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larexpeditinn 327. Bearbeitung der 
üradmessungen auf Spitzbergen 328. 
Die literarische Grönlandex|»editiou 
375. Von der Nordpolarexiredition | 
Amundsons 375. Gebhardt. Ober 
eine neugefundene Höhle auf Island 
389. 

SUdpolargebleti Die Südpolarexpedi- 
tionen B. Aus den meteorologischen 
Ergebnissen der englischen Südpolar- 
expedition 84. Singer, Die Heim- 
kehr der deutschen Südpolarexpedi- 
tion 127, Karte der englischen Süd- 
polarexpedition 132. Die schwedische 
Hilfsunternehmung für die Kurden- 
skjöldsche Südpolarexpeditioti 1«3. 
Siidpidarforachung 178. Churcot« 
Hüdpolaraxpeditiou 293. 32*. H. Ar.- 
towsky über den Kiiltepo 1.127. Ret- 
tung der schwedischen Südpolarexp.- i 
dition .191. 

Ozeane. Eine schwedische wissen- 
schaftliche Kxjieditiun in den GroBen 
Ozean 1H.H. Tristan da Cunha 19«. 
Agasaiz über die Knrallenbildungeu I 
295. Zur Benennung der Relief- 
formen des Meeresbodens 324 

Hydrographie, 
Meteorologie, Geophysik, j 

Willcocks über die Wiedertie Wässerung ' 
des alten l'haldua 18. Forel über i 
die Glet*chcrbewoifUug in der Schweiz 
19. Stauanlage in Deutsch-Südwest- 
afrika 1». Draun» Karte de« Senil- 
lingsees 2o. Drix Förster, Zur 
Klimatologie Deutsch Ostafrikas 2'.i. 
Bemerkungen dazu von Maurer 
Und Brix F.>i«!t-i 240. Inter- • 
i)»liotii<lr Wolkenlieohachtungen 35. 
Der 1'utergruud norddeutscher Bin- 
nenseen 35. Das Verschwinden der 
Quellen 52." Behrens. Die Ems 
«U. Untersuchung des .laiitsekiang 
durch Deutnant Hourst «7, Über 
Seiches in Kiva am Gnrda*ee «8. 
Krebs. Flutachwankungeii und die 
vulkanischen Ereignisse in Mittel 
amerika 72, Aus den tuctoorologi • | 
sehen Ergebnissen der englischen 
Sfidpolarexpcdition (<4. Die Vereisung 
der österreichischen Alpenseen loo. 
Gebildoder Eiszeit in Sud westdeutsch 
land 11«. Das Polarlicht im Alter- 
tum HU. Die Grün-, Gelle uml Rot 
färbung di-r (iewässrnr 117. Bigelow 
über Zyklone und Antizyklone 147. 
Pieehowski. Die schifnWen KIüssh 
in Russisch-Polen 159. Klahns Unter- 
suchung von Weihern um) Seen im 
Sundgauer Hügelland« l>i3. Klima 
und Wetter auf den Mariauen 1«>4, 
Krebs, SUubfälle. Blut regen. Blut 
sehne« 181. l'le über die hydrogra- 
phischen Verhältnisse d«>r Saale 2lo. 
Chavanne über die Regen- und Tetn- 
peraturvcrhaltni"»« Argentinien« 227. 
Weitere« von der Drachenmotooro- 
logie 85». Die arktischen Eisverbalt - 
nisse im Jahre 1902 259. Von der , 
französischen Oradmessung iu Ecua- 



dor 859. Roter Regen (Australien) 
295. Der Salzteich Meade Salt Well 
in Kausas 295. HalbfaB, Ost 
pruuliuiis Seen 307. Hydrocheniische 
Dntersucbungen de* Würn»-, Kochel- 
und WnlrlnuM-es 311. Zur Benen- 
nung der Reliefformeu des Moores- 
l>odeiis 324. H. Arctowsky über den 
Kältepol :i27. Bearbeitung der tlrad- 
meüsungeu auf Spitzbergen 328. Er 
fahrungeii und Wünsche anf dem 
(iebiete der Reeuforschung 358, Der 
Klöutaler See 360. Die Loch« de» 
Flußgebiet, des Tay 375. Die kli- 
matischen Verhältnisse Argentiniens 
37«. Pegeibeobachtungen in Württem- 
berg 391. Die Seen in Nordwalcs 398. 



Geologie. 

Forel über die Glct>rhcrl>cueguiig in 
der Schweiz 19. Die größte Nephrit- 
und Jadeitaammlung der Erde 19. 
Reste von Elefanten in Wyoming 19. 
Torf und Moor 3«. Jaeger, Speier 
am Rhein 37. ten Kate, Neuen- 
Publikationen von Dr. Robert Ijeh- 
niann-NiUche 48. Der geologische 
Bau des Inselzuges Morter, Vergada, 
Pa'inan 51. Das Verschwinden der 
Quellen 52. Krebs, Flutschwnn- 
kuogcu uud die vulkanischen Ereig- 
nisse in Mittelamerika 72. Gebilde 
der Eiszeit iu Süd Westdeutschland 
llri. Das angeblich« allmähliche 
Versinken des Idtndcs an der West- 
küste der Bretagne 132. Wüst, Di- 
luviale Salzxtellen im deutschen Bin- 
nenlande 138. Entgegnung von Ule 
29«. Eine Rie-senlandschildkröte aus 
dem EozAn de« Fayumdistriktes l«4. 
Zur Moriih<dogie des Harzgebirges 
164. Über den heutigen Zustand 
des Mont l'ele 179. Das Eppeudorfer 
Moor t»i Haniburg 180. Die Vul- 
kane Deutsch - Ostafrikas 211. Die 
Frage nach der Zugehörigkeit der 
Azoren 212, Die geologi«eheu For- 
uiationen Dänemarks 228. Da» nord- 
arriktini«. he Kreidemeer 242. Neue 
Beobachtungen ülser da« Vorkoinmen 
Uinetulen Sandes (Ägypten) 244. 
Rzehak. Dax Karsiphänomeii im 
mährischen Devoukalk. Mit Abbild. 
2ül. Erforschung der Heatushiihle 
im B«M-ner Olierland 294. Der Salz 
teieh Meade Salt Well in Kansas 
2V5. Agassiz nl>er die Korallenbil- 
dungen 295. Die Kinsturzbecken in 
der großen Gipszone am Siidrande 
des Harzes 310. Di« gleiche |>etro- 
graphische Beschaffenheit von Kyff- 
häus<'r, Brocken und Hamberg Sil. 
Bindung und Aufforstung des Flug- 
sandes in Rußland 327. Di« Bildung 
des Triebsandes auf der Kurisehen 
und Frischen Nehrung 35». Der 
liBiidM-rlust au der mei-kleuhuriti- 
M-)ieii Kii«t« 391. 

Botanisches und Zoo- 
logisches. 

Reste von Elefanten in Wyoming 19. 
Die vorgeschichtlichen Benisteinarle- 
fakte 20. Torf und Miwr 3«. Me 
duseiiplage au der ligurischeu Küste 
M. ten Kate, Neuere Publikatio- 
nen von Dr. RnlK-rt Erliniann-Nilsche 
4*. Krause, Di« Vegei«tion«ver- 
bältnisse des Lenagebiete> i<4. Die 
Art uud physiologische Wirkung de> 
Giftes der Kussel- Viper «8. Gorillas 
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in Ruanda 99. Die Hu-itil«Vke des 
A liaigebieles loo. Die neue Vege 
tatiou von Krakatau 11«. Die P»y - 
rhologie der Tiere 14H. Keludl* 
Untersuchungen über ehemalige 
Weinkultureii l«3. Eine Kiescnlaiid- 
Schildkröte au» dem Eozän des Fay- 
umdiatriktas 164. Prähistorische 
Kunde des Roggens 164. Das Ein- 
dringen de» Maulwurfs iu Thylaud 
171». Die Aufstellung de« von O. 
Herz geborgenen sibirischen Mam- 
ii an 179. Dir Flora de* Tienschan 
'JH. Da* „Elefanlenhabv* von Mo- 
whi. Mit 1 Abbild. 2I2~ Der Schi- 
Inium in Togo. Mit 1 Abbild. 2#u. 
Die europäischen Laubmoose 294. 
Agassis über die Korallenbildungen 
'JUS. Ursprung npserer Raswpferdc 
.'•D.i. Botanischer Versuchsgarten in 
Dakar 328. v. Negelein. Dir Stel- 
lung de- Werde* in der Kultur 
geschickte 345. 



Urgeschichte. 

Dil- größte Nephrit- und .ladeiisatiiiii- 
lung der Erde 19. Die vorgeschicht- 
lichen Bemsteiuartcfakte 20. Aus- 
grabung alter Grabhügel hei Tiiu- 
buktu 25. Die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse Germanien* um den 
Iteginn unserer Zeitrechnung 3«. \ 
tun Kate, Neuere Publikationen 
von Dr. Robert Lehmann Nilrschc 48. 
Neuer Moorleuhonfilud in Hannover 
.'il. Vorkolumhische Wohn- und Be- 
grähnisplitt/e im argentinischen Chaeo 
«7. Die Ausgrabungen der lH.-uWiln.il 
Orientgesellscuafi auf der Stätte von 
Babylon «4. Wilser u. Schmidt, 
Nachschrift zu dem „Beitrat; zur l'r- 
gcschichle des Menschen'' (Globus, 
Bd. *3. Nr. 24) »7. Untersuchungen 
zur prähistorischen Anthropologie 
dos Daltkum 100. Koganei. Über 
die l'rbewohner von Japan 101. 117. 
Se h oe t en sa c k , Der durchlochte 
Zierstah I Fibula i aus Edelhirsch 
geweih von Klein-Machnow. Mit 
Abbild. 107. Weitere Ausgrabungen 
in Knotsiis IIS. Die Bechcrurnen. 
Mit Abbild. 139. Ausgrabungen in 
den Gräbern von Beni Hassan in 
Ägypten 131. Henning, Die Er- 
gebnis«« der Ausgrabung»» am Bel- 
tempel zu Nippur. Mit Abbild. 1.13. 
14V. Die letzten Auxgrnhiingen 
Gayeis bei Autiiioe in Ägypten 14«. ! 
Die Mouuds in Honduras 147. Acker- . 
bauer unter der Urbevölkerung Nord- 
amerikas 148. Präh istorische Kunde 
des Roggens 1H4. Aus den Ruinen 
von Simhabye 17il. ßruuns nrchäo- I 
logische Untersuchungen in Grönland 
IKO. Kretische Forschungen 202, 
Schliz ülier den Hau vorgeschicht- 
licher Wohnanlagen 211. Die Meia- 
viglie des Monte Bego JH. Mehlis. 
Zur Ni-pliritfrage -'12. Der Gebrauch 
von StniuOeni-ierschalcn in priibisto 
risi-lier Zeit Jj7. Aus dcu Arbeiten 
der Deutschon Orinntgt-sellschnft 241. 
Der „tertiär.- Mensch" m Siidengland 
'243. Singer. Th-irsrhisrh und 
Ophir 245. Seil ini d(, Kin «ngi ti- 
iichev Beweis de» leitnircii Alter» 
des MeuM-hen in Australien 2«S. Die 
präkolumbischen Forschungen von 
Dr. Fewkes in Westindien 28U. Die 
Has*envcrhältni-i*e im Kisatl zur 
Steinzeit 293. Mangiinoxyd als Karh- 
vtorT für die prähistorischen Höhlen 
Zeichnungen der Bewohner der Dor 
dogno Sil. Voi-ges.hi.ht liehe Höh 
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louuohnuugen in Scholien .il'J. Szom- 
hathy, Der diluviale Mensch in 
Europa. Mit Abbild. 31». Die an- 
geblichen Spuren de* tertiären Men- 
schen iu Australien 32«. Ein „Opfer- 
stein" im Fürstentum Lippe Mit 
I Abbild. 328. Meh Ii». Neulillii 
sehe und spätzeitliche Silex- und 
Kieselware. Mit Abbild. 3«1. Red- 
lich. Vom Drachen zu Babel. Mit 
Abbild. 3Ü4. 3S4. Früheste l'urpur- 
Hscherei (Kuphonisi) Da» tech- 

nische Verfahren bei der Herstellung 
vorgeschichtlicher Gefäße H75. 391. | 
Alter Bergbau iiordamerikanUcher 
Indianer 37». Dnr-telliing jirühislo- 
rischer Gegenstände auf keltischen 
M iitir-.-i) 3»n. I>ie Krage nach d'-m 
Alter de« Eisen» in Ägypten 39J. 



Anthropologie. 

(iesetzmaUigkeit im Längen Wachstum 
des Menschen 20. ten Kate, Neuere 
Publikationen von Dr. Robert Leh- 
mann -Nitsche 41*. , Typus Grüualdi" 
öl. Von der Vererbung dos Albi- 
nismus 84. Wilser und Schmidt, 
Nachschrift zu dein .Beitrag zur 
Urgeschichte de« Menschen* (Olo- 
liu», Dil. H3. Nr. 24) 97. Unter- 
suchungen zur prähi>loris>hen An- 
thropologie de» Baltii um luo. Ko 
ganei, Über die Urbewohner von 
.la|«an 101. 117. Ihre Enkel säu- 
gende Großmutter 19«. I>er ,<er- 
tiiire Mensch" in ähdengland 'J43. 
Schmidt. Ein angeblicher Beweis 
des tertiären Alters des Menschen in 
Australien 'JSH. Die Itassenverhüll- 
uisse im KIsaB zur Sleiuzeit 'J93. 
Das Wachstum Berliner Kinder wah- 
rend der Schuljahre JB.'i. Zur Krnge 
der Schwiuiziuenscheii (Borneo) 2L»S. 
Wilser. Die Namen der Menschen- 
rassen :l\VA. Angebliches Zurück- 
gehen der Geburten in Deutschland 
312. Die Abhängigkeit des Geburts- 
gewichts der Neugeborenen vom 
Staud und der Beschäftigung der 
Mutter 312. Szoinbatby, Der di- 
luviale Mensch in Europa. Mit Ab 
bild. 319. Die angeblicheu Spuren 
des tertiären Menschen in Au-tralien 
3-'«t. 

Ethnographie nebst 
Volkskunde. 

Markowitz, Der Völkergedanke bei 
Alexander v. Humliuldt I. Mielke. 
Die Ausbreitung de« sächsischen 
Bauernhauses in der Mark Branden 
bürg. Mit 1 Karte als Sonderlieilage 
und «i Abbild. 3. ten Kate. Nach 
trug zur „l'svchologie der Japaner" , 
15. Die thüringische» Siedelungv 
namen Jo, Fitzner, Die Bevölke 
rung der deutschen Sudseekoionieii 
21. Ausgrabung alter liralihtigcl Ix-i 
Timbiiktu 25. Gent/., Die Ge- 
schichte des sudweotafrikariisehi'ii 
lluslarilvolkes. Mit 1 Karte und 4 
Abbild. 2». Bichel. Lipirenscliiuiiek 
31 Eine neue Erklärung der Sint- 
lllltsuge 35. Das Klapperbrett 52. 
Die Zigeuner in Persien 52. An- 
.lrae. Hausinschriften in Dänemark. 
Mit Abbild. 53. Tctzner, Zur 
Sprichwörtei'kiinde liei Deutschen 
und Litauern til. Schmidt, Bei- 
uiige zur Ethnographie des Gebiete* 
von l'otsdaiuhafen ( Deutsch Neugui 



neu). Mit Abbildgn. 7«. III). 123. 
Fol «iMmanti. Zwei Inschriften von 
Vavchilan 81. Die Zahl der India- 
ner Kanadas »4. T etzner. Lock- 
und Hcheuchnife bei Litauern und 
DeiiLsclieu 87. Statuetten aus alt- 
slawischer Zeit lou. Kehlinger. 
Die Indianer Kanadas loa. Eine 
Hochzeit iu Rio Grande do Sul nach 
altpommerscher Art 115. Die Her- 
kunft de« Feuers nach Ansicht der 
Wagngo 115. Drawidische Volks- 
nameii unter den Karo-Batuk* 132. 
Weillenberg, Die Karaer der Krün. 
Mit Abbild. 139. Die Mounds in 
Honduras 147. Ackerbauer unter 
der l'rlievolkerung Nordamerikas 
14fi. Meer wart Ii, Zur Ethnogra- 
phie der Paraguaygebiet« und Matto 
Grossos 155. Gentz. Einige Bei- 
trage zur Kenntnis der südwestafri- 
kanisehen Völkerschaften. IL Mit 
Abbild. 15«. Klose. Wohustätteu 
und Hnttenhau int Togogebiet. Mit 
Abbild. 105. 184. Seier. Eine an- 
dere mit Bestimmung versehene all- 
mexikanische Steinmaske. Mit Abb. 
173. Der EintluO des Sonnenscheins 
auf die Bevölkerungsdichte und kul- 
turelle Verhältnisse (Ithouetal) IBo, 
Die russischen Sekten 193. Die 
deutschen Sprachinseln in Piemoui 
iy.'<. Ihre Enkel säugende Groß- 
mütter lw«. Leuß. Zur Volkskunde 
der Diselfriesen 202. 223. Zctnni 
rieh, Die Polen im Deutschen 
Reich. Mit 2 Karten als Sonderbar 
läge 213. Die Ruiueusladt Sayfong 
227. Bouchnl, Indonesischer Zu h 
lenabcrglaube 229. Neue ethnologi- 
sche Studiert über die Nordipieen»- 
länder 243. K.lterniuonl ls-i den 
Tschuktschen 24». Das Auasterben 
der eingeborenen Bevölkerung Sibi- 
riens 243. Über die gegenwärtigen 
Völkerverhikltuisse in Babr-el-Ghasal 
25!). Die Wanderungen der östlichen 
Eskimo nach und iu Grönland 2tW. 
Die Kartographie bei den Naturvöl- 
kern 2«ö. Fies, Der Ynnisbau in 
Deutsch Togo. Mit Abbild. 2«ti. Die 
deutsche Kolonie Stidia iu Algerien 
278. Cl*r Leiclictihestattung in Yap 
27(*. Die Ehescheidung bei den 
Seliiunlw;« 279. Die präkoluinbischen 
ForM-huugeu von Dr. Fewkes in 
Westindien 289. Wilser, Die Namen 
der Menschenrassen 303. Das Be- 
viilkerungsprobleui im Stillen Ozean 
309. Kin Schandodenkmal der Kriihcii- 
iudianer 311. Gesang bei den Itno- 
schar 212. Die vorzeitigen Heiraten 
in Deutschland 312. Bälz. Zui 
Psychologie der .lapaner 313. Di» 
Herkunft der alten MetAlltromnic-lii 
ttstasiens 327. |Fi tisch, Papuatopfe- 
rei. Mit Abb. 329. v. Negelein, 
Die Stellung de» Pferdes in der Kul 
turgeschichte 345. Diel künstlichen 
Höhlen Mitteleuropas, ein ungelöste» 
Ratsei. Mit Abbild. 349. Sprich 
Wörter der Oberlnusitzer Wenden 353. 
Oppert. Buddha und die Frauen 
357. Zwei altmcxikanische Stein- 
masken 359. Die Zahl Neun in volks 
kundlicher Beziehung 'WO. Beschrei- 
bung eines Geburt sgürt<ls( Frankreich l 
3«0." Altnordische Bildschnitzerei 3«o. 
Krämer. Wechselbeziehungen eth- 
nographischer und geogra|ihi«chir 
Foi^chung.'nclist einigen Heinerkuu- 
gen zur Kartographie der Stidsee 3«2. 
.Metalltioiiiineln von Stidostasien 37«. 
Alter Bergbau nordamerikanischer 
Indianer 37«. Winter, Die Mond- 
mythe der 'Jakuten 383. Gebhardt, 
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i*ber eine neugefuodeuc thdilc auf 
Island 38». Komische Inschriftsloine 
zu Kiseuberg 3*1. 

Biographien. Nekro- 
loge. 

Freiherr Heinrich von Kggcrs j '.'0. 
Julius I'latzmiinn t 35. Gustnv 
Brühl t 3ö. Gustav Schlegel T 3ln. 
Dr. Willielm Hein f 370. 

Karten und Plüne. 

Verteiluni; der Haust} pou in der Pro- 
vinz Brandenburg. Souderheilage zu 
Nr. I. Wundisches Hiiiih in Strado 
4. Laubenhaus in Zäckeriek 4. Säch- 
sisches Hau« in Mödlich 4. Dielen- 
hau» in Kohrbeck 4. Nnte-Nioplit*- 
haus in Lühsdurf 5. Nute Nieplitz- 
haUH in Heiiniekc»d..rf 5. Kärtchen 
zur Übersicht über die Wanderungen 
und Niederlassungen der Bastards JH. 
(• rundritt «'iner Keueasah (Karacri 
142. Verbreitung «k>r Polen im Deut 
scheu Beich; Relative Zu und Ab- 
nähme der Polen in Preußen. Sonder 
be.ilage zu Sr. 14, Skizze der Vcr- 
bindungsslritüc» durch die Kalahari. 
Sonderlicilage zu Nr. 17. Karte 
des nördlichen Sternhimmels 301». 



Abbildungen. 

Europa. West/nde vi>n Tschufui-Ka 
leh 8. Smlfront von Tschufut Kah h 
1». Osteitn>nng von Tsehufnl, Kiibh 
In. Unusinschriftcii au* Dänemark. 
Mehrere Kiguren 53 bis 50. Knocheu- 
spitze und Kins'hengerat . gefunden 
l«ei Klein- Machnow 107. Zierstab 
au* Kdelhirschteweih , gefunden hei 
Klein-Machnow 108. Riizzeirliuungeu 
auf diesem Zierstab 109. Alter Ka- 
r.ier 14o. Kine Karäcrfamilie 141. 
Ilmtal» in r'esttracht 141. Knräisehe 
Tschitochith mit Sackchen 14.', Drei 
Hehlen von GroiJ Dimon 210. Käringer 
'-'20. I aringerin 22-0. Vogelfänger 
mit Beut<- 220. Uber dem Klippen- 
rnnd 221. Vogelfang itiii dem S-w 
221. Tul-'-lihiU bei der ,llugohohk" 
(Mahren) 2M. Der Punk wauusfiiiß 
282. Dolincngruppc bei Holstein ; 
Durchschnitt durch eine Dolinc bei 
Ostruw 282. Blick auf du* S|..U|*-r 
Tal 283. Hie TeUfelsbrneke im 
.Dürren Tal* 28s. Die Mitzocha, 
von der unteren Plattform , gesehen 
284. Schnitte durch die Mazocha 
264. Der ,Kuhstall" 284. Kingaug 
in die Shni|ier Hohlen 2n5. Die 
Kaskade in der Sloujier Tropfsieiii- 
grotte 285. Chelleo- Moustcrien aus 
der Höhle von Le Moustier < Dor 
dogne) 3IW. Solutreeu de« klage de 
In gramre «uns harpons au* <ler 
Grotte ilu Pape bei Dra«semp«.uy 
32 u. Sol.Hrceti von Willendorf 321. 
Magdalenien der Höhte Koslelik bei 
Mokrau (Mahren) 322. Mngdalenien 
au» der Maszycka-Hi>hlc von Dum» 
bei Krakau 323. Der .Opferstein" 
bei Hülsen (Lippe) 328. Hohle zu 
Münzkircheu 35o. Hild von Meidling 
im Tal 3:.ü. Hohle von Klein -Woikers- 
dorf 350. Höhle zu Hohenwarth 351. 
Hetikrwhter Abstieg in der IL hie zu 
Aschbach 3.M. Hohle zu Krdberg in 
Mahren 352. I'feiler mit Giickloeh 
zu KrdburL' in Mi.hivn Silex- 



artefakte au» dem HnUlorher Wald. 
Acht Abbildungen 3«t2. 

A»I«H. Ziehbrunnen für die BewMiw«- 
rung der Honeufelder (Indien) 12. 
Blühende« Riweufeld 12. Kinpfang 
der Itim-n durch den Fabrikanten 
13. De«tillatHiio.;ippurat.' fur die 
Hi>.««nwa.Mireewiiiuuii^ 13. Kupferne 
Betörten fur die ltosenwa<-»eri;eivin- 
Illing' 13. (iefalie für die Gewinnung 
von Modenol 13. Versand des üosen- 
wiissor« 14. Die Au«(jrabun)»»n im 
Hofe de« Beltempeh zu Nippur 134 
Von I r tiur (27oo v. Ihr.) erhallte 
Wasserlei 1 unif 135. I'ra harmonisch« 
Kammer mit zwei jrroßen Vasen, 
(litwa 45iio v. Chr.» 130. Besch m ii- 
runcsschale mit hebräischen Schrift 
zeichen. (K.t«a 850 bis 75t) v. Chr.) 
15o, lte«e)nvöniu[_'ssclialc mit luv 
briii«'hen Sehriflzeicheii ( Ktwa 850 
bis 75o v.t'hr.l 151. Nördlicher 1'lnL'e! 
der Teiupelhihliot hek iirul Priester- 
schule Ion S'ippur 153. Diachenrelief 
V4itii IstHil.ire Babylon« Si»V Oberer 
Te.il der Stele Menslnchbaladans 3L7. 
Babj loiiische Sternkreise MV. Assy- 
rische« Uelief aus Kujundwhik 3Hij. 
Der babyl- mische Bililerkreis des 
A-|Uators -/ur Zeit der r'eststclluni? 
des (»riechischen i hetiti^ren I Kkliptik 
Tiorkrtise» 3S7. 

Afrika. .\l«s«iriiseh'.' Münze mit dein 
Bildnis Meneliks II. I«. Bastard* 
und llerero auf Beitnehsen 27. Be- 
ImlHiiher Bjisiartl« 27. Landschaft 
uns der Gegend von Hehoboth 2b. 
BvhotK.lh 2«. Lanilschaftibild in der 
Oase von Tripolis 42. Ausblick auf 
den Dschehelliariana von Süden her 
43. Das Kort von Gariana. Auüere 
und innere Ansicht 44. Hidilen- 
u'ohniiugen in (iariana +5. Kinsaiv' 
in eine Höhlenw..hnuiij» von (iariana 
45. Buiuen von BerN'rwohuuiiL'en im 
Dsx hebel Vffren 4t!. Beste eines l.irni- 
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Trotz der für die damaligen Zeiten ungeheuren Er- 
weiterung des ethnographischen Gesichtskreise* durch 
diu Entdeckung Amerika* war dieser doch noch viel zu 
eng, als duü eich eine Wissenschaft hätte darauf be- 
gründen können. Zunächst fand man nur Interesse au 
all den Wunderlichkeiten, die au« der neuen Welt be- 
richtet wurden und uu der Ausbeutung seiner reichen, 
in der Phantasie noch weit reicher geglaubten Schatze. 
Nachdem die Stürme dor Conijuista vorübergerauscht 
waren und gebildetere Missiounrc wahrheitsgetreuere 
Herichte über die Creinwohner Amerikas brachten, be- 
gann uiun — und bierin ruhen die Keime der Völker- 
kunde als Wissenschaft — Gestalt, Sitten und Gebräuche, 
Religion und Mythologie der Volker der neuen Welt mit 
denjenigen der alten zu vergleichen. l'nd man ent- 
deckte in vielen Tunkten eine merkwürdige Überein- 
stimmung. Da es an weiterem Vergleiehsui:iterial, das 
zu tieferem Eindringen in das Problem hatte führen 
müssen . fehlte, griff man sofort zu dem Nächstliegend- 
sten: man glaubte alte Völkerbczichungeu entdeckt zu 
haben, mau setzte längst vergessene Einwanderungen 
von Völkern der Alten Welt in die Neue voraus. Dabei 
scheute man nicht vor den kühnsten Hypothesen zurück. 
So brachte Lifiteau — im übrigen ein tüchtiger For- 
scher - - die Irokesen, liuter Welchen er das ('hristentum 
lehrte, mit den Thrakern und I.ydern in Iteziehung und 
glaubte, da!J sich die Weihen des Itacchus und der 
griechischen Göttermutter, sowie die Mysterien der Isis 
und des Osiri* ursprünglich über die ganze Welt ver- 
breitet hätten, da er Anklänge daran in indianischen 
Kulten fand. Aber mim verslieg sich noch zu weit 
tolleren ('Herstellungen. Eine Reibe phuntasievollcr 
hibelgläubigcr Gelehrter war überzeugt, in den Indianern 
endlich die verschollenen zehn Stumme Israels gufunden 
zu haben! 

Gegen ein derartig haltloses Hyttuthesuiischinieden 
muüte aus innerer Notwendigkeit von nüchterner den- 
kenden Gelehrten her eine Reaktion erfolgen. Begün- 
stigt wurde sie durch dio KrscliIicUtitig der Inselwelt 
des Stillen Ozeans durch Cook, Förster und andere, denn 
auch hier entdeckte man bald Analogien zur Kultur 
der Alten wie der Neuen Welt. Diese Entdeckungen 
regten zu gründlicherem Nachdenken an. Der Thesis 
inuUte die Antithesis erstehen. Verwarf man die durch 
ihre unwissenschaftlichen Phantastereien in Milikredit 
gebrachte Annahme eines gemeinschaftlichen Frsprungs 
analoger Kulturerseheinungen, so konnte man nur mehr 
ihre unabhängige, porallele Ausbildung voraussetzen. 
Globus LXXXIV. Nr. 1. 



Man um Ute dann notwendig zu Ideen kommen, die 
sieh mit der heutigen Lehre voui sogenannten Völker- 
gedanken berühren. Naheliegend ist es, daU die Reak- 
tion von jenen Forsehern her erfolgte, die an die Einheit 
des Menschengescblechten glaubten , denn damit mulite 
man auch seine psychische Gleichartigkeit an- 
nehmen. Es ist nur ein kleiner Schritt, wenn man diese 
psychische Gleichartigkeit zu den gleichartigen Kultur- 
erseheinungen in Beziehung netzt, wie es die Lehre vom 
Völkergedankeu tut. 

So findet sich z. B. bei Voltaire in seinem Werke: 
Essai siir les tnocurs et l'esprit des uation« folgender 
Passug: „Da die Natur überall dieselbe ist, so muOteii 
die Menschen auch notwendigerweise üborall dieselben 
Wahrheiten und dieselben Irrtümer annehmen, und be- 
sonders bezüglich derjenigen Erscheinungen, welche am 
meisten der Wahrnehmung auffallen und am stärksten 
die Phantasie aufregen." 

Vielleicht, der erste, der den Völkergedankon ■ — ich 
folge hier der modernen Terminologie — bestimmt for- 
muliert hat, i-t Alexander v. HumWldt. 

Kr äuüurt sich hierzu an verschiedenen Stelleu. Zu- 
nächst in der Beschreibung seiner Reise nach Amerika 

Von Cumana aus, wo er zuerst amerikanischen Hoden 
betreten hatte, machte Humboldt einen Ausflug nach 
den Missionen der t'huyiuasindianer. Bei dieser Gele- 
genheit besuchte er die Höhle von Cnripo. Diese, von 
Nachtvögeln, den Guacharos, bewohnt, hatte für die In- 
dianer einen geheimnisvollen Charakter. Sie glaubten, 
die Seelen ihrer Ahnen wohnten darin. Starb ein In- 
dianer, so hieü es, er gehe zu den Guacharos. Sie 
meinten ferner, der Mensch müsse sich überhaupt vor 
Orten hüten, in die weder Sonn« noch Moud scheine. 
Zauberer und Giftmischer führten daher vor der Höhle 
ihre nächtlichen Zeremonien aus. Humboldt knüpft 
daran folgende Bemerkung: „So gleichen sich unter allen 
Himmelsstrichen die ältesten Mythen der Völker, vor 
allen solche, die sich auf zwei die Welt regierende Kräfte, 
auf den Aufenthalt der Seelen nach dein Tode, auf den 
Lohn der Gerechten und die Strafe der Bösen beziehen. 
Die verschiedensten und darunter die rohesten Sprachen 

') Alexander von Humboldts Heine in die Xiiuiuultml- 
gegonden des neuen Kontinents. In deutscher Bearbeitung 
von Hermann HaulY. Nach der Anordnung und unter Mit- 
wirkung des Verfassers. Km/ige von A. von Hi)iiil»>ldt un- 
erkannte Ausgabe in deutscher Hpraclie. Stuttgart. Verlag 
der I. 0. Cottascheu Buchhandlung. (Ohne J&hreszauO 
Vier " 
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haben gewisse Bilder miteinander gemein, weil diese un- 
mittclbur aus dem Wesen unseres Denk- und 
Empfindungsvermögens fließen. Finsternis wird 
allerorten mit der Vorstellung de* Tode* in Verbindung 
gebracht. Die Höhle von t'aripe ist der Tartarus der 
Griechen, und die Gaacharoa, die unter kläglichem 
Geschrei über dem Wusnor flattern, mahnen nti die »ty- 
pischen Vogel*)." 

Hei Ksuieralda am Orinoko, in der Nähe de» Ab- 
flusses des <asi<|uiarc, wohnte Humboldt einem Tanz der 
Indianer bei. Die Mu*ik einer Flöte, die aus einer Reihe 
zusammengebundener Rohre bestand, begleitete die 
Tänzer. Das Instrument erinnerte Humboldt an die 
Pausflöto. Kr bemerkt hierzu: „Ks ist ein höchst ein- 
facher Gedanke, der allen Volkern kommen mußte, 
Rohre vou verschiedener Lange zu vereinigen und sie 
nacheinander, wahrend man sie au den Lippen vorbei- 
führt, au7.ubln.Hen J )." 

Den Orinoko stromabwärts fahrend, knin Humboldt 
zur Hohle von Ataruipe, die früher von den Indianern 
ata Begräbnisstätte benutzt wurde. Ks fanden »ich darin 
Skelette, verschiedene (»träte und Töpfe, die den Bei- 
gesetzten mitgegeben worden waren. Über die Töpfe 
äußert «ich Humboldt folgendermaßen: „Sie sind grau- 
grün, oval, von ganz gefälligem Ansehen, mit Henkeln 
in Gestalt von Krokodilen und Schlangen, am Rande mit 
Mäandern, Labyrinthen und mannigfach kombinierten 
geraden Linien geschmückt. Dergleichen Malereien kom- 
men unter allen Himmetastrichen vor, bei allen Volkern, 
mögen sie geographisch und dem Grade der Kultur nach 
noch so weit aufeinander liegen. Die Bewohner der 
kleinen Mission Muypures bringen sie noch jetzt auf 
ihrem gemeinsten Geschirr an; sie zieren die Schilder 
der Tahitier, das Fischergerät des Kskiuios, die Wände 
dos mexikanischen Palastus in Mitla und die Gefäße 
Großgriechenlands. Überall schmeichelt, eine rhyth- 
mische Wiisierholung derselben Formen dem Auge, wie 
eine taktmäliige Wiederkehr von Tönen dem Ohre. 
Ähnlichkeiten, welche im innersten Wesen un- 
serer Empfindungen, in unserer natürlichen 
Gcistcsan läge ihren Grund haben, sind wenig 
geeignet, ii be r die Ver w and t schaf t und die alten 
Verbindungen der Völker Licht zu verbreiten 4 )." 

Auch in einem Vortrage „Über die Urvölker von 
Amerika und die Denkmäler, welche von ihnen übrig 
geblieben sind" 5 >, uimmt Humboldt zum Völkcrgedankcii 
Stellung. Kr sagt dort: „Die Ähnlichkeiten, welche meh- 
rere amerikanische Denkmäler mit ostindischen, ja selbst 
ägyptischen haben, .... beweisen vielleicht mehr die 
Kinfönnigkeit des Ganges, welchen der menschliche 
Kunstsinn in allen Zonen und zu allen Zuiten in seiner 
stufenweisen Kntwickelung befolgt hat, uta National- 
verwandtsebnft oder Abstammung aus Inners.-ien" "). 

An einer anderen Stelle des Vortrages warnt Hum- 
boldt davor, sich von den zufälligen Übereinstimmungen 
blenden zu lassen, welche sich überall bei ilem Anfang 
menschlicher Bildung finden. 

In den „Ausichten dur Natur" ') sagt Humboldt in 
einer Anmerkung 7.11 dem Aufsatze „Über Steppen und 
Wüsten": „Man vergesse nur nicht, wie ich schon an 
einem anderen Orte erinnert, dali Völker sehr vor- 



') A. ;i. t). I, S. Jtitf. 
> A. u- O II, M. 71. 
'> A. a. (). IV, S. ll'J. 

: ) Veröffentliche in Bieters Neuen Hei hinsehen Monats- 
schrift 18e6, Februarheft. 
"i A. a. ()., S. 198. 

*) Uli filiere hier nach der Cottas^heu Aushübe ohne 
Jahreszuhl. 



schiedenartiger Abstammung in gleicher Roheit, in 
gleichem Hange zum Vereinfachen und Verallgemeinern 
der ('uirisse, zur rhythmischen Wiederholung und Reihung 
der Bilder durch innere geistige Anlagen getrieben, 
ähnliche Zeichen und Symbole hervorbringen können *)." 

In dem Kapitel „Über die Wasserfülle de.s Orinoko 
bei Atures und Maypiires 14 kommt Humboldt wieder auf 
die Urnen der Höhle von Ataruipe zu sprechen. Kr 
schreibt darüber: „Die griißereu dieser Urnen sind 
drei Fuß hoch und &>'-, Fuß lang, vou angenehmer 
ovaler Form, grünlich, mit Henkeln in Gestalt von Kro- 
kodilou und Schlangen, an dem oberen Bande mit Mä- 
andern und Lahyrintheu geschmückt. Diese Verzierun- 
gen sind ganz denen ähnlich, welche die Wilnde des 
mexikanischen Palastes bei Mitla bedecken. Man findet 
sie unter allen Zonen auf den verschiedensten Stufen 
menschlicher Kultur: unter Griechen und Römern, wie 
auf den Schildern der Tahitier und anderer Inselbewohner 
der Südseo, überall wo rhythmische Wiederholung regel- 
mäßiger Formen dem Auge schmeichelt. Die Ursachen 
dieser Ähnlichkeiten beruhen, wie ich an einem anderen 
Orte entwickelt habe, mehr auf psychischen Grüuden, 
auf der inneren Natur unserer Geistesanlagen, als 
daß sie Gleichheit der Abstammung und alten Ver- 
kehr der Völker beweisen" '). Der andere Ort, auf den 
Humboldt in den beiden letzten Zitaten hinweist, ist, 
wie wir wissen, die Beschreibung seiner „Reise in die 
Aquinoktiiilgegcnden des neuen Kontinents". 

Indem «ich Humboldt zur Lehre vom Völkergedaukeu 
bekennt, tritt er damit in einen schroffen Widerspruch 
zu seinen sonstigen Anschauungen und zwar dadurch, 
daß er gerade Aukhlugu der wcstainerikanischen Kultur 
an die asiatische auf parallele Kntwickelung zurück- 
führt, während er zu gleicher Zeit einer der ernten ist, 
der mit großem Nachdruck dui Entlehnung der Kultur 
der Neuen Welt von Asien her betont und dies auch in 
den „Vue.i des ( nrdilh res et des monuiuents des peuples 
indigene* do 1'Ainei iquu" sowie an anderen Orten zu 
beweisen sucht. 

Dieser Widerspruch kann objektiv nicht gelöst 
werden; er hißt sieb nur psychologisch, vom subjek- 
tiven Standpunkt Humboldts aus erklären. Im Grunde 
genommen hat Humboldt wohl mehr an Kntlehnung 
geglaubt ata an den Völkergedanken, denn sonst 
hätte er nicht mit -so großem Eifer die Kult Urgemein- 
schaft der Alten mit der Neuen Welt iu einem eigenen 
Werke zu beweisen versucht. Der Völkergedanke da- 
gegen findet sich nur gelegentlich eingestreut. Nirgends 
wird er breiter begründet. Seine Tragweite scheint 
Humboldt noch nicht zum Bewußtsein gekommen zu 
sein. Nur die Auflehnung gegen den Unfug, der mit 
der Kntlehnungslehre getrieben worden ist, ließ ihn 
Humboldt scharfer formulieren, als er es selbst verant- 
worten konnte. 

Demnach scheint Humboldt auf dum Standpunkte 
gestanden zu haben, daß man bei Kulturanalogien in 
erster Linie Kntlehnung voraussetzen und zu beweisen 
suchen müsse. Erst dann, wenn dies nur mit Hülfe un- 
sinniger Hypothesen möglich wäre, dürfe man den Völ- 
kergedanken zur Krklärung heranziehen. Damit würde 
er sieh mit einer modernen, zwischen den Extremen ver- 
mittelnden Richtung berühren. Kin großer Unterschied 
zwischen dieser und den Ilutnboldtschen Anschauungen 
bliebe aber dennoch bestehen. Was Humboldt noch für 
einen Kiitlehnuiigsbcwois hält, können wir heutzutage 
nicht mehr als solchen anerkennen. 

•) A. a. O.. S 117. 

') Ansichten der Natur, S. 137. 
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Da» laßt »ich am hexten an dun Argumenten zeigen, 
die Humboldt für die Möglichkeit einer Entlehnung der 
wostaniorikanischen Kultur von Asien her anfährt. 

Am eingehendsten laßt er «ich darüber in den „ An- 
sichten der Natur" aus. Zunächst untersucht er, auf 
wulchetu Wege eine kulturbringende Einwanderung hat 
stattfinden können. Kr geht dabei von dem Gedanken 
aus, daß „die Pflege nachgebender Tiere den ursprüng- 
lichen Einwohnern de» neuen Kontinentes fast unbekannt 
war" '«) (und daß der „Genuß von Milch und Käse, 
wie der Besitz und die Kultur mehlreiehcr Grusurten 
eiu charakteristisches Unterscheidungszeichen der Na- 
tionen des alteu Weltteils" n ) sei). Mit den mehlreichen 
Grasarten meint Humboldt nur die der Alten Welt. Ihren 
Mangel in Amerika erklärt er sich nun, indem er an- 
uimint, die Einwanderung «ei auf Wegen erfolgt, „auf 
welchen weder Herden noch Cerealien den neuen An- 
kömmling begleiten konnten" '*). Und diese Wege 
konnten nach Humboldts Ansicht nur über den hohen 
Andesrücken führen, der gegen Süden verfolgt wurde. 
Dabei kommen für ihn aus klimatischen Gründen nur 
„kälteliebeudo" Völker in Betracht „Nur nordische 
Völker" — sagt er in einer Anmerkung hierzu — „in 
dem Wandcrungsstrotne von Norden gegen den Äquator 
hin konnten »ich so eines Klimas erfreuen* |s ). Schließ- 
lich vermutet Humboldt, daß nach dem Zerfall des 
laugerschütterten Reiches der Hiongnu „das Fortwalzen 
dieses mächtigen Stammes auch in dem Nordosten von 
China und Korea Völkerzüge veranlaßt habe, bei 
deneu gebildet« Asiaten in den neuen Kontinent iiber- 
giugen" 

Eine derartige Argumentation kann der modernen 
Wissenschaft nicht mehr genügen. Daß sie dagegen 
Humboldt befriedigte, erklärt »ich aus seiner noch ratio- 
nalistischen Denkweise, die er aus der Aufklärungs- 
philosophie herübergououimcn hat. Heutzutage verlangt 
mau Beweise, die sich auf Erfahrung aufbauen. Im ge- 
gebenen Kalle würde man nach historischen Belegen 
fragen, die bei einer derartigen Völkerbuwegung. wie sie 
Humboldt annimmt, nicht fehlen könnten. Überdies 
müßte man den Nachweis von Spuren fordern, welche 
diese kulturbringenden Völker während ihrer Wanderung 
auf dem Andesrücken airherlich hinterlassen hatten. 

Außer größeren Einwanderungen von Asien nach 

10 ) Ansichten, S. 1 1. 
") A. a. U. 
") Ansichten. 8. 11. 
") A. a. O., 8. 10.'.. 
'•) A. a. O., S. II. 



Amerika vermutet Humboldt auch gelegentliche, zu- 
fällige Landungen von verschlagenen Bonzen oder Aben- 
teurern aus China und Korea an der nordwestainerika- 
nUchen Küste, da hier diu Entfernung von der nordost- 
asiatischen Küste nicht zu groß sei. Daß solche Ver- 
schlagungen möglich sind, wird niemand bezweifeln. 
Wohl aber, daß durch auf diese Weise Landende, wio 
Humboldt glaubt, den Amerikanern hätte die Kultur 
gebracht werden können. Gunz abgesehen davon, daß 
solche Ankömmlinge nur mit dem Allernötigston aus- 
gerüstet -sein konnten, kunu von einem Kultureinfluß 
von selten weniger auf ein ganzes Volk nicht die Rede 
sein. Man braucht durchaus nicht mit Gumplowicz oder 
Itastian da« Individuum zu einer rein passiven Rolle 
iu der Gesellschaft zu verurteilen, um davon überzeugt 
zu sein, daß die Kultur eines Volkes nicht in wenigen, 
sondern nur in einem um so größeren Teil der Gesamt- 
heit ruht, uls die Kultur fortgeschritten ist. Jede höhere 
I Kultur beruht auf dem Prinzip dur Arbeitsteilung. 
' Einzelne, aus der (iesniutheit gerissen, sind unfähig, 
die bisher besessene Kultur zu erhalten, geschweige 
denn noch Auf andere zu übertrugen. 

Daß Humboldt nicht auf ähnliche Gedanken gekom- 
men ist, kann weniger auf seine rationalistische Denk- 
weise zurückgeführt werden als vielmehr auf den da- 
maligen Stund der Wissenschaft. Der Ethnographie — 
wenn man überhaupt von einer solchen als Wissenschuft 
sprechen kann — fehlte die völkerpsychologische Grund- 
lage. Die Erfahrungen, die mau mit don Naturvölkern 
gemacht hatte, waren nur geringfügig, und von dem 
wenigen hatte wieder nur weniges in der Wissenschaft 
Widerhall gefunden. 

Wenn auch Alexander von Humboldt, wie gezeigt 
worden ist, den Yölkergcilankcn mit einer gewissen 
Deutlichkeit ausgesprochen hat, so hut er damit doch 
keinen merklichen direkten Einfluß auf die Entwick- 
lung der Völkerkunde als Wissenschuft ausgeübt. Erst mit 
Bastian wird der Völkergedanke zum Schlagwort. Ihn 
| bei Humboldt nachgewiesen zu haben, hat aber immer- 
I hin historische* Interesse. Es gehl daraus wieder hervor, 
' daß neue, grundlegende Gedanken, scharf gefaßt, in der 
I Wissenschaft selten oder vielleicht niu plötzlich und von 
• einem ausgehend auftreten, sondern daß sie alle ihre 
Vorgeschichte haben und sich aus embryonalem Zustande 
allmählich zu fertigen Guistesprodukteii entwickeln, die 
dann als neu geboreu iu das Licht der Wissenschaft 
treten: ein deutlicher Beweis für die Enge des mensch- 
lichen Bewußtseins uud das die ganze Welt beherr- 
| sehende evolutionistische Prinzip. 



Die Ausbreitung des sächsischen Bauernhauses in der 

Mark Brandenburg. 



Von Robert Miel 
(Mit einer Karte 

Daß das sächsische Bauernhaus einst weit über die 
Elbe nach Osten vorgedrungen war, wird allgemein an- 
genommen, obwohl es in der Mark Brandenburg zur 
Zeit nur noch in wenigen Dörfern zu finden ist. Wie 
weit indessen die östliche Grenze gezogen werden darf, 
uud wie das Verhältnis zu anderen Typen ist, wird 
weniger bestimmt ausgesprochen. Zwar habe ich selbst 
in einigen Veröffentlichungen versucht '), das sächsische 

') Archiv der Branden burgiu 1M{>4, I s. Iu4, uud 1881», 
V, S. 1. 

Globa* LXXXIV. Kr. 1. 



ke. Churlottenburg. 

als Sonderbeiluge.) 

Haus in seinem örtlichen Zusammenhange zu verfolgen; 
doch beschränkte ich mich dabei auf die gegenwärtige 
Lage und auf das Gebiet der Provinz, ohne den Nach- 
weis des Zusammenhanges der verschiedenen Abarten 
zu erbringen. Erschwert wird die Feststellung der alten 
Grenzlinie durch das stetige Zurückweichen des Bau- 
typus, das deutlich zu verfolgen ist, aber schon seit 
Jahrhunderten vor sich geht. Meitzcn zieht den nord- 
westlichen Teil bis Berlin in da-s sächsische Gebiet eiu 
und betont dann noch das vereinzelte Vorkommen auf 
Rügen, bei Könitz uud Landeck in Westpreußeti , wäh- 



Digitized by Google 



Robert Mielke: Die Ausbreitung des sächsischen Bauernhauses in der Mark Brandenburg. 



rcnd Henning eine Grenzlinie von Tangermttndo bis 
etwa zu den Odermüudungen annimmt. Mit der Über- 
weisung des übrigbleibenden Teils an don fränkischen 
Typus, wio der erstoro auf seiner Karle*) angibt und 
der andere Autor*) ebenfalls durchblicken läßt, ist je- 
doch das sächsische Gebiet in der Mark entschieden zu 
kurz gekommen. Wohl finden wir überall im Lande 
fränkische Anlagen — zum Teil von »ehr hohem Alter — , 
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Wendische» Hau» In Strailo. 



Ktwa 1750. 



daneben aber treten, wenn wir das wendische Haus als 
eine selbständige Wcitereutwickeluug des fränkischen 
gelten lassen, mindestens zwei geschlossene Gebiete auf, in 
denen neben dem fränkischen Hause besondere Typen 
vorherrschend siud, die als Abwandlungen der sächsi- 
schen Urform erscheinen. Nur auf der Etlichen Seite 
von Herlin — bis au die Oder reichend — ist das frän- 




zurechnen. Ob diesos, mehr im architektonischen Auf- 
bau als im Grundriß von dem fränkischen abweichende 
Haus einst bis in die Nahe von Herlin reichte, läßt sich 
nicht mehr nachweisen, da gurade die Dörfer in der 
Umgebung der Hauptstadt aus verhältnismäßig jungen 
Bauten bestehen. Nordwärts von der Warthe, zu beiden 
Seiten der Oder, findet sich das Laubenhaus, das ich 
bisher dem ostdeutschen Typus zugezählt habe, um 
diesen von Henning eingeführten Namen beizubehalten. 
Hie große, der Giebelseite vorgelagert« Laube, welche 
stets noch ein oberes Geschoß tragt, und die in der 
Mitte angeordnete Herdanlage weisen diesem Hause we- 
nigstens eine selbständige Stellung in der Mark zu 
(Abb. 2). Wio weit es sich nach Osten erstreckt, ixt 
uoch nicht sichergestellt; doch scheint es an /wischen- 
gliedern zu fehlen, die es überzeugend mit dem in 
Preußen und Posen vorkommenden ostdeutschen Typus 
in unmittelbare Verbindung zu bringen gestatten. Nord- 
wärts greift es in jiommerscbes Gebiet (Rodorbock) über; 
durch die südliche Uckermark läßt es sich fast bis an 
die mecklenburgische Grenze und nach Südwesten in 
einzelnen Ausläufern bis in die Nähe von Huriin ver- 
folgen. 

I>er gunze Teil der Provinz Brandenburg westwärts 
der Linie Jüterbog — Herlin — Prenzlau ist dem sächsi- 
schen Typns zuzuweisen, wenn er auch seine Urform 
nach und nach wesentlich verändert und seine uhenialigo 
beherrschende Macht an den fränkischen Typus abge- 
geben hat, der sich hier schon 
in der Mitte des 17. Jahr- 
hundert« festgenistet hat In 
ganz reiner Form ist «las säch- 
sische Haus nur noch im äußer- 
sten Nordwesten der Mark in einer 
Tteihe von IWrfern zu finden, die 









m 

Slub«. 


P Stub« 


KsmiMr 
















Schwibbogen 






Häcksel- | 
k.iiaiuer 




1 Kärntner 




Wohn- 


Flur 


Stube 








kaiuioer 


Hfnl 


□ Ofen 












□ üfen 


VorrsU- 


1 Vorflur 


Stube 


k. immer 





Abb. S. 
Laubenhaas In ZUckerkk. 

Ktwa 17*0. 



Abb. 3. 

Sachsisches Haus In Mödlich. 

Ktwa I70O. 



Abb. 4 

Dielenhaus In Rohrbeek. 

1744. 



kische Gehöft ungemischt erhalten; überoll sonst ist sein 
Gebiet von anderen Typen bald mehr, bald weniger 
durchsetzt (vgl. die beiliegende Karte). 

Das wendische, durchgebends aus Blockbalken ge- 
zimmert« Haus ist Uber den ganzen Südosten der Pro- 
vinz verbreitet ( Abb. 1). Solange wir nicht besser als 
gegenwärtig über das Bauernhaus im Osten Kuropas 
unterrichtet sind, müssen wir es dem fränkischen Typus 

') Meitzes, Das deutsche Usus in »einen Volkstum- 
lii-lieu Koraieii. Berlin 

') Henning. I>a» deutsche Hau» in seiner historischen 
Kutwickeluug. StraBburg I B»-2. 



die Havel von Dömitz bis Lenzen begleiten und den Land- 
wiukul bis zur mecklenburgischen Grenze besetzen 
(Besaudten, Kietz, Wootz, Mödlich, Seedorf, Moor, Preetz, 
Warnow, Boberow, Telschow, Krempendorf, Stepnitz, 
Frehne, Mansfeld). Wenn auch das schomsteinlose 
lUuchhaus dank den behördlichen Verordnungen schon 
seit Knde dos 18. Jahrhunderts durch don Kinbau eines 
Schornst«ius verändert ist, so ist doch die iuuere Form 
mit dem rauchgeschwärzten Gebälk unverändert ge- 
blieben (Abb. 3). Kinzelne von diesen Häusern gehen 
nach den Inschriften bis in den Anfang des 1 7. Jahr- 
hunderts zurück (Haus des Mertens in Mödlich 1626). 
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Sudlich dieser Strecke ist das sächsische Haus heut« 
vollständig Tori dem fränkischen verdrängt, das hier ~ 
innerhalb eines von grotten Dauerndörfern durchsetzten 




AM.. 5. Nute-Xleplitz-Haus in 

KtWa IKOO. 



Gebietes — in mancherlei Abarten erscheint. Ks ist 
das um so auffallender, als sich der sächsische Typus 
östlich und südlich dur Havel wieder in bestimmt aus- 
geprägten Sonderforroen fortsetzt. Unmöglich erscheint 
es nicht, daü das fränkische Haus an dieser Stelle mit 
einem anderen Kuvölkerungselement zusammenhangt; 
denn nach Untersuchungen über die Dialekte der l'rig- 
nitz, die wohl in absehbarer Zeit im Druck erscheinen 
werden, und deren Ergebnisse mir in freundlicher Weise 
bereits zum Teil mitgeteilt sind, fällt eine deutlich ab- 
gesetzte Sprachgrenze mit der gekennzeichneten Scheide- 
linie des sächsischen Hauses zusammen. 

Jenseits der grolSen Sunipfe, welche den nordwest- 
lichen Teil der Provinz Brandenburg durchziehen und 
das Land I'rignitz von dem Havelland trennen, ist 
dieses letztgenannte Gebiet von einer Abart des ursprüng- 
lich sächsischen Hause« durchsetzt, die ich in meiner 
älteren Arbeit als „märkisches Dielenhaus" beschrieben 
habe. Hei diesem schrumpft die Diele zu einem — 
manchmal noch erheblich grotten — Hur zusammen, 
der auf dun abgetrennten lierdraum fuhrt (Abb. 4). Die 
Wohnstuben und Kammern liegen zu beiden Seiten des 
Flures, während für das Vieh schon besondere Ställe 
errichtet sind. Noch ist aber die alte Dreiteilung unver- 
kennbar, die aus dem ehemaligen Sachsenhnus gewonnen 
ist und besonders in den Häusern nördlich der Havel 
klar hervortritt. Die Havel selbst bildet nach Süden 
eine scharfe Grenze; nach Osten zu verläuft sie in einer 
von Berlin bis nach Pasewalk gezogenen Linie. Teile 
des Barnim, des Templiner Kreises und der Uckermark 
fallen noch in den Verbreitungsbezirk dieses Hauses. 

Verlängert man diese Grenzlinie von Berlin nach 
Süden bis nach Wittenberg, so scheidet sie den südwärts 
der Havel gelegenen Teil der Mark wiederum als einen 
geschlossenen Bezirk von den östlichen Gebieten, in dem 
sich eine andere Abwandlung des sächsischen Urtypus 
herausgebildet hat. Während bei dem „Dielenhaus" 
noch der Herdrauui den größten Teil der ehemaligen 



Diele beansprucht, ist er bei den Häusern dieser Gegend 
durch Abtrennen einer kleinen Hinterdiele verringert 
und in die Mitte des ganzen Hauses gerückt. Links 
und recht« von dem aus Vorflur, Küche und Hinterflur 
bestehenden Mitteltrakt liegen Kammern und Stuben. 
Scheune und Stall sind besonders errichtet (Abb. 5). In 
alten Häusern (Frankenförde bei Luckenwalde) nimmt 
indessen noch der Kuhstall den ganzen hinteren Teil 
des Wohnhauses ein und liefert damit den Beweis, daß 
die Beziehungen zur sächsischen Urform nicht allzusehr 
gelockert sind. Das Gebiet ist ein merkwürdig abge- 
schlossenes gewesen, zu dem auch beut«, obwohl es nicht 
weit von der Hauptstadt liegt, nur wenige ZufahrtstrnUcn 
führen. Große Sümpfe durch- und umziehen es, deren 
Trockenlegung das wirtschaftliche Leben im 10. Jahr- 
hundert stark verändert hat. 

Zu der einheitlichen Anlage tritt bei vielen dieser 
Häuser noch an der Giebelseite ein kleinere« Vorhäus- 
chen, das aber den Hauptgiebcleingung frei läßt und als 
Altsitzerwobnnng bezeichnet wird, obwohl es vereinzelt 
auch zu Wirtschaftszwecken benutzt wird. Es kommt 
im ganzen Süden, selbst noch in den benachbarten säch- 
sischen Grenzgebieten vor, diu einst eine slavische Be- 
völkerung hatten. Auch ist es hier manchmal dem 
fränkischen Typus vorgebaut. Da dieses — bisweilen 
auch von dem Haupthause ein wenig abgerückt« — Vor- 
haus nach Norden hin verschwindet, so scheint es von 
Südosten her dem Hause nachträglich zugeführt worden 
zu sein. Ist es vielleicht eine Nschform des alten Spei- 
chers? (vgl. K. Ithamm, Zur Kntwickelung des slavischen 
Speichers, Globus, Bd. 77, S. 290 ff.). Als eine weitere 
Eigentümlichkeit der von mir nach den beiden das Ge- 
biet durchüiefsenden Gewässern „Nute-Nieplita-Haus* 
genannton Abart ist noch die Laube zu erwähnen, die 
— wenn du* Vorhaus fehlt — durch Hervorkragen des 
Obergeschosses nach der StraOe zu oder am Vorhause 
selbst durch Überragen des oberen Stockwerkes nach 
der Giebel- oder Langseite oder nach beiden zu entsteht 
(Abb. 6). 

Ist e« nun gerechtfertigt, beide, das .Dielenhaus 1 * 
und das „Nute-Nieplitz-Haus" , dem sächsischen Typus 
iisen? Zunächst ist zu beachten, daß da; 
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Abb. 8. Nste-Nleplltz-Ha«» In Hennickendorf. 

Etwa 1820. 

sische Haus der Altmark bis nach Brandenburg hin der 
Mark Brandenburg direkt benachbart ist. im südlichen 
Teil jedoch schon mit einer ähnlichen Vereinfachung wie 
dem Dielenhaus und mit fränkischen Formen gemischt. 



Digitized by Google 



6 



Die Südpolarcxpoditionen. 



Nördlich ist es unverändert in dem größten Teil Meck- 
lenburg-Schwerins in Neu Vorpommern, sowie auf der 
Insel Rügen nachgewiesen. Noch östlicher erscheint es 
bei Deep und Jamund in Pommern und in Landeck 
und Könitz in Wustpreußen. Eine dem DielenhmiB 
genau entsprechende Form findet sich mich Lutsch *) 
im mittleren Pommern bei Rensekow und Dölitz und 
nach eigenen Beobachtungen auch bei Bärwalde und 
Neustettiu in Hinterpoluinorn. Es ergibt sieb danach ein 
Gebiet, in welchem rein sächsische und diesen nahestehende 
(abgeleitet«) Formen nachzuweisen sind, das etwa von einer 
l.iniu Jüterbog— Berlin — Prenzlau—Neustettin — Könitz 
— Kösliu und der Ostsee begrenzt wird. Daß die reinen 
Formen nur noch im Norden als geschlossene Gebiete 
erscheinen und ostlich immer spärlicher werden, fiudet 
seine Erklärung iu dem Umstände, daß die Einheit der 
kolonisierenden deutschen Bevölkerung immer mehr ver- 
loren ging, je weiter (und später) die Busiedolimg du» 
Ostens vorschritt. Am KUstensaum erhielten sieh zu- 
dem die Kolonien länger in ihrer volklichen Eigenart 
al» im Binneulandc, das in »einen brHndenburg-prcußi- 
schen Gebieten wiederholt von neuem besiedelt werden 
mußte, um die Wirkungen dreier großer Kriogszciten, 
der Polen-, der Hussiten- und der Religionskriege, wieder 
Aufzuheben. Daß aber noch in verhältnismäßig später 
Zeit der sächsische Typus in der westlichen Mark ge- 
herrscht haben muß, laßt eich aus den älteren Stadt- 
häusern erkennen , die selbst in Berlin stark an das 
Giebelhaus Lübecks, Hamburgs und anderer Städte er- 
innern. Noch im 18. Jahrhundert muß der sächsische 
Typus weit verbreitet gewesen sein; denn der Zeichner 
7.11 einem 1751 erschienenen Ruche des Chr. L. Beck- 
mann s ) gibt auf einer sehr ausführlichen Karte des 
oberen Rhin nur sächsische Häuser, was doch ein — 
wenn auch ungewisser — Beweis für die allgemeine 
Verbreitung ist. Der Schultasche Plan von Berlin vom 
Jahre 1688 läßt ebenfalls erkennen, daß die Häuser, ju 
näher sie den alten Stadtteilen Berlin und Köln stehen, 
mit dem (Hebel nach der Straße gerichtet sind. Findet 
man heute in kloineu Städten (Niemeck, Treuenbrietzen, 
Beizig, Brandenburg) noch ältere Häuser dieser Art, ho 
spricht dies um so mehr für den Zusammenhang mit 
dem einstigen Bauernhaus, als ähnliche Altere Giebel- 
häuser im Südosten, wo das Langhaus vorwaltet, durch- 
aus fehlen. 

Es gibt indessen noch ein anderes wichtiges Beweis- 
mittel dafür, daß der sächsische Typus einst im ganzen 
Westen des Landes vorherrschend war: die alten romani- 
schen Feldsteinkirchun. Schon öfter ist hingewiesen auf 
den Zusammenhang zwischen Dorfkircho und Bauern- 
haus«), aber stets mit der Absicht, die Herleitung der 



') Wanderungen in Ostdeutschland zur Erforschung volks- 
tümlicher Bauweise. Berlin 189b. 

') Historische Beschreibung der ('hur und M:irk Bran- 
denburg nach ihrem l'rsprutiir, Kinwohnern etc. Kerlin I7S1. 

*» I*ider meisten« nur riel«eri<«ehlicb und «dine ]»<-i<;abe 
von erklärenden Abbildungen. 



ersteren aas dem anderen zu erweisen. Daß mau in- 
dessen auch don Bestand und die Verbreitung alter 
Kircbeiiformen berücksichtigen müsse, legen die märki- 
schen Granitkirchen der ältesten Zeit dar. Wir können 
hier bei den erhaltenen romanischen Typen zwei Grund- 
formen unterscheiden. Die uinu hat den Eingang auf 
der Südseite — selten und dann später auf der nörd- 
lichen — , die andere im Westen durch den Turm. Ver- 
gleicht man das Verbreitungsgebiet beider Arten, so ist 
die letzte fast allein auf einem Boden zu finden, der mit 
der angenommenen einstigen Verbreitung de* Sachson- 
hau»es identisch ist (vgl. die Karte, auf der nur sicher 
beglaubigte und in ihrer ursprünglichen Anlage noch 
erkennbare Kirchen vermerkt sind T ). Nach Osten zu 
werden die Kirchen mit Westeiugang spärlicher und ver- 
schwinden schließlich ganz. Dagegen ist es auffallend, 
daß im Südwesten, an der sächsischen Grenze, au der 
einst die Kolonisation von Magdeburg aus vor sich ging, 
auch die Kirche mit dem Westeiugang nur selten, daß 
hier aber, wie in Sachsen selbst, ebenso alte romanische 
Feldsteinkirchen mit Südeingang die Regel sind. Auch 
hier ist ja das sächsische Bauernhaus nicht nachzu- 
weisen. Man darf hieraus wohl den sicheren Schluß 
ziehen, daß der Typus mit dem Westeingang mit der 
Ausbreitung des sächsischen Hauses zusammenfällt und 
daß dann folgerichtig auch das märkische Dielenhaus 
und das Haus der Nutc-Nieplitz-Niederung wirklich Ab- 
wandlungen des sächsischen Bauernhauses sind. 

Diese romanische Kirche mit dem Westeingang tritt 
au einer Stolle über das Gebiet des sächsischen Hauses 
nach Osten hinaus und schließt gerade den Teil des 
Landes ein. der von dem Laubenhaus besetzt ist. Sollte 
dies ein Hinweis sein, daß das Laubenhaus ebenfalls eine 
Abwandlung des sächsischen ist? Das Vorkommen der 
I<«ube im Nutc-Nieplitz-Gebiet und selbst im Kreise 
liuppin könnt« dafür sprechen. Wenn, was nicht selten 
der Fall ist, ein Haus seine Laube durch Zubau verloren 

I hat, dann ist es überhaupt nicht mehr von dem Dielen- 
haus zu unterscheiden. Ich wage — im Gegensatz zu 
meinen früheren Veröffentlichungen — nicht, diese Mög- 
lichkeit abzulehnen, da es mir, was ich noch immer 
hoffte, bisher nicht gelungen ist, einen Zusammenhang 
mit dem ostdeutschen Hause durch sichere Beispiele fest- 
zustellen. Der ganze Strich nordwärts von Berlin ist 
dagegen vom Lauben- und Diclenhaus durchsetzt und 
bildet dadurch gewissermaßen die Brücke bis zur Oder. 
Sollte sich in Zukunft kein Verbindungsglied mit dem 
ostdeutschen Hause finden und sich auch der quergelegte 
Stall im Westen nachweisen lassen, dann würde das 
sächsische Haus bis in die Neumnrk vorrücken und 

j damit auch das vereinzelte Vorkommen solcher Anlagen 
hei Könitz und Londeek, die zudem nur wenig östlich 
von Neustettin liegen, nicht mehr befremdlich erscheinen. 

: ) Ich kann hier nur eine Übersicht geben, hoffe jedoch, 
iu einer besonderen Arbeit, die den Typus mit Westein^ang 
nach Alter und Verbreitung iu ganz Norddeutschland ver- 
folgt, darauf zurückzukommen. 



Die SUdpolarexpedltlonen. 

Ganz wider Erwarten ist die deutsche Südpolar- 
expeditinu nun doch in diesem Jahre heimgekehrt. Schon 
w»r als F.ritsutjcscbiff ein norwegischer WaIHschfiingcr er- 
worben worden, als am 1. Juni aus Durban die Meldung 
kam, die .OaulJ* »ei dort eingelaufen. Am 9. Juni w»r das 
Schiff in SimoiKtown, v»ti wo c« nach erfolgter Ausbesserung 
die Rückreise nach Deutschland antreten wird. Die bis Mitte 
Juni vorliegenden Nachrichten von der K\|sslitior> sind recht 
dürftig, und es scheint fast, als scheute mau die Telegrainin- 
kosten. Bekannt geworden ist folgendes: Die „Uaufl". die 



am 31. Januar leoü die Kerguelen verlassen hatte, traf am 
14. Februar auf Treibeis und wurde bereits am 22. Februar 
unter tW 30' südl. Br. und »0° östl. I,. vor neu entdecktem 
Lande vom Ei«* eingeschlossen. Weiter heißt es im amt- 
lichen Telegramme; „Das neu cutdeckte »Kaiser- Wilhelm II.- 
Land« war mit Ausnahme eines erloschenen Vulkans mit Kia 
beileckt. Die r'xpedition lag hier fast ein Jahr lang im 
Hise fest, und die Mannschaft bezog Winterquartiere. Zu 
dieser Zeit wurden viele Wissenschaft liehe l'nt ersuch nugeu 
ausgeführt. Die Weiterfahrt wurde durch furchtbare Bchneo- 
«türiue und die Dunkelheit erschwert. Du» Schiff ging dann 
nordwärt, und verließ die Ki»region am «. April l*»3. Die 
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•Gauß" fuhr darauf nach Durban; sie panierte die Kcrguelen- 
Insel und lief die St. Paul' und Nou Auistcrdaui-Inseln an. 
Die Mitglieder der Expedition erfreuten sieb einer guten Gr 
suudheit. Wahrend der ganzen Kreuzung ereignete sich 
kein Fall von Krankheit «der Unfall, l'rof. v. Drygalski 
spricht mit größter Anerkennung von dera Verhalten des 
Schiffes in See und im Eise. Kr erklärt die Proviarilausrikstung 
noch für zwei weitere Jahre ausreichend. Die Hundegespnnne 
brachten keinerlei Störung. Das Ergebnis der Expedition 
ist kurz folgendes: die Entdeckung eines neuen Landes in 
dem Polarkreise und die erfolgreiche Durchführung einer 
sehr großen Anzahl von Untersuchungen, die für die Wissen- i 
schaft von Interesse sind. Die »Gauß« sab weder das Schiff 
der britischen antarktischen Expedition. -Discovery«, noch 
dessen Entsatzschiff." Nach einer späteren Meldung i»t auch 
das Land betreten «Orden. 

Wer von der deutschen Kx|>odition glänzend«, augen- 
fällige Ergebnisse erwartet hat, wird sich durch diese Nach- 
richten enttäuscht fühlen. Wir an dieser Stelle haben «einer- 
zeit vor optimistischen Hoffnungen gewarnt und wollon in eine 
Kritik nicht eher eintreten, als bis die schriftlichen Hericlile 
vorliegen. Ks sei für jetzt nur soviel erwähnt, dali der stark 
verspätete Aufbruch von den Kerguelen, der zu vermeiden 
gewesen wäre, die Folge hatte, daß dem Schiffe nur geringe 
Itawe.gungsfrist verblieb. Zum Glück fror man vor dem Lande 
ein, und dieses Land soll neu sein; es liegt etwas westlich 
von dem von Wilkes gesehenen Tenninationland, ist vermut- 
lich (trotz gegenteiliger Ansicht v. Drygalski«) mit diesem 
identisch und bedarf daher kaum eines neuen Namens. Nahe 
liegt die Frage: Was wird nun weiter aus der deutschen Süd- 
polarforschung ¥ Und auch die Frage draugt sich auf: Ware 
es nicht besser gewesen, wenn die Expedition noch ein weiteres 
Jahr draußen gebliehen wäre? 

Die Kosten für eine zweite Ausfahrt der .Morning* zur 
Unterstützung der englischen Südpolarexpedition wer- 
den jetzt auf 300000 Mk. angegeben, und das Komitee hat 
versucht, die Hümme von der englischen Regierung zu erlangen. 
Diese hat der „National Antarctic Expedition" gegenüber 
bisher recht zugeknöpfte Taschen gezeigt und ist jetzt mit 
Markham, dem Vorsitzenden des Komitees, in Differenzen ge- 
raten; doch hat Balfour jetzt im Parlament erklärt, daß die 
Regierung, obwohl sie mit dem Komitee unzufrieden sei, dio 
Mittel hergeben wolle. 

Zur Aufsuchung der schwedischen Expedition hat 
der schwedische Reichstag die geforderten 200 000 Kronen 
bewilligt, außerdem sind von privater Seite &00O0 Kronen 
aufgebracht worden. Die Vorbereitungen sind in vollem 
Gange. Der , Krlif. Ztg." wird darüber aus Stockholm be- 
richtet: Leiter der Expedition ist der Marinckapitün üylden, 
der die .Antarktic" (das Expeditionsschiff Nordenskiölds) 
19ol nach Spitzborgen geführt hat; er sucht in Norwegen 
nach einein passenden Fahrzeug. Die Expedition wird auf 
drei Jahre ausgerüstet werden. Da der Hauptzweck eben 
die Aufsuchung Nordenskiölds ist, *o sollen dieser Aufgube 
gegenüber wissenschaftliche Forschungen zurücktreten, und 



so wird von Gelehrten wahrscheinlich nur ein Zoologe, der 
Dozent Freiherr von Klinckowström, mitgehen. Die Norden- 
skiöldsche Expedition war auf höchstens zwei Jahre aus- 
gerüstet, so daß ihre Lebensmittel jetzt zu Ende gehen 
dürfton. Indessen ist in ihrem Forschungsgebiet das Tierteben 
sehr reich, so dall in dieser Beziehung nicht viel zu be- 
fürchten wäre; dagegen zweifelt man, daB das Schiff „söd- 
polnrtikhtig' war, und nimmt an, daB ihm etwas zugestoßen 
ist. Das Hiilfsschiff wird spätestens Anfang September ab- 
geben, damit es im November in der Autarclis eintrifft. Zu- 
nächst wird es die Winterstation auf Snowlaud anlaufen, 
i wo Dr. Bodman mit einem Manne der Besatzung zurück- 
geblieben war, als Nordenskiöld im vorigen Dezember mit 
der .Antarctic* die Heise nach Süden antrat. 

Eine Expedition zum Entsatz der Nordenskiöld sehen 
L'nternehmung will außerdem, wie uns Professor lt. Ilauthal 
in La I'lata schreibt, dio argentinische Regierung aus- 
senden. Der Beschluß dazu ist am ii. Mai gefaßt worden 
und zwar angesichts der Besorgnisse, dio man auch in 
Buenos Aires um das Schicksal der Expedition hegt, an der, 
wie erinnerlich, ein argentinischer Seeoffizier teilnimmt; die 
Anregung hat Dr. F. P. Moreno, der Direktor des Idi Plata- 
Museum» , gegeben. Man erwagt noch , ob ein zu diesem 
Zweck geeigneten Fahrzeug im Auslande erworben oder ob 
ein Schiff der argentinischen Flotte dazu verwendet werden 
soll. Im letzteren Fall würde wohl das Kanonenboot „Uru- 
guay" gewählt werden, das nach Ansicht des Marineministers 
für eine Heise in das Süd polargebiet vollkommen tauglich 
sein soll. Es ist 1874 erbaut, ist *2P0 Tonnen groß, 143 Kuß 
lang, 2* Fuß breit und läuft « Knoten, zeigt also etwa die- 
selben Verhältnisse wie die .Antarctic*. Wahrscheinlich 
werdcu an der Expedition, die elssnfalls im September aus- 
gehen soll, auch einige Gelehrte teilnehmen. — Nachdem 
inzwischen die schwedische Entsatzfahrt gesichert ist. er- 
scheint es uns allerdings doch zweifelhaft, ob die argentini- 
sche Regierung ihren Beschluß ausführen wird. 

Auch die Franzosen werden, dem .Zuge der Zeit" folgend, 
sich an der Südpolarforschung beteiligen. Es hat nämlich 
Dr. J. Charcotden im .Globus", Bd. tut, 8. su erwähnten Plan 
einer Sommerfahrt nach Nowaja Semlja und Franz Joscflaud 
aufgegeben und sich entschlos<eu, eine Südpolarexpedition zu 
unternehmen. Das Ziel derscltwn ist das Ift'Jl von Bellings- 
hausen gesichtete uud von der belgischen Expedition unter 
de Gerlache 1»9H wieder gesehene Alexanderland, wo man 
nach Süden vorstoßen will. Das Schiff ist im Bau und führt 
den Kamen ,1'ourquoi paar* Zum Begleiter hat t'harcot zu- 
nächst den erwähnten Leiter der belgischen Expedition, 
de Gerlache, gewonnen, außerdom sollen teilnehmen: Prof. 
tili. Zimmermann von der Universität Lyon , Prof. Oh. Perc* 
von der l'niversität Bordeaux und J, Bonnier von der 8i»r- 
bonne. Ob eine Überwinterung im Plane liegt, ist nicht be- 
kannt, jedenfalls wird mau »ich al*?r auf eine solche ein- 
richten müssen. Zu den Kosten trägt t'harcot INuoOO Franken 
bei, der Best wird durch Sammlungen aufgebracht. Die Re- 
gierung will Instrumente und Kohlen hergeben. 



Tschufut-Kaieh. 

Von A. Meyer, Hauptmann und Kompaguiccbef im K. S. 11. Inf.-Regt. 139. 



Während eines Aufenthaltes im »üdlichcu Rußland 
halte ich Gelegenheit, mehrere interessante Punkt« der 
Krim zu besuchen. Unter diesen ist einer der selt- 
aamsten die heut« vurlasseuu Ansiedelung Tschnfut- 
Kaleh, etwa eine Stunde örtlich von Bachtschissarai, der 
ehemaligen Residenz, der Cbane der Krim. Seltsuin ist 
diese Ansiedelung in verschiedener Hinsicht : ein unzu- 
gängliches Felsennest, Wind und Wetter, wie glühender 
Hitze preisgegeben, ohne jede Vegetation, abseits von 
allem menschlichen Verkehr und von den Bewohnern 
verlassen : so bringt Hie auf den Besucher einen Kindruck 
hervor, der sich paart ausGrauuu vor diesem steinernen 
Tod und aus stauuender Wißbegier, wie es denn hat mög- 
lich sein können, daß sich Menschen gerade hier nieder- 
ließen. — Die Menschen, welche die» taten, gehörten 
der jüdischen Sekte der Karaim an , über deren religiöse 
Grundsätze — Verwerfung des Talmud, alleinige Aner- 
kennung der Thora — , Weltanschauung und wissen- 
schaftliche Entwickeluug eine ziemlich bedeutende Lite- 
I.XXXIV. Kl 1. 



ratur vorhanden ist, wahrend eine solche über ihre 
Niederlassungen, von denen manche au Seltsamkeit mit 
Tschuf ul-Kuleh wetteifern, »o gut wie vollständig zu 
fehlen scheint. Doch sind wir im stände, über das Kigen- 
tümlichste an dieser Niederlassung — ihre Entstehung 
und ihr Vcrlassenwerdeu — aus der Gesohichte der 
Krim das Wichtigste EU entnehmen. 

Von Bachtschissarai urrciebt man die Judenkolnnie 
nur mit einiger Unbequemlichkeit Bachtschissarai liegt 
in dem engen Tale des vom Nordabhnug der Jaila nach 
der Westküste der Krim fließenden Tschurjuk - S«u '). 
Dieses und ein südöstlich davon sich abzweigendes 
Seitental nehmen , je weiter man sich in östlicher 
Richtung von der Stadt uutferut , immer schärfer aus- 
geprägte und romantische Formen au: die das Tal be- 
grenzenden Kelsen ragen in imposanter Hohe, oft 
senkrecht und überhängend, uuipor und bilden obeu die 
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Begrenzung einer Aden, steinigen Hochebene. Dort, wo 
da* kleine Seitental vom Haapttale abzweigt, auf 
einem schmalen Plateau zwischen beiden Tälern liegen 
in schwindelnder Höhe diu Trümmer der verlassenen 
Ilbenstadt (Abb. 1). 

Wir erreichten sie mit Hülfe eines dreispännigen 
Wagens, der zunächst in südöstlicher Richtung Baeht- 
schissarai verließ, um die Hochebene zu gewinnen. Ks 
wur eine jammervolle Steinwüste, kaum einige Grashalme 
fristeten ein kümmerliches Dasein, und selten bedeckte 
etwas Huraus den Hoden. Kine Strafe — nach unseren 
deutschen Hegriffen — war nicht vorbanden: deutlich 
wnr erkennbar, daß nur jahrhundertelanges Fahren in 
diesem steinigen Boden einen „Weg", das heißt zwei 
sehr tiefe Radspuren, hatte entstehen lassen, zwischen 



unterlassen wird, hat »eine vollste Berechtigung: in 
dieser spärlich bevölkerten, unfruchtbaren, von den das 
Land durchziehenden Handelsstraßen weit abseits gele- 
genen Gegend wäre ein solcher Aufwand sicherlich 
niemals lohnend. 

Das vom Haupttal nach Südost abzweigende kleine 
Seitental verflacht sich allmählich, so daß es unser 
Weg mit einer Wendung nach Norden quer durchschreiten 
konnte. Dort liegt das „Tal Josaphat", die Begräbnis- 
stätte der ehemaligen Bewohner von Tschufut-Kaleh. 
Schon im 13. Jahrhundert diente es, nach Ausweis des 
ältesten Grabsteins, diesem Zwecke: es macht einen 
ernsten, würdigen Kindruck, den auch der hier und da 
beginnende Verfall und das wuchernde Gebüsch keines- 
wegs zu beeinträchtigen vermögen. Wie so vielfuch im 





Abb. l. Weitende von Tschufut-Kaleh. 

Nach einer Aufnahmt toii :>. J. Kogsn in JslU. 



und neben welchen der Fels wohl 30 cm hoch stehen ge- 
blieben war. Stellenweise ragten Felsblöcke in das Fahr- 
geleise herein, und da der Wagen bei der Tiefe des- 
selben überhaupt nicht wenden konnte, so wurden sie 
— eine uuangcnehmo Zugabe für den Touristen — ein- 
fach überfahren. Da die Pferde sehr vorsichtig gehen 
mußten und sehr verständig einen Fuß vor den an- 
deren setzten, so kamen wir nur im Schritt vorwärts, 
und einen Teil des Weges giugeu wir zu Fuß. 

Man hatte offenbar versucht, den »Weg" vom Geröll 
zu reinigen, denn auf beiden Seiten lagen zahlreiche, 
oft Ober mannshohe Steinhaufen. Aber diese Mühe hatte 
hier, wo alles Stein, keinen Krfolg gehabt. Hier könnte 
nur zielbewußte Arbeit geschulter Techniker mit viel 
Aufwand von Zeit und Geld eine dauernd wertvolle und 
brauchbare Wugeunlage zu stände {bringen. Daß dies 
unterlassen wurde und wahrscheinlich auch auf immer 



Süden und auch auf den muselmanischen Friedhöfen ist 
hier der vorherrschend« Baum die Cypresse, die ja ihren 
ernsten Charakter der Stelle, wo sie steht, so nachhaltig 
einprägt, daß sie von jeher ein Sinnbild der Trauer war. 
So weit man weit und breit auf der Hochebene blicken 
mag, ist dieses Tal Josaphat der einzige Punkt mit 
freundlicher Vegetation in der ganzen Gegend. 

Noch ein kleines Stück Weges in nunmehr westlicher 
Richtung, und wir waren am Ostausgauge der alten 
Judenfeste: denn das bedeutet der türkisch-tatarisch« 
Name Tschufut-Kaleh. 

Das Plateau ist so schmal, daß nur eine einzige 
I>ängskommunikation durch die Niederlassung hindurch- 
geht. Nur Fußgänger kommen überall durch, zum 
Fahren mangelt es vielfach an Raum, auch weist der 
Weg stellenweise außerordentlich holperige Stellen auf, 
an deren Beseitigung nie jemand gedacht hat. Die 
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Wohnstätten liegen vollkommen unregelmäßig durch- 
einander und siud durchweg unter Benutzung der Felsen 
gebaut (Abb. 2), sei es, dali lutztere nur als Aulehnuug 
für die höchst primitiven, einstöckigen , niedrigen Haus- 
eben dienten, sei es, daß Höhlen in den stellenweise 
ziemlich weichen Stein gegraben sind, welche, wie noch 
vorhandene Steinkrippen zeigen, als Unterkunft für Vieh, 
aber stellenweise wühl auch als Wohn- und Zufluchts- 
stätte für Menschen gedient haben, ßewohut ist heute 
nur noch ein einziges Haus, das des Chacham. Dieses 
Wort bezeichnet eine Stellung in den karaitischuu Ge- 
meinden, die etwa der des Rabbiners bei den Anhängern 
de« Talmud entspricht Die Wohnung des Chacham 
konnten wir betreten und waren in bohcin Grade an- 



welohe, so sagten wir uns, den Bewohnern eines solchen 
Ortes, mochten sie nun freiwillig oder gezwungen sich 
dorthin zurückgezogen haben , im Laufe der Zeit ihr 
charakteristisches Merkmal aufgedrückt haben niuli. 

Von gut erhaltenen Gebäuden ist nur noch die Syn- 
agoge zu erwähnen, Sie ist sehr klein, nur etwa achtzig 
Menschen mochten in ihr Platz finden. Ihn- Ausstattung 
ist äuüerst einfach, nur eine Anzahl für den Gottesdienst 
bestimmter Silber- und Goldgeffiße machen eine Aus- 
nahme: Geschenke russischer Herrscher. Seit die Krim 
russisch wurde, ist den Karuim, einem der ruhigsten und 
anspruchslosesten Bevölkerungseleinente in ganz Rußland, 
vielfach mit vollem Recht das Wohlwollen des Herrschers 
durch solche Geschenke bewiesen worden. 




Abb. 2. HBdfront von Tschn tat -Kaien. 

In der Mitte die Synagoge. Nach einer Aufnahrae Ton S. J. Kognn in JaH». 



genehm berührt durch die peinliche Sauberkeit und 
Ordnung, die überall herrschte. Eine wunderbare Aus- 
sicht hatten wir in dieser Wohnung von einem auf einem 
Felsvorsprung gelegenen Zimmer. Unter sich hatte man 
hier den 200 m hohen Steilabfall, gegenüber, an der 
anderen Seite des Tales, dehnte sich die öde Steinwüste 
aus, welche wir vorher durchfahren hatten, begrenzt in 
grauer Ferne von dem dunkeln Spiegel des Schwarzen 
Meeres; links schimmerten die halbtausendjährigen Grab- 
steine durch die CypresBengruppeu des Tales Josaphat, 
und rechts, tief unten, unter Felsen und Gebüsch halb 
verborgen, winkte, gerade noch erkennbar, das Felsen- 
kirchlein des Ufpsenfskijklosters *). — ■ Kino Toteninscl- 
stimmung: nicht absoluter Tod, aber auch kein wahres 
Leben, eine Personifizierung weltabgekehrten Daseins, 



') Kloster zur Himmelfahrt Maria. 



Für die Besuche der Mitglieder des Kaiserlichen 
Hauses ist übrigens ein besonderes Kmpfangshaua unweit 
der Wohnung des Chacham gebaut worden. Ks ist ein 
eitifaches, einstöckiges Gebäude mit einer Loggia mich 
dem Tale hinaus. Nur wenige Zimmer sind vorhanden, 
deren Hauptausstattung in einer Reihe vorzüglich in Ol 
ausgeführter Porträts russischer Herrscher seit Katha- 
rina II. besteht. 

In die Niederlassung vermag man nur an zwei 
Stellen zu gelangen. Das Westtor ist nur für einzelne 
Fußgänger passierbar, und man erreicht es mit großer 
Mühe nach Ersteigung eines überaus steilen Fulipfades 
Vinn l'fspenfskijkloster her. Das Osttor (Abb. 3) i-t 
auf dem von uns eingeschlagenen Wege zwar leichter 
und auch zu Wagen zu erreichen, da aber beide Zugfinge 
mit mächtigen, eisenbeschlageneu, heule freilich arg be- 
schädigten Torflügeln abgesperrt werden konnten, da 
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ferner zu beiden Seiten der letzteren eine mächtige, mit 
Zinnen und kleinen Kautionen versehene Mauer nötigen- 
falls eine kräftige Verteidigung ermöglichte, ho t rügt 
die ganze Niederlassung den Charakter einer durchaus 
sicheren Zufluchtsstätte. Obwohl Tschufut-Kaleh hm 
Kolonie Ton nur geringem 1* in fange gewesen ist und 
seine Einwohnerzahl selbst in den besten Zeiten nur 
wenige hundert betragen haben kann, so ist doch der 
Kindruek des (ianzen ein imposanter und fesselnder, 
infolge der Wildheit der Fclsengegend und der roman- 
tischen Szenen, die man hier allerwärts vor sich hat. 

Wir besichtigten den Ort unter Führung des Chncham 
und eines der Ton der Studtbauptmannschaft Bncht- 
schissarai angestellten Führer. Nicht unerwfthnt darf 
ich lassen, da Ii für die Hinrichtung offizieller Führer 
die Touristen der russischen Regierung Dank wissen 
müssen. Nicht an allen Stellen ist der Ab- oder Auf- 
stieg nach dem Feisonnost ohne (iefahr, und auUerdern 
treibt «ich ziemlich viel Gesindel in der (iegend umher. 
Was diese Führer allerdings über die Geschichte der 
Judcnkolonic erzählen, darf nur mit Vorsicht aufgenom- 
men werden und bedarf jedenfalls sehr der Ergänzung 




Abb. :t. Osteingang Ton Tschnfnt- Knien. 

Sieh einer Aul'nahme von 11. G. Mösl w i t s e h. 

aus historisch und wissenschaftlich unanfechtbaren 
Quellen. 

IM" Karaim, Karaiten oder Karäer sind eine im 8. Jahr- 
hundert in Bagdad gegründete jüdische Sekte, deren llnupt- 
grundsatz Jost 5 ) mit den Worten bezeichnet: „Ks gibt 
Tür sin keine unbedingte Vorschrift, als was unmittelbar 
aus dem Texte der heiligen Schrift durch genaue Er- 
klarung de» Wortsinnes nach Sprachgebrauch und Zu- 
sammenhang sieh herleiten läßt"; und Amin, der Stifter 
der Sekte, über dessen Persönlichkeit und Schicksale 
übrigens nichts Näheres bekannt ist, hatte den entschei- 
denden Grundsatz; „Forscht in der Thora sorgfältig" *). 
Ilaher auch der Name, den sie sich beilegten: denn ur- 
sprünglich ist „Kara" derjenige, der die Schrift genau 
zu lesen versteht- 1 ), wobei „lesen* in dem einfachen Sinne 
der Kenntnis der Buchstaben aufzufassen ist. Dem- 
gemäß haben sich denn auch die Karaim grolie Ver- 
dienste um die Weiterbildung der hebräischen Schrift 
und Sprachwissenschaft erworben. 

Daß eine solche Sekte entstand, ist begreiflich ; ihre 
Entstehung ist eine natürliche Reaktion gegen die rahbi- 
nischen Spitzfindigkeiten des Talmud gewesen, und wie 
gerechtfertigt diese Reaktion war, zeigt der ('instand, 
daß sich das Kurnertun] ziemlich weit verbreitet hat. 
Die Lehre gelaugte von Fiabyhtnien nach Palästina, wo 
sie jedoch, aus weiter unten erörterten Gründen, wenig 

*) Oeschichte de» Judentums um! seiner Sekten, von 
Dr. 1. M. Jost, -1. Bnnd. Leipzig IH'.s. Seite 3'Jft. 
♦) Kbenda. 

*) Vergl. Kumt , (ieachichte de» K unter! um», I. Hand, 
Leipzig IM««, Seile 12». 



Boden gewann, nach Ägypten, wo Kairo ein Hauptsitz 
der Karäer war, nach Konstantinopel und den Küsten 
des Schwarzen Meeres, endlich nach Rußland und Polen. 

Trotz dieser immerhin bedeutenden Verbreitung hat 
das Karnertum eine große Holle in der Geschichte nicht 
gespielt; wissenschaftliche Größen sind unter seineu An- 
hängern verhältnismäßig nur wenige vorhanden ge- 
wesen, wenn auch manche karäische Gelehrte, wie z. R. 
Jehudah lladassi ben hliuhu Haabel, Ahron beu Joseph, 
Ahron ben Eliabu und andere in ihren Ansichten ober 
die (iottheit, über das Problem der Schöpfung, über 
menschliche Forschuug betreffs religiöser Fragen und 
anderes mehr sich an Freiheit und Großartigkeit der 
Gedanken und Lehren mit den großen Vertretern an- 
derer Rekenntnisse wohl messen können. Aber es fehlt 
dem KarftertuiD in seinem allzu strengen Festhalten um 
überlieferten Buchstaben der Schrift, in seiner Ängst- 
lichem Beobachtung uralter, uhriftgcinaßer, aber voll- 
kommen überlebter Bräuche, Sitten und Grundsätze die 
Fähigkeit, Bich den im Laufe der Jahrhunderte unge- 
heuer veränderten gesellschaftlichen Zustünden anzu- 
passen. Es fehlt die lebensvolle Fortbildung der Lehre, 
und die Erkenntnis, daß auch religiöse Bekennt- 
nisse sich, wie alles auf Erden, organisch weiter ent- 
wickeln oder untergeben müssen. So mußten die Ka- 
raim, wenn sie auch in ihrem sittlichen Lebenswandel 
äußerst hoch stehen, dennoch der Gesellschaft, in der 
sie lebten, ohne Nutzen bleiben. Dem entspricht Josts') 
Erteil, wenn er über ihr Leben sagt, daß sie „fern von 
allen Freuden und Genüssen fast nur in Vergangenheit 
und Zukunft hin brüten, in dunkelfarbener Kleidung ein- 
hergebon'), schweigsam in sich gekehrt, der äußeren 
Welt fast ganz fremd, fleißig arbeiten oder ihren Klein- 
handel betreiben, aber stets mit sittlichem Sinn und einem 
tadelfreieu Wandel 14 , uud an anderer Stelle''): „Der 
Grundsatz der Karaim, in Religionssachen kein anderes 
Gesetz als die geschriebene Offenbarung und deren Aus- 
legung, die jedem Gelehrten, mit Rücksieht auf das Her- 
kommen, frei steht, anzuerkennen, macht diese Richtung 
eines stetigen Fortschrittes fähig, allein die Geschichte 
beweist, daß der abgezogene Gedanke allein das I<obcn 
nicht in Bewegung setzt; er muß vielmehr durch das 
anderweitige Lehen angetrieben werden, um in der Welt 
fruchtbar zu wirken." 

Tschufut-Kaleh nun möchte ich als eine notgedrun- 
geno Verkörperung dieses von Jost so trefflich charak- 
terisierten Lebens der Karaim bezeichnen; notgedrungen: 
denn freiwillig siedelt sich niemand auf einem Fels- 
plateau an, wo kein Baum Schatten spendet, keine Quelle 
springt und selbst die allemot wendigsten Lebensbedürf- 
nisse mit unsäglicher Mühe den steilen Hang herauf- 
gebracht werden mußten. Lud eine Verkörperung 
karäischen Wesens nenne ich die Kolonie deshalb, weil 
hier so recht die Abkehruug von allem weltlichen Treiben, 
das dumpfe Insichhinbrüten , die Gleichgültigkeit gegen 
alle soziale und politische Entwickelung zum Ausdruck 
und zur Ausbildung kommen kann. Jene Toteninsel- 
stimmung, die über der ganzen Gegend liegt, sie ist hier, 
wie anderwärts, auch wenn -je sich in großen Städten 
niederließen, das eigentliche Dement der Karaim. 

Trotzdem jedoch bleibt die Tatsache, daß sie sich 
gerade au diesem, so überaus unwirtlichen Flecke an- 

•) A. a. 0 , 8. 324. 

') l'nser Chacham trug ein Kostüm, wie ich es auch oft 
V>ei den vermögenden Krimtataren gesehen habe: ein dunkel 
farbiger, ' »ftauähulicher, am Halse geschlossener, bis unter 
die Knie reichender Rock, niedrige Schaftstiefel, schwarze 
Mütze von gutein Palzwerk, alles von peinlichster Sauberkeil. 

1 A. H. O., S. 375. 



I 



11 



siedelten, auf den ersten Blick in hohem Grade befremd- 
lich. Der Grund dafür und gleichzeitig ein wohl als 
Bieber anzusehender Anhalt für das Altar der ehrwür- 
digen Felsenstadt wird in der Besitzergreifung der Krim 
durch die Tataren zu suchen «ein. Sie geschah im 
13. Jahrhundert und ist zweifellos die Ursache gewesen, 
dal! derjenige Teil der Karaim, welcher nicht nach an- 
deren («ändern auswandert«, hier und in anderen Felsen- 
nestern Zuflucht vor den neuen Herren des Landes 
suchte. Penn mögen auch hier und da sympathische 
Züge von den Tataren berichtet werden, mag auch 
mancher woise Chan von seinem Garteuschloß aus — • 
denn da« bedeutet Bachtecbissarai — den Verkehr mit 
jenen Schriftgelehrten da oben in der unzugänglichen 
Felsenwildnis gesucht haben, mögen auch sonst im Laufe 
der Zeit Beziehungen mannigfachster Natur zwischen 
Karaim und Moslemin sich ausgebildet haben'-) — im 
großen ganzen verleugneten die Tataren ihre Natur 
als grausamer, herrischer Volksstamm nicht '*) und haben 
keinesfalls die früheren Bewohner des Landes unbe- 
helligt gelassen. Daher die Wahl dieses unzugänglichen 
Zufluchtsortes, daher vor allem dessen Name: denn 
tachifut ist das tatarische Schimpfwort für Jude, kaun 
also gar nicht vor der Zeit der Tatarenherrschaft zur 
Anwendung gelangt sein. — Ein weiteres, wenn aueb 
nicht gerade zwingendes Zeugnis weist auf das 13. Jahr- 
hundert, als auf die Zeit, wo diu Karaim hier einzogen: 
der älteste Grabstein des Tales Josaphat datiert vom 
Jahre 1249 unserer Zeitrechnung. 

Etwas paradox klingt die Vermutung, daß die an 
den Ufern des Schwarzen Meeres von alters her leben- 
den Juden von denjenigen Völkerschaften herrühren 
könnten, welche seiner Zeit in die babylonische Gefangen- 
schaft geführt wurden, und deren Nachkommen bei 
späteren Gelegenheiten, z. B. bei den persisch-griechi- 
schen Feldzügeu, nach dem Kaukasus und den Küsten 
de* Schwarzen Meeres gelangten. Poch denke ich , daß 
dieser Ansicht eine innere Wahrscheinlichkeit nicht ab- 
gesprochen werden kaun. Ich glaube, die nn den Ufern 
des Schwarzen Meeres lebenden Juden weisen sowohl iu 
ihrer Körpurbildung, wie in ihrer Sprache ganz charak- 
teristische Züge auf, welche der Anthropoluge und Phi- 
lologe vielleicht niiher feststellen und nus der Ver- 
mischung mit linderen Völkern erklären könnte. Doch 
die Hauptsache iu dieser Frage, ob wirklich die Besiedo- 
lung der Küsten des Schwarzen Meeres mit Juden so 
alten Patums sein kann, ist der Umstand, daß gegen 
»00 rabbanitische Sendboten nach den Küsten des 
Schwarzen Meeres kamen, wo schon karäische Gemein- 
den existierten, die von Talmud und Rabbanisuius noch 

*) In Tachnfnt-Kal^h wird in einem einfachen Mauso- 
leum der Sarg der Tochter de* Chans Toelitainysch-Oirei 
gezeigt, welche wegen unglücklicher Liebt- 14.17 liier Keltist- 
mord begangen haben «oll. 

") Vorgl. die Schilderungen in ll:tiiiiiM'r-l'urg*tall« Ge- 
schieht« der Chane der Krim. 



nichts wußten "), also wohl vor dem zweiten Jahr- 
hundert dort hingekommen seiu mögen. Doch auch dies 
ist noch nicht zwingend, denn wenn der im 2. bis 6. Jahr- 
hundert nach Christi Geburt verfaßte Talmud um 900 
noch nicht bis zum Schwarzen Meer vorgedrungen war, 
warum sollte dann das Karäertum bis dortbin gelangt 
sein? Vielmehr scheint mir eine innere Notwendigkeit, 
daß die Reaktion gegen rahhinUch-talrnudiscbe Spitz- 
findigkeit gerade hier einen guten Nährboden gefunden 
haben mag, iu folgendem zu liegen: 

Eine Religion pflegt in denjenigen Teilen ihres geo- 
graphischen Ausbreitungsgebietes, wo sie nicht mit 
fremden Lehren zusammenstößt, wo sie allein herrscht 
oder wenigstens von fremder Seite keiner Feindschaft 
begegnet, am frühesten und nm stärksten iu Pogmatik 
und Äußerlichkeit zu verfallen, während au der Peri- 
pherie jenes Gebietes die anfänglichen Anschauungen 
— die stets einfacher Natur sind — am liiugstcn leben- 
dig bleiben und bleiben müssen, wenn sie nicht beim 
Zusammentreffen und im Kampfe mit anderen Bekennt- 
nissen unterliegen wollen. Während Pogmatik uud 
Äußerlichkeit des Judentums iu den rabbinischen Über- 
lieferungen und im Talmud, beide in Palästina und Ba- 
bylonien heimisch, zum Ausdruck kamen, werden die 
weit von dort entfernt unter Bekennern fremder Reli- 
gionen lebenden Juden ihre alten, einfachen, auf der 
Schrift beruhenden Anschauungen am reinsten bewahrt 
und deshalb den antitalmudischen Bestrebungen — die 
ihren Ausgangspunkt natürlich nur im Herrschaftsgebiet 
des Talmud, Palästina oder Babylonien, nehmen konnten 
■ — am leichtesten zugestimmt haben. Und das sind eben 
die Karaim, deren Hauptmasse man also, diesen Aus- 
führungen entsprechnd, nicht in Babylonien und Palä- 
stina, sondern weit verstreut unter Völkern anderen Be- 
kenntnisses fand. 

Als 1783 die Krim russisch wurde und tatarische 
Willkür ein Ende fand, war der Existenz von Tschufut- 
Kaleb ihre natürliche Berechtigung genommen. Bacht- 
schissnrai zwar blieb den Karaim verschlossen, da Ruß- 
land dieser Stadt das Vorrecht zusprach, ausschließlich 
von Tataren bewohnt zu werden. Sie wandten sich nach 
verschiedenen Städten Südrußlands, wo sie uoch heut- 
zutage, z. B. in Odessa und Eupatoria, ein geachtetes 
Bevölkcrungselement bilden. Pie letzten Kuraiui — 
abgusehen von der Familie des Chacham — zogen in den 
60er Jahren des 19. Jahrhunderts von hier weg. Ver- 
schiedene, im Ijiufe des 19. Jahrhunderts unternommene 
Versuche, Tschuf ut - Kaleh nicht in völlige Bedeutungs- 
losigkeit versinken zu lassen, wie z. B. die Einrichtung 
einer karäischen Druckerei, scheiterten. Es konnte nicht 
anders sein': ein solcher Ort ist wohl in bewegten Zeiten 
als Zuflucht vor fremder Gewalt, nicht aber als geistiger 
Mittelpunkt bei friedlichen Zuständen denkbar: ohne 
Teilnahme am menschlichen Verkehr giebt es wahres 
lieben nicht. 

".) Kürst, a. «. (>., S. f.M ff. 



Indische Rosen und ihre Verwertung. 

Von Frau Helene Nielius. Ghnzipur (Ostindien). 

Ghazipur ist in ganz Indien wegen seiner ausgedehnten | umgibt sie, und dahinter liegt ihr schönster Schmuck: 
Roseufelder und seines Ghazipur Rosewater berühmt. Pie I die Rosenfelder. 

etwa 40000 Einwohner zählende Stadt liegt in der Nord- Freilich, einen großen Teil des Jahres über liegen sie 

westprovinz, also in einem der heißesten Teile Indien», wie erstorben in der Soniicnglut da, stieg doch die Tem- 
am Ganges. Langhin erstrockt sie «ich an dem heiligen peratur z. B. im vorigen Jahre in der Sonne auf 76,5° l*. 
Strom, ein Kranz von hoheu Palmen und uralten Bäumen | Aber diese Glut ist liier dem lloduu zum Ausruhen ebeuso 
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Abb. 1. 

Ziehbrunnen fUr die Bewässerung der Rosenrelder. 

nötig, wie in Deutschland der Schnee des Winter», — 
Kommt dann von Hude Juni bis Oktober erquickender 
Hegen und darauf die herrliche kalte Zeit, dann leben 
auch die Rosen wieder auf. Fleißige Arbeiter lockern 
den steinhart getrockneten lehmigen Boden gründlich 
auf, damit das Wasser eindringen kann, und die Kosen 
belobneu dies, indem Rie frische Triebe bilden. Es sind 
durchweg kleine buschige Zentifolien, welche für diu 
Hoscuwasserbcrcitung in Betracht kommen. 

Im Dezember fängt man an, die Rosen für die Blüte- 
zeit vorzurichten. Sie werden beschnitten und zwar so 
kurz, daß sie kaum einen Fuß hoch sind. Hierauf bilden 
sich in überraschend großer Anzahl die Blütentriebe. 
Jetzt gilt es wieder, den Boden zu lockern und künstlich 
zu bewässern, denn auf Hegen i*t während der kalten 
Zeit nicht viel zu rechnen. 

Ks ist erstaunlich, welche Fertigkeit diene braunen 
Arbeiter in der Wasserversorgung der Felder haben. 
Zuerst teilen sie diese sorgfältig in kleinere von Dämmen 
umschlossene Quadrate ein und legen dann zwischen je 
zwei und zwei Keihen derselben tiefere Wasserrinnen 
an. Ans einem Ziehbrunnen (Abb. 1) wird nun künst- 
lich das Wasser in die Rinnen und von dort in die 
einzelnen Vierecke geleitet. Dieser Brunnen ist von 
einer hohen steinernen Umfassung eingeschlossen. Die 
Säulen, welche zu beiden Seiten der Öffnung hervorragen, 
werdeu durch einen festen runden Bam- 
bus verbunden, in dessen Mitte sich eine 
Bolle befindet. Ober diese wird ein Strick 
geworfen , an dem ein großer Ledersack 
hangt. Zwei Ochsen helfen nun wacker, 
das Wasser aus der Tiefe empor zuziehen. 
Ein Mann leitet sie dabei , ein zweiter 
schüttet den Sack aus und ein dritter 
sorgt dafür, daß das Wasser an die ge- 
wünschte Stelle kommt. Fr paßt dabei 
sehr auf, daß nichts von dein köstlichen 
Stoff verloren geht, indem er hier einen 
Damm öffnet, und wenn das Quadrat voll 
ist, dann verstopft er es, um einen zweiten 
zu offnen, und so fort, bis das ganze weite 
Feld förmlich unter Wasser gesetzt ist. Die 
Bewässerung braucht hier nicht allzu oft 
wiederholt zu werden, denn der Boden ist 
kühl, wie die Leute sagen. I'nd das ist 
ein Vorteil ; denn diese Arbeit kostet üeld. 
Der Besitzer eines vier Morgen großen 
Feldes erzählte mir, daß eine einmalige 
Bewässerung dieses Fuldcajjhn achtzig 



Mark gekostet hätte. Aber diese Ausgabe verzinst sioh 
auch, wie wir gleich sehen werden. 

Von Mitte Februar bis Ende März bieten darauf die 
Rosenfelder ein herrliches Bild. Sie prangen in einem 
Meer von rosigen Blüten (Abb. 2), welche einen Duft 
ausströmen, wie ihn nur die heiße Sonne des Südens her- 
vorzaubern kann. Alle Tage erscheinen nun mit Sonnen- 
aufgang die Arbeiter, um die Rosen abzuernten. Jeder 
Morgen Feld liefert taglich zwölf- bis dreizehntansend 
Blüten. Dieselben werden in große Laken gebunden 
und in der Hütte neben dem Brunnen (Abb. 1) aufge- 
stapelt, bis die Arbeit des Pflücken« getan ist, was un- 
gefähr bis neun l'hr morgens dauert. Dann werden sie 
so schnull wie möglich zum Boseuwasserfabrikauten ge- 
bracht und für achtzig Rupie» (etwa 110 Mk.) pro 
100000 Stück verkauft. Das geht nun sochs Wochen 
lang alle Tage so weiter, und dur Rosenbauer kommt 
dabei auf seine Kosten, zumal hier das Lehen so billig 
ist, daß er mit zehn Pfennigen pro Tag bei seiner Ge- 
nügsamkeit recht gut auskommen kann. Außerdem 
verdienen hier die Leute noch durch den Opiumbau pro 
Morgen etwa ebensoviel wie für Rosen. Ea ist daher 
begreiflich, daß in dieser gesegneten Gegend Indiens noch 
niemals eine Hungersnot ausbrechen konnte. 

Abb. 3 zeigt uns nun, was mit den Bosen weiter ge- 
schieht. Der Fabrikant hat schon schmerzlich auf sie 
gewartet, um sein Tagewerk beginnen zu können. Es 
ist ein reicher Bengale, der erst vor zwei Jahren seinen 
Betrieb anfing und durch besonders sorgfältige Destillation 
des Rosenwassers den vielen anderen hiesigon Fabriken 
möglichst schnell Konkurrenz machen möchte. Wir sehen 
ihn auf einem bequemen GarteUsessel sitzen, das Notiz- 
buch zum Aufschreiben der Ware auf den Knieen. Die 
Bauern haben ihre Bosen vor ihm ausgebreitet und hocken 
nach getaner Arbeit geduldig am Boden, wahrend eine 
Wasserpfeife unter ihnen die Bunde macht Einer der 
Angestellten zählt sodann 250 Rosen ab, tut sie in die 
auf der Abbildung sichtbare Korbwage und wiegt mit 
diesen Rosen weitere 250 ab u. s. w., bis es tausend 
Bosen sind. Diese füllen gerade einen Korb. El werden 
hierauf immer je tausend Busen abgewogen, bis der ganze 
duftende Vorrat bewältigt ist. 

Die Bauern erhalten ihre Quittungen über die ge- 
lieferte Ware und ziehen fröhlich beim, um am nächsten 
Morgen wieder an dieselbe Arbeit za geben. — Das 
Wiegen der Rosen könnte sicherlich noch viol schneller 




Abb. I. Blühendes Itosenfeld. 
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und einfacher gehandhabt werden. Aber der Hindu ixt 
konservativ. So haben es seine Urahnen gemacht und 
so macht er es auch. Da» Wort „Zeit ist Geld" existiert 
für ihn oicht, 

I>ie Angestellten der ltosonwasserfabriken haben nun 
alle Hände voll zu tun. Die Destillationsapparate sind 
schon am Morgen sorgfältig zum Gebrauch gereinigt 
worden. In der Abb. 4 sehen wir die Kolben derselben 
bereit stehen und in Abb. 5 die großen verzinnten Kupfer- 
retorten, in welche diese während der Destillation hin- 
einmünden, oben auf dem Herde in vollem Betrieb. In 
jede dieser Retorten werden nun zur ersten Destillation 
10000 Kosen auf etwa 25 Liter Wusser gegeben und 
bei langsamem Feuer sieben Stunden gekocht. Dann 
folgt die zweite De- 
stillation und zwar 
mit 12000 frischen 
Kosen , darauf die 
dritte mit 1&000 
und so fort. 

Die fehlende 
Flüssigkeit wird 
nach jeder Destil- 
lation ersetzt dnreh 
Wasser und die 
anfangs hineinge- 
brachten Rosen wer- 
den, wenn sie genü- 
gend auagenutzt 
sind, ausgepreßt und 
dann fortgeworfen. 
So wird das Rosen- 
wasser unter stän- 
diger Vermehrung 
der hineinzugehen- 
den Rosenmassen 
vier, sechs, acht, 
ja in besonderen 
Fällen bis zu sech- 
zehn Malen destil- 
liert. Herrlich ist der Wohlgeruch, den man einatmet, wenn 
man an dem Herde steht, aber noch schöner ist das fertige 
Wasser selbst. Kiue Flasche desgelben wurde mir als 
Geschenk überreicht, so daß ich mich gleich davon über- 
zeugen konnte. 

Durch die sorgfältige Zubereitung desselben hat sieb 
denn unser junger Hengale Buch schon die ersten Kunden 
erworben. So bezog der Mabaraja Kunior von Kalkutta 
zwölf Flaschen sechzehumal destillierten Rosen Wassers 
von ihm, um sie beim Durbar in Delhi dem Könige von 
England als schönstes Erzeugnis Indiens zu schenken. 

Die Gewinnung des Rosenöls ist sehr einfach. So- 
bald mit beginnender Nacht der Ret rieb eingestellt wird, 
werden sämtliche Kolben von dem gewonnenen Rosen- 
wasser in breite Schüsseln entleert. Diese werden zum 
Schutze gegen Staub zugebunden. Es gilt tum. dus Rosen- 
wasser soweit als möglich abzukühlen, denn je kälter es 
wird, desto besser kann sich das Rosenöl von dem Wasser 
scheiden, gerade so wie die Sahne von der Milch. Man 
stellt es daher unter dem freien, kalten Nacbthimmel in 
große, in die Erde gegrabene Gefäße, welche mit Wasser 
zum Kühlen gefüllt sind (Abb. 6). Am nächsten Morgen 
in aller Frühe wird dann das Rosenöl vorsichtig mit 
einer Feder abgeschöpft und in zierliche Fläschchen 
gefüllt. 

Die indischen Fürsten sind eifrige Konsumenten des- 



AMi. 7. Versand des Kosen« iissers. 



selben, bestellen es schon im voraus and bezahlen mit 
Freuden für die Tola (= ll*/i g) hundert Rupies. Das 
ist aber auch nicht zu teuer, denn 100000 Rosen sind 
nötig, um nur eine Tola zu gewinnen. 

Als ich einmal mit vielen europäischen Damen und 
Herren an einer großen Abendgesellschaft des indischen 
Prinzen Rhura-Singh teilnahm, wurde nach dem Diner 
im Drawiug-room Rosenöl zum Parfümieren in einem 
goldenen Fläschchen herumgereicht. Es sollte dies eine 
besondere Ehrung für die (iäste sein und war nach dem 
Hegritte dieses Prinzen das wertvollste, was er uns prä- 
sentieren konnte. Leider kommen beim Rosenöl auch 
Fälschungen vor, was über seinem Dufte durchaus keinen 
Abbruch tun soll. Man vermischt es nämlich mitSaudelöl, 

von dem die Tola 
nur den Wert von 
einer halben Rupie 
hat,, und verkauft 
es dann für zwan- 
zig Rupies pro 
Tola. Da der ge- 
wöhnliche Sterl>- 
liche daa echte 
Rosenöl meisten- 
teils nicht bezahlen 
kann, so verzich- 
tet er lieber dar- 
auf und gebraucht 
statt dessen das 
Rosenwasser, wel- 
ches er in sehr 
guter, achtmal de- 
stillierter Qualität 
schon für acht Ru- 
pies pro h albe Lite r- 
flaschc bekommen 
kann. 

Mit den Fla- 
schen sind die 
Roseuwasserfabri- 

kanten nicht besonders gut bestellt , da in Indien die 
Gla&indtUrirM noch in den Kinderschuhen steckt. Sie 
kaufen von den hiesigen Europäern möglichst viel alte 
Weinflasehen auf. Da aber in Gbazipur nicht soviel 
Wein getrunken wie Rosenwasser fabriziert wird, so bat 
sich ein sehr geschickter Eingeborener hier niedergelassen, 
welcher mit den primitivsten Mitteln große bauchige 
Flaschen zum Vorsand des Rosenwassers bläst. Diese 
Flaschen werden Karabas genannt und sind so dünn wie 
Papier. Sie können infolgedessen nur sorfältig in Stroh 
und einzelnen Körben vorpackt perltoot auf dem Ganges 
nach Kalkutta, Renares und Allahabad gebracht werden. 
Abb. 7 zeigt, wie sie zum Versand fertig gemacht werden. 
Aus dem Kolben, der etwa fünfzehn Liter des duftenden 
Wassers enthält, wird dasselbe durch einen Trichter in 
die Karabas gefüllt, nach alter Sitte mit einem Watte- 
bausch verschlossen, mit I-ehm versiegelt und bestrichen. 

Die Ware ist gewöhnlich schon im voraus verkauft; 
denn sie ist nicht nur in Indien sehr begehrt, sondern 
wird auch von den Händlern in Kalkutta weiter in alle 
Welt versandt. Ihe Eingeborenen erfüllen Haus und 
Kleidung mit dem Wohlgeruche dieses Wassers, sie ge- 
nießen es als Arznei und Limonade, tun es in Rackwerk 
und Puddings, und weun sie sterben, wird damit ihr 
Leichnam und ihr Grab besprengt — es ist für sie iler 
letzte Gruß von Indiens sonniger Erde. 
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Nachtrag zur „Psychologie der Japaner". 

Von Kr. H. teil Kate. Kobo (Japan). 



Mein voriger Aufsatz über deu japanischen Volks- 
charakter (Globus, Bd. 82, Nr. 4, S. 54) ist, wie ieb zu 
meinem Bedauern erfahren habe, von manchen miß- 
verstanden worden. Mau meinte, ich hätte au» Tadel- 
sucht und llnti ein so wenig günstige» l'rteil abgegeben 
und den Japanern alle gute Eigenschaften abgesprochen. 
Zu meiuer Rechtfertigung tnulä ich nagen, daß ich eigent- 
lich den Passus aus Bousquet auf welchen ich „zuiu 
Tröste* bloß verwies, vollständig hätte zitieren sollen, 
wn* ich zum besseren Verständnis nunmehr tun will, 
denn nicht jeder hat das Werk von Bousquet zur Hand. 
Die betreffende Stelle lautot in der Übersetzung : „Urteils- 
freie Japaner, welche diese* *) lesen sollten , würden wir 
wohl nur beleidigen, wenn wir dafür um Verzoihung 
bitten wollten, daß wir eine gewisse Strenge des Urteils, 
der auch der wohlwollendste Beobachter sich zu »einem 
Bedauern nicht entziehen kann, in Anwendung brachten. 
Andere als wir überhäufen sie mit Liebkosungen und 
■Schmeicheleien, die für Kinder passen; wir haben immer 
geglaubt, ihnen mehr Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen, indem wir sie als Männer behandeln. Ihre besten 
und einzigen Freunde, sie sollten es wissen, sind die- 
jenigen, welche ihnen die Wahrheit sagen und sie lehren, 
diese zu verstehen." 

Was nun die guten psychischen Eigenschaften der 
Japaner anbelangt, so erkunne ich siu gern an. Ich 
habe sie in meinem frühereu Aufsatz nur nicht erwähnt, 
weil diese» schon von selten zahlloser anderer Schrift- 
stoller ad nauseam geschehen ist Ich will hier nur an 
Arbeiten wie die von Sir Edwin Arnold und Arthur 
Diösy erinnern, wo die Beschreibung oft in eine lächer- 
liche Schmeichelei entartet. Ist den Japanern selbst und 
ihren sogenannten Freunden damit besser gedient, so 
steht ihnen die Wahl natürlich ganz frei. Was mich 
anbetrifft, so habe ich nur vorurteilsfrei und unparteiisch 
zu charakterisieren versucht — als Arzt und Kthnolog, 
für den es kein Gutes und kein Schlechtes, keinen Mali 
und keine Liebe geben soll. Uud so nehme ich denn 
auch kein Wort zurück von dem, was ich früher ge- 
schrieben habe. Im Gegenteil, ich will noch einige* 
hinzufügen in Bezug auf das geringe Verständnis, das 
man in Japan von den Grundideen der westlichen Kultur 
hat, nämlich das Urteil eines Mannes, den keiner be- 
schuldigen wird, aus Tadelsucbt Bemerkungen gemacht 
zu haben: Professor Baelz. 

Dieser vorzügliche Kenner der Japaner sagt 3 ): „Mir 
scheint es nämlich, daß man in Japan vielfach eine 
falsche Auffassung von dem Entstehen und dem 
Wesen der westlichen Wissenschaft hat. Mau be- 
trachtet sie als eine Maschine, die im Jahr so und so viel 
Arbeit liefert, und die man ohne weiteres anderswohin 
transportieren und dort arbeiten lassen kann. Da* ist 
ein Irrtum. Die abendländische wissenschaftliche Welt 
ist keine Maschine, sondern ein Organismus, der 



') Lc Ja|>on de nos jours, Ud. II, S. 267. — Nebenbei 
gesagt, diesem Werk, welches den „Pro- Japanern" zu pessi- 
mistisch ist, wird von dem sonst s» kritischen Basil Hall 
als .excellent" bezeichnet. Vergl. Things .lapa- 
. s. Auflage, 8. <H. 

s ) Das Ergebnis seiner Wahrnehmungen während eines 
vierjährigen Aufenthalts in Japan. 

'I Auspracbc. gehnlten bei seinem 25 jährigen Jubiläum 
als rrofes*or an der Universität Tokyo am 22. November 1001. 
Separatabdruek aus ,X>ie Wahrheit", Tokyo 19u2. 



wie jeder andere Organismus zu seinem Gedeihen ein 
bestimmtes Klima, eine bestimmte Atmosphäre braucht" 4 ). 

Und ferner, wo Baelz von den europäischen I<ehrem, 
welche die Japaner in den letzten dreißig Jahren unter- 
richtet haben, spricht: „Man hat ihre Aufgabe vielfach 
| falsch verstunden. Mau bat sie als wissenschaftliche 
. Frucbtverkäufer behandelt, während sie doch Gärtner 
der Wissenschoft sein sollten und wollten. Man wollte 
von ihnen nur die Produkte der heutigen Wissenschaft 
haben, während Bio doch den Samen säen sollten, aus 
dem in Japan der Baum der Wissenschaft sich selbst 
entwickeln konnte, der Baum, der, richtig gepflegt, immer 
neue und immer sehöuere Früchte trägt. Mau beguügte 
sich, vou ihnen die neuesten Ergebnisse zu übernehmen, 
anstatt den Geist zu studieren, der diese neuen F.rgeb- 
uiaao liefert," 

Das oben Gesagte gilt natürlich ebensogut für die 
japanische Auffassung der modernen Rechtswissenschaft 
als für die Naturwissenschaften, um vou der Philosophie 
gar nicht zu reden. 

Dr. Stratz % ) dagegen scheint in dieser Beziehung 
einer günstigeren Meinung zugetan zu sein, indem er 
in seinem neulich erschienenen Buche sagt: „Gerade in 
den letzten Jahrzehuten haben die Schätze abendlän- 
discher Kultur eiucii tiefgreifenden Einfluß auf das ja- 
panische Volk ausgeübt und sind von ihm in einer be- 
wunderungswürdigen Weise assimiliert worden." Hätte 
' dieser Forscher etwas länger in Japan verweilt und daher 
i einen besseren Einblick in die dortigon Verhältnisse 
bekommen, so hätte er wohl eingestehen müssen, daß 
von einem tiefgreifenden Einfluß und von einer gründ- 
lichen Assimilation bei der Hauptmasse des Volkes 
gar keine Rede ist. 

Seit ich meinen vorigen Aufsatz schrieb, habe ich 
China etwas eingehender husuebt und abermals auf Java 
verweilt. Dies Mal habe ich meine besondere Aufmerk- 
samkeit auf Fragen gerichtet, die ich früher weniger be- 
achtet hatte. Dabei ist mir klar geworden, daß einige 
seelische Züge, welche ich mehr speziell dem japanischen 
Volke zuschrieb, viel mehr der Rasse Überhaupt eigen 
sind. 

Zunächst muß ich hier das „Topsy-turvydom " er- 
wähnen, das auch bei den Chinesen in uicht geringem 
Grade vorkommt und mit Hinsicht auf die enge psy- 
chische Verwandtschaft und kulturelle Entwicklung der 
Japaner und Chinesen auch ganz nutürlich ist. Dyer 
Boll* 1 ) hat eine Anzahl dieser „paradoxen" Charakter- 
züge der Chinesen aufgezählt, welche aber als Beispiele 
nicht immer glücklich gewühlt sind. 

Fernerhin giebt es noch einen anderen, bei den Ja- 
panern beschriebenen Charakterzug, den ich sowohl bei 
den Eingeborenen Javas als bei den Chinesen häufig und 
in hohem Grade wieder fand, nämlich die pseudo- 
stuporüsen Zustände. 

Besonders auf Java sah ich gute Beispiele jener 
Aprosexie und jener mangelhaften Ideenassociatinn, 
welche im täglichen Leben in Japan so ungemein häufig 
sind. Einer meiner Referenten, ein Kollege, der seit 

*) Vergl. Jean Uhasp, Le Japon contemporain, 8. 2t>4. 

*) Die Körperformen in Kunst und Leben der Japaner, 8. 

") Things Chinese, 3. Auflage, 8. 613 bu «18. — 
Vergleich der chinesischen und japanischen I'syche ist 
Werk von Kev. Arthur II. '" 
besonder« zu empfehlen. 
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vielen Jahren in Niederländii-ch-Ostindien lebt, sagt gBnz 
zutreffend Tun dum japanischen Paeudustupor: 

„Wer denkt auch dabei nicht an unseren braunen 
Bruder (sc. Javaner nnd Malaien), der mit derselben un- 
erschütterlichen Miene Ihren Tisch deckt, ganz einerlei 
ob nun auch der Herr des Hauses verwundet hereinge- 
tragen wird oder die Frau gerade entbunden worden i*t? fc 

Je mehr man »ich bemüht, die Charakterologie der 
Ostasiaten nnd ihrer insularen Verwandten zu erforschen, 
desto mehr wird man überzeugt, daß hier tiefe Unter- 
schiede zwischen ihrer Psycho und derjenigen der kauka- 
sischen Hassen zu Grunde liegen. So wie Basil Hall 
( hnmberlain ') mit Hinsicht auf die Sprache gesagt hat: 
„Japanese thougbfc« do not run in <[uite the sarae Chan- 
nels as ours", bezieht sich dieses ebenso auf eine große 
Anzahl seelischer Vorgänge, nicht nur der Japaner, 
sondern der Orientalen im weitesten Sinne. 

I>iesee wird auch wieder bewiesen durch die Dar- 
atellungan der japanischen Kunst. Trotz hoch entwickel- 
ten ästhetischen Gufühls Legt dabei eine andere Auf- 
fassung als unsere zu Grunde, wie Stratz ') es z. B. 
neulich dargetan hat, daß der Japaner „dem nackten 

r ) Haudbook of C..Uo.|uial Japanern. 8. Auflage, 8. 4. 
') Die Korperforweu. 8. 117 bis 118. 



menschlichen Körper gegenüber den Standpunkt dus 
Naturmenschen bewahrt hat und daß er die klassisch 
hellenische Auffassung von der Schönheit des Nackten 
nicht kennt und nicht versteht." 

Vor fünfzig Jahren schon hat Graf Gohineau •') richtig 
erkannt, „daß die Kassenfrage alle anderen Streitfragen 
der Weltgeschichte beherrscht und den Schlüssel dazu 
bildet"; und von der Rasse, namentlich der Rasaenseele, 
hängt das „Leben und Sterben der Völker" ab. 

Keine Gesetze und Traktate, keine Allianzen und 
Muchtsprücbu werden diese Wahrheit erschüttern können. 
Krst wenn man in diesem Lichte die Bestrebungen und 
Kreignisse der sogenannten christlichen Kultur mit 
Hinsicht auf die Orientalen betrachtet, wird man sie auf 
ihren richtigen Wert zurückbringen können. Was da« 
anbetrißt, kann ich Stratz 10 ) nnr beistimmen, wo er 
sagt , daß die Japaner selbst über so viele Vorzüge ver- 
fügen, .daß sie in vieler Beziehung den fremdländischen 
Kulturen mehr abgeben können, als sie von ihnen 
empfangen". 

•) Zitiert von Dr. Ludwig Wilser, „üobineau und seine 
Kassenlehre", in Polifjach-anthropologischer Uevue, 1. Jahrg., 
Xr. 8, S. Mi. 

") Op. cit, S. :S; vergl. 8. 190. 
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J. W. Nairl: Geographische Namenkunde. VI] und 
18« S. Leipzig und Wien, Kranz Deuticke, 190». 
. Ks ist .-in umfangreiche* Uiitcriiehnien, zu dein «irh eine 
Anzahl von vorzugsweise i'istcrreichischcn Lelirorn an Uni- 
versitäten und höheren Schulen vereinigl hat. Unter dem 
allgemeinen Titel .Die Knikunde, eine Darstellung ihrer 
Wissensgebiete, ihrer Hülfswisseuschaften und der Methode 
ihres Unterrichtes" und unter der Überleitung des Professors 
Maximilian Klar zu Wiener- Neustadt soll eine Anzahl 
von dreiüig selbständigen Schriften das erwähnte Thum» 
behandeln. 

Als achtzehnter Teil dieser Sammlung liegt uns das oben 
genannte Werk vor, desseu Herausgeber durch mehrfache 
Arbeiten, namentlich auf dem Gebiete flsterreichischer Dialekt- 
forschung, bereits vorteilhaft heknnnt ist. Bei der Beurteilung 
des Buches muli man vor allem stets eingedenk sein, dali es 
wesentlich für l^ehrer der Geographie tastiuunt ist, und 
ich kann uns eigener oinundzwanzigjähriger Lebrertätigkeit 
bezeug»-!!, daU die etymologische Krkenntnis der Ortsnamen 
wesentlich anregend und auch das Gedächtnis unterstützend 
wirkt. Freilieh ist zwischen pädagogischer und sprach- 
wissenschaftlicher Richtung in der Ortsnamenkunde sehr zu 
unterscheiden, deuu für die Spi ach» isaenschaft lialren die 
kleinsten Bodenerhebungen, die geringsten Büchlein, die 
dürftigsten Ansiedelungen denselben, ja sogar oft einen 
gröllerun Wert als die gewaltigsten Objekt« derselben Art. 
während zum Unterrichte nur das bedeutender in die Kr 
scheinung tretende gebraucht wird. I'nd deshalb bezieht sich 
dies Buch wesentlich nur auf letztere*, und e< darf nicht 
mehr von ihm verlangt werden. 

Außerdem liegt beim Unterricht das Heimatliche am 
uächsten, das außergermanisehe Kuropa ferner, die nußer- 
europaischen Krdteile am fernsten. Dem entsprechend be- 
handelt der Verfasser die letzteren auf nur 1C>, die un- 
germanischen Kuropäer auf *>'<, die Deutschen und Skan- 
dinavier auf :>H Seiten, immer seine engere Heimat bevorzugend. 
In der riesigen Ortsnameuliteratur, von der auf Seite 18» 
nur eine Auswahl verzeichnet ist, hat der Herausgeber sich 
augenscheinlich sehr ernsthaft umgesehen und mit sprachlich» in 
Takt daraus das Brauchbare ausgewählt. Aber auch eigene 
Deutungen bringt er. sicher unter Vermeidung von Irrwegen, 
wenn es auch natürlich ist, dali dem Leser hier und da Zwei- 
fel an "ler Richtigkeit aufstolien, wie es ja in der Ononiatologie 
jedem begegnen niull. Kür das Kinzelne fehlt hier der Kaum 
zum näheren Kingeheu. 

Besondere Hervorhebung verdienen die zahlreichen Bei- 
spiele von Annäherung der fremden Namen an die deutsche 
Sprache, dir sich oft bis zu jener völligen Cmdeutung 
entwickelt, für welche ich vor jetzt M Jahren den Ausdruck 
Volksetymologie einführte. 



1 Praktisch ist das dem Buche angehängt« Register, in 
' welchem auch durch diakritische Zeichen die eigene 
! logische Tätigkeit des Verfassers von dem durch 
Überlieferten bemerkbar geschieden wird. 

Kine Kigenlnmlichkeit des Buches bilden noch die mehr- 
fach eingestreuten Abbildungen von Ortlichkeiten, wodurch 
die Wahl des Namens durch die Ansicht begründet werden 
«oll, die der betreffende Berg U. s. w. darbietet. 

Im ganzen kann also das Buch als »einem praktischen 
Zwecke entsprechend und auch manches Neue bietend recht 
wühl empfohlen werden. K. Korsteman n. 

Adoir Malier H. J.t Johann Kepler, der Gesetzgeber der 
neueren Astronomie. Kin Lebensbild. VIII u. 18a 8. 
Freiburg i. B., Uerdersche Verlagshandluug. 
Der Unterzeichnete hat sich seit zwanzig Jahren viel 
mit Kepler beschäftigt und dem großen Henker eine Reihe 
von Veröffentlichungen gewidmet. Von diesen ist Herrn 
Pater Müller, Professur au der Gregorianischen Universität 
zu Horn, obwohl er in »einer Schrift auf eine gewisse Voll- 
ständigkeit in »ler Aufzahlung der von »einem Helden han- 
delnden Autoren Gewicht legt <S. U\A ff.), uicht* bekannt 
geworden, und dieser Umstand erschwert dem Rezensenten, 
wie leicht einzusehen, seine Aufgabe einigermaßen. In dorn 
biographischen Kssay treten denn auch einige Seiten im 
Wirkon Keplers, so namentlich seine Leistungen auf dem 
Gebiete der Mathematik und «ler terrestrisch- kosmischen 
Physik, augenfällig zurück; es ist davon kaum dio Rede, und 
«Ins ist ein entschiedener Nachteil. Kann doch ohne Rück- 
sicht auf die großartigen Konzeptionen, welche »ich der in 
erster Linie als Astronom zu würdigende Mann von der Iden- 
tität der Anziehungskrart mit dem Weltmechanismus gebildet 
hstte, seine Stellung als Vorläufer Newtons nicht richtig 
dargestellt werden! Manch anderer Punkt bat dagegen, wie 
gerne anerkannt werden soll, eine völlig befriedigende Dar- 
stellung gefunden; so Keplers Beziehungen zur kopemikn- 
nischen Wellordnuog , die Kut-stehung d«-s K.rstlingswcrkes 
«mysteriuni cosinographlcuni" , das mutige und objektive 
Eintreten fiir den gregorianischen Kalender, die Kntdeckung 
der »Irei Gesetze der Planeten hewegung, endlich das merk- 
würdige .Somniuin astroiionrnum*. Wer schon etwas mit 
Keplers ljebensgsschichte vertraut ist und die erforderlichen 
Krganznngen selbst anzubringen vermag , wird das kleine 
Buch mit Nutzen und stellouwciso mit Vergnügen lesen. 
Freilich, au uinein darf er keinen Anstois nehmen, und 
dieses eine scheiut dem Verfasser ganz besonder» am Herzen 
gelegen zu sein. Da« Ut das immer wieder hervortretende 
Bestreben, zu zeigen, daß Kepler, der überzeugte Protestant, 
im Herzen eigentlich doch ein inniges Verhältnis zur katho- 
lischen Kirche aufrecht erhalteu habe. So hat denn das 
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Ganze ein« überwiegend theologische Färbung erhallen, die 
von Tendeiw niclit frei ist und nicht frei Hein kann. 

Die« eiugehend nachzuweinen, ist liior nicht der Ort, aber 
01 wäre nicht schwer, den Nachweis In» ins kleinste Detail 
hinein zu führen. Gewill, Kepler war ein Manu von rein- 
ster christlicher Lebensanschauung und eben deshalb von 
einer in jeuer Zeit einzig dastehenden Toleranz; auch hat 
er zu den gelehrten Jesuiten, die ihm auf seinem Lebens- 
wege begegneten, durchaus freundliche Beziehungen unter- 
halten und die großartige Geschlossenheit des Katholizismus 
gegenüber der kleinlichen Kontroversbalgerei seiner Glaubens- 
geieuucn wohl erkannt Allein es ist positiv uuriehtig, ilnli 
er, wie Herr Schuster behaupte* und Herr Müller diesem 
nachspricht, im Herzen dein katholischen Bekenntnis näher 
als dem evangelischen Glnubeu gestanden sei- Wer so über 
Kepler urteilt, hat sein inneres Wesen nun und nimmer er- 
kannt. Hie vielen spitzen Bemerkungen gegen den Prote- 
stantismus, der ganz gewiU in den schematisohen Doktrinen 
der Tübinger Uoftheologen nicht seinen wahren Ausdruck 
fand, berühren auf das äuilerste unangenehm, gerade wie 
»ich dies auch schon in Herrn Müllers Biographie Ooppernic« 
I Freiburg i. B. lb»8) zeigt. Hie Heiron Heerbrand und 
Genossen waren auch kleine Ketzerrichter, aber ein mora- 
lischer Justizmord, wie der an Gulilei verübte, knüpft sich 
doch nicht un ihr Andenken. Und wie schonend, wie glimpf- 
lich weil] unser Autor über den Fall Galilei hinwegzugehen, 
der denn doch einmal berührt werden muütel Um an einem 
recht sehlageudeu Beispiulo zu erhärten, wie der Verfasser 
mit doppeltem Mali« miUt, führen wir einen seiner Sätze 
wörtlich au (S. 4). „Philipp Apian ward der Nachfolger 
seines Vaters als Professor der Mathematik in Ingolstadt. 
Im Jahre I5«8 trat er zum Protestantismus über und erhielt 
eine Professur in Tübingen. Ha er jedoch in Bezug auf die 
dort herrschenden lutherischen Donnen sich seine selbständige 
Meinung wahren wollte, wurde er hochwichtiger Ursachen 
halber »einer Lektur entlassen* (vgl. v. Breitschwert). 
Das ist alles wahr, aber davon wird nicht« gesagt, daß (siebe 
Günther, Peter und Philipp Apian. zwei bayerische Mathe- 
matiker und Kartographen, Prag lfiH2) der hochverdiente 
Mann seiner Überzeugung halber mit gröüter Härte au» 
Ingolstadt verbannt worden war und in Württemberg vorerst 
eine Zufluchtsstätte fand. Zwischen den Fanatikern de» Tri- 
dentinums und den Zeloten der Konkonlienformol besteht 
doch wohl kein Unterschied! 

Auf theologische Befangenheit ist zweifellos auch die 
befremdende AuUcrung zurückzuführen, das mittelalterliche 
Meliwerkzeug „Jakobstab" reiche sicher in die Zeiten des 
Patriarchen Jakob zurück. 80 etwas darf ein Historiker der 
exakten Wissenschaften nicht schreiben. Aus einem Aufsätze 
M. Steinschneiders (Bibliotheca matheiuatica , ('.'), 
kann der Verfasser ersehen, woher allein Vermuten nach die 
auffällige Bezeichnung stammt. Will Pater Müller auch 
ferner uns mit Biographieu hochverdienter Naturforscher 
beschenken, so sollt« er den Theologen mehr zurücktreten 
lassen, al«. er es bisher für angezeigt gefunden hat. 

München. S. Günther. 

Dr. K. F. kaindl: Die Volkskunde. Ihre Bedeutung, 
ihre Zielo und ihre Methode. Mit besonderer Berück- 
sichtigung ihres Verhältnisses zu den historischen Wissen- 
schaften. Kiu Leitfaden zur Einführung in die Volks- 
forschuug. Mit 59 Abbildungen. Leipzig und Wien, 
Frau/. Don ticke. 1903. Preis 5 Mk. 

Es ist ein glücklicher Umstand, dnll Prof. Kaindl in 
t'zernowitz, von Fach Historiker, »ich die Völkerkunde der 
Karpathenlünder zum Studium erwählte. Brachte er so von 
der cinon Seite eine strenge, methodische Schulung mit, so 
ergab ihm seine unermüdliche Arbeit unter den Huzulen und 
anderen Stämmen der Bukowiua die nötige praktische Kenntnis, 
ohne welche ein eingehendes volkskundlicb.es Werk nicht ge- 
schrieben werden kann. Solches macht sich in wohltuender 
Weise durch sein ganze» Buch bemerkbar, da» in der Tat 
eineu sicheren Führer bildet und keineswegs in jene Ein- 
seitigkeit verfallt, welche in der Volkskunde nur die Volks- 
Überlieferungen, die Sagen, Märchen und Volkslieder erblickt. 
Her Verfasser bekundet auch weiten ethnographischen Blick 
und betont in dieser Beziehung den Wert der Parallelen ; 
zu gut« kommt ihm ferner die Beherrschung der slawischen 
Volkskunde neben der deutschen, wodurch sein Werk auf 
ein« breite Grundlage gestellt ist 

Hie Natur des Leitfadens, die dem Buche eigen ist, be- 
kundet sich zunächst in den Kapiteln, welche die Volkskunde 
in ihrem Verhältnisse und ihrer Abgrenzung gegen die Nachbar- 
Wissenschaften darstellen, zumal gegen die Ethnographie- Hier 
wird auch die Literatur chronologisch vorgeführt und dabei 
gleichsam eine Geschichte des jungen Wissenszweig«» vorgeführt 



Welche Wichtigkeit die Volkskunde für die Entwicklung 
unserer gesellschaftlichen Verhältnisse und für die Wissen- 
schaft besitzt, zeigt ein besonderes Haupts) iick, in welchem 
I namentlich der patriotisch-nationale Wert, das volk* und 
jugendbildende Kleinem betont wird , wie Jakob Grimm 
dieses schon hervorgehoben hat. Abschnitte über die Methode 
der Volkskunde, über das Sammeln und Veröffentlichen des 
gefundenen Stoffes und die Volkskunde in der Schule machen 
den Beschluß 

Was besonders an der Schrift Kamills erfreut , ist der 
nüchterne, gerecht abwagende Sinu und die gesundo Kritik, 
mit welchen or vielen ÜI>er*panntheitoti und Hy pothesen- 
hasebem gegen 11 herstellt. Kr ist nicht gleich mit einer heid- 
nischen Gottheit oder mit übersinnlichen Erklärungen bei der 
Hand. Wie die .Göttemucher", die mythologische Schule, 
die Volkskunde schädigten, zeigt er deutlich und er reduziert 
das, was Adalbert Kühn, Max Müller, Wilhelm Schwartz 
leisteten, auf das richtige Mall. Ks wird eine Zeit kommen, 
in der man aus den Werken der eben genannten Männer, 
die doch alle erst vor kurzem gostorlteii sind, nur die tat- 
sächlichen Perlen heraus'.laubeii, ihre Folgerungen und Hypo- 
thesen, den größten Teil ihrer Theorien »bei- der Vergessenheit 
anheimgeben wird. Da» vornehme Herabschnuen der literarisch- 
philologischen Forscher auf die praktisch tätigen Sammler 
und umgekehrt, da» Verachten der ersteren durch die letzteren, 
wird nach Gebühr gekennzeichnet und betont, dal! nur in der 
Kreuzung und Duichdriiigung beider Kichtungen die Wahr- 
heit und die Wissenschaft gewinnen könne. Ebenso ruhig 
und den Tatsachen entsprechend behandelt Kaindl die strittigen 
Fragen, die sich auf den Z^ainniouhang zwischen Besiedelung 
und Hausbau beziehen, oder die Methoden der Ortsnamen- 
forsehung. Auch dio Auslassungen sind von Belang, wo der 
Verfasser vom Wert« der Volkskunde für andere Wissen- 
schaften redet, wie er, der Historiker, dann Beispiele anführt, 
dal] selbst dio Geschichtswissenschaft Nutzen aus der Volks- 
kunde ziehen könne. Die praktischen Folgen für das soziale 
Leben und für die Kr/iehung, die sich aus der Volkskunde 
ergehen, werden erläutert, wobei auf Mannhardts vortreff- 
liche Schrift .Die praktischen Folgen des Aberglaubens* 
(Berlin 1*78) hatte hingewiesen werden können. Selten wird 
der Verfasser scharf in seiner Kritik ; einmal warnt er 
ausdrücklich vor den Schriften von Karl Emil Franzus. 
,der allen möglichen Humbug* über osteuropäische Kultur- 
Verhältnisse brütet, was wir deshalb hier erwähnen, da wir 
Frauzos Kclbst als eino lautere ethnographische Quelle be- 
trachtet haben. Richard Audree. 

Adolf Bastian: Die Lehre vom Denken. Zur Er- 
gänzung der naturwissenschaftlichen Psychologie in An- 
wendung auf die Geisteswissenschaften. I. Teil. Berlin 

Das vorliegende Werk de* greisen Altmeisters der Eth- 
nologie (»eiche«, nelienljei bemerkt, eine typographisch» 
Merkwürdigkeit darstellt, da es gelegentlich eine» Aufent- 
haltes des Verfassers auf Ceylon iu einer Druckerei in IV 
lombo von singhalesischen und tamulischeu SeUern hergestellt 
worden ist) schließt sich in Form und Behandlungsweise des 
Stoffes eng an die früheren Schriften Bastians, namentlich 
au die im Jahre 11ml erschienene Schrift „Die Probleme 
humanistischer Fragestellungen und deren Beautwortungs- 
weisen unter den Zeichen der Zeit* an. Auch in seinem 
neuesten Buche tritt Bastian mit vollem Hechte dafür ein, 
daß auf dem Gebiete der Geisteswissenschaften, insbesondere 
in der durch die Tsychophysik naturwissenschaftlich refor- 
mierten Psychologie, elieriso in der Humanistik, die kom- 
parativ-genetische Methode allgemeinen Eingang linde. Nur 
so ist die Möglichkeit gegebeu, dall das kolossale, von den 
Ethnologen zusammengebrachte Tatsachenmaterial nicht 
leerer Ballast bleibt, sondern befruchtend und verjüngend 
auf alle Wissenschaften einwirke , welche sich mit dem 
Menschen als denkenden! uud handelndem Wesen und als 
Teil der Organisation der Gesellschaft beschäftigen. Nament- 
lich Logik, Metaphysik und Ethik müssen auf naturwissen- 
schaftlicher Grundlage induktiv neu aufgebaut werden (eine 
Forderung, der sich auch die Philosophen iu der Tal nicht 
vorschnellen, wie dies die iu der leUten Zeit erschienenen 
Werke von Wundi und Schultz« lieweisen. Eine zeitgemäß« 
Iteform der Soziologie, Nationalökonomie und Rechtswissen- 
schaft nach Bastian sehen Prinzipiell wurde bereits vor einiger 
Zeil angebahnt. Referent). 

Der größte Teil des vorliegenden Buches ist einer ver- 
gleichenden Betrachtung der Tätigkeit des menschlichen 
Geistes auf der intellektuellen Sphäre gowidmut, namentlich 
von den tiesichtspnnkten der Ethik. Religion und Gesellschaft»- 
lehre au«. Don Beschluß macht die Erörterung de» Problems 
des Merischueitsgedaukcns, der Summe .alles desseu, was 
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jemals und überall von der Menschheit gedacht wurden int. 
um in solchem Überblick der geistigen Erzeugnisse die realen 
l'nterlagen zu gewinnen für sachgerechte Beantwortung der- 
jenigen Kragen, die aus seinen geistigen Bedürfnissen dem 
Menschen sich stellen* (S, 204). 

Es wäre gewill eine dankbare und verdienstvolle Auf- 
gabe für einen jungen Ethnologen, etwa in «einer Inaugural- 
dissertation au« den zahlreichen Bastian sehen Werkeu die 
immer wiederkehrenden leitenden Grundgedanken herauszu- 
ziehen und der offen tl ich k ei t in gemeinverständlicher Konu 
darzubieten. Nicht nur das grolle Publikum, auch die Männer 
der Wissenschaft werden dafür erkenntlich »tu. Die Auf- 



gabe ist nicht leicht, das weiß jedermann, der den Versuch 
gemacht hat, Bastiansche Schriften zu studieren. I'ud doch 
uiul! sie in Augriff gen.'ininen werden: Enthalten doch 
Bastians Werke bei all' ihrer . l'nverdauliehkeit" eine unend- 
liche Menge für die Ethnologie und alle anderen Geisteswissen- 
schaften liedeutsamor Lehrsätze und Wahrheiten, welche 
dem grolion Publikum zugänglich zu machen nicht bloli ein 
Verdienst für den Bearbeiter, sondern ein Akt der berechtig 
keit geiren den Altmeister selber ist, welcher bei den Ethno- 
logen von heutzutage bereit« in unverdiente Vergessenheit 
zu geraten droht! 

Dr. Bich. Lasch. 



Kleine Nachrichten. 



— Kaiser Menelik II. ist bemüht, es auch in gewissen 
Äußerlichkeiten dun Staaten und Herrschern Europas gleich 
zu tun, so in der Ausgabe eigener Münzen. Bis in die letzten 
Jahre war die in Abessinien übliche Münze der Maria The 
resientalor; Meuelik 
war offenbar der 
Meinung, es gehöre 
sich nicht, da IS in 
seinem Reiche eine 
ausländische Münze 
herrsche, er prägte 
als.) eigene mit aai- 
uem Bildnis, dar 
unter auch eine, die 
speziell den österrei- 
chischen Taler er- 
setzen sollte, deu 
.Bftr" Oder „Me 
noliktaler". Einen 
wilchen stellt vor- 
grottert die beige- 
gebeue Abbildung 
dar. Ganz ist der 
alte Maria There 
sientaler noch nicht 
verdrängt, und mit 
ihm teilt die neue 
Münze die Eigen- 
tümlichkeit, datt ihr 
Kurswert in deu ein 
zeluen Laudesteileu 
sehr verschieden ist 
und, wie der des 
Talers, xwi- 
l.tio und 
4,»0 Mk. schwankt. 

In neuerer Zeit 
wurde mau durch 
drei Vorgänge wie- 
der an das Vorhan 
densein de« mäch- 
tigen neuäthiopi- 
schen Reiche* er- 
innert: durch die 
am 24. De/br. v. J. 
erfolgte Eröffnung 




AhesslnUche Hünxe mit d«n Bildnis Menclik*. II. 



— Wille. icks über die W iederbe w ässern ng de» 
alten Chaldaa. In einem in Kairo im Druck erschienenen 
Vortrage „The Kestoration of the Ancient Irrigation Works 
»f the Tigris" bespricht Sir William Willcocks," der frühere 

verdiente General- 
direktor der ägypti 
scheu Bewässerungs- 
werke, die Aussich- 
ten und Kolgeu einer 
Wieilcrerüff uung der 
alten Kanäle des 

Zweistromlandes. 
Es würde dadurch 
längs der küuftigen 

Itagdadbahn eiu 
ebenso reiches Ijiud, 
wie es Ägypten ist, 
geschaffen werden, 
dessen Einkünfte 
seiner Ansicht nach 
si iwohl die Ausgaben 
für die Bahn wie 
für die Wioderh.r 
Stellung des Be- 
wässerungssystems 
decken wurden. Bag- 
dad liegt ungefähr 
HO km (am Klüfte 
geme-sen) von der 
See . Iii lernt , und 
zwischen ihr und 
der Stadt dehnt sich 
ein völlig 
Land au«, 
das ehedem zu den 
f nicht barsten und 
am dichtesten bevöl- 
kerten der Erde ge- 
hört hat. Opis am 
Tigris, das einst 
mals der reichste 
Markt des Ostens 
gewesen sein soll, 
steht zun 
Tigris in 

lasti Verhältnisse, 



der .H08 km langen Eisenbahn Dschibuti Harar, durch den wie Kairo zum Delta des Nils, und hier lagen die oberen 

n- E " 



eti«li». h-abessinischon Sudanvertrag und den englisch fra 
ziisischeu Interessenwiderstreit in Abessinien. Es scheint, dalJ 
Ktiglaud dank seiner geschickten Vertretung heute Oberwasser 
am Hofe Meneliks hat, während Krankreich au« seiner domi- 
nierenden Stellung verdrängt ist. Indessen steht Abessiuien 
unternehmungslustigen Leuten jeder Nation offen. 

Mtoeliks Reich umfallt heute riiüouo t|km mit einer Ein- 
wohnerxahl, die auf Ii Millionen geschätzt wird. Es erscheint 
fest gefugt: ob dieses (l.-fui;.- über «einen Begründer Meuelik 
überdauern wird, ist fraglich Nach dem Tod» Meneliks 
dürfte »las Reich wieder bald in seine alten Bestandteile, die 
Teilfurstentüuier, zerfallen, damit geht die geeinte Macht des 
Reiches verloren, und die europäischen Nachbarn — England, 
Krankreich und Italien — wenlen die Erbschaft antreten. 
Vielleicht wird dann auch noch Rutilaud auf dem l'lan er- 
scheinen, das neuerdings mit Erfolg bestrebt ist, in Abessinien 
Kingang zu gewinnen. 



uden der grollen Kanäle, die das Delta bewässerteu. Der grolle 
NahrwHtikaual hatte hier seine Einschnürung und erstreckte 
sich über eine Entfernung von 408 km, eiue gewaltige Zahl 
von Neben kannten speisend. Seine Malle übertrafen beträcht- 
lich die des breitesten ägyptischen Itewässerungs'-, auals; denn 
er war in den ersten 15 km seiner Länge, wo er durch hartes 
Konglomeratgesteiu geschnitten war, 15 m tief und 20 tu 
breit, weiter unten al»;r 12«) in breit. I m W7o v. I hr. wurde 
er als ununterbrochen durch grolle Dorfer, Datt.dhaine 
und gut angebautes Land gehend beseht iels-n , während da» 
ganze Gebiet mit 12000 i|km, na.-h den Ruinen zu urteilen, 
eine Bevölkerung aufwies, wie keine andere Stelle der Erde. 
Infolge Vernachlässigung der Anlagen wurde der Hauptarm 
des Tigris abgelenkt, das alte Kluis bett versandete, das He 
wässerungssysteru verfiel, und jetzt liegen die Ruinen von 
Opis und viele andere Ruiuenhügel wie Inseln in der wüsten, 
fast vegetationslosen Ebene. Willcocks schätzt, dal! es dort 
5000 »|km eratklaatigen Lande* im Werte von 3 H 00» «00 PN. 
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Sterl. gibt, das durch «in« Ausgabe von 8ÜOÜÖUO Pfd. Sterl. 
wieder gewonnen und ertragsfahig gemacht werdeu konnte 
Uml eine Heute von emotion Pfd. Sterl. abwerfen würde. 
Außerdem seien «oüo ipkm weniger fruchtbaren Landes vor- 
handen, da» ebenfalls wieder untor Kultur genommen werden 
könnt«. 

— Prof. Forel über die ületscherbewegung iu 
der Schweiz. Diu .Frankfurt. Zeilg." teilt ans einem im 
nächsten Jahrbuch des Schweizer Alpcnklub« erscheinenden 
Aufsatz Prof. Forel* ober die Gletscherbewegung in den 
Schweizer Alpen einiges mit. Danach neigte diese Bewegung 
im letzten Jahr teilweise ein Anwachsen, teilweise eineu 
Stillsland, jedenfalls aber ein langsameres Schmelzen als im 
Jahre 1901. Jedoch wird diese Erscheinung kaum den An- 
fang einer neuen Wachstuinspcriode darstellcu. sondern nur 
eine Folge des weniger wannen Smitticn, d<-s überaus starken 
Schneefalls im Winter und dar kalten Frühjahrstnonate April 
und Mai sein. Von den seit 12 Jahren benlun-hlelen Glet- 
schern der Heiner Alpen waren : 

Im Wachsen Stillstehend Im Rückgänge 

11>00 1 l« 

19<H 0 1 -.1 

lt»0i ..... ü 5 1 

Im letzten Jahr ist der Hnsunluuigletschcr nicht ge- 
messen Warden, weil er nicht mehr zugänglich war; da» war 
auch der Kall beim unteren O rindel wuldglctschor, wes- 
halb eine neun Ha*i* für die Vermessung aufgestellt worden 
ist. Der Kamlerfirn war den ganzen Hummer durch so 
mit Schnee bedeckt, dall man seine Spitze nicht auffinden 
konnte; die gleiche Krscheinung vereitelte auch beim Geltgcng- 
gletacher die Beobachtung. Kreisförster Marti in Intet laken 
kommt durch seine Beobachtungen über die ületscherbewegung 
feit zu folgenden zusammenfassenden Schlüssen: Der 

untero Grindel «aldgletacher ist seit lH>i:t auf der rechten 
Seite um 90 in vorgerückt, auf der linken um . r >0; von D*H5 
bis IHH7 hat der mittler« Teil des Gletschers, dem der Hoch 
entriietil, -jo bis 3o m gewonnen; von 1*98 an aber schwand 
der Gletscher wieder rasch und beständig, und letztes Jahr 
war er bereit* wieder 40 m zurückgegangen. Die dadurch 
abgelagerte Moräne bildut einen 0 bis 10 tu hohen Wall vor 
dem Gletscher, und zwischen Wall und Gletscher ist ein 
Seelein entstanden. Der ol>ore Grindelwaidgletscher ist seit 
I»»:» um 2Btn zurückgegangen; der Ki gergl etliche r, der 
zu den solidesten Firnen gehört, ist auf der rechten Seite 
der Zunge um 4U bis Tum kleiner geworden, wahieud die 
linke Seite, von stai kor Moräne bedeckt, ziemlich unverändert 
gebliehen ist- Der Tscheigelgletscher ist in den letzten 
zehn Jahren um IM») zurückgegangen, und er ist damit 
Vollständig zusammengeschrumpft. Hei den Gletschern des 
urnerischen KeuUtals zeigt sich, seil vielen Jahren zum 
erstenmal, ein Aiiwruh-cii einiger Firnleldoi . so ist der 
Kehletirn im letzten Jahr um .'I m. der lvr>lfc|dcrglef»clicr 
um Im gewachsen. Die Gletscher im Kngadiii. die sich 
ebenfalls »tändig im Huekgan^ U-tlnden, haben im verfiosse- 
neu Jahre auch weniger au Terrain verloren, als in friiheren 
Jahren, so der Morterntseh nur k ni. 



— Die grollte Nephrit- und .1 ad ei t sa mm lu u g der 
Krde ist jene des am 10. Dezeiulier l»oj zu New York \er- 
sturbenen reichen Kaufiiiiiiiiis und hei \ul Hellen Huber Re- 
ginald Bishop. Ks ist diese Sammlung jetzt dem Metro- 
politan - Museum zu New York vermacht worden, wo »io 
allgemein zugängig sein wird. Ihr hoher wissenschaftlicher 
Wert rechtfertigt os, dall au dieser Stelle nach einem aus- 
führlichen Bericht von George Kunz einige Mitteilungen 
darüber gemacht werden, die wiederum beweisen, was bei 
fast unbeschrankten Mitteln Amerikanern auf dem Gebiete 
des Sammeln* möglich ist. Im Jahre 1x7« erwarb Bishop 
die sogenannte llurdvase, eins der feinsten NcphriUlücke, 
das jemals aus China herauskam, und damit war der Anfang 
zu einer über 1000 Gegenstände enthaltenden Sammlung von 
Nephrit uud Jadeit im natürlichen Zu-Uunle. geschnitten oder 
mit Edelsteinen besetzt , gemacht, die alle Nephrit Vorkomm- 
nisse umfallt. Überall sorgten Agenturen für die neue Samm- 
lung, und kein l'reis war zu hoch, du Ii Bishop ihn nicht 
gezahlt. Zunächst kamen viele der tiei der Zerstörung des 
Pekinger Sommerpuluste* IKtiO von den Franzosen erbeuteten 
kaiserlichen Nophriistücke in den Besitz Hishops, darunter 
zahlreiche „salatgrüne" Schnitzereien; dann wunlen mit Kn- 
bineu, Smaragden und Diamanten eingelegte Nephritstücke 
erworben, schöner, als sie die berühmte Wcllssamtnlung im 
South Keiisington-Museum enthalt. Xeltcn der künstlerischen 
Seite pflegt« aber Bishop nicht minder die archäologisch-minera- 
logische, die mit Nephrit- und Jadeitgegenständen verknüpft 



ist So sind die Nephrite der amerikanischen Nordwestkülte, 
aus Mexiko, Mitlelameriku, aus dou Schweizer Pfahlbauten, 
aus Frankreich, Italien und Neuseeland in den besten Kxem- 
plaren reich vertreten. Diu. groüe Nephrilstück, welches 1«<99 zu 
Jordansmühl in Schlesien entdeckt, wurde, befindet sieh 
gleichfalls in der Sammlung Hishops. Als die Sammlung so 
angewachsen war, datl gewöhnliche Räume dafür nicht mehr 
ausreichten, erwog Bishop die Schenkung an ein Museum, 
Meli aber vorher einen wissenschaftlichen Katalog an- 
fertigen, der in Bezug auf Inhalt und Ausstattung wohl alle 
ähnlichen Kataloge übertrifft. Nur einhundert Drucke sind 
von dieser fürstlichen Gabe hergestellt worden, welche eine 
vollständige Monographie der Nephrite und Jadeite uach 
der künstlerischen, geologisch-mineralogischen und archäo- 
logischen Seite umfallt. Die Redaktion führte 



Teil des Textes vorfutlto «1. F. Kunz, dem eine Anzahl Spe- 
zialisten in Kuropa und Amerika zur Seit« standen. Die 
mineralogischen Eigenschaften, die Klangfähigkeit (vom musi- 
kalischen Standpunkte aus), die chemische Zusammensetzung, 
der l'rspruug und der Abbau des Minerals, seine archäo- 
logische Geschichte, das Schneiden, Rohren, Polieren werden in 
dem Kataloge »u»f ihrlich behandelt. Dir Abbildungen sind 
mit ungewöhnlicher Pracht und Sorgfalt hergestellt, und 
japanische und chinesische Künstler fanden dabei Beschäfti- 
gung. Dieser Katalog, welcher jetzt erst erscheint, wird an 
keine Privatperson nbgegeben oder verkauft, sondern nur au 
öffentliche, Anstalten und gekrönte Häupter verschenkt. Die 
Herstellungskosten eines einzigen Exemplare» belaufen sich 
auf nugeführ eintausend Dollar! Aber nicht genug hiermit 
hat Bishop noch wenige Monate vor seinem Tode bestimmt, 
datl mit einem Aufwände von 55 004 iHdlar ein prachtvoller 
Saal im Stile Ludwig XV. im Metro|x>lituu-Museum erbaut 
wird, welcher die Sammlung aufnehmen wird. 

Hei aller Anerkennung dieser grollen Lcistuugcu bleibt 
uns nur der Wunsch, du Li der Katalog in einer weniger kost- 
baren Form auch dem grollen wissenschaftlichen Publik um 
xiigängig gemacht werden möge, um so erst seinen rechten 
Nutzen erfüllen zu können- R. A. 

— Von der dänischen G riinl a nde.v ped i tion. Nuch 
Mitteilungen aus Kopenhagen beabsichtigte die „literarische* 
Gronlaiidcxpcdition nach ihrer Überwinterung in Jakobshavn 
um 124. März von l'peruivik, wohin sio sich begeben hatte, 
an der Küste weiter nordwärts vorzudringen, um an der 
Melvillebni entlang Kap York zu erreichen. Die noch wenig 
bekannte Küste der Melvilluhai i»t unbewohnt, bei Kap York 
haust bekanntlich ©in kleiner interessanter KsVnu . stamm — die 
nördlichst wohnenden Menschen der Krde — . von dem uns 
seie n mehrere Reisende Nachrichten gebrockt haben, uud 
den die dänische F.xpedition ebenfalls, studieren will. Ein 
Proviantdepot für sechs Manu um! siebzig Hunde war unter 
74" tu' n. Hr. an der Küste errichtet worden, und im Juli 
hoffte man von Kap York wieder in L'pernivik einzutreffen. 
Inzwischen sind nun unter den Mitgliedern Zwistigkeiteu 
entstunden, der Arzt Dr. Bertelsen und Graf Moltke weigerten 
sich aus unbekannten Gründen, an jener Expedition teilzu- 
nehmen, und haben sich von ihr gel rennt, so duC Mylius 
Eriehsen und Knud Hii*mu*sen die Fahrt allein antreten 
muliten. Der letzte Winter war in West Grönland »ehr streng, 
in Jakobshavn sank die Temperatur bis auf 47* C. unter Null. 



— Stauanlage in Deutsch -Süd wostafrikn. Nach 
einer Mitteilung des Kolonialwirtschaf fliehen Komitees wird die 
zur wirtschaftlichen Nutzbarmachung des fischriusse* in 
Deutsch Südwustafrika entsendete Expedition unter Leitung 
des Ingenieurs Kühn zunächst im Bezirk Koetiunnshoop Ihm 
Naiite eine Stauatilago ausführen. Das durch diese Stau- 
anlage geschaffene; Wasser soll namentlich dem Bedarf von 
Keotnianshoop an Tränk- und Itieselwasser dienen, ruter- 
halb der Xaute soll Luzerne angebaut worden. 



— Reste von Elefanten in Wyoming. In ..Science" 
vom vi. Mai veröffentlicht W. C. K night vom Geolog. Labora- 
torium der l'niversitäl Wyoming einige interessante Mit- 
teilungen über Funde von Klefaiitenresteu. IXfM fand man 
im llalleck Canon, 7o km nördlich und ottlicti von Lnramio, 
den nicht versteinerten l'nterkiefer eines sehr kleinen Ele- 
fanten. Die Vorderseite war gut erhalten, und die rochtau 
Backenzähne waren fast vollständig. Kiefer und Zähne sind 
auUerordentlich klein und gehören wahrscheinlich einer noch 
unbekannten Art an. Die Fundstelle lag \i<l><> m über dem 
Meere, was bemerkenswert ist. Drei Jahre vorher fand Knight 
in der üoshen Hole Gegend einen Elofatitenzahn , der entzwei- 
gebrochen war uud nur einen Fufi tief lag. Der Durchmesser 
betrug OlKjr «' Zoll. Nachforschungen nach weiteren Kenten, 
die dort in der Erde liegen dürften, sind nicht unternommen 
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Vor zwei Jahren wurde K night hei Fossil, wo er 
arbeitet«, ein schöner Klefautenzubn ron ungewöhn- 
licher Größe gebracht, der auf dem Boden eines Brunnen» 
hei Benr Lake in Utah gefunden worden war. Jener Brunnen 
hatte eine Tiefe von etwa Ö ni, und der /ahn lag in ziemlich 
feinem Kies eingebettet. Kr gehörte einem Klephas primigrnus 
an. Die Tatsache ist von Bedeutung, dalS der Elefant sowohl 
in verhältnismäßig grolieu Hohen lebte, wie an den Khisson 
der Khanen und niedrigeren Striche Nordamerikas. Wahr- 
scheinlich ist es auch, daU es Hochlands- oder Borgarten gab, 
die noch nicht baschrieben worden sind. 



— Der Führer der deutschen Kaincriin-O renzexpe- 
dition, Hauptmann Engelhardt, ist Ende April auf dem 
Landwege tu Kribi eingetroffen und gedachte vor der Heim- 
kehr nach Europa, die inzwischen erfolgt sein wird, noch 
nach Njengwe an den Campofällen zu gehen, um dort einige 
vergleichende Schlußbeobachtungen vorzunehmen. Im An 
Schluß an diese Mitteilung Heien einige Angaben über den 
Grenzfluß, den Cainpo, wiodergegelien, die von Ouroau. dem 
Vorsitzenden der französischen Kommission, heirührcu und 
sich in der -Revue culaniale" von Januar- Februar ISWt vor- 
linden. Der Cainpo, der die einheimischen Namen Tmnbo, 
Etembö und Ntem führt, ist kein sehr lu iluntendcr Wasser- 
lauf; dort, wo er nur ein ltett bildet, betragt seine Breite 
450 bis 300 m. Sobald er die Höhe der ernten Plnteatistufe 
verlassen hat, wird er zu einem gewundeneu, ungcKtrdi^cn, 
kataraktenreichen Strom, der für die Schiffahrt »öllig un- 
geeignet ist, l>0 km vor der Kiiste teilt er sich In rv.nl Arme, 
einen sekundären nördlichen Arm, der Konvoi» heitlt, und 
eineu südlichen Hauptarm, den eigentlichen Campo. Dieser 
wird , nachdem er bei Njengwe uueh eineu letzten Kall ge- 
bildet hat, plötzlich ruhig und unterliegt auf den 1« letzten 
Kilometern seines Luufe* dem Einfluß von Ebbe und Klüt. 
Seine Ufer sind hier überall sumpfig, un<L Iiier vereinigt sich 
mit ihm auch wieder »ein nördlicher Arm. Der vereinigte 
Kluß sendet dann eine Reihe von C'recks mich bilden ans, 
die zum Teil mit dem Meere in Verbindung sieben. Die 
Caiupouilindiing zeigt das Charakteristikum der weslflfrlka- 
nisclien F'lüsse: im Innern große Tiefe, dann eiue erhöhte 
Schwelle, endlich eine Barre und eine un-lirere Meilen ins 
Meer reichende Bank. Das ganze Stromgebiet überzieht dichter, 
jungfräulicher Urwald. 

— Die vorgeschichtlichen Bernsteiuartefakte 
untersucht A. Hedinger auf ihre Herkunft in einer bei 
Trübner in Straubing erschienenen kleinon Arbeit, wobei er zu 
dem Resultat gelangt, daß der Bernstein im Laufe der Zait Ver- 
änderungen erleidet im Sinne der Vermehrung des Hornstein- 
Säuregehalte«, sowohl was den Hohbornstein als den in Grabern 
betrifft; es in die ph.vsikalischo Beschaffenheit des Bodens, 
welche die Veränderung bewirkt, und zwar erzeugt durch- 
lassiger Boden wie Sand und ähnliches Material mehr Bcni- 
«tainsäure als wenig oder gar nicht durchlässiger, besonders 
Ton. Dazu sei bemerkt, dali auch Helm zugab, daü bei 
der Verwitterung der bernstcinsäiirehaltisie Bernstein noch 
reicher an dieser Säure wird. Virchuw glaubte auch an die 
Möglichkeit dor Veränderung des Bernstein« durch Leichen- 
brand. Dur Gehalt an Bernsteinsaure i>t recht verschieden. 
So soll Apvuniubernsteiu keine Bemstcinsiture entwickeln, 
Leipziger Bobbertistein «oll nur l.'i Proz, enthalten, bei ver- 
arbeiteten Stücken von Lumatsch in Sachsen linden wir 

Proz. ii. s. w. Diese uud so manche andere stehen unter 
der Grenze für die baltischen Funde, bei denen Helm 
3 Pro/., ermittelte. 

— Die thüringischen Siedelungsnameti in ihrer 
Bedeutung für die altdeutsche Lande*- und Volks- 
kunde erörtert W. Schatte (Halle, Imvuu- I >isf. ltfo:s). Zu- 
nächst beschriiukt er sich auf die Kamen auf „ingen*, welche 
in Thürinijen und nicht minder im östlichen Hessen ganz, 
offenbar häutig von Flußnamen abgeleitet sind. Sie zeigen 
zudem als zweite Eigenart den Wechsel mit der Komi 
„ungen". Die Namen Hellt Verfasser danach zusammen, ob 
sie in der heutigen ■ nW in irgend einer alteren Form den 
u-Lnut aufweisen oder nur als «inteti" bekannt geworden 
sind. Die ersturo Gruppe llndet ihre zahlreichste Verbreitung 
im Helme- und Wuppertal, wo fa»r alle „ingeu* Orte auch 
mit u-Kortnen existieren. Wir Ix-tnerken noch an der l nstrut 
südlich von Ariern diu lieiden HuldruiiL'eti . un cler unteren 
Unstrut Wvrmutigcn und zwei Scheidungen. Nördlich vom 
Harz kennt man nur noch Helsungen und Melsungen, ganz 
abseits dann Flecbtingeii unweit der Ohre und im Bulsatugau 



Ünglingen und die beiden Möhringen. Ein zweites Verbrei- 
tungsgebiet zeigen die ,ungeu* an der Westgronzo Stul- 
thünngens gegen Hessen, im Werraland. Die Namon auf 
.ingeu* zeigen eine gewisse Verwandtschaft mit denen auf 
.an"; ebenfalls auf norddeutsche Beziehungen scheint das 
Suffix „idi" hinzudeuten. Ungeheuer häufig sind in Thü- 
ringen die Endungen auf .leben*, welche in Jütland und 
Skandinavien wiederkehren. Schatte kann für Thüringen 
21:1 bestehende und öd eingegangene Siedelumreu auf .leben* 
herzahlen. Kin Analogon auf .leben* glaubt Kirchhon* in 
.stedt" erblicken zu sollen. Am meisten begegnet man aber 
der Endung ,dorf, von welcher Verfasser «80 Fälle bekannt 
sind, die freilich zur Hälfte eingegangenen Siedelungen an- 
gehören. Die vollständige Arbeit erscheint spater. 

— Emil v. Lange erörtert die Gesetzmäßigkeit im 
Längenwachstum des Menschen im Jahrb. f. Kinder 
heilkde., Bd. 5", 1903. Das Charakteristische bei dieser Er- 
scheinung bildet das zweimalige, im Kurvenglied zu einer 
Doppelwelle fühlende impulsive Auftreten der Wachstums- 
energie. Das erstmalige Auftreten zeigt sich bei Geburt des 
Meuschen als eine Fortsetzung der zur fötalen Periode ent 
wickelten hochgradigen Energie, das zwuitinaligc steht im 
Zusammenhang mit der nach der Fötalpcriode wichtigsten 
Phase der Körpcrentwickelung, das heißt mit der Periode 
der Pubertät. Beide Male folgt dem impulsiven Auftreten 
dor Energi u eine, rasche Abnahme derselben, die im erstereri 
Fall zu einem gemäßigten Wachstumstempo, im zweiten bis 
zum vollen Erlöschen joder äußerlich erkennbaren Energie- 
lictätigung fuhrt, gekennzeichnet durch den Übergang der 
Kurve in die konstante liurizontallnge. Obwohl nun beide 
Kurvenwellen durch alle Wach-stumsstufeii fortbestehen, so 
zeigen sie doch je nach ihrer Höhonlage ein wechselndes 
Bild ihrer Starke. Der Umstand, daß die Natur den größten 
Teil des Längenwachstums in einer Form sich vollziehen 
läßt, die in der Wachstumskurve porabolisebe Eigenschaften 
zeigt, ist vou tiefer Bedeutung. Indem die Natur bei dor 
allmühlichun Entfaltung des dem menschlichen Organismus 
verliehenen Wachstumsvormögens das der Parabel inne- 
wohnende Gesetz l>efolgt, bringt sie den Wachstumsvorgaiig 
im wesentlichen Teil seines Verlaufs in Ülwreinstimmun« 
mit den BowcgungsgoseUen im Universum. 



— Karte des Schillingsees. Stud. geogr. Braun, dem 
wir bereits ein Verzeichnis der ost preußischen Seen bis 
0,50 qkra (Beilage zu Nr. 3 der Berichte des Fischerei Vereins 
für die Provinz Ostpreußen 1 »i ri/ 1 »03 und zu Nr. I der Be- 
richte lfl«3 IW'4) verdanken, veröffentlicht in l'etermanns 
Mitteilungen lttuH, Heft 3, eine Karte des Schillingsees im 
preußischen Oberlaude mit einigen Regleit Worten. Der durch 
die Eisenbahn in zwei ungleiche Stück« geteilte See ist im 
ganzen etwa 7<pVm groß und erreicht eine Maxiuialtiefe von 
34 in. Er i»t ein ganz ausgesprochener Rinnensee mit einer 
Anzahl verschieden tiefer Einzelbecken, und dieser Umstand 
führte zu einer besonderen Darstellung des See», der eine 
grofsere Publikation über die Seen Ostpreußens folgen »oll. 

— Mitte Mai starb in Leipzig nach langem leiden der 
königlich dänische Hauptmann a. D. Freiherr Heinrich 
v. Kggors (aus der schleswig-holsteinschen Linie der Eggers), 
ein bekannter und verdienter Botaniker. Geboren am 4. De- 
zember 1844 in Schleswig, trat Freiherr v. Eggeis in danische 
Kriegsdienste und focht 1hH4 bei Düppel und am Dannewerk. 
Nach dem Frn-deiisschluU trat er als Freiwilliger in das 
österreichische Korps ein, das »ich in Laibach für Kaiser 
Maximilian vou Mexiko bildete, und machte den mexikani- 
schen Krieg bis zu Ende mit- Ober diese Zeit veröffentlichte 
er seine Erinnerungen in dänischer Sprache; sie »ind den 
kriegerischen Ereignissen gewidmet, enthalten aber auch viele 
Beobachtungen über Land und Leute in Mexiko. Nachdem 
Freiherr v. Kggers wieder in dänische Dienste zurückgetreten 
war, ging er auf lange Jahre nach St. Thomas, wo er be- 
sonders botanisch tätig war. Kr schrieb darüber eine, Flora 
der westindischen Inseln*. Auch nach seinem Ausscheiden 
aus dem Dienst blieb or seinem ForHolmngsfelde treu; denn 
seine langjährigen Weisen führten ihn immer wieder nach 
Zcntralamcrikn und Wcslindion, dessen kleinere Iuselu er 
gründlich durchforschte, Seine Arbeiten hierüber veröffent- 
lichte Freiherr v, Kgeors unter anderem auch in cengraphi- 
scheu Zcifsclirifteii . so im „Glnbu«* und in der Zeitschrift 
der Berliner Gesellschaft für Erdkunde. Seine umfangreichen 
Sammlungen tvlindeu sich zum Teil in Göttingon, zum Teil 
in Kopenhagen. 



Vfrsntwortl. Rrdoktrur: H. Singer, Ssliönebers-Rrrlin, HuupUtraBr Ms. - Druck; FricJr. Vienvg u, Suhu, Bruuni, hwri,;. 
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Über dos numerische Verhältnis uud diu Verteilung 
der Bevölkerung: in unseren Besitzungen der Südsee sind 
wir bisher nur mangelbuft unterrichtet gewesen; man 
war lange bei rohen Schätzungen stehen geblieben, und 
dieser bedauerliche Zustand hat siob such noch in der 
Gegenwart für die größeren Ijindräuine, namentlich für 
Kaiser - Wilhelmeland . unseren Anteil an der großen 
hmcl Neu-Guinea und für Neu-Pommem , die beide zu 
den »di wenigsten erforschten Gebieten der Erde gehören, 
erhalten. Dagegen sind unsere Kolonialbeamten gerade 
in unseren jüngsten Erwerbungen, im Inselgelnet der Ka- 
rolinen. Palau und Marianen, wie auf den Samoa-lnseln, 
mit erfreulichem Eifer vorangegangen, um die Zahl der 
neu gewonnenen Untertauen xifferngemäß möglichst 
genau festzustellen. 

Das Material, das uns heute aus der Südsee vorliegt, 
ist vor der Hund noch recht ungleichmäßig; exakte 
Zählungen stehen neben Schätzungen, die mit größerer 
oder geringerer Wahrscheinlichkeit ausgeführt worden 
siud, und selbst neben vagen Vermutungen, wie eine 
solche x. H. die Volkszahl von Kaiser-Wilhelnisland ist 
Immerhin dürfte es sich verlohnen, du» bisher bekannt 
gewordene Material zu einem übersichtlich geordneten 
Hilde zu gruppieren. 

Gewöhnlich wird die weite Inselflur der Südseo eth- 
nographisch eingeteilt in Melanesien, Polynesien 
und Mikronesion. Dabei ist Melanesien der Kaum 
der kraushaarigen, dunkelbraunen Itasse, die Melanesier 
Papua und Negritos umfaßt, Polynesien nnd Mikronesieu 1 
dagegen gehören der lockenhaarigcn, brauueti Russe an, 
die ihrerseits wieder mehrfach Mischungen mit der vor- 
genannten wio mit einer strafihaarigen , hellbraunen 
Itasse (Malaien) eingegangen ist und in ihrem weitesten 
Umfange Ostinalaien, sogen. Alfuren, Polynesior und 
Australier einschließt ')• 

Kine nicht unwesentlich davon abweichende Kintei- 
lung hat vor einiger Zeit Wilhelm Volz*) auf Grund 
vergleichenden Studiunis von 1403 Schädeln aus den 
verschiedensten Teilen der Südsee gegeben und ist hei 
dieser Untersuchung xu sehr interessanten und wert- 
vollen Resultaten gekommen, auf dio ich bei ihrer großen 
Bedeutung kurz eingehen möchte. Unter Benutzung der 
„Scheitelwerte" aus den gemessenen Schädelreihen und 

') Ratzel, Völkerkunde I, Volkerkarte von Ozeanien 
und Australien. 

') Wilhelm Volz. Beiträge zur Anthropologie der 
Südsee. — Archiv für Anthropologe 1895, Md. XXU1, 8.97 
bis ix». 

tilobu. LXXXIV. Nr. % 



unter Berücksichtigung der geographischen Verbreitung 
gelangt Volz zur Aufstellung von drei großen Südsee- 
rassen, die wiederum in mehrere Zweige zerfallen: die 
uustraloidc, die mclaucsisi-hc und die polyuesische Rasse. 

I. Die australoido Rasse zerfällt in zwei große 
Zweige, den kontinentalen Zweig mit dolichocephalen 
Schädeln und den ruesocephalen tasmanischen Zweig, 
erstercr wiederum in eine nördliche und südliche Varie- 
tät Die nördliche Varietät ist die weiter verbreitete 
und findet sich ziemlich häufig in Neu-Guinea und auf 
dem Bismarck-Archipel, wahrend sie auf den Inseln öst- 
lich davon sehr zurücktritt. Die Befunde weisen auf 
eine alte Bevölkorungsschicbt hin , die einst weiter im 
melaneeischen Inselgebiet verbreitet war. durch spatere 
Einwunderer jedoch von den kleineren Inseln ganz ver- 
drängt wurde, uud sich mir auf großen oder auch auf 
isoliert gelegenen kleineren Inseln zu erhalten vermochte. 
Uber diese Urbevölkerung ergoß sieb die Völkerwan- 
derung der nächsten Gruppe. 

II. Die melanesische Rasse gliedert sieh in den 
bedeutenderen westlichen und den weuiger verbreiteten 
östlichen Zweig, zu welchen beiden als eine weitere 
Modifikation der mikronesisebe Zweig tritt. Diu 
metanesische Rasse ist dolichoeephal, und zwar der öst- 
liche Zweiu in extremer Form (hyperdoliehocephal mit 
Breitenindire» von 65 Iiis 68). Das Verhältnis von 
Breite zur Höhe des Schilde)« gestattet eine weitere Ein- 
teilung des westmehinesischen Zweiges in den Neu-Gui- 
nea-, den Bismarck -Archipel- und den australischen 
Typus, wie des ostmelauusischen Zweiges in den Viti- 
Levu- und den Ovolau-Typus. Von den beiden interessiert 
uns für unser Gebiet am meisten der westliche Zweig; 
er erscheint in zonaler Anordnung 

uls X e u -G u i 11 c a -Ty pu s : in Neu-Guinea, dem 
D'Entrocaste»ux-Archi|>el und den Ruk-Inselu, 

als Bismarck-Archipel-Typus: auf dem Bis- 
marck-Archipel, den Mortlock-luseln, Ponape und 
den Gilbert-Iuseln, auch als reichliche Beimischung 
in Neu-Guinea, 

als australischer Typus: im Süden des erstge- 
nannten Typus in Australien, an der Torres- 
Straße, auf Neu-Kaledonien, den Neu-Hebriden 
und dem Viti-Archipel. 

Als äußerster Gürtel reiht sich der ostmelanesi- 
achc Zweig an: in Neu-Kaledonien , Neu-Hebriden und 
Viti-Archipel. „Reste aller Varietäten finden sich auch 

8 
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mehr oder weniger sparlieh in den inneren Gürteln, 
während sie in den äußeren Gürteln ganz oder fast ganz 
fehlen." Kino Lücke in unserer Kenntnis bilden die 
Salomonen, vielleicht haben wir dort da« Bindeglied zwi- 
schen dem westlichen und östlichen Zweige zu .suchen. 
Aus der gegenwärtigen räumlichen Verteilung der ver- 
schiedenen Typen glaubt Volz auf eine dreimalige Ein- 
wanderung der Melanesier schließen zu können: die 
Vorwanderung der Ostuiclancsier, die Hauptwaudcrung 
der Austral- und Bismarck-Archipel-Varietaten und die 
Nachwnnderung der Neuguinea- Varietät 

Diese wiederholten Wanderungen hatten sicherlich 
bereit« den größten Teil der Südsee-Inseln mit einer 
dunkel gefärbten Bevölkerung erfüllt, bevor im Mittel- 
alter die Wellen polynesischer Invasion von Westeu nach 
Osten über den Iiiselscltwarm dem Stillen Ozean» dahin- 
rullten; donn auf das Vorhandensein einer älteren unter- 
drückten Bevölkerung deuten das so verbreitete, scharf 
ausgeprägte Kastenwesen und der Umstand, daß gerade 
der untersten Kante zwei wichtige Rechte: das des Land- 
besitzes und de.» „Tabu", fehlen. 

Bei den l'olynesiern, den Deszendenten dermalait- 
schen Rasse, Iii 15 1 sieb ein westlicher und ein östlicher 
Zweig, von denen der letztere der bedeutendere ist, 
unterscheiden; als Scheidegrenze beider kann im großen 
und ganzen der 165. Meridian westlicher Länge gelten. 
Zu den beiden mesocephalen Typen gesellt sich eine 
brachycephale Varietät, deren Vorkommen räumlich 
beschränkt i-t, welche die Bevölkerung der Tonga-Inseln 
bildet und namhaften Anteil an der Bevölkerung der 
Hawaii- und Marquesas-Iuselh nimmt. 

Die anthropologische Stellung der Mikroneaier ist 
viel umstritten; der kraniomotrische Defund ergibt ein 
Nebeneinander nielancsischer und polynesischer Mo- 
mente, von denen erstere im Westen, letztere im Osten 
vorherrschen. Eine gleichmäßigere Vermischung beider 
Rassen hat auf den Karolinen-Inseln stattgefunden; über- 
all aber zeigt sich eine innige Verschmelzung der sozialen 
Verhältnisse. Beträchtliche polynesische Einschläge las- 
sen sich auf Neu-Guinea und den Salomonen, weniger 
auf dem Bismarck-Archipel nachweisen. 

Wenn man sich nicht der Erkenntnis verschlieUen 
will, daU Sprache und ethnographischer Besitz, Sitte und 
Brauch oft und leicht raschem Wandel unterworfen 
sind, daß dagegen die somatischen Eigentümlichkeiten 
einer Russe sich mit zäher Verharvungstendenz vererben, 
so wird man der vorerwähnten gründlichen Untersuchung 
die Bedeutung nicht versagen können, sondern bestrebt 
sein, auf den dort gewonneneu Ergebnissen weiter zu 
bauen. Allerdings reicht nun das aus unseren Südsee- 
kolonieu vorliegende anthropologische Material bei wei- 
tem uicht aus, um diese großzügige Einteilung im De- 
tail auf den einzelnen Inseln mit Erfolg durchführen zu 
können. Ks bedarf noch sehr zahlreicher Körper- und 
Sthadelmessuugeu wie reichhaltiger Sammlungen anthro- 
pologischen Untersuchungsmaterials, um dieser größeren 
schwierigeren Aufgabe einigermaßen gerecht werden 
zu können. 

Wenden wir uns nun den einzelnen Inselgebieten zu. 

1. Kuisor-Wilhelmsland. 

Der deutsche Besitz auf der großen Insel Neu-Guiuua 
ist leider noch immer fast völlig terra incognita trotz 
fast zwanzigjährigem Walten der „Neu -Guinea- Kom- 
pagnie''. Nur der Küstenstreifen — und selbst dieser 
uieht lückenlos — wie einige Flußthäler sind be- 
kannt gewordeu, und wir wissen fast nichts über die 
Zahl und Verteilung der Bevölkerung, nameutlicb der 



des Binnenlandes. Immerhin ließ sich wenigstens er- 
kenneu, daß das nordwestliche und das südostliche 
Küstengebiet bedeutend volkreicher ist als das mittlere. 
, Inwieweit dies auch für das Innere des Ijindes zutrifft, 
entzieht sich fast jeder Kenntnis. Hie Beobachtungen 
der Ramu- Expedition haben nur geringen Aufschluß in 
dieser Beziehung ergeben; die bisherige Annahme, daß 
wenigstens in den von der Expedition berührten Ge- 
genden der Ramu-Ebenc und deren benachbarten Ge- 
birgen die Bevölkerung sehr gering ist, hat sich nicht 
ganz bestätigt s ). u Diese offiziellen Andeutungen siud 
recht dunkel, sie bissen nur erkennen, daß die Auf- 
klärung dieser Verhältnisse in letzter Zeit keine nennens- 
werten Fortschritte gemacht hat; es bleibt daher nichts 
weiter übrig, als die Angaben des zuverlässigsten stati- 
stischen Nachweises 4 ) beizubehalten: 

110000 Einwohner auf 181650qkm — 0,6 auf 1 qkm. 

Wie über die Zahl, sind wir auch über die anthro- 
pologische Stellung der Bewohner von Kaiser-Wilhelms- 
lond nooh unzureichend unterrichtet. Es finden sich 
nachweisbar fremde Elemente wie polyuesischu Kolo- 
nien, angetriebene Mikronesier, Einwanderer aus dem 
Bismarck-Archipel u. a., aber alle diese stehen numerisch 
weit zurück hinter dem eigentlichen Kern der einheimi- 
schen Bevölkerung, der seinerseits wieder nicht ein- 
heitlich erscheint J ). Neben mehrfachen Modifikationen 
der physischen Erscheinung zeigt sich bei den bisher 
bekannt gewordeneu Küsteustnmuien ein auffallender 
Wechsel der Sprache auf kurze Entfernungen, doch scheint 
es sich, so weit das spärliche Material erkennen läßt, 
weniger um eine tatsächliche Sprachzersplitterung, son- 
dern in der Hauptsache um eine dialektische Abwandlung 
der gleichen Sprache zu handeln. 

Die Ausbildung so zahlreicher Dialekte wird gefördert 
durch die isolierte Stellung, welche die meisten Dorf- 
und Stauinicsgcuieiuschaftcu ihren Nachbarn gegenüber 
einnehmen. Vereinigung zu Gruppen, zwischen denen 
dann mehrfach nicht nur Handelsbeziehung, sondern 
auch Konnubium besteht , sind verhältnismäßig selten. 
Solche Verbände sind die Jabim-, Saleng- und Tigeddu- 
lyeut«, die Bongu-, Gumbu-, Korrendu-, Matukar-, Bunii-, 
Dschundschumbi-, Bang- und Ludcbu- Vereinigung, der 
Perru-Stamm am Festungshuk, die BukanaJeute im Süden 
von Finscbhafen, der Kaiti-, Tombenun-, Amutak- und 
Duk-Verbaud am Hatzfeldthafen, der Mechan-Malu- Ver- 
band am AugustaHnß. die Bogadji- Dörfer an der Astro- 
labebai, ferner die Vorbände im Hansemanngebirge und 
auf Danipier"). Nach neueren Schätzungen zählt der 
Kaistamm, der in kleinen, weit auseinander liegenden 
Dörfchen um den Snttelberg wohnt, 2000 bis 3000 Köpfe; 
der Jabimstainin ist in der Abnahme begriffen uud nur 
noch 8U0 Kopfe stark 7 ). 

Die weiße Bevölkerung bezifferte sieb am 1. Januar 
1902 unf 79 Männer, 1 1 Frauen und 7 Kinder, zusammen 
97; von den Männern waren 64 Deutsche und 11 Eng- 
länder, der Rest verteilt sieb auf andere Nationen. 
Hauptwohnplätze sind Friedrich- Wilhelmshafen (19), 
Stephansort und Tumleo (je 1 5), Finscbhafen und Sattel- 
berg (je 8 Europäer) "). 

') Denkschrift über <li<; Kutwickelung ilcr deutschen 
Schutzgebiete u. ». w. IBUl 0.', S. I»]. 

') Diplomatisch - statistische« Jahrbuch (Hof Kalender), 
S. 5»7. Gotha 1*03. 

*) F. v. Luichan. Ueitriige zur l:thn<'s:r:iphie von Neu- 
tiuineu in Bibliothek <lor Länderkunde, 1W. V bis VI, 8. 442. 

*) Krieger, Neu Guinea, S la'J. 

') Heise ile» Gouverneur* v. Uenrupiun nach Ken-Guinea. 
Deutsche* Knlntiiitlhlatt 1901, 8. t;:i3. 

•) Denkschrift u. *. w. 1»0I.'02, Aulagen, S. J.HT. 
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2. Bismarck- Archipel. 

Di« Hauptmasse der Bevölkerung des Bismarck-Archi- 
pels ist als eine besouderu Varietät des grollen west- 
■nelanesischen Völkerz weisen anzusehen, der wiederum 
an deu Kasten verschiedene fremde Kinscblägo zeigt. 
Nach Hanl") lassen sieh auf den größeren Inseln drei 
Gruppen unterscheiden: 1. Die Bergvölker im Innern 
von Neu-Pommorn, die unter den Namen Maruwat, Bni- 
ning und Paleawa bekannt sind, auf niederer Kulturstufe 
verharren und wohl die älteste, jetzt in das IWgland 
zurückgedrängte Bovölkeruugsschicht darstellen, 2. die 
Bevölkerung des Nordens dor Gazellehalbinsel, der Ncu- 
Lauenburg-Gruppe, de« südlichen Ncu-Mecklcnburg und 
der östlich vorgelagerten Inseln, und 3. die Bevölkerung 
de* nördlichen Neu-Mecklenhurg, von Neu-Ilannover und 
der östlich und westlich vorgelagerten Inseln. 

Aas Neu-Pommern liegon keine näheren statisti- 
schen Angaben vor, hingegen ist auf der zweitgröüten 
Insel de» Archi|tels, auf Neu-Mecklenburg, im Nord- 
abschnitt 1902 eine Zahlung begonnen worden, die fol- 
gende Ergebnisse gefördert hat '"): 

1. Bezirk Kiiwieog einschließlich der Inseln Nusa, 
Nusatik, Nago, ferner umfassend die Ortschaften 
Siwuwtt, Baguil, Nauari, Mongall, Kulingit, l'al- 

kalle, Kutangen, Koblien, Majum etwa . . . .1100 Bew. 

2. B»b*y mit Kabelinann, l«iwolui. Klein-Kasulok, 
<in>U-Kj»»elok, Tiiitunuai, ßutbut, l'lu, N"no . 1200 . 

3. Kapsu mit Tiwingur, Kolopolpol, Lonttk, M«n- 
kaialruud- und Binnenland, Liwilu» 850 . 

4. Dnuan mit Sale, Paruai, Nonapai 1240 » 

5. Lemagot mit Lakurefange, Pancgai und Liweru 715 , 

6. Lakuremau .... 254 „ 

7. Itaiubine mit Muncwai und I.agugon . . . . 324 , 

Zusammeu für den Norden Neu -Mecklenburgs 

ohne die Wald und Bergvölker 5683 Bew. 

Wiederholte genauere Zählungen besitzen wir von 
der kleinen Neu-Lauenburg-Gruppc vom September 
1898 und vom Mai 1900 »'), "die letztere ergab folgende 
Statistik der einzelnen Inseln: 



Name der Insel 


Njiimrr Krauen 


KituU'ii 


Müiklirll 


Zn- 




85 


so 


43 


51 


259 




7» 


84 


73 


51 


287 




«0 


47 


28 


.10 


165 




25 


27 


15 


10 


77 


5. Mi«k> 


144 


115 


7« 


71 


40« 


fi. Mualim 


8 


6 


10 


6 


30 


7. Neu-Lauenburg 












(HaupUnsel) . . . . 


a.'ip 


57« 


5X7 


.187 


2149 


Zusammen • . 
Dazu 1« Eingeborene 
von Insel l'lu. . . 


lOtKi 


»35 


772 


00« 


3373 
338» 



Die Zahl der Geburten zwischen den beiden Zählun- 
gen betrug 253, die der Todesfälle 212, es ergab sich 
danach ein Überschuh" von 41 Seelen oder pro Jahr be- 
rechnet nahezu •'V , Proz. Die Anzahl der Geburten be- 
trug im Jahre annähernd 4* t Proz., die Sterblichkeit 
nahezu 4 Proz. 

Die Bevölkerungszahl der dritten grollen Insel Neu- 
Hannover kennen wir noch nicht einmal schätzungsweise ; 
in der St Matthias-Gruppe scheint die grolle Hnupt- 

') Hahl, Der Bismarck- Archipel und die Satonions- 
Inseln. Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten 1899, 
XII, H. 115. 

") Denkschrift u. a. w. 1901,02, 8. 88. 

") Statistik der Eingattorvnenbev&lkerung der Neu-Dauen- 
burggruppe. Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten 
1901, XIV, 8. 125 bis 130. 



insel wenig bewohnt zu sein, wahrend die dieser vorge- 
lagerten kieineren Inseln eine dichtere Bevölkerung auf- 
weisen IS ). 

Im Osten dieser luselreihe liegen verschiedene kleine 
Inselgruppen, die unter dem Namen Hibernische In- 
seln zusammeugefallt werden können; auf den nörd- 
lichen Eilanden hat inelauosische Bevölkerung Füll ge- 
fallt, auf einigen südlichen Atollen hat sich eine reine 
polyuesisehe Bevölkerung mit Rarotongasprache erhalten. 
Solche finden wir noch auf den M ort lock -Inseln "), 
deren Bewohner im Aussterben begriffen sind und nur 
noch 20 Personen zahlen, in der Tastnau-Gruppe, 
deren 200 Eingeborene meist auf der Insel Nukumann 
leben, uud auf den Fead-Inseln mit 100 bis 120 Ein- 
geborenen, die gleichfalls im Dahinschwinden begriffen 
sind. Die Ni s «an -G r u ppe (Grüne Inseln, Charles 
Hardy -Gruppe) wird von etwa 1300 Eingeborenen be- 
wohnt, die jedenfalls von der Insel Buka eingewandert 
/ind; auf der ihr im Norden vorgelagerten Pinepil- 
Gruppe treffen dunkel- und hcllgofärbte Menschen zu 
einer Miscbrasse zusammen. Die Salomo-Inseln Bougnin- 
ville und Buka scheinen eine sehr zahlreiche Bevölkerung 
zu besitzen u ). 

Auf der westlich von St Matthias gelegenen großen 
Grnppe der Admiralitäts-Inseln finden sich zwei Ite- 
völkeruugsschichten, deren Altere und volkreichere von 
den Usiai im Norden der Hauptinsel gebildet wird-, das 
herrschende, jedoch uuuieriseb schwächere Element stel- 
len die am Südratide der großen Insel wie auf mehreren 
kleinen Inseln des Archipels in Pfahlbauten wohneuden 
Manus dar 1 '). Die Volkszahl konnte bisher noch nicht 
festgestellt werden. 

Den Usiai nahe stehen die Bewohner der kleinen 
Insel Vidu (Heslach) der Frölich -Gruppe, deren Be- 
wohner durch die Pockenepideroien der Jahre 1894 uud 
1895 schwer gelitten haben und im Rückgang begriffen 
sind; auch Long-Eilaud ist nur schwach besiedelt, 
während die Insel Merite eine verhältnismäUig stär- 
kere Bevölkerung von 2000 bis 3000 Köpfen, die den 
Papua von Ncti-Guinen ähnlich sind, aufweist 1 "). 

Auf den Hnrtuit- und den Anachoreten-lnseln 
sitzen braune Menschen mit langem, straffem II nur. viel- 
leicht Ostnialaien oder eine Zwischcufnrm "). Sie sind 
im Absterben begriffen > v ). Eine Zahlung auf den vier 
Eilanden der Anachoreten-Gruppe ") ergab im Jahre 11)01 : 

1. Wasang ... 10 ha 1» Männer 31 Krauen 

2. Taling ... 10 , fi . 9 

3. Hoof .... 40 „ 21 . 24 

4. Tatiik .... I »r unbewohnt 

Zusammen. . (50,1 ha 40 Miinner «4 Krauen 

110 Köpfe 

Eine ganz isolierte Stellung nimmt die kleine, der 
Küste von Neu-Guinea vorgelagerte Matty-Insel ein, 

") Bericht über eine Dicn>troi*e des kai*erl. Ooiivernours 
von Deulseh-Neu-Guinea. Ik-utsche* Kidonialblati, Inno, 8. «40. 

") Niehl zu verwechseln mit der vorstehend genannten 
gleichnamigen Inselgruppe der Karolinen mit ro*lun«ni»<-her 
Bevölkerung. 

") Hahl, a.a.O., 8. 114; v. Bennigsen, Uber eine Heise 
nach den deutschen und englischen Salnuions- Inseln l*eut- 
fches Kolouialblatt 1901, 8. 115, 117. 

") Schnee, Ober Ortsnamen im Bismarck-Archipel. Mit- 
teilungen aus den deutschen Kchut/gobicten UHU . XIV, 8.240. 
Strafexpedition nach Neu-Mecklenburg und den Admiralilat«- 
inseln. Deutsches Kolonialblalt l»oo, 8. 328 bis 330. 

") v. Bennigsen, I ber eine Kxpeditnm im Hinterland«- 
von Friedrich-Wilheluishafeii. Deutsche« Kolouialblatt 19UÖ, 
8. 324. Derselbe, Keiseberirbt, ebenda 8. 755. 

") Hahl, a. a. O., S. 114. 

") Anlagen zur Denkschrift u. s. w. 1800/ul, 8. 180. 
") War necke. Die nordwestlichen Inselgruppen des 
Bismarck-Archipels. Deutsches Kolouialblatt 1902, S. 221. 
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die von etwa 3000 ganz hellfarbigen und schlicbtlmari- 
gon Menschen mit eigener Sprache und höchst eigen- 
artigem ethnographischem Resit* bewohnt wird 1 "). 

Die europäische Bevölkerung de« Biwinarck-Arcbi- 
pels betrug am 1. Januar 1901 ") 204 Personen, dar- 
unter 129 Deutsche, 28 Engländer und 20 Holländer"). 

Für die Gesunitbuvölkerung des Archipels müssen 
wir vorläufig uoch nach illterer Schätzung einsetzen: 

250000 Seelen auf 57100qkm = 4,4 «uf 1 o,ktu. 

3. Inselgebiet der Karolinen, Palau und 
Marianen. 

Da» Ineelgebiet gehört dein Wohnraum dos mikro- 
nesischen Zweites der tuelanesischen Rasse an, wobei im 
Westen die melancsischen Kienente den polynesisehen 
gegenüber vorwalten"). Ihrem ÄuUeren nach erschei- 
nen die Inselbewohner als bruuugefärhtc Menschen mit 
schlichten , welligen oder lookigen Ilaaren. Sprachlich* 
sind nach Finscb folgende Gruppen zu unterscheiden: 
1. 1'onape, 2. KiiMiiii, 3. diu zentralen Gruppen Mortlock, 
Ruk und Hall, wahrscheinlich mit Ulea und Feix, 4. l'luti 
mit Ngoli, 5. Vap, 6. I'alnn und 7. Xukuor, auf welcher 
Insel eine nahezu mit Snmoaniseh übereinstimmende 
Sprache gesprochen wird s< ). 

Die Volkszahl ist seit der Entdeckung der Inselgruppen 
unter der spanischen MilShcrrschaft in erschreckender 
Weise zurückgegangen; furchtbare Kpidemien (Hlattern 
n. a.) und die vielfach herrschende Sittenlosigkeit habeu 
auch im vergangenen Jahrhundert den Rückgang ge- 
fördert. Genauere Zählungen werden künftig deutlicher 
erkennen lassen, ob die Bevölkerung auch jetzt noch 
weitere Einhülle erleidet. Administrativ ist das Iusel- 
gebiet eingeteilt in: 1. Ostkarolinen , 2. Wettkarolinen 
und Palau, 3. Marianen. 

In den Ostkarolinen sind in den Jahren 1900 und 
1901 Zahlungeu der eingeborenen Bevölkerung ausge- 
führt worden* •), die nachstehende Daten ergaben: 



1. I'onape 3 1(55 

2. Truk (nicht vollständig gezählt) 112O0; rund 12 000 
X Pifielap 890 

4. Mokil 20fl 

5. Natik 212 

8. Nukuoro 12!« 

7. SaUuaii I 573 

8. Lakunor 1 IM 

9. Etäl 344 

10. Nainoluk 2t;4 

1). Loshop 4M4 

12. Muril 3oo 

IX Fanättu 2rt4 

14. OU.1 271 

15. Kusaie") 450 

10. NftUin 32« 

17. Putap 550 

18. I'oloot | 100 

1». Hök 300 

20. Greenwich, noch nicht festgestellt, angeblich 200 



24 142 

Dazu europäische Bevölkerung (1. Jan. 1SÜ2) 88 



Insgesamt . . 24 230 

,0 ) F. v, Lust nau, Über die Mattv-Insel. Verbaiittliinyvu 
der Ue»oll»<haft für Erdkunde zu Berlin 189Ö, 8. 44:1 bis 
449. Wartiei ke. a. a. U.. 8. 222. 

") Neuere Zahlungen fehlen. 

") Anlagen zur Denkschrift u. s. w. 1901 02, 8. 256. 
") Voll, a. a. O. 

") Finsch, Karolinen und Marianen. 8. 11, 17 bU 1». 
Hamburg 1900. 

") Anlagen zur Denkschrift u. «. w. 1901/02, 8. 258. 

") Nr 15 bis 20 nach Angaben der Häuptlinge und Mis- 



Von den Europäern sind 54 Männer, 21 Frauen und 
13 Kinder; der Nationalität nach sind vertreten: 23 
Deutsche, 35 Amerikaner, 14 Engländer, 9 Spanier und 
7 Verschiedene. Auf Ponape wohnen 52, auf Kusaic 17, 
auf den Truk-Inseln 12, auf Poloot 2, auf Natik, Nu- 
kuoro, Lakuuor, Löshop und OIöl je 1 Europäer. 

Von den Westkarolinen und Palau-Inaeln be- 
sitzen wir vorläufig erst Angaben nach Schätzungen*'). 
Danach beträgt die eingeborene Bevölkerung: 

Auf Yap 7 50o 

, den Palau-Inseln 3 750 

. . übrigen Inseln 2 0O0 

13 250 

Dazu fremde farbige Bevölkerung 159 
und europäische . 34 

Insgesamt . . 13 443 

mter rund 13 500 Srelon 

Für das Inselgebiet der Karolinen und Palau erhalten 
wir folgende Werte: 

1450<[km mit 37730 Kiowohnera =^ 26 auf 1 ({km. 

Von der europäischen Bevölkerung siud 9 Deut- 
sche, 12 Spanier, 5 Kugläiider, 1 Amerikaner, 3 ohne 
Staatsangehörigkeit und 4 Halbblut europäischer Erzie- 
hung; von der nicht eingeborenen farbigen Bevölke- 
rung sind 25 Japaner, 2 Cbineseu, 6 Mulaicn, 93 Oba- 
inorros und 33 Philippiner. 

Imtiebiet der deutschen Marianen sind gegenwärtig 
nur sieben Inseln bewohnt, nach dem Stande vom 
1. April 1902 verteilt sieh die Bevölkerung wie folgt»'): 



1. 8avp«n Ifl.1l 

2. ltota 490 

3. Tininn 9.*> 

4. 8arigtin 8 

5. Alanmgan 8 

rt. J'agan 137 

7. Agrigan 32 



ZuMiinitieu . . 2401 8eelen 
auf A2H ijklll ~ 3.H auf 1 qkui- 

Hiervon sind 2357 eingeborene Chamorros und Ka- 
roliuier, die «ich gegen das Vorjahr um 251 Köpfe (wohl 
hauptsächlich durch Zuwanderung) vermehrt haben, 
3 Malaien. 18 Japaner, 15 Chilenen, Peruaner und Mexi- 
kaner, 3 Spanier und 7 Deutsche. 

4. Marsbull-I nseln. 

Die Bewohner der Marshall-Inseln gehören gleich den 
Karoliniern, denen sie körperlich nahe stehen 3 '), den 
Mikronesiern au. Kine im Jahre 1898 vorgenommene 
Zählung 30 ! ergab das Vorhandensein von etwa 15000 
Seelen auf 405 <{ki» -■- - 37 auf 1 4km, also eine ziemlich 
dichte Bevölkerung. 

Auf der dem Verwoltungsgcbict zugeteilten Insel 
Nauru sind Zählungen in deu Jahren 1890, 1897 und 
1901 ausgeführt wordin, die folgendos Ergebnis hatten: 

1890 16»7 1901 
Männliche liov.'.lkvrung . . 585 606 671 
Weibliche , . . 733 772 805 

1318 1378 1476 

Ks ergibt sich daraus eine Zunahme der Bevölke- 
rung von nahezu 1,1 Pro*, im Jahr, die darauf ssurück- 

*0 Denkschrift u. «. w. 1910/02, S. 104 bi» 105 und An- 
lagen S. 2.'>8 !>i» 2.M». 

'") Aulaeeri zur Denkschrift n. s. w. 1901 o2, S. 259. 

") Steinbach, Di« Mtushttll-ln-elti nnd ihr« Bewohner. 
Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde xu Berlin 1*95, 
S. 4i>i(ff. 

") Denkschrift u. s. w. U'Oo, Ol, S. »5. 
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zuführen ist, daß die Insel gegen den Verkehr mit den 
von Syphilis uml anderen Krankheiten heimgesuchten 
Eingeborenen der Marshall-Insoln sorgfältig abgesperrt 
war, und daß die Naunüeut« die Sitte, den Körper mit 
Kokosnnßöl einzureiben und als Bekleidung nur eine 
Grasschürze zu trugen, noch nicht mit der europäischen 
Bekleidung, die erfahrungsgemäß bei den Eingeborenen 
Erkältungskrankheiten begünstigt, vertauscht haben. 

Im Berichtsjahr 1901/02 sind auf Nauru 23 Knaben 
und 29 Mädchen geboren, 13 Männer und 18 Frauen 
gestorben, was einer Zunuhine von 1,4 Pro/., entspricht 11 ). 

Die nicht eingeborene farbige Bevölkerung des ge- 
samten Archipels betrug zu Beginn des Jahres 1902: 
65 Mischlinge, 12 Chinesen und 48 fremde Südsee-In- 
sulaner, zusammen 125 Köpfe; die woiße Bevölkerung 
zählt« 69 Personen, davon 63 männliche und nur 3 weib- 
liche. I»«r Nationalität nach waren 36 Deutsche, 10 
Amerikaner, 7 Engländer, der Rest entfällt auf andere 
Nationen '*). 

5. Deutsch-Samoa. 

Die Bewohner der vier deutschen Sainoa-Inseln Upolu, 
Manono, Apolima und Savaii sind Polynesien ihre Zahl 
wurde durch genaue Zählungen vom 15. August bis 
15. Oktober 1900«) und vom Juli bis September 1902") 
festgestellt. Nach der letzteren ergibt sich für die 
eingeborene Bevölkerung das in nebenstehender Spalte, 
in der oberen Tabelle angegebeue Verhältnis. 

Nach der Zählung von 1900 betrug die eingeborene 
Bevölkerung von Upolu 17 755, Manono nnd Apolima 
1038, Savaii 14022, zusammen 32815. Die ersteron drei 
Inseln haben demnach einen kleinen Zuwachs erfahren, 
Savaii dagegen eine Einbuße von 821 Köpfen erlitten. 
Die Gesamtbevölkeruug ist in den zwei Jahren um 203 
Seelen zurückgegangen. 

Von nicht eingeborener farbiger Bevölkerung leb- 
ten zu Beginn 1902 im Schutzgebiet 536 Mischlinge, 
13 Chinesen und 811 fremde Südsee-Insulancr, zusammen. 
1360 Köpfe. Die weiße Bevölkerung zählte 347 Per- 
sonen, und zwar 261 Männer, 55 Frauen. 12 Knabeu 
und 19 Mädchen. Der Nationalität nach waren 151 
Deutsche. 83 Engländer, 46 Amerikaner, 15 Dänen, 7 
Schweden, 11 Franzosen und 1 Österreicher. 

Es ergibt »ich hiernach für Deutsch-Sauion folgende 
Statistik: 

") Dessl. 1901.02, 8. n». 

") Anlagen dazu S. 270 bis 277. 

'*) Anlagen zur Denkschrift u. *. w. 1900/01, 8. 270 bis 
273 mit Nachweis der Bevölkerung für jede Ortschaft. 
»') Dasselbe 1901/Ü2, S. 28« bis 289. 



Eingeborene Bevölkerung .12 «12 

Nicht eingeborene farbige Bevölkerung 1360 

WeiCe Bevölkerung 347 

Gesaintbevölkerung . . .14:119 Sehlen 
auf äÄMsqkm = 13,3 auf I qkm. 







Kinder 




Distrikt 


Männer 


Frauen 


1. Die Insel I polu. 










Atua-i-Matu . . . 


■ c act 
1 ÖBB 


1 543 


1 724 


4 855 


AtuniSaute . . . 


O + v 


iro l 


«Ofi 


1 «91 


Vaa .> F»n..ti . . . 


l*»o 
<M J 


324 


324 


970 


Tuamasaga. . . . 


1 937 


2 105 


2 400 


« 442 


Aana 


1 VVl 




1 250 


3 483 


Mlssioiisschiittin . . 


442 


2*7 


171 


900 


Zusammen . . 


5 908 


5 858 


«475 


18 341 


2.Man»m> u. Apolima. 












Uli 


,»o9 


377 


1 070 


3. Insel ßavaii 










Taasaleleaga . . . 


1 040 


1 110 


1 272 


3 422 




«36 


»40 


7H7 


2 043 




645 


648 


798 


2 089 


Vaisigano .... 


448 


4«» 


539 


1 453 


Alstaua i SiMfo . . 


108 


17:! 


194 


535 


l'alauli 


681 


898 


802 


2 181 


6ntu|kaitea ... 


438 


433 


402 


1 333 


Missitinsscbulon . - 


75 


58 


12 


145 


Zusammen . . 


4 131 


4 22« 


4 844 


13 201 


Eingebt*. Bevölker. 
iles Schutzgebiet* 


10 373 


10 543 


11 «9« 


32 «12 



Fassen wir die vorstehenden Ergebnisse zusammeu, 
so erhalten wir für die Bevölkerung der deut- 
schen Südsee-Kolonien folgende Übersicht: 



N'ume der Kolonie 


Areal 
,,k.„ 


Bevölkerung 


auf 
1 qkm 


Kaiser- Wilhelmsland .... 




161 «50 


110 000 


0,« 




57 100 


250 000 


4,4 




1 450 


37 730 


2« 




«2« 


2 401 


3,8 




405 


15 000 


37 




2 588 


34 319 


13,3 


Zusammen . . . 243 819 


449 450 


>,8 



Ausgrabung alter Grabhügel bei Timbuktu. 

Eine überraschende Kunde kommt aus Innerafrika, bi* in die Gegend von Timbuktu, und über ein Königs- 

Es handelt sich um die Aufdeckung von etwa 1000 Jahre begräbnis dort berichtet er folgendes: 
alten Grabhügeln im französischen Sudan, die eine eigene „Beim Tode eines Königs errichten die dortigen 

Kultur zeigen, ganz abweichend von jener der heute in : Neger (?) ein großes Holzgobaude über der Stelle, wo 

jenen tiegenden herrschenden. Das Belangreiche aber sich das Grab befinden solL Im Innern dieses Baues 

ist, daß wir auch geschichtliche Schlüsse bezüglich der I strecken sie die Leiche auf Teppichen und Kissen aus. 

Errichtung jener Tumuli zu ziehen vermögen. Cm den Toten herum häufen sie dessen Schmuck, Waffen, 

Die A ruber haben große Reisende geliefert; es braucht , die Gefäße, aus denen er getrunken und gegessen hat, 

nur an Ibu ßatuta erinnert zu werden, der größere Reisen und verschiedene Speisen und Getränku auf. Mit dem 

als irgend ein anderer Mensch im Mittelalter ausführte Körper de» Herrschers schließen sie mehrere seiner Köche 

und tief nach Afrika eindrang. Einer seiner Landsleute, nnd (Jetränkebereiter ein. Man bedeckt das ganze Ge- 

El-Bekri, gelaugte um die Mitte des 11. Jahrhunderts bau de dann mit Matten und Ziegeln, worüber die ver- 

<;M»e. I.XXXIV. Nr. 2. 4 
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sammelte Menge Erde aufhäuft, so daß ein recht großer 
Hügel entsteht Rinn» herum wird ein Graben gezogen, 
welcher nur einen Zugang tum Hügel freilaßt Sie 
bringen ihreu Toten Schlachtopfer dar und führen ihnen 
berauschende Getränke zu." 

Solche Grabhügel nun sind es, die in der Umgegend 
von Timbuktu von den Franzosen seit ihrer Besitz- 
ergreifung aufgefunden wurden und deren einer jetzt 
auch eröffnet worden ist Massenhaft kommen solche 
Grabhügel dort, namentlich au den zahlreichen Lachen 
und kleinen Seen, vor oder an den Ufern des Niger». 
Heim Nähertreten erkennt man, daß sie aus riesigen 
Haufen von Scherben und gebranntem Ton bestehen und 
die Form einer abgestumpften Pyramide besitzen, über 
welche sich Pflnnzcnwuchs verbreitet. Alle aber sind 
von großer Gleichförmigkeit des Aufbaue», wenn auch 
verschieden in der Größe, so daß ihre Herkunft von einem 
und demselben Volko sicher erscheint Oft liegen die 
Hügel halbmondförmig angeordnet da, und im Innern 
des Halbkreises liegt noch ein kleinerer Hügel. Durch- 
schnittlich sind sie 15 bis 18 m hoch, während ihre 
Grundfläche 150 bis 200 qm umfaßt Eine Tondecke, 
untermischt mit Gefäßscherben, ist darüber geschlagen, 
und auf dem Gipfel sieht man Herd- und Brandstollen, 
so daß der Ton rot gebrannt erscheint. Aber, wie ge- 
sagt dieses ist nur ein Durchschnittsbild der Hügel, die 
alle ihren besonderen Namen führen. 

Die ersten Beobachtungen über den Inhalt der Hügel 
wurden gemacht, als der Niger einen solchen bei Badiena 
durch Wasserfluten anschnitt-, Gefaßscherben, Knochen, 
Kupfer und Eisen kamen zum Vorschein. 1896 wurden 
dann von französischer Seite unter Kapitän Florentin Aus- 
grabungen unternommen; sie lieferten: Menschen- und 
Tierknochun, Schmuck, Arm- und Fingerringe aus Kupfer, 
Eisen oder Bronze, Lanzen- und Pfeilspitzen, Perlen aus 
Holz, Ton, lloiiihorimarmor, Serpentin, Feuerstein, Kupfer 
und Glas, endlich eine große Menge glasierter Gefäße 
von schöner Form, derart, wie die heutige dortige Be- 
völkerung sie nicht herzustellen vermag. 

Die Eingeborenen wußten keinerlei Auskunft über 
den Ursprung dieser Tunruli zu geben, doch hatte ein 
Songhrayhäuptling einige Traditionen, die er zum besten 
gab. Uro die Sache weiter zu verfolgen, nahm der 
Kommandant des Postens Gundam, Leutnant I.. Des- 
planges, im Jahre 1901 die Arbeiten in die Hund und 
beschloß die gründliche Ausgrabung des Taraulus von 
Killi. In dankenswerter Weise hat er darüber jetzt in 
L'Anthropologie 1903, Nr. 2, S. 151 bis 172 berichtet 
und dos hier Mitgeteilte ist ein Auszug daraus. 

Die drei von den Eingeborenen Koü Gurroy (Grab- 
hügel des Häuptlings) genannten Tumuli liegen 4km nord- 
östlich vom Posten Gundani und sind von einem Graben 
umgehen. Sie bilden einen Halbkreis von 150 m Durch- 
messer, innerhalb dessen ein kleinerer Hügel liegt welcher 
nur 7 m hoch, 55 m lang und 22 m breit war. Diesen 
grub man aus. Die äußere Riudo des Hügels bestand 
aus Gefäßseberben mit Sand gemischt, Steinen, Fisch- 
gräten, Knochen von Vögeln und Säugetieren. Es folgt* 
ein Lager von gebranntem Ton und von „Banko* (luft- 



trockenem Ton) von 55 bis 60 cm Dicke. Weiter nach 
dem Innern zu folgte lose Erde und Asche mit zahlreichen 
Spuren von Brand und Brandstätten, kalzinierte Knochen, 
zwischen denen man eine große Anzahl Lanzen fand 
(welcher Art, ist in dem Bericht nicht gesagt) und zwei 
Männergerippe, kenntlich durch ihre Eisenwaffen und 
mit Ringen an Armen und Füßen; zur Seite lagen kleine 
Perlen aus Homborimarmor. Das Innere de« Hügels 
zeigte dann große unregelmäßige Hohlräume, wie durch 
Einstürze verursacht Am Grunde lagen maaseuhaft zer- 
brochene glasierte Gefäße, Lampen u.dergl. Neben einer 
Anzahl Knochen, Pferdezähnen und Fischgräten mit Scher- 
ben gemischt entdeckte man in diesem Mittelpunkte des 
Hügels einen verwickelten Haufen von Weiber- und 
Kinderskeletten in allen Lagen wirr durcheinander. Die 
meisten dieser 25 oder 30 Skelette zerfielen, und nur 
wenige große Knochen und viele '/Ahne blieben erhalten. 
Dabei fand man zahlreiche Armbänder, Ringe in ver- 
schiedenen Formen von Kupfer, alle stark oxydiert 
Ferner: eiserne oxydierte nadelartige Spitzen, schlecht 
abgerundete Glasperlen (weiß, gelb, blau und grün), Hals- 
bandperlen aus Feuerstein, Achat, Komalin von ver- 
schiedener Form und zahlreiche kleine siebenzackige 
Kupfersternc. Dazu kommen kleine Figuren von Ibis, 
Krokodil, Schakal und anderen Tieren aus Kupfer und 
Ton, sowie Gegenstände des täglichen Gebrauchs, Spinn- 
wirtel; auch Kuuri- und andere Meeresmuscheln waren 
sehr zahlreich. Vier Münzen von Bronze verschiedener 
Größe waren leider bo stark oxydiert, daß eine Insobrift 
oder Prägung sich nicht mehr erkennon ließ. Fort- 
gesetzte Grabung ließ noch eine große Menge glasierter 
Gefäße, Amphoren, Vasen, Flaschen, Töpfe aus Ton zum 
Vorschein kommen, darunter ein 76 cm hoher und 60 cm 
weiter Krug, welcher Asche und grauen Staub enthielt 
Diese vorgeschrittene Keramik war durchaus verschieden 
von jener der heutigen Eingeborenen der Gegend. 

Probegrabungen in den größeren benachbarten Grab- 
hügeln ergaben, daß diese von der gleichen Beschaffenheit 
wie der kleinere Tumulus waren. 

Wie schon bemerkt, tragen die Hügel Bezeichnungen, 
die sich an sagenhafte Personen knüpfen, mit denen die 
Eingeborenen sie in Zusammenhang bringen. Die all- 
gemeine Bezeichnung in der Sprache der Songhray ist 
Gurgussu = Hohlhügel, während die Fulbe sie Tongo- 
mare, künstlicher Berg, nennen. Diese Bezeichnungen 
und der Inhalt, wie ihn die Ausgrabung ergab, stimmen 
völlig mit dem Bericht El-Bekris. Ist es auch nicht der 
Haupthügel des Königs gewesen, den mau öffnete, so 
darf man doch annehmen, daß es der Tumulus der ge- 
opferten Frauen und Sklaven ist, zusammengescharrt 
mit den Besten der Opfertiere und Trinkgefäße. Die 
Scherben auf der Oberfläche rühren her von Libationen, 
welche Verwandte und Freunde der Geopferten diesen 
darbrachten. 

Zur Zeit El-Bekris gehörte die Gegend, in welcher 
die Grubhügel sich befinden, zum Reiche Ghanata. Über 
die ethnischo Stellung der Bestatteten und deren Kultur- 
zusammenhang mit den Mittelmcerländurn unterlassen 
wir hier noch Vermutungen, bis weiteres bekannt wird. 



Digitized by Google 



Gentz: Die Geschichte des südwestafrikanisehen Bastard volkes. 



27 



Die Geschichte des südwestafrikanischen Bastardvolkes. 

Von Leutnant Gentz. 

Ein» der interessantesten Völker Südwestafrikas ist in der Kapknlonie ge-atnmelte Bastardgemeinde' J ). Im 
die kleine Nation der Bastards (Abb. 1 und 2). Jabre 1867 brachen die seit einem Jahrzehnt schon von 

Ursprünglich die Nachkommen aus Verbindungen der Regierung der Kapkolonie in Schach gehaltenen 




Abb. 1. Bastards und Merero auf Reitochsen. 



zwischen Europäern (meist Huren) und Hottentotten- 
weibern, bilden sie jetzt eine abgeschlossene Nation für 
sich, halten sieb von Vermischung mit Eingeborenen 



Buschleute und Koranna, durch anhaltende Dürre und 
Hungersnot aus ibren Wohnsitzen nördlich des Orange- 
Busses vertrieben , von neuem in die Kapkolonie ein, 





Abb. -i. Rehobother Bastards. 



ziemlich frei und heiraten meist nur unter ihren Stain- 
mesgonossen. 

Den Stamm unseres deutsch -südwestafrikanisehen 
Bastard Volkes bildete die vom Missionar Heidmann in 
den sechziger Jahren um die Missionsstatiou de Tuin ') 

') Deutsch: Garten. 



wilde Raubzüge gegen die südlich des Flusses gelegenen 
Buren- und Bastardniederlassungen unternehmend. Im 

*) Die unter Heidmann eingewanderten Bastard« dürften 
doch nicht die ersten gewesen sein, die da* je»« deutsche 
Gebiet betreten haben, trotzdem die jetzt noch bestehenden 
deutschen Bastardnioderlassungen alle auf die DeTuiner- 
Bastards zurückzuführen sind, da Bietfoutijn ja englisch ist. 
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Juli 1868 verließen die de Tuiner- Bastards, von den 
Üuschleuten bedrängt. Untat Missionar lleidtuaun» Füh- 
ruut; ihre alten Wohnsitze und wanderten nach I'ella 
(nahe an der Grenzu Ileutsch-Südwestafrikns am Orange- 
fluß) aus, wo seit 1867 ebenfulls eine Station der Rhei- 
nischen Mission «gesell schnft bestand. 

Als sie auch hier vor den Verfolgungen der Busch- 
luute keine Sicherheit fanden, setzten sie am 16. Novem- 
ber 1868 über den OrnngeRuß und traten auf das heute 
deutsche Gebiet über. Über Warmbad, wo sie Hude 
Dezember eintrafen, zogen die Basturds weiter nördlich 
durch das Namaland in die Gegend von Berseba und 
Bethanien, wo schon seit 1814 mit l nterbrecbungeu 
eine Missiousstation bestand. F.rst im Jahre 1871 fand 
sich ein großer Teil der über das 1-and zerstreut leben- 
den und nomadisierenden Bnsturdfnmilien unter dem 
Kapitän Ilerruiaun vau Wijk wieder in Itehoboth zu- 
sammen, das heute noch die Hauptniederlassung der 
Bastardniederlassungen ist, Sie bunten sich feste l.ehiu- 
hiluser und eine Kirche, erweiterten die Quelle und 
legten Garten an. 

Gegen Ende des Jahres 1874 ließen sich etwa 20, teil- 
weise recht wohlhabende Bastardfamilien, die, von den 
Buren verdrängt, aus der Kapkolonie ausgewandert und 
unter Führung von Klans /wart nach Groß-Natnaland 
gezogen waren, in der Gegend von (iruotfontijn zwischen 
Rehoboth und Bethanien nieder, wo sie sich von dem 
Hottentottenhäuptliug David Christian Weide- und 
Wasserplätze hatten anweisen lassen. Die Bemühungen 
des Missiouars Heidmann, die Neuankömmlinge nach 
Rehoboth zu ziehen und so beide Stämme zu vereinigen, 
schlugen an den Eifersüchteleien zwischen den beiden 
Kapitänen fehl, und die Zwartschen Bastards blieben in 
Grootfoutiju. 

Nchiuz sagt (Neutsch Slidw estafrika. 8. US): .Di« Einwande- 
rung der Bastards ist wahrscheinlich gleichzeitig mit jeuer 
der Hottentotten vor sich gegangen; wie die im Volke lebende 
Tradition belichtet, sollen sich dem schon früher erwähnten 
Auszüge der Kamille Jagers auch eine Krude Zahl unter 
IHrk Vyrlander stehende Bastard» angeschlossen haben, die 
sich im Verein mit den Afrikanern im Oebiet der Bondel- 
zwarts in Hlijdcvcrwncht niederließen. Als Jan Jonker Afri- 
kaner dem von Norden kommenden Hiilferufe Folge leistet« 
und seine berühmten Raubzuge gegen die mächtigen Ova- 
herero unternahm, verlegten die Zurückgebliebenen — aus 
jenen Bastard» und einer kleiueu, von Kotje Afrikaner be- 
herrschten Orlamgruppu bestellend — ihre Wohnsitze nach 
der weiter nördlich am Westrande der Kalnhari gelegenen 
Quelle „Ilas*. (Das ist das nach den neuen Messungen auf eng- 
lischem Gebiet liegende südliche Rietfontijn. Keil. d. GM<us ) 



Im Jahre 1875 ließen sich die ersten weißen An- 
siedler, englische Händler, auf Rehoboth nieder. In dem- 
selben Juhre war ein Bureutreck unter van Zgl, durch 
die Kalnhari kommend, bei Gobabis angelangt und beab- 
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Landschaft ans der «irgend 
Ton Kelic>bnth. 



Kärtchen zur Übersicht Uber die Wanderungen und 
Niederlassungen der Bastards. 

sichtigte, sich ebenfalls bei Rehoboth niederzulassen. Ks 
kam zur offenen Feindschaft zwischen Weißen und 
Bastards-, sowie zwischen dem Namahäuptliug Zwartbooi 
und dem Kapitän der .Roten Nation" auf Hoachanas 
über die Frage, wer von den beiden letzteren recht- 
mäßiger Besitzer des Reholiothcr Feldes uud somit berech- 
tigt sei, dort Land zu verkaufen bezw. zu verpachten. 

Im Oktober 1876 erschien 
der vou der Kapregicrung 
entsandte englische Kom- 
missar Mr. I'algravo auf Reho- 
both, dem es gelaug, den 
Frieden wieder herzustellen. 
Im Jahre 1881 erhielten die 
Rehobother Bastards Verstär- 
kung durch eine Anzahl Fa- 
milien des Grootfontijncr 
Bastardstammes, der zu An- 
fang der achtziger Jahre sich 
wieder zersplittert«. Ein an- 
derer Teil der Grootfontijner 
Zog in die Gegend Von Keet- 
inan-boop, wo sie heute noch 
sitzen, ein dritter Teil nach 
Rietfontiju am Rande der 
Kalnhari, das bereits vou 
einem kleinen Rnstardstamm 
unter Dirk Vilauder besetzt 
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war. hie Riotfontijner Bastards, durch den neuen Zu- 
zug von tirootfontiju verstärkt, bauten unter Anleitung 
des Mi.H->iunarn l'abst eine Kirche und gründeten eine 
feste Niederlassung, die leider nach den neuesten Auf- 
nahmen der deutsch- englischen Greuzkomiuission jetzt 
auf englisches Gebiet fällt. 

Kapitän KIhbh /.wart, ein Dickkopf, der sich ebenso 
wenig Dirk Vilander unt«rstellou wollte, als er »ich hatte 
mit Herruianu van Wijk einigen können, zog mit einigen 
wenigen Familien, die In-: ihm geblieben wureii, nach 



sich hatten Übergriffe zu schulden kommen lassen, standen 
Anfang ales Jahres 1901 kriegerische Unternehmungen 
in Aussicht. Der alte Zwart verweigurte dem zu ihm 
entsandten Schutztruppenoffizier die Besichtigung seiner 
Pferdebestände und widersetzte Bich mit Waffengewalt, 
indem er aus dem Hinterhalt auf die aus wenigen Mann 
bestehende Abteilung feuern ließ, wobei ein deutscher 
Heiter fiel. Der Aufstand wurde durch von mehreren 
Seiten gleichzeitig anrückende Schutztruppcnabteiluugen 
und ein vom alten Kapitän Witboi entsandtes Kora- 





Abb. 4. Kehoboth. 

Link» Station und Minion, rr<ht« BuUxlulederluiuiu'. 



dem südwestlichen Teil dos Namalandes. Spater kehrte 
er wieder mit seinem Anhang nach Grootfontijn zurück, 
nachdem er vom deutschen Gouvernement die Krlaubnis 
erhalten hatte, sich dort dauernd niederzulassen. Das 
scblieüliche Sehicksal dieses unruhigen Kopfes, der sieb 
mit niemandem vertragen konnte und niemandem fügen 
wollte, ist aus der Geschichte des jüngsten Bastard- 
»ufstandt's in Südwestafrika bekannt. Die Bastards hatten 
sich — ebenso wie der Witboistamm — bei Überweisung 
ihrer Wohnsitze der Regierung kontraktlich verpflichten 
müssen, im Kriegsfalle eine bestimmte Anzahl Mann- 
schaften und Pferde zu stellen. Da die Ovambos (im 
äußersten Norden des Schutzgebietes), die leider immer 
noch nicht der deutschen Herrschaft unterworfen sind, 



tnaudo im Keime erstickt, Zwart fiel im Kampfe 
gegen die Schutztruppe. Der kleine Stamm wurde seiner 
vom Gouvernement erhaltenen Wohnsitze für verlustig 
erklärt und ist vollständig in den Hehobother Bastards 
aufgegangen, so dali größere Bastardansiedeluugen 
außer in Rehoboth (Abb. 3 u. 4) nur noch die in Riet- 
font ijn, in Keetmanshoop und bei Warmbad im Süden 
sind. 

Die Gesamtseelenzahl des Bastardvolkes wird auf 
rund 2000 geschätzt. Dabei sind natürlich nicht die 
zahllosen Bastards aus späteren Verbindungen zwischen 
Kuropäern und Eingeborenen weibern mitgerechnet, die 
zwar auch den Namen „Bastards" führen, aber mit dem 
Volksstamm der Bastards nichts zu tun haben. 



Zur Klimatologie Deutsch -Ostafrikas. 



Die meteorologischen Tabellen von Dr. Haus Maurer 
in Danckelmans Mitteilungen (1903, 1. Heft) enthalten 
eine sorgfültig geordnete große Masse von Beobachtungen, 
welche zur näheren geographischen Erkenntnis der Ko- 
lonie sehr schätzbar sind, wenn auch noch, wie er selbst 
sagt, „das Material von sehr verschiedenartiger Be- 
schaffenheit ist, sowohl was die Vollständigkeit als die 
Zuverlässigkeit der Beobachtungen anlangt". Man maß 
eben mit dem vorlieb nehmen, was jetzt selbst nach 
jahrelanger Arbeit nur stückweise vorliegt. Kanu man 
daraus kein vollendet ausgeführtes Bild herstellen, so 



gewährt es doch die Möglichkeit, eine interessante und 
charakteristische Skizze damit zu entwerfen. Durch den 
gegebenen Stoff läßt sich ohne Frage das Klima der 
drei Zonen Deutsch - Ostafrikus charakterisieren: der 
Küste, des Randgebirges und des Innern. Deutlicher 
und fester begründet wird es erst erscheinen, wenn 
gleichmäßiger bearbeitete und auf größere Zeiträume 
ausgedehnte Berichte vorliegen, nämlich von deu Sta- 
tionen in Lsambara, Kilimandscharo und l'sagara und 
ganz besonders aus dem stationsarmen Binnenland. 

Benutzen wir denn die gewonnenen Resultate! Ich 
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für meinen Teil werde mich auf zwei meteorologische 
Faktoren beschränken, welche hauptsächlich die Frucht- 
barkeit tropischer Länder bedingen, auf die Winne und 
Regenmenge. 

In Bezug auf die Wiirtne herrscht in ganz Deutsch- 
Oütafrika räumliche und zeitliche Gleichförmigkeit in 



Durchschnittes genommen wurden; nach dem vorliegen- 
den Material wird ea wohl eine verschiedene Anzahl 
«ein. Ich nahm nicht von allen angeführten Stationen 
die Durchschnitte in die Tabelle auf, um nicht durch 
zu vielo Linien das Diagramm schwer leserlich «n 



Mir 



es nur darauf an, den Unterschied 



Tabelle I. 

Monatsniittel-Temperaturen in Celsiu egraden. 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 




Tanga 



Tabora 

Bukoba 
Kwai 



hohem Maße. Das Jahresmittel der Küste (etwas über 
25° C.l weicht von der des Binnenlandes (Tabora 
22,6° ('.) nicht wesentlich ab, und zwischen dieser und 
jener von Victoriu Njausa (Bukoba 20,1° C.) ist der 
Unterschied auch nur ein paar Grad. Nur das 1608 m 
hoch gelegene Kwai im Randgebirge von Usambara liegt 
in einer merklich kühleren Zone. Wie gering die 
Schwankungen der Temperatur von Monat zu Monat 
sind, zeigt Tabelle I. Am allergleichmäßigsten verhält 



zwischen Küste, Randgebirge und Binnenland zu kenn- 
zeichnen. Ich wählte daher von der Küste nur Tanga 
und Lindl; vom Randgebirge existiert vollständig Kwai 
allein und vom Innern uur Tabora und Bukoba. 

Die nördliche Küste zeichnet sich durch zwei stark 
ausgeprägte Regenzeiten aus, an welchen sich das Rand- 
gebirge (Kwai) gleichmäßig, aber in viel bescheidenerer 
Weise beteiligt, wahrend daa Westgestade des Victoria 
Njansa (Bukoba) weitaus alle überragt, doch im Steigen 



Tabelle II. 

Monatsraittel der Regenfälle in Zentimeter. 



Jan. Febr. März 



Aug. Sept Okt. Nov. 




sich Bukoba; erhebliche Differenzen findet man allein 
bei Kwai. 

Sehr verschieden dagegen ist die Menge des Regen- 
f alles in den einzelnen Gebieten. Tabelle II gibt den 
durchschnittlichen MonatsbetraR einer lteibe von Jahren 
an; aus den .Mitteilungen" ist nicht zu ersehen, wie 
viele Jahre für jede Ürtlichkeit zur Berechnung des 



und Sinken nahezu gleichen Schritt mit den vorher- 
gehenden hält Der Süden des Küstengebietes (Lindi) 
ist im Vergleich mit dem Norden sehr arro an Nieder- 
schlägen; fast parallel mit dessen Dürftigkeit und seinem 
Übergang vom Maximum zum Minimum verläuft die 
Kegenlinie des inneren Hochplateaus (Tabora). 

Bei Betrachtung dieser Tabelle drängt sich uns ent- 
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schieden das Verlangen nach ausgiebigeren meteorologi- 
echen Beruhten auf. Über die Verhältnisse an der Küste 
■ind wir zwar Tollkoromen aufgeklart. Vom Randgebirge 
•her haben wir nur eine Zusammenstellung aus dem sehr 
abseits gelegenen Kwai. Aus dem wichtigen Plantagen- 
gebiet l'sambara gibt es wohl eine vollständig« Aufzeich- 
nung, nämlich Ton Buloa, allein nur von zwei Jahren; 
aas Usagara eine noch ungenügendere, von Kiloesa und 
aus dem Urugurugebirge gar keine. Für da« Klima 
des Innern kann das von Tabura allein nicht maß- 
gebend sein ; was im weiten Umkroiso um diesen Ort 
liegt, bleibt une noch unbekannt Und doch ist es von 



größter Wichtigkeit, die Faktoren für die etwaige Kul- 
turfähigkeit dieses weitaus größten Teilen von Deutsch- 
Oatafrika genau und sicher zu erfahren. 

Interessant zu wissen ist nun nicht nur, wieviel 
Hegen durchschnittlich in Jedem Monat fällt, sondern 
auch, wie sich die einzelnen Jahre au den einzelnen 
Orten zueinander verhalten. Dazu wurde von Dr. Hans 
Maurer reichlicher Stoff geboten, welchen ich in Tabelle III 
auszugsweise verarbeitet habe. Zum etwaigen dienlichon 
Vergleich fügte ich einige Daten aus Britisch-Ostafrika 
(nach dem Geographica! Journal 1903, Nr. 4) bei. 



Tabelle III. 

(a) Jährlicher Hegenfall (in Zentimeter) und (b) Anzahl der Monate mit weniger als 5cui Regen. 
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Kritisch Ostafrik» 



Vor allem erkennen wir hier, daß der Regenfall 
großen Schwankungen von Jahr zu Jahr unterworfon 
ist und daß diese Schwankungen eich Uber das deutsche 
wie englische Küstengebiet und das Randgebirge, wenn 
auch in sehr verschiedener Mächtigkeit, erstrecken. Nur 
der sudlichste Küstenstrich (Lindi) bleibt davon un- 
berührt. Ob das Binnenland daran partizipiert, läßt 
sioh noch nicht entscheiden; nur scheint es, als oh Ta- 
bora jedes Jahr gleichmäßig von Niederschlägen bedacht 
wird. Das regeuärmxtu Jahr war 1898; die bekannte 
Hungersnot die Folge; sechs bis acht Monate fiel kanm 
ein Tropfen Regen au der Küste, obenso im westlichen 
Usambara (Kwai) und in Usagara (Kilossa). Nur Buloa 
im Plantagengobiot litt, trotz seiner geringen Entfernung 
von der Küste (50km), weniger darunter, da es nur 
zwei Monate lang Dürre hatte. 

Um die Ergiebigkeit der Regenmenge richtig zu 
beurteilen, darf man nicht mit der Gesamtsumme des 
Jahres allein rechnen. Das gewiß nicht an Trockenheit 
leidende Süddeutschiand hat einen jährlichen Regenfall 
von 82 cm. Fast regelmäßig soviel und sehr häufig 
hat auch Deutsch-Ostafrika, und doch erfreut 
weniger einer ununterbrochenen Fruchtbar- 
keit Der Grund liegt eben vor allem darin, daß sein 
tropischen Sonnonglot alle Jahreszeiten hin- 



durch fast gleichmäßig erwärmter Boden einer viel 
größeren Menge von Niedersshlägen bedarf, um sich 
ebenso nährkräftig zu erhalten, wie der deutsche. Femer 
tritt in Ostafrika alle Jahr eine nahezu vollständige, viele 
Wochen andauernde und aich stetB wiederholende Trocken- 
zeit ein, entweder von Regenmonaten unterbrochen, wie an 
der nördlichen und mittleren Küste, in West-Usambara 
und Usagara, oder unausgesetzt uiu ganze« halbes Jahr 
hindurch, wie in Tabora, auf dem Hochplateau von 
Uniamwesi. Am ersprießlichsten sind noch die Feucb- 
tigkeitsverhältimse in O^t-Usambara (Buloa), und darum 
eignet eB sich besonders zum Plantagenbetrieb. In dem 
Gebirgslaud von Britisch-Ostafrika wechseln sehr heftige 
Regenperioden , deren es im Abstände eines halben 
Jahres zwei Masima gibt, mit mehr oder weniger aus- 
gesprochenen Trockenzeiten ub. 

Als Resultat im großen und ganzen läßt sich vor- 
läufig folgendes konstatieren: Die Regenmenge ist voll- 
kommen und jederzeit ausreichend iu Ost-Usambara und 
am Victoria Njansa; ebenso, aber nicht alle Jahre, im 
Küstenstrich von Tanga Wh Dar es Salani; kaum ge- 
nügend in West-Usambara und Usagara; endlich am 
wenigsten ergiebig am Südende der Küste und auf den 
Hochflächen des Binnenlandes. 

Brix Förster. 



Von Dr. A. Rieh el. Frankfurt a. M. 



Die Sitte, einzelne Körperteile zu verstümmeln oder 
zu durchbohren und in der verschiedensten Weise aus- 
zuschmücken, ist unter Naturvölkern allgemein verbreitet. 
Besonder« sind es Teile des Gesichts, die der Wüde mit 
Vorüebe verunstaltet Die Haut wird tätowiert, Zahne 



werden spitz gefeilt oder ausgeschlagen, Ohren, Nase, 
Backen und Lippen durchbohrt und mit allerlei Zierat 
behängt. Manche dieser Gebräuche, wie das Verzieren 
der Ohren, sind fast bei allen primitiven Völkern zu allen 
Zeiten verbreitet gewesen, Überreste davon finden sich 
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noch unter civilisierten Nationen, andere haben nur bei 
einzelnen Rassen oder Stämmen Eingang gefunden. Zn 
den letzteren gehört der Brauch, die Lippen an einer 
oder mehreren Stellen jsu durchbohren oder aufzuschlitzen 
und mit Schmuckgegenständcn zu versehen , sei es mit 
Metall- oder Minerulstilten , mit Scheiben oder Pflöcken 
von Holz oder Knochen, mit Zahnen wilder Tiero, ja zu- 
weilen auch nur mit abgeschliffenen Muscheln, Federn, 
Rindenstücken oder Grashalmen. Wir treffen solchen 
Lippenschmuck heut« noch bei Negerstämmen am Zam- 
besi, in der Nähe der ostafrikanischen Seen und am 
oberen Nil, bei mehreren IndianerTölkern Südamerikas, 
namentlich Brasiliens, bei den Indianern von Nordwest- 
amerika und ihren nördlichen Nachbarn, den Eskimos. 

Auch unter Naturvölkern wechselt die Mode; im 
gegenseitigen Verkehr werden alte Kigentümlichkeiten 
und Gewohnheiten abgelegt und neue angenommen. So 
war früher in Afrika, nach den Berichten alterer Reisen- 
den zu schließen, der Lippenschmuck stärker verbreitet; 
bei der Küstenbevölkorung fehlt er heute gänzlich. Vasco 
da Gatna traf auf seiner Seefahrt nach Indien im Jahre 1498 
an der Sadostküste von Afrika, 50 Meilen nördlich von 
Sofola, Nogerfrauen, die in ihren durchbohrtun Lippen 
als wertvollen Schmuck drei Stücke Zinn trugen. Der 
holländische Seefahrer Huygen Linschoten, der, ebenfalls 
auf einer Reise nach Indien, im Jahre 1384 am Kup 
Lopez im Golf von (Juinea einige Tage verweilte, Sitten 
und Gebräuche der Bewohner studierte, berichtet von 
den dortigen Negern unter anderem folgendes '): , Etliche 
haben Löcher in der Oberlippen, auch durch die Nasen, 
stocken Stücker von Hölzlein darin so groli als Italer, 
so da Stiel haben, darum sich das Loch schleußt, und 
die ingesteckten Hölzlein kommen unter der Nase herfür. 
Noch sind andere, die haben Ring mitten durch die 
Nasen, auch durch die Lippen. Wiederum so haben 
etliche kleine Hörnloin oder Zähne durch die I»cher 
gesteckt und tragen dieselben also zu eiuur Zierd, ihrer 
Meinung nach. Ks sind auch etliche, so die unterste 
Lippe durchbohren und spielen mit der Zunge durch 
dasselbige Loch wie die Narren." Nach einem anderen 
gleichzeitigen Beriebt trugen einzelne Neger in derselben 
Gegend auch Elfenbein röhrchon in der Oberlippe, durch 
die sie Flüssigkeiten einsaugen konnten. Liuscboten 
beobachtet« ferner an der Südostküstc Afrikas in Mozam- 
bique Eingeborene mit durchbohrten Ober- und Unter- 
lippen; die durch die Löcher gesteckten Knochen woren 
vou großem Wert und wurden als besondere Aus- 
zeichnung getragen 2 ). 

Heute ist der Gebrauch des Lippenschmuckes in 
Afrika nur noch auf einige Völker im Innern beschränkt 
Livingstone fand auf seinen Entdeckungsreisen am 
SchireflulS einen Schmuckgogenstand der Negerfraueu, 
der ihr Gesicht auf das scheußlichste entstellte, das 
„Pelele a . Den kleinen Mädchen der Manganja, die vom 
Schirefluß bis zum Nyassasee ihre Wohnsitze haben, wird 
die Oberlippe in der Mitte, dicht an der Nusenscheidcn- 
wand, durchstochen; in da« Loch wirdein kleiner Pflock 
gesteckt, der, sobald die Wuude geheilt ist, durch einen 
größeren ersetzt wird; dies wird wiederholt, bis da« 
Lipponloch so groß ist, daß es einen Ring von etwa 
6 cm Durchmesser aufnehmen kann. Dieser Lippenring, 
Pelelo genannt, besteht bei den ärmeren Klassen aus 
Bambus. Vornehme Damen tragen ein tellerförmiges 
Pelete aus Zinn oder ein aus Elfenbein geschnitztes, das 
Ähnlichkeit mit einem Serviettenring hat. Am Nyassa- 
see sah Livingstone auch welche aus weißem Quarz und 

') In der Übersetzung .«eine* Beisewerks, herausgegeben 
von den Gebrüdern de Brv, Frankfurt a. M. Hl-H, 8. 11. 
') S. 



aus blutrotem Pfeifenton, die sehr beliebt waren. Ab- 
gelegt wird dieser häßliche Schmuck, der bei den 
jüngeren Weibern horizontal hervorsteht, bei älteren 
über das Kinn herabhängt, nur bei Trauer. Livingstone 
erzählt, daß eine alte Manganjafrau sich schämte, vor 
dem Weißen das Pelcle zu tragen; sie hatte es in ihrer 
Hütte herausgenommen und hielt sich die Hand vor den 
Mund, während sie mit ihm redete. Einzelne Mangan- 
janerinnen begnügen sich nicht mit dem Oberlippenring, 
sondern tragen noch in der Unterlippe einen ähnlichen 
kleineren Zierat. Auch am unteren Rovunia, beim 
Stamme der Makonde, fand Livingstone das Pelele ver- 
breitet; selbst jüngere Männer aus dem Stamm der 
Makua schmückten sich damit genau wie die Frauen 
In einer ganz ähnlichen Weise verunstalten die Mittu- 
frauen, am oberen Nil, ihr Gesicht, nur daß sie statt 
dor Ringe Platten in ihre mit den Jahren aufgetriebenen 
und erweiterten Lippen einzwängen. Die Prozedur wird 
von ihnen an beiden Lippen vorgenommen. Als Schmuck- 
stücke dienen kreisrunde, tulergroße Scheiben vou 
weißein Quarz, Elfenbein oder Horn, bis 3 cm im Durch- 
messer und 3mm dick. Schweinfurth bemerkt, daß die 
Eitelkeit der Mittufraucn an fratzenhafter Verunstaltung 
de« Gerichts unter allen Völkern Afrikas das non plus 
ultra zu leisten scheine. In Zorn geraten, vermögen 
diese Damen mit verdoppeltem Eifer zu plappern, und 
sie können ebensogut „knacken" wie Eulen und Störche. 
Beim Trinken heben sie mit den Fingern die Oberlippe 
hoch und gießen das Getränk in den Schlund •). 

Dieselbe Verunstaltung beider Lippen beobachtete 
Rohlfs au den Weibern der Kadscbe in Segseg zwischen 
Tsad und Benue. 

Bei den Lubanegerinnen , westlich vom Tanganyika, 
vertritt die Stelle der Platte in der Unterlippe ein kegel- 
förmig geschliffenes Quarzstück, das bis 6 cm lang ist. 
Ernst Muruo berichtet , daß die Weiber gewisser Neger- 
stämme des Weißen Nilgebietes, der Moni und Abaka. 
ebenfalls von der „scheußlichsten Verirrung des mensch- 
lichen Schönheitssinnes" angesteckt seien und nach der 
Weise der Frauen der Manganja und Mittu ihre Lippen 
verzierten. Als .Schmuckgegenstände dienen Holz- und 
Elfenbeinsoheiben von Talcrgröße und Quarzkegel. 
Junker sah Abakafrauen mit Lippenkegelu von 25 mm 
Stärke und 4J> mm liinge. Das männliche Gcsehlecht 
dieser Stämme schmückt sich die Lippen mit Drabt- 
ringen, woran Perlen gereiht sind s ). Rundliche Platten 
aus Knochen oder Metall in Ober- und Unterlippe tragen 
auch die Weiber der Musgu in Bagirmi. Diese Ver- 
zierung bewirkt nuch Nachtigal '•) eine schnauzenförmige 
Bildung der beim Sprechen klappernd aufeinander- 
-schlagenden Lippen. Die niedere Klasse der Ubudschwa- 
weiber, westlich vom Tanganyika, haben Holz- und Steiu- 
sebeiben in der Oberlippe : ). Der das ganze Gesiebt ent- 
stellende Schmuck macht hier wie überall, wo er Mode 
ist, die Aussprache sehr undeutlich nuch der überein- 
stimmenden Beobachtung aller Reisenden. Von den 
Wawiraweibern, deren Wohnsitze westlich vom Südende 
des Albertsees liegen, berichtet Stuhlmann, daß sie ein 



') Livingstone: Neue Missionsreisen in Südafrika. Aus 
dem Englischen von I. E. A. Martens. .Fenn 186«. Bd. 1, 
8. 124 ff.: Bd. 5, 8. 71, 93, 138. H. von Barth: David Living- 
stouo. 2. Ausgabe. Leipzig I87rt, 8. 17«, 177, 234, 257. 

*) 8chweinfurth: Im Herzen von Afrika. Neue Original- 
' ausgäbe. Leipzig 1878. 8. IS» bis Iß«. 

s ) Marno: Iteiso in der ü|rypti«chcii Ai|tiatorialpn>vinx 
und in Kordofnti. 2. Auflage. Wien 1«71», S. 123. 

*) Nachtigal: Sahuro und Sudan. Berlin 18S1. Bd. 2, 
8. iSl. 

') Cameron: Quer durch Afrika. Autorisiert» deutsche 
I Ausgabe. Leipzig 1877. Bd. 1, 8. 28». 
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in die Oberlippe gestochenes Looh allmählich erweitern 
und Holzscheiben bis zu 9 cm Durchmesser hinein- 
zwiiugon. Das Lippenfleiach ist zu einem dünneu Bande 
ausgezogen, das die Scheibe festhält. Die Scheibe ragt 
entweder burizuntul nach vorn, so daß die Oberlippe zu 
einem Entenschnabel verlängert erscheint, oder sie senkt 
»ich durch ihre Schwere wie eine Klappe über den Mund. 

Die Sprache der Negerinnen hat infolgedessen etwas 
Murmelndes angenommen, und wenn feie essen wollen, so 
müssen sie erst mit einer Hand die Lippe in die Höhe 
ziehen. Zur Verschönerung der Holzscheiben werden auf 
ihre Oberfläche mit einer schwarzen pechartigen Masse 
Ferien oder Muschelplättcben aufgeklebt -). Die Wo- 
wiramänner bohren sieh 1 bis 7 Löcher in die Oberlippe, 
in denen sie die verschiedensten Gegenstände, kleine 
HolzpBöcke, Grashalme, Eisen- oder Messingnägel unter- 
bringen a ). Die Wassongora, westlich vom Albertsee, 
Männer wie Frauen, tragen in der 5- bis 7 fach durch- 
bohrten Oberlippe dünne Hölzchen 10 ). Bei ihren nörd- 
lichen Nachbarn, den Lendu, versehen nur die Frauen 
die Oberlippe mit mehreren Löchern; im mittelsten steckt 
ein abgeschliffener, 5 cm langer, 3 mm dicker gerundeter 
(juarzstift oder ein mit Perlen besetzter Messingreif, 
häufig auch nur ein Grashalm. Durchbohrungen der 
Unterlippe sind selten. Die Nnerweiber, am oberen Nil 
zwischen Bahr el (1 basal und Sohst, stecken in die Ober- 
lippe einen etwa 4 Zoll langen mit Glasperlen verzierten 
Eisendraht; nach Heuglin auch einen Zahn oder einen 
geschliffenen und zugespitzten weißen Stein"). Die 
Frauen der Lattuka trugen bis vor kurzem in der Unter- 
lippe einen mehrere Zoll Inngen großen polierten Kristall 
in der Form eines Zeichenhöhe». Die vier unteren 
Vorderz&hne wurden ausgezogen; in der dadurch entstan- 
denen Zahnlücke ruhte das mit Garn umwickelt« Ende 
des Stiftes. Baker schenkte einer Häuptlingsfrau die 
Stücke einor zerbrochenen Thormometerrühre, die mit 
großem Dank angenommen und zu der genannten Ver- 
zierung verwendet wurden "). Stuhlmann, der da« Gebiet 
der Lattuka später bereist«, beobachtete keine Lippen- 
durchbohrungen mehr, die Mode scheint iuzwieeben ab- 
gekommen zu sein. Nach Heuglin trugen die Frauen 
der Dor oder Bungo, gleichfalls um oberen Nil, als 
Stauiniesabzeicben hölzerne, bis 2 Zoll hreite Scheiben 
in der Unterlippe, die wie eine Kluppe horizontal von der 
Mundspalte abstehen 1 '). Bei einem anderen Nilneger- 
stamm, den Niuak, stecken sich die Schönen Schilfrohr- 
stücke in die Lippen, die, beim Sprechen in Bewegung 
gebracht, den Negerinnen ein komisches Ausgehen ver- 
leihen "). Junker fand Quarzkegcl in der Unterlippe der 
Mundufrauen und Messing-, Kupfer- und Eisenriuge in 
der Oberlippe der Abukajawoibcr; beides kleinere Stämme 
am oberen Nil. 

Ein südamerikanischer Indianerstamm, die Botoknden, 
verdankt seinom charakteristischen Lippen- und Ohren- 
schmuck, breiten runden Holzpflöcken, seinen Namen, 
(ßotoque bedeutet im portugiesischen Faßspund.) Die 
Pflöcke haben bei einer Dicke von 1,!> bis 3 cm einen 
Ihirchmeseer von 7 bis 10cm, sind mit einer hohlkuhl- 
artigen Vertiefung am Rande versehen, durch welche sie 
im Lippensaum festen Halt gewiuneu. Die obere Flache 
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und der Rand sind gewöhnlich rot bemalt, die untere 
Seite weiß mit schwarzen Kreisen und Rosetten. Das 
Loch wird in früher Jugend dicht an dem IJppenrot in 
der Mitte der Unterlippe gebohrt und durch immer grö- 
ßere Pflöcke ans leichtem Holz erweitert. Die Pflöcke 
entstellen das Gesicht in der scheußlichsten Weise, 
indem sie die Unterlippe mehrere Zentimeter herab- 
zerren, wodurch das vom Betelkauen schwarze Gebiß 
sichtbar wird >*). Die Botokuden oder Aitnore gehören 
zur Völkergruppe der Ges. deren Nationalabzeichen 
Ohren- und liippenpflöcke bilden; man findet dasselbe 
künstliche Stunimesnierkui&l uueh bei den anderen Ges- 
völkern, den Suva, Kayapo nnd Chavantes u ). Die 
Männer der Hororo im Matto grosso haben als Abzeichen 
ein kleines Loch in der Unterlippe, in das Bio an Fest- 
tagen Stifte stecken. Es wird dem Säugling gleich nach 
der Geburt von dem Medizinmann mit einem besonderen 
Instrument gebohrt '*). Bei den Karaya herrscht eine 
ähnliche Sitte. Die Mura am Madeirafluß stecken in 
Kriegszeiten Pekkarizähnchen in ihre durchbohrten 
Lippen "). Die Uaupe, am gleichnamigen Nebenflüsse 
des Rio Negro, pflegten früher Ober- und Unterlippe zu 
durchbohren und Stränge mit Glasperlen durchzuziehen, 
sind aber jetzt davon abgekommen '*). Nach den Be- 
richten der Seefahrer, die zuerst mit den Indianervölkern 
Brasiliens in Berührung kamen, haben einst die Stämme 
an der Küste allgemein Lippenschinuck getragen. Es 
wiederholt sich hier dieselbe Erscheinung wie bei den 
Kusteunegern Afrikas, bei Berührung mit civilisierten 
Nationen geben die Wilden ihre Eigentümlichkeiten auf. 
Zahlreiche Indianerstämme sind auch ausgerottet wordeu. 
Von den Tupinamba, die als Opfer der Uivilisation fast 
gänzlich verschwunden sind, berichtet ein Deutscher, 
der eine Zeitlang in ihrer Gefangenschaft lebte: „Sie 
haben in der untersten läppe des Mundes ein Loch, das 
machen sie von Jugend auf. Wenn sie noch jung seyn, 
stechen sie mit einem spitzigen Hirtzhornsknochen ein 
Löcblein hindurch, darin stecken sie ein Steinlein oder 
I Hölzlein und schmieren'* mit ihrer Salben. Das Löcblein 
bleibt dann offen. Wenn sie nun groß werden, daß sie 
wehrhiiftig seyen, so machen sie us ihnen größer. Dann 
stecket er einen großen grünen Stein darin. Dam schmale 
Ende oben kommt inwendig in die Lippe zu hangen und 
das Dicke heraus, und die Lippe des Munde hänget ihnen 
allzeit nieder von dem Gewicht des Steins" *'). Dieser, 
meist nur von Männern, gunz selten und in kleinerer 
Gestalt auch von Frauen getragene Schmuck wur ein 
Zeichen des Reichtums und wurde, wie Schmucksachen 
häufig, als Wortgegenstand gebraucht. Manche legten 
ihn nur an festlichen Tagen au; gewöhnlich liefen sie 
mit dem offenen Spalt herum. Das Schiffsvolk, das diese 
merkwürdigen Erscheinungen Bah, berichtete dann von 
Menschen mit zwei M&ulern. 

Unter den Horden im Stromgebiet des Parana waren 
Lippendurchbohrungen in jener Zeit ebenfalls üblich. 
Die Mutter durchstach ihrem Knaben wenige Tage nach 
seiner Geburt die Unterlippe dicht an der Zahnwurzel 

") Laniberg: Brasilien, Land und Leute. Leipzig 18»», 
8. 140. 

**) P. Klirenreich: Die Einteilung und Verbreitung der 
Völkcrstümme Brasiliens. Peteraianus Mitteilungen, Bd. 37, 
8. 115, 117. 1B91. 

") Von den Steinen: Unter den Naturvölkern Zentral- 
bnwiliens. Berlin 1894. 8. 179. 475. 

u ) I. Orton: The Andes and the Amazon. London 1870, 
p. 318. 

") Martin»: Zur Ethnographie Amerikas. Leipzig 1667. 
1. Bd., 8. 504. 

") Drittes Buch Atnericae, herausgegeben von D. de Bry, 
Krankfurt a. M. 1503, 8. 7«. Vergl. auch: 7 . Teil Americae, 
8. II, 22. 24, 39> ö. 
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und stockt« ein dünnes, 4 bis 6 Zoll langes Holzstück- 
chen, Barbot genannt, in die Öffnung; damit es nicht 
herausfallen konnte, wurde es am hinteren Knde ver- 
dickt oder mit einem Querriegel versehen. Der Spanier 
Don Felix d'Azara, der von 1781 bis 1*01 diesen Teil 
Südamerikas durchforschte, fand diesen Zierat noch bei 
den wilden C'harrua, den Guaraui, Mbaya, Payagoa, Ma- 
chicuy, Enimaga und bei dem Guaykurustamm der Abi- 
ponen. Von der zungenförmigen Gestalt ihres Rarbots 
erhielten die Lengoa ihren Namen"). Bei den Indianern 
Guayanas wurden in früherer Zeit Scbwauonfedern als 
Lippenschmuck verwendet. Die Orejones tragen beute 
noch Riudeustücke in der Unterlippe. 

Von den nordanierikunischen Indianern durchlocht.cn 
früher die Stämme im Nordwesten zwischen Vancouver- 
iusel und Kotzebuosund die Unterlippen und zwängten 
breite, flache, löffelähnliche Scheiben in die Offnungen. 
Kitttitz beobachtete 1827 solche LippenHcheiben noch 
bei den Frauen der Vornehmen *'-'). Heute sieht man 
nur mehr alte Weiber in dieser scheußlichen Weise ver- 
unstaltet. Doch sind einige Überreste der früheren Ge- 
wohnheit noch vorhanden. So wird bei den Thlinkit, 
einem Küstenstamm von Alaska, den freien Mädchen 
beim Eintritt in die Zeit der Mannbarkeit ein Silherstift 
mit einem Knopf gegen das Zahnfleisch gedrückt. Von 
den Haidah auf den Königin C'harlotte-lnselu kennen die 
meisten auch diesen Silherstift nicht mehr 3 '). Wie 
stark verbreitet und von welcher Beschaffenheit die 
Lippenpflöcke dieser beiden Nationen einst waren, ersieht 
man aus der ausführlichen Beschreibung ihrer Sitten und 
GebrAuchc in den Reiseberichten der englischen .Schiffs- 
kapitäne Meares, Portlock und Dixon, die im Auftrage 
einer englischen Handelsgesellschaft die Küste von Nord- 
westamerika 1786 und 1787 bereisten. Der Pflock 
wurde in einzelnen (regenden als Bangabzeichen nur 
von Vornehmen getragen. Im allgemeinen bevorzugten 
ihn die Männer im Norden am Cookfluß und Prinz 
William -Sund, die Frauen auf den Königin Charlotte-Inseln 
und dem gegenüberliegenden Festland. Hier wurde den 
kleinen Mädchen die Unterlippe in dem dicken Teil nahe 
am Munde durchbohrt und ein Stückchen Kupferdraht 
hineingesteckt, damit die Öffnung nicht zuwachsen konnte. 
Im 13. oder 14. Jahre trat au Stelle des Drahtes ein 
kleiner Holzknopf, der von Zeit zu Zeit durch einen 
größeren ersetzt wurde, bis das Lippenloch so weit war, 
daU es den kostbaren Zierat aufnehmen konnte. Kapitän 
Portlock entwirft folgende Schilderung von den Schönen 
der Haidah: „Die Weiber entstellen sich auf eine außer- 
ordentliche Art, vermittelst eines Einschnittes in der 
Unterlippe, worin sie ein eirundes, an beiden Seiten 
etwas ausgehöhltes, etwa einen Viertelzoll dickes Stück 
Holz tragen. Dieses seltsame Stück ihres Putzes, dessen 
äußerer Rand rund und ebenfalls etwas ausgehöhlt ist, 
wird von dem Rand« der Lippe in dem Einschnitte fest- 
gehalten. Es scheint fast, als ob das Alter der Weiber 
oder allenfalls die Anzahl Kinder, die sie zur Welt 
gebracht haben, die GröUe dieses Mundstückes be- 
stimmte. Weiber, die zwischen 30 und 40 Jahre alt 



"J Magaxin von inerWurdiL'en neuen Reisebescbxeibungen, 
Hl. Bd.. S. 174, «12. 240, 258, 274. 279, 280. 285. Berlin 1*10. 

") v. KittliU Denkwürdigkeiten einer Reise nach dem 
russischen Amerika. Gotha is. r >». l. Bd., 8. 195. 

••) Ratzel: Völkerkunde, 2. Auflage. Leipzig 1894, ß. 527. 



waren, hatten dieses Holz von der Größe eines kloinen 
Unterschälebens; aber ein altes Weib hatte es so groß 
wie das größte l'nterschälchen einer Teetasse. Das 
Gewicht dieses Zierats zieht die Lippe so hinunter, 
daß sie das ganze Kinn bedeckt und auf das widrigste 
und ekelhafteste dio Zähne und das Zahnfleisch bloßlegt 
uud unbedeckt läßt. Reim Essen nehmen sie gewöhnlich 
mehr in don Mund, als sie auf einmal schlucken können; 
wenn sie es nun gekaut haben, so pflegen sie wohl das 
Mundstück als einen Teller zu gebrauchen, wotauf sie 
das Gekäute legen, und zu dieser Absicht wird es bis- 
weilen herausgenommen* *'). Kapitän IHxon bot einer 
Alten für ihr Lippenstück ein Beil; sie wies os mit 
Verachtung zurück, ebenso einige andere sonst sehr be- 
gehrte Tauschgegenstände. Erst als man ihr zwei blanke 
Knöpfe entgegenhielt, wiüigtc sie in den Handel ein. 
Der Holzpflock war 3 1 /„ Zoll lang, 2 W S Zoll breit und 
mit einer kleinen Perlmutterschaln ausgelegt, um welche 
ein kupferner Rand lief"). Im Prinz William-Sund 
hatten die Mäunor einen Spalt, in der Breite des Mundes 
in der Unterlippe, in den üie ein mit Korallen verziertes 
Knochenstück steckten. Kuabou hatten au derselben 
Stelle zwei bis vier Löcher, ebenso die Weiber, die ab- 
geschliffene Muschelstücke darin anbrachten " ; ). 

Kotzobue kam 1816 in der Reritigstraßc mit Ein- 
geborenen zusammen, die zwei Walroßknochen durch 
ihre in den Mundwinkeln durchbohrte Unterlippe gesteckt 
hatten Ähnlich berichtet Nordenskiöld von den Es- 
kimos in Port Oarence. Ihre knopfartig verbreitorten 
Lippenpflöcke beistanden aus Elfenbein, Glas oder Stein 2 ''). 
Der Gebrauch war auch hier im Verschwinden begriffen. 
Die nördlich davon wohnenden Eskimos tragen ebenfalls 
Stein- und Knochciischtnuck mit mauschettenknopfartigem 
Verschluß in der Unterlippe. Kapitän Jacobsen erwarb 
im Nordwesten von Alaska Lippen pflöcke aus Serpentin, 
Nephrit und Knochen. Nach seinen Beobachtungen wird 
den Eskimomädchen die Unterlippe an drei Stellen durch- 
bohrt; in die beiden Seitenlöcher wird ein kleiner krum- 
mer Knochen gesteckt, dessen knöpf förmiges, stärkeres 
Ende sich im Innern des Mundes befindet und das Her- 
ausfallen des Knochens verhindert. Das äußere Ende 
des Knochens ist mit Perleu geschmückt. In dem Mittel- 
loch steckt ein ganz kleiner Knochen mit Perlen r 'l 

Franklin sah im Jahre 1845 im Nördlichen Eismeer 
Eskimos mit zwei Seitenlochern in der Unterlippe, die mit 
Elfenbeinstückchen und einer Glasperle ausgeschmückt 
waren. Die Eingeborenen trugen diesen Schmuck von 
ihrem 15. Lebensjahr nb und hielten ihn für so wertvoll, 
daß sie ihn niemals verkauften. Ärmere begnügten sich 
mit Pflöcken aus Steinen und Knochen 10 ). , 

*'l Geschichto der Reisen, die seit Cook an der Nord- 
west- und Nopliwtkünte von Amerika unternommen worden 
sind. Aus dem Eii(,'li»chüu v<m Georg Förster. 3. Bd.. 8. 142 
Berlin 1701. 

") Bd. 2, B. 190. 

**) Bd. 1, B. 26. 

") v. KoUebue: Entdeckungsreisen in die Südsee und 
I nach der Berinijütmlle. Weimar 1824. 1. Bd., 8. 141, 15«. 
**) Krmnn: Nimlenskiölds Vegafabrt um Asien und Ku- 
ropa. Leipzig 1886. K 3:13. 

") Wnldt; Knpitan Jacobsens Heise an der Nordwest- 
küste Amerika« IB81 bis 1883. Leipzig 1884. S. 837 f. 

,0 ) Kiesewcttor: Die Kranklin Kxpeditionen. 3. Auflage, 
i Leipzig 1874. 8. 49. 
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— In dem vor kurzem erschienenen ersten Teil des Rap 
port sitr les Observation» internationales des nuages etc. (L'p- 
sala im) zieht Hildebrandsson die Folgerungen au« den 
internationalen Wolkenbeobachtungen, dio insofern 
von ganz besonderen! Interesse sind, als sie unsero seitherigen 
Vorstellungen von der allgemeinen Zirkulation in der Atmo- 
sphäre, wie sie besonders von Fcrrcl utid Thomson begründet 
wurden, in ganz außerordentlicher Weis* modihVieren. Das 
wichtigste Ergebnis der WolkcnbeolMiehtungen ist, daß die 
Luftmassen der gemäßigten Zone eine Bewegung von Westen 
nach Osten besitzen, die nur in den unteren Teilen eine 
Südkomponente aufweist, wahrend in den höheren Schichten 
eine Nordkomponente auftritt, die mit der Hohe zunimmt. 

Süden ist also bis zur Höhe von^lÄ bi» 1» km, bis z^i der 
die Beobachtungen reichen, nicht vorhanden, vielmehr bildet 
die Luft der gemäßigten Zone einen grollen Wirbel um ein 
Zentrum in der Nähe des Pols, in dem, jr«nz wie bei den 
gewöhnlichen Cyklonen, die Luft der unteren (Schiebten sich 
dem Zentruni ilvr (.'y klone nähert, wahrend sich die Luft 
der höheren Hogiouen — und zwar desto tuohr, je hoher — 
von dem Zentrum der Cyklonc entfernt. Kin direkter Luft- 
zuduli vom Äquator nach den l'olen iu den oberen Schichten, 
bezw. eine Fortsetzung des Anlipassats filier die subtropischen 
barometrischen Maxiinn nach den Polen zu, gegen die sich 
übrigens schon seither gewichtige theoretische Bedenken gel- 
tend gemacht haben, muß demnach endgültig aufgegeben 
werden, und damit auch die sogenannten Äquatorial- und 
Polarströinungen, wenigstens iu dem Sinne, in dem seither 
diese Ausdrücke gebraucht wurden. Die allgemeine Zirku- 
lation der Atmosphäre wird sich demnach jetzt folgender- 
maßen darstellen: Am thermischen Äquator die sogenannte 
.äquatoriale Kalnieiizoiie" unteu, über ihr wahrend des 
ganzen Jahres eine Ostströmuug. die iu grölleren Höhen eine 
ziemlich bedeutende Geschwindigkeit zu besitzen scheint. 
Von der aquntorialcti Kalmenzone nach Norden und Süden 
folgen die l'assatgebiete , über denen in der Höhe der Anti- 
passat auf der nördlichen Halbkugel aus Südwesten, auf der 
südlichen aus Nordwesten weht. Wenn der Antipanat bi» 
zur l'olargreuze des Passats gekommen ist (bis zum subtropi- 
schen Hochdruck gebiet), ist er, wie die Beobachtungen er- 
geben haben, bereits soweit auf der Nordhalbkugel nach 
rechts, auf der Südhalbkugel nach links abgelenkt, daß er zu 
Westwind geworden ist. Die Begi»nen an der Äquatorial- 
grenze der Passate haben, da mit der Verlegung de» thermi- 
schen Äquators auch die äquatoriale Kalmenzone pendelt, 
Monsune; Union herrscht im Winter Passat, im Sommer sind 
sie im Gebiete der Kalmeuzon«: oben im Wintor der 
Antipassat. im Sommer die äquatoriale Ostströmung. Von 
dem subtropiseheu (Hirtel hohen Luftdruck* pulwaris nimmt 
der Luftdruck im ungemeinen ab, und hier dehnt sich. der 
oben erwähnte grolle Wirbel mit dem pol.iren Zentrum aus, 
dessen Bewegung von Westen u»ch Osten gerichtet i-t, unten 
mit einer Komponente gegen den Pol zu, oben von dem 
Pol weg. Diese oberen Luftströmungen der gemäßigten Zone 
setzen sich bis zum subtropischen Gürtel hohen Luftdrucks 
fort und sinken dort herab, so dal! derselbe also in der Höhe 
von zwei Seiten her Zunusae bekommt, vom Pol her die 
i erwähnte auswärts gerichtete Strömung des Polarwirbels, 
Äquator her den Antipassat. Gr. 



— An den am 6. Soplomber IW>2 verstorbenen Maler, 
Botaniker und Sprachforscher Julius Platz mann wird 
man erinnert durch eine vom 10. bi* 1!*. Juni in Leipzig bei 
Oswald Weigel statt .gehabte Auktion, In der die Schatze 
seiner Büchersammlung tum Verkauf Stauden. Platzmann 
war ein tüchtiger Künstler und enthusiastischer Bewunderer 
der Natur, der schon auf der Urimmaer Fiirstenachule ein 
Herbarium pictum von 203 yiiartblattcm zusammenmalte, 
auf denen sich nach der Natur gezeichnete und kolorierte 
Pnauzeuabhildungen der Umgebung Grimmas befanden, und 
der spater sechs Jahre seiner besten Lebenszeit daran gab, 
der Tropennatur, wie sie herrlich, wie kaum undors sonst, 
an den Küsten des südlichen Brasiliens entwickelt ist , ihre 
Geheimnisse abzulauschen und zu Papier zu bringen. Kr 
war außerdem ein Bj rachgetohrtw, der mit Kifer den Spuren 
der Ursprache nachging, in der felsenfesten Überzeugung, 
daß die Sprache gewissermaßen ein Sekret, eiue Ausscheidung 
dos menschlichen Organismus sei und infolgedessen denselben 
auf artlich« Fortpflanzung, d. h. auf Wiederholung 



habe, wie z. B. das menschliche Skelett Die Ergebnisse von 
Platzmanns künstlerischer Tätigkeit sind leider nicht allge- 
mein bekannt worden. Sie befinden sich noch heute, als 
kosttmre Erinnerungen , im Besitze der Familie des Verstor- 
benen. Aber seine sprachlichen Studien veranlagten Platz- 
inann. Grammatiken und Wörterbücher von Sprachen der 
ganzen Welt, insbesondere auch von amerikanischen Sprachen, 
die «eltensteu Ausgaben, zusammenzukaufen oder nachmalen 
zu lassen. Und da er schließlich die Hoffnung aufgeben 
mulite, das Riesenmaterial selber, sjo wie er es wünschte, zu 
verarbeiten , so hat er wenigstens in hochherziger und gar 
nicht genug anzuerkennender Weise Mit*trebeuden und Nach- 
folgern die Arbeit zu erleichtern gesucht, indem er seltene 
und kostbare Werke seiner Sammlung in 
gültigen Faksimile-Neudrucken allgemeiner 
gänglicb machte. Die seltenen Originalausgaben und die 
sämtlichen anderen Schätze seiner kostbaren Bücbersammlung 
standen in Leipzig zum Verkauf. S|. 



— Eine neue Erklärung dor Sintf lutsagc ver- 
sucht Stadtpfarrer Dr. Ernst Boklen in Großbottwar (Archiv 
für Religionswissenschaft, Bd. 6, Heft 1 und 2, 1H03). Die 
Arbeiton von Winternitz und Lasch (Mitteilungen der Wiener 
Anthropologischen Gesellschaft, 31) kennt er nicht, dagegen 
hat er die älteren Arbeiten von Andre« (l&tfl) und L'sener 
(18»») benutzt. Winternitz hat in seiner gründlichen Unter 
auchung sich gegen die mythologischen Beutungen gewendet, 
und Pfarrer BökJen würde wohl nicht so sicher wieder in 
solche Deutungen verfallen sein, wenn er die Arbeit von 
Winternitz gelesen hätte. Ihm ist der ganze Sageukomplex 
von der Sintflut, gleichviel ob es sich um ein amerikanisches 
Naturvolk, um die Hebräer oder Babylonier dabei handelt, 
ein altehrwürdiges Erbgut aus gemeinsamer Urzeit der Volker, 
der Ursprung liegt ihm in einer Zeit, die weit hinter alle 
geschichtliche Erinnerung zurückreicht, in der Sonne und 
Mond (die»er ist Noahs Arche) die Hauptrolle spielten. Die 
von Andre«, Winternitz u. a. vertretene Ansicht, daß die 
Sintflutsagen aus örtlichen, rieh auf wirkliche Ereignisse be- 
ziehenden Sagen hervorgegangen seipn, verwirft l>r. Böklen, 
um seine recht nebelhafte, aber mit viel Fleiß und Gelehr- 
samkeit vorgetragene naturmythologische Deutung au die 
Stelle zu setzen. Wir vermögen der tief in dio „gemeinsam« 
Urreligion aller Völker" eindringenden Deutung nicht zu fol- 
gen und sie zu begreifen. R- A. 



— Nach den Ausführungen E. Davidsons über die Be- 
völkerung Rußlands (Jahrb. f. Nat.-Ökon. u. Stat-, dritte 
Folge, 25. Bd., 1003) betrug dieselbe im Jahre 17CM) kaum 
12 Millionen, 1800 erreichte sie 38 Millionon und ein Säkulum 
später war sie auf 135 Millionen angewachsen. Diese enorme 
Vermehrung ist nicht nur auf das, mit Ausnahme einiger 
Jahre, fortwährende übergewicht der Geburtenzahl über die 
Zahl der Todesfälle zu setzen, sondern auch auf die Erweite- 
rung des russischen Territoriums zurückzuführen. Zieht man 
die Gebiete, welche dem russischen Reiche zu Beginn des 
18. Jahrhundert nicht angehörten und welche jetzt etwa 
53 Millionen Einwohner zählen, ab, so erhält man für die 
urrussischen Gouvernement« und Gebiete eine Bevölkerung 
von 82 Millionen, was im Vergleich mit 1700 eino 8.*3fache 
Zunahme ausmacht. Der natürliche wie wirklicho Zuwachs 
der Bevölkerung Rußlands ging im 19. Jahrhundert rascher 
vor sich als im 18. Säkulum. 



— Prof. Jeutzsch sprach In der 47. Versammlung der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft zu Kassel 1002 über den 
Untergrund norddeutscher Binnenseen. Er wies dar- 
auf hin, daß jeder einzelne See in sich eine Reihe verschie- 
dener Untergriindzonen zeigt, welche je nach ihrem Zurück- 
treten oder Uberwiegen dem See einen völlig verschiedenen 
Charakter aufdrücken, der auf dessen Fauna und Flora und 
dadurch auf seine Beziehungen zu Fischerei, Pflanzenbau, 
zu hygienischen und technischen Zwecken zurückwirke. 
Während das Oberttüchonwasscr der seichten Stellen infolge 
der Sonnend urchluucbtung und des Ptlanzenwuchse», sowie 
der unmittelbaren Berührung mit der Luft meist reich an 
gelöstem Sauerstoff ist und entweder Kalkkarbonat oder 
Ferrohydrat absondert, zeichnet »ich das Tiefenwasser durch 
Armut an freiem Sauerstoff und Mangel an Licht aus. Die 
KlweiUstoffe des Protoplasmas der zahlreichen zu Boden ge- 

ihr Schwefel 
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verbindet »ich mit dem in irgend einer Lösung angeführten 
Eisen zu Schwefetcisen, da» Jontzsch im Plüuersce in 40m 
Tiefe nachwies. In den kleineren isolierten Kesseltiefen 
unserer Binnenseen blitzen wir daher ein Analngon zu dir 
bekannten Tlefenregiou de« Schwarzen M«rf», wo der hoher« 
Gehalt au H,S alle» höhere organisch« Leisen unmöglich 
macht. HalbfaQ. 

— Die landwirtschaftlichen Verhältnisse Ger- 
manien» um den Beginn unserer Zeitrechnung be- 
spricht W. Fleischmann im Jouru. f. Land«'., M. Bd., 1803. 
Weder bei Casar noch bei Tacitui) findet »ich irgend ein An- 
haltspunkt für die Meinung, es habe «ich die Hauptmasse 
der alten voUf reien Germanen zur Zeit der genannten Autoren 
vorwiegend mit Ausübung der landwirtschaftlichen Praxis 
beschäftigt. Ks wird vielmehr von Tacitns klipp und klar 
berichtet, daß die Sklaven, und zwar alle mit Ausnahme 
derjenigen, die es durch Verspielen ihrer Freiheit wurden, 
liegen gewisse gemessene Naturalzinse die Felder ihrer Herreu 
bestellen mußten, uud daß man etwa« anderes nicht von 
ihnen verlange. Eigentum an Grund und Boden bestand, 
und der Ackerbau hatte die Germanen, Herren und Sklaven, 
iu vicis ac in sedibus bereit* seßhaft gemacht. Auch Grnnd- 
herrBchaft bestand demnach bereits damals. Zweifelhaft 
bleibt, ob außer den Skluvon auch noch wildere, Freigelassene 
oder Vollfrei«, ein bauerliche« Leben führten und persönlich 
Feldarbeiten verrichteten. Weiler läßt »ich historisch nichts 
begründen, vor allem nicht die alte Fabel von dem auf In- 
ständiger Wanderschaft betriebenen Ackerbau mit jährlichem 
regelmäßigen Wechsel der Wohnsitze uud Ackerfelder. Im 
einzelnen war« vielmehr zu fragen, wie die Germanen zu 
geregeltem Ackerbau kamen, von wem sie lernten, welches 
Wirtschaftssystem sie («folgten, ob eine Art von Hauberg- 
wirtschaft oder Waldfelderwirtschaft oder Feldgraswirtsebaft, 
welche Getreidearten gebaut wurden, woher der Fluchs kam, 
aus dem man die Gewander der Frauen herstellte, wie es 
um die Kultur von Spargel. Rettiche», rastinak und Mohren 
stand, welcher Art die ttgrestiett pouia waren, ob mau die 
Felder dlingte, ob man Wiesen hatte, welche Arten von Haus- 
tieren »eben Kindern und Pferden gehalten wurden, ob das 
Vieh Kommer und Winter im Freien blieb, ob man Butter 
kannte, ob die Grundstücke mit Zäunen umhegt waren, wie 
weit die Grundstücke von den Häusern und Feldern outfernt 
lagen u. s. w. Ein weites Feld für viele geistvolle Ver- 
mutungen I 

— Torf und Moor. ('. A. Weber weist (Abhandlgn. d. 
nalurw. Vereins iu Bremen, 1kl. 17, IBOii) darauf hin, wie 
schwierig es »ei, genaue Definitionen für Torf und 
Moor zu erhalten; er setzt hinzu, dafl auch die von ihm 
im folgenden wiedergegebeueu Definitionen nur eine zeit- 
weilige Geltuug beanspruchen können und in dem Mittle zu 
verändern seien, wie die Erkenntnis der Sache fortschreitet. 
Torf ist ein aus abgestorbenen cellulosercicheu Plluuzen durch 
einen eigentümlichen Vorgang, nämlich durch l'lunllkutiou 
oder Vertorfuug entstandenes, in Berührung mit Luft braun 
oder schwarz gefärbtes, im grubenfeuehteti Zustande mehr 
«der minder weiche», »ehr wasserreiche« organisches Mineral, 
dessen eigentümliche Färbung auf «einem tiehult an l'luiin 
beruht. Der Tort besteht hauptsächlich aus Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Hauerstoff; daneben enthält er noch wech- 
selnde Mengen von Stickstoff und Schwefel und Asche. Tie- 
rische Beste sind ihm. namentlich in Gestalt von Kot und 
Chitin, iu mehr oder weuiger großer Menge beigemischt. 
Beim Trocknen schrumpft der Torf «i«rk zusammen und 
liefert mehr oder minder zusammenhängende oder in scharf- 
kantige Stücke zu bröckelnd« harte, zuweilen faserige oder 
filzige Massen. Die lufttrockene Substanz quillt, je nach 
der Art der l'tlnn/« •mosie. in ihr, uach dem Grade der Ver- 
torfung und nach der Stärke des Druckes, dem sie ausgesetzt 
gewesen ist, bei längerem Liegen iin Wasser mehr oder 
minder wieder auf, liefert aber auch bei vollkommenem Auf- 
weichen niemals eine erdig-krümelige Masse. Je nach dem 
Grade der l'lmifikatiou und der Art, wie der Tort »ich bildet, 
sind die P'lanzeiireste, aus denen er entstanden ist. mit be- 
waffnetem oder unbewaffnetem Auge noch erkennbar, zer- 
kleinert oder völlig zerfallen. In ideologischer Beziehung be- 
schränkt sich das Vorkommen dos Torfe» auf das Quartärsyst«ni. 
Humus oder HumusstorT« mh.I organische, wesentlich aus 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff bestehende, ort Stick- 
stoff und schwefelhaltige, gewöhnlich mehr oder minder 
Rscbeiihultige, an der Luft braun oder schwarz gefärbte, in 
frischem Zustande wasserreiche, weiche Mineralien, die beim 
Trockueu mehr oder minder stark zusammenschrumpfen, 



beim Benetzen der lufttrockenen Masse wieder stark Wasser 
in ihrer Substanz aufnehmen und mehr oder minder auf- 
weichende, schmierige, faserige, bröckelige oder krümelig- 
erdige Massen bilden. Sie entstehen durch die Vorgänge der 
Verwesung, Vertorfung oder Fäulnis aus kohlenstoffreichen 
Pflanzen- und Tierresten. — Das Moor definiert Weber als 
eiu Gelände, welches mit einer reinen Humusschicht von 
einer gewissen Mächtigkeit bedeckt ist. — Als Hochmoor 
bezeichnet man ein Moor, das unmittelbar unter der Roh- 
humuv oder Streudecke eine geschlossene, im entwässerten 
Zustande mindestens 20 cm mächtige Schicht von Sphagnuui- 
torf aufweist, oder deBsen oberste, w enigstens 20 cm mächtige 
geschlossene Schicht aus Sphagnutntorf und seinem mehr 
oder weniger im>den»rtigcii Verwittemngsprodukte besteht. — 
Ein Nicdeniioor, Niederung«- oder Flachinoor ist ein Moor, 
welches mit einer geschlossenen, im entwässerten Zustande 
mindestens 4u cm mächtigen Schicht von Erlen- (Bruchwald-) 
torf, Seggertorf, Schilftorf oder Muddetorf bedeckt ist. — 
Das Vorhandensein einer Lebertorfschicht an der Oberfläche, 
wie bei manchem abgelassenen See, wird iu der Kegel nur 
die Zugehörigkeit zum Moorerdegebiet bedingen. 

— Vor kurzem starb in Cincinnati Dr. Gustav Brühl, 
ein Deutsch-Amerikaner, der um die Gcschichlo und Archäo- 
logie Amerikas sich besonder» durch seiu gelehrte» zusammen- 
fassendes Werk .Die Kulturvölker Alt-Amerika»' (Cincinnati, 
Benziger, 1875 bi« lf»7) verdient gemacht hat. Später folgte 
als Frucht von Beiscu an der ganzen Westküste Amerikas 
, Zwischen Alaska und Feuerland" (Berlin, Asher, I89H!. Auch 
zahlreiche kleinere Beiträge zur Urgeschichte Amerikas lieferte 
der Verstorbene; wir erwähnen darunter seine Beschreibung 
und Aufnahme der „Kuineu von lximche in Guatemala", die 
er im Globus. Hand »16. Nr. 14, veröffentlichte. 

— Die sibirische Bahn scheint jetzt vollständig aus- 
gebaut zu sein, abgesehen von dem den Kaikaisee umspannen- 
den Teil, den man bis zum Schluß des Jahres 1904 beendet 
zu haben glaubt. Die Gesamtkosten der Linie mit Einschluß 
der Strecke um den Baikal betragen etwa -IST» Millionen Rubel. 
Die Zahl der Einwaudorer, die Landauteilo an der Bahn 
erhallen haben, belauft sich auf 1511484, und für Kolonisalions- 
zwecke sind 30 Millionen Rubel Ausgeworfen. I'm die Be- 
xchnffuug von Ackerbaugeräten und Haiden zu erleichtern, 
hat man 2\) Depots angelegt, fm die Ausbeutung der Mineral 
schätze in der Nachbarschaft der Kahn zu bewirken , sind 
Anstalten zu einer l'ntersuchung des Landes getroffen worden, 
und mau hat bereits Öl in der Gegend von Sudschenka in 
Zentralsibirien und liei Tscheremkowskoi bei Irkutsk entdeckt. 
In Verbindung mit diesen Maßnahmen hat eine I 'ntersiichutig 
des Jenissoi und Ob die Tatsache ergoben, daß sie fast Kita) km 
weit für Seedampfer schiffbar sind. 

— Medusenplage an. der Ligurischeu Küste. An 
der Ligurischen Küste hat sich in den ersten Tagon des Juni 
eine eigentümliche Naturerscheinung gezeigt: das Meer war 
mit einer ungeheuren Masse von Meerestieren bedeckt, die 
durch heftige, zwei Wochen andauernde Wiudc gegen die 
Küste gelncU-n worden waren. Diese lebendige Flutwelle 
Issstand aus unzähligeu Individuen der Gattung Velella von 
der Familie der Scheibenscbwimiupolypen. Die Überschwem- 
mung mit ihnen erstreckte sich über dio Kiviera di Ponente 
uud die Kiviern di l<evante iu so enormen Massen, daß an 
einigen Orten, wie in Pegli, Sturla und Sori, die l'fer damit 
vollständig überdeckt waren, und daß für die Küstenbewohner 
eine wahre Plage daraus entstand. Es mußte für die Ver- 
nichtung der Quallen Sorge getragen werden, weil sie Imld 
in Fäulnis übergingen und einen furchtbaren Geruch ver- 
breiteten. Ganze Wagenladungen der Tierloichon, die die 
Luft zu verpesten begannen, wurden im Saude vergralien. 
Die Velella spirans — um diese handelt e. sich ausschließlich — 
ist im Mittelmeer sehr verbreitet und lebt gewöhnlich iu 
großen Trupps zusammen. Sie Vestuht aus einer flachen 
knorpligeu Scheibe, die auf der Oberseite einen wie eiu Kegel 
senkrecht gestellten Kamm trägt, durch den sie sich vom 
Winde treiben läßt. Infolgedessen sammeln sich die Quallen 
bei lauganhaltendvm, warmem Seewind häufig am l'fer. doch 
ist eine so kolossale und über so weite Knstenstrecken gehende 
Oborsehw einmütig, wie sie in diesem Fall im Ligurischen 
Meerbusen eingetreten war, eine ziemlich seltene Erscheinung. 
Erklärt wird »le diesmal dadurch, daß im letzten Frühjahr 
die Fortpflanzung der Quallen durch das monatelang schone 
und ruhige Weller besonders begünstigt worden war. („Köln. 
Volksztg*.) 
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Speier am Rhein. 

Ein Kapitel aus der Erdgeschichte. 



Von Julius Jat 

Wenn Verfasser heute die gewohnten Alpenpfade 
verl&Ut und »ich der milderen Rheinlandschaft zuwendet, 
so ixt es, weil er boi Erreichung de» biblischen Altern 
»einer liebwerten Vaterstadt, in welcher er den grollten 
Teil der glücklichen Kindheit und Jugendzeit verlebte, 
eine kleine Erinnerung weihen möchte. Aber es be- 
dürfte eigentlich gar niebt eines persönlichen Interesse», 
denn diese Stätte bietet für sich und in ihrer näheren 
und weiteren Umgebung dem Freunde von Natur und 
Geschichte »o viel de* Bemerkenswerten, daU es dem 
Schilderer not tut, sich auf das Wichtigst« zu be- 
schränken. 

Beginnen wir mit der ätilWen Umrahmung des Bil- 
des, ho blauen auf Wegen und Stegen die Rundgebirge 
des Schwarzwalde« und de« Ilaard tgebirges herein, zwi- 
schen welchen der mächtige Itheinstrom in breiter Tief- 
ebene dahineilt. Dem äuüeren Ansehen nach gehört das 
Raudgebirge der Haardt, welches abgesehen von einigen 
schroffen Bergspitzen (Kalniit u.s. w.) in ruhigen Linien 
verläuft, dem Buutsandstein, also der Trias un. Aber 
bei näherem Zusehen zeigen Aufschlüsse in Tälern und 
Wasserläufen, dali diese riitselLufte rot« Masse auf eitlem 
Grundstöcke ältester Gesteine, hauptsächlich auf Gneis 
und Granit, Tonschiefer und Grauwacku abgelagert 
wurde, einem Grundgebirge, wie es sich auch im Schwarz- 
und Odenwalde, dann in den Vogosen findet und au einen 
ehemaligen Zusammenhang dieser Bergrücken links und 
rechts des Rheines gemahnt '). Über diesen ulten Schiefern 
finden sich die vulkanischen Ergüsse des Quuriiporpliyrs 
und Melnphyrs. Aber alle diese alten Schichten zeigen 
durch gestört« Lagerung, Aufrichtung, Faltung oder 
Neigung, dal! dieser alte Teil der Erdrinde schon mäch- 
tig bewegt worden sei, bevor »ich noch das Rotliegende 
und die Sedimente der Trias auf ihr ablagern konnten. 
Man nimmt an, dal! das Grundgebirge rifl form ige Er- 
hebungen und steile Ufer für das Oberrotliegende gebildet 
haben und du 15 das Konglomerat dieses permischen Ge- 
steins, das sich über den Melapbyr breitet, wesentlich 
der Zertrümmerung des darunterliegenden Gebirges in 



') Das den BunUtandstcin Unterlftgernde Botliegende des 
Haardtgebirge* niebt sieh auch unter den tertiären Ablage- 
rungen des Rheintales fort , auf eine Verbindung des Kot- 
liegenden im Odenwald und Spessart hindeutend .Uüinbcll. 
Auch in der Gliederung des Bunisandsteiin zu beiden Seiten 
des Kheintale« herrscht Übereinstimmung. Loppla, .Rot- 
liegende, und Buntsandsteiu im Haardtgebirge*, l'olliehia. Mit- 
teilungen, 188», Bd. 3, 8. 40. 
Olobo» I-XXXIV. Nr. 3. 



^er. München. 

starker Brandung seine Entstehung verdanke. Dann 
folgen Ilötelscbiefer, tonige Sandsteine und endlich der 
HauptbunUiandstain. Uber die flachen und breiten Berg- 
forinen der Rötelschiefer und tonigen Sandsteine ragen 
einzelne aus dem unteren härteren Hauptbuntsandstein 
übrig gebliebene Felsen empor, während die Erosion 
die oberen weichen Schichten dieses Gesteins entfernt 
und dadurch die pittoresken Berggebilde bei Dahn, Sossers- 
weiler, Annweiler u. s. w. hinterlassen hat *). 

Nach Ablagerung des Buntsandsteins, den man als 
Strand- und Dünenbildung betrachtet 1 ) und der wohl 
selbst aus oincr Abrasion des Urgebirges hervorgegangen 
ist. müssen auch in der Vorderpfalz auüer Muschelkalk 
noch die jüngeren Bildungen des Keupcrs und Lias 
niedergeschlagen worden sein, welche hier aber imGegeu- 
satz zur Westpfalz bei einer grollen Katastrophe, wahr- 
scheinlich dem Einbrüche des Rbeiutules, losgerissen 
und in die Tiefe gestürzt wurden, wo sie nun in einigen 
Aufschlüssen (Albersweiler u. s. w.) neben Rotliegendeni 
zu Tage treten, während auf den Bergen des Bliestales 
und bei Zweibriicken der Muschelkalk noch ungestört 
dem Buutsandstein aufliegt'). 

Da ßuntsandstein und Kenper nur die seltenen Reste 
von Landbewohnern enthalten, der zwischenliegende 
Muschelkalk dagegen eine reiche Meeresfauna birgt, so 
waren bei den ersteren wohl nur Binnengewässer tätig, 
während zur Zeit des Muschulkalkes ein Meeresarm bis 
hierher gereicht haben uiilU, der die Pfalz und benach- 
barten Gebiete, wie den Raum des späteren Kheintulcs 
! überflutete und wohl mit einem südlich über Bern, Genf, 
Lyon u. s.w. sich dehnenden Meere in Verbindung stand). 
Die Spalte des. Itheintnles hat damals wahrscheinlich 
noch nicht bestanden, und müssen die Sedimente der 
Triasgewässer, auf den Urgehirgsriffen sieh niederschla- 
gend, durch Hebungen die Höhe der Vogesen, des Haardt- 
gebirges, Schwnrzwaldes und Odenwaldes und durch 
Zerspaltungen und Ausspülungen ihre besondere Form 
erlangt haben, wobei anzunehmen ist, dali diese Gebirge 
ein in unmittelbarem Zusammenhange stehendes noch 
ungetrenntos Ganze ausmachten. Die entgegenstehende 



r ) Leppla, ibidem p 29 ff. 

") (.'reduer, , Elemente der Geologie*, 8. 491 ff. 

*) Giimhel, „lh> gi'oifnostischen Verhältnisse der Rhein- 
pfaU" in der Bavnria, Bd. IV, 2. Abt., 8. Jl und Leppla. 
I. c. p. 30 f 

■)l'esehel, .N>«e Probleme d.»r vergleichenden Erd- 
kunde*, IHIrt, S. 14» IT. 

f. 



Digitized by Google 



Julius Jaeger: Speicr km Rhein. 



ältere Ansicht, ei» »ei der Einbruch des Rheintalea schoü 
zur Zeit des oberen Buntsandsteins erfolgt (Beanmont), 
ist von den Neueren verlassen würden; insbesondere das 
Herunterstürzen von ehemals aufgelagert gewesenen 
Schieben von Keuper und Lias hat die Anschauung be- 
festigt, datt die Katastrophe erst nach der mesozoischen 
Zeit und zwar wahrscheinlich erst im Miooän vor sich ge- 
gangen sei mit Fortsetzungen bis zum Pleistocän '). Durch 
eine riesige Grabenverwerfuug infolge Abbruchen längs 
Südsüdwest bis Nordnordost verlaufender Spalten wird 
wohl das grolle Senkuugsgebiet der rheinischen Tief- 
ebene zwischen Basel und Bingen mit nach der Tiefe 
immer mehr sinkenden Spalten entstanden sein (Graaff). 
Recht anschaulich ist das oberrheinische Gubirge zwischen 
Hasel und Mainz mit einem Gewölbe verglichen worden, 
dessen Scheitel abgesunken und in der Tiefe des Rhein- 
tale* verborgen ist 7 ). 

War das Tertiärmeer einmal in diesen breiten Graben 
eingedrungen, der sich nordwärts abdacht, so war sein 
Anprall auf die Barre devouischer Schiefer bei Bingen 
gerichtet, die endlich, wenn auch vielleicht erst im 
Pleistocän durch die anstürmenden Gewässer, durch Ein- 
stürze, wobei vielleicht auch Senkungen mithalfen, über- 
wunden wurde, so dati der Weg zum heutigen Bonn und 
in die anschließenden Niederungen für den Rhuiustrom 
frei wurde *). 

Die Terliärzeit hat al>cr auch in der Rheinebene 
selbst sehr mannigfaltige Spuren hinterlassen. Während 
das Ivo ciin oder Unteroligocün in den Schichten des 
Battenberges bei Grünstadt mit seinem Saudeisenstein, 
den Sinterröhren („ Blitzrohren u ) und aufliegendem gel- 
ben Eisenocker (Furberde) vermutet wird, lehnt sich das 
Oligocän an das Runtsandsteingebirge als tiefer 
Meercssandstein an, erfüllt von Septarieu und hracki- 
scheii Cyreuen. Das Miocän erscheint in mSchtigorer 
Entwicklung z. B. am kleinen Kalmit als tullartiger 
Kalk mit Landschuecken, dann init Corithienkalken, Cor- 
biculaschichten und Braunkohlenbildungen. Vom Donners- 
berg bis Grünstadt, Göllheim und Marnheim erstreckt 
sich ein ausgedehnter Hügel von Litoriuellcnkalk. Da- 
hin gehört auch der Blättersandstein von Laubenheim 
und eine zweite Bruunkohlenbildung. Auf den Litori- 
ueUetikalk folgt. Geröll und Kies, oft durch Eiacnoxyd 
verkittet, mit zahlreichen Wirbeltierresten, z. B. des 
Dinoiheriuins bei Eppelsheim, und repräsentiert dies« 
Stufe das Pliocän (Güinbel). 

In die Miocanzeit will man aber nicht bloll die haupt- 
sächlichsten Dislokationen im Rheintale, sondern auch 
die Bewegung der Raudgebirge und demzufolge das Her- 
vortreten der phonolithischen und basaltischen Gesteine 

*) Die am Rande des Gebirges gebreiteten oligocäuou 
Ablagerungen sind nämlich Doch mit verworfen worden, 
währeud der pleistocäne I*>U sich ganz ijhjjchmättig ilem 
heutigen Relief de» Gebirges anschmiegt. Kr. G rauf f. „Zur 
Geologio des Kaiserstuhlgebtrges*. in den Mitleilungun der 
nailiseh. Go>l Landesatmtalt. 11. Bd. 1S91 bis 1SBS, S. 4*» ff. 
G. Stein mann, „Über Pleistocän und Plioean in der I'in- 
gebuug von Frei bürg i. Dr.*, ibidem p. 72 führt die neogeiivn 
Kiseuerzlnne, welche in Spalten der dislocierteu Tertiär-, 
.Iura- und Ki-uperdeeken auftreten. ;ils Anhaltspunkte für die 
mi'<cäne Entstehung des Rhuintaleitibruchcs an. 

'") 1" h. Platz. .Ilie Gln/ialbildungcn des Schwarz- I 
Waldes", ibidem p. 84Ü ff. .Die einander zugekehrten inneren 
Abbände verdanken einer Keuknng de» minieren Teile«, de« 
lie»r>lbe*cbeitelg, ihren Ursprung. Verwerfungsliliifie trennen 
den gesunkenen Teil von dem stehen gebliebenen.* 

") Ohne diesen grollen Grabenbruch würde es wohl kei- 
nen deutschen Rheinstrom und Hheinwein geben; es würde 
vielmehr der Rhein, w ie man es von dem vordiluvi.ilen Rhein- 
strom nach Lage des Deckenschotlers vermutet, von dein 
heutigen Hasel weg noch heute nach dein Haönetnl ub- 
Uieilen, also gegeu die Rhone und das südliche Frankreich. 



im Schwarzwald wie in der Itheinpfalz rechnen (der 
Pechsteinkopf in Forst u. s. w.). 

Während die Tertiärablugcrungen au dem linksrhei- 
nischen Randgebirge zwischen Montbeliar — Kolmar, Ha- 
genau — Weißenburg und NeuHtadt a. H. — Mainz eine 
ziemliche Ausdehnung und Verbreitung behaupten, troten 
sie auf der rechten Talseite weit unbedeutender auf'''). 
Die Hauptniederlage dieses Zeitalters erfolgte hier im 
sogenannten Mainzer Becken, das übrigens bis zum Tau- 
nus, Kreuznach, Weinheim und südlich bis in die Gegend 
von Mannheim gerechnet wird, allerdings in der Haupt- 
sache um dio Stadt Mainz gruppiert. Seine von Sand- 
[ berger in eine obere und untere Abteilung zerlegten 
Schichten gliedern sich im einzelnen in ähnlicher Weise, 
wie oben für das Uaardtgebirge erwähnt. 

Nach Ablagerung der oligoeänen Sedimente zog sich das 
Meer aus der Gegend des Rheintales zurück, und blieben 
wohl nur abflulilose Ansammlungen von Brack- und Süß- 
wasser zurück, was die Veränderungen in den organischen 
Fossilien spätcrerSchichten, den Übergang von den Meeres- 
bewohnern zu brackischen und Süßwassertieren , dann 
zu Landbewohnern erklärt. Nachdem die große Graben- 
verseukung im mittleren Tertiär vollzogen war, kam 
dann allmählich das Diluvium (Pleistocän) heran mit 
seinem massigen Sand- und Kiesgerölle und der mäch- 
tigen LoUbilduug. Aus den Alpen trugen die Gewässer 
Molassesand, Rollstücke von Granit, Gneis und Horn- 
blende, helle Bruchstücke von Quarz (Rheinkiesel) und 
mit Goldkörnchen oder -blättcheti imprägnierten Sand 
herbei. IHe Nebenflüsse des Rheinstromes brachten 
hauptsächlich dio Gurölle des Buntsatidsteins. [Heute 
ist das Rheintal zwischen Basel und Bingen mit Roll- 
steinen und Kies in einer durchnittlichen Breite von 2 
bis 3 km und einer Mächtigkeit von etwa 20 m bedeckt. 
Darüber meist eine Lettenscbicht vou 2m, über welche 
sich die Schlammmassen der Überschwemmungen breiten 
(Jolly). Die Rheintalebene ist 21 bis 42 km breit, 
280 km lang.] 

In den diluvialen Ablagerungen finden «ich die Kno- 
chen von vorweltlichen Klefanten, Nashörnern, Rindern, 
Hirschen, Höhlenbären u. ». w. Darüber breitet sich bis 
etwa 90 m über dem Rheinspiegel der Löü, ein gelb- 
brauner Mergel , der Landschnecken und Knochen von 
den eben angegebenen und ähnlichen Geschlechtern ent- 
hält Er galt früher für die Schlammablagerung einer 
plötzlichen großen Überschwemmung der Alpenwasscr, 
oder wurde dem Abschmelzen der Gletscher zugeschrieben, 
während er Jetzt nach dem Vorgange v. Richthofen s 
durch eine Aufbereitung lockerer Materialien wie der 
Grundmoränen vermittelst heftiger Winde (äolisch) er- 
klärt werden will '"). Der Löß bedeckt in der pfälzi- 
schen Rheiuebene fast ungeschichtet weite Flächen und 
Gehänge und wird ihr durch seine Fruchtbarkeit zum 
größten Segen, indem er die Nahruiigsstoße der aus 
weiten Kreisen weggeschwemmten oder weggetragenen 
Vegetationserdc einer vorhergehenden Zeitperiode in sich 

') Über die Ausdehnung dieser Ablagerungen siehe Kng- 
ler, „Petroleum im Rheintale" im Globus, Dd. eJ (1V02), 
Nr. 18, S. 21>7. Im cl»»s*iscben Oligocän finden sich nach 
ihm bitumenreiche Fischschiefer und Petroleum. 

'") Tulkowski in Kiew (Globus l»oo, Nr. 18, 8. 'Jttö) 
betrachtet die IjoUniederhige al» eine Inllations/one des Föhns, 
»elcher von der breiten Zone de« Geschiebelehuis und der 
MO'gln/.iulen .Sande den durch Austrockriung bedingten Staub 
weit hinwogftihrt und dadurch die steppenarlige Lotitegioii 
bildet, welche mit zurückweichendem Kise immer weiter nach 
Norden sich .lehnte (sc. in Rußland). Auch für das säch- 
sische Diluvium liestüllirt Sauer die durch .lentzsch ver- 
mutete Ausblasung der norddeutschen Grundmoräucn. Siehe 
Steinmanu, 1. c. p. 68. 
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vereinigt. In tief eingeschnittenen Hohlwegen bekommt 
man Hinsicht in diese vriu aus einem Gull entstandene 
Erdschicht, in der Bich zuweilen Kalkknollen, sogenannte 
Lößkindchen, finden. 

Eine laug bestritten« Frage war die, ob das Haardt- 
gebirge an den Vergletscberungen der Eiszeit teilgenommen 
habe, da ihre Spuren hier zweifelhaft sind und nur einen 
schwachen Vergleich mit den z. B. iu den Alpen und in 
dem Alpenvorlande klar zu Tage liegenden Überbleibseln 
dieser Epoche gewähren. Erst in der neueren Zeit glaubt 
man Anhaltspunkte dafür gewonnen zu haben, daß zahl- 
reiche kleine Gletscher in den größeren Tälern der 
Haardt, besonders im Tiefenbachtale bei Edenkoben, im 
Queich- und Speiertale niedergingen und bis in das 
lUicintal hinaus in Niederungen von nur etwa 150 m 
sich erstreckten, wenn man auoh — vielleicht infolge 
der Gesteinsheschaffenheit — nirgends bisher geschrammt« 
Geschiebe gefunden hat. wohl aber ungoschichtete 
Geröll- und Hlockablagerungen, wie sie fließendes Wasser 
nicht wohl hatte bewirken können; auch zeigen die unter- 
liegenden geschichteten Bänke des oberen Oligocäns V'er- 
mengungen mit dem Moränenschutt, Stauchungen und 
Faltungen, wie sie dein Gletscherdruck zuzuschreiben 

Wenn nun auch von einer Bedeckung des Landes 
mit Inlandeis, wie einst von Tirol und heute noch von 
Grönland, hier nicht gesprochen werden kann, so wird 
doch angenommen, daß das Haardtgebirge in seinem 
Innern ausgedehnte Schnee- und Eisdecken getragen 
haben müsse, von denen zahlreiche kleine Gletscher aus- 
gingen. IHe aufgefundenen moränenartigen Massen ge- 
statten sogar drei Perioden ihrer Ablagerung zu unter- 
scheiden, wovon die erstere den Moränen unter den 
Schweizer und Algauer Schieferkohleu im Alter gleich- 
gehalten wird, die zweite den Schweizer Deckenschottern. 
die dritte Periode mit nicht entfärbten Huntsandstein- 
goschieben dem alpinen Hochterrassen sekotter und den 
Gebilden der vorletzten Eiszeit, während Moränen oder 
sonstige Spuren der letzten Eiszeit sich nicht auffinden 
ließen. Auf den Gebilden der dritten Periode lagert 
der Löß, der sich bekanntlich zwischen zwei Kiszeiten 
eingeschoben hat, während die Moränen der letzten Eiszeit 
in Kuropa dieser Lösdeckung entbehren. Ahnliche Erschei- 
nungen aus der Zeit der Verglet*rhcrung bieteu ja auch 
die benachbarten Gebiete de« Schwarzwaldes , der Vo- 
geaen und des Odeuwaldes "). 

Nachdem dies« Zeit überwunden war und die Ge- 
wässer des Diluvium» und der Abschmelzung sioh all- 
mählich verlaufen und auf die Stromrinne znrückgezogen 
hatten, zeigte die pfälzische Talebeue eine Gliederung 
in drei verschiedene Höhenstufen; die oberste mit etwa 
190 m über der Meeresfläche schließt sich an das Gebirge 
an, besteht aus Schutthalden, tertiären und diluvialen Ab- 
lagerungen und bildet ein an das Gebirge angeschlossenes 
Hügelland, das heute die vielgepriesenen Weinreben trägt, 
mit einer Breite von durchschnittlich V, bis V« Stdn.; die 
l'/j bis 3 Stdn. breite Mittelstufe, nurmebr etwa 130 m 
über dem Meere, welche durch die abfließenden Gewässer 
die Pflanzennährstoffe empfing, trägt fruchtbares Getreide- 
land, das sich in der Linie Weißenburg— Landau, Ncu- 

") Näheres hierüber siebe bei H. Tburaeh .über mo- 
ränenartige Ablagerungen bei Klingentnünster" in den Mittei- 
lungen der badischen geologisch- Landesanstalt vom 1. April 
IHM, III. 1hl., IHü(i, & 121 ff, und Stoininann, I. c. p. 87 ff. 
Vgl. auch den gemeinschaftlichen Bericht dor geologischen 
Landesarifiinlteii vou Baden, Bayern. KUaB-Isithringen und 
Hessen über Quartarbildungen des oberen Rheintales l*l>2 
in den Mitteilungen der hadiseben geologische» Uindeaanstalt 
III. Bd , I8t>». 



stadt, Dürkheim und weiter dem Hügelland« anreiht"). 
Die tiefste, etwa eine Wegstunde breite und etwa 105 tu 
über dem Meere gelegene St ufe erstreckt sich bis an den 
Band des eigentlichen Rheintales und trägt die näheren 
Bhoinorte, wie Gennersheiin, Speier, Dannstadt, Schiffer- 
stadt mit westlicher Erstrcckung bis Bellheim, Lambs- 
heim u. s. w. 

An diese Stufe schließt sich noch das Alluvinm in 
einer Höhe von 93 m beim Eintritt in Berg, von 67 in 
beim Austritt bei Roxheim an mit einem Steilrande von 
4 bis 6 m gegen die erste Diluvialstufe. Es besteht aus 
Altwassern und dem Flußtale selbst und ist mit Weiden, 
Buschwerk und Gras bedeckt. 

Wenn nach dem dermaligen Stande der Forschung 
der Mensch mit Sicherheit erst im Diluvium auf den 
irdischen Schauplatz tritt, so waren in dieser Epoche die 
Bedingungen für eine intensivere Besiedolung auf dor 
pfälzischen Kbene vielleicht günstiger als an manchen 
anderen Orten; denn diese bei geringer Erhebung über 
die Meeresfläche durch mildes Klima gesegnete und von 
der Eiszeit weniger heimgesuchte Landschaft wird wohl 
den Aufenthalt des Menschen mehr begüustigt haben, 
als die rauheren Länder des überrheinischeu Germaniens 
und insbesondere das Alpenvorland mit seinen mächtigen 
Gletscherzungen, großen Schotterflächen und seiner hohen 
und unwirtlichen Lage. 

Jahreszahlen für die erste Besiedelung des Landes 
werden sich hier wie überall mit einiger Sicherheit kaum 
je ermitteln lassen; es haben sich aber im Löß des 
Itheintules schon Spuren von der Anwesenheit des 
Manschen nachweisen lassen, wie zerschlagene Knochen 
von Pferd uud Biud, Scbleudersteine, Kohlenspurou 
(Steinmann), also von einem zwischen zwei Eiszeiten 
oder doch zwei Ktappon dieser Zeit gelegenen Stadium. 
Sonach wird der Beginn der ält eren St einzeit, vou der 
übrigens wie fast überall seither nur spärliche Funde 
gemacht wurden, hier sehr weit zurückzu rechnen sein. 
Ein reichlicheres Fundmaterial bietet schon die neol ithi- 
sche Zeit (Hockergräberfeld in Kirchheim an der Eck), 
wenn such nicht in dem hohen Maße wie im benach- 
barten Wormsgan. St ein Werkzeuge dieser Zeit finden 
sich vielfach uud an manchen Orten iu so großer Zahl, 
daß man dort an Fabrikationszentren denken darf. Das 
Bronze zeit alt er, das hier vom Jahre 1500 bis öOOv.t'hr. 
gerechnet wird, ist im pfälzischen Museum durch schöne 
Exemplare von Armringen, Bronzeäxton und Messern, 
Nadeln, Tonperlen u. s. w. vertreten, während Nachweise 
aus der Hallstattperiode (800 bis 400 v.Chr.) erst in 
jüngster Zeit durch Aufdeckung von hierher zu rechnen- 
den Gräbern und Auffindung bezüglicher Gefäße (bei 
DunnNtadt und Westheim) erbracht wurden konnten. Knd- 
lich hat die von 400 v. Chr. zu rechnende La Teiie- 
Periode in zahlreichen Hügelgräbern ihre schönen 
Bronze- und Fisentabrikste hinterlassen , die ' — ein 
Schmuck des genannten Museums — »von dichter Be- 
siedelung und hoher Kulturentwickelung der Pfalz" in 
dieser Periode Kunde geben ls ). 

") In der ältesten Zeit war übrigens der HauptsiU des 
pfälzischen Weinbaues in der ltbeinebene. Dio heutigen 
Weinorte am Gebirge waren dagegen noch lange Steil mit 
Wald bedeckt (Zeuge dafür der Xanie Korst und Altenforst) 
siehe Heeger in riVr unten (Arim. iu) zitierten Schrift, K. 1-2. 

") I'rof. Dr. (i r ü neu w a Id referierte als erster Konservator 
in ciuer Generalversammlung über den jüngsten Stand des 
Museums und konstatiert, da!3 „nun eine kontinuierliche, 
lückonlose Besiedelung der Pfalz von der Steinzeit her" nach- 
gewiesen sei, wenn auch vorläufig ohne Kntscheidung der 
Frage, ob es sich nur um Weitereut «ickelung desselben Volks- 
stamme» oder um Kindringon fremder Volker handelt. M«he 
Palatina (Beiblatt der Pfftl*er Zeitung) l»u., Nr. 4i und 50 
.Zur rrgeschichte der Pfalz". 
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Diese Kunstperiode, auf altjouiHchen und mykeniscbcn 
Elementen beruhend, wird als dio Kultur der Kelten 
betrachtet, welche jtt iui Stamme der Mcdioinatriker die 
pfälzische Bheingegend lange Zeit bewohnt haben sollen. 
Ifen Kelten wird mich — ■ an Kunstfertigkeit den dama- 
ligen Germanen überlegen — die Anlage der ersten 
Städte am Uhein zugeschrieben, wie von Argentoratum 
(Strnliburg). Nuviotuagus(Speier), Borbeh»ningus( Worms). 
Moguntiacum (Mainz), uud rechnet man in dem benach- 
barten Frankreich die letzten acht Jahrhundert» v. Chr. 
als keltische Zeit. I>io Herkunft dieses Volkes wird in 
Asien vermutet, von wo es in die Alpenländer gedrungen 
und von dort auch erst die Hallstattknltur an den Rhein 
und nach Burgund gebracht haben soll. Ihrer Abstam- 
mung nach werden übrigen« die Kelten (nach Popp und 
Zouli) den Indogermaiieii zugerechnet I)ie keltischen 
Mcdiouintriker wurden »chlicUlich von den eindringenden 
Oberrheinischen Stämmen der gonnnnischen Netneter uud 
Vangiolicu von ihren Sitzen zurückgedrängt bis zu den 
Vogesen ' '). Erster* setzten »ich in der Vorderpfalz, 
letztere im SVormagau fest, und so blieb es bis zur An- 
kunft der Römer. 

Der römische Prokonsul .1. Cäsar wurde bekanntlich 
im Juhre 58 v. Chr. von den Scquanern und Äduern 
gegen den markoouini>i«elien König Ariovist zu Hülfe ge- 
rufen, siegte über diesen uud blieb gleich in Gallien, das 
er allmählich ganz der römischen Herrschaft unter- 
warf. Da der Uhein diu (irenze de« ehemaligen Galliens 
bildete, so Gelen auch die pfälzischen Laude in die Bot- 
mäUigkeit der Körner. Von da an begannen die Heer- 
züge Casars und seiner Nachfolger über den Uhein zur 
Unterwerfung oder doch Niedei-hnltuug der das linke 
Kheinufer bedrängenden germanischen Stämme. Zum 
Schutze Galliens und zur Abwehr der überrheinischen 
Vulk.HHtilmme entwickelten die Römer am linken Rkciu- 
uferein« förmliche Militiii grenze mit zahlreicher Besatzung 
und ließen es nicht beim ursprünglichen militärischen 
Standlager bewenden, sondern legten Städte, befestigte 
Kastelle und Reich sstralien au ; auch übertrugen sie dem 
Landstriche ihre vorgeschrittene Kultur, welche »ich in 
Auabildung der Landwirtschaft, des Obst- und Wein- 
baues, der Viehzucht, in Regulierung der Wassorläufe 
und in Brürkenbauten äußerte, und vermittelten dem 
Lande gelbst da* Christentum. Sailen die konsularischen 
l»gnt< n für dos obere und untere Germanien in Mainz 
und Köln, so war Buch Noviomagus oder Civitas Nemo- 
tum (Neuietes) oder Spirn eine Hauptniederlassung am 
oberen Rhein, durch die grolle HeerstraUe Iflugs des 
Rhein» mit Strasburg, Worms und Mainz verbunden, 
auf welcher auch die unfeinen Römerorte Germersheim 
(Kastell Vicus Julius) und Rheinzabern (Tabernae lihe- 
nanae) südlich und Altrip (alt« rip») nördlich von Speier 
erreicht wurden. 

Tabernae (Rheinzabern), uäebstdctu Altrip, wo wahr- 
scheinlich auch eine Kheinhrückc stand, wurden die er- 
giebigsten Fundorte von römischen Altertümern : Töpfer- 
werkstätten, Urnenfriedhöfe, Heizanhigen wurden ausge- 
graben, und eine reiche Ausbeute von Skulpturen, Waffen, 
Altären, Leugensteinen, Urnen, Münzen, Töpferwerk- 
zeugen, Stempeln und Töpferwaren 1 ') schmücken das 

") Her berühmte Keltenforsther Kaspar ZeuB (.Kel- 
tische Grammatik" und .Hie Deutschen und ihr»- Nnchtmr- 
stamme") war in den vierziger -iithrcu des vorigen Jahr- 
hunderts I,ve<-Blpr<>fessor in Speier. 

' ) I>er Stumm der Ncmeter schient übrigens seinen Namen 
den Kelten selbst zu verdanken, denn Nemetoii inltiri*eh ne- 
med! bedeutet« liei ihnen Heiligtum. .Sommer, „Ker kelti- 
sche Spracustamm ' in der BeiIngo der Allg. Ztg. 1*^9, Nr. 2K8. 

") Interessante Kinzelhciten ülier terra sigillatn »»ml römi- 
sche Töpferwerkstätten auf deuUehem Boden bringt K. Blum 



pfälzisehe Museum. Diese Provinzialkunat der Körner am 
Hhuiii, wie auch au der Donau, ist zum guten Teil aus der 
keltischen LaTene-Kultur erwachsen und eine Fortsetzung 
der letzteren (Hoernes, Urgeschichte der Menschheit, 
1B95, S. 149). In den rheinischen Gretizdistrikten, in 
denen anfänglich 80000 bis 90000 Mann Soldaten mit 
ihrem Anhange Blanden, scheint sich die Sympathie der 
Einheimischen viel mehr »len Römern zugewendet zu 
haben, als z. B. in der belgischen Provinz, welche viel 
weniger Spuren einer durchgreifenden Koiuauiaierung 
aufweist. Dagegen zeitigte die ruhigere Kntwickelung 
der Kolonie dort Prachtbauten und Kunstdenkmäler, so 
in Trier und Metz, wie sie den Kheingegenden fehlen ,: ). 

Die HauptstraUen zogen am Rhein und am Gebirge 
von Süd nach Nord, die Verbindungsstellen von Ost 
nach West. Vou Speier führten solche Verbindungs- 
wege gegen das Gebirge nach Edesheim , Godramstein 
und Noustadt. Wie in Altrip stand auch in Speier eine 
Rbcinbrücku, auf welcher fünf Stralien des jenseitigen 
Ufers zusammenliefen 1 '), war ja doch unsere Stadt eine 
der ansehnlichsten Munizipal- oder Freistädto in Ger- 
mania prima geworden. Mit römischen Tempeln der 
Juno, Diana, Venus, des Jupiter. Mars und besonders des 
Merkur soll sie geschmückt gewesen, und eine Göttin 
Nenietona „als kriegsgerüstete und bewehrt« Repräsen- 
tantin des kampfestüchtigen Volkes der Nemeter* iuuC 
dort verehrt worden sein •'>). 

Dio Festsetzung der Römer brachte aber der Stadt 
keine länger dauernde Ruhe, denn bald schon wurde sie 
von herübnrdriiigenden deutschen Völkerschaften . be- 
sonders deu Alemannen und Franken bedrängt uud zer- 
stört, von deu Römern unter Constantin Chloru* zwar 
wieder hergestellt, aber nicht sehr lange mehr behauptet. 
Von den Westgoten unter Alarich bedrängt, konnten die 
Börner den Ansturm der Deutschen am Rhein nicht mehr 
bewältigen, und es endete im Jahre 407 n. Chr. ihre Herr- 
schaft dortselbst. Vandaten, Alemannen, Hunnen und 
Franken überschwemmten nacheinander die rheinischen 
Lande, bis endlich nach Bedingung der Alemannen bei 
Zülpich 496 die Franken dauernd Herren des Landes 
wurden und dort das rheiufiänkische Herzogtum mit 
Gaugrafen einrichteten. Der aus einer Mischung von 
alemannischen und ibcinfruiikischeu Lauten erwachsene 
pfälzische Sprachdialekt giebt noch heute Zeugnis von 

lein in der Beilage zur Allgoui. Zeitung von 1»u2, Nr. 'j:tH, 
S. 110 f. „I»ie terra sigillat* . 

") Siehe K. Hettner, .Zur Kultur von Germanien und 
Gallia Bclgica* in der Westdeutschen Zeitschrift für Ge- 
schichte und Kunst, II. Heft, 8. I«. Trier 1»h:i. 

'") Nach dorn zwei»«»» wissenschaftlichen Bericht des Histo- 
rischen Vereins der Pfalz, Kpoier IH47, 8. »55, Anm. 5, unter- 
lag die Cnterhaltung und Ausbesserung der RtraOou iu den 
I'roriuzen den Kinwohnern der betreffenden Gebiet« unter 
Leitung der Brukonsuln, uud wurden alle I,eugeu*teine (keuge 

gallisches Maß, etwa Via geographische Meilen), welche 
in der Hegel auf Wiederherstellung der StraUen deuten und 
den Namon des Kaisers im I>ativ zeigen, von den betreffen- 
den Gemeinden oder Gauen gesetzt, ibid. 8. t*3, Anm. 13. 

Altrip lag nach den dort gemachten Kunden schon damals 
auf dem litiVen lthoinufer, hat als)r vou dem gegenüber- 
liegenden recht-srlicitiischon Hoehufer «einen N»iie i> erhalten; 
cf. erster Bericht de» Hi*lori«ebon Vereins der Wal«, Speler 
1*4'.!. 8. .'.3. 

Kiese beiden erste u Berichte des Historischen Vereins er- 
stattete dessen damaliger Kon*.-rvat<ir l'rof. Itupert Jaeger 
in Speier, der leider schon 1*'>I in» 42. Lebensjahre verstor- 
bene Vater des heutigen Berichterstatters. Kes letzteren 
Gri.Uvater, llnfrat Kr- Georg v, Jaeger. k. I.jcealrektor 
und Kreisschulrefen nt, war damals zwoitor Vorstand dieses 
Vereins. 

") Kin zu Altrip gefundener Stein enthalt nämlich die 
Inschrift: ..Marti et N'emeU.iiatt* | gebildet wie Bellum», Hiruiia, 
Kpoua); cf, erster Bericht de» Hist. Vereins, 8. 43. 
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deu dort herrschend gewordene» deutschen Stämmen *°). 
Unsere Rhuinstadt wurde die Hauptstadt des fränkischen 
Speiorgaues, und Böllen die Franken sie Ton dem hier 
einmündenden Flüüchen Speier benannt haben. 

Von den späteren Schicksalen der Stadt soll noch in 
Kürze bemerkt werden, daß sie schon im Jahre 628 
Bischofssitz ward und bereits damals die erste Kathe- 
drale dort errichtet worden sein soll, wie schon früher 
eine Königspfalz in der Nähe des Dome«. Irische Glau- 
bensboten wie Disibodus, Pirniinius und Ingbert befestigten 
da» schon unter Konstautin d. Gr. zur Staatsreligion ge- 
wordene, aber in der Völkerwanderung nicht zur Blüte 
gelangte ChriBtentum. Wohlstand und Kultur fanden im 
Fraukeuruiche Pflege und Schutz, lici dessen Teilung 
im Jahre 843 erhielt Ludwig der Deutsche dun Speier-, 
Wurms- und Kahegau, welche also von dieser Zeit an 
zu den deutschen Landen zählton. 

Unter Konrad II., dem Salier, 1030 wurde der Speirer 
Dorn gegründet und die seitherige Residenz Linthurg bei 
Dürkheim in eine Benodiktinerabtei — Limburg — ver- 
wandelt-' 1 ). Der Dom wurde zur Begräbnisstätte der 
deutschen Kaisur bestimmt, was er auch jahrhundertelang 
blieb. Beruhard v. Clairvnux predigt« darin 1146 den 
Kreuzzug. Seit dem 12. Jahrhundert entstanden all- 
mählich selbständige Grafschaften und Dynastien in den 
pfälzischen Gauen, währeud nur um Kaiserslautern ein 
reiebsunmittelbarer Besitz mit 20 Dörfern verblieb. 

Der Bischof von Speior wird 1086 mit der Würde 
des Gnugrafen bekleidet uud erwirbt Land uud Leute. 
Kaiser Friedrich I. legt zur Behauptung der Ueichsgiiter 
16 Reichsvesten an, deren Ruinen heute noch die Höhen 
der pfälzischen Berge schmücken, bo Scharfeneck, Maden - 
burg, Drachenfels, Borwartstein u. a. 

DiePfalzgrafrcbaft kommt 1214 nn das Haus Wills- 
bach, wo sie bei vielmaligem Wechsel der einzelnen pfäl- 
zischou und bayerischen Linien bis heute geblieben, mit 
einziger Unterbrechung durch französische Herrschaft in 
den Jahren 1801 bis 1816. 

In der Stadt Speier gab es Freie und Unfreie, erstere 
unter dein Gaugrafeu, letztere unter dem Bischof stehend, 
welcher durch Otto I. auch die lloheitsrechte der Münze 
und des Zolles erlaugte. Die Einwohner Zerfielen später 
in Münzer (altfreie Bürger, vom Bischof mit dem Munz- 
rechte belehnt), in II a u s g e n o s * o n (dieiiftmunuischer 
Adelt und die Zünfte, /wischen diesen Stauden, wie 
zwisclieu ihnen und dem Bischof fanden langjährige 
Kampfe um die Vorrechte statt, bis letzterer 1294 auf 
diese Rechte verzichtete und sich nur ein Bestätignngs- 
recht für die städtische Obrigkeit vorbehielt 1 "). Schutz- 

") Audi in eleu Ortsnamen auf „ingen' will man ale- 
mannische, in denen auf , heim" wollen einige Forscher frän- 
kische Bildung erblicken, cf. Ueorg Heeder, „Die germani- 
sche Besiodclung dor Vonlerpfalz au der Hand der Orts- 
namen*, lomdail ItMJO. Diusc Schrift erwähnt auch S. 2», 
d»B Speicr seit dorn 7. Jahrhundert den Namen Spira _ 
Spirah» nuch dem gleichnamigen Klus»« .die Spruilelndo" 
traf« (mich Carl Christ). Zeno leitete den Namen vom 
Speierbaume ah. 

") Nach Mehlis «oll auch die Kapelle des sogenannten 
llaardter Schhilleheiis bei Neustadt aus dieser Zeit stammen 
und im Stile der friitiromanischen Dome gebaut sein. Bei- 
lage zur Allgem. Zeitung von HH>3, Nr. fi.V 

") Cf. „Die Kegimentsverfassung der Stadt Speier' von 
Prof. 8. Kau. 

Näheres über Geschichte, Denkmäler, Mundart siehe in 
Uavaria. IV. Bd.,* '.!. Abteiig., insbesondere bei J. (.1- Leh- 
mann, .Abriß der UrUgesehichte*. S. !>7.1 B,, J. Sighart, 
.Oeschicbls- und KuiisUleiikmale", S. 173 ff. uud I«. Schau- 
dein, .Mundart*, S. 217 ff. 
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und Trutzbüudnis dor Stadtburger mit denen von Worms 
und Mainz 1293. 

Heinrich V. giebt clen Einwohnern gleiche Bürger- 
rechte. Die Bevölkerung wächst zusehends, und Speior, 
das 13 Zünfte barg, erweitert sich um vier große Vor- 
städte. Aber nicht lange erfreute es sich dieHer Blüte. 
Pest und österreichische Belagerungen (gegen Ludwig 
den Bayern) erschüttern den Wohlstand der Bevölkerung. 
In der Reformationszeit wurde in Speier, an dessen 
Mauern der Bauernkrieg abgeprallt war, der Protcstations- 
Reichstag 1 529 abgehalten und ] 530 das Reich»kaiiimer- 
ge riebt dorthin verlegt — Zeit seiner höchsten Blüte. 
Dann kamen die Schreckniese, Hungersnöte und Pesti- 
lenzen des 30jährigen Krieges über diese gute Stadt, die 
jedoch ihre hohen Türme und festen Mauern bewahren 
konnte bis zum französischen Mordbreniierkriege im 
Jahre 1689. 

In diesem schändlichen Zerstörungskriege verlor die 
Stadt alle ihre Stadtmauern nebst 29 Tünnen und sämt- 
liche Tore, der Dom sank in Trümmer, und nur das 
Altpörtel (alta porta) schaute als letztes Wahrzeichen 
einstiger Größe aus den Ruinen der Reichsstadt 
hervor. Der Wiederaufbau der Stadt begann 1697, des 
Domes 1772 bis 1778, worauf die harten Zeiten de r 
französischen Revolution, das französische Regiment von 
1801 bis 1816 und endlich die ruhigen, friedlichen Zeiten 
unter der bayerischen Herrschaft folgten, welche auch 
dem Domo Wiederherstellung, dann die großartige 
Freskomalerei im Innern und dvn stilgcinäßen Umbau 
der westlichen Giebelseite brachten. 

Speier, die Hauptstadt des bayerischen Pfalzkreises 
mit etwas über 20000 Kinwohnern, zeigt heute das Bild 
einer in allmählichem Aufschwünge begriffenen betrieb- 
samen Stadt, und nur dor hocbgotürinte, mächtige Kaiser- 
dom frühromanischen Stils, am Rande der ersten Dilu- 
vialterrasse sich dem Ufer dos Rheines annäherud und 
diesen majestätisch überragend, erinnert noch an die 
großen historischen Zeiten der alten Kaiser- und Reichs- 
stadt. Speier wird allerding« nicht annähernd mehr zu 
der Bedeutung gelangen, die es in den Zeiten des allen 
deutschen Reiches behauptet hatte, denn die politischen 
Verhältnisse siud andere geworden und Handel und Ver- 
; kehr haben andere Wege eingeschlagen: dagegen erfreut 
es sich länger schon als je in seinen glänzenderen Zeiten 
I und hoffentlich auch fortan eines gedeihlichen Frieden» 
| uud uines zwar langsamen, aber sicheren Kmporkoinmeus, 
I das keine so verhängnisvollen Rückschläge befürchten 
i läßt, wie sie die Machtstellung und der Olanz der ver- 
gangeneu Zeiten erfahren hatten. 

Noch steht die Stadt am alten Ithein, noch wird sie 
von einem der ältesten und größten Douie überragt, 
welcher zu den bedeutendsten Kaliwerken der deutschen 
Lande gehört und in seineu — jüngst neu geordneten 
— Kaisergräberu an die größten Zeiten de» Mittelalters 
gemahnt- Auch der hohe Torturm des Altpörtel* und 
andere Bauten, wie die des früheren Rathauses, der 
neuen Protestationskirche, de» historischen Museums und 
anderer mehr erregen das Interesse der Besucher. Dabei 
sind Mildu des Klimas, Fruchtbarkeit des Bodens, der 
Besitz guter Bildungsanstaltan Kiemente genug, um den 
heutigen Speirer im Genüsse von Frieden und Zivilisation 
glücklicher erscheinen zu lassen, als dessen stolzere 
Ahuen in den Kämpfen und Bedrängnissen des Mittel- 
alters. 
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Obwohl die afrikanische Nordküste schon sehr früh 
namentlich die Altertumsforscher angezogen und spater 
in ihrem mittleren Teil die oft benutzte Ihirchgangs- 
pforte zu den fernen Landern des Sudau gebildet hat, 
ist sie doch verhältnismäßig wenig bekannt geworden. 
So beschrankte «ich unser Wissen von Tripolitanien lange 
in der Hauptsache auf die nächHte Umgebung der Kara- 
wanenstraßen, die in» Innere führen, und auf den der 
Küxle zuuachst gelegenen Streifen, den unser Heinrich 
Harth und einige andere Reisende entlang gewandert 
waren, und seit jener großen nordafrikanischen Ent- 
deckungsperiode , die mit Lyon und Denhani begonnen 
und mit Nacht igal und Rohlfs aufgehört hat, sind Fort- 
schritte in jetiem Wissen kaum zu verzeichnen gewesen. 



Vor«töße ins Innere. Der erste führte ihn von Tri|>olis 
zunächst südwärts in den Dschehel tiariana, von da nach 
Westen über den Kasr YfJivn hinaus in das wenig be- 
kannte, nur einmal von Harth berührte Gebirge gleichen 
Namen», sodann auf einem neuen Wege nach Norden zur 
Küste, die bei Suara erreicht wurde, und (schließlich an 
der huste entlang wieder nach Tripolis. Auf »einem 
zweiten Vorstoße folgte de Mathuisieulx zuerst der Küste 
bis Homsk, der Statte des alten I.eptis, die genau unter- 
sucht wurde; demnächst zun er, ungefähr einem alteren 
Wege Rohlfs' und zum Teil der Route Nachtigals ent- 
sprechend, nach Tnrunha im Innern und nordwestwärts 
nach Tripolis. Namentlich in archäologischer Reziehung 
war dieser zweite Ausflug recht ergebnisreich. 




Abb. i. Landschaftsbild In der Oase von Tripolis 



Linter [diesen Umständen ist die Mission ein ganz 
verdienstliches Unternehmen, die zu Anfang des Jahre* 
1901 der Franzose de Mathuisieulx im Auftrage des 
franzosischen Unterrichtsministeriums nach Tripolitanien 
geführt hat. de Mathuisieulx hatte allgemeiuwi - ■ n- 
srhaftliehe Aufgaben [ zu erfüllen, und in diesem Be- 
streben hat er manch neues Stück Landes im Hiuturlunde 
der Statthalterschaft entschleiern, andere, vor ihm be- 
suchte Gebiete näher oder in ihrem heutigen veränderten 
Zustande keimen lernen und einige Irrtümer beseitigen 
können. Eine Reiseschilderung de Mnthuisieulx's, der 
übrigens neuerdings auf einer neuen Mission seine tripo- 
litanischcu Studien fortsetzt, brachte vor einiger Zeit der 
„Tour du Monde" (inzwischen auch als selbständiges 
Reisewerk erschienen), und wir wollen hier daraus das 
Bemerkenswerteste zusammen mit einigen charakteri- 
stischen Abbildungen mitteilen. 

de Mathuisieulx unternahm in jenem Jahre zwei 



de Mathuisieulx langte Ende April iu Tripolis an, 
nachdem er nicht ohne Schwierigkeiten die Erlaubnis zu 
Reisen im Innern erhalten hatte. llie Verhandlung n 
die darüber zwischen dem Pariser Ministerium des Aus- 
wärtigen und der Pforte gepflogen worden waren, hatten, 
wie der Reisende schreibt, erwiesen, daß der Sultan jedem 
Besuche eines Fremden in seiner einzigen Kolonie einen 
systematischen Widerstand entgegensetzt; die Gründe 
für diesen Widerstand sind aber unseres Krachten* wohl 
nur darin zu suchen, daß die türkische Herrschaft iu 
Tripolitanien über die wenigen Garnisonen nicht hinaus- 
geht, die Regierung deshalb irgend «ine Bürgschaft für 
die Sicherheit eine» Reisenden nicht übernehmen kann 
und Unannehmlichkeiten fürchtet, wenn einem Europäer 
im Innern etwas zustoßen sollte, i-t doch die Bevölkerung 
dort zum Teil sehr fanatisch. Jedenfalls waren die tri- 
politanischen Behörden de Mathuisieulx gegenüber sehr 
entgegenkommend, und in den (mmisouen des Innern 
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fand er überall freundliche Aufnahm«. Diese Garnisonen 
bestehen aus Infanterie: Bataillonen, Kompagnien oder 
■Sektionen, je nach der Bedeutung den Platze«, während 
Artillerie und Kavallerie nur in der Stadt Tripolis gar- 
nisoniert. Im ganzen stehen im Vilajet Tri|>olis etwa 
4000 Mann, und eine ebenso große ZjiuI entfällt auf die 
Cyrenaika und Fessan; dies«- 8000 Mann kommandiert 
ein General, der von der Zivilbehörde unabhängig ixt. 

Nach einer ausführlichen Schilderung »einen Aufent- 
halts und seiner Beobachtungen 
in der HnupMadt , die wir hier 
übergehen, erzählt de Mathuisiculx, 
wie er mit einer Begleitung von 
nur drei Mann nach Süden auf- 
brach. I'er Weg führte zunächst 
durch die Oase von Tripolis, die 
Meschia lAbl). I >. Hier wohnen 
unter anderm ackerbautreibende 
Juden, die uber.iu-. fl • - i l_i i [_r in den 
Pallneligarteli arbeiten. Die-e letz- 
teren hören freilieh bald auf, und 
man hat die weine, sandige, 
»chatten- und vegetationslose 
Wiiste vi>r -ich. In der Vorzeit 
M hier ganz andern ausge- 
sehen haben ; die Meschia von Tri- 
polis reichte südwärts bis an 
den Dschebel (iariana, prachtvolle 
Palmen wuchsen dort, und auf 



mit der Ernte beschäftigte Leute und Schafherden. 
El-Kedua ist kein Dorf, sondern nur ein „Kasr", ein 
Fort mit türkischer Garnison und einem Mudir. Die 
Getreidebauer sind dort nicht dauerd ansässig; sie kom- 
men vielmehr aus dem nahen Dschebel Gariana, besäen 
die Felder und halten sich dort nur so lange auf, bis 
sie die Ernte eingebracht haben. Die Steuern von diesen 
lauten erhebt der im Kasr stationierte Mudir, der auch 
als Friedensrichter fungiert. über die Brunneu und 





Abb. 2. Aushllrk auf den llsrhebel Gariana von SUden her. 



den üppigen Grasfturen weideten zahllose Schafe. Heute 
ist das Land ausgedörrt. Nach de Mathuisieulx exi- 
stieren nicht einmal die Uadis von Melgah , Madjemin 
und l.ii' . die unsere Karten dort verzeichnen; deun das 
vun den Bergen im Südeu herabkommeude Wasser 
sammelt sich in einigen am FuUe derselben belegenen 
Bodensenken zu Teichen, ruft dort eine magere Vege- 
tation hervor, verschwindet aber dann. 

Über Beni Suadi ziehend, näherte sich de Mathuisieulx 
dem Orte Kl-Kedua, dessen Nähe große Gerstenfelder an- 
deuten. In ihnen bemerkte mau kleine Baumgruppen, 



Einscukuugcu der Oase be- 
fragt , gab der Führer 
Namen au, die denen un- 
serer Karten nicht im ge- 
ringsten entsprachen, auch 
war nichts von den Vor- 
bergen ZU bemerken , die 
zwischen der Küste und 
dem Dschebel Gariana liegen 
sollen. Den letzteren selbst 
hatte man schon lange im 
Gesichtskreis«, mehr und 
mehr unterschied man nun 
die Einzelheiten seines 
Steilabfalls, dessen unteror 
Teil sich schließlich mit 
Grün überzog (Abb. 2). 
Nachdem mau den letzten 
Teil der Ebene durchritten 
hatte, bedeckte sich der 
Boden mit den Geröllab- 
lagerungon des Gebirges, 
und mau sah nun auch zum ersten Mal einige Uudis. 
Diese Schluchten waren damals ganz wasserlos, die Ab- 
hänge aber in eine Decke von Strauchern und Gras 
gehüllt. I nten dehnt sich eine sehr schöne schattige 
Gase aus, in der man allmählich bis zur Höbe von 300 m 
emporstieg. 

Da« Überschreiten des bis zu 'J10 m hohen nördlichen 
Teils des Dschebel Gariana war seiner Steilheit wegen 
nicht leicht , doch wurde man auf der Höhe durch den 
Ausblick in das schone Tal von Gariana für die Mühe 
entschädigt. Beim Abstieg fielen besonders riesige, alte 
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Olivenbäuine in« Auge, die in<IeBsen ein schlechtes, bitteres 
öl liefern. Vulkanische Spitzen ragten über der Pflanzen- 
decke 200 in hoch empor, und tiefe Risse enthüllten die 
dicke Kalkschicht des Bodens. 

Über dem dichten lilättcrdach der Oase orhebt sich 
auf tlem Gipfel eine« Hügels da« Fort (Kasr) von Gari- 
ana (Abb. 3) mit seinen hohen Wällen und schweren 
Itnstionen, wo de Mathuisieulx von den Zivil- und Militftr- 
behördon gastfrei empfangen 
wurde. Dos Fort, da« 710 tu 
hoch liegt, krönt das äußerste 
Kndc ein.'* hieb zwischen zwei 
Schluchten Torschiebenden Vor- 
sprungs; die Lage ist vom mili- 
tärischen Standpunkt aus Torteil- 
haft , denn man beherrscht dort 
eine breite, in das Tal ausmün- 
dende Bodensenkung, durch die 
die nach Fessan gehenden und 
von dort kommenden Karawanen 
ihren Weg nehmen müssen. 

Diu Offiziere des Forts mach- 
teil de Mathuisieulx mit den im 
Altertum schon berühmten unter- 
irdischen Wirlinunk'cu bekannt, 
die unterhalb des Fort* in den 
Fei- hineingebaut sind (Abb. 4). 



gearbeitete Decken mit Ornamenten ausgestattet sind. 
Jede birgt eine Familie und stellt somit eine Dorfhüttc 
dar. Die Kleidungsstücke hängen in einer Kcke, die 
Schlufmattcn siud in einer anderen ausgebreitet, die 
Küchengeräte befinden sich auf einem Herde ohne Kamin, 
so daß der Rauch durch die Türen abziehen muB. Niu- 
drigere Türen führen in mit (ietreido, anderen Lebens- 
mitteln nnd Ackergeräten gefüllte Höhlen, auch die Stalle 





AM.. 3. Dar Fori Ton Gariana. XuDcre und Innere Ansicht. 



Sie bilden in ihrer Gesamtheit das llorf Gariana, und 
lf»00 un«cheinciiil gturk vermischte Herber battttB in 
ihnen, wie schon vor Jahrhunderten. Weite viereckige 
Gruben oder Schächte, die eine Tiefe von 6 bin 8 m be- 
sitzen, führen hinunter, uud in diese niüudeu die Türen 
der Wohnräume aus. Um mm in die Höhlen zu ge- 
langen, benutzte in. in einen innerhalb der Feigengärteu 
uml Gel «tenfelder beginnenden, versteckt liegenden unter- 
irdischen Gang (Abb.!>), der in Spiral windiin gen auf den 
linden eines der Schachte hinunterführt. Die hier an den 
vier Wänden mündenden Türen gewähren Kingang in 
groBc unterirdische Kammern, deren als Gewölbe aus- 



für das Vieh sind in das Ge- 
stein gegraben, uud allabend- 
lich müssen die Tiere, die Tag 
über draußen sind, denselben 
spiralförmigen Gang hinunter- 
klettem wie die Menschen. 
Die Höhlen sind im Summer 
kühl und im Winter warm, 
und die ganze Dorfanlage muß 
den Bewohnern in unsicheren 
Zeiten vollkommene Sicher- 
licit uew ihrtl iben. 1 ine \\ an- 
derung um den Fclsvursprung, 
auf dem das Kasr sich erhebt, 
gewährt einen interessanten 
Kundblick und zeigt, daß die 
Fruchtbarkeit de« Hodens 
über den Distrikt von Gariana 
selbst nicht hinausreicht; jen- 
seits der Oliven- und Feigen- 
pfhuizungen desselben sieht 
|)er übrige Tuil de» Gebirges zeigt 
der Uadis etwas I'flanzcnwuchs. 



man nur wenige Oasen, 
nur in den Schluchten 
An Huustiereu ist das Gebirgsland nicht raialt, denn außer 
Schaf- und Ziegenherden, die auf den dürftigen Gras- 
flächen weiden, trifft man nur wenigo Esel und noch 
seltener Lastkamclc an. Die Gerste liefert cineu im Ver- 
hältnis zur Ausdehnung der Felder nur geringen Krtrag 
und kommt bei sehr großer Trockenheit überhaupt nicht 
aus der Krde Fnter den Fruchtbäuuien der Oase von 
Gariana ist der Graimtbaum der schönste. Sobald die 
Frucht einigermaßen reif geworden ist, drücken die 
Tripoliteuer den Saft aus derselben und trinken ihn 
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Abb. 4. Hlfhlrnwohnnngen In Gariana. 

sofort. Zu erwähnen sind alsdann noch Hennu und 
Safran. 

Iiei dieser (telegenheit Itespricht de Mathuisieulx die 
Wildfauuu und die Flora von Tripolitiinieu. Diu orstero 
i-t ebenso arm wie die Haustierfuuna. Große Tiere, wie 
den Löwen und den Panther, gibt ex nicht, und seilet 
Schakal und Hyäne sind nicht zahlreich; in Fessnn wie 
in \udschila werden Bio durch den Fennek oder Sand- 
fuchs ersetzt, jenes mit riesigen, immer zitternden Uhren 
versehune Tier, das an den Gemäuern und Zelten 
herumschleicht. Zu erwähnen sind noch einige Miiflons, 
(iazellen und Antilopen, llngpn und wilde Schweine. Vögul 
sind selten, und in der Wüste südlich der Cyrunaika fehlen 
sie vollständig. Dagegen treten Iteptilien und Insekten 
verhältnismAUig zahlreich auf; Vipern, Skorpione und 
Eidechsen finden sich so ziemlich überall. In den 
der Cyrenaika benachbarten (Schieten vernichten Heu- 
schrecken von Zeit zu Zeit die Frnten. Florislisch laßt 
sich Tripolis in vier llnuptzouen teilen: dag Plateau von 
Parka, das tripolitanische Küstengebiet, das Dschebel 
(Gebirge) und die Wttste. Wenn es im oberen Teile des 
Pluteuus von Parka nur graue, mit spärlichem Gras be- 
deckte und hier und da mit Gebüsch ausgestattete Striche 
gibt, so sieht es an den Abhängen, in den Tälern und 
Bodensenkungen ganz anders aus. Dort wuchsen große 
Räume, Thuyas, Fachen, majestätische Zypressen, un- 
gerechnet wahre Wälder von wilden Olivenbäumen, und 
in den Gärten der Stinke und Dorfer gedeihen Rauanen, 
Orangen, Zitronen, Pfirsiche, Weintrauben im Überfluß. 
Das tripolitauische Küstenland hat zwar eine dor des 
Plateaus von Parka Ähnliche Flora, alier sie ist armer 
an Arten. Die Flora des Dschebel, des Gebirges, scheint 
auf dou höchsten Stellen der der Kabylie zu Ahuelu, 
während sie in den unteren Teilen der der (lasen gleicht. 
Die Flora der Wüste ist naturgemäß sehr arm; doch 
scheinen die Oasen von Fessan die wahre Heimat der 
Dattelpalme zu sein, die dort in nicht weniger als etwa 
300 Varietäten und in Millionen von Exemplaren vor- 
kommt. 

de Mathuisieulx wandte sieb von Gariana westlich 
und auf einem von Kuropäern noch nicht besuchten Wege 
durch das Gebirge zum Dschebel Yffren, wobei er noch 
auf einige weitere Höhlendörfer stieß, deren Existenz 
nur durch das (Sehe!! der Hunde verraten wurde. Ilschebel 



Gariana und Dschebel Yffren werden durch 
eine tiefe Finsenkung voneinander geschieden, 
die «uf beiden Seiten von sehr steilen und 
schwer zu passierenden Abhängen begrenzt 
wird, so daß man durch die dunkeln Schluch- 
ten und engen (Sänge vom Dschebel Gariana 
mehr hinunterrollte, als hinunterstieg. Dem- 
entsprechend verlangte der Aufstieg auf der 
anderen Seite, zum Dschelx»] Yffren, viel Zeit 
In Kikela, vier Stunden vor dem Kasr von 
Yffren, einem drei Dörfer beherrschenden Go- 
birgsfort, brachte man eine Nacht zu. Neben 
Ruinen von Rurberwohnungen (Abb. 6) finden 
sich im Dschebel Gariana und im Dschebel 
Yffren auch römische Haureste, so in der 
Nahe von Kikela in Hf>0 in Höhe die eines 
(Sruhmuls für einen hohen, in der Kolonie 
verstorbenen römischen Reaniten (Abb. 7 u. 8). 
Wahrscheinlich, M meint de Mathuisieulx, ver- 
lief hier zur Römerzeit eine Straße, die über 
da« Gebirge gebend die Große mit der Kleinen 
Syrte verband. Das Grabmal war 10 m hoch, 
die Mauer 5 m dick; das zweite, mit Fenstern 
und kleinen Säulen ausgestattete Stockwerk 
ist stark zerfallen. Nach Entfernung des 
Grases von den Trümmerhaufen entdeckt man schöne 
korinthischo Kapitale. 300 m davon erheben sich die in 
Ruinen liegenden Refestigungeu einer ebenso alten An- 
siedelung. 

In der Nähe des Kasr Yffren zerklüftet sich das Ge- 
birge von neuem in steil abfallende und gewundene Täler, 
so dali man nochmals hinunter und hinauf zu klettern 
hat. Die Türken haben offenbar ihre Hauptvcrwaltungs- 




Al.b. 5. Eingang In eine llöhlenwohnunir von l.ariana. 

posten des Innern so angelegt, daß sie die großen natür- 
lichen Straßen nach Mursuk und Rhadames beherrschen. 
So erhebt sich das Fort von Yffren auf dem Gipfel eiuer 
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Abb. e. Kulnen von Berber« olmunircn Im D»rhebe| Yffren 



GebirgsBpitze, welche mit vertikalen Wanden aus einer 
tiefen Einbuchtung herausstrobt. Auf der gegenüber- 
liegenden Seite dieser grollen Kinliuchtung begrenzen die 
NcfiiHiiberge den Horizont. 

Im die Mittagszeit kam de Mathuisieulx unter den 
dicken und ungestalteten Mauern des Kasr Yflren an 
(Abb. 9) und wurde von dem Pascha de» Sandschaks, 
der »ich über den Besuch höchlichst wunderte, aufs 
freundlichste empfangen. Man veranstaltete 
jsu Ehren des Reisenden sogar durch Reden ge- 
würzte Keule. Das Innere des Forts machte 
aber einen sehr traurigen Kindruck : es herrsch- 
ten l'nordnung und Verfall. 3« tu m unterhalb 
des Kasr nimmt der große Fleckeu Tagrebos 
mit seinen Terrassen einen abgesonderten Hügel 
ein. miil zwischen diesem und dem Fori liegt 
auf einer I'lattform die Kaserne. Der Pascha 
kommandiert, die größte Provinz Tripolita- 
liieii-, denu sein Sandschak ist ti(K) km lang 
und besitzt eine breite von 30U km. 



Wechsel der Gips- und Kulkschichteu ver- 
ursacht nicht nur eine Dualität der Farben, 
sondern bringt auch sehr bizarre Formen her- 
vor; denn der harte Kalkstein war nicht der 
Erosion unterworfen wie der Gips und überragt 
ihn in vielen abenteuerlichen Vorsprüngen. 
Flämische Huinun finden sich in der Gegend des 
Kasr nicht; de Mathuisieulx hörte dagegen von 
einer israelitischen Begräbnisstätte, die etwa 
800 Jahre alt sein mag, und auf der man kurz 
vorher Werkzeuge für die Fabrikation von 
Gold- und Silberwaren sowie Hoste von solchen 
selbst gefunden hatte. 

Yflren ist seit Harth von keinem europäi- 
schen Heisenden besucht worden, dagegen hörte 
de Mathuisieulx , daß mehrere französische 
Deserteure dorthin gekommen waren. Sie ge- 
hörten zu den afrikanischen Strafbataillouen, 
langten hier in traurigem Zustande an und 
wurden nach Tripolis befördert , da sie vor- 
gaben, sie wollten zum Islam übertreten, wohl 
nur deshalb, um die Prämie für Renegaten zu 
erhalten. Nach Tripolis kommen solche Deserteure Buch 
auf dem Wege längs der Küste. Jedesmal sucht der 
dortige französische Konsul den türkischen Geueral- 
gouverneur zu überzeugen, daß er sich von Schwindlern 
hinters Licht führen liißt, aber der Wunsch, Proselvten 
aus den Heiben der Christen zu gewinnen, läßt den Be- 
amten immer wieder hereinfallen. Nachdem sie das Geld 
erhalten, beeilen sieh die neuen Muselmänner natürlich. 





ALK 7 Römische Knlnen ans dem Bschebel Garlann 



Wie das Garianagehirge, so schließt auch der Dschebel 
Yffren die maritime Zone der Wüste im Süden ab, so 
daß Harth seine steilen Abhänge mit Recht die eigentliche 
kontinentale Küste nennen konnte. Soweit der Rück 
reicht, sagt de Mathuisieulx, sieht man dieselbe lloriznn- 
talitiit der Schichten in den zahlreichen Rissen. Der 



Abb. 8. Reste eines römischen Grab- 
mal» Im Dschebel YITrcn. 



den Hosenkranz des Propheten wegzu- 
werfen. Allerdings läßt sich mit der 
Bekohrungsptamie von 150 Piastern 
i L 1 I Mark) keine Kxistonz gründen, »ie 
reichen gernde zu einem guten Früh- 
stück. 

Wie vom Kasr GariiMM, so wird 
auch vom Kasr Yflren in jeder Nacht 
ein Bote nach Tripoli- gesandt, der die 
Verbindung mit der Zentrale der Ver- 
waltung l»e»orgt Kr muß in der Nacht 
reisen, da er außerhalb des fort» seines 
Leiten* nicht mehr sicher ist. Im 
übrigen besteht tcle«raphi»ehe Verbin- 
dang mit der Hauptstadt. — her Weilernnirseh verlief 
zunächst »udwiirts hi* Auinda. l'nterwcgs berührte mau 
die 700 m hoch inmitten einer steinigen Gegend belegene, 
vom Auinda gebildete kleine Onse Kumva, deren gleich- 
namige», von Herliem (Abb. 10) bewohntes Borf sich 
auf dem Gipfel einer Hergspitze erhebt; Sofaaffl und 
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Ziegen weiden an den dürftigen Abhängen. Mim ver- 
folgte das KluUtal weiter aufwart« und fand in der 
Nahe der (Quelle in einigen Maucrschirhtcu und ge- 
schuitteueu Steinen die letzten Beste der römischen 
Niederb ssung Auinda. Das Übrige hnlieu die Eingclto- 
reuen ver- 
nichtet, um 
Muterial für 
den Hau ihrer 

Bduinsaiigao 

zu bekom- 
uien; weit in 
der Runde 
zeigen die 

ÜerberhftiM- 
rhen in ih- 
ren Wanden 

•rit* bearbei- 
tete und mit 

■ehflnen 
Skulpturen 

geschmückte 
Steine. die 
aus römi- 
icbefl Hauten 

stammen. 
Wetterbin er* 

reichte man 
l'rjia, d«n an 
dem südlich- 
sicn Emil' der 

vom Auiuda durchznsrenenen Kinsenkung des Yflreu liegt 
und eine dichte Hevölkemng , etwa 5(10 Ins 600 Seelen, 
birgt, die zum Teil von schwarzer Farbe ist. Hier kehrte 
de Mathuisiculx um und schlug au der Westseite der Ein- 




Aldi. v. Kasr V ffreu. 



menschenleer gewesen. Ihm Verhältnis ist also dussellte 
wie im (iariunn und in der Ebene davor. Auf dem 
Marsche in diu Wüste fiel de Mathuisiculx eine mensch- 
liehe Niederlassung auf, die «ich ausnahmsweise nicht 
um einen Itrunuen, sundern um eine Uetreidcuiedcrluge 

gruppierte. 
Seit unvor- 
denklichen 
Zeiten haben 
die Eingebo- 
renen die Oe- 

wohiiheit, 
ihre Ceren- 
lien in Aus- 
bSUungra zu 

verwahren; 
unter Auf- 
sicht eines 
dazu bestell- 
ten angesehe- 
nen Mannes 
trägt jede 
Familie ihre 
Vorräte dort 
hinein, mit 
welchen sie 
in Angst li- 
cher Weise 
hauszuhalten 
gezwungen 
sind. 

Anfang Mai erreichte de Mathuisiculx bei der Oase 
Suara das Meer. Ih°e Oase ist noch so sandig, <laU die 
l'almen wie Flederwische aussehen, die mau mit dem 
Stiel in Reispulver gesteckt hat; eine türkische Ite- 




Abb. 10. Berber ans der Oase Kumja. 



seukung in direkt nördlicher Richtung den Rückweg 
zur Küste ein. Nachdem er den Hscbcliel Yffreu hinter 
sich gelassen hatte, trat er in die von Herden, Kamelen 
und Zelten belebte Kbene im Norden dea Oebirges ein, 
in der »ich damals der grölilc Teil der Kewoluierschaft 
des Dschchel Yffreu der Hcsorgung der Getreideernte 
wegeu aufhielt; daher war auch das (iehirge selbst so 



Satzung stellt den am Meere am weitesten westlich vor- 
geschobenen Posten dar. der dein französischen Saisis 
in Tunesien entspricht. Das Küstenland, das de Mathui- 
sieulx auf TrijKilis hin durchwanderte, sieht iuoJU Ii st 
auUerst traurig und monoton aus. Hüue folgt auf Hüne, 
eine «leicht der anderen, und dahinter hegen Teiche 
(Subchas); erst mit Suaghit beginnt die Reihe der groüeu, 
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Dr. Ii. ten Kate: Neuere Publikationen von Dr. Robert Lchmann-Nitsehe. 



fruchtbaren Küsteuoasen, die sich bis nach Simsur, vier 
Stunden vor Tripolis, hinzieht. Iu der Niihe der zuerst 
genannten Oase liegen nui Meeresufer die Ruinen von 
Sil t ha oder Ahrotuuum, ein Gewirr von Trüniinern 
mit den Stumpfen nötiger Säulen vou weißein Marmor 
und Monolithen, von denen jeder einen Eisenbahnwagen 
füllen wurde, de Mathuisieulx konnte von einer Stelle 
eine vorn Sande gut erhaltene Inschrift kopieren und 
fand am Abfall zum Meere Mosaiken. Ausgrabungen, 
*o njeint er, würden hier viel Wertvolle!" zu Tage fordern, 
ist doeh nuf eine Entfernung vou 1.5 kui das Gestade 
mit losfjelÖBteu geschnittenen Steinen, mit zerschlagenen 
Kapitalen, mit Mosaiken und Espluuadcu bedeckt, und 
das Meer seihst wurde vou den Liisthäuwern der deichen 
umsäumt. Sabratha war vermutlich eine phönizischc 
Gründung, deren Namen „Gclicideiiiarkt" bedeuten soll. 



Von den Vundalen geplündert, erhöh es steh wieder aus 
seinen Ruinen und hlieh uiu Hehr besuchter Handelsplatz 
hin zum Ausgang des Mittelalter». Italienische Seeleute 
■iahen dem Hafen den noch heute üblichen Namen „Tri- 
poli-Vecchio K . 

Von Suaghu ah wind die an der Küste aufeinander 
folgenden Oasen die schönsten, die man sehen kann, 
und die Itewohnerschuft ist recht zahlreich. In Sahna 
leuchten gut erhaltene Moscheen und Türme imd sorg- 
fältig geweißte Häuser überall aus dem (irün hervor, 
und Savia und Scnsur geben jener Oase nicht- nach. 
Scnsur ist das alte Assaria, im Mittelalter betrieh es 
einen ausgedehnten Handel mit seineu Datteln. Oliven, 
Granaten und Feitreu, und die hier erzeugten Gewebe 
fanden bereitwillige Abnehmer. 



Neuere Publikationen von Dr. Robert Lehmann -Nitsche. 



Von dem fleißigen Sektionschef für Anthropologie am 
Museum zu La Platu, Dr. Luhinaun-Nitsche, liegt eine 
Reihe neuer kleinerer Arbeiten vor, die teilweise in der 
Revista de-** Museums und teilweise in deutschen Zeit- 
schriften veröffentlicht wurden. Diese Publikationen 
behandeln sehr verschiedene Gegenständ«, welche «ich 
jedoch alle, mit einer Ausnahme, mehr oder Weniger nuf 
die sUdameriknniscbeu Eingeborenen beziehen, wie aus 
dem folgenden Gesamtreferat ersichtlich sein wird. 

Ihm vor wenigen Jahren entdeckte Grypot he riu Di 
in der Eberbardthöhle im südwestlichen Patagonien, über 
welches jetzt schon eine ganze Literatur angewachsen 
ist, scheint ein bevorzugter Gegenstand der Studien 
Lchnuinn-Nitsches zu sein ; denn mit deu beiden vor- 
liegenden Publikationen (I.a pretendida existencia 
actual del Grypothcrium in Revista del Museo de 
La Pinta, tomo X, p. 269, und Nunvos objetos de in- 
dustria hu manu encontradog cn la eaverna 
Eberhardt en Ultimo Espernnza, ebendas. XI, 
p. ö'it tritt er dieser Frage nunmehr wenigstens zum 
achten oder neunten Male naher. 

In der zuerst genannten Schrift behandelt der Ver- 
fasser kritisch die Trage, ob sich diu uraukanischeli 
Erzählungen betreffs des „.leniisob" oder Xürüfilu, welche 
er in extenso mitteilt, auf das Gry|>othcriuin Darwinii 
oder auf sonstige Tiere beziehen. 

Er kommt dabei zu dem Resultat, daß weder dieser 
große Edentat noch das gleichzeitig ausgestorbene große 
Raubtier Jeoii«ch I.istai der Gegenstand dieser Sagen 
sein können, sondern daß sie auf die Otter, wahrscheinlich 
l.utru felina Mol., und den Tiger (Felis on\-a) zurück- 
zuführen sind. Sowohl Gryputbcriuui als Jemisch sind 
schon solange verschwunden, daß sich die Vorstellung 
von ihnen nicht mehr in den Sprachen und Überliefe- 
rungen der Indianer nachweisen läßt. Demnach ist es 
einleuchtend, dal) die Meinung Ameghinos, das Grypo- 
therium lebe jetzt noch, unhaltbar ist und daß alle bis- 
herigen Nachhiischungen, um diesen Edentat lebendig 
aufzufinden, fruchtlos geblieben sind. 

In der zweiten Schrift beschreibt und bildet Lehmann- 
Nitsche eine Anzahl Gegenstände ab, welche in der 
Eberbardthöhle gefunden worden «ind und für das gleich- 
zeitige Zusammenleben des Menschen mit Grypotheriuin 
Darwinii beweisend sein sollen. Außer einigen mensch- 
lichen Metacarpal- und -tarsalknochen handelt es sich 
um zwei knöcherne Werkzeuge, das Fragment eines 
Feuei steinmessers und vier Stücke bearbeitete Tierhaut; 



ferner um Tierknochen, nicht nur von Gry)>otheriuui, 
sondern auch von Felis Listiti, Canis avus, Onohippidiuin 
u, s. w. Diu Knochenrest-o de» Grypotheriuin sind vom 
anthro|Kilogigchen Standpunkt besonders wichtig, weil 
sie teilweise absichtlich gebrochen sind oder Spuren von 
Feuerwirkung aufweisen. Obwohl es sehr wahrscheinlich 
ist, daß die prähistorischen Höhlenbewohner da« Fleisch 
de» Grypotheriuin verzehrten, halte ich, mit Erland 
Nordenskiöld, die zuerst von Huuthal behuuptctu Haus- 

ytiereigeuschoft dieses Edeutateu für durchaus zweifelhaft 
und daher den ihm beigelegten Namen „domesticum" für 
unberechtigt Lchuiiinn-Xitscbe hält sie im Gegenteil 
für wahrscheinlich. Du hier nicht die Stelle ist. diene 
Frage näher zu erörtern, muß ich auf die einschlägige 
Literatur verweisen, namentlich Globus, Ud. 78, Nr. 21 bis 
22 und die früheren Arbeiten I^ehniann-Nitscbe*. 

In seinen Weiteren Angaben über die nlt- 
patitgouischen Schädel aus dorn Museum zu La 
Pinta -(Verhnndl. der Uerlincr anthropolog. Gesellsch., 
Sitzung vom 25. Okt. 1902) erörtert der Verfasser «n 
der Hand älterer Reiseberichte, namentlich von Thomas 
Falkner, eigentümliche Verletzungen an einer Schädcl- 
serie vom Rio Negro. Diese Eingriffe sind nur aufzufassen 
als Nochweis einer vorgenommenen Skelett ierung der 
Leichen, ehe sie begraben wurden. Aus rein kranio- 
skopischen Gründen schreibt Lehmann - Nitsche diese 
Schädel den Puelcheindiaiicru zu. Dieser Stamm, dessen 
Sprache fast unbekannt ist, soll jetzt angeblich nur noch 
iiO Individuen zählen. Diese Mitteilungen Lehiuunn- 
NiUches haben außerdem das Verdienst, daß sie einiges 

; Licht werfen auf die außerordentlich verwirrte Nomen- 
klatur der argentinischen Indiaiierstämme. 

Vor etwa zehn Jahren, als ich selbst noch Sektion s- 

| cbef war, sprach ich den Wunsch aus ( Revista del Museo 

! de Ia Data, t. V., p. 329), daß die reichhaltigen archäo- 
logischen Sammlungen aus dem Cnhhaqnigebiet, welche 
sich im Museum zu La Plata befinden, einmal von kom- 
petenter Säte beschrieben werden mochten, etwa wie 
W. Holmes und F. t.'ushiug uns die Sammlungen ous 
Chiriqui und der Pueblo-Indiauer zu Washington vor- 
ständlich gemacht haben. Obgleich wir von derartigen 
Arbeitun in Argentinien noch sehr weit entfernt sind, 
so hat doch Lchuiunn-Nitscbc das Verdienst, einen ersten 

1 Schritt in dieser Richtung getan zu haben, indem er die 
archäologischen Gegenstände aus der Provinz Jujuy 
(Nordwest-Argentinien) in kataliigischer Form beschrieb. 
(Cutälogo de las antigüedade* de la proviueia de Jujuy 
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conservadaa au ol Museo du La Pinta in Revista, t- XI, p. 73.) 
.lunii B. Ambrosetti, der selber in dieser Gegend gesammelt 
hat, war siii gleicher Zeit mit einer derartigen Arbeit 
— zitiert bei Lohmunn-Nitsche — beschäftigt und beide 
Beschreibungen beziehen sich mehrmals aufeinander. 

Kine genaue Erklärung vieler dieser Gegenstände 
ist schwierig. In vielen Fällen scheint sie , bei dem 
bisherigen Stand unserer Kenntnisse, sogar kaum möglich, 
da vergleichende Anhaltspunkte fehlen. Weiland Cushiug 
konnte bei seiner Auffassung und Beschreibung der alten 
Shiwikultur des nordamerikaniseben Südwesten immer 
auf die lebenden Zuiiis und sonstigen Pueblo-Indianor 
zurückgreifen. In Argentinien, wo die „christliche Kultur" 
schon längst ihre Aufgabe der Ausrottung und Vernich- 
tung gelost hat, ist dieses nicht mehr möglich. I>ennoch 
halte ich es für wahrscheinlich, doli ein eingehendes Stu- 
dium der jetzt noch lebenden Nachbarstitiunie, z. U. der 
Chiriguauos, einiges Licht werfen dürfte auf manches, 
was uns jetzt schwer verständlich ist. Wenngleich die 
ziemlich ausführlichen Beschreibungen Lelmmnu-Nitsches 
nicht in die Tiefe gehen, haben sie vor denjenigen 
Ambrosettis den Vorzug, daß er sich phantastischen 
Erklärungen fern hält Ks ist z. H. ebenso zwecklos als 
mißlich, von „objetos du culto* und von „idolos" zu 
reden, wenn wir von den religiösen Anschauungen der 
einstmaligen Besitzer dieser Gegenstände so gut wie 
nicht« Sicheres wisson. 

Archäologische Gegenstände aus Jujuy sind in den 
Museen der ganzen Welt überaus selten. l'^a scheint, 
daß nur die von La Plata und Berlin (Sammlung Max 
Ilhle) solche aufweisen können. Desto dankenswerter 
ist deshalb die Arbeit Lehmann-Nitsches, durch welche 
die Beste jener alten Zivilisation einem weiteren Kreise 
von Fachgelehrten zugänglich gewordeu sind. 

Die Sammlung stammt aus verschiedenen Begräbnis- 
stätten, namentlich aus denen von Santa Catalina, (,'abindo, 
Surugü und La Kinconada. Sie wurde teilweise durch 
Kauf erworben, und teilweise ist sie das Ergebnis vou 
Summelreisen im Interesse des Museums. Außer aus 
menschlichen Knocbenresten besteht die La Plata-Samm- 
lung aus deu verschiedensten Gegenständen, wie Töpfer- 
waren, Webstoffen, allerhand Werkzeugen, Hausrat, 
Waffen. Unter den letzteren sind Bogen und gefärbte 
Pfeile hervorzuheben, sowie eine schöne bronzene Streit- 
axt. Der Arbeit sind 5 Tafeln und eine Anzahl Text- 
figuren beigegeben. 

In nicht wenigor als drei verschiedenen Publikationen 
(Keviata, t XI. p. 20, Janua, 7. Jahrg., H. Liefer. und 
Vorhaudl. <L Herl. Gesellscb. f. Anthropologie, Sitzung 
v. 25. Okt. 1902) behandelt Lehmann-Nitsche genau das- 
selbe Thema — einen Amputatiousstumpf an einem 
Gefäße aus Alt-Peru. 

Einige eigentümliche anthropomorphe Vasen mit ver- 
stümmelt dargestellten Nasen, Lippen und Füßen gaben 
dem Verfasser schon früher Veranlassung, sich mit der 
Frage zu beschäftigen, auf welche l'rsui-hoti diese Defekte 
zurückzuführen sind. Als Krklärung wurdeu Strafe für 
Verbrecher oder pathologische Krscheinungen angegeben; 
von den letzteren namentlich die uta, oüie Art Lupus. 
(Siehe Lepru precolombiana ? Präkolumbianische Lepra, 
ein Thema, das von Lebruanu-Nitscho wenigstens an fünf 
verschiedenen Stellen wiederholt worden ist, unter anderem 
Revista, t. IX.) Indessen, in dem vorliegende!] Falle — 
e» ist die Toufigur eines Bettlers — ist diusc Deutung 
nicht möglich. Der Mann zeigt keine Anzeichen irgend 
einer Krankheit. Nur das rechte Hein ist nicht normal : 
es endet, wie Lehmann-Nitscbo meint, in einen deut- 
lichen Amputationsstumpf, In der alten Literatur sprechen 
keine Stelleu dafür, daß als Strafe das Beinabschneiden 



angewandt wurde. Auch die Auffassung, daß es sich um 
ein chronisches Fußleiden handele, ist schwer aufrecht 
zu halten. Obwohl der sichere Beweis, daß wir es hier 
mit eiuur Amputation zu tun haben, nicht zu bringen ist, 
so wird das Interesse, welches dieses vorkolumbiuuiscbe 
Gefäß für die Geschichte der Medizin bietet, dadurch 
nicht geringer. 

Im XI. Band der Revista beschreibt Lebmauu-Nifcschc 
ebenfalls untor dem Titel „Un caso ruro de hendidura 
media congenita de la parte facial superior" einen sehr 
seltenuu Füll von angeborener medianer Spaltung der 
oberen Gesicbtsbillfte bei eiuem achtzehnjährigen Diebe, 
aus Italien gebürtig. Aus der Anamnese ergibt sich 
nichts: Eltern und zwölf Geschwister angeblich normal. 
Psychisch ist das Individuum etwas schwachsinnig, zank- 
süchtig, unstet und wegen verbrecherischer Handlungen 
wiederholt mit der Polizei in Konflikt geraten. Da der 
Fall nur medizinisch und vielleicht auch kriminal- anthro- 
pologisch von Interesse ist, wollen wir darauf nicht weiter 
eingehen. 

Eine Tafel mit drei Abbildungen dieser Monstrosität 
verdeutlicht die übrigens ausführliche Beschreibung. 

Dr. II. ten Kate. 



Basutoland. 

Über Basutoland, dos englische Protektorat im Nonlosten 
der Knpkolonie, berichtet Kapitän Crawshay im Juuibeft des 
„Geographischen Journal*, kr durchreiste 1901/02 zehn Mo- 
nate laug deu süd westlichen Teil, vou Musuru, dem Uaupt- 
ort, In« zur I«and*chaft Kulbing (südlich vom Oberlauf des 
Orangenumes). Dieser Abschnitt (15oo bis IrtTOm über dein 
Meere) ist hügelige*, baumlose», aber allenthalben angebaut«» 
Flachland, im Westen begrenzt von dem Katedonrlussc und im 
Osten von einem gewaltigen Gebirgszuge, dessen höchster, 
felseugekrönter Gipfel (3350 n»), der Berg Mnchachi, im Winter 
tief herab mit Schnee bedeckt ist und unzahlige kristall- 
klare Däche in die Ebcue sendet So fruchtbar diese gegen- 
wärtig noch ist (weshalb Basutoland die Kornkammer Süd- 
afrikas genannt wird), su befürchtet mau doch eine allmähliche 
Verüduug, da wogen der zunehmenden Abliohcung der Berg- 
abhauge die tu iler Oowitterzeit entstehenden Jtcgenbäche 
stets sich vermehren und erweitern und verwüstender wirken. 
Da» Klima ist für den Europäer günstig; »teigt auch die 
Hitze im Sommer hier und da bis zu .15" f.. so wird sie 
doch niemals drückend. Die sehr heftigen und groüartigou 
Gewittvrstürine dauern nicht länger als uinv halbe Stunde. 
Im Winter friert und srhticlt es, wenn auch nicht anhaltend. 
Bananen und Orangen können daher nicht gedeihen; dagegen 
gibt es in den oasenartig abgesehlossenen Ansiedelungen der 
Weilien alle europäischen Obstsorten, auch Feigen und Wein- 
trauben, welch letztere freilich ziemlich minderwertig sind. 
Das Uauptprodukt des Landes sind Korn, Hafer, Mais und 
Sorghum. Gedüngt wird nicht; allgemein herrscht Brach- 
felder* irUchaft. (imUere Häume kommen nicht auf, da 
durch die Einführung des Eukalyptus dem ohnehin ziemlich 
trockenen Boden fast alle Feuchtigkeit entzogen wird. An 
Haustieren halt der Ua«ut<> Kinder, Fonies, Esel, Schafe, 
Ziegen uud Geflügel; um die Zucht und Fliege derselben 
kümmert er »ich aber nicht Alle Kaubtiere, selbst das Wild, 
sind ausgerottet. 

Die englische Regierung hat das Land einerseits in Be- 
zirke mit ausschließlich europäischer Verwaltung, anderseits, 
und zwar den groüteu Teil, iu Distrikte eingeteilt, welche 
den eingeborenen Häuptlingen unter ziemlich nachsichtiger 
Kontrolle ganz überlassen sind. Nur wenn die Habsucht und 
Grausamkeit alles Mall überschreitet, greifen die englischen 
Beamten gebieterisch ein. Überaus zahlreiche Mission-stationeu 
bemühen sich, dum Volke einige Kultur beizubringen, uud 
haben schon viel Gutes geleistet 

Die Bn»uto sind eine ausgesprochene Mischrasse; ihre 
Hautfarbe spielt in allen Nuancen von lielb; die Nase ist se- 
mitisch. Wohl zeichnen sie sich als sehr lleiliige Ackerbauer 
aus; in ihren übrigeu Eigenschaften aber steheu sie weit 
unter den Eingeborenen de» Innern. Von den WeiUeu haben 
sie alle Laster, aber keine Tugend angenommen. Sie sind 
ungastlich, bettelhaft , ihre Weiher im höchsten Grade üeder 
lieh uud dushalb mit allen Geschlechtskrankheiten behaftet. 
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Büüliersohau. 



Nicht« biet*! einen komischeren Anblick k1» ihr»- Tracht: die 
Mauuer ziehen »ich eine bunte Zipfelmütze über Stirn und 
Ohren, werfe» eine wollene Decke über die Schultern, tragen 
Hoseu und Stiefel ; die Weiber hindeu ein grellfarbiges Kopf- 
tuch unter dem Kinn zusammen, stecken den Oberkörper in 
ein Kattunkleid, die Beine in Strumpfe und Schuhe. I>ie 
Häuptlinge und Vornehmen kleiden sich genau wie die Euro- 
päer, seibat der Stehkragen fehlt uicht. Ein Basuto geht 



niemal» zu Fuß, st*U reitet er, wenn nicht auf einem Pferd 
oder Esel, so di»cb auf einem Ochsen oder einer Kuh. Von 
unglaublichem Schmutz starren die Wohnungen; einige lie- 
»tehcn aus steinernen Hausern mit Orosdaeh; die meisten 
Kind nur niedrige Hütten oder gar nur hohlenartige Behau- 
sungen. Kin halbe» Dutzeud bildet in der Regel ein Dorf; 
nur um den Sitz eines Häuptlings gruppieren sich 40 bis SO 
Hütten zu einer größeren Ortschaft. B. F. 



Bticherschau. 



Xagdalene Prince (geb. von Massow): Eine deutsche 
Frau im Innern Deutsc h-Ostaf rika«. Nach Tage- 



buchblättern erzählt. Mit einem Titelbilde, U Abbildungen 
und einer Kartenskizze. BerUn, E. 8. Mittler u. Sohn. l»o.H. 
Wieder haben wir es mit einem Buche zu tun, das per- 
sönliche Erlebnisse aus Deutscu-Ostafrika bringt , das ohne 
irgend welchen Anstrich von Gelehrsamkeit verfallt ist, und 
das gleichwohl für alle, die »ich mit der Geschichte, wie mit 
der Landes- und Volkskunde unserer grollten Kolonie naher 
vertraut machen wollen, von erheblichem Werte ist. Eine 
Frau hat das Buch geschrieben, eine Frau, hervorgegangen 
aus einem alten und verdienstvollen preußischen Adels- 
geschlechte, dessen Sprossen allzeit voransUndcu , wenn es 
das Vaterland galt. Dieser opferfreudige Geist beseelt auch 
die Verfasserin. Sie hat nicht Mühsal noch Gefahr gescheut, 
als sie mit dem Manne ihrer Wahl in das von Krieg durch- 
tobte Fliehe zog, wo der grimme Deutachenfeind, der Sultan 
Quawa, bis zum letzten Atemzuge mit den neueu Gebietern 
um die Herrschaft rang. 

Mit dem 28. Mai 1N9«, d. h. mit dem Abmarsch von 
Dar-esSalaatn, boginut diu Erzählung, und sofort werden wir 
in all da« fremdartige I*hen und Treiben eingeweiht, das 
jeden umgibt, der die Küst« und die gebahnten StraBeu verliillt, 
um in da* tiefe Innere vorzudringen. Ausgerüstet mit solider 
deutscher Bildung und einem angeborenen Beobachtuug9talent, 
das durch den vielerfahreneu Gatten noch erhöht, erweitert 
ward, trat Frau Prince die Reise an, Auge und Ohr offen 
uud eine gewissenhaft« Feder stet« zur Hand, mit der sie, 
ohne .der Tendenz Verpfefferung*, redlich alle« niederschrieb, 
was ihr au Wichtigem begegnete. So schildert sie, anschau- 
licher als mancher .Herr von Beruf, die jeweilige Umgebung, 
das Wetter, die Flüsse, die Eingeborenen und dereu Sitten 
und Bräuche, die farbigen Soldaten, das Leben der Weilen, 
selbst die Tier- und Pflanzenwelt kommen nicht zu kurz. 
Dramatisch wird das Buch dann in dorn Augenblick, als der 
letzte, aufreibende, langwierige Kampf mit tjuawa einsetzt, 
als sich das Kriegsgliick schwankend bald nach dieser, bald 
nach jener Seit« neig», bis über Jahr uud Tag die Freuden- 
botschaft ertönt, daß der Sultan, hart bedrangt, durch eigene 
Hand gefallen, und Frau Prince dankbaren Herzens den 
Ruf hinausjubelt: ,AU Fehd hat nun ein Ende'" 

Das starre, wilde Afrika ist in dieser rauhen Zeit die 
zweite Heimat des Ehepaares I'rince geworden. Sie haben 
hier ihr erstes Kind begraben müssen : sie können aus dem 
Idindo nicht mehr fort, der Gatte vertauscht das Schwert 
mit dem Pflug«. Er wird Pfian/er uud siedelt sich mit seiner 
wackeren, unerschrockenen Frau in Usambura an, jetzt ein Held 
des Friedens und der Kultur, wie er vordem ein Held des 
Kriege* gewesen. Was er iu den Uhehufeldzügen geleistet, 
gehört unvergeßbar der Geschichte Deutsch-Ostafrikas an, 
und ebenso wird unvergessen bleiben, was seine Gattiu aus 
jenen bewogten Tagen ihrem Buche anvertraut hat. 

H. Seidel. 



Die Verwendung des Bambus in Japan 
und Katalog der Spörryschen Bambussaniwlung. 
Mit einer botanischen Einleitung von Dr. C. Schroter. 
6 lithographierte Tafeln und 100 Textbilder. Zürich, 
Geographisch-ethnographische Gesellschaft. IttOS. 
Vor zwei Jahren beschenkte uns der gleiche Verfasser 
mit dem schonen und lehrreichen Werke über das Stempel- 
wesen in Japan (Globus, Bd. Hl, 8- inj), und jetzt folgt 
dieses nicht minder vorzügliche „Nippon chiku fu kau", voll- 
ständige Bambnsbuch, welches mit seinen zahlreichen Ex- 
kursen kulturgeschichtlicher und kunstgewerblicher Art weit 
mehr bietet, als der Titel besagt. Zu (»runde liegt die reiche 
ethnographische Sammlung, welche der Verfasser in den 
Jahren 1-100 bis 1K9<> in Japan zusammenbrachte, »lud dio 
heute Eigentum der ethnographischen Gesellschaft in Zürich 
ist. Sie steht in ihrer Art fast einzig da und enthalt in IM« 
gegen 2000 Gegenstande, welche alle unmittelbar 



aus Bambus bestehen oder auf dieses nutzbarste aller Oritscr 
Bezug haben. Die Beschreibung erfolgt in der Form eines 
Katalogs mit Einleitungen und reichen Belegen aus der 
Literatur; über 10»o Nummern .«ziehen sich auf die Ver- 
wendung des Bambus in Japan, öoo handeln vom Bambus 
als Kunst- und Dekorationsmotiv. Es ist geradezu erstaun- 
lich, wozu diese nützliche Pflanze alles Verwendung findet, 
und die Worte Beins sind am Platze: „Schlafend oder wachend, 
bei jeder Art von Tätigkeit und auf juder Altersstufe ist der 
Mensch in Süd- und Ostasien, soweit das Bambusrohr ge- 
deiht, von Gebilden aus demselbou umgeben und im (lebrauch 
solcher." Als Nahrungsmittel und Menü/ In , zu Hausrat und 
Spielzeug, im Kultus, zu EU- und Trinkgeschirr, Kleidung, 
Laternen, Papier, Nippsaehen, Musikinstrumenten, Korbwaren, 
Werkzeugen und Goraten u. s. w. findet dar Bambus in der 
mannigfachsten Art Verwendung. Alle die vielen Gegen- 
stande werden, was von besonderem Wert, mit ihren ein- 
heimischen Namen aufgeführt und teilweise abgebildet. Wie 
die unmittelbare Verwertung eine überaus mannigfache ist, 
so auch die Benutzung des Bambusmotivs in der Kunst uud 
dem Kunstgewerbe, wo in der Keramik, Holz- und Metall- 
industrie der Bambus eine hervorragende Rolle spielt. Von 
Belang für jeden Nichtbotanlker ist die Einleitung Professor 
Schroten, welche manche ii herrschende Tatsache bringt. 



so z.B. daß ein Bambussproß iu nur 44 Stunden 91 cm hoch 
aufschießt. Die Tafeln in Farbendruck und Photolithogrnphio 
sind vorzüglich ausgeführt. Das ganze Werk ein wichtiger 
Beitrag zur Kenntnis Japans. 



Ii, Itarapskj! Altes und Neues von der Wünschel- 
rute. 70 Seiten. Leipzig, F. Leineweber, 1903. Preis 
1,50 Mark. 

Gleichzeitig mit der vorliegenden Schrift erscheint in 
der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde (1903) eine län- 
gere Abhandlung von Sokelund über die Wünschelruten, und 
die Tageszeitungen uchmeii sich der „Frage" wieder an. 
Ein überzeugter, aber kritikloser Herr hat sie in einer natur- 
wissenschaftlichen Zeitschrift wieder iu Fluß gebracht und 
die Redaktion dazu ein« unvorsichtige, halb zustimmende 
Äußerung gemacht. Kein Wunder; denn Vernunft hilft nichts 
gegen den Blödsinn, wenn er einmal festgewurzelt ist, und 
der Glaube an die Wasser aufspürende Kraft der Wünschel- 
rute wird einfach bleiben, selbst wenn vier Berliner Hoch- 
schullehrer und Geologen, wie jetzt im April 1903. eine 
Erklärung gegen den Schwindel erlassen. Vergebliches 
Bemühen, die Menge zur Aufklärung zu bringen, trotz aller 
Volksschullehrer und Buehdruckerschwärze! Die Wünschel- 
rute ist doch nur ein sehr unschuldiges Instrument, und der 
Glaube daran, gegenüber anderem Aberglauben, der übornll 
das Werk durchzieht, von den aristokratischen Kreisen der 
Gesundbeter an bis zur Karteiischlügerin auf der Hintertreppe, 
recht hannlos. 

Darapskys Schrift ist sehr lesenswert in ihrer halb sar- 
kastischen, halb philosophischen lietrachtungsweise. Er ver- 
fügt über einen sehr reichen Stoff und briugt namentlich 
aus alteren Quellen der übermäßig angeschwollellau Wünschet- 
rutenliteratur vieles bei. Das Suchen nach Schätzen und 
Erzen mit der Bute ist älter als das nach Wasser. Atha- 
nasius Kireher, der gelehrt« Jesuit, der praktische Versuche 
mit der Hute anstellte, hat schon vor 'J">0 Jahren die Sache 
für Spiet der Phantasie erklärt uud lächerlich genannt. Was 
half das; Nach ihm kam dann das vortreffliche Verfahren 
eines Bauern iu der Dauphin«-, welcher mit der Wünschel- 
rute Verbrecher austlndig machte. Jakob Ayiuar hieß er, 
und seine Erfolge waren ebenso sicher, wie das Auffinden 
von Wasser mit der Haselgerte. Warum auch uicht? Schade 
daß trotz der großen Erfolge diese Anwendung wieder ein- 
schlief, und daß wir gezw uugeujsind, statt der nichts kosten- 
den Wünschelrute teuer bezahlte Stmfrichter zu verwenden. 
Leibolz hat auch gegen den Unsinn sich geändert. Das 
brauchte aber der mecklenburgische Baron, der die stinkende 
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Brühe wieder aufgerührt hat, nicht zu wissen. Er bündelte 
im guten Glauben, und die Wünschelrute zeigte ihm sogar 
im D-Zuge an, wenn er über eine Wasserader dahinsaust«. 
.Lallt die Hoffnung draußen", die ihr im die I'orfektibiliUit 
der Menge glaubt. Richard Aodree. 

Fridtjof Nausens Eskimoleben. Aus dem Norwegischen 
übersetzt von M. Langfeldt. VIII u. 304 Seiten. Leip- 
zig und Berlin, Georg Heinrich Meyer. Preis 4 Mk. 
AI* Kauften nach seiner Durch^uerung Grönlands an der 
Westküste anlangte, war es fur ihn znr Heimkehr noch im 
selben Jahre bereits zu spät; er brachte den Winter nlmi in 
den dänischen Ansiedelungen zu und richtete seiue Beobach- 
tnngen vornehmlich auf die Eskimo. Das Ergebnis dieser 
Beobachtungen, mit denen früherer Forscher vereinigt, füllt 
einen großen f i'eil des zweiten Bandes von Nausens .Auf 
Schneeschuueu durch Grönland*. Noch ausführlicher hat er 
daun diu Kskimo in einem besonderen, vor 1 1 Jahren erschienenen 
Werke behandelt, von dem jotzt unter dem Titel , Eskimo- 
leben" eine deutsche Ausgabe erschienen ist. Nansens frische 
interessante Schreibweise gibt sich auch in diesem Buche zu 
erkennen, da« trotz «eines wissenschaftlichen KeniK eine eiber- 



aus anziehende Lektüre auch für den Laien bildet Das Bild, 
das Nansen von dem grönländischen Eskimo entwirft, int im 
allgemeinen ein freundliches, wenn auch Schattenseiten darin 
kaum fehlen. Was die letzteren anlangt, so deckt sich Nan- 
sen« Urteil mit don jüngsten Mitteilungen Sverdrups, über 
die »ich gewiss* dänische Kreise aufregen zu müssen glaubten. 
Wie auf alle Naturvölker, so ist auch auf die Eskimo der 
europaische Einfluß nicht günstig gewesen und von dem Er- 
gebnis der Missiou weiß Nansen ebensowenig Rühmenswertes 
mitzuteilen wieSverdrup. .Wir haben* — sagt Nausen zum 
Schluß — .ein von der Natur hochbegabtes Volk gefunden, 
das gut lebte und trotz seiner Fehler auf einer hohen Stufe 
der Moral xtaod. Aber durch unsere Kulturarbeit, unsere 
Produkte und unsere Mission sind seine irdischen Lebens- 
verhaltnisse sowohl wie seine Moral und «eine Gesellschafts- 
ordnung in betreibender Weise in Verfall geraten, Und heute 
scheint das ganze Volk dem l'ntergange geweiht." Nausen 
ist der Ansicht, daß die grönländischen Eskimo über den 
Smithsund aus dem polaren Amerika eingewandert sind, und 
gegen diese Ansicht laßt sich kaum etwas Ernstliches ein- 
wenden. Die Übersetzung ist gut. Einige Abbildungen sind 
beigegeben. r. 



Kleine Nachrichten. 
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— Neuer Moorleichenfund in Hannover. Im 
Brammer oder tJingsttnoor, nordöstlich von Verden, ist 
wieder eine Moorleiche gefunden und zunächst von einer ge- 
richtlichen Kommission besichtigt worden. Es ist die fünfte 
auf hannoverschem Boden, die vierzehnte deutlicher Her- 
kunft, die drei- oder vteruudzwanzigste derartiger Funde 
überhaupt Die neue Moorleiche gibt einen wichtigen Auf- 
schlug der eine bisher noch in Zweifel gehaltene Frage löst. 
Es ist die Leiche eines mannliehen Verbrechers, dessen Arme 
gebunden waren, und dessen F Umstellung auf die Fesselung 
der Beine scbliellen läßt. Diejenige der Arme ist deshalb 
erhalten geblieben , weit sie aus belaubten , also frischen 
Fliehen- und Birkenrutun bestand, die bei der Vertorfung ihre 
Form kenntlicher bewahrten als flächserne Stricke. Bei der 
Fesselung war das Rutenseil um Arme und Hals zugleich 
geschlungen. Meiner aus der Lage der Dainmdorfer Moor- 

entiiommenen Annahme, daß auch deren Anne und 
gefesselt waren, in Übereinstimmung mit der grau- 
Ait solcher Hinrichtungen, ist aus dem neuen Funde 
eine wertvolle Bestätigung erwachsen. Wilhelm Krebs. 

— .Typus Grimaldi". Herr Pr»f. E. Schmidt tut in 
seinem Beitrag zu Sr. 2:i de* Globus, IM. »3, ,F:in neuer 
diluvialer Schadeltypus!' Herrn Verneint Unrecht, wenn er 
in der Bezeichnung der an der Grenze der französischen und 
italieni*chcii Biviera gefundenen diluvialen Schädel als 
.Typus Grimaldi" eine nicht ganz taktvolle und in der An- 
thropologie bisher nicht übliche Schmeichelei sieht. Die 
Bezeichnung ist mich dem nächittgclegeiieu italienische!! 
Städtchen Grimaldi offenbar in ganz derselben Weise ge- 
bildet, wie die für ahnliche Funde gebräuchlichen Bezeich- 
nungen Cro-Maguon, Typus Cannstatt, Neandertal u. dergl., 
wenn auch vielleicht — Verneaus Aufsatz liegt mir selbst 
uicht vor — unter Uinzufügung einer höflichen Wendung 
an die Persönlichkeit des um landes und me«re<kundliche 
Forschungen verdienstvollen Fürsten von Monaco. 

Wilhelm Kreb B . 

— Den geologischen Bau des Inselzuges Morter, 
Vergada, Paiman und der sie begleitenden Scoglieu auf 
Blatt 30, Zone XIII (Dalmatien) erörtert H. J. Schbert 
in den Verband I der kaiserl. königl. geolog. Beichsanstalt 
I1HI2. Man muß diese küstennnhen Inseln und Scoglien als 
Reste dreier F'alten auffassen. Die nordöstlichst« umfallt die 
Nordostküste der Insel Paiman, die Scogliun im ('anale di 
PaJman, bei Pako'cane, der Artagruppe. dio zwei Vorspriinge 
der Insel Morter mit 8t. Maria und Bctlna, die Küstenstrecke 
Vodice und zum Teil die Scoglien im ('anale di Morler. 
Dieses Gewölbe ist durchweg ins Niveau des Dolomit» auf- 
gebrochen, gegen Südwesten geneigt und vielfach gestört. 
Gegen Südwesten setzt der Dolomitaufbruch abermals auf 
Inseln über. Der zweite Sattel umfallt das Innere, sowie 
die Südküste der Insel Pas man, zum Teil die Scoglien süd- 
lich davon und um Vergada, dieses nebst dem grollten Teil 
der Insel Morter und einen Teil der Scoglien nordwestlich 
von Morter wie der im Üanale di Morter vorbamleueu. Auch 



in der Achse dieses Sattels tritt größtenteils Dolomit zu Tage. 
Im größten Teile von PaJman, über das Tertiär der söd- 
west warte folgenden Muldenzone fiberschoben, richtet er sich 
im südlichsten Teile von Pa'sman etwas auf, bildet auf Ver- 
gada eine Autiklinale, erscheint jedoch auf Morter abermals 
gegen Südwesten geneigt. Dem Nordostdügel der dritteu 
Falte gehört ein Teil der Süd Westküste von Patman und 
eine Anzahl von Scoglien südlich Pasman und Vergada an, 
dem Südwestflögel möglicherweise die Scoglicngruppe Ku- 
kuljari südlich Morter. Wenn das südwestliche Einfallen 
dieser Scoglien in der Weise gedeutet werden muß, daß 
diese Kalkbiinke aus dem Südwestachenkel derjenigen Auf- 
wölbung stammen, wolehor die Höhen Raiovica und Zaglava 
auf Pasman sowie die Scoglien Kosara, Ganzaro angehören, 
dann gehört wohl Sooglio Gangarol nicht zur gleichen Falte, 
sonderahereita einer weiteren an, dann wäre in dem zwischen 
Scoglio Gangarol und der Insel Pasman befindlichen Teile 
de« ('anale di Mezzo nebst einem Teile diu NordostHügels 
auch der Südwesttlügel der dritten Inselfalte niedergesunken. 

— Geheimrst Dr. Wohllmann hat, wie im Glohu«, 
Bd. 83, 8.339 mitgeteilt, im Auftrage des Kolonialwirtschafl- 
lichun Komitee« eine Studienreise nach Samoa zwecks 
landwirtschaftlicher Erkundung der Inselgruppe unternommen 
und ist vor einigen Wochen von dort wioder zurückgekehrt. 
Kiuem Bericht, den er dem Komitee erstattet hat, entnehmen 
wir folgendes: Das Klima Snmoas verleugnet seinen echt 
tropischen Charakter zwar nicht, doch ist es hier möglich, 
daß der Weiße in den Morgen- Und in den weniger sonnigen 
Nachmittagsstuudeii ohne Nachteil für sein KeAnden selbst 
tüchtig Hand mit an die Feldarbeit legen kann. Hin Uber 
treiben körperlicher Arbeit Htnht sich jedoch auch hier. Es 
ist geboten. daß der Deutsche, der hier eine Keihe von Jahren 
ungestrengt gearbeitet hat, seine Gesundheit in kühlerem 
Klima wieder auffrischt. Eine Auswanderungskolouie 
für den deutschen Land w i rt ist d aher Samoa keines- 
wegs. Alle derartigen Behauptungen entspringen vorlauten 
und unreifen Anschauungen. Upolu scheint — sehr ver- 
schieden an den verschiedenen Orten und in den verschiedeneu 
Jahren — "SOU bis 450u mm Regenhölie aufzuweisen. Diese 
Regenmenge und auch der Boden gestattet, daß sich ein 
kräftiger Urwald entwickeln kann. Wenn er gleichwohl 
vielfach vermißt wird, so liegt das darin, daß die Insel früher 
im Innern außerordentlich stark, weit mehr als jetzt, be- 
völkert und angebaut gewesen ist. Dafür liegen in der 
Unzahl von Steinmauern, dio als Grenzo oder Verteidigung», 
wälle dienten, sowie in den vorödeten Dorfplaueu inmitten 
der Wälder die sicherstes^ Beweise vor. Diese Steinmauern 
findet man an der ganzen Nordseite der Insel Upolu nicht 
nur in den niederen Lagen der Küste und auf den unteren 
Macheu Basaltplateaus, sondern auch hoch hinauf bis etwa 
zu SÜO m Erhebung über dem Meere. Und überall, wo sie 
vorhanden sind , ist der Urwald noch jung und schwach. 
In den höheren Lagen der Insel nimmt dagegen der Wald 
an Mächtigkeit und Höhe der Stamme zu. Der Umstand 
nun, daß die ganze Insel mit alten Kulturstätten übersäet 
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ist mul einst eine dichte Bevölkerung ernährte, hat ea viel- 
fach mit sich gebracht, daU der Boden zumeist nicht mehr 
jungfräulich und durch die Tara- und Bananenprlauzungeu der 
Kinijeboreueii stark ausgesogen ist, insbesondere au Kali. 
Infolgedessen vermochte der uoue Wald sich hier nur mäßig 
zu entwickeln. Wuhltmann weist dann auf folgende eigen- 
artigen Verhältnisse des Hodens hin: Erstens ist der Boden 
fast durchweg sehr steinreich, so daU inati ohne Prluuzlocber 
fast uirgeiid* anpflanzen darf, /weiten* ist der Boden anßer- 
ordeuttich locker, so locker, dali miinche der kleinen Gebirgs- 
biiehe gar nicht die Kust* erreichen, sondern unterwegs ver- 
sickern. Drittens ist der Boden vielfach ganz außerordentlich 
eisenreich und daneben kalk- und kaliann. liie Kakao- 
kultur hat hier daher mit mannigfachen Hindernissen zu 
kämpf en und ist keineswegs in der Ausdehnung mög- 
lich, »ia man hoffte. Vohltmann hat jedoch, und trotz 
der Mißernte dieses Jahr»«, die Uberzeugung gewonnen. <l*tl 
Kakao, in ausgewählten Lagen und mit Sachkenntnis gopllxnzt 
und bearbeitet, auf Upolu sicheren Erfolg verspricht. Freilich 
sind dio Flachen, die eine rentable Kultur iu Autsieht 
stelleu, keineswegs so groß, wie in optimistischer Weise an 
genommeu wurde. Kifahreiie Pllanzer der liml sind derselben 
Ansicht. Sicherlich, so schlieft Wuhltmann, wird sich Upolu 
in Zukunft einer gedeihlichen Kakaokultur in bekreuztem 
Malle erfreuen , aber niemals eine Kakaoinsel ersten Ran- 



— Zum Kapitel .Klapperbrett* sendet uns Herr 
Bichard Xuuinann iu 1'uuta Arena« noch folgende Mit- 
teilung: Eine ähnliche Hinrichtung, wie sie Herr Ii. Seidel 
aus WeMproußen S. 52 des 83. Bandes beschreibt, bestaiid 
auch auf der Besitzung meines Großvaters iu Wiszczekanken 
bei Ruggenhauseu, jetzt Oberhof; sie diente dnzu, die Leute 
vom Fehle zum Essen herbeizurufen. Anstatt eines Brettes 
hing au einem Baume im Gurten eine alte Pflugschar, 
die. von einer Dicnstmagd mittags 12 Uhr mit einem Stein 
bearbeitet wurde. Ende der siebziger Jahre ging das Hut in 
andere Hände über, und der Brauch hörte wahrscheinlich auf. 



— U» Verschwinden der Quellen. Seit IHM hat 
E. A. Martel wiederholt auf eine für künftige Generationen 
sehr bedrohliche Erscheiuuug hingewiesen , nämlich auf die 
seiner Ansicht nach langsame, aber ständig und unerbittlich 
fortschreitende Austrockuuug der Erdrinde und das Ver- 
schwinden der Quellen , und zu sciuem Bedauern muH er 
konslatiereu, daß mau trotz bedrohlicher Erscheinungen der 
letzten Jahre in »einem Vaterlande (und auch sonst) es ver- 
absäumt hui, in den französischen Atpun zum Studium und 
zur Überwachung des subglazialen Wasser* einen besonderen, 
methodisch organisierten Dienst einzurichten. Im Märzhcft 
von »La Geographie' (8. 21»), wo er wieder auf diese Dinge 
zurückkommt, verweist Martel auf eine Veröffentlichung im 
4. Heft des .Bull, de la Soc. de üeogr. de l'Aisne" für 1W02, 
wo es in einem Artikel über im Departement Aisne versiegende 
Quellen heißt: .Die Quellen von Fonsoimue sind seit zehn 
Jahren versiegt; die quellen von Morcourt scheinen ebenfalls 
von baldigem Versiegen bedroht. Die von La fotogne, im 
15. Jahrhundert «ehr ergiebig, linden sich heute nur weiter 
stromab. La Clastre ist fnst ganz ausgetrocknet , Lu (icrmaiu 
ebenfalls seit langem. Der Bach von l'Hombü. re hat keine 
Quellen mehr, und viele andere Quellen siud versiegt." Eine 
historisch -hydrologische Untersuchung, so bemerkt Martel 
dazu, würde ähnliche Ueispiele die Menge ergeben. Die Geo- 
logie, gestützt auf die Höhlenforschung, ergäbe als haupt- 
sächlichste Ursache diosur „Quollentluehi* die Abnutzung, die 
Abnahme und die größer und größer werdende Zers(>altung 
der unterirdischen Grundlagen. Schwere, mcch«ni«ebc Erosion. 
cheniischcKiiiwirkuug eröffneten immer bruitercWege ins Innere 
der Erde. „Man kann voraussagen, daß unser Flauet vor Y'.t- 
loschen der Sonne ausgetrocknet sein wird; mim muß Mittel 
sucheu, um diese schlimme Entwicklung liintanzuhalteii." 
Martel will demnächst weiteres, von ihm gesammeltes Material 
veroffeutlichen. 

— Aus Britisch -Neuguinea. Dem Bericht über 
Britisch-Ncuguiuca für I \HH> I yO 1 entnimmt das „Googr. Joum." 
einige Einzelheiten von geographischem Interesse. F'.s sind 
von deu Be-amtcu /ahlreiche Reisen unternommen worden, 
so nach ilen lnsolgrup)>ou des äußersten Ostens, nach dem 
Delta iles Airdlluwes, nach dem nordöstlichen Bezirke, wo 
sich in der tioropukettc der über »uoo m hohe Mount Mac 
Gregor erhebt. Weiteres Licht über dos obere System des 
Musamisses verbreitete eine Expedition, die von der Collimr- 



woodbai im Nordosten ausging, um die Stämme des Innern 
aufzusuchen und zu bestrafen, deren mörderische Raubzüge 
die l'feran wohner der Bai heimsuchen. Bio sind an der 
Küste als „Doriri" bekannt, und die Expedition stellte fest, 
daß dies eine Bezeichnung für dio freien Stämme im Qtiell- 
gehiet des Musa ist. Die Route führte um deu nördlichen 
Fiili der Goropukctte herum, durch ein Gebiet, wo die Strome 
zumeist ein dickes, milchiges Wasxer führen, während die 
Reisenden beim Überschreiten ihrer weiten Hochwasserbecken 
bis an die Knie in einen tonartigen Schlamm versanken. 
Diese eigenartigen FluUbildungen sind auf FIrdrutsche in den 
Goropubergen zurückzufuhren, die das Wasser zurückhalten, 
bis es schließlich ausbricht und in seinem Zuge Verwüstung 
anrichtet. Man überschritt dann die Wasserscheide zum 
M usasystem. Der Musa und seine Zuflüsse siud tiefe und 
wilde Strömo, deren l'assiereu mit grollen Schwierigkeiten 
verbunden war. Da» Quellgcbiot oiues andeteu der Nord- 
k listen Müsse, des Kuuiasi, wurde von A. L. WnJker erforscht, 
' der bis in die bergigen Distrikte in der Nähe des Mount 
Lainiugton in der Hydrographers-Kette vordrang. Diese 
sowohl wie ein Teil der Hauptkette werden vom Kuuiasi ent- 
wässert, nicht durch den hypothetisch auf unseren Karten 
angedeuteten Jjauf des Yodda. Der sehr wilde Kuuiasi, den 
Walker auf einem F'loB hinunterfuhr, Hießt in seinem Unter- 
lauf durch fruchtbares, dicht bevölkertes Land. — Der 
Bericht enthält auch viele Mitteilungen über die Eingeborenen. 
Eine merkwürdige Sitte, die viel Unheil verursacht hat, be- 
steht unter den Eingeborenen am Klyllull. Wenn ein vor- 
nehmer Mann aus einem Dorfe zu seinen Lebzeiten ein 
großer Freund eines anderen Dorfen gewesen ist, so trifft er 
eiu geheimes« Übereinkommen mit dem letzteren, wouach bei 
seiuciu Tode alle FUiiwohucr »eines eigenen Dorfes getötet 
werden sollen. 

— Uber die Zigeuner iu Pemieu siud wir bisher 
sehr mangelhaft unterrichtet gewesen. Hin so mehr ist eine 
Mitteilung von Major 1'. M. Sykes zu begrünen, der nach 
seinen eigenen Forschungen über dieses Wanderto)k im 
Journal of the Anthropological Institute, vol. 32. p. 344 — :i.'>2 
berichtet. Di« Zigeunor führen dort sehr verschieden« Namen. 
lK?r bekannteste ist Fiuj. ein Wort, das aus dem Arabischen 
stammen soll : In Keyiuau heißen »ie I.uli , in Uvludschistan 
Luri, in Farn Kaoli (aus Kabuli entstanden), iu Aserbcidsjau 
Kam Chi, in Choraasan Krischnial. — Ihre Beschäftigung ist 
die gleiche wie bei den europäischen Zeltzigeunern ; ihren 
Charakter schildern die Perser eiufach als „schlecht". Wichtig 
ist das von Sykes aufgenommene Vokabular, das mehr 
einen zusammengewürfelten Jargon als eiue eigentliche Sprache 
verrät und mit ähnlichen Jargons der t'haugars und Doms 
in ludien verglichen werden kann. Mit dem Romani (der 
Zigeunersprache) Europas, einer echt indischen Sprache, vom 
Aprabhansa Pnikrit stammend , kann die persische Zigeuner- 
sprache auch uicht identifiziert werden. Das Vokabular be- 
steht au» »7 Wörtern, vou denen nach deu l'iilersuchuugen, 
die L. Maines anstellte, nur zwölf indischen Ursprung» sind. 
Vier stammen aus dem Arabischen, 2K aus dem Persischon 
und die übrigen 52 sind ihrem Ursprung« nach noch nicht 
bestimmbar, gehören vielleicht persischen Mundarten an. 
Jedenfalls haben die persischen Zigeuner weniger voi 
indischen Ursprache bewahrt als die europäischen. 



— Die bei Ibenga iu den Ubangi mündenden Flüsse 
Mokabi oder lbengu und Mokala oder Mo tabu sind im 
Juni und Juli 1»02 von dem Verwalter der französischen 
Station Baugui erforscht worden. Zunächst fuhr mau den 
Mokabi hinauf bis zum Dorfe Berit VJoko (etwa Iii" 48' östl. 
L.) und zog dann durch den Urwald iu südwestlicher Rich- 
tung nach Lopi am Mokala (etwa li>"2u' ostl. L.); hierauf 
wurde der Mokala abwärt« bis zur Mümiuug verfolgt. Au 
beiden Flüssen, die in demselben Sumpfgebiete entspringen, 
wie derHodeugue, ein Nebenfluß des Lobay, liegeu nur wenige 
Dörfer, die Ufer sind vielfach sumptig und dort unbewohnbar. 
Elefanten sind zum Teil sehr reichlich vorhanden, und an 
KauLschukliauen fehlt es ebenfalls nicht. Der Mokala teilt 
sich unterhalb Lopi iu mehrere Arme, seine Rruile sehwankt 
zwischen 2u und IM in, au der Mund Ving ist er 4U0 in breit. 
Die vielen im Flusse liegenden Räume sind ein grolle« Schiff- 
fahrtshindernis. Die Bewohnerschaft besitzt außer den Dörfern 
Lager, in die sie sich bei Angriffen anderer Stämme zurück- 
zieht. Ks wird hauptsächlich Mais gebaut, den man in Koni 
KtH-icherii als Nahrung iu der tp>ckeneii Jahreszeit aufbewahrt ; 
außerdem werden kleine Schaf und Ziege nherden gehalten. 
(Revue e.oloniale 1W13, S. 4o3, mit Karte.) 
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ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- irxn VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN : ..DAS AUSLAND" UND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

herausgegeben vox h. Singer t-xter hesoxderer mitwirkt-ng von i- k ..i. n«. Richard andree. 
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Bd. LXXXIV. Nr. 4 . BRAUNSCHWEIG. 23. Juli 1903- 



Hausinschriften aus Dänemark. 



Gesammelt imrl uiit ^c-leill von Dr. August Andruc, < Iberlchrer in Wilhelmshaven. 



Der Gedanke, in Dänemark Hausinschriften zu sain- 
meln, wie vor Jahren in Holland (vgl. Globus, lld. 72, 
S. 37fi, und „ Hausiiischriften aus Holland", Kindcn, 
W. Hayucl, 1902), wurdu Wim Lesen einer Geschichte 
angeregt. „ Das alte Haus" ist ihr Titel, und sin wird 
nun von dem bekannten dänischen Märchenerzähler An- 
derson erzählt. Da stand i>iu nltcs, altes Hann in einem 
SeitengfllJchen, fast 300 Jahre ult, was man an dem 
Hutkon lesen konnte, wo die. Jahreszahl stilgleich mit 
Tulpen und Hopfcnrnnkcti ausgeschnitten war. Ha 
standen auch ganze Verse in altertümlicher Schrift, und 
über jedem Fenster war in den italken ein fratzenhaftem 
Gesicht eingeschnitten ... im Frühling riß man das 
alte Gebäude nieder, um nn «eine Stelle ein neue» Hau» 
Zu motzen . . . 

Wenn nun auch jedenfalls noch manche andere da« 
Schicksal dieses alten Hauses in der Geschichte geteilt 
haben und der mit dem Alten aufräumenden Zeit zum 
Opfer gefallen «ein mag, so wurde doch anderseits wie- 
derum in Dänemark manche» alt« Gebäude mit Inschrift 
und bildlichem Schmuck vorgefunden, da* der Zerstörung 
entgangen i-t und seinen Platz bis beute zu behan|iten 
verstanden hat, unbekümmert um die vielen es um- 
gehenden Neubauten, (deich in dem alten, altertüm- 
lichen Städtchen Uiho (.liitland) au der schleswig-hol- 
Kteinschun Grenze wurde, zunächst mit einigen lateinischen 
Inschriften, ein vielversprechender Anfang gemacht, der 
auch im grollen und ganzen zu einem glücklichen Knde 
geführt, bat: 

SOI.I DEO. 
GLORIA. 16S1. 

Später fanden wir diese Inschrift noch in Svcndhnrg 
(Füllen) 177Ü. Ribe: 

AMOR MEVS DEVS MKVS 
ANNO DOMIXl l'»87 

Pas llalkenstück mit der Inschrift wieder in den neuun 
Giebel eingesetzt. 

DOUIXYS DEl'S 

SGL KT SCVTVM 

l !> 7 Pfol 84 
Psalm 81, und zwar Vers 12. 

AKI)lFJCAT.J'JKTAS.T)KSn,'VJT.LVPIKTAS 



1:, 5» 



Jetzt ein altes Haus mit Hausmarke: 



NN O m|p |.ß.G( 



Endlich eine hübsche dänische Hausinschrift : 




<~"-^ «hrllni* m et Um lau 

) N ( lfi m(>, * M * " ""M"«« 3n» »e »Hm 
\ j ' (fr nrfegiinf 3n»f fahr 3 mai 
(Cc motjiini )uit €n («ruif- 

Auf deutsch: Ein ChristenhaUH ist geweibet so, Glück 
und l'nghlck. Ein- und Ausgang. Ist Glück darinnen, 
fahr gemach, ist 1'ngltkck drinnen, nicht verzag. Hie 
ganze Inschrift w ird auf l»eiden Seiten von jo einer Engels- 
U'cstnlt, Palmciibltitter trageLid , eingefafst. Aus Vurde 
(Jütlandh 

EX ( 1NERE REDIVIVUs 
17 81 

Mit Vogel Phönix; vielleicht eine alte Feuerversiche- 
riingstfescllschaft. Auf Vcisichcrungsschildcrn sieht man 
! den Vogel Phönix heute noch recht oft in sinnbild- 
! licher Bedeutung, überhaupt Sinnbild der Auferstehung. 
Aus Vil.org (Jüth»nd): 

. (Ifl) . Kl; . Volt . T| I.I.IH .()(!. STVI'.fKF. . KS . IIIKI.C . I . SKXi. 

. X 0 1> . Si »M . IIA VKU . KAM I . l'AA . OS . J»S . 4« . I . V. 
.NIKI.S.IKI'.S0S.SAI.I.IN<i.I.17J7.I.MAl:.iKKr^r:ll:l.KI»Ki:TOKl:. 

Psalm 46, Vers 1. Wie anderwärt.«, namentlich in un- 
seren alten Städten, wie Goslar und Hannover, so ist 
auch in Dänemark die Hibel Hanptioielle für die In- 
schriften. Aus Aar h us (Jütland): 



Slftl. DOMISYS.rLftlFlCA 
t. AHORAT. (jVt.K.M 

as so. i. 



VKRIT. DOMVU. FRVSTRA 
FICA VT KAM. PSA I, KT. 
ir,'j 7. 




X c 





c r d 
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Psalm 127, Vers 1. Mit Hau.smarkcu. Schon beim 
Aufzeichnen dieser Inschrift erblickten wir durch das 
geöffnete Tor hindurch die schöne Inschrift am Hof- 
gebäiide: 
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Dr. August Andrae: Hausinsehrifteu ans Dänemark. 



♦ ASSO D\r ln'J7 * 

HEHHE. WD1.FHED.QS Ii KV AHE. 
OC FIIA WVENXEHS . FALSKE . NM liE 
Hl EU' DETE.IOHDSKEA T. HV6E. S/k 
A T.WI DET. H1MELSKE HEKOME.MK 



itirls Xljrr|im(j. s 



Auf deutsch: Herr, in Frieden unti bewahre und vor 
Feinde» falschen Schlingen, hilf da» Irdische zu gebrauchen 
co, daß wir diu« Himmlische bekommen mögen. Niel* 
ChrestenD Sohn (S), (äcilie Perstocbter, Namen der Er- 
bauer (in der StriiUeuinschrift oben nur diu Anfangn- 
buchstnbeu der Namen). Danisch lesen wir die weit 
verbreitete Kerninschrift, Psalm 127, 1, in Assen», 
(Fun eii): 



V DEN HERREN RVGGER IIVSET DA V DKN HERREN HEVAKKR STADEN DA 
ARREYDE DK FORGEVls SOM HYGGE VA AUF. VECTERNK FORGEVIS * 

DKR PAA 

ER ICK NEESEN 1675 ANNA SÜREN'sD MTERKETH * 



der |>au gehört zu links; am Bogen. „Willensen Hus u . Zurück nach Anrhus: 



KFTHKH . I>EG . I1KHH K . KOR MONlilS . SIECi . MIN .(i VD.IKCi 
KORHOHIS.TI1. .l>KC.[..U».MK(i AU'ÜUi . (Sl.lVK . HKSKIKMtT 



l'OWKI. .I'IKSKN 



I^O 1593 



Psalm 25, 1 bis 2. Langgestrecktes Gebäude mit ver- 
zierten Stützbalken, Hausmarke und eingeschätztem 
Fisch, vielleicht ein altes Fischkauf huus. Der Fisch 
auch symbolisch für Christus. 



[ThaTJ OJ/A£S MXIFXSTABI3IVR FEST CI1Q DO Mite . IESF 
ASTE THlliVSA \/^«TV \ESITEAD 

Römer 14, 10. Unvollstäudig wegen Raummangels. Au» Annen * noch: 




ER GVD MKDOS: HVEM 1KNS PEDERSKN: 

KAN DWKRT MO[) 0s : -u- ANNE . IIANDAATER- 

THS 

Die als Inschrift weit verbreitete Stolle Römer 8, 31. 
17. bis 18. .lahrhunduit. Aus Kolding (Jütland): 

WKRP DIN ANLIGGKNT VP DKN HE.. 
REN, DE WERT DI VORSORGE. PSAL: 55. 
15 »5 

M R 



rfi 



Psalm 55, 23. Also eine niederdeutsche Inschrift! 
„Horch» Hu»", mit n"ich verziertem Giebel! Geflügelte 
Engelsköpfe über den Fenstern, je höher, desto kleiner; 
auch ein solcher Kopf mitten über der In acht ift; verzierte 
Stützbalken, Weinlaub, Weintrauben, Rosetten; ganz 
oben im Giebel eine mächtige Rosette, außerdem Blätter 
in zwei züngelnde Drachenköpfe auslaufend. Erweitert 
und in Verbindung mit einer anderen Psalmstellu liest 
man die Inschrift noch in Mörsens (Jütluud): 



Käß '/('ii oiwAm ptut Herren . oij hand fkal fortiirge 

dir/: liami fkal Jkkc lade dend Helfertl ige I 'wilde let'ntde. 

Hi/en. J'S: .'>.'> . F.JL'.i . Jkkc os llerrc. ikke us . men (Hl dit nur» 

trre.Jor din mifkündhed./or Hin famtfcerf. PS: 1 1 ~> . F. 1 



IT 



18 



Zwei EngelsgcRt alten h 



n die auf dem Hofe beßnd- 
Eben- 



licbe Inschrift nebst den beiden Namenwuppen 
falls au« Mörsens: 

Non tarn Doinus i|vam llofpitium 
Nutn nos non nobis nidificainiis ave* 
MDCCLXXX 



Unser Maus ist nur eine Herberge, keine Heimat, die 
ist im Himmel. Dieser Gedanke ist oft in Hausinsehrifteu 
zum Ausdruck gebracht; so lieiüt es z. B. in einer alten 
Goslarer Hausiiischrift : Wir sind bir elondu geste. Noch 
bawen wir hohe neste (nidineauiu*!) . . . Und die Ge- 
dächtnisinschrift: 



MNOj 



K 

ANNO 



PA A DEN NE GRUND FIK F0RST EN /tRLIG ,/ . LOJ . HEHGS DYDER 
REL0NN1NGER AF (iUD MED RIIG VEI.SIGNELSE 

EN SKI0NSOM EITER LADT NU DKN NE GRUND ItKPRYDER 
OU RKDKR NA ADE FOR DE EFTER: LUVENDE 



K M D 

M DCCLXXII J 



Zu deutsch etwa: Auf diesem Grunde empfing zuerst 
ein ehrlicher .1. L. I!. der Tugenden Itelohnung von Gott 
mit reichem Sogen, «in Kluger spater nun schmückt 
diosen Grund und bittet um Gnade für die Nachlebenden. 
Zwei Engel halten wieder Wappen und Inschrift, mit 
wunderhübschen Schnitzereien, liliimengcwindc, zwei 
Füllhörner. Auf einem anderen Hofe wurde noch ein 
pnichtig gesehuitztes Tor 



Aus Koldinjf noch: 

SAEIG ER DEN SOM FROTTKR GVD 

OC TENCKER AI.TID PIA HANS DVD PSAL 

1588 nZ 

Psalm 112, 1 in «inen Reim gebracht; ins neue Ge- 
bäude wieder eingefügt. Und: 
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[>r. Auguit Andrae: Heusinschrif ten au« Dänemark. 
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MOGENS 



ANNO 



HIOKNS Fl ENDER MIG RV1NERIT 

MOGENS ERICS 0N MIG RENOYTRIT 2 

II VOR NE!) MIG KER EITER SKAlXiAA < 

GVD KNK DKR FOR RA ADE MAA ~ 



INGER 




16 8 2 



Auf deutsch: Rigens Feind mich ruinieret, Mögen* 
Erichsohu uiich renovieret , wie mit mir hernach es soll 
gehen, Gott allein dafür raten mag. Mit Hausmarke 
und durchspieüteui Herzen (Symbol der Liebe und Un- 



schuld). Die Inschrift 
dor Beschädigung de« 

Aus Odeuso (Fünen): 



verdankt dum Untergänge oder 
alten Gebäude» ihr 




DOM JMS CUSTODIA! EGHESSUM 
THUM ET INTliOITUM TUI M EX HOC 
NUNC ET l'SQVE IN SEVULUM o 



ANNO 



III 

Ha 




Pualtn 121, 8. Zwischen Anno und der Zahl das 
Monogramm Christ i: das Kreuz, symbolisch für Christus, 
Sahnten- Hominum; rechts im Wappen das Kreuz mit 
der „Ehernen Schlange * (Vorbild auf Christi Kreuzigung: 
4. Mose 21 und Evang. Johannis 3, 14). Rosetten und 
andere Schnitzereien. Dänisch lesen wir die Inschrift 
nochmal» in Koldiug: 

HERREN BEVARE DIN VI) 
l s GANG • OC INDGANG • FRA K - 1 • D 
(Hand) xv • <£ IND TIE EVKi TID (Ni«> 
VCF AN0.16Ü7 l'SALCXXr 

Auch diese Inschrift ist wieder, wie angedeutet, von 
zwei Wappen eingefalit; die ausgestreckte Hund links, 
worin ein Geldstück liegt, scheint darauf hinzudeuten, 
dali wir ein altus Handelshaus vor uns haben; recht«: 



die Nixe kämmt ihr Haar und sieht dabei in einen 
Spiegel, den sie in der Hund hält; vielleicht die Wahr- 
heit vorstellend, die oft so mit Spiegel dargestellt wird. 
Die Inschrift befindet sich im Tordurchgange des 
Ü< irdischen Nebenhauses. Endlich noch in Kalund- 
borg (Seeland): 

GVD WELSIGNE DIN INDGANG 

.(E BEVARE DIN VDGANG. 
I • N • B • II ^ 1681 

Gott segne deinen Eingang und bewahre deinen Aus- 
gang. Langes Gebäude mit vielen verzierten Stütz- 
balken: Fratzen und andere Gesichter, Tiere (Vogel), die 
Sonne u. s. w. Auf dem Borclischun Hufe in Koldiug 
liest man (Iber dem Kellereingang auf einer mächtigen, 
mit Eisenhaken befestigten Eichcubohlc noch die In- 
schrift: 



HAPE VP DEN HEREN, VN DE DV DAT GVDE, Itl.Irf IM LANCE 
VN DE ERNERE DI BEDELK'K: II EBBE DINE LVST AM HEBEN 
DE WEIH Dl GEVI.N WAT DIN HEUTE WNSCrET . BEVELE 

SM KU. Dil* WEGE VN DE IIM'E VP EN .HE WERKT IDT WOL MAKE PSAL:37. 



Vors 3 bis 5. Also wieder eine niederdeutsche Inschrift! 
Die Inschrift ist voraussichtlich von ihrem ursprünglichen 
Bestimmungsorte nach hier gebracht Altl Aus Sven d- 
borg die habsehe Iuschrift: 

SAA STAA I HKKHBN8NAVN T1L Dt' KK TRALT AK AI.DKIt 
VKLSIONKLSK OO FREKI) UM U1N OIKMMK BOH 

OII> OÜI»S KKV<iT BI.IVK I)KT HVOli TU. DE HIEKTKliKAl.ttRR 
80M CNDKH DKTTE TA(i FAAK BOLlü SKH'L O« KOK 

Auf deutsch etwa: So steh in Horms Namen, bis du bist 
müde von Alter; Segen und Friede in deinem heimlichen 
Bau; möge Gottesfurcht bleiben es. bis wo die Herzen 
brechen, die unter diesem Dache einplanen Wohnung, 
Schutz und Ruhe. Ende 17. bis Anfang ltt. .Jahrhundert. 
An einein andern Hause erblickt man noch diese Inschrift: 

C fnH.° D HBEN.EZER {] *;v»r 

Zur Erklärung vergleiche 1. Buch Saiuuulis 7, 12: 
zur Erinnerung an den über die Philister davongetrage- 
nen Sieg setzt Samuel einen Gedenkstein und nennt ihn 
Eben Ezer, d. h.: Bis hierhur hat un» der Herr geholfen. 
Also oino hebräische Inschrift , das Haus rührt von einem 
jüdischen Erbauer her. Aus Nyborg (Fünen): 



DA SI E DEO jyriDlfL 
XON EST VIS ULLA NE< II! FL 




ANNO Hill 
AXDEUS 1IANSS0XT 
IC. .1. G. M. G. V S. 

Inschrift und Wappen des „Korsbrödregaarden"' , so 
heilit das Haus, ein ehemaliges Klostergebäude, über das 
in dem „Aarbog for nordisk Oldkyndighed og Historie" 
von dem Musuumsinspektnr Karl I'. Neergajird in Kopen- 
hagen eine Abhandlung — auch als Sonderdruck — 
erschien. Der Anker als das Symbol der Hoffnung und 
des Vertrauens auf Gott ist aus Ehräer ti, 19 hervor- 
gegangen. In dem Siegel der Stadt (Nyborg Byes 
Vaaben) sehen wir ebenfalls Stern und Mond, aber einen 
abnehmenden (af tagende), während das Iiischriftswappcu 
oben und rechts vom Siegel einen zunehmenden (til- 
tagende) aufweist: 
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de Mutbuisieiilx Keisou in Tripolitauieu. 




Auf dum Hofe zum „Korabrödregaardcn" liest man : 



IHS 

! (ERISTVS PORTA SALVTlSe 




mit dem Monogramm Jesu Christi: [ D 8 = Jesus ho- 
miniim salvator. Siege] mit Wappen und Hofinschrift 
verdanke ich Herrn Bürgermeister Ruch in Nyborg. 

Ks wurde noch diese Wappenzusumtnenstcllung iu 
dem Orte gefunden: 





Mit Hausmarken, Kngelsköpfen und -gestalten, die die 
drei Wappen halten. 

Aus Helsingor (Seeland): 

MANCHIM VER 
DREVST KS WAS 
Kit SICHT \TSD MVS 
DOCH LEIDEM DAS 
QESCHCHT 1654 

Her rechte Längsstrich im ersten II stellt gleichzeitig 
ein 1 vor, ulso geschieht, im Keim zu sieht, (iasthaus 
mit groisem, verziertem Portal, worauf wohl die Iuschrift 
geht, und zwar eine neuhochdeutsche , vielleicht noch 
der Vorliehe für deutsche Sprache, wie sie besonders 
Friedrich II., der Krbauer des Schlosses Kronborg bei 
Hclsiugör, zum Auadruck bracht«, ihre Entstehung ver- 
dankend. Hei uns belege ich die Inschrift in (instar 
— GlockengieUerstraÜe — ltilH. Ungefähr au» der Zeit 
der Erbauung des vorhin erwähnten Schlosses Krou- 
borg (zweite Hfllftc des Iii. Jahrhunderts), in dem 
Shakes]M>are bekanntlich seinen .Hamlet - spielen lälit, 
stammt uoch diese charakteristische Inschrift: 



rrtempf or f men* § uiuit $ d § in § uonißimo f Ml § &< § terra furrcctrrr)* S f»«t f et in § camc f 
mca f vtiibo i>cum § £>afaatorcm § meum § iob £ 

* l X. ca 



Hie bekannte berühmte Stelle Hiob 19, 2". bis 2»i. 
Her tiiebel i»t neu verputzt, bis auf die altchrwürdige 
Itacksteiniiisi hrift , die einreihig (19. ca. steht unter 
meum) M wie ein Iüld im Itahmen hervorleuchtet. Die 
Stelle aus Hiob ist als Hausinschrift nicht allzu häufig; 



uns ist sie wenigstens in dieser Verwendung nur noch 
einmal aufgestoUen, unil zwar in Hannover, Kcke 
SchuhstraUc-KnochcnhaiicrstmBe. Her Seltenheit wegen 
mag die alte plattdeutsche Inschrift hier Platz finden: 



K.VET.DAT.MIM.VOIUiOflER.LEVET.TNDE.HE.WERT.lfl.HERNA.VT. I>KI{ . ERDEN .WECKEN .VNDE 
. WERT . D ARM A . HIT . DV8SER . HINER . H VDT . VMHE . GEYEN . WERDE . VNDE . WERT . IN . MINE . F I .ESC H . 
601). SEM .VNDE . MIN . OGEN .WURDEN . KNK . seil A WEN. VN DE . NENE . ANDER . AMKN . IOH . 19 



Zieht »ich ebenfalls als eine Reihe am Hause hin und ist auch ungefiihr ebenso alt wie die Inschrift im 
fernen Heising«'«-. 



de Mathuisieulx' Reisen in Tripolitanien. 



II. (Schluli.) 



Nach achttAgigcni Aufenthalt in Tri pol hl brach de Ma- 
tliuisieulx in die östlich davon belegenen Küstengebiete 
auf und erreichte Mnitahai die viel genannte OllM Tad- 
juiah. heute eine der grollten und reichsten Tripolitauiens 
mit vielen l'almen und Fruc ht Im ii nu n. Den Namen lad- 
jurab leitet de Methoirieah ans Tunis ad algnm al>. cL h. 
von jenem Turm, den die römischen Soldaten inmitten 
■ler Algen des KfietttletrejfeM errichtet hatten, um die 
wertvollen Salinen zu fiberwachen. Kiese waren eine 
(Quelle lies lieichtums für Tadjnrali. und mini zog noch 
im Mittelalter ihr Produkt den besten Kr/ciignisseii det 

N ild c Ii a - vor. Hier leisteten die MaltcselTitter. als sie 
noch in Tripolis befahlen, hart nacliigcn Widerstand i ■ i 
die Türken. 



i istlich der Oase hOrt die Vegetation an der Küste 
auf, und bis nach linmsk marschiert man oft bis au die 
Knice im Sunde, während die Pferde stellenweise bis an 
den Hauch einsinken. Die bis zu 45° geneigten Abhänge 
der Sandhügel erschweren das Vorwärtskommen noch 
mehr. Halbwegs nriacheu Tri|Milis unil Homsk liegt das 
Kasr von KarabuH mit einer Kompanie Soldaten. Hier 
erfuhr de Atathuuieuls einiges über die Hewobner der im 
Süden benachbartes llerge, wo noch die Itlutrache sehr 
häufig geübt wird und der Faiiiilicntialj sich über mehrere 
OeeeratiepeU , wie in Korsika, vererbt. S> zeigte man 
den Itei senden einen er-t zchujä hrigen Knaben, der den 
Mörder teilte* Vaters getötet hatte. Da <l i>- Hrflderdea 
Ermordeten ihm unaufhörlich von der Rache spracheil, 
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de Mathuisieulx' Reisen in Tripolitauien. 
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die er an deui Tutor eine» Tages zu nehmen hätte, wollte 
der Knnlie nicht länger warten und ur erscholl den 
Mörder während des Schlafes. Her Haß zeitigt so furcht- 
lntre Folgen, daß manche Fnuiilien nun Furcht davor ihren 
Stolz opferten. 
So kamen vor 
kurzem die 

KU ITH eines 
linderen Mör- 
dern mich Tri- 
polis und ba- 
ten den (iou- 
verneur um 
die Hinrich- 
tung; ihre« 
schuldigen 
Siluies, um 
die Verwandt- 
schaft vor un- 
absehbarem 
lilut vergießen 

üli bewahren. 
Per tiouver- 
neur berich- 
teta über die 
Angelegenheit 

nach Kon- 

stantiuopcl, 
dort ging man 
uhur auf die 
Ititte der El- 

tern niclit ein, und so kehrten nie unverriebteter Siehe 
wiedur heim. 

^Auf den Weitorniiirscbe wurde der Weg durch den 
Sand noch unangenehmer, ds» er durch den Wind enipor- 
gewirhelt wurde; der feine Staub dringt in den Mund, 
und au« den Taschen entfernt man Hunde voll davon. 
Hie Sand wüste gleicht oft einer bewegten, hellen Wasser- 
flache. Unterwegs traf mau auf einen von vielen 




Abb. l. Ueüanitansicht der Ruinen von Lentis Magna. 



Tripolitaniens anlangt, so glaubt de Mathuisieul« den 
Ursprung des Wassers südlich des (fariunn und des 
Yffren suchen zu müssen, denu in diesen (iebirgen selbst, 
seien die Niederschläge zu Heiner Ansammlung nicht ge- 

ii 1 1 — < - 1 1 1 ? , und 
man könne 
nur an den 
Sudan den- 
ken. Weiter 
östlich ist das 
Wasser we- 
niger selten ; 
man über- 
schritt einen 
4 m breiten 
Lauf in dein 

fcl-igen Hott 
des Ternet. 
Die l'udis I.e- 
inueitn. (irib 
und Hanimii 
zeigen zwar 
wieder keinen 
Tropfen , «las 
lauge Uldi 
Dogl hat da- 
gegen eine 
beträchtliche 
Wasserfläche, 
östlich von 
dem ' Dttga 

tchiobt sich das Taruuahgebirge nordwärts gegen die 
Küste vor, die es bei Homsk erreicht; das ist die ein- 
zige Stelle an dem syrtischen Mittelnieerufer, wo Höhen 
unniittolliar ans Meer herantreten. Hier trifft mau uueh 
auf die von Oariana nach Homsk fülirende Telegraphen- 
I nie, die tief in einem (traben verlauft, so daß von weitem 
nur «las obere Drittel der Pfähle sichtbar ist. 

Man drang dann in ein Massiv von hohen Hügeln 




Abb. 2 Der Hafen von Leptls Magna. 




Menschen und Tieren belagerten lirunnen, dessen Tiefe 
auf 3(1 in festgestellt wurde. l iier die Herkunft solcher 
Wasservorrato sind verschiedene Veruiutuugou guuulicrt 
worden. Wus die llrunuen in den wüsten Küstenstrichen 
(ilobus LXXXIV. Nr. 4. 



ein. die sich bis ans Meer fortsetzen. Im Uadi Ruboga 
sah man einige Haifa- und Olivenpflanzuugeu. auch be- 
gannen nun römische Ruinen, deren Zahl sich mehrt, 
je mehr mau »ich Homsk nähert. Auf einer Anhöhe von 

7 
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da Mnthuisieulx' Ruinen in Tri jiolitanion. 




Abb, S. Kaimanern von Leptls Magna 

200 in erhebt »ich «in ziemlich gut erhaltener Turin "in- 
mitten einer Menge zerfallener Hunten. Die I!e«te einer 
grüßen Ansiedelung steigen im den Flanken <le- Hügels 
empor und'verruten die hier im Altertum ausgedehnte 
Kolonisation. Von der Hohe einer Halbinsel wird Iloin»k 
mit »einen im I i r ü n der Härten h»lh versteckten weißen 
Häusern »ichtlmr. und ein kurzer Abstieg führt zum 
Hafen. Die Stadt verrat, daß europäische Itauurt vor- 
liildlich gewesen i»t , und die Itcsidenz de- Wali ist ein 
»ehr luxuriös und modern ausgestattetes (iehüiide. In 
di< -ein fand de Mnthuisieulx wahrend der drei Tage 
l'iitcrkunft , die er der ruter»uchung der Ruinen de» 
alten I.eptis Magna widmete. 

I.eptis Magna (Alih. 1), von Phöniziern au» Sidon 
gegründet, wurde schnell der wichtigst« Hafen der syr- 
tischen H.uideNiilatze. Sein« Ituinen liegen etwa 3 km 
i'istlicli von Ilomsk zwischen Sandhügeln, wo da» l'ndi 
I.ehd.i »ich ein heute trocke- 
nes Hett gegraben hat. Die 
griechischen und römischen 
Schriftsteller erzählen. daß 
die lilüte von I.eptis nach 
dem NiederL'iligu de» alten 
hellenischen Hafens Cynip» 
(.III der Mülldung de- oleiell- 
uaiuigen l'adi) begonnen habe. 
K- sclieint. il.il) Karthago mit 
»einer iranzcn Macht die Knt- 
wirkelung seiner Schwester- 
studt gehindert hat, die denn 
auch erst nach den puuischcn 
Kriegen obsiegte und «ich 
seitdem bis in» 4. Jahrhun- 
dert n. Chr. ihren hohen Hang 
im Mittclmecrluiiidcl zu wah- 
ren wii Ute. Iii«' römische 
Periode wird durch zwei Fort», 
riesige Kiiimatiern und Paläste 
besengt, deren untere Hälfte 
heute im Sande vergraben 
liegt; plmuizischc Heute ent- 
halten vielleicht die (irillld- 
miiuem der Fort». Harth 



meint, daß der ehemalige gido- 
ni»che Hafen eich auf die 
Hauten der östliehuu, wo/tt: ge- 
nannten Halbinsel beschränkt, 
und daß man Xeapoli» in der 
Folgezeit die beträchtlichen 
Vergrößerungen nach Süden 
und Osten hin genannt hat. 
de Mathiiisiculx verweist jedoch 
darauf, daß er unter jener, 
übrigen» »ehr kleinen Halb- 
insel, keine Spur von Privat- 
baiiten gefunden habe, und 
meint , Neiipoli« »ei vielmehr 
der Name für die Vorstadt 
gewesen, die »ich westlich vom 
l'adi am Meeres ufer entlang 
erstreckt liube. Kort liiitten 
die reichen Hewohner ihre 
l.usthäUHer gebaut. 

Nachdem I.eptis Magna 
dun ernte Mal toii den Van- 
dalen zerstört worden war, 
wurde eo von den romi»chen 
Kaisern wieder aufgelwmt und 
Ton SoptimitiB Severus, der 
hier geboren war, beträchtlich verschönert. Der zweite, 
vernichtende Schlag geschah dann durch die arabische 
Invasion des 7. Jahrhundert», und der liest der Hevül- 
kerung verschwand infolge der Streitigkeiten der ver- 
seliiedcnen Scheich». Seitdem verschloß den F.uropäern 
die Seeräuberei den Zugang zu jener Kü»te, und erst 
Heinrich Harth und der F.nglfinder Cowper konnten dort 
Nacbforschiingen von Wert ausführen, de Mathuisieulx 
»einerseits war in der Lage, den ersten Plan der Statte 
aufzunehmen und die Hiiineu soweit zu untersuchen, als 
es. ohne Nachgrabungen möglich ist. 

Die Ituinen liegen zu beiden Seiten einer großen 
ovalen Mulde und erstrecken sich vom Kintritt des l'adi 
in dieselbe bis zu dessen Austritt in das Meer. Der 
heutige Wasserlauf teilt den durch die Spuren der l'm- 
wallung 1 »«zeichnet eu Iiaiim der alten Stadt in zwei an- 
nähernd gleiche Hälften. In dein Teil am linken Ufer 




A'.k 4 Ituinen eines Staudammes Im Tarunali. 
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Reste römischer Ölpressen. 



erhoben sich die öffent liehen (iehäude, flie sich um Husse 
aneinanderreihten; in dem Viertel rechts vom Ha che, das 
ärmer Hfl Ruinen ist, finden »ich nur noch Spuren von 
Terrassen. Kanülen und Privulhäusern. Die eigentliche 
Stadt mag auf jcilcr ihrer vier Seiten 1 km gemessen 
haben. Außerhalb dieser inneren Stadt zogen sich zwei 
Vorstadt viertel am Meere entlang hin, eine« im der Kii-te 
rechts 1500 m lang mit dem ZirkuH und dein Amphi- 
theater, das andere nach link« 2000 m weit nur mit 
Spuren von Privatgebäuden. 

Im allgemeinen sind die Monumente au« der kaiser- 
lichen Zeit groliartig zu nennen, ihr Stil aber int ziemlich 
inittcluiaUig. Münzen yon schöner \ usfU In u ug . aher 
son-t ohne Interesse, werden beständig von den llewohuern 
deH Dorfes l.clnl i gesammelt ml ,| ., n ,| ]( . Kuropüer 
verkauft. Der Sand liedeckt die Trümmer ungleich; 
die voii ihm gebildeten Hügel halten .sich vorzugsweise 
liegen die höchsten Mauern angehäuft, manchmal be- 
decken sie die eine Seite vollständig, wahrend die andere 
völlig frei liegt. In der Kegel sind die Ituinen zur Hälfte 
darin vergraben. Jener Sund wird durch die Wüsten- 
winde und durch den Nordwest wind zusammengetragen, 
der den pulverisierten Hoden des latomls herbeiführt. 
Die parallel dein l'adi verlaufenden Wallmauern verraten 
sich nur noch durch <lie Ab- 
drücke im Hoden. Die Van- 
dalen zerstörten sie bis auf 
den tirund, und die Mauern, 
von denen man heute noch 
Spuren entdeckt, stammen erst 
aus der Zeit .lustiniaus. Das 
innere BafoibsMU (Abb. 2), 
das 350 m in seiner grolkm 
Achse inilit, ist heute nur ein 
ausgetrockneter Sumpf, dessen 
westlichen Hand ein winziger 
Harb umsäumt. Hie ehemalige 
Tiefe des Wassers in diesem 
inuern Hafen lallt sich au den 
Kais d<.<r beiden Halbinseln 
abschätzen, die den Durch- 
gang einsrhlieUen: die gröliten 
UniHfalltfflthifffl konnten sieh 
dort bewegen. Her 60 m breite 
Durchgang selbst, ist jetzt 
elienfalls nur ein Sumpf. Auf 
dem westlichen Ufer erhebt sich 
eine Festung mit achtungge- 
bieti'iideii Man« rn, Spuren von 



Treppen und Hrunnen, und auf dem öst- 
lichen l'fer beherrscht eine zweite Fest ung 
ungeheure Kaimauern (Abb. 3). Unter dem 
Wasser des Meeres liegende Mauerreste 
stellen offenbar eine Mole dar, die früher 
den Kiugang in den Hafen .schützte. 

Btwa 200 m westlich von der Festung 
auf der westlichen Halbinsel finden sieh 
zwei Säulen mit halbkreisförmigem Durch- 
messer, die einzigen, die in ganz Leptis 
noch aufrecht stehen ; sie scheinen die Wand 
irgend eines größeren Kuuwcrks, des Pa- 
lastes des Justitium oder einer christlichen 
Kasilika, gestützt und geschmückt zu 
haben. Die östliche Vorstadt enthielt dein 
Vergnügen gewidmete Kaliwerke, den Zir- 
kus und das Amphitheater. Die Matte des 
1 km von dem Hafeneingang entfernt 
liegenden Zirkus setzen durch ihre (iioLie 
in Erstaunen und zeigen, daü es sich nicht 
um ein griechisches Stadium, sondern um einen römischen 
Zirkus handelt. Kr wird durch zwei dem l'fer entlang 
laufende parallele Mauern gebildet . die fast ganz vom 
Sande verschüttet sind und am Ostende durch ein dicke» 
Mauerwerk verbunden waren. Die Mauer am Ufer zeigt 
noch Spuren von Treppen, die wahrscheinlich zum Kr- 
reichen der engen Plattform dienten. Der Zirkus i-t das 
am besten erhaltene Monument von ganz la'ptis. mit 
den Tüinpelruineu bildet er ein weites Viertel von im- 
ponierendem Aussehen, so dalJ man sich wundert, dal! 
Harth nicht darauf aufmerksam geworden ist. Die Stätte 
des Amphitheaters dagegen verrat nur eine ovale Kin- 
senkung ohne Kaureste. In ganz l.eptis magna gibt 
es keine Statue oder erkennbare Trümmer von solchen; 
vier von dort herrührende Statuen sind jetzt in Hoinsk 
zu sehen. 

Von Homsk zog de Muthuisieulx landeinwärts nach 
Südwesten ins Tarunnhgebirge; er überschritt die sagen- 
haften Hügel der Grazien, deren Fruchtbarkeit Herodot 
rühmt, und gelangte nach schwierigem Wege durch die 
Uadis, in denen man die Ituinen dicker Dämme (Abb. 4) 
antrifft, zunächst nach Mscllatu. Ob jene zum Aufstauen 
des Kegonwussers bestimmten Kauten von den Körnern 
oder Kerbern errichtet waren, lielS sich nicht entscheiden. 




Abt.. 6, Kölnische Kulnen im Tarnnah. 
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Dr. Bohren«: Di« Ems. 



Dan Tarunahgebiet ist wellig und nackt und gewinnt ein 
charakteristisches Aussehen infolge der zahlreichen vul- 
kanischen Spitzen, die die Kalkkruste durchbrechen; 
es hat auch archäologische» Interesse, denn man findet 
dort an manchen Orten eigenartige Bau werke, von den 
Arabern Sanum genannt, die zu Irrtümern Veranlassung 
gegeben haben, de Mathuisieulx beschreibt sie wie folgt.: 
Zwei rechteckige Pfeiler von 3 bin 6 m Höhe und 
0,40 v 0,80 m Durchmesser sind im Abstände von 
0,40 in aufgerichtet und werden durch einen horizontal 
darüber gelegten Stein verbunden. Diu Weiler bestehen 
aus geschnittenen Steinen oder ans Monolithen und weisen 
viereckige, sehr regelmäßig geformte Locher auf, die zu 
je zwei in gleicher Höhe einander gegenüberliegen. Jede» 
Monument besitzt 2 bis 4 solcher Löcher, die den einen 
der Pfeiler durchbohren, in den anderen nur oberflächlich 
eingegraben sind. Barth und Cowper wiesen diesen 
Sanam die Bolle von Altaren für religiöse Zeremonien, 
»ei es der Autochtlionun, sei es dur phönizischen Kolonisten 
zu; de Mathuisieulx ist anderer Ansicht. Kr war über- 
rascht von der Ähnlichkeit der Sanam mit den von den 
Neapolitanern und Griechen angewandten Traulienpresseu, 
er untersuchte genau die Gegend um die Ruinen und 
fand, dali die Sanam um so zahlreicher auftraten, je 
fruchtbarer der Boden war. Deshalb halt er jene Buu- 
werke für Ölpressen (Abb. 5). 

Durch das tiefe Tal des l'adi Duga stieg de Mathui- 
sieulx von dem Plateau herunter und gelangte nach dem 
Orte Tariinah; hierauf ging er nordwestwärts auf achon 
bekannten Wegen nach Tripolis. 

Seine Ergebnisse zusammenfassend, sagt de Mathui- 
sieulx zum Schluß: Zahl und Bedeutung der Buineu im 
Dschebel von Tripolitanien sind stark überschätzt worden; 
ihre Menge ist nur gering, und aie sind alle römischen 
Ursprungs. Diese schwachen Reste verschwinden Hchnell 
unter der Hacke des Bewohners, der daraus das Material 
zu seinen Bauten nimmt; so sind ganze Weiler von ihren 
alten Statten entfernt worden. Die arabischen und herbe- 
rischon Ruinen jener Gegend bieten niobts Besonderes 
und haben kaum ein hohes Alter. Das wahre Feld für 
archäologische Forschungen boschrankt sich mithin auf 
das Küstengebiet und das Plateau von Tarunah. Dort 
aber sind Ausgrabungen unumgänglich nötig, wenn man 
entscheidende Ergebnisse erzielen will ; denn mit größter 
Hartnäckigkeit verhüllt der Sand die Spuren der er- 



loschenen Zivilisation. Wenn die zu Tage liegenden 
Ruinen von Leptis Magna genügen, um den Forscher 
für den Augenblick zu befriedigen, so liegen die von 
Sahrat ha. noch vollständig im heutigen Boden. Dasselbe 
gilt für den Tarunah, dessen Trümmerhaufen (Abb. C) 
zweifellos viele Geheimnisse der römischen Kolonisation 
verhüllen; vielleicht verbirgt dieses Plateau sogar phoui- 
zische Spuren. Eine punisehe Inschrift hat de Mathui- 
sieulx dort zufallig gefunden. Außerdem würden die 
arabischen Dammreste wertvolle Informationen ülter die 
Bewässcrungstechnik der arabischen Welt des Mittel- 
alters liefern. 

Wirtschaftlich betruchtet gibt es wenige Länder, 
die sich in solch traurigem Zustande präsentieren wie 
Tripolitanien. Es ist noch zuviel gesagt, wenu man den 
l'mfang des bewohnten und unter Kultur stehenden 
Gebiets auf ein Zwanzigstel des ganzen Areals sehatzt. 
Die Vorstellung von der ehemaligen Fruchtbarkeit Tri- 
politanien» erweckt bei den Europäern die Hoffnung, 
daß umfassende Arbeiten den alten Zustand des Landes 
wieder herbeiführen konnten. Das sind nach de Mathui- 
sieulx Luftschlösser. Die gegenwärtige l'nfruclitliarkeit 
geht vor allem auf das Verschwinden der Wälder zurück, 
die die hohen Plateaus bedeckten. Indem die Araber 
die Bäume des Dsebeliel vernichteten, versetzten sie 
Tripolitanien dun Todcsstoli; denn sie ruinierten damit 
den Boden. Man meint auch, dali die unterirdischen 
Wasscrlagcr da« für immer verschwundene Durchsickern 
der Regen erset/.en könnten; aber diese Arbeit wird schon 
überall, wo sie lohnend zu sein «cheint. durch die Ein- 
geborenen besorgt, und die Ergebnisse sind nach de Mathui- 
sieulx, von sehr wenigen Stellen abgesehen, negativ. Was 
nützt es, wenn man das Wasser auf den Sand der Eltonen 
oder dio Steine der Gebirge bringt, wenn dort kein Korn 
Humus mehr vorhanden ist? Lnsere mächtigen Bewüsse- 
rungsinittp] ständen mit den mageren Vorteilen, die man 
daraus ziehen könnte, zu sehr im Mißverhältnis. Wenn 
man den Ertrag der für den Anbau von Gerste günstigen 
Felder verdoppeln könnte, so würde er doch nicht einmal 
zur Ernilhruug der Arbeiter ausreichen. Die üliven- 
plantagen kommen nur iu sehr lieschränkten Gebieten 
fort, daher halten denn auch die Türken ihr« Bemü- 
hungen nach dieser Richtung ganz der ( yrenaika zu- 
gewendet, die allein für Meliorationsversuche geeignet 
zu »uin scheint. 



Die Ems. 

Eine hydrographische Darstellung auf Gruud des von dem 
preuttitcneii Wussorausschusse herausgegebenen 
Weser -Ems- Werkes 

Von Dr. Behrens. Braunschweig. 

Das Emsgebiet gehört zum weitaus größten Teile 
dem Flachlande au, nur in seinem südlichen Teile erhebt 
es sich au der Wasserscheide im Teutoburger Walde zu 
gröf serer Höhe. 

Das ganze Gebiet der Ems umfaßt eine Fläche von 
12482 qkm; davon entfallen auf ihre beiden größorcu 
Nebenflüsse, die Hasu und die Leda, 3126 und 2203 qkm. 

In der dem südwestlichen Abhänge des Teutoburger 
Waldes vorgelagerten, sanft geneigten Ebene, der Senne, 
entspringen zahlreiche Bäche, dio teils zum Lippe-, teils 
zum Emsgebiete gehören. Der südlichste im Km»- 

') Vergl. das Keferat über die die Weser behandelnden 
Teile des Werkes Globus Bd. s», 8. 110 und 124. 



gebiete liegende Bach ist die Ems selbst, dio hier bei dem 
Dorfo Hövelhof in 13 m Höhe entspringt. 

Da der Fluß auf seinem Wege vielfache Windungen 
und Schleifen macht, ist soine Entwicklung nicht un- 
beträchtlich; sie beträgt für die obere Ems, die bis 
Rheine hin gerechnet ist, 7.5,2 Proz., für die mittlere 
Ems bis zur Hasemilndung 62,6 Proz. und für die untere 
Ems 67,0 Proz. In der obersten Strecke hat diu Ems 
kein ausgeprägtes Tal, erst weiterhin bildet sich eine 
fest umgrenzte Mulde; unterhalb Warendorf gehneidet 
sich der Wasserlauf immer mehr in das flache Gelände 
ein, so daß bis Rheine hin eiu schmales, aber verhältnis- 
mäßig tiefes Flußtölchen entsteht. Auch an der mitt- 
leren Em* bleibt die Hoch» assermulde zunächst noch 
eng und stellt sich hier als eine etwa 1 0 in tiefe Rinne 
dar. Von Listrup abwärts erweitert sich das der Über- 
schwemmung ausgesetzte Gelände zu einer etwa 1 km 
breiten Niederung. Unterhalb Ilaneckenfähr wird das 
Überschwemmungsgebiet von Dünen, diu in einer Ent- 
fernung von 1,5 bis 3 km voneinander liegen, begrenzt. Von 
Lirigen bis Dalum zeigen diese Dünen am linken Ufer 
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auf etwa 6 km Länge Steilränder. Auch um Unterlaufe 
ist ein eigentlichen Flußtal nicht vorbanden. Das Bett 
der Km« ist fast überall sandig, nur an einzelnen Stullen 
finden sich auch andere Bildungen, wie Mergel und 
l'länerkalke, vor. 

Da die Ems zunächst parallel mit dem Teutoburger 
Walde verlauft, so können »ich hier gröfsere Wasserläufe 
nicht autbilden. 

Da» Dreieck, du* südlich der Erna bis zur Wasser- 
scheide hin verbleibt, wird zum gröfsteii Teile durch 
das Gebiet der Verse ausgefüllt, diu der Kum ein Nioder- 
sohlagsgebiet von 765<[kuj zuführt, also das bis dahin 
1870 <|kiu grofse Emsgebiet um rund 41 Pro/. vergrößert. 
Das durchschnittliche Gefälle des 71,6 km Jangen Wasser- 
laufs ergibt sich zu 1,43 IW (1:691)). 

Da die linksseitige Wasserscheide bis zum Dollart hin 
ganz nahe der Klus verlauft, so münden am (ranzen 
Flusse von links keine Wussorläufe von irgend einer 
größeren Bedeutung mehr ein. Auf der rechten Seite 
bilden »ich dagegen einzelne größere Seitenzuflüsiic als 
Sammler aller kleinen Gewässer au». 

Die Große Au, auch Ahe oder Plantlünne!' Au ge- 
nannt, entsteht ans der Vereinigung der Sjwdler Aa und 
der Plantlünncr An. Das Gesamtgobiet aller zur 
Großen Aa vereinigten Wasserläufe betrugt 933 ijkui, 
also etwa 24 Proz. des bis dahin 3871 qkm großen F.nis- 
gebiets. 

Die (Quelle der Hase (160,5 m ü. M.) liegt et wa 2 km nord- 
östlich von der Bergkuppe des Hankciiülls am Nord- 
abhange des Teutoburger Waldes. Hei Gesmold wird ein 
Drittel de» Hasewasscr* nach der Klse abgegeben, die 



zur Werra entwässert, also zum Wesergebiete gehört. 
Da die Hase mehrmals ihre Hauptrichtung ändert, so 
ist ihre Entwickelung nicht unbedeutend; sie erreicht 
für den ganzen 193,0 km laugen Lauf der Hase den 
Wert von 107,. r i Proz. Neben den großen Krümmungen 
zeigt die Hase noch eine vielfache Zersplitterung ihres 
Laufes in einzelne Arme. Das ganze tiebiet der Hase 
hat eine Fläche von 312f>qkm, trägt also dem bis zu 
ihrer Kinuiünduug 5079 cikm großen Gebiete etwa 62 Proz. 
seiner Fläche hinzu. 

Die Leda nimmt mit ihrem Ilaupt/.uflusse. der Jümme, 
die Wasselläufe, die von den nurdoldetiburgisehen Hoch- 
mooren und Geestgehieten nach Süden und vom Hümm- 
ling und der iiiittclnldenhurgischen Geest Dach Norden 
fließen, auf. Die beiden llauptläufu werden gespeist 
durch drei Wasserznge, nämlich die Sagter Ems oder 
das S.igter Tief, das liarsseler Tief und das Aper Tief. 
Der erste Wasserzug bildet mit ouderen kleinen Wasser- 
läufeu die Leda, während die .(limine aus den beiden 
übrigen Wasserzügeu entsteht. Als (Jiiellfluü der Leda 
muß das Sagter Tief, da« ein Einzugsgebiet von 46Rqkm 
hat, gelten. Die Entwickelung beträgt für die Sagter 
Ems 27,5 Pro/., und für das Aper Tief 24,0 Proz. Die 
Entwickelung der Jumme mit 99 Proz. und des liarsselor 
Tiefs mit 1 10,4 Proz. ist sehr beträchtlich. Die Leda 
bat auf ihrem 31.1 km Inngen Laufe bei einer Fallhöhe 
von 0,75m ein mittleres Gefalle von 0,024 pro Mille 
(1:41500) und ähnlich die .1 imune auf ihrem 20,9 km 
laugen Lauf bei 0,51 m Fallhöhe ein tief alle von 
0,024 pro Mille (1:11000). Die Leda bat an ihrer 
Mündungsstrecke eine norinalu Itreite von 114 m bei 
einer Tiefe vou Uber 5 m bei Hochwasser. 



Zur Sprichwörterkunde bei Deutschen und Litauern. 



Von F. Tetzner. Leipzig. 



Jakob Grimm, der Heros deutscher Volksforschnng, 
hat in seinem I)«ut*chen Wörterbuch zur Klarstellung der 
begrifflichen Entwickelung unserer Worte an erster Stelle 
Belege aus den deutschen Klassikern gewählt, nur nebenher 
auch Redensarten und Sprichwörter. Mochte dies bei deu 
Zwecken Jakob Grimms noch erlaubt »ein. so ist doch 
dieselbe Art der Belegauswahl bei Wörterbüchern ge- 
ringeren Umfungs, in denen die Bedeutungsentwickelung 
der Worte nicht im Vordergründe steht, nicht als eine 
glückliche zu bezeichnen. Man fragt sich unwillkürlich, 
was sollen die Angaben meist ganz gleichgültiger Art an 
gleichgültigen, genau bezeichneten Stellen? Geradu die 
Poesie, in der die Wortwahl oft dem Reim und Rhythmus 
zuliebe geschieht, kann ein Wort lange nicht so frei und 
selbständig auftreten lassen, als die Prosa. Und die 
retuschierte Prosa ebensowenig, als vielmehr die klare 
Sprache der Bürger und Bauern, die ihren besten Nieder- 
schlag im Sprichwort findet. 

Es ist zu erwarten, daß man in Zukunft bei Dar- 
stellung der deutschen Wort- und Satzlehre weit erfolg- 
reicher das Sprichwort zum Muster nehmen wird, als 
beliebige Dichters teilen. Daß der Poet mitunter und sehr 
häufig aus einer Volksweisheit einen mustergültigen und 
langanhaltendou Ausdruck zu prägen vermag, soll dabei 
ebensowenig geleugnet werden, wie die Tatsache, daß 
die gewöhnliche und nachlässige Bede des Volks, wenn 
es sich gehen läßt und seine Gcdnnkeu nicht zusammen- 
nimmt, durchaus nicht das Vorbild der Ausdrucksweise 
ist. Sprichwort und Citat sind die Blumen und Blüten 
des Ausdrucks. 



Das Volk hat zwei Arten Sprichwörter, selbst- 
geschaOeue und entlehnte. Die selbstgeschaffenen ent- 
stammen durch die Bank witzigen Köpfen bei kleinen 
Ereignissen. Der Litauer sagt: „Eines Hundes Stimme 
dringt nicht in deu Himmel". Sicher hat sich jemand 
über irgend ein llundegebell aufgehalten. In dem Einzel- 
fall lag gewiß ein zufälliger loser Zusammenhang des 
Bellens oder der Rede darüber mit dem Himmel vor. 
Mag nun der Hund der himmlischen Hilfe bedürftig ge- 
wesen sein, mag er scheinbar darum gebeten haben oder 
der, der daran Anstoß nnhui, bei seinen Gedanken an den 
Himmel vom bellenden Hunde gestört worden sein. Jeden- 
falls hat ein anderer Mann schlagfertig oder gutmütig 
sofort die Wertlosigkeit der Himdestimme festgestellt, 
die nur einen einzelnen Menschen, nicht das große Ganze 
stören kann und keine Hilfe vom Himmel erhält. Das 
Wort ist weitererzählt worden, das von A. und B. 
als Witz empfunden ward. Die Prägung war noch nicht 
endgültig, da wurde es, wie man tagtäglich erleben kann, 
auf ähnliche Fälle übertragen. Vielleicht nicht in 
treffend, so daß es Abänderungen erfuhr. Die 
alter nicht stark genug, der kleinen Poesie diu Daseins- 
berechtigung und das Bürgerrecht streitig zu machen. 
Sie besteht fort und wird bei verschiedenen Gelegenheiten 
angewendet, indem man sich an Stelle des Hundes jedes 
Tier oder jeden niederen Menschen, an Stelle des Bellens 
jede Stimme und Wollung, an Stelle des Himmels jeden 
höheren Ort denken kann. Man mag das Sprichwort 
aber im Volke umstellen, wie man will, das anschauliche 
Bild wird immer durchgeistigt vor der Seele stehen. 
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I)hs kleine Gedicht hat al«o folgende geschichtliche 
Perioden: Anschauung, Feststellung (des Tatbestandes 
durch einen Satz), Anwendung (auf ähnliche Fälle), Ver- 
änderung, 1'rägung Interessant ixt, daß mehr noch wie 
hei den Deutschen bei Slawen und Balten «ins Sprichwort 
K«hr häufig in Form der Anrede auftritt: „Geh uus dem 
llaUH , cihuu gegessen /u haben, und du wirst auch wo 
anders nichts bekommen", „Bist du unschuldig, so mach 
die Tür zu; bist du schuldig, so rüste deine Füße". Die 
Anschaulichkeit und Wirksamkeit ist eine um so größere. 
Diese eindringliehe, durchaus nicht anstößige Art der 
Rede habe ich wiederholt bemerkt und mich dabei de* 
Gegenstück» erinnert, wie ein Teil der sogen. Kultur- 
uienschbeit gern in gewundener Hede und unter häufiger 
Anwendung de* unpersönlichen „man" die Worte recht 
verwaschen und nnaiischaulich sagt, damit ja alle.« un- 
verbindlich bleibt Die Sprichwörter sind eben im Gegen- 
satz dazu in lebhafter Wechselrcdc geschaffen worden. 

Die andere Art der Sprichwörter entsteht au« Citatcn 
uml unterließt derselben L'ntwickelung , denselben Ge- 
setzen. 

Der Dichter freilich, und sei e» Homer, .schläft auch 
einmal und geht nicht immer von der Anschauung, nicht 
immer von der richtigen Anschauung nun. Trotzdem 
schmeichelt sich sein Wort in das Ohr eines Hörers ein, 
aus Gründen, die vielleicht mit der Richtigkeit des ( 'itates 
nichts zu tun haben. Die zweite Person merkt sich die 
auffallende schöne Stelle wohl, aber nicht immer wörtlich. 
Was hat Schopenhauer gewütet, wenn man eins seiner 
Worte veränderte, wie hält die Schule darauf, daß die 
Gedichte und Itibelverse wörtlich gemerkt werden! Alier 
die Volksrede kümmert »ich um derartige Anforderungen 
nicht. Sie ändert, auch abgesehen von der nachlässigen 
Art zu citieren, fortwährend. Nicht einer ändert , viele, 
alle. Der Siun uiuos t itates wird kontrolliert und im 
Volksmunde anders geprägt, schließlich wird ein neues 
Sprichwort fertig. Und es ist nicht allemal schlechter 
als das Urbild. Wer wolltu bezweifeln, dali da» Volk 
nicht allmählich einem Dichter- oder Pbilosopheuworte 
größere Knappheit, bessere' Form geben könnte V Ks 
fallen mir augenblicklich nur die Urbilder zu den Sprich- 
wörtern ein : „Macht ist Recht" , „Der Mohr bat »eine 
Schuldigkeit getan", „Man merkt die Absicht, und man 
wird verstimmt". 

Diesen Vorgang kann man allerdings bei den Sprich- 
wörtern lange nicht so gut beobachten wie beim Volks- 
lied, wo sich in einzelnen Fällen ganz deutlich zeigt, wie 
ein ansprechendes Kunstlie-d allmählich durch Weglassung 
überflüssiger Strophen, durch Krutzling unverständlicher 
Ausdrücke ein Volkslied wird. Ich habe einmal das Lied 
„Mein guter Michel liebet mich" als Gesang ans Volks- 
mund aufgezeichnet und war überrascht, später bei Böhme 
das langweilige, gekünstelte Urbild zu entdecken. Hier 
ein Ausspiuueti selbstverständlicher Sachen, da ein 
lebendiges I<cbeitshild, freilic h bei souveräner Behandlung 
des Reimes und der unbetonten Silben. Ähnlich erging 
es dem Zedlitzschen „Maricchcu sali weinend am Rocken", 
dem litauischen, von de Call komponierten „Wenn in 
stiller dunkler Nacht". Bleiben wir beim Volkslied stehen 
und verfolgen zunächst etwa die lluupturt, die als Ge- 
sänge zugleich Tänzen untergelegt wurden. Diese Lieder 
verlieren im Volksmund Strophe um Strophe, der Text 
wird umgestaltet, freilich manchmal auch verschlechtert 
durch Verwandlung von Unverstandenem in etwas An- 
klingendes, anderes. Die Kimler hören «las Lied und 
lernen dabei eine oder ein paar Strophen. Da kommen 
neue Tanzlieder auf (das Märchen von dem mythisch 
hohen Alter der meisten Volkslieder, in denen tibergelehrte 
heidnisches Erbgut, alten Gütlerkult, Kömeicriimerungeii, 



bei den Litauern indogermanische Wnndererlehnisse, 
Kreiizherrnschlnchteu u. a. suchen, sollte endlich einmal 
aufgegeben werden. Von unseren Volksliedern ist mit 
Ausnahme weniger Kirchen- und Volksgesänge nicht« 
älter als Opitz, das meiste aber erheblich jünger); das 
Volk vergißt die alten. Nur beim Kinderspiel und Kinder- 
tanz führt das alte Lied verkümmert und unverstanden 
seiner Melodie wegen in ein paar Strophen sein Dasein 
weiter, bis es auch in diesen Kreisen Neuem Platz macht. 

Ganz so schlimm ergeht es dem Sprichwort nicht. 
Die Silbertnünze, mit der ich das Volkslied vergleichen 
will, verliert zuerst das deutliche Gepräge, wird unkennt- 
lich und abgegriffen, wie iu der Türkei die Metall iepies, 
die ursprünglich einen Piaster wert waren und nun als 
kleinste Scheidemünze (l'ara* bekommt man kaum zu 
sehen) wenig mehr bIh nichts gelten Die Kupfermünze, 
das Sprichwort, hingegen mag noch so sehr abgegriffen 
werelen, ihr Wert nimmt nicht in dem Maße ab. Die 
Kleinheit und fortwährende Keiutrolle verhütet dies. Die 
Sprichwörter mögen im Munde denkfauler Leute zu- 
sammenhanglos und oft ungesiicht humoristisch an- 
gowemdet werden, eler ««^wohnliche Mann, dessen Sinne 
nicht abgestumpft sind, winl imiiief aus eler Anschaulich- 
keit (Hund, Himmel, bellen) gespeist und wie mein nieder- 
sorbischer Untier (Die Slawen in Deutschland, S. 28Ü) 
in seiuer Rede Sprichwort auf Sprichwort heraussprudeln. 

Wie steht es nun mit dem Inhalt der Sprichwörter 
verschiedener Völke r ? Ist er derselbe V Nein und ja. 
Nein, so Verschieden die Geräte, die politischen und sozialen 
Verhältnisse, ja die zu Wortspieleu tauglichen Ausdrücke, 
kurz die? Anschauungsedijekte und die damit zu ver- 
gleichenden Hinrichtungen sind, so eigenartig wird jede 
Sprache einzelne Sprichwörter dichten. Mau sehe die 
Menge eler litauischen Sprichwörter an, die zum Vorwurf 
nehmen: Pferd, Hund, Schwein, Wolf, Bastschuh. Und 
doch gibt es wohl keinen Gedanken, den nicht jedes Volk 
sprichwörtlich in irgenel einer Uorni wie die anderen 
Volker festgehalten hatte, einen Gedanken und — den 
Widerspruch dazu. Denn die Krähe backt nun einmal 
eler anderen die Augen aus oder nicht aus, je nachdem sie 
kameradschaftlich gesinnt ist oder nicht; und der Pfennig 
gilt nun einmal in seinem Vaterlandc nichts oder etwa«, 
je nachdem mau ihn als Kleinigkeit oder als nationale 
Scheidemünze ansieht; uml vor dem Fall ist Hochmut 
ebenso häufig wie Demut und Zerfahrenheit, und einmal 
ist ebenso häufig keinmal, wie ein richtiges mal. Wenn 
ich iu meinem Hcrodot (1, 4) lese, daß schon die Asiaten 
vor 3000 Jahren die Raubehe, wie die Phüipponcn des 
vorigeu Jahrhunderts, nicht etwa als eine irrtümliche 
alte Form der Khe, sondern als eine abgekartete tie- 
schichte erklärten und die Schwesterche de» Kambvses 
als etwas Ungesetzliches galt, wenn ich die verschieden- 
facheu Anschauungen verschiedener alter Völker über 
das Weib an den angezogenen Stellen lese, so wird mir 
immer deutlicher, wie nicht die Volkerstarouie als große 
Ganze, sondern nur Kiuzelmenschen unter sich unter- 
schieden« Ansichten ausgesprochen, unterschiedene 
Sprichwörter geprägt haben. Doch ich will an einem 
Beispiel die Übereinstimmung noch mehr zeigen. Mustern 
wir einmal <len Sprichwörterschütz der litauischen uud 
deutschen Sprache, um beispielsweise eine oft erörterte 
Frage der Gegenwart zu beleuchten, nämlich ob diu 
Litauer eine gefährliche eider harmlose Nation siud. — 
Was sagt der Litauer von sich? Khemals, als Deutsch- 
land noch nicht einig war, meinte er: „ Die Litauer haben 
einen König, die I>eut.schen keinen". Heute spricht er: 
„Mag geschehen was will, der Litauer wird nicht unter- 
gehen", „Wenn der preußische Litauer redet, hat der 
russische zu schweigen". Aber er redet auch gegen die 
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Deutschen: „Der I »out sehe wird bald so klug Hein wie 
der Litauer", „Fin blinder Deutscher", „Er sputet sieb 
wie der Deutsche iu den Himmel". Dom entgegnet der 
DeuUche nur: „Fr betragt »ich wie ein Litauer", „hin 
dummer Litauer". Sind diese Sprichwörter für die beiden 
Völker charakteristisch? Nein. Der blinde Deutsche ist 
ein Wortspiel, wie der blinde Hesse, die punische Treue 
itt wie da.* litauische Betragen ein so allgemeiner Rivuli- 
tätsgedanke, dilti jede landschaftliche Sprichwörtersamm- 
lutig ähnliche gegenüber den Nachbarn ergetan wird. 

Sehen wir uns nun Honst einmal die Sprichwörter au, 
die der Litauer über daa Verhältnis zur Obrigkeit, zum 
Vorgesetzten, zum Ncbennieuseben im Munde führt. Ich 
lege dabei die SchleicherBche Sammlung zu gründe und 
ergänze sie durch andere, die ich sonst gebort oder ge- 
lesen habe (Weimar, Bohl im, 1857). Da heitit es: 

Wie der Herr, »o die Ware. — Den Herren die Augen 
verschmieren. - Ich bin ein Herr, du bist ein Herr, wer wird 
den Korb trauen» — Wenn alle Herren «ein werden, wer 
wird die Korbe tragen» — Her Herr ist kein Bruder. — Auch 
wenn er scherzt, färbt der Herr einem den IVlx. — Herr zu 
»ein geht nicht, und arlsjiten möchten wir nicht. — Herren 
und Könige stehen in Doli«* Hand. — Alle sind Herren, wer 
wird Sklave sein'? — Alter ist kein Herrentum. — Kr hat 
nicht dio Augen eine« Pfarrer* — ■ Richter*. — Kin Bauer ist 
immer unter den Nägeln schwarz. — J)er Itastschuh kommt 
in der Wirtschaft weiter als der Stiefel. — Kin braver Manu 
schluckt hinter. was er abbeißt. ■ — Mann bei Mann, alle 
miteinander, «»viel ihrer vom Brote fin der Hausgemeinschaft) 
sind. — K» gibt auch nicht einen Mann, der nicht den Wt>!f*- 
zaho hätte. — Kin Mann mit (»eld: ein Mann mit Hörnern, 
ein Mann mit Hoflart. — Her Meu~ch inuli »ich plagen in 
der Welt wie ein Hund. — Wer niemanden hat, nniU selbst 
arbeiten. -- Des l'farrers Sack hat Löcher (i»t breit». — 
Her Pfarrer sRgt die Lehn.' nicht zweimal. - Mach dem Vogt 
den Sack; mach ihn wie einen Schweinemiigeii (voll), er ist 
doch stet* leer. — Wer pltugt, verarmt nicht; wer stiehlt, 
wird nicht reich. — Ks i*t nicht in deiner Nase, Herr oder 
Könii; zu ««in. — Itatier, da« ist et» as andere.-. - Nenn mich 
Backofen, aber Brot wirst du nicht in mir backen. — Nenn 
mich Haekstock, aber Hotz wirst du nicht auf mir hacken. — 
König«; haben lange Hände, kennen weit reichen. — Was 
Ihm mir nicht ist , wirst du auch iu der Fremde nicht be- 
kiimnien. — Begehre nicht das Fremde, und das Heine gib 
nicht weg. — Ich hab ihm (Jute«; getan, er gräbt mir eine 
Orube. — Irh hab ihm einen Berg gesehüt1«t, er gntbt mir 
eine (irulie. — Fin Reicher ist h'x'hmiitig und gefährlich. — 
Der ist glückseliger, dem man mibgOuut , als den man be- 
jammert—Trunkene prahlen. — Wer artieitet, hat etwas. — 
Die Menschen gehen lietier mit glücklichen Leuten um, «ls 
mit Klcndeu. — D«n Dummen wird auch mit der Lischke vor- 
geläutet. — Ich futtere die Kuh, uud er melkt «i«. — Den 
Walddieb hat noch niemand gehängt. — Di« (leiechtigkeit 
hat sich aufgehängt, den Frieden halten die Hunde tot 
gebissen. — Ks ist schlimm, wenn aus dem HasUchuh ein 
Stiefel wird. — lieh in den Wahl nicht ohne Axt und in 
die Kirche uiebl ohne f lesangbiich. — Schulden sind keine 
Wunden, sie heilen nicht Vitt selbst. — In wessen Wagen er 
sitzt, dessen Lied muU er singen. — (iott gab Zältue, Hott 
wird auch Brot geben. — Ich melke die Kuh (habe tlen 
Nutzen), und er halt die HOmer. — Kine reich'' Krankheit, 
eine arme (iesundheit. - Lall nicht "Ion Wolf die Schafe 
liiilen' - Je näher der Stadt. de«U> tiefer di« Tiimp. 1, desto 
schlimmer die Mumie — ich hin der Herr. «Iii Zigeuner, ich 
Konig. du Lump. — Macht ist II. cht. — Doli i;ab /ahne, er 
wirt auch liroi geben (Wortspiel : Dicwn» da»« dantis, die- 
was dust tlunos). 

Ich uiüüU- nun zum Vergleich die deutschen anführen, 
die aber tloch jeder kennt, und ich ziehe deshalb bei- 
spielsweise einmal die etwa 100 Sprichwörter zu Rate, 
die muiu „Spricbwörtcrbucb" (Redau)* l uiv -Ilibl.) über 
die Worte Herr und Knecht untl das Verhältnis zur 
Obrigkeit bietet, Ich wüfJte nicht, obwohl beide Satmn- 
luugeii keiueu An.spruch auf Vollständigkeit erheben, 
dali eine Nation einen Gedanken vor der anderett voraus 



hätte. Muu kann höchstens ersehen, daß das im all- 
gemeinen aus Hauern bestehende litauische Volk die 
Kluft zwischun lleamteu uud gewöhnlichem Menschen 
tiefer empfindet uud schärfer zum Ausdruck bringt. In 
gewöhnlicher Hede tut dies der niedriger stehende deutsche 
lleriifsgenossu genau so. Darin ist aber kein /eichen 
von Minderwertigkeit zu sehen. Ks in tili ein wackerer 
Mann sich und das Seine fest behaupten und das ihn 
Huvormuudcudc, Gesetz und Moral Predigende, an diesen 
Gesetzen messen und darüber urteilon dürfen. Wenn ein 
litauisches Sprichwort den Holzdieb-stahl als geringfügig 
hinstellt, darf deshalb noch lange nicht auf Abweichung 
oder geringere Moral geschlossen werden. Dieselbe soziale 
Schicht, die in gleichen Verhältnissen in waldigen Gogeu- 
den lebt, hat so ziemlich die gleiche Anschauung vom 
Ilolzdiebstahl, mag sie Deutsch, Slawisch oder Litauisch 
reden. Dio strengere oder lässigere Befolgung der Gu- 
itutzes Vorschriften haftet nicht an der Sprache , sondern 
an der sittlichen Kraft, und die ist bei den gleichen 
Schichten gluich. Als mau das llolzholcu zu verbieten 
anfing, konnte niemand da» Recht dazu einsehen. Was 
sagt doch Teils Sohn zu seinem Vater Ober Fischfang, 
Jagd u. s. w.! Was der Hauer in „ Wu llcn st ein s Lager" 
über dua, was er ul* ihm scheffelweise geraubt glaubt 
und von ihm löffelweise mit List zurückzuerobern sei! 
Lud selbst nach Einführung gesetzlicher Zustände galt 
es in der Volksmoral für erlaubt, dali die abwechselnd 
an der Feldwaldgrenze wachenden und das Wild ab- 
wehrenden Ackerbürger sich ihr Stiimmchen mit nach 
Hause nahmen. Der niedere Litauer, Masure, Kaschube, 
dessen soziale Stellung aus hier nicht zu erörternden 
Gründen nicht etauso gewachsen ist wie die des Deutschen, 
hat sich von der alten nachlässigen Auffassung auch noch 
nicht so weit entfernt l ud wenn er auch au« Furcht 
vor der Strafe und vielleicht sogar aus Gehorsam gegen 
das Gesetz nicht Holz stiehlt, begreifen will er immer 
noch nicht so recht, weshalb so etwas gar so strafwürdig 
sein soll; das Gemeindeholz ist ja zu lange gemeinsam 
gewesen. IW Besitzer könnte in Verzweiflung geraten, 
wenn er nach angestrengter Arbeit sieht, wie sein FleiC 
zerstört, in der Nacht oder auch am hellen, lichten Tage 
Kohlrabi, Kraut und Kartoffeln gestohlen weiden. Die 
schönste Schüttgabel, die der Haner im Husch lieber noch 
ein Jahr wachsen lassen will, wird vom Dieb geholt, dem 
sie schon dies Jahr recht war und der scblicUlicb noch 
höhnisch sagt: .Fuch wächst's ja entzu!" Aber diese 
Sorte von Feld- und Ilolzdiebstahl hata ich nicht etwu 
aus Litauen, sondern auf meinem väterlichen Besitztum 
kennen gelernt, l ud als wir unsere Feldwacht auch auf 
den Walpurgisabend ausdehnten, drängte sich die ur- 
wüchsige Diebesbande mit ihren feurigen Besen nachts 
sogar mit den Worten vor: „Heute sind wir die Herren!" 
Weise Gesetze uud bessere Krzieliung schufen und schliffen 
bessere Staatsbürger, heute wird dort kaum jemand mehr 
das Gleiche erleben wie vor .'15 Jahren, l ud so wird 
auch das litauische Volk allmählich diese alten Sprich- 
wörter von der Nebensächlichkeit des Holzdiebstahls 
vergessen. 

Das eine Beispiel möge genügen, um die Tatsache zu 
erhärten, dali die Sprichwörter (hier der Litauer und 
der Deutschen) der Niederschlug alter erprobter, aber 
auch der Zeit unterworfener Lebensansi haunng bilden, 
■ Ii* ü sie wohl im Ausdruck, aber nicht im Inhalt tai den 
verschiedenen Völkern verschieden sind, daß ihre Form 
und Anschaulichkeit sie zu wertvollen uml sehr zu be- 
achtenden Erzeugnissen der Volksdichtung stempelt. 
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Krnst II. L. Krause: Die Vugotatioueverhiltiiisso det Leuagcbiete». 



Die VeireliitlonwverhaHnlsse dos Lenngebletes. 

Zwei jungu finnische Gelehrte, A. h. Inj ander und 
It. II. l'oppili». unternahmen itn Sommer 1 WO I Diil vinem 
Stipendium der Universität Hclsingfnrs ein«- botanisch - zoo- 
logische Forschungsreise in» I.eu;tüfl»i»-l- Di« Aii^rwiJH-, welche 
Mitte April stattfinden sollte, wurde bis zum 2u. Mai ver/.'igert. 
Infolgedessen konnte der untere Teil des Stromgebietes nicht 
mit der wünschenswerten 4 '< inn.ilichk. it durchsucht werdeu; 
er«t am ".14. August wurde Shigausk mit dem letzten fahrplan 
mäliig zu Tal fahrenden Dampfer verlassen, und am 4. Sep- 
tember begann von Titaiy au» die Hückrcise. Ilonnoch sind 
die Ergebnisse') der Fahrt fur die l'rlanzengeographie von 
h<>b<m Wert. 

Die Leu» int von der Finnin -dung de« Wltim bi* zum 
KintriU in die Kbene von .lakut.sk etwa einen bis drei km 
breit und HieU hier durch Mittelgebirge von lüo bis 3oO m 
Hohe. Am I'fer liefen 1 Kirfer in Abstunden von S bis 30 km, 
aber die Menschen treiben kaum Ackerbau und Viehzucht, 
so dali sie den Landsehaftscharakter wenig lieeinflusKen. Das 
ganze Gebiet i*t von stattlichem Hochwald beduckt. Auf den 
ebenen Flachen hurr»cht die Kiefer vor, an Abhängen sind 
häufiger Lärchen, und in feuchten Tiilern bildet zuweilen die \ 
Ficht* Bestand«. Flora und Fauna »ind ziemlich eintönig, | 
wenn auch nicht arm an Alten, namentlich ist der Wald 
reich au Spechten, auch üirkwild. Wendehals, Sperling, Wald- 
schnepfe, Schwall* und der schwarze Storch kommen vor. 
Unter den Käfern treten die pflanzenfressenden Küssel- und 
Blattkäfer in zahlreicheren Arten auf. Von den minder 
häutigen Wnldbuumcn und den Sträuchen] »ind erwähnens- 
wert die Zirbelkiefer, Ficht;. tanne , Siunbiidl« raermosa und 
Rihes procumbens. Bemerkenswert ist, daß der gröllte Teil 
dieser »choneu Wälder iiIht ewig gefrorenem Boden sieht, 
nur oberhalb Milchtujsk (rast <H" n. M.) taut der I Uteri; rund 
im Hochsommer völlig auf. 

Steile Uferhange sind zum Teil vegetationslos. 

Etwa Jo km oberhalb .lakutsk tritt der ITuü in eine Elwne 
uud verbreitert sein Bett. Bei der Stadt ist dieses schon 
Itt ktn breit und erreicht zwi>s'h»n der Einmündung des Aldan 
und dem <>ii. Grad stellenweise :to km und mehr. Her llochMaden 
bleib» stellenweise 7 bi« 10 km vom l'fer entfernt, so dali 
da» Tal de« Flu-*»-» beträchtlich breiter i*t als »ein heutige» 
Hell. Iii» zur Aldannniii.lung i«t dieser Ilochstaden noch 
ziemlich auffällig, und hier hat »ich zwischen ihm und dem 
Flui; hauptsächlich um die Stadt Jakutsk eine eigentümliche 
Vegetation entfaltet, die .lakutsktseben Steppen. F.ine meist 
dürre Sandcliene ist von einer schwachen Schicht schwarzem 
Humus bedeckt und lwwa<h«on mit Arteuiisien. Fdelweill, 
l'hlox, l'rimelu ( Androsacu) , Vergißmeinnicht, Fotentilleu. 
Astragaleu, Wegorich, Turaxncuin und dergleichen, denen 
einige Grasarten (Koelcria, l'na, Fe»tuca) in mäliiger Menge 
Uigemischt sind. Hie Pflanzendecke ist meist niedergetreten 
und abgeweidet. Kleine Huden wellen «ind mit Kiefern be- 
wachseu, Vertiefungen Wrgen manchmal Gestiäuche Von 
Kirken, Hartriegel. Weilkloru uud Spiräen, an.lre.male ist ihr 
(iruu<l salzig, und dann treten (ilaux. Queller (Salicornia) 
und Salzgras (Atropis) auf. Ain Ufer des Flusses selbst wird 
das Aussehen dieser Steppen wiesenähnlicher, namentlich 
treten die Wiesengerste, eine Fuchsschwanzart uud Bromus 
lucruiis in größerer /»hl auf, zuletzt folgen nacheinander 
schmale Gurtel von Qucckengra* (Triticum repousj. Seggen, 
kleinen liiu-nt. (Helencharis) und Schachtelhalm, während 
unmittelbar am W«-».r der Sand pllanzenleer bleibt. Nach 
Ansicht der Heißenden unterliegt e» keinem Zweifel, dnü diese 
Steppen ihr jetzige» Aussehen dem Menschen verdanken ; sie 
werden zum Teil gemäht, sämtlich stark beweidet, zum Teil 
sogar im Winter. Auch wo um .li.kntsk bis zur Aldamutiinluug 
sich Wälder am Flusse rinden, sind sie von Menschenhand 
stark gelichtet, so dtii» die Landschaft parkäbulicti aussieht. 
Nördlich von der Aldanimrudung sowie w.iier landeinwärts 
von .lakutsk liegen keine solche Felder mehr, dort hat der 
Urwald die Allcinherrsch ift. Sehr bemerkenswert ist, dat 
auf den geschilderten Feldein der »eiteren Umgehend von 
.lakutsk «in Stol petinageiier | S[*riuopliilii!. Kversmanni ) roi Iii | 
hiMltig auftritt, oli»..bl die zusammenhängenden Steppen- 
gebiete fast l.'.vu km entfernt sind. 

Von der Aldanninndung bis Shigansk ist kein fester Wohn- 
platz am Flusse , und Shigansk wird nur von vier Familien ' 
twWolmt. Weiter nach Norden li't-en einige bedeutendere 
iKirfer. Die AMaumündung bildet auch die Nordgrenze der 

') A. K. t'.iankr un.l [l. IS. I'.ij.pin«, Kinc natniw i^ei.s. batt- 
litle- Üeise im l-rtiatal. l'.nntu II', Nr. — A, K. Cjuider. 
Ilritrage mir Ken«tiii> ivt Vi _t lati. ri il. r Allavi.mi ii .les n.ir.llif heu 
Kanülen». I. Ute Alluvionro des untcrrii i.en nt:>le». Alt« Svmtiitis 
», irnlUru.» Feuaicac. Toni. XXXII, \r. 1. Mit 4 K.irt.amfcli, 



Viehzucht, Ackerbau ist überhaupt nur bei Jakutsk von einiger 
Bedeutung. 

Der Wald au dor mittleren 1-ena ist sehr dicht ; schon die 
älteren Baume stehen nahe beieinander, and die Zwischen- 
räum« werden von Unterholz ausgefüllt. Der herrschende 
Baum ist die dahurUchc Uirche, an trockneren Stellen tritt 
dazwischen zunächst noch die Kiefer auf, geht aber kaum 
tilwr die Wiljuimünduiig nordwärts. Mehr zersttreut aind 
Fichte, Birken, WeiUeller. Küpe und die mehr «trauchige 
(iriiueller (Alnaster). Moos« und Flechten sind in diesem 
Waldgebiete ziemlich selten. Die Fauna ist arm, namentlich 
holzfressende Insekten sind auffallend selten. C'ajander und 
l'oppius erklären die vurhiütnisinüliige Schwache der Bäume 
durch da« häutige Auftreten von Waldbranden, welche teil« 
durch den Blitz, teils durch Fischer verursacht werten. Die 
Insel AgnifvDB, uuter dem ««.Grad gelegen, hat allein oineu 
Bestand alter ansehnlicher I^irchen. Sic wird von den Kin- 
grlxirneii au» abergläubischer Furcht uicht betreten. Vielleicht 
spielt auch da» Bodenei» eine Ibdle, denn in dem ganzen mitt- 
leren I.enagehiet taut der Boden kaum 1 bin 8 m tief auf, 
wahrend er darunter bis etwa loo m gefroren ist. Die Steil- 
hänge der Flullufer sind oft waldlos und mit Uran und Kraut 
bewachsen. 

Eigentümlich ist die Vegetation im Überschwemmungs- 
gebiete, insbesondere auf den zahUosen Banken und Inseln 
im Flusse. Dem Wasser zunächst ist der Sand ohne Vege- 
tation. Bleibt er einige Zoit über dem SommerwaAserspiegel 
erhaben, s«. siedeln «ich zunächst Korbweiden an. denen sich 
einige Kräuter, besonder« Kreuzblütler, sowie Schachtelhalm 
und einzelne tiräser, besonders Beckmauuia. »ugesellen. Wird 
die Insel groiSer und in ihren Älteren Teilen trockener, »o 
treten andere Weidenarten hinzu uud auch Hartriegel, Klier», 
Rosen, Kit«» u. ». w , etwas später folgt eine Birke (Betula 
odorata}. noch später die Fichte, zuletzt die Lärche. Ks ist 
diese Entstehung einer Waldformation im tiebiete der Über- 
schwemmung und des Eisganges von großem Interesse, sie 
lehrt uns liegreifeu, dali auch die mitteleuropäischen Flüsse 
vor dorn Beginn des Wiesenbaues bis ans Ufer bewaldet 
gewesen »ein können. Ander» liegen nach ( ajander die Ver- 
hältnisse auf schlammigem Dodou. wie er streckenweise von 
der Aldaiiiiiiindiliig bi« Sbigimsk am Ufer der I*na Und der 
einmündenden Flüsse zu duden ist. Hier erfolgt die Beklei- 
dung mit Weidengestrauch zwar schneller al» auf dem Sande, 
aber ( 'ajauder fand keine alten (iestrftiiche, gewann vielmehr 
den Kindruck , daü diese nach einiger Zeit absterben und 
durch (iräser verdrängt werden. Nicht selten linden sich am 
I Ter Bestände von «iräseru. Seggen, kleinen Binsen und 
Schachtelhalmen, denen dikotyle Stauden beigemischt »ind, 
während eine zwergige Binse, rvporua (lieleocharis) acicularis, 
bis an das Wasser vordringt. Hanz klar ist die Biologie 
dieser Formation uicht, da sie metit uur an Stelle absterbender 
Weideugestriiuche getroffen wurde, sondern Öfter als «in da* 
Weidengesträuch nach dem Wasser zu umgebeuder Saum. 
Als solcher erscheint sie auch auf Cajauders Karlen, ihre 
Breite scheint kaum jemals loo m zu erreichen. Ich gewinne 
aus den Darstellungen den Eindruck , dali hier eine primäre 
l'ferformation vorliegt, welche denjenigen l'latz einnimmt, 
welcher auf dem Sandboden unbewachsen bleibt. 

Nordlich vom Ci". Grad werden die Ufer der Lena wieder 
in bi» loo ui hoch und ziemlich »teil, da» Klulibett wird auf 
fünf bis zwei km eingeengt. Inseln werden selten, die Strö- 
mung wird stark, und l*i Union unter 70* 4U' tritt der Fluli 
in eine Gebirgslandschaft ein. er durchbricht die 250 bis 
Sott m hohen »'haraulauehberge, Ausläufer des Werchojan- 
gebirges, welches schon der Wiljuimüuduug gegenüber dem 
• wt liehen Ufer uicht mehr fern war. Schon dort, unter tS4°, 
liegt die Waldgrenze streckenweise kaum über 100 in, und 
beträchtliche Teile des nur 400 bi« MO m hohen Gebirges 
tragen ewigen Schnee, doch reicht bei Liulun der Wald auch 
noch stellenweise ober 1 Mi m aufwärt». Oberhalb der Wald- 
grenze bildet eine »trauehig« Kiefer. I*inu» puinila. n»ch aus- 
gedehnte Kruiniuholzliestiiiide. Wo der Fluli in höherer Breite 
durch das (iebirge tritt, ist schon in den untersten Lagen 
der Wald licht und niedrig. Zwischen den Lärchen werden 
Birken- uud Ellenisträucher immer häufiger, viele Halb- 
st rüueher treten auf. namentlich beerentrageude aus den 
ti;ittoug«n Vncciuiuui.Empetruui und Arbutus ( Artoskaphylus); 
auch Moose und Flechten zeigen sich in Menge. Schließlich 
geht d.e alpiuu Begiou des Gebirges unmittelbar in die Tundra 
über. Diu Nortl grenze de» Walde* an der Lena liegt unter 
71" 4u'. darüber hinaus werden nur noch auf der Insel 
Titary kleine Uarchenbestände gefunden- Auf dem tieblrge 
ist der Bode» trocken. Käfer »ind dort verhaltnismäüig 
selten, Schmetterlinge häufiger. Ziemlich häutig kommt eine 
Art wilder Schafe vor und ein Nagetier aus der Gattung La- 
gouiys. Auch Murmeltiere soll es 
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In den niedrigen Lagen am Flusso treten vom flti. Grad 
nordwärts zwischen dorn Walde mehr und mehr Torfmoore 
auf. Der Boden taut in diesen Breiten auch im Hochsommer 
nur bis zur Tiefe vun 15 bis 3. r > cm auf, und zwar nicht nur 
im Moore, Mindern mich im Walde. 

Im Überschwemmungsgebiete tritt in diesen Breiten (HB 
bi» 71*) an di« Stelle der Korbweide allmählich Salix hastata, 
wahrend Kllern, Birken, Fichten und Lärchen mehr uud 
mehr schwinden. Auf den nördlichen In «du sind die höheren 
uud trockneren, nicht in jedem Frühjahr überschwemmten 
Stellen bäum- uud »(rauchlos, meist nur lückenhaft bewachsen 
mit Schachtelhalm, Kaiufarn, Wicken, Kn/.ian, Arteinisiun 
und Grau, besonders l'esiuca rubra. 



I'nter 71* 40' beginnt die Tundrenzonc. Kiene Felder 
sind meist feucht, reich an Lachon und Wittxon, doch gibt 
es dazwischen trucknere, heidoartige Strecken. Moow und 
Flechten bilden den zusammenhängenden Bestand der Vege- 
tation, Halhstrati.-hcr und krautige Gewächse überragen diesen 
Teppich. An den l'fern wird die Vegetation streckenweise 
wiegenähnlich, die louaugel>eudeii Arten sind Keuecio pnlusier, 
Kanunculus hyperboraeus . Krioptorum capilatum. MutmaU- 
lich sind noch weiter nordwärts iut Leuadelta in gröuerer 
Auflehnung Felder zu Huden, welche deu Namen von fr- 
wiescu verdienen, leider war es den Heisenden nicht möglich, 
dahin vorzudringen. 

Ernst H. L. Kr»u»o. 



Bücherschau. 



Dr. Hermann llenze: Der Nil, seine Hydrographie 
und wirtschaftliche Bedeutung, lo's Seiten, ttiil 
zwei Abbildungen. Aus der Sammlung .Angewandte Geo- 
graphie*, 1. Serie, 2. Heft. Halle a. S., GcbaUer-SchweUehkc, 
1903. Kreit Mk. 

Die Darstellung des Nil ist von jeher eine lockende Auf- 
gatx» gewesen und darum wiederholt versucht worden. Die 
Forschungen der letzten Jahre, die Arbeiten der Engländer 
zur Verbesserung des Babrel- Hachenei als Wasserweg und 
zur F.utwÄsserung der Sümpfe, die Anlag«' der groüen Stau' 
dämme in t Iberagyptun »nd die- weitreichenden l'rojokte, mit 
Hülfe der Ss-s-ti Victcirin uud Tsana die segeiibringcndo Tä- 
tigkeit des Stromes flir das NiJUmd noch zu fordern, ls>ten 
Anlaß genug, jetzt von neuem an jene Aufgabe, heranzu- 
gehen. Der Verfasser hat sie unter Heranziehung eine» um- 
fangreichen Quetlciimnterials im ungemeinen gut gelöst, 
wobei ihm die Benutzung der schonen Willc.K-ks sehen Ver- 
öffentlichungen das Eingehen auf viele Eiuzelarb«iten der 
neuesten Zeit erspart hat. Auch Henze bekennt sich zu der 
Ansicht, dal» der Kagera der QuellrluU des Nil, die Kagcra- 
quelle also der eigentliche l'rsprung des Nil sei; diese An- 
sicht aber, die Geheimrnt Wagner und auch der Heferent 
wiederholt bekämpft hallen , steht heute auf schwächeren 
FüUi'ii denn je, nachdem vor kurzem llueklcy ( «Googr. Jouru.* 
April lVuHl seine lSeolmchfuugeii vom Victoria Xt.ii tum tor- 
öffentlicht hat, wonach dieser See nach wie vor als die 
„wahre" Nilquelle zu gelten hat. Im Sinne de« Verfassers 
hat übrigens weniger Graf Götzen als Dr. Kandt die Nil- 
queitenfragc gelöst , weshalb S. 4 der Name dieses Forsehers 
nicht ausgelassen werden durfte. Zu Wichtigen ist noch 
(B. .'i >, dall Stanley nicht erst auf seiner E.\|>edition von 1874 
bis 1877, sondern schon auf seiner Heise zur Aufsuchung 
Livingstones mit diesem zusammen festgestellt hat. dntt der 
Tanganika im Norden nicht eiuen Abdul* entsendet, «oudcin 
einen ZulluU empfängt, und ferner die Notiz, daü sich erst 
auf der Stanley sehen F.miu Hase ha- Expedition ergab, dall 
Baker die Aus<lehnuug des Albert Nyaiesa iih.-r»cliatzt hatte; 
da» hatte »ich »chou au» den rnifn'hrungeii Gessis und Ma- 
»ons, 187« uud 1877, ergel>en. H. Singer. 

Alphon» Stubel : Über die genetische Verschieden- 
heit vulkanischer Berge, Eine Stu<lie zur wissen- 
schaftlichen B-urteiluiig der Ausbruch'' auf den kleinen 
Antillen im Jahre IBO'J. Veröffentlichung der vulkaiedo- 
gisehen Abteil. um lies Grassi -'Museum* zu Leipzig. Mit 
S3 Textabbildungen und einer groben Tafel in Farbendruck. 
Leipzig, M. Weg, lt»u.1. 

Über Stubel» Auffassung der vulkanischen Krschrtnungen 
uud vom Wesen des Vulkanismus habe ich schon früher in 
dienst- Zeitschrift (LXXXI, IVO'.', Nr. |) referiert. An die 
Spitze der vorliegenden Abhandlung stellt der Verfasser 
folgende „fünf Fragen, .leren JVnniwortuni.' »»zustreben d-r 
geologischen Forschung an erster Stelle obliegt". 

I. Was ist die Krauch- der vulkanischen Tätigkeit, wie 
sie noch jetzt in die Erscheinung tritt? 

•1. In »elcher Tiefe darf gegenwärtig der Siw de» 
irdischen Vulkanismus v-nimt-t werden' 

3. Welche Erscheinungen sind für da* heutige Wirken 
der vulkanischen Kräfte, als wesentlich- , welche als neben 
sächliche zu butrachteu f 

4. Ist ein serhaltnismätli- nahes Knde in dem Wirken 
dieser Kräfte vorauszusehen oder nicht' 

b Wie unterscheiden sich die vulkanischen Sch-'.pfiiugeri 
sowohl genetisch als auch hinsichtlich ihrer Ausgestaltung 
voneinander? 

Kiese Fragen hat Stubel schon froher dahin zu N'unt 
Worten versucht, daü er annahm, Zweck jeder vulkanischen 



Eruption *ui, das in geringer Tiefe in lokalen Magmaherden 
eingeschlossene Magtnn von eiiicin Krück zu befreien, der sich 
wahrend der Abkühlung desselben durch Volmnzunahtne in 
einor bestimml-n I'hase des Krstiirrungsprozeawo« herausbilde. 
Kie Lage der Vulkan- sei nur abhängig von der Lage jener 
Magmal. erde, unabhängig von der Tektonik, also auch von 
präexistierenden Spalten. Kie heutigen vulkanischen Äuße- 
rungen seien ganz nebensächlich gegenüber dem Akt der 
ersten Entstehung der Vulkaniserte, und in ihnen wiederhole 
sich in kleinem Mabstah nur das, was bei d-r ersten Ent- 
lastung des Magmaherdcs zur Bildung d-r «monogenen* 
Vulkane -' führt habe, teilweise nur deshalb, weil jene mono- 
genen Vulkane selbst vermittelst der ungeheuren, nur unvoll- 
ständig erstarrten Maginauiasseu , aus denen sie aufgebaut 
wurden, die Holle von Magmaherden höherer Ordnung 
spielten. Kie vorliegend« Abhandlung sucht zunächst zu 
beweisen, dall die ersten Anfänge jedes grolk-n Vulkans oder 
einer Vulkangruppe monogener Entstehung gewesen sein 
müssen , und bringt dann eine Anwendung der Theorien des 
Verfasser» auf diu Katastrophen von Martinique und 
St Vincent. 

Als monogene, durch einen gewissermoLten kata 
strophenart igen Bilduug»akt entstandene Schöpfuug wird 
der i nlderaberg betrachtet, das i*t «ein zumeist grolier, mehr 
oder minder kegelförmiger Kraterberg, dessen Kratercinsenkling 
jedoch eiueti so bedeutenden Durchmesser im Vergleich zur 
Höhe und zum Umfang der B-rgmasxj besitzt, dab die all- 
mählich- Aufschüttung dieser Bergina*»- von einem so 
iinverl.ältnisii jiliig groben Krater und einem ihm entsprechend 
weiten KriiliTM-hui-hl.' aus, ssjwie in Anbetracht der tokt.e 
nischen Verhältnisse des Kingwalles nicht erklärlieh erscheint'. 
Typen der Calderaberge sind in Europa du Sotnma d-s Vesuv, 
der Ätna mit .b in groben Val del Is.M', der Crkegel des 
Stroinboli; man hat sich daran gewohnt, in ihnen die Hesto 
von >tratovulkanen zu scheu, weiche allmählich und iin Lauf 
zahlreicher Einzclerupii'-neii aufgeschüttet wurden und dam. 
durch eine Katastrophe oder allmählich, sei es durch Aus- 
blasung, wie die einen, sei es durch Einsturz, wie die anderen 
meine),, ilie Gestalt eines Kingw all» aiigen<>tntuen haben. Nach 
Stubel waren sie das Ergebnis der ersten Entleerung des 
Magmaherdcs, einen einmaligen riesigen Magniaergusse*. der 
auch die oft komplizierte Form solcher Gebilde geschaffen 
habe; die ringförmige Gestalt der l'aldcren ist uach ihm 
darauf zurückzuführen, daU zuletzt das Magma in -lut- 
rlüssigum Zustand wieder in den trichterförmigen Schlot 
zurückgestürzt sei. Indem sich späterhin in dem Magmaherd 
! wieder »<> viel Energie auf*|>oicherte, um auT dem alteu Woge 
' neue Durchbräche zu bewirken, bildet« sich inmitten der 
«Caldera* der jun^e Eruptionskegel mit seinen wiederholton. 
verhältnismäßig geringfügigen Ausbrüchen. Seine Ansichten 
vom terre-treu Vulkanismus üb-rträgt Stübol auch auf den 
lunareii. Kie teilweise mehrere hundert Kilometer im Kurch- 
liiesser haltenden Hinggebirge de* Monds »ollen durch ein 
Ülierfluteu gewaltiger La» ..Innssen und darauffolgendes 
Zurücklheljen der gröCereu Miigniamenge in den Schlund 
entstanden sein und di- zentralen Kegel den Eruptionskegelu 
der irdischen t'nlilerei. entsprechen. Da sich auf dem Mond 
keine Spalten erkennen lassen, welche die „ Vulkane" mit- 
einander verbinden, so sieht Stubel hierin einen weiteren 
Beweis, daU auch die irdischen Vulkine nicht an s<dchu 
gebunden sind. 

Sind diese groben monogenen Schöpfung«» nach ihrer 
ganzen Struktur ähnlich d-n polygen-n A uf scliiittiii.gsk. geln 
der Jetztzeit, so gibt es daneben mch Aufstauiiug^kegel, 
deren Masse von innen heraus kuj.| eofornng, -liue l'lv r 
einanderschichtung enqiorg-preUt wird. Es sind die .tiinssjg-n 
Vulkane' froherer Bexcielmuiig, zu denen der Lavakegel des 
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Kraters (ienrgios I auf Nca Kiiimeni von IM''! gehört, und 
w.ixu St.il.el auch nach Mntteiir.-i die I-avukuppcl um Vosuv 
vun lf*9'i rechnet. (Audi der Felskegel im Krater de* Mimt 
l'ele auf Martinique dürft* hierher geboren ) 

Im zweiten Abschnitt gibt Stübel eine kritische Be- 
sprechung der letzten vulkanischen Erscheinungen iiuf 
St. Vincent und Martinique, welche, da sie von einem erl'ah- 
reuen Vulkanologen herrührt, auch oiu besondere* Interesse 
bietet, wenn sie schon naturgemäß vun m nuten Berichten 
manchmal überholt, ist. Audi Verfasser betont, driti diese 
in ilir^u Folgen so furchtbaren Eruptionen, nbjeki iv bei rächtet , 
nicht großartiger gewesen sind als so und so viele utul. ro 
vulkanische Freiguts*.-. Wenn er aber annimmt, daß der 
Sordostpassat „offenliar die Hauptschuld an der (irolJe des 
Unglücks" trage, weil „rdine ihn die festen und gasförmigen 
Auswurf sproduktc des Kraters nicht in solcher Menge, nicht 
Mi versengend heiß "nd in 911 wenigen Sekunden nach Saint 
I'icrre oder Wallibou. nach Cbatoau Belair und ticorgetown 
(jelHijjjt. 1 " wären, so geht er nach meiner Meinung damit zu 
weit; denn die Wucht de« Orkan», weicht- Schiffe zum Kentern 
brachte und Statuen uunuirzte, wohnte zweifeil.» der vom 
Krnter ausgehenden Wölk- im.« und hat sich im weiteren 
Umkreis nicht geäußert. Xach den llerichten, die /. 1». 
zuletzt Sapper lieferte, ist die Stiil»lsche Auffassung am 
wenigsten wahrscheinlich. 

Auch auf Martinique und St., Vincent sind die neuerlichen 
Eruptionen nach Stüttel nur die letzten Nachklänge einer 
ersterbendcu vulkanischen Tätigkeit, welche in der Zeit ihrer 
Vollkraft gp>ß« t'aldercn al» Ausflüsse von .Magmaherden 
gewaltiger Aus.lehuun^ geschaffen haben soll. W.-r aus den 
Berichten Sapper*, der gelegentlich eines Besuchs jener Insel u 
einen ('beiblick ober die ticol»uie durseihen zu gewinnen 
versuchte, ersieht, wie wenig l'o-itive» sich darüber sagen 
lälit, der wird die Kühnheit Scuhel* bewundern, mit der er 
aus dem Hilde zum Teil leiht alter Karten alte Kingvulkane 
(Caldcren) von mehreren Kilometern konstruiert, von deren 
Existenz offenbar die Keuner .juner Inseln nicht einmal etwas 
wissen! Diese konstruierten l alderei. sind nacb ihm die ersten 
monogenen Schöpfungen auf den Inseln, und s-> tindet er 
auch für Martinique und st. Vincent ähnliche Verhältnisse, 
wie er sie fur den Vesuv, Ätna, Stromboli u. s. w. behauptet. 
Er schließt ferner, dali die vulkanischen Ereignisse auf den 
Inseln viel zu unbedeutend gewesen seien, «1« dati man sie 
mit der Tätigkeit des -roßen Zentraiherdes im K rdini.cn. in 
Verbindung bringen dürfe. Da aber in den l'nioxysmen der 
Eruptionen beider Vulkane ein höchst auffallender Syn- 
chronismus walte! , s« glaubt Smln l, daß zwar die Inseln 
zweilellos üb. T getrennten Magmaherden lauen, , dali die«. 
aber auch noch mit ein. in iliio n gemeinschaftlich. 11 , wahr- 
scheinlich weit aktionsfahi^ei en und tiefer gelegen« n Herde 
in Verbindung stehen*. 

St Übels Anschauungen können vielleicht am liest .-n 111 zwei 
Sit/u zusammengefaßt w.-rden, die i« h dem Schlüsse den vor- 
liegenden Aufsatzes entnehme: .Die eigentlich.- und normale 
Alilaü' 1 ungsform gluttlüssieuu Mik'mii« ist die dcckeiif.irinigc 
Ausbreitung", in dein Maßstäbe, wie sie nach »einer Ansicht 
auf «Ii 111 Mond und auf der Knie im Columbiagebiet Nord- 
amerikas oder in Vorderindien l>ekauul ist." »Iu dum liiößen- 
vcrhaltnis der in historischer Zeit gebildeten Ausbrucbskigel 



zu den alt. reu monogenen, ihnoii zur Basis dienenden Bauen 
erkennen wir die der Zeit nach letzt« Stufe de« Rückgangs 
in der Kr-aftenif.illung der vulkanischen Tätigkeit; der 
Unterschied, der sich zwischen der Aufschichtung groller 
mnnngeuer Vulkauberge und der vorherrschenden Krgießung 
von MaginaMuten zu ausgedehnten l'lateaus geltend mneht, 
kennzeichnet ilie mittlere Stufe des Rückgangs; das Verhältnis 
| endlich, in welchem jene terrestrischen Magmarluten zu den 
eruptiven Bildungen und Ablagerungen auf der Mondober- 
llä.-bc stehen, führt uns die unterste, der Zeit nach erste 
Stuf« des Rückgangs vor. Die lunaieii Tulkanpehllde sind 
solcher Art. dnti sie nur als uiirmtlelWires Krkaltuiia» r|iebiiis 
eines Weltkorpersi in s4iiner (iesarntlieit betrachtet werden 
können. Wir haben demnach indem Vergleiche der irdischen 
vulkanischen Bildungen der (iegenwart mit den lunuren der 
Vergangenlieit eine Stufenleiter, über welche wir zu der 
Erkenntnis gelangen, daß auch dio kleinsten Kegungeu erup- 
tiver Tätigkeit auf der Erde in letzter Instanz doch in 
ursächlichem Zusammenhang mit der einstigen Feuerllüssig- 
keit der Knie gebracht werden dürfen.* 

Die Abhandlung ist reich ausgestattet mit Kartenskizzen 
und Bildern aus verschiedenen Vtilkiingebietoii ; eine farbige 
Tafel bringt Stübels Anschauungen in übersichtlicher Weise 
zur Darstellung. 

Einem Buch, das so viele Ideen bringt, wie auch die 
neueste Abhandlung dieses originellen Vulkanologen, dorn 
ein so beneidenswerter Schatz von Anschauung und Erfahrung 
zur Verfügung steht, wird es nicht uu Widerspruch fehlen. 
Denn Stüliel bewegt »ich auf einem Gebiete, in welchem fast 
völlige Gedankenfreiheit herrscht und wo zumeist Meinung 
gegen Meinung kämpfen niuli. Der Referent hat schon bei 
anderen Gelegenheiten dem Verfasser gegenüber in manchen 
der Is-rührten Fragen einen gegenteiligen Standpunkt ein- 
genommen und möchte hier nur nochmals seine Bedenken 
aussprechen, "b mau heute, wo zahlreiche geologische Kinzel- 
arbeiteu die mühsam gewonnenen Anschauungen Uber das 
Wesen der ,< al. leren", über den Zusammenhang der Vulkane 
mit der Tektonik de.« I'titergruii.lcs u. s. w. boslütigen und 
die aufnehmende Geologie so und so vielen Spokulationen 
den Hosten entzogen hat, den Vulkanismus noch in solcher 
Weise Ix-haudeln darf, die lebhaft an die alten KaUslrophen- 
th.-orieii erinnert, und ob wir heute noch unser Wissen über 
den Zusammenhang zwischen Vulkanen und Bruchlinien der 
Mondkarte entnehmen dürfen. Wer Stubeis Abhandlungen 
liest, mochte fast den Eindruck gewinnen, daß die moderne 
Geologie selbst auf der Knie noch gar keine positiven Ergeb- 
nisse gewonnen habe. Worin diese letzteren bestehen, und 
dali so manches, w as wir ül>cr den Aufbau der „monogenen 
Vulkane" und vor allem von dem Vulkanismus langst ver- 
gangener geologischer Epochen wissen, sich mit dem 
stiibelschen Hypothesenbau nicht vertragt, könnte eine ein- 
gehende Diskussion zeigen, für welche im .Olobus" kein 
Kaum ist. Auf jeden Kall wird aber auch diese neueste 
rublikation stübel, für lange Zeit hinaus Stoff zu Kr- 
örteruugen bieten und lehrreich bleiben, weil sie uns die Augen 
darober öffnet, wie unzureichend auch heute noch unsere 
Kenntnisse über Gegenstände sind, weicht- die Geologie jahr- 
zehntelang nicht mehr ernstlich behandelt hat. 

Borgern. 



Kleine Nachrichten. 

Atxlr«. k B... mil Qu(.ll<.|UWK>tH> ursKttti 

-- Ergebnisse von Theobald Fischers dritter wrsentlielieu gele.st worden, wiewohl es nicht möglich war. 

Marokko reise. D.i. grolileii leil — 2«M» Seiten — des der < ielandeschw ierigkeitcu wegen dorn stark gekrümmten 

ls, Bandes der .Mitteilungen der Gesi'jraphiscbeti ties<il|s.-lwit't Laufe zu folgen. Westlich und in der Nahe des Fm-er-Kbia 

in Hamburg" füllt der lt.-ri.lit, den l'r.fessor Di. Theobald zur Küste nach Asernur ziehend, uuteisu.-hte Fischer als 

Fischer in Marburg über seine Marx los Mai l'.'vl auf Kusttw erster Europäer die in einer Schleife des Flusses la-legene 

der Gesellschaft ausgel ulii te dritte ine r.'kkanis.lie Heise er- gr>*lianii'e Festungsruine v-.n B11 .-1 -Awan (Itulaiian), die nur 

stattet hat. Beigefügt sind 1" Abbildungen und eine Hein- der englische Arzt Lempri-re ITrit aus der ferne gesehen 

sch 'iie zweiblätterige lt»iiieri karte in 1 ; üoooik» mit einer hatte. Laut einer Inschrift, die dort gefunden wurde. i»t 

Darstellung des Küstunstriehs zwischun hup Hadid und die Festung erst 1 T 10 ..der 1711 erbaut worden. Es war 

Mogiidor in 1 ; looo.n) und .iiiem l'lan.- von M ador in Fischer ferner möglich, bisher unbekannte Teile der Froviuz 

I : lönoo. Die H.i« L-.lt v..r allem der Erf.u «-hunj.' der Sc he«« in» zu erforschen und die Kennt uw des in Ahnmr 

Küsteupr-.Mi,/,-n AMa, DütkiiU and s.-h.nuia . <li.- inf.ibe liegenden Syin;isees und »einer Umgebung zu erweitern, 

der S hwarzei.l. ij,., ke die I im-I,»i a'if -eiiwr K«i»e voii Is'.'H A.ich den Handel«- und wiri-«> hafllicheu Verhältnissen Ma- 

nachk-ewiesen hatte, sich U-ondeivr Fruchtbarkeit erfreuen. r. kkos bat Fischer seine Aufmerksamkeit, geschenkt, zumal 

und dies». Aufgabe wurde gelost, indem läse lief jede der drei der ganze deutsche Handel Marokko» in Hamburg zusammen- 

l'r..viuz.en je einmal vom Innern zur huste und umgekehrt lauft. Dagegen nuiLile Fi...-her zwei andere I'läne mit 

kreuzte. Auch eine ztt. ite Aufgabe, die Erforschung des lliicksicht darauf anftr-ls-u , .biß »eine Anwess-nheit zu Rei- 

ITiiterlaufs des I m er-iibia abwärt» von Mcsolira-e*eli Schaer, buugen mit der Beiölkei ung gefubrt hätte: nämlich den 

wo Fischer Ibtnt von dem 1 äus^u abgebogen war, ist 1111 Versuch, festzustellen , ob der uralte Eisenb. rgbau k. A111- 
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el-Hndschar in Schodmu und »in Dschcbel lludid, wiu der 
Reisende vermutet, »nf die Phönizier zurückzuführen 
und ilunn die Erforncliung ilr» DsehcM Serhun. Diese* bei 
Fe* belegene i-nlierte (lebirirsbind i«t inzwischen von <l.-m 
Marquis "de Segouzac um) Rudolf Zabel untersucht worden. 
Fischer wurde von dem Marburger Orientalisten Dr. Kainpff- 
inevor und teilweise von dem um die Krfor>chung Mitmkku« 
hochverdienten französischen Arzt l>r. Wei-gerber begleitet, 
welch letzterer einen Bericht über die Heise »in l'm er-l(bi» 
mit einer Kartenskizze denselben bereit* im .Maihof t l'XeJ in 
,La Geographie" veröffentlicht hat. Vielleicht hatte diese 
Kartenskizze, die die Fischcrscbe Darstellung dt« Um-er-Hbin 
ergänzt •- Weisgerber *»g auf der llstseito des Hu*».-» 
nach Ascmur — fiir die vorliegende Karte lsmutzt werden 
können. Dem eigentlichen Reisebericht sind Abschnitte iil- r 
die marokkanische Schwarzerde. Uber den Handel von Ca»»- 
blanca. über die Verkehrsveihaltnisse Marokko», ütier klima- 
tische Verhaltnisse, üler die deutsche Betätigung in Marokko 
und anderes mehr angeschlossen. Von der Zukunft Marokko 
sprechend, hält Fischer die Aufteilung Marokkos unter 
Deutschland , Kngland und Frankreich »I- da« beste Mittel, 
die marokkanische Krage ein fiir nllemal zu lösen. Unsere» 
Krachten» Iii Bt »ich über die Nützlichkeit einer Beteiligung 
de» Deutschen »eiche* an dieser Liwung der marokkanischen 
Frage streiten. 

— Da» Projekt der Trnnssnhnrabahii »lebt heuti- in 
Krankreich nicht mehr so im Vordergründe des Interesse«, 
wie zuletzt vor etwa drei Jahren, immerhin verschwindet es 
nie ganz aus der dortigen kolonialen Diskussion. Kinn der 
vorgeschlagenen Linien — der Verteidiger derselben int 
namentlich Paul Bonnard — soll von Bugrara über 11ha- 
dames, Hhat und Hilm» zum Tschad führen, und diese 
empfiehlt auch General Marinirr, der frühere Gouverneur 
von Bisort«, in eincui Vortrage. Kr hat dabei ein neue« 
Moment in die Diskussion geworfen. Wahrend nämlich die 
Befürworter einer von Nord nach Süd durch die Sahara 
führenden Bahn auf die strategisch militärischen und Uandcls- 
vorteile verwiesen, die durch den Bau erlangt wurden, betont 
Marinier, daß die Bahn die Arbeiterfrage für Tunesien losen, 
dieses Protektorat also entwickeln helfen würle. Die Arbeit*' 
kräfte in Tunesien worden in der Hauptsuchc durch die 
Italiener gestellt, und deren fortdauernd« Kinwaii.lcrung 
erscheint den Franzosen nicht unbedenklich; nuOrdri» 
arbeiten in Tunesien Suduiiuoger, die mit den Kurnwntien 
den beschwerlichen und weiten Weg durch die Wüste zurück- 
gelegt haben. Dicso Neger, so glaubt Marinier, würden in 
viel grölierer Zahl zuwandern und sic h in Tunesien «uf zwei 
oder drei Jahre verdingen, weoii ihnen durch die Bahn der 
Zuzug und dann wieder die Rückkehr in die Ueirant er- 
leichtert würde. Die „Depiche tunisienne' , die über Marmiers 
Vortrag berichtet, hat gegen dessen Vorschlag manche Kiu- 
Wendungen; unter anderem glaubt sie nicht, dal» die Sudan- 
neger »ich in gröllerer Zahl zur Artmit in Tunesien ver- 
stehen würden, auch wiiro ihnen die Kixeububiifahrl zu teuer. 
Unseres Krachtons fallen die»« Budenken nicht »ehr iu* 
tiewicht; indessen werden die wichtigsten Gründe, die für 
dun Bau einer französischen Transsahurabahn sprechen, immer 
politischer Und militärischer Art sein. An dio Ausführung 
de« technisch gewill durchführbaren Projekts ist aber in ab- 
sehbarer Zeit kaum zu denken. 



— Unter»uchutig de« .1« n t sek i an g durch Leut- 
nant Hourst. l)io Bestrebungen, den mittleren Jantsekiang 
oberhalb Itschung dem europäischen Schiffsverkehr zu eröffnen, ' 
habeu bislang wenig oder keinen Krfolg gehabt. Zwar sind J 
ab und zu einige kleine Dampfer über die Stromschnellen ; 
hinauf bis Tschungking gelangt, andere aber, einmal auch j 
ein Bremer Dampfer, sind bei dem Verbuch gescheitert, und i 
jedenfalls ist der Strom oberhalb Itscbaug noch kein Sc Iii ff - 
fahrt»» ex. der mit andeicn Fahrzeugen al» von chinesischen 
Flußböten befahren werden kann. Im vergangenen und in 
diesem Jahr ist nun auf dem Strome und einigen seiner 
Nebcnflüsso ein« fr:inzö«i»chu Mission tätig gewesen, die des 
SchifftOcUlnunl* Hourst, des l>ekaiiiiteu Oftlziers , der vor 
•ecu» Jahren den ganzen Niger von Timbuktu bis zur Koste 1 
taeruntergefahmi w»r. Hourst ist vor kurzem nach Frankreich : 
zurückgekehrt, nach<lem es ihm unter anderem gelungen ist. i 
mit zwei FluiSkanonenbiiton über Tschungking noch hinaus 
bis Nuifu zu gelangen. Das ist gcwilS ein ganz hübscher 
Erfolg; wenn die Franzosen aber «o tun, ah wäre llourst 
gelungen, was noch niemand geglückt, »o beweist das nur, 
dal) sie über die frühureii. /um Teil, wie erwähnt, erfolg- 
reichen Versuche nicht unterrichtet sind. Nach wie v..r 
bleibt die Frage offen, ob und wann Flutldnmpfer auf dem 
JauUsekmng »icher Iii» in» Her». Szetsehwan» gelangen 



können, wiewohl zugegeben werden rnuU, dali Hourst und 
seine tlfffzicre in 1 :! monatiger Arbeit außerordentlich viel 
für die Kenntnis der Strömlings- und Fahrtverhältnisse des 
mittleren Fluiltcils getan haben. Die Karten darüber werden 
veroffeut licht werden, und die Zukunft wird lehren, ob der 
Handelsdampfer dem Kanonmlsiot damit fotgeu kaun und 
wird. Die hetden FluGkanonenbote, die man .Olry" und 
„Tuki;ing" taufte, waren in Schanghai gekauft Worden. 
Beide Fahrzeuge gelangteu in 24 Tagen ohne Zwischenfall 
von It*chang nach Tschungking, wobei im ganzen 32 Schnelten 
passiert wurden. Allerding» herrschte damals niedriger 
Wasserstand. Anders wurde die Suche, als auf dem Wege 
nach Suifu Hochwasser eintrat, und Hourst brauchte 14 Tage, 
um die letzten «in Seemeilen zurückzulegen. Kr nagt denn 
auch selbst, d»Li in der Hochwasscrzeit die Schiffahrt infolge 
der reitenden Strömung oft unmöglich ist. Auf dem bei 
Suifu mündenden Min kam die .Ulry* bis Kiating, die 
leichtere .Takiang" bis Mei , d. h. bis in die Xilhe der 
Hauptstudt von Szetschwnn. Tschengtufu. Pater < hevaliers 
Atlas des mittleren Jantsekiang wurde al« nicht überall 
zuverlässig liefuuden. 

— Die römisch katholische Be völ k e r u n g il es ru» - 
sischen Weichselgeliiei « bat nach Angabe des „Warsr.h- 
Dnewn." 7 'JK-.+ a'j Seelen. Hi-rvon entfallen; auf die Dio/esn 
Warschau l.rt.ss,H;ts Seelen, Lublin 1.344,12». Kujawien-Kalisch 
1,221. l»:t, Kielee IM (,iii;:.. Plo/.k 7»*.« 14. Sandoinir 775,27:( 
und Seino (lül,77.t Seelen. Boiiiisch-kut holische Kirchen und 
Kapellen zithlt man 24*0 und tieiiieinden 134»l, so dali auf 
eine (iemeiude im Durchschnitt 4710 Seelen komiuen. Die 
Zahl der katholischen Geistlichen betragt durunter 
l.'.i Mouche, ^4 Nonnen und 3*7 Barmherzige Schwestern, 
»<> dali im Mittel ein Oeisllicher auf 35utt und eine Barm- 
herzige Schwester auf 1X..H4 Kinwohner cntfiillen. In den 
sieben geistlichen S»uiitmrcti und der Petersburger tieistlichen 
Akademie werden 7;>o Kleriker ausgebildet, was Biif je 12,77« 
Seeleu je eine Person ergibt, die in den Priu»tcr»tand tritt. 



— Vorkolumbische Wohn- Und Begräbnisplätze- 
im argontiuischeii ( haco. AI» Krland N ordenskiöld 
«ich wahrend s< incr Forx-hungsreise ins »rgetilinisch bolivi 
anisrhe tire ./gebiet ltioi in Quinta aufhielt, hörte er von 
alten Wohustatlen, sogenannten ,antigales* »pr<-chen, wo man 
vergeb-ns nach Schätzen gesucht hals». Kr nahm darauf 
eine Untersuchung der liegend \or, wobei manche» lnter- 
es.-»nte zu Tilge gefördert wurde, lltier dem Krdboden 
deutet nicht» die Stellen an, wo die Dörfer gelegen halten. 
Wahrscheinlich, so iiiomt Nordcnskiolil ( Cioographical Jour- 
nal" XXI, S. 514). war die Kultur der alten Bewohner rein 
chacen«isch, wiewc.hl von den im Westen wohnenden t_al- 
chu.|Uis stark beeiiitlullt. Aus, einem Ii. grabnispl.il/ wurden 
■Ins Skelett eines erwachsenen und fünf t'rnen mit etwa» 
angebrannten Kinderskeletten uns Licht gefordert. Dio I rneu 
waren mit phantastischen Mustern geschmückt, und mau be- 
merkt- darunter solche einer Moermil*chcl, die w ahrscheinlich 
von im Westen wohnenden SUimtuen eingetauscht worden ist. 
Kinder in l.'rnen /u begniben, war auch bei den (.'alchaquis 
üblich, doch waren ihre Urnen von denen hier am Hände 
dos Cbncu verwendeten sehr verschieden; denn wahrend die 
Ornament ieriing bei den i'alcluii|uis verwickelt ist und hütxch 
gezeichnete TierlSgureti aufweist, ist sie hier einfach, ganz 
linear. Ferner »ind die talchai|uioruamente gew'dinlieh 
gemnlt, wahrend sie hier eingeschnitten sind. Noch ein 
zweiter Begräbnisplatz wurde aufgedeckt, und hier fand man 
unter anderem oin Skelett mit einem pfeifenähulichen tlogeu- 
stand im Munde, es war der oberu Teil eine« Oberarm - 
kn(*chens, aus • I •_• n ■ das /eilige Oewube entfernt war. AI» dio 
Spjiuier in diese Striche kamen, war deren Kultur Ivereils im 
Verschwinden begriffen. Itie \\ ohiisiälien liegen alle in 
einiger Kiitfernung vom Wass.-r. woran» man scblieijen kann, 
dali die Flusse ihren Lauf gelindert haben, oder daU der 
rtegenfall jetzt geringer geworden ist. 

— Die Mission l.'hevalier im liebict der östlichen 
Scharizuf 1 ii ssc. Das Maiheft von , La t.ieogniphie* bringt 
einige Briefe A. Chevalier», des Leiters der grollen fran- 
zösischen wirtschaftlich-wissenschaftlichen Mission xur weiteren 
Erforschung iler Schari- uud T»chad«-elander, die vor etwa 
Jahresfrist »U'gc/ogen war und von uns auf S. i'22 de.» 
fl. llmides erwähnt w urde. Beigegeben ist eine Karte der 
Knute vom Inibtngi durch das obere tiehiot der östlichen 
Schal izullüsse bis Ndide, dem Sitz des Sultan« Snussi Letz 
terer lebt jetzt in Frieden und Freundschaft mit len Franzosen, 
nachdem ihn vor einigen Jahren Leutnant Prins von der 
Mission tieutil aufgesucht hatte. Chevalier» Aufbruch von 
Fort Ciampol erfolgte am 27. November v .1.. suine Ankunft 



Digitized by Goo 



iii Ndele um Ii. Dczctiil<or; «ei» Reiseweg verlauft östlicher, 
als derjenige rrinV. Da« ganze Gebiet ist platenuartig. die 
Meereshohe t «trügt fiou bis eim m, und es liegen hier die 
Quellen dm Bamiiigi (de.« eigentlichen < Iberlauf» dt** Schari) 
und »einer Zuflüsse, deren I»age von der Expedition fest- 
gestellt wcrdeu konnte. Etwa so km südöstlich von Ndele 
liejft ein Uuellenknotcn, wo Zullüssc dos Schari, Kongo (I baugil 
und Nil ihren Ursprung nehmen, und zwnr |ft-h<irt zum Nil 
wahrscheinlich der Bach Hakuka ; er »endet nicli nach Darfor 
und »'dl iu den l cd Kaba-ssa münden, doch kannte Chevalier 
nicht erfahren, ob letzlerer mit dein Hahr el Arab zur Kogen- 
Zeit »irklich in Verbindung «fehl. Einige Kilometer vi in 
der Bakaka.|Uello liegt der Ort 15. II.- (vgl. die Afrikaknrt« in 
Andrem llitmlntlns) im der Kam» aucnstralle zwischen Wadai 
und den I lyiiigisullaiiateii ; die einstmals blühende Stadt isi 
jetzt aber nur ein elende« IKjrf. Während die Vegetation 
.!<■« riii!«."«!!* spärlich ist, werden die dortigen Flu«»« von Galerie- 
wäldern eiiii;efaUt. die zwar nur otwa Ii») in breit sind, doch die 
ganz« Üppigkeit der Kongorlora zeigen. Chevalier lie-i-L'nete 
in ihnen einer wilden kaAVenrt, deren Frucht ein schönes 
Aroma besitzt. Die arabischen Karawancnlfiiite kennen dienen 
Kaffee »ehr wohl uiul nennen iliu gaiia. In Ndele hörte 
Chevalier von der Existenz .•ine» grollen See» im Grenzgebiet 
von Darfor. Darniuga und Wadai, der von den Arabern 
Maninil genannt wird und nach Ansicht des lleisonden wahr- 
scheinlich der l'.d Maniun im. von dem IHTk der Italiener 
Potago» sprechen horte, und den er für einen Kluli hielt. 
Diesen und andere Seen, die dort vorhanden »cm »ollen und 
die übrigens auch die Karte der Naclitigalschen Erkundigungen 
bereit» andeutet, wollte Chevalier noch aufsuchen. 

— Kin Eisetibnhnprnjokt (1 nhon • K ongn wird seit 
einiger Zeit in kolonialen Krumen Frankreich« erörtert. Her 
iHikanute Kolouialadiiiinistrntnr Fournean empfiehlt die Linie 
(iiiliou Sanghn, Faul Itourdarie die Linie nabon-Alima. Ein 
Hauptagent der Socicte du Haut tlguoite, Chaussc. h:it die 
Frage an Ort und Stalle studiert und einen Hericht darnlier 
in der „D-p-che I oloniulo* v<im in. Mai d. .1. erstattet: er 
schlaft da» Projekt Kotirdarie«. also die Aliiualini« zur Aus- 
führung vor. Für die»« Linie spräche, dnll nie den Kongo l 
Belli«! erreicht, daü »ie kein ».-blechte« und wiisto» l.nnd 
durchsehneidet, dilti da» Ogowegehiel leich ist und «in« gute 
Zukunft hat, und dali sie den Stromgebieten de« Og«>we, der 
.Unna, der Likuala-Mossakn, des unteren Sniiühn, de« unteren 
l'bangi und teilweise auch des Kongo zu gute kommen würde. 
I>ie Linie müLite von Libreville ausgehen und den Ogowe 
bei Ndjolo oder noch weiter aufwärts am rechten Ufer, bei 
Okaua oder Utoinbi erreichen, um dann dem rechton ff er 
des Strome* bi« zur Mundung de* Kind» zu folgen. Hierauf 
mti ist« »je. den Ugowc verlassen . die Flu»»« Dila, Laceio, 
Sehe kreuzen, den nördlichen Hofen der Alitua lerühreu und 
am rechten Ffer der Likuala-.Mowi.kii zum Kongo gehen. 
F.« handelt »ich vorerst nur um ein l'rojckt, doch meint da» 
.Hüllet in du Comite de rAfri.|iie fraticiiisc", dum wir diese 
Mitteilungen entnelimen, dnu der Augenblick gekommen wäre, 
die Linie genau zu studieren. 

— Von der Art und ph y si o log isc he n W i r k u ug de* 
lüfte» der 11 ti «se 1 1 ■ V i |ie r (l'aboia KusMUii) handelt eiuo 
Arbeit Kapitän Lamb» und lianna* in den ,Scienttlic Meuioira 
of the Ijoveniment of Indiu^ (Nr. Sie kommen zu dem 
1'Jrgebni*, tlaU da» Gift der I>al<oia seine t.'M liehe Wirkuti;; 
hauptsächlich «einer Einwirkung auf da« Klüt verdankt, wobei 
der »chuelle Toil hauptwichlo li durch da» au«ge<lehnte He- 
rinnen de» Itlutes in den Hlutgef.itien lierU-ignf iilirt wird. 
Wenn nmn eine »rhwiiehe L.muh^ de.« lüfte« (0,1',„) eine 
halbe Stntido Iii« auf 7-i" erwärmt, so wird «tito- WiikMimkeit 
atlfgehoU-n, Ix-i sturkeieii L-suu^ren nur verii.iii.lei l. llulioiu- 
«ift und Cobracift uiiter>ohtiden sich in zwiefm lier Hinsicht. 
l>as t'obragift euthält eine giftige albumosenartige Ma»*«, 
die besuntler» auf da» zentrale N'erven«y»teiu wirkt; sie ist 
der wesentlichst« giftige Bestandteil , wogegen es keine das 
Klüt gerinnen nuiehcnde Substanz enthalt. l>a« Daboingift 
»Dderseit« hat keine lteotnndtcili:. die ähnlich wirkten wie 
die A lliuinosetisiibstanz de« ( 'obragifte«. K rner hat ( Hlt.iettes 
Auli «uiii«. du» eine mächtige ncutralisii -rende Wirkung auf 
dius folnagifi ausübt, wenig oder k-invli -solchen Einfluli auf 
da» Unls)iagift. 

— Von der von It. Kiepert Ix goniibtien. >•••« l'aul S|-rigade 
und Max Moisel forige«, t/.leu Karte von 1» e u t s c h <• » t - 

afrika in I . .': ist Ende April wieder «in nei;. s Stuck, 

das lUatt Kissaki (E'.i erschienen. »»»« von Mui«el be- 
»rbeitete lllatt. da« ttrhnisch wie wi«s«n-ehaftlich und kri- 



tisch der Herliner Kartographie wiederum alle Ehre macht, 
stellt das tiebiet zwischen 7 und H" So' »ndl. Jlr. und :t6 und 
38" oMl. Ii. dar. uinfatt als» ikh Ii die südlichsten Ausläufer 
des Fsugaragebiige«. den gröfsten Teil der l'lugurulsorge. 
ein Stiick des Itutulsebi Und dessen tjueimüiwe Iluaha und 
Ki|otul>ero (Clangn). Da« Konteniietz ist »tellenwet«« »ehr 
dicht, sind doch nicht weniger als i;o linv« r.iffcntlichte «der 
nur nnvollstaiiilig und pr»vis»>risch veröffentlichte Aufnahmen 
v.jmrbeil.t worden, und dazu kam da» gesamte nicht unlie- 
träobtliehe ältere Material, unter dem wir den ältesten Doku- 
menten der iwtafrikanischen Kartographie, /. K der Erhardt- 
sehen Darstellung von 185«, begegnen. Welche I nnumino 
von Miihe. l leiU und I nisicht. wieviel /eil und Arbeit or- 
forderlich war, um dieses lllatt fertig zu stellen, wird der 
Fernerstehendo, dem da» fertige Uliili in die Hand gegeben 
wird, kaum ahnen. In den lleL-leitwerten werden zum Sellin fr 
die astronomischen l'osttiouen "iifgefuhrt, die für den Auflmu 
zur Verfügung stand. ;ii: 7* Breiten und -.'> Längen, durtinter 
die meisten von Speke. Wirklieh verwendet (uml iu die 
Karte eingeschrieben) sind aber nur wenige Urcitcn, von den 
Langen ist keine la-uutzt wurden. E» ist noch nicht lange 
her, da galten Spekes Längen für die Kartographie Deutsch 
Ostafrika« für unschätzbar. Allein auch »ie halH'n die Probe 
selilicUlieh schlecht bostauden. Die Längen fiir Kissaki 
sellist (Heobucbter llomhnrdt. und Hamsay) differieren um 
>i'. Die Länge, die dem llrt auf der Karte zu teil geworden 
(;;;* 41' •.'<••'). nähert sich am meisten dem Kam»a}»ehen 
Wert, iiatiilith bi» auf l'U''. 



— Über Seiche« iu Kiva am (iardasee berichtet 
Dr. •). Valentin in der Sitzung der mntli nsturw. Klasse der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu Wien vom 
April Kio:t. Cm die IVcziehungen zwischen den auf Ver 
iinlassung der ,Societä lisica italiana" auf italienischem Ge- 
biet untersuchten Seiches zu den Schwankungen am Nord- 
end.« des <i;irda««c* aufzuhellen, hat die Kaiserliche Akademie 
der Wissenschaften zu Wien seit November lMo-J in Hiva 
unmittelbar vor dem llafeiiciiigaiig in einer Iwonderpn Hütte 
einen Snrasinschen Limnograplien aufgestellt, der seitdem 
fortwährend in Tätigkeit ist. AI» mittlere Dauer der Lätigs- 
schwiiigung wurle 4.'t Minuten ermittelt; die Amplitude der 
Schwingiingen erreiclite To nun und betrug im Mittel an bis 
30 mm. Die mittlere Dauer stimmt mit der theoretisch be- 
rechneten nicht, iilierein. wenn man fnr die initiier» Tief« 
des Se.s die Hichlers.he Zahl ini',1 tu eitiselzt; Iwriuksichtigt 
man .jc-loch die seichte Bucht von l'e«chiera nicht, da sie 
vielleicht für die Haupt.vchw iiigung des See.« nicht in Be 
trai ht kommt, so ergibt sich eine mittlere Tiefe von Dia," tu, 
Und dann würde die the- •reti»chc Schw ingungsdBiter mit der 
iH'öliachlcten überein.sliniu.en. Die binodalou Schwingungen 
haljen eine Dauer v,.n '^j,ii Minuten; unter den plurimslalen, 
welche fast nur in Verbindung mit der Uaupt»<hwingung 
auftr«'ten, sind besonder» häutig »<dche von etwa "! und 1« 
Minuten. Noch unaufgeklärt sind Schwingungen von etwa 
io und K> Minuten Dauer, d. i. zwei Drittel und ein Drittel 
der Hauptschwingutig. die voraussetzen , duü gleichzeitig in 
Biva ein Schwingungsbauch, um Siideude de» Ree« ein Knoten' 
pnnkt »ich Iwllndet. Halbfa»«. 

— Aufnahmen im tiebiet der Alima. Die Alima, 
die unter l".'t»' südl. Hr. von Westen her in den Kong»' 
miindet, ist lss:i fast ihrer ganzen Länge nach von Dr. Bailay 
befahren und aufgenommen worden, auch waren die kleineren 
Zuflüsse de» llberlauf« bekannt. Nicht« wullte man dagegeu 
bisher ühor den groU-n ZuiluC l'ainu, den «ie im Knie von 
Süden her aufnimmt, und der — die Lage der Quelle kennt 
man — eine grauere Liiugcuent Wickelung hat ul» der oliero 
Hauptlliiü »eilst. Wie im ,M»uv. g.-ogr." vom 2». Marz 
unter lleigalK- einer Karte mitgeteilt « inl . hat kürzlich 
Kapitän Seheerlinck von der Soeiete coiiiuiercialc et agridde 
de I AI iiii.i die Fama 1'iO km aufwärts liefahr«u und erforscht. 
Danach i«t .Ii« l'ama ein ti«jdeutender Wasserlauf, der der 
Alima im IM et» parallel rlieüt und sich von ihr nur 2b bi» 
k::i entfernt liitl ■ . Die Gesamtlänge mag 30v> km betragen. 
Sie bildet starke Krüminiingeu und weist in ihrem oft wilden 
Laufe Siroui» u liel auf. die eine liefalirung mit dum Dampfer 
hindern wurden. Die Breite wechselt zwim-Io-u n.'i und «15 tu. 
I nteilialb der l'niiiimiiiiulutig, bei der Missionsxtation Sie. 
Uadegoiule, empfangt die Alima von Süden her noch einen 
zweiten, anscheinend b-dciit. tide.ii Zmlui;. — Der sudlich der 
Alima und ol^rhalb de. Ka««ai von Wösten her in den Kongo 
mundende Lehnt ist ein ziemlich geringfügiger Fluti , der 
eU'ties. si'hwa.'h bewohmes Land entwässert. Kr *dl nun 
auch in «emer gsnzen Länge aufgenommen weid. n. 
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Einige kartographische Aufgaben in der Wirtschaftsgeographie ). 



Von. Dr Krnst Friedrich. 
1. 



Die Kart« und da» Buch sind die beiden Instrumente, 
mit denen die geographische Wissenschaft arbeitet . und 
jede* dieser lustrnuicufc bul gewisse Vorzüge vor dem 
anderen voraus und Heidt in gewissen Bezieh unyrii 
hinter dem anderen zurück. Di» Kurte erspart dem 
Meuscben die persönliche Anschauung der Natur (in 
ihren wichtigsten Zügen), während da» Buch ihm die 
persönliche Forschung und Belehrung über die Natur 
zu ersparen sucht. 

Die Kalte ermöglicht dem Menschen: 

1. eine Erdstelle, ohne an ihr zu nein, zu betrachten: 

2. zu jeder Zeit und zugleich anzuschauen, wn» er 
in iler Natur nur zur Zeit der Anwesenheit und nach- 
einander sehen könnte; 

3. viel größere Räume und viel mehr Objekte zu über- 
schauen, als in der Natur möglich ist; 

4. sie ermöglicht ihm endlich, die Objekte der Erd- 
oberfläche viel richtiger, als in der Perspektive des An- 
schauen» in der Natur, nach Lage, (iröüe. Eigenschaften 
zu sehen, sie zu vergleichen, ja sogar Zustande und 
Eigenschaften der Objekte nach der Raumlage dargestellt 
zu sehen, die in der Nutur nur mangelhaft oder gar 
nicht sichtbar sind; mit audeien Worten, die Karte be- 
freit den Menschen von Mängeln der Qualität seines 
Anschauen«. 

In der Lösung von dem Naturzwang des persönlichen 
beschränkten Anschauens nach Ort, Zeit, Menge und 
Qualität ist die Kurte als wissenschaftliches Instrument 
geradezu ideal und zeigt viele Vorzüge vor dem Buche, 
das die räumlichen V erhältnisse nie anschaulich . darum 
immer nur mangelhaft wiedergeben kann. 

Am meisten Vorsprung vor dem Buche scheint die 
Karte zu haben dort, wo es sich um räumliche Dar- 
stellung quantitativer und qualitativer Unterschiede 
handelt; da sind auch Tabellen ein kläglicher Notbehelf, 
weil sie die räumliche Anschaulichkeit vermissen lassen. 
Man denke, wie die Karte die Gröuenunterschiede von 
Flüssen und Gebirgen zugleich mit ihrer Lage anschau- 
lich macht, die Qualitätsunterschiede der Bodenformen. 
in Beziehung der Böschung durch die Schraffendar- 
stelhiTig. in Beziehung der Höbe durch llöhenschichten, 
illustriert, wie sie die räumlichen Vciscbi. «leuheiteu der 
Volksdichte von Ort zu Ort. der Niederschläge sichtbar 
machen kann. 

') Vortrag de« Verfassers auf «lern 14. Deutschen tico- 
grauhentage um) mit Genehmigung den Zenttaluu 
lies Deutschen (ieogra]iheutM|;i-< hier veröffentlicht. 
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In keiner geographischen Disziplin ist nun vielleicht 
mehr von geographischer Verbreitung von Quantitäten 
und Qualitäten die Rede als in der Wirtschaftsgeographie, 
und aus dein Grunde hat die Karte eine ganz besondere 
Bedeutung für unseren jungen Wissenschaftszweig. Ob- 
wohl ihre Verwendung auf diesem Gebiete nicht neu ist, 
sind wir in der tatsächlichen I^ösuug von ka rlogra phi - 
»eben Aufgaben doch uoch wenig fortgeschritten, und 
es mag eine Skizzierung von drei wichtigen Aufgaben- 
gruppeu von Nutzen sein. 

Eine erste Gruppe von wirtschaftsgeogra- 
phischen Karten muH die einzelnen Objekte der 
Wirtschaft zum Gegenstaude haben; und zwar ist 
darzustellen a) die örtliche Verteilung der Mengen pro- 
duzierter Stoffe, i. B. dos Tees, b) die örtliche Verteilung 
der Qualitäten solcher Stoffe, B. des Kaffees. 

Von quantitativen Darstellungen sind mir 
Kärtchen der geographischen V erbreituug des Kaffees. 
Kakaos, Zuckerrohrs, Tabaks, Tees, der Baumwolle, des 
Goldes, der Kohle u. s. w. bekannt. Ich luuü indessen einen 
Mangel fast aller betonen *); sie sind zu pflanzen- bezw. 
tier- bezw. mineralgeographisch, sie stellen die geogra- 
phische Verbreitung der Spezies dar. statt die örtliche 
Verteilung und Intcusitätsahstufung der Produktion des 
betreffenden Wirtschaftsobjektes darzustellen. Vor einer 
Verquickung der wirtsehafugeogrnphisehen Aufgabe mit 
der geographischen inuli aber gewarnt werden. Für die 
wirtschaftsgeographische Aufgabe bandelt es sich nicht 
um diu Darstellung der geographischen Verbreitung 
z. B. des Tees als einer Pflanze (eine Darstellung, die 
indessen als Beigabe, zur Illustration der wirtschaftlichen 
Möglichkeiten willkommen sein kann), noch um die 
l'utersuchung, wie sich diese Verbreitung erklärt: das 
sind Aufgaben des Pflaiizcngcographen. Die Aufgabe 
dus Wirtschaftsgeographen ist. darzustellen, wo Tee in 
der Wirtschaft gewonnen wird, und zwar a) nach Mengen, 
b) uach Qualitäten. l ud ferner ist es Aufgabe des 
WirUchaftsgeographeu. zu untersuchen — um bei dein 
Beispiel zu bleiben — , wie sich die räumliche Verbrei- 
tung der Mengen Iwzw. Qualitäten der Teeprodukt ion 
erklärt a) au» dem wirtschaftenden Subjekt, b) aus den 
natürlichen Verhältnissei] der betreffenden Orte. Endlich 
ist des Effektus dieses Stückes der wirtschaftlichen Pro- 
duktiou zu gedenken, es ist als Teil der gesamten Wirt- 
schaft der betreffenden Gegend in seinen Folgen zu 

') Duu ich lsTfits in .Zeitschrift für Schiile.-ograubie" 
XXIII. isoit. H..fi b, Ismihrte. 

Ii 
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wnrdigeu, d. Ii. h1m<> insofern, al» die Existenz eine* 
Teile« der Bevölkerung «ich daraus erklärt , al» Siede- 
luiigcn au» dem Anbau, au» der industrielle!) Verarbeitung 
oder dem Handel resultieren, al» der Verkehr ( Verkehr s- 
strußen!) daraus genährt virA. 

Kartographische Arbeiten, welche die. verschiedenen 
Qualitäten eine» Objekte» der Wirtschaft darstellten, 
»ind mir bis auf eine Karte de» hurten, hnlhhartcu und 
weichen Elfenbeins nicht ltckuuut. l ud di>ch --«ind sie 
ganz notwendig; sie waren nicht nur belehrend, son- 
dern hatten auch weitgehende praktische Bedeutung für 
Produzenten. Händler und Konsumenten, wio mit einigen 
Hiuwei»ru erläutert »ei. 

Es i*t ein natürlich, aber außerordentlich langsam 
vor »ich ffehender Prozeß in der Wirtschaft. daU. im 
Interesse der Wirtschaftlichkeit, nach dem Gesetz iler 
örtlichen Arbeitsteilung alle drtlichkeitrn der Krde all- 
mählich und immer mehr nur zur Erzeugung derjenigen 
Produkte herangezogen werden, für die sie »ich uach 
ihrer Ausstattung, nämlich a) muh ihrer Bevölkerung 
und b) nach ihren Naturverhältnissen am besten eignen; 
dagegen werden alle für diese Produktion weniger ge- 
eigneten Gegenden immer mehr und stufenweise von 
unten her abgeschieden. Dieser Prozeli volllieht sieh 
unabwendbar für all« Orto der Erde, zum Zwecke einer 
Erhöhung und Verbesserung der Produktion, gewisser- 
maßen rein mechanisch, blind wie ein Naturgesetz, und 
«war vermittelst der Konkurrenz auf den Märkten, der 
Preisbildung, bei der die bessereu Qualitäten die schlech- 
teren aus dem Felde schlagen, bis schließlich an den 
Orten ungünstiger Produktion die l'urentabilität der- 
selben erkannt und sie aufgegeben wird. 

Diese rein mechanische Regulierung der örtlichen 
Arbeitsteilung geht aber nicht nur sehr lungsam vor 
»ich, sondern bringt auch, weil man ihre Wege nicht 
kennt und sich daher uicht vorsehen kann, außerordent- 
liche Einbußen für Produzenten, Händler und Konsu- 
■ueuteu mit »ich. I m dieseu Prozeß genügend erkennen, 
beschleunigen und methodisch lenken zu können, bedarf 
es eines wissenschaftlichen Hilfsmittels, und das können 
uns die Qualitiitskarteu der einzelnen Produkte seiu. 
So schnell und überzeugend wie diese letzteren kann 
kein Buch, können keine gedruckten Nachrichten be- 
lehren darüber, wie Qualitäten von Produkten Uber die 
Erde verteilt «ind und miteinander konkurrieren. Das 
Material für solche Karten ist in den Marktpreisen 
gegeben. 

Ich sprach bisher von Darstellungen einzelner Wirt- 
»ehaftsobjekte; ich komme nun zu einer «weiten 
kartographischen Aufgabe in der Wirtschaftsgeo- 
graphie: Darstellungen des wirtsrlmflsgeographischeii 
Gesamtbildes der Krd räume zu erstreben >l. 

Das wirkliche Wirtschaftsleben fällt nicht in Einzel- 
prozesse au»eiuauder. und viele Eiuzelprodukte finden 
sich auf einer Erdstelle zusammen und bedingen ein- 
ander gegenseitig: so darf auch die ZusiimiuenfasMiiig 
der kartographischen Einzeldarstellungen zu Gesautt- 
bildern nicht vernachlässigt «erden, jedes Einzelobjekt 
der Wirtschaft muß im Kähmen des ticsamtwirtschafts- 
bildes sichtbar gemacht werden. Diese zweite Aufgabcu- 
gruppe hat freilich mit großen Schwierigkeiten der 
Darstellung zu kämpfen, und letztere wird erst gut 



fuudiert sein, wenn die zahlreichen Einzclproduklc eine 
entsprechende Bearbeitung erfahren haben. Äußere 
Schwierigkeiten der Darstellung liegen darin, daß eine 
große Fülle vou Objekten auf einer KbiIl' wiederzu- 
geben ist. Ein entsprechender Maßstab vorausgesetzt, 
scheinen die Schwierigkeiten naht unüberwindlich zu 
sein. Einige vielleicht brauchbare Winke nach dieser 
Richtung habe ich in meiner Habilitationsschrift gegeben. 
AI» Versuche dieser Art für die ganze Erde kauu man 
Scobrls llaudelsatlas und Luughans' Handelsutlas be- 
trachten. Aber es bleibt in Theorie und Praxi» noch 
viel zu tnu. 

Ich gehe zu einer dritten kartographischen 
Aufgabe über, die noch gar nicht in Angriff genommen 
ist. nämlich der kartographischen Darstellung der Wirt- 
schaft s st ti fen. Die Bedeutung vou Wirtschaftsstnfen 
liegt darin, daß sie 

1. un» die geschichtliche Entwicklung dpr Wirt- 
schaft etkeuuen lehren, uns zeigen, welche Stufen die 
höchsten wirtschaftenden Meuschcngruppcu durchwan- 
dert haben, um in diu Höhe zu kommen: daraus erhellt 
dann allgemein die Tendenz de» wirtschaftlichen Fort- 
schrittes; 

2. liegt die Bedeutung von Wirtschaftshilfen darin, 
daß sie uus die heutigeu Wirtschaften der Erde nach 
der Höhe zu klassifizieren erlauben; für eine übersicht- 
liche Darstellung der Wirtschaftsverhällnisse der Erde, 
x. B. iu Handbüchern der Wirtschaftsgeographie, bedarf 
es eine» Schemas der Wirtschaftshohe der Völker, um 
mit wenigen Worten die Stellung jeder Wirtschaftsgruppc 
in diesem Schema bezeichnen zu können. 

Das wäre zunächst ein rein methodischer Gewinn, 
aber er wirkt weiter. Denn von der geographischen 
Verbreitung der \Virtschaft»»tufeu hängt viel mehr ab, 
als bisher zu erkennen war. Wo die höchsten Wirt- 
schaftsstufen sich finden, da liegen die Herde der gei- 
stigen Kultur, dort wird am meisten und besten produziert, 
dort häuft «ich diu Bevölkerung am dichtesten, dort sind 
die Aus- und Einstrahlungszentreii des Verkehrs, dort 
liegen die Gebiete des gesichertsten Bestände» der 
Menschheit und ihre» Kulturbesitzes, dort sind die 
Stätten des höchsten Wohlleben» der Gesamtheit und 
de» einzelnen *). Nach den Gebieten niederer Wirt- 
schaftsstufou schwachen aich alle diese Erscheinungen ab. 

Da« Problem der Wirtschaftsstufen ist somit ein 
aktuelles, nnd ich habe versucht, hier theoretisch und 
kartographisch mit Hand anzulegen. 

Die ältesten Versuche, Wirbächaftsstufcn aufzustellen, 
gingen vou den Objekten der Wirtschaft au» und unter- 
schieden Jäger, Viehzüchter. Ackerbauer u. s. w. Mau 
hat aber eingesehen, daß nicht von einer di»tinctio rerum, 
gondern von dem modus rerum gereudarum auszugehen 
ist, wenn man nach der Höhe der Wirtschaft fragt. 
Hildebrauds Wirtscbaftsstufeti 1. Naturalwirtschaft, 
2. Geldwirtschaft. o. Kreditwirtschaft machen den Zu- 
stand des Tauschverkehrs, und zwar in Bezug auf das 
Tauscbuiittcl , zum l/nterscheidimgsuierkuial; die Karl 
Büchers v | 1. geschlossene 'Hauswirtschart (reine Eigen- 
produktion, tauschlose Wirtschaft), 2. Stadtwirtschaft 



•) IV. .f. fiel liier« Vorwurf tu der Dofeatte, ich hätte die 
CnlersehcMunir zwixchen "lern Anlwiu für den örtlichen Konsuln 
und dein für den Handel vornimmt, trifft mich nicht da ich 
sie in meiner Hiihililatjoiisechrift, S. 2<l f., gekennzeichnet und 
auf meiner Afnkaknrle und in Scolari» llandalla«. soweit 
moglieh, durchgeführt ha»»-. Man kann atwr in etn.-ui Vor 
tra«e nicht alle» erwähnen. 



') l>ie ge-'i/nnhisch« Verbreitung der Wii t«ch:»fisf. .rmeu 
ist nicht annÄliei nil von derselln-n Truifw-dte wie die der 
Wirlschaftsstufen; ans der letzteren erklärt sich auch die 
Koloni-i'-runi» di r Krde durch die Kuropäer und wohl der 
größte Teil der w—ltu' sclii. Iii liclo u ltewe»ii»gt-ii: die höheren 
Wirtsrhaft-s'ufen dringen gegen die uiedi lL-en n vcr. t'lier 
die L T iiterfloliiede zwischen \\ Li tsclrtfis.: ateti. \Virt*ehafts- 
reformun und Kulturstufen, die auf dem (ieographentagc m 
der Duhattu zii«ainiiien«eu orfen wurden, demnach*;. 

') Veri-I. I»ie Kul-el.llte.. der V e i k v w i, I -e |, ;. fl S. |..t ff. 
:i. Aoll. Tolunjoo lä„|. 
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(Kuudenproduktiou oder Stuf« des direkUin Austausches), 
3. Volkswirtschaft (Warenproduktion, Stufe dos Güter- 
umhiuics) dfii Güteraustausch , und zwar in Bezug auf 
die {nationnlokoiimnische) Länge dos Wege«, welchen 
die Güter vom Produzenten bis zum Konsumenten zu- 
rücklegen, mm Kriterium: Werner Sombart") nimmt 
das Muli von Produktivkräften, über die eine Zeit für 
ihre wirtschaftlichen Zwecke verfügt, zum Merkmal, sieht 
aber als Nalionalökonom deu wirtschaftlichen Aus- 
druck von deren Steigerung in der zunehmenden Ver- 
gesellschaftung (= Zusaniuieufügung einzelner Spezinl- 
tätigketten zu einem Gesamtprodukt) des Wirtschaftslebens 
und unterscheidet 1. Individualwirtscbaft , 2. die Stufe 
der rbergaugawirtsehaft, auch als GeBellHchaftswirtschaft 
niederer Ordnung zu bezeichnen. 3. die Stufe der Gescll- 
scluiftswirtschaft im eigentlichen Sinne. 

Für die letztgenannten Wirtschaftsstufen ist bereit« 
der modus rerum gerendarum maßgebend, aber sie sind 
einseitig, wenn Hie nur auf den Güteraustausch (im 
iiiitionalökniiomischen Sinne) und die ökonomische UiHc- 
renzierung schauen ; das könnten ja einseitige Kntwicke- 
lungeti sein. Biese Wirt-sohaftsstufen em-hlic[>un nicht das 
gn u ic Wirtschaftsleben. J ler Wirt*chnftsgeogr»pb strebt 
nach AllgcmciiivcrstHiidnis der Wirtscbaftshöho; in allen 
Wirtschaftsgebieten, in Jagd und Fischerei, in Ackerbau 
n iid Viehzucht. Bergbau uud Industrie, Land- und See- 
verkehr u. s. w. muü sich offenbar dieselbe Entwick- 
lung nach oben erweisen lassen. — Welches soll nun 
das Einteilungsprinzip nein? 

Wirtschaft umfattt die Veranstaltungen des Menschen, 
welche auf die materielle Bedürfnisbefriedigung oder auf 
die Versorgung mit Stichgutem gerichtet sind. Diese 
kann nur aus der Natur stattfinden und wäre ideal, 
wenn sie örtlich, zeitlich, der Menge und Qualität nach 
unbeschränkt wäre. In dir Natur aber liegen Schranken 
der Wirtschaft. Alle Naturhegohenheiten , .die für die 
Wirtschaft in Betracht kommen, also Verteilung von 
Land und Wasser, Lage, BodenuinriU. Bodenforni. Bodon- 
beschaffenheit und Mincnilreichtuui des Bodens, Breiten- 
läge und Klima, Pflanzen und Tiere, sind an jedem 
Orte bestimmt gegebon und stehen der Wirtschaft des 
Menschen als nach Ort und Zeit, Menge und Qualität 
von Natur begrenzte Fnktoren gegenüber, als Material, 
aus dem er seine HodürfnisBe zu befriedigen hat, aber 
mich als ein vielgestaltiger Na t urz wang, mit dem 
der Mensch zu ringen hat 

Die Stellung nun. die der Mensch diesem 
Naturzwung gegenüber einnimmt, muli — nach 
meiner Atisicht — für die Wirtschaftsstufen das 
Einteilungsprinzip abgebeu. oder mit anderen 
Worten: ich muli ilie Frage stehen: Welchen Ab- 
stand von dem Nut urzw ang hat eine Wirtschafts- 
gruppe in ihrer Wirtschaft erreicht, in welchem 
MaUe bat sie ihre Bedurf nishef riudigung von 
dem Zwang der Natur befreit. 

l'nsere Aufgaheiigruppe. die Wirtsihiift-sstufen der 
Knie kartographisch darzustellen, zerfällt in ciuo An- 
zahl von Einzelaiifgiihcn je nach den Erscheinungs- 
formen des Nnturzwange*; z. lt. ist darzustellen und zu 
untersuchen, inwieweit der Mensch an den verschiedenen 
Krdstellcn sich von dem Naturzwung der Verteilung von 
Land und Wasser befreite; hierher geboren Errungen- 
schaften wie Landgewinnung durch Entwässerung von 
Sümpfun und Seen, Verunstaltungen, die zeitweise Ent- 
ziehung von Land durch l'berscbwemmuugeu zu ver- 

*) Vrrgl. Ihr Hindern«- KapituÜMiius. S. .'jtiff. Bil. I. 
Leipzig If"-. Ich gestehe, dall icti, von meinem Standpunkte 
hu», zwischen den Wirtschuftsstiifen KoniUirt« und Bacher« 
••inen u-esentli«- lien l'no-rschted niclit zu entdecken venung. 



hüten, den natürlichen Abbruch der Küste zu Inihemmen, 
natürliche Anschwemmungen von Land zu befördern u.s.w. 
Atidere Aufgaben wären Darstellung und Untersuchung, 
an welchen Erdstellen der Mensch sich von dem Zwang 
der Ij»ge (durch Entwicklung des Verkehrs u. s. w.), des 
Bodenumrisses (durch Schaffung künstlicher Häfen u. h. w.), 
der Bodenformen (durch Tunnel, Brücken u. s. w.). der 
liodenheschaffenheit (durch Entwässerung von Sümpfen 
z. B.. der Bodenfruchtbarkeit durch Bearbeitung, Dün- 
gung ti. s. w.), der mineralischen Bodenschätze (durch 
immer tieferes Herausholen ans der Erde, durch Vervoll- 
kommnung der (iewinnung u. s. w.), der klimatischen 
Faktoren (durch Bewässerung x. B.), der IHanzan (durch 
Ackerbau), der Tiere (durch Viehzucht) befreite. 

Bas ist eine Reihe von wichtigen kartographischen 
Einzelaufgaheti. Bei allen diesen Darstellungen null 
sich annähernd — nicht genau, wie hier nicht erörtert 
werden soll — dasselbe Bild ergeben, wenn anders das 
geforderte Einteilungsprinzip richtig Ist; alle Einzet- 
karten kombiniert werden dann mit Sicherheit das Bild 
der Wirtschaftshilfen der Erde ergeben. 

Ich möchte nicht nur ein Programm aufstellen, sondern 
auch — skizzenhaft — an einem Beispiel zeigen, 
wie ein Gegenstand aus dieser Aufgabengriippe anzu- 
fassen ist. 

Ich habe auf einer Karte T ) dargestellt, wie sioh die 
verschiedenen Grade dor Befreiung vom Naturzwang 
der Tiere über die Erde verteilen. 

Ich beschränke mich dabei in Anbetracht der zur 
Verfügung stehenden Zeit lediglich auf die Beschreibung 
der vier Wirtschaftsstufen, die ich erkenne, und verzichte 
auf eine Beschreibung der Verteilung — dafür ist die 
Karte da — und auch zunächst auf Bemerkungen, 
warum wohl an der einen Erdstelle die Wirtscbaftsstufe 
höher ist als an einer anderen. 

Die Tiere stehen dem Menschen als ein Natur- 
zwang gegenüber, weil sie durch ihr natürliches örtliches 
Vorkommen, durch die Zeiten ihres Erscheinens oder ihre 
Wanderungen, durch Menge und Eigenschaften für eine 
bestimmte Erdstelle bestimmt gegeben sind; mit 
dieser natürlichen Ausstattung eines Erdraumes hat »ich 
dor Mensch anfangs abzufinden. 

Die Tiere stehen ihm als Schaden- oder Nutztiere 
gegenüber; dieorstoron sind Konkurrenten seiner Nahrung 
oder ihm selbst oder seinen Nutztieren schädlich, be- 
drohen also seiue Bedürfnisbefriedigung, die letzteren 
dienen ihm zur Befriedigung von Bedürfnissen. 

Die wirtschaftlichen Veranstaltungen zur Bedürfnis- 
befriedigung aus dem Gebiet der Tiere auf einer primi- 
tivsten Wirtschaftsstufe bezeichnen wir als Jagd; ein 
andures Verhältnis des Menschen zu den Tiereu des 
lindes als das der Jagd ist anfangs, ganz undenkbar. 
Entweder jagt der Mensch sie als Schaden- oder Nutz- 
tierc. Von der Jagd eines Tieres auf ein anderes unter- 
scheidet sich die des primitiven Menschen nur durch 
den Gebrauch von Waffen und Werkzeugen oder da- 
durch, daU die Wirtschaft Hohen Veranstaltungen zur 
Bedürfnisbefriedigung auüerhulb des Körpers, niclit, wie 
bei der Anpassung der Tiere, im Körper liegeu. 

Da der Naturzwang für die Bedürfnisbefriedigung 
aus der Jagd aufangs ebenso streng ist, wie bei dem 
Tiere, können wir diese erste Wirtscbaftsstufe wohl 
passend die „ Stufe der tierischen Wirtschaft" oder 
die „Wirtschaftsstufe de» Sammeln*" nennen''), 

? ) Die zu dem Vortrag enl Wolfen.' Karte der Wiitschafts- 
«tufen wird hoffentlich den Verhandlungen des XIV. Deut- 
schen Gcoifraphrntagc* Is-igegeben werden. 

"I Kino Hinwendung, die K. Wiodenfcld auf dein (ieo- 
grnphentng gegen den Namen der untersten Wirtuchaftsstufe 
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Nicht der Jäger au »ich ist dabei der Vertreter der 
uiedrigsten Wirtscbaftssttife, sondern der Jäger, «o wie 
er ursprünglich nein Wild jagt; auch in der Jagd gibt 
es eine Kntwicklung nach oben. 

\ on dem strengen Naturzwang, dem die Hedürfnis- 



machte, indem er den der tierischen Wirtschaft als unpassend, 
den der Wirt.ichaftslosigkeit als den passenden bezeichnete, 
zwingt mich zu einer Entgegnung: Wenn manche Nationnl- 
ökonomon von Wirtschaft&lueigkeit auf den ersteu Ptnfen 
der Bedürfnisbefriedigung des Menschen sprechen Und die 
Wirtschaft erst mit der Planmäßigkeit der Bedürfnisbefriedi- 
gung Iwginnen lauen, so kann ich als WirUehaftsgeograpb 
die Berechtigung dieser Definition der Wirtschaft nicht an- 
erkennen. Die Wirtschaft beginnt in dem Zeitabschnitt de» 
t'bergange» rotn Tier zum Menschen, der »ich mit der Er- 
greifung von Werkzeugen vollzieht, und gleichzeitig mit 
letzterer. Vor diesem Zeitabschnitt gibt es nur (körperliche) 
Anpassung von Tieren zu Zwecken materieller Bedürfnis- 
befriedigung, seit diesem Zeitabschnitt auch (geistige) An- 
passung von Menschen oder Wirtschaft. Und das Planmäßige 
in der Wirtschaft ist nicht Merkmal der Wirtschaft an sich 
sondern höherer Stufen der Wirtschaft Der Name .Wirt- 
schaftsstufe der tierischen Wirtschaff umfaOt in .Wirtschaft" 
da« den Menschen bezeichnende Biilk-rkor(>ci)ieb«- (Werk- 
zeug») Moment in der Anpassung, in dem Worte .tierischen* 
betont er, da Ii neben der aiißcrk&rperlichon Atipassung 
(d. Ii. Wirtschaft) noch die tierische körperliche Anpassung 
(Schürfe der Sinne, Schnelligkeit der Beine, GreiffuU« u. *. w.) 
fiir die Wirtschaft starke Bedeutung hat. Für die höheren 
Wirtschaftsstufen ist charakteristisch , daß die tierische 
körperliche Anpassung zu WirtsehafUzweekeu immer geringer 
wird, dau die geistige immer mehr vorherrscht und mit ge- 



au Schärfe zunehmenden Instrumenten der geistigeu 
Erkenntnis (instinktive, auf Tradition und auf Wissenschaft 
begründete Erkenntnis) gegenüber dem Naturzwang arbeitet. 
Diese Steigerung der geistigen Erkenntnis gab mir Veran- 
lassung, die folgenden Wirtschaftsstufen als die des Instinktes, 
der Tradition . der Wissenschaft zu bezeichnen. Die Auf- 
wärtsentwicklung der Wirtschaft, die in den Wirtschnfts 
stufen gefaßt wird, setzt den .wirtschaftlichen Zug", das 
„ökonomische Vriuzip" voraus, das auf Befreiung der Be- 
dürfnisbefriedigung vom Naturzwang nach Ort, Zeit, Menge 



hefriedigung de« primitiven Jägers unterlag, liefreit 
sich der Mensch durch die Viehzucht'-'). Schon die 
Weddas u. s. w. haben den Hund als Jagdgehilfen. In 
Mitteleuropa wird in der älteren Steinzeit oder Höblen- 
zeit noch kein Haustier beobachtet, wie der Mensch ja 
auch die Wohnung (die Höhle) hinnahm, wo und wie 
die Natur sie gab. Aber in der jüngeren Steinzeit oder 
l'fahlbautenzeit treten bereits neben -lagdticren zahl- 
reiche Haustiere auf und nehmen schnell zu. Anfänge 
einer instinktiv vor sich gebenden Befreiung vom Natur- 
zwang sind somit vorhanden: ich nenne diese Wirt- 
»chaftsstufe die de» Instinktes oder die der instink- 
tiven Wirtschaft ,0 ). 

und Qualität abzielt und dem Menschen immanent sein muß. 
so verschleiert es »ich auf der ersten Wirt.schaftmtufe zeigen 
mag. Wenn nun tierische Anpassung zu Zwecken mate- 
rieller Bedürfnisbefriedigung und Wirtschaft die gleichen Er- 
scheinungen sind im Tier- und Menschanhereich, Veranstal- 
tungen zur materiellen Bedürfnisbefriedigung, dort auf 
körperlichem, hier auf geistigem (iebiet sich vi.ll/ieheml , so 
liegt der Analogieschluß nahe, ilaO dem .wirtschaftlichen 
Trieb'' hier ein , Anpassungstrieb " dort entspricht, der 
gleicherweise Üefreiung der Bedürfnisbefriedigung von dem 
Natur*» »ng nach don vior Gesichtspunkten des Ortes, der 
Zeit, der Menge und Qualität zum Ziele hat. Läßt sich in 
den Atipa*Ming*«r«chei!iungen in der Tierwelt, die der Ver- 
sorgung mit Hachgütern dienen, eine Aufwärtsentwicklung 
(in geschiehllicher Beziehung und in ortlicher Nebenein- 
anderlsgernng), eine fortschreitende Befreiung vom Natur- 
zwang (im obigen Sinne) nachweisen, so würde der .mystische" 
VervotlkouiUinungsirieh Naegt-lls ein wesentlich anderes (tesicht 
Ispkommen, die Vervollkommnung der Tierwelt nicht mehr 
alloin mechanisch aus der Darwinschen Selektionstheotie 
und I.ainareks Gebrauchst heori<- sich erklären lassen. 

") Ich stimme Ed. Hahn, dessen Arbeiten ich hoch- 
schätze, darin bei. dau das religiöse Moment für die Kntwicke- 
lung der Viehzucht von Bedeutung gewesen ist; freilich auf 
seinen (iedankengäiigen im eiuz>-lnon vermag ich ihm nicht 
zu folgen. 

'*) Anfänglich wollte ich sie . WirtschufUstufe der Natur- 
gebundenheit' nennen. 



Flutschwankungen und die vulkanischen Ereignisse in Mittelamerika. 

Ein Beitrag zur Frage der Bezkhuugen des Moores zum Vulkanismus. 
Von Wilhelm Krebs. Münster. 



In den Annalen der Hydrographie und Meteorologie ver- 
öffentlichte diu Deutsche Soewart« einen Hericbt, den ihr 
der Hetrieb*leiter der guatemnlesischeii Oeos-Ki*«nbabii, 
der deutsche Regierungsbaumeister Karl List, Ober die 
Lrdbeben an der Küste Guatemalas im Jahre 1902 er- 
stattet hatte '). Dieser liericht bedarf insofern einer 
Krgänzung von wesentlicher Bedeutung, als inzwischen 
die vulkanische Natur jener Heben, die List bestritt, 
zweifellos festgestellt ist. Nuch den Mitteilungen der 
deutschen Geologen Sapper und Bergest in den dies- 
jährigen ersten Heften des Zentralblattes für Mineralogie, 
Geologie und Paläontologie fanden Ausbrüche des snl- 
vadorischen Vulkans Izalko, des nicaraguanischuu Ma- 
saya und de» guatetnalesischen Santa Maria statt* I. Diese 
eruptive Tutigkcit i«t teilweise von Sap|>er durch persön- 
liche lVsichtiguiig der Vulkane festgestellt. Auch liegen 
schon AscIiütinnterMii-liHiipen vor. Der Santa Maria 
hatte seinen ersten bedeutenden Ausbruch allerdings 
nach Abseht u Ii des I. ist sehen Berichtes, am 24. Oktober 
1902. Der Izalko ist aber seit 10. Mai n ). der Masaya 

1 > Atiiiiilen der Hydrographie. Hamburg 190:». S. 4S bis 
*) Zentralhlutl für Mineralogie. Geologie und l'aliionUilogie. 
I^ip/ig IVO.i, N>. -J his .'>, 

') A. :,. U. Nr. 4. S. in«. 



seit Anfang August in Tätigkeit •)• Diejenige des Izalko 
wurde schon vor der Ankunft Sappers, die im Dezember 
1902 stattfand, von einer wissenschaftlichen Kommission 
der Republik San Salvador überwacht. 

Diu Tätigkeit des Izalko bietet insofern An In Ii zu 
besonderer Beachttuig, als derselbe Vulkan erst vor 
44 Jahren, aebt Jahre nach dem vorletzten Ausbruch 
des Mont IVle auf Martinique, ebenfalls eine heftige 
Kruption gehabt hut >. Auch diese stand in zeitlichem 
Zusammenhang mit einem Knibeben in Guatemala und 
Sun Salvador, 8. Dezember 1H'>9, und mit einer Krdbeben- 
flut. an dem pazifischen Gestade dieser Stauten, von der 
besonders die Heede von Acajutla heimgesucht wurde. 

Im übrigen stimmt die Uligewöhnlichkeit der Klut- 
böhen im Jahre 1!)02 an diesem Gestade, die List be- 
sonders hervorhebt, zu den Ausführungen des amerika- 
nischen Geologen Hayes, von der Landesaufnahme der 
Vereinigten Stuaten. Nach diesen sind bisher Nivenu- 



') A. a. O. Nr. 4. S. 1 u.'i . 

') K. Itinloiph, I l*r submarine Erdbeben und Krup- 
(ionen, in (iorland* Beiträgen zur (ieophysik. Slultgi.rl I8K7, 
S. u. Tafel VII (i'bersiehtskrirte). Zitat nach A. IVrrey, 
Note sur les treiuhh-ments d< terre. Kulletin de l'Ai-.ad«'-tuto 
de Bni»«!!*» Iii, tst.4. 
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Schwankungen weder au der pazifischen noch an der 
atlantischen Küste Mittclumcrikas festgestellt worden*). 

Nach List betrug die normale Flut bei Ovös l,ö in. 
I»ie Flut erhob sich über im Sommer 1902 auf 2 bis 
2,"» id und blieb bis zum AbschluÜ des Berichtes immer 
noch 0,3 m (1 Fiili) höher als unter normalen Verhält- 
nissen. Nach last* kurzem Verzeichnis der meteoro- 
logischen, hydrographischen und geologischen Vorkomm- 
nisse Hetzte diene Störung schon um 4. Mai 1902 ein. 
ul»o einige Tage vor dem schweren Ausbruch der Vulkane 
Pzalko und Munt Pole und um gleichen Tage mit dem 
Schlainmausbrueh des Mont Pele, der das Uivicru Blanehe- 
Gehiet nördlich von St. Pierre schwer heimsuchte. Auch 
»lein ernten stärkeren Krdb«l>en 1902 in Guatemaln, vom ' 
18. April, ging am 17.. April nach List eine „schwere i 
See der ganzen Küste entlang" voran«. Das Erdbeben 
vom 18. April, mit dem gleichzeitig der Mont Pele zu 
rn neben begann, gilt aber als der erste Akt der furcht- 
baren Tragödie, die in der Vernichtung St Pierres ihren 
Höhepunkt erreicht zu haben scheint ; ). 

Von groliem Interesse würde es sein, nachzuforschen, 
ob ähnliche Flut Verhältnisse im 4 ><>lft> von Mexiko ge- 
herrscht haben wie an der |>azifischen Küste Mittel- 
amerikas. Die Höhen brauchen, absolut genommen, Oben- 
falls im den atlantischen Küsten gar nicht »ehr liedeutcnd 
zu sein, um ubuoriu genannt zu werden. Die normalen 
Fluthöhen zeigen an ihnen, soweit sie für die heim- 
gesuchten Gebiet»? in Betracht kommen, sogar noch ge- 
ringere Beträge als an der pazifischen Küste. Bergbaus 
verzeichnete au den ersteren überall unter 2 in, an der 
letzteren nur teilweise über 2 m Springfluthöhe 

Die Frage hat, nicht allein wissenschaftliehe, sondern 
auch eine sehr praktische Bedeutung. 

Ihre positive Lösung würde mit einem Schlage Lieht 
in die noch dunkle Mechanik der dortigen vulkanischen 
Vorgänge bringen. Von der Explosion der Vulkaninsel 
Krakutau 1*83 ist bekannt, welche Kräfte ihr die Be- 
rührung einströmenden Süßwassers mit dorn überaus 
beiüen vulkanischen Magma beibrachte. Überhitztem 
Wassurdumpf sehreibt SueU auch bei der stroroboliseben 
Phase der Tätigkeit eines Vulkans eine grundlegende 
Bedeutung zu. Er vergleicht diese Tätigkeit geradezu 
mit derjenigen einer Siedetpielle, deren Lava zeitweise 
durch I Linipfldasun zum Aufkochen gebracht wird*). Es 
ist nur die Frage, woher der vulkanische Wusscrdaropf 



SuelS hält ihn und folgerichtig auch das Wasser der 
Sprudel- und Siedeiiuellen für ein Erzeugnis der Eht- 
gasnugsvorgiiuge im Erdinuern. Er nennt dieses Wasser 
„juvenil" im Gegensatz zu dem „vadosen" Wasser der 
Zirkulation zwischen Atmosphäre, Boden und Gewässern. 
Ihjn Salz-, besonders den Kochsalzgehalt jener Thermen 
erklärt er demzufolge auch als Erzeugnis der Tiefe. So 
bemerkt SueU in bezug auf böhmische Mineni]c|iielleii : 

„Am Vesuv konnten wir wegen der Nähe des Meeres 
anfänglich in Zweifel bleiben, ob du* Kochsalz nicht au* 

") National Ge«£r;iphical Mapa/ine. Washington 1900. 
8. Hirt. Durch den «eiteren Verlauf der Kontroverse Haje« 
Hctlpriii üIht den Nicaragu.ik.-in.il und dun Nicaragua»»*!- wird 
die*- Feststellung llnves' nicht weiter heriihrt, da Heilerin 
die von ihm behauptete Abnahme den Nikuragunsees auf 
deinen Wasserhaushalt zurückfuhrt, also nicht auf Ke«di«isrlie, 
sondern im wesentlich«« auf meteorologische, Verhältnisse. 

") A. Tiergent, Kuck blick auf die vulkanischen Ereig- 
nisse in Westindien im Mai lüOi:. (Hohns, Bd. 8*i. Brann- 
seliweic 1!<02, S. l'.'i. 

") H. Berghaus, l'hvsikali'cher Handatlas, (iotha Is'Jl. 
Blatt 2u. 

') K. SueU, Über heiüe Quellen: in den Verhandlungen 
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzle zu Karl«- 
lud. 1. Uiipzii* Imh.h, S. l-'i:* bi« lal. 
ti|..l,,- I.XXX'V. Nr 



eitler marinen Infiltration stamme. Aber hier, mitten im 
Festland«, findet man das Kochsalz wieder, sowohl in 
Thermen, welche der Bergbau auf Erzgängen erschlossen 
hat, als mich in Karlsbad" '»). 

Man erkennt aus diesem Zitat wohl ohne weiteres 
diu entscheidende Bedeutung, die von dein hochgeschätzten 
Verfasser des „Autlitze* der Erde" dem KiM-hsalzgehalt 
der meerfernen Thermen beigemessen wird, gegenüber der 
Streitfrage mariner Infiltration bei vulkanischen Aus- 
brüchen, für welche ein wichtiges Moment Kuchstilz- 
ausscheidnngen bieten. Jene entschuldende Bedeutung 
wird aber sehr erschüttert durch die Anschauung, die 
sieh ein anderer hervorragender österreichischer tieo- 
physiker vou dem Salz-, hauptsächlich auch Kochsalz- 
reichtum eines anderen , in noch weitere Mcorfernon 
ausgedehnten Oucllcngebiets gebildet hat. K. Natterer, 
der als Chemiker und Hydrograph an den österreichischen 
Expeditionen zur Tiefseeforschung im östlichen Mittel- 
meer, Marmarameer und Boten Meer 1890 bis 189ti 
teilnahm und auch die Wasser- und Grundproben der 
letzten Expedition 1897 bis 1M9S bearbeitete, gelangte 
zu der Anschauung, duli Sand- und Gesteinsmasseu im 
Untergrunde kontinentaler Gebiete Meerwasser auf kapil- 
laren Wegen in sich aufnehmen " I. Vor ulleui lallt er sie 
gelten für „weite Gebiete der Erdoberfläche, in der Nähe 
de« Mittelmeers besonders die Sahara," die „fast keinen 
Bogen empfangen, so daü die darunter befindlichen Snnd- 
uud Gesteinsmassen, insofern sie uuuiittelbar oder durch 
Vermittlung wasserdurchlässiger Erdmassen mit dem 
Meere in Verbindung stehen, wie ein trockener Schwamm 
aufsaugend wirken. Andere Teile des Festlandes, welche 
nur zu gewissen Zeiten des Itcgens entbehren und bi* 
zu einer gewissen Tiefe austrocknen, vermögen nur zeit- 
weise kapillar aufsaugeud zu wirken" ,! ). 

Hie Oase Siwah, in welcher 233 meist salzhaltige 
yuelleu, darunter 30Thermen, entspringen liegt 205 km. 
die Oase Bilma, die das Zentrum der Salzgewinnung und 
des Salzhundeis. der westlichen Sahara bildet, sogar mehr 
als 1400 km vom nächsten Meeresstrande entfernt. 
Karlsbad und die anderen Thermen am Fülle des Erz- 
gebirges liegen noch nicht -100 km Von der Ostsceküstc. 

Für Mitteleuropa trifft allerdings die von Natterer 
gemachte Voraussetzung der liegenarmut nicht zu. Doch 
handelt es sieb hier auch um da« Vorhandensein salzigen 
Wassers in sehr «Tollen Tiefen, auüer an den Stellen, 
an denen es durch thermale oder auch chemische Vor- 
gänge, die zu starker Gasentwicklung führen, empor- 
getriebeii wird. Diu oberen Schichten sind durch die 
Begeuwasser hier in höherem oder geringerem Grade als 
ausgesüüt zu betrachten. 

Dazu kommt, daß in die gröüeren Tiefen durchlässiger 
Bodengebiele die Wasser nicht allein kapillar eingesogen, 
sondern auch durch eine Art Filtrutionsdruck hineingetrie- 
ben werden. Und diese Überlegung führt auf einen der 
Kardilialpunkte. der Frage der Scheidung von Land und 
Wasser überhaupt. Ich begeguete ihm bei der Betrach- 
tung der Wechselbeziehungen zwischen dem Grundwasser 
und den oberirdischen \\ asseriuiissen, besonder« in Bachen 
und Flüssen, und kam zu dem folgenden SchluU: 



") K. SueU a.a.O., S. I4.S bis I4>"- ; Ken von l'osopnv 
(18»:t) überuoiiunenen Ausdru<-k .vados" mochte ich liel-r 
vom Zeitwort vadero, .umherschweifen", also auch .zirku- 
lieren" herleiten, als von vado«us - .seicht" 

") K. Nattorer, rheinisch geologische Tiefseeforschung, 
in der Geogr aphisehen Zeitschrift, bei*./-« S. um bis -m», 

■J52 Ins W< 

") K. N allerer, a, a. IL, S '_'«'*. 

'*) Nach Professor vun Martens Bericht üher die Iteisen 
des Baron von Grünau, «ilol.u« IM 7.;. Ilraiiii«.hw.i- l «»'... 
s. ns. 
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„Da« Vorhandensein eines Wassorlouf« ist, wio bei 
anderen Wesen der Natur, auch an innere Bedingungen 
geknüpft. Die wesentliche innere Bedingung iat für ihn 
durch den fuuehten Schlamm gogehen, mit dem das Bett 
gedichtet »ein muß, wenn anders dur Waiscrlauf nicht 
an irgend einer Stelle desselben »purlos versickern soll" M ). 

Diese Schlaininhaut entHpricbt der Haut, die sich in 
den großun Sundfiltern der mit Filtration arbeitenden 
Wasserwerke bildet. Von ihr weit! mnu, daß sie zu ihrer 
Bildung und besonders zu ihrer vollständigen, auch star- 
ken Druckuntcrscbicdcn standhaltenden Dichtung Tage 
und bei klarerem Wasser oft Wochen erfordert. Ihre 
Bildung wird nach den Filtrationsversuchen II a gen s und 
Musouis begünstigt in Sandboden durch Verlagerung der 
feineren Körnchen zwischen gröbere. Sie fanden als 
maßgebend für die Durchlässigkeit des Sande« eine 
Korngröße, die kleiner ist als die mittlere, in der 
Weise, daß nach Hagen sämtliche Körner einer Sandlage, 
die kleiner sind als die wirksamen, nur 1 )0 des Gesamt- 
gewichte» der Sand Inge ausmachen' 1 ). Die Schlammbaut 
selbst setzt sich aus quellbaren noch kleineren Partikel- 
chen tonigor oder zerfallender organischer Substanz zu- 
sammen. Si<> erfüllt ihre Aufgabe, das Bett des Gewässers 
abzudichten, nur so lange, als sie feucht erhalten, also 
von Wasser bedeckt bleibt. 

Wo y.iiellzufluß am Grunde eines Gewässers sich ein- 
stellt, ausnahmsweise auch im Meere "'•), scheint ihre Bil- 
dung infolge der dort herrschenden entgegengesetzten 
Bewegung auf die Dauer verhindert zu werden. 

In reicher belebten Gewässern sind ähnliche Undich- 
tigkeiten von der Tätigkeit gewisser Tiere zu erwarten. 
Satterer fand starke steinerne Platten des Felsgrundes, 
nicht allein den Schlamm, von Wurmlöchern durchbohrt 
("berzüge von Kisenoxyd oder Maugansiipcroxyd, die sich 
auch an den Unterseiten der Platten vorfanden, deuteten 
auf die Zirkulation sauorstoffreichen, also immer wieder 
von oben erneuerten Wassers durch diese Öffnungen 17 ). 
In solchen Fällen ist aber zu erwarten, ebenso wie in 
grobsandigen oder sonst stärker durchlässigen Gebieten 



"j W.Krebs, Hoch» :iB«er. Grundwasserstau und Gesund- 
heitsverhaluiisse in europaischen Großstädten. Frankfurt a. M. 
IHOd, S. U bis 1U. 

") Hagen. 24 the Alumni Hoporl «t the St»U Hi>nrd of 
Health of Massiichussetts f..r 1 «1»*2 ; Hitzen, The filtnition 
of public wuter-supplies, N'ew-York 1895; Mnsnrii, Snl motu 
dell" uequ» attraverso i terreni permeribili, Neapel im»."», zitiert 
mich l'h. Korchheimer. Wusserbett egung durch Huden, 
in der Zeitchiift des Vereins deutscher Ingenieure, D.I. XXXV. 
Iterliu Ittnl, HundemlHlruck S. :t u. 4. 

'*) K. Natteror, a. :«. O.. S. So-.». 

,; ) K. Satterer, n. n. O., S. 2<>.i. 



des Grundes, daß sich die Schlammdichtung in einer 
tieferen Zone eiustelllt. 

Anders liegen die Verhältnisse, wenn die Schlaininhaut 
durch l'nterwasserquellen oder durch aufquelleudes glut- 
Hüssiges Magma zerstört wird ,s ). Ein jedes Nachlassen des 
Quelldruckes muß zu erheblicher Wasserenbsiehung nach 
dem Untergründe führen, bis schließlich durch nuch- 
rutschenden oder von neuem niedergeschlagenen Schlamm 
eine neue Dichtung des Bettes herbeigeführt ist. Im 
Meere treten beide Arten des Quelldrucks anscheinend nur 
| ausnahmsweise auf 1 '). 

Viel häufiger wird Wasser vom Meere in den eigenen 
I üutergruud und in denjenigen benachbarten lindes ge- 
! langen durch einen Vorgang, den ich an stark schwau- 
i kenden Wasserläufeu nachgewiesen habe' 1 *). 

„Finden Schwankungen im Wasserstande statt, so 
[ trocknet beim Folien die Scblanimhaut an den von Wasser 
entblößten Stellen ein, wird rissig und zerfällt in länger 
dauernder Trockenheit. Bei späterem Steigen des Wasser- 
standes muß sie durch neue Niederschläge vom Flusse 
aus im erstereu Falle erst gedichtet, im letzteren wieder 
neu geschaffen werden, um das Wasser im Bett zu halten. 
Hin stark schwankender Wasserlauf, welcher in einem 
Gebiete mit nicht höheren oder sogar niedrigeren Grund- 
wasserständen, also in einem Staugebiete fließt, muß not- 
wendig beim Steigen Wasser an dasselbe abgeben." 

Solche Bedingungen sind an den Mcereskastcu trocke- 
ner oder durch eine längere Trockenzeit ausgetrockneter 
I .ander der heißen Tropen- und Subtropeiigebiet« in 
erhöhtem Maße gegeben , besonders wenn das Meeres- 
niveau ungewöhnlichen Schwankungen unterworfen ist. 
Derartige Schwankungen werden aber von I .ist im Zu- 
sammenhang mit den Krdbeben 1!)02 in Mittelamerika, 
deren vulkanische Natur oben sichergestellt ist, berichtet. 
Auch besteht weiterhin mit den vulkanischen Katastrophen 
auf den westindischen Inseln wenigstens ein zeitlicher 
Zusammenhang. 

So bringt der Listschc Beriebt auf eine Spur, deren 
■ Verfolgung vielleicht zur Aufdeckung der äußeren Ur- 
sachen jener Katastrophen führt uud schließlich eine 
Aussicht eröffnet, durch geeignete, wenn auch sehr ins 
Große wachsende Maßregeln ihnen in fernerer Zuknnft 
vorbeugend zu begegnen. 

'") Solche SU-llen »cheinon die sämtlich in unmittelbarer 
N'ucblwir«<:huft vulkanischer Gebiete gelegenen, trichterförmig 
zusammen laufenden Htullun groilter Tiefe der Ozeane zu sein. 

") Vgl. Anin. 1« und 1». 

"> W. Krebs, a. a. O., S. 11 bis 13; Derselbe, Neu- 
i zeitliehe Ibidpiiverändt- rungen (Nachweis nn der Klsteraiif), 
I Au» allen Weltteilen. Inipxig lb!»4, S. GM Iii» >•.'•«, 



Die Inderansiedelungen bei Tanga. 

Von den Wohnplützen an der Küste von Deutsch- j Der Bezirk von Tang» ist in den Jahren 189S «19 

Ostafrika nimmt nächst Diir-es-Salaam Tanga die Auf- j durch eine Hungersnot stark entvölkert worden. Ks 

merksainkeit uud das Interesse des Kolonialfreundes in j mußte daher da« Bestreben der Kolonialvcrwalt ung sein, 

Anspruch. i die in der Bevölkerung entstandenen Lücken wieder ans- 

Tunga ist ein durch seine geographische Lage, wie zufallen, um einen Stillstand in der Kulturarbeit zn 

durch die Konfiguration des Terrains und seine wirt- vermeiden. Zu diesem Zweck richtete die Behörde ihr 

schnftlii hen Verhältnisse bemerkenswerter Platz, der den Augenmerk darauf, indische Ackerbauer zur Ansiedelung 

natürlichen Mittelpunkt der nördlichen Küste des Schutz- bei der Stadt Tanga zu ermutigen und sie dabei zu 

(■ebietes bildet und zugleich einer der besten Häfen ist. unterstützen. Die zahlreichen in Sansibar und au der 

Von der geräumigen Tangabucht nus führen ult« Handels- ■ ganzen Ostküste wohnenden Inder versprachen einen 

Straßen zum Kilimandscharogebiet und in die Miissai- nuten Stamm freier Ansiedler an der Ostküste ubzu- 

«toppe. Ihr natürliches Hinterland ist das fruchtbare I geben, da die indische Gesetzgebung zunächst einen 

Bondei und Isauibaragebiet. | Zuzug ans Briti-ch-O-tindien unmöglich macht. 
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Alib. i. Iiulpnuixifdelaiijjr bei Tanga. 

Von Ochicn getriebene Brunnen zur UcwrkMtrung der Anlagen. 
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Die Inder, bekuiiiitlich ein «ehr wichtige» Beviilke- 
rungselumeiit in Deutsch - Ostafrika, zerfallen iu zwei 
scharf geschiedene Gruppen. Die Khojas, lichtbraune 
Leute, «iml schiitischc Mohammedaner. Ausschließlich 
Handel treibend, gelten sie als verschmitzt« gewinn- 
süchtige l.andwirte und Geschäftsleute. Hin in die 
neueste Zeit hinein hatten »iu die Ausfuhr der Feld- 
fruchtc nach Sansibar völlig in Händen. Ihnen Mehcn 
die au* Katsch stammenden heidnischen lian innen 
gegenüber: sie sind Handelsleute, Handwerker und 
Ackerbauer. 

Die luderansiedelungen sind in« Leben gerufen 
worden, um die Landwirtschaft zu hüben; denn alle bis- 
herigen Versuche, die Felder der Killgeborenen auf 
europäische Art mit Zugtieren, Pflügen und Kggeu zu 
benrbeiten, sind gescheitert. Die verteiltet! europji ischen 
Ackergeräte wurden dem Verrosten preisgegeben, und 
nach wie vor wurde der Krdboden mit Hucke und 
Schaufel bearbeitet. 

Angesichts dieser Verhältnisse hat die Verwaltung 
für den Anfang jetzt sich zur Kicht.s. linur genommen, 
die neu zu begründenden Ansiedelungen möglichst den 
indischen Acker» iiischaften nachzubilden. Ks sind 
daher alle Geräte, Wugeu und Zubehör von Indien be- 
zogen, uud auch die Anspannung der Zugtiere ist ganz 
nach indischem Muster eingerichtet. Hie Ansiedler »teilen 
zunächst gemeinsam die Ansiedelungen her und über- 
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nehmen sie dann, Bezuglich der Art, wie die Land- 
wirtschaft betriclicn wird, hat ihiieu die Verwaltung ganz 
freie Hitnd gebissen und hieb nur bemüht, ihnen alle 
Hindernisse aus dem Wege zu räumen und ihre Wilusc.be 
zu erfüllen. 

Ks sind gegenwärtig drei Ansiedelungen im lietriebe, 
zwei liegen dicht Iwi Tauga, diu dritte befindet sich 
l'i km von der Stadt in einem durch Fruchtbarkeit be- 
sonders ausgezeichneten Landstrich. Sie liesteht aus 
drei Wohnhäusern mit je zwei Wohnungen. Stallungen 
für 1000 Binder und 300 Ziegen und Schafe; unter dem 
Pfluge sind etwa 15 ha. Grolie Schwierigkeit macht die 
Krlialtnng der »ms dem Innern stammenden Zugochsen, 
die in gruUer Zahl dem Texasfieber /.um Opfer fallen 
l»as Verhältnis, in dem solche Verluste sich fühlbar 
machten , betrug bisher annähernd 50 Pro/., und «loch 
sind Zugochsen hei allen größeren Kfd- und Bauarbeiten, 
wie sie beispielsweise die Anlage von Brunnen und Stau- 
werken erfordert, unentbehrlich. 

Die von der Kolonialvei wultutig mit indischen An- 
siedelungen gemachten Versuche haben in neuester Zeit 
auch einen wohlhabenden indischen Unternehmer ver- 
anlagt, ähnliche Versuche anzustellen. Bus von ihm be- 
gründete Anwesen verspricht einen guten Fortgang zu 
nehmen, aber auch dort bleibt die Beschaffung der Zug- 
tieru eine Hauptschwierigkeit. 



Beiträge zur Ethnographie des Gebietes von Potsdamhafen 

(Deutsch -Neuguinea). 



Von P. \V. Schmidt. 

1. 



S. V. I). 



Die folgenden Zeilen wollen versuchen, einige Beiträge 
zu liefern zur Beantwortung von Fragen, die Prof. v. Lu- 
schun in seinen wertvolleu und anregenden „Beitragen 
zur KthDographie von Neu-Guinea" (in M. Krieger, Neu- 
guinea, Berlin l HJtD , S. LH) ff.) aufgeworfen hat, sowie 
ülicrhaupt zur Krgiinzung des dort behandelten Stoßes. 
Bus Material dazu stammt zum gröUtcn Teil von dem 
Missionar P. Franz Vormanu S. V. D., der seit ungefähr 
drei Jahren iu PoUdumhafon , Monumbo, stationiert ist. 
Kr schreibt mir ausdrücklich, dali er zu seinen Nach- 
forschungen «dien durch v. Luschans Arbeit angeregt 
worden sei, und dieser wird duruus ersehen, dali seine 
sehr richtigen Bemerkungen über die Pflicht der Missjo- 
uare der Wissenschaft gegenüber (a. n. O. S. -140) auch 
von diesen durchaus anerkannt Werden. 

S, 41'3 ff. seiner Arbeit schreibt v. Luschan speziell 
über die Deutung der Flä.-benornatuente an den bekannten 
groüen Trommeln: „Sie sind fast ausnahmslos so stili- 
siert, dali es mir mehr als gewagt erscheinen würde, sie 
am grünen Tisch und ohne die Hilfe der Kingebore- 
iirn zu deuten. Zwar besitzen wir für eine solche 
I nlci suchuiig in einigen kürzlich erschienenen Schriften i 
von Dr. 1'reu Ii « ine ungemein fle i Iii ge Vorarbeit, aber ich ' 
fürchte, dali es gegenwärtig noch nicht möglich ist, über 
dies.! hinaus zu Weiteren gesicherten Krg. hiiixscn zu ge- 
langen, solange uns nicht die Kingeborenen selbst 1 
über Namen und Ile.t eu t u n g der einzelnen Ver- 
zierungen belehren. 1 " In einem direkten Gegensatz 
dazu scheint zu stehen, was Dr. W. Ib-ni bei einer Be- 
-prechung von W. I'oys ,Mu-eh. Kchaui.lerkel von Üii..>nie, 
Uocl.uck-Buy, Nordwestanslralien", in I beieinstiniiiiuiig, 
wie e- scheint, mit W. F»y selb-t. sagt: „Sehr richtig 
bemerkt der Verfasser, <lali e- durchaus nicht aiij.lit. 



über die Bedeutung der Ornamente an verschiedenen 
Gegenständen die Kingeborenen zu befragen"')- 
Indes der Gegensatz ist. wie ich deuke, nur ein schein- 
barer. Ks ist gewilJ nicht Prof. v. Lnschnns Ansicht, 
dali die von den Kingeborenen erhaltenen Auskünfte die 
letzte, definitiv entscheidende Instanz in den bezüglichen 
Fragen bilden sollten, aber doch wohl eine solche Instanz, 
die bei der Fallung des hat. I urteilen durchaus nicht ver- 
nachlässigt werden dürfte. In diesem Umfang wird 
auch wobl Dr. Hein W, Foy) die von den Kin- 

geborenen erhaltenen Auskünfte gelten lassen. 

P. Vorniann nun hat seiu Augenmerk gerade darauf 
gerichtet, die Ansichten der Kingeborenen sowohl über 
verschiedene Ornamente als auch Uber den Zweck meh- 
rerer Kthnologica zu erfahren, und ich denke, daU gerade 
in der Bekanntmachung dieser Ansichten ein besonderer 
Wert seiner Mitteilungen liegt. Ich werde dieselben im 
folgenden stets wörtlich, in „» eingeschlossen, wieder- 
geben. 

I. Signa Itr om mein '). 

Abb. 1 „Der allgemeine Name für (gn.tfc) Trom- 
meln ist ungär, Plurul u u g ar u in o ' >. Der Trommel- 

') Mitteilungen der Aiitliro[M>[. lies, iu Wien, •IX. Ball.) 
(der drittn» folge 1. Md.), S. •.-.•;(. 



•) Y.-rgl. v. I.iiM-hnn. a. a. lt., S. 4VJ tT. 
') Sinn! liehe Iii- 



•r zur .Mihililimggelimgendijti f-llmo|o«ie», 
Ii» 1 1 einer m.l. n zu er« a Ina ii'W'ii Ausnahme, l.e'in.leu sich in 
.lern l\ i Im- 'trr.i i itii sei», ii M um <!c« M ;>Moii*lmii.se-. St. Itatiriel, 
Miwllmg ^'i i \Vi--ii. <»ih( linken in .len. Katalog .le*>i-llien ilie- 
jenige Niiuai.ei' , <lie il-r 1 'nierselit ifr j. .ler llarsUillilii); t»'i- 
«efnirt i-t. 

') llie III fi.li .ll lelll imt^. teilten einheimischen Hozeicli- 

iiuiiu'.-ii entstammen .l.-ii. Mouuitit»., einer nicliinn-laliesisoheii, 
i.ai-uauis.-u>'ii Spra.-lie. \cie|. ii. .an , In.- spraehlieheu Verlwlt- 
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stock (er liegt bti der Abbildung auf im Tronimelständeru 
und trägt nur an einem Kode leicht«- Verzierungen. W.S.I 
heiCt kongöudan, I'lur. kongoudiinge. Die Troinmcl- 
stünder, auf welche die Trommel gelegt wird, heilten 



Trotumelsignale mitgeteilt. Itei groben Trtii7.ferttlicbkcit. il 
haben die Trommeln l'iiM'iglicbes auszuhaken." 

„Auf der vorstehenden Trommel muü man weh jede 
Seite in zwei Breitenfeldcr geteilt denken. Die teilende 




M.ti. 1. SlirnaUrniiiinel 
aus dem Hinterland der 
Kjiinum.indung. 

(III. 00«.) Vi. »««Brl. 0.81k-. 



tsnn gu-tsänga, l'lur. t s a ngn- 1 san gii nge; die beiden I Linie in Abb. 1, a bis /•, heiLit knlnlaug kuri, kuri 



vorliegenden Exemplare Bind schon sehr alt und morsch, 
sie endigen nach beiden Seiten in ein menschliches Ge- 
s. cht (Maske?), in welchem die Augen, wie an einer 
Stelle noch ersichtlich, durch eingesetzte (Hunde-) liackcn- 

zahne gegeben »Hillen. Auch die Tr mul -clh»t U 

schon sehr alt, die ältesten Bewohner des Dorfes erinnern 
sich noch, sie schon als Kinder gekannt zu haben. I'ie 
Lippen (düpu-dä pa, Plur. däpa-dapei) des Trommel- 
mundes lol.ikam, duale tantum) wurden bei einem Streit 
teilweise beschädigt. Verfertiger sind die Ilaroi- Leute 
im Hinterland der Ramumündurtg. I>ie Stimme der 
Trommel heilit birüng, Tronimelsigual biäku. Mau hat 
unzählige biäka. .leder Mann und jede Frau, die zu 
eiuer bestimmten Trommel gehören, haben auch ihr eigenes 
biäka, wodurch sie herbeigerufen werden können: je- 
mandem trommeln heilit ungariäk tsep. Glückliche 
Schwoinefänge werden ebenfalls durch besondere biaka 
anderen Imrfcrn mitgeteilt, wobei man deutlich ausdrückt, 
ob es ein F.ber oder eine Muttersau ist. Besuche, Kriegs- 
gefahren, Ankunft von Schiffen u. s.w., alles wird durch 



von Deutsch- Nou-Guinca*, 8. I0:<. — Hei dieser Gelegen- 
heit mochte ich «teil Krklärung«vcrsuch des Valnianwort.-s 
ja rie (nicht inri'e') richtig »teilen, den Kr. Grads-m-r in 
•einem interessanten Aufsatz .Holztmnimeln des Hninu 
di«tiiklc-s auf Neu (iuinea* (Globus, Bd. 82, S. 905, Anm 441 
macht. Nach einer mir spater rugi-gnngun-u Mitteilung' i«t 
die Bezeichnung irrig ; grolle Trommel hciUt im Valinnii vara. 
kleine Trommel vänkul; jarie heiut nur .Mellingen 1 * : järic 
vänkul ilie Ilnndtn imm l schlau-cn; du* limitieren mit der 
grolien Trommel hei« j;iv» viira, .rufen mit der groDen 
Trommel". An einen Zusammenhang von vi. ra mit jorue 
(.schreien") glaube ich nicht recht. Klier würde ich, wenn 
das erste a in vara laug ist, dieses aus ayn entstanden 
denken, das im Valman oft in ä zusammengezogen wird (z. B. 
kayal Knöchel = käl), also vara aus vayarn entstanden 
und dieses vielleicht aus vagara, vaknra. In der nicht 
weit entfernten Aropsprnche heilit grolje Trommel vaker, im 
Tuinleo karim, Können, die wohl mit den übrigen von 
Gräbenor angeführten zusammenhängen, denen dann auch 
Ungar im M-inuinbo wohl nicht fern-teht. Ilei der ganzen 
Krage nach dem Namen der Trommel ist sehr darauf zu 
achten, ob die ihn verwendende Sprache eine melanesi«che 
oder eine l'apunspraclio i«t ; in der letzteren ist eine aus 
molaiiesischer tjm-lle «lammende Bezeichnung ein radikal 
u n verstii ndlichus Krem«! wert. 



bedeutet „Weg". Die Bedeutung des Wortes knlnlaug 
konnte ich nicht erfahren; r rf Kingeweide des Kakadu: 
käak iningiir (l'lurale tantum); e, f Schmetterlings- 



* * 






Abb. «. 

I'rofll eines Seltenhenkels der Slgnaltroiumel Abb. I. 

(III, OUt.) V, natürl. (JrSISe. 

Hügel: mamatambu getscii (l'lur. getsenga); ;/ freie 
Zeichnung: ärmdiiru (1'lurule tantum); Ii. i die beiden 
Henkel, sie sollen einen Menschen darstellen mit einem 
Vogel, uakep I Kisvogclart copidnides). auf dem Kücken." 

M ii iin ■ - i-H A n gaben sind eint A-./ kh] OrnaiBODtc der 
I'otsdamhafen - Schnitzereien größerer Bestimmtheit zu- 
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geführt worden. I >ie „teilende Linie" findet sich auch 
auf zweien der weiter unten dargestellten Schilde (Abb. 8 
11. 10). Die „Eingeweide des Kakadu" «eigen »ich eben- 
falls auf zweien, vielleicht auch dreien derselben Schilde 
als unteres Randornament, dann als seitliches Kund- und 
mittleres Trennungsoraament auf der Kauiutroinmcl ') 
bei Gräbener (Globus, a. a. 0 , S. 300, Abb. 1), in einer 
„halbierten 1 ' Form auch auf Abb. 6 u. 7 (ebenda) '-), an 
den beiden „Schüsseln" der Kopfbank s. unten Abb. 17 r ), 
und so auch an einer wirklichen Schüssel im Museum 
des Missionshauses St. Gabriel, besonders häufig auch 
zwischen den Verzierungen der Lanzenschäfte; überall 
erscheint es als ein Randornament oder doch als ein 
solches, das selbständige Ornament partiell abschließt. 
Die „Sehiuetterlingsflügel" treten wieder an zweien der 
unten abgebildeten Schilde auf (Abb. 8 u. 9), sowie auf 
der l'nterseite der in Abb. 19 abgebildeten Kopfbank. 
Da» zwischen je zwei Flügeln befindliche Stück dürfte 



Henkel an der Kamntronimel im Globus, a. a. O., S. 300, 
Abb. I, Alle drei Henkel unterscheiden sich von den 
in v. Luschaus Beitragen (a. a. 0., S. 492 ff., Fig. 32, 33, 
34, 35) abgebildeten dadurch, daß sie nach der Senkrechten 
orientiert sind. Den trefflichen Darlegungen Gräbeners 
über die Kntstehung des (Fulies und) Henkels folgend, 
nehme ich au, dali die senkrechte Orientierung das Ur- 
sprünglichere ist. Das dort den Kücken des sitzenden 
Mannes heraufkriechende Tier ist ursprünglich nichts 
anderes als ein bei wagerechter Lagerung der Trommel 
noch mehr notwendig werdender Bügel, der die Tragkraft 
der Menschenfigurerhöhte und sie beim Hantieren schützte. 
Krst im weitereu Verfolg wurde bei dem überquellenden 
Phantasiereichtum dieser Kunst, die auch den gewöhn- 
lichsten Gebrauchsgegenstand ihrer Gestaltungskraft 
unterwirft, aus dem Bügel ein Tier, und zwar ein Vogel 
oder eine Eidechse. Für die größeren und schwereren 
Trommeln genügte indes auch diese Verstärkung des 





Abb. Henkel einer Slgealtroamel 

(Ktlioogr*|dii»clie Abudung Je» K 

Nr. Ö6Ö32.) 



SafrbltttTtiibw 



kaum anders denn als der Leib des Schmetterlings be- 
zeichnet werden. 

Das größte Interesse wendet sich aber jetzt den beiden 
Trommelhenkelu (ungür irün, l'lur. irünipe) zu. Ich 
bringe dieselben der Deutlichkeit halber in Abb. 2 noch 
einmal gesondert zur Darstellung. 

Abb. 2 ist das Profil des einen Heukais der Trommel. 
Beide Henkel sind sich vollkommen gleich, nur daß bei 
dem hier nicht abgebildeten Henkel an Stelle des Kopfes 
des um Kücken des Mannes hinaufsteigenden Vogels ein 
volles eidechsenartiges Tier mit eigenen vier Füßen tritt, 
dessen Kopf dann über die Stirn des sitzenden Manne- 
hervorragt. Diu beiden Darstellungen ähneln sehr dem 

') Die Ableitung diese» „Mäanders* aus dem „Kideehsen- 
band*, wie sie (trabener nach I'rculi anzunehmen »cheint 
(Globus, a. n. <»., 8. 302), wird nun doch sehr uuzuvorltajg. 

*) Auch an den Rundem der Raumlrominel v. I<n- 
lehan, Iteitrago, a. a. '>-. S. Ml, Fig. 81. 

7 ) So auch an <ler Schüssel und dem Fülle der Kopfbank 
liei v. IjUHi'han. Beitrage, a. a. (•., S. 4K<\ Fig. 2H. Auch die 
Randstreifen des Kmtschui zes t>ei 1'. Erdweg. .Die Itewoliner 
der Insel Tunileo* (in Mitteil, der Anthrnpol. Oes. in Wien. 
IM. 32 |der dritten Folge 2. Bd.|, S. BOT, Abb. 204). dessen 
Abbildung nur irrtümlicherweise in diese Abhandlung gelugt 
ist. siud aus diesem Motiv entwickelt. 



Henkels noch nicht; man orientiert« ihn jetzt wagcrecht, 
wodurch er einerseits weniger lang, anderseits kräftiger 
wurde und drei bis vier statt der frühereu zwei Berüh- 
rungspunkt« mit dem Tromroelleib bekam. Bei dieser 
Gestaltung wurde dann der über den Kücken des Mannes 
hinausgehende Teil des Bügels eigentlich wieder über- 
flüssig. F.r ist denn auch bei v. Luschan, Beiträge, 
a. a. O., S. 494, Fig. 34, verkümmert, S. 495, Fig. 35 
dagegen rein ornamental phantastisch weiter entwickelt 
worden. Diese mehr ornamentale Behandlung der beiden 
Gestalten ist schon bei v. l.uschan* Fig. 33 dadurch in 
die Wege geleitet, daß die Funktion des Tragens nur 
mehr in geringem Maße in diese beiden Gestalten, sondern 
hauptsächlich in einen neu eingeführten, plump und breit 
aus dem Trouiincllcib hervortretenden Hebelklotz hinein- 
verlegt wird, wie er bei v. I.uschans Fig. U3 zwischen 
Gesichtsnia«kc und Vorderfüßen der unteren Figur sich 
zeigt. Wie nun überall bei einem Kunstwerk das Heraus- 
fallen eines Teiles aus der konstruktiven in die rein 
ornamentale Bedeutung zu den wunderlichsten Fort- 
bildungen desselben nicht bloß Kaum gibt, sondern ge- 
wissermaßen zu drängen scheint — die Spätgotik liefert 
ja dafür besonders interessante llelege — , so auch hier. 
Lui sprechendes Beispiel dafür zeigen die beiden Heukel 
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der grollen Trommel in der Ethnographischen Abteilung 
des K. K. Naturhistorischen Museums in Wien. Hier ist 
beiderseits der uoueintretende rohe, mehr als armdicke 
Hebel sowohl noch bedeutend länger als in dur oben er- 
wähnten Figur »), als auch ist er unten angebracht, wo- 
durch die vorhandenen Figuren noch 



stehende Zwischenraum int nun durch eine neue mensch- 
liche Figur ausgefüllt, deren wenig straffe Stilisierung 
aber deutlich ihre rezente Frdenkung verrät Hinter 
den Kopf derselben greift nun die primäre Mcnsehen- 
fignr mit ihren Armen. Der Zwischenraum zwischen der 
sekundären Menschenfigur und dem Hebelpfahl ist mit 




Abb. 4. Zweiter Henkel der In Abb. 8 unebenen 



werden. Bei dem einen der Henkel (Abb. 3) sitzt die 
von mir als Meuscheufigur aufgefaßte (s. weiter unten) 
Gestalt mit dem Hinterteil auf dem oberen Endo des 
Hohelpfablc*. 

v. I.usehan läUt es unbestimmt, ob die untere Gestalt 
in seiner Fig. 35 ein Tier oder eiu Mensch »ei, er neigt 
der ersteren Ansicht zu. Ks kann aber keinem Zweifel 
unterliegen, dali der „ Schwanz" dieses unteren „Tieres 1 " 
nichts anderes als der oben beschriebene Bügel ist, der 
bei der veränderten Orientierung sich jetzt so gestaltet. 
Hie untere (testalt ist die (früher sitzende, jetzt gebückte > 
Menschenfigur. Einen schlagenden Beweis dafür habe 
ich in einer grotesken, aus Berlinhafen eingegangenen 
Kopfbank, die ich in der Abb. 5 zur Ansieht bringe. 

Abb. 3 ■■). Dadurch, dali «1er Hebelpfahl so lang hin- 
ausgezogen ist, können nun weder die Maske, in welcher 
das Gesicht der Men- 
schen figur steckt, noch 
auch die Hunde der- 
selben auf der dem 
Hebelpfahle gegenüber- 
liegenden Seite den 
Trommelleib mehr er- 
reichen. Der hier ent- 



•) Kr ist über 30 cm 
lang. 

*) J)ie»e sowie die 
beiden folgenden Zeich- 
nungen sind von dein aka 
demischen Maler Herrn 
K. I.isclika in Wien an- 




Abb. &. Kopfbank. 

(III, <ii*.) '/, MtBri. (MM« 



einer Maske ausgefüllt. Die sonst dem Rücken dieser 
Gestalt aufsitzende Tierfigur ist- hier vollständig ver- 
schwunden, da bei der Art und Weise, wie die Menschen- 
figur auf dem Bügel (dem jetzigen Hebelpfahl) sitzt, eine 
Weiterbildung derselben zu der sonstigen Tierfigar un- 
möglich ist. 

Noch viel seltsamer hat sich die Kntwickelung der 
beiden primären Gestiken dos Monschen und des Tieres 
bei dem anderen Henkel (Abb. 5) gestaltet. 

Abb. 4. Da* Tragen wird hier ausschließlich von 
einer gleich starken, allerdings jetzt ziemlich morsch ge- 
wordenen Hebelstange besorgt An der gegenüberliegen- 
den oberen Seite steht frei, ohne Anlehnung, eine in ihrer 
Stilisierung ebenfalls sehr rezent erscheinende Menschen- 
figur. In den Zwischenraum zwischen dieser Figur und 
der Hebelstange sind rein ornamental, ohne irgend eine 

konstruktive Bedeu- 
tung zu haben, die 
beiden primären Figu- 
ren des Menschen und 
des Tieres hhieiugesetzt. 
die sich aber hier ein- 
ander gegenüberstehen, 
ganz in der Art, wie es 
bei der in der Abb. 5 
wiedergegebenen Kopf- 
bank der Fall ist. 

Abb. 5. Bei dieser fiel 
jegliche Veranlassung 
zur Anbringung auch 
des unteren Bügelteiles 
weg, und es erscheint 
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Abb. «a. Slgnaltrommel ans Berllnhnfen. 

(III, 407.) Vit natQrl. tirüße. 

klar eine gebückt« Menschenfigur, deren Gesicht durch 
eine Maske verhüllt ist, die als solche sehr deutlich 
durch den oheu hervorstehenden Maskengriff gekenn- 
zeichnet ist ,0 ). Das Tier ist hier ganz losgelöst und der 
menschlichen Figur entgegengesetzt"). Wenn hier ur- 
sprüngliche Trouiinclhenkclforiiien auf eine Ko|>fbauk 
übertragen sind, so scheint mir das Umgekehrte, Über- 
tragung von ursprünglichen Kopfbankformen auf Trom- 
inelhenkel, der Fall zu sein bei einer großen Trommel 
der Berliner Sammlung: „Da befindet sich auf jeder 
Seite nur eine menschliche Figur, auf der einen eine 
weibliche, die eine grobe ovale Schüssel auf dem Kopfe 
trägt, auf der anderen eine männliche, welche mit den 
gleichfalls erhobenen Händen nuch breiten Ausladungen 
greift, von denen es zweifelhaft ist, ob sie zu einer Kopf- 
bauk gehören oder ob sie die eigenen Ohren vorstellen 
sollen", so v. I, uschiin, a, a. 0., S. -195, wozu (irubeiu-r 
(a. a. O., S. 801, A um. 88) noch bemerkt: „Die Ohren 
scheinen allerdings außerdem noch angedeutet zu sein." 
Ich denke, besonder« bei der weiblichen Figur spielen 
hier F.inwirkungen ,on Kopfbnuken jener Art hinein, 
von denen v. Luschan selbst, und zwar auf Seite 477 



seiner „Beiträge* ein Kxemplar ab- 
bildet 

Line andere Art Henkel findet sich 
an Trommeln, wie sie v. Luschan S. 492, 
Fig. 31 seiner „Beiträge" abbildet. Ich 
gebe hier ebenfalls die Abbildung einer 
solchen aus Berlinhafen stammenden 
(Abb. 6a); das Schnitzwerk des Trommel- 
leibes ist hei derselben längst nicht so 
scharf und tief profiliert und so exakt ge- 
arlH'itet, wie bei den Trommeln aus dem 
Potsdambafeu- und Hamugebicte, sie 
ist buntfarbig (rot. gelb, weiü) bemalt, die Verzierungen 
des l.ippeunindes sind überhaupt nur aufgemalt, nicht 



") Auch in Abb. 8 steckt nach meiner Auffassung «las 
Gesicht in einer Maske. 

") Ks ist möglich, aber bei dieser Kopfbauk durchaus 
nicht sicher, daU früher die ganz gleiche Itildung sich auch 
an der anderen Seit« der Hank befand, so dali der jetzige 
Schwanz dos Tiero* eigentlich den Kopf eines zweiten bildete. 
I>al> solche Hildungen sich tatsächlich finden, und somit 
dieser groteske Typus überhaupt nicht so selten vorkommt, 
als man annoliiiien möchte, beweist ein anderes im Museum 
vun St. Gabriel U'liinllielu s Kveinplar. an welchem an beiden 
Seiten Tierköpfe noch jetzt vorhanden sind, an dem die unt 
gegeimtrheiidrii Meiiscbentigiiren jettl zwar W nolN UndM 
sind, alier in den Baak deutlich sichtbaren KuBüberbleilHoln 
da» ehemalige Vorhandensein auch der ganzen Menschen 
tlguren Itezeugen. 





Abb. Ab. 

Her Hügel des Tronimrlhcnkel* Abb. IIa. 
(III, 407.) '/, o.tQrl. GrüDe. 



eingoschnitzt. Die Orientierung des Henkels i-t bei 
diesen Trommeln eine senkrechte, aber als Unterschied 
von der in Abb. .'1 dargestellten Art ergibt sich, d»U 
die menschlichen Figuren au 
beiden Seiten durch Masken ver- 
boten sind '*), eine Vertretung, 



Henkel einer SlBiiallrommel 
(aus Potsdamhafen.'). 

(Kthnu^i. Abteil, titt K. K. Nalurln-t. Holum», in Wien, 
Nr. &8-„'H».) 



") Mit zu bcriicUichtigen ist 
Loden auch, was ich zu diesen 
r KopfhUiikan* weiter unten zu be- 
merken habe. Knie in unili< tf I'i- 
gur au der einen, eine weibliche an 
aar andern) Salt« te Trownwl als 

Henkel finden sieh auch bei der 
Tafel VII, l-'ig. 4 des „Beschreibeu- 
ib'ii Katalogs der ethnogr. Kaiiuu- 
long Ii. Hin»". Budapest ls.9«, Bd. I, 
altgebi bieten Signalt rouimel. 

'*) Auch (iräbener (a. a. O., 
S. ,ii"i) spricht von einer solchen 
Tronimel. l>aQ bei derselben der 
BQgel „midi die massive Starke, ja 

|a*| den dreikantigen Querschnitt, 
den er bei dem Tauihcnkel besitzt", 
aufweist, ist aber kein spezifisches 
CharaHeristikwa gerade dieser 
i'ioiiiuiehirt ; der lliigrl der lieiden 
Maskenhunkel von in Fig. 3 
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die in diesem Gebiete sonst »ich findet <s. weiter unten); 
eine weitere Abweichung liegt mir darin, dali die Maske 
nicht, wif man erwarten nullte, nach innen, sondern nach 
außen gerichtet ist. Der Hügel, für gewöhnlich durch 
die herabhängenden FranBon verdeckt, zeigt deutlich 
an dorn oberen, die Ma*ke berührenden Teile den Vogel- 
kopf, neu ist das zwischen die beiden zueinander ge- 
bogenen Quorstützcn eingeschobene rundliche F.lement 
(Abb. 6 b). 



abgebildeten Stück i*t in Stärke und Querschnitt durchaus 
nicht verschieden von dem Kugel de» Henkels der in Kig. 7 
dargestellten Art, der vielmehr auch masxiv und rundlich ist, 
und nicht schmal und llaeh, wie es bei dem von Gräboncr 
(a. ;i. O., 8. 3UO, Abb. I) abgebildeten K.\em|ilai o der Ktill zu 
»ein *eheint- 



Abb. 7. Zu derselben Henkelart gehört auch da» in 
Abb. 7 dargestellte Stück "). Der Hügel weist hier keiuen 
Vogelkopf auf, sondern mündet unmittelbar in das untere 
linde der Maske ein. Dagegen zeigt diese iu ihrer Ver- 
längerung eineu anders gearteten Kopf, der etwas im 
geöffneten Munde trägt. Auf diese neue Hildung gehe 
ich weiter unten naher ein; sie befindet »ich bei dieser 
Trommel aber nur an dem einen hier dargestellten Henkel 
derselben, bei dem anderen fehlt nie durchaus. 

'•) Moser Henket golvirt zu einer Trommel, deren Her- 
kunftsort im Katalog der Wiener .Sammlung durch direkte 
Aug»be nicht näher lwutimtut ist. Die ganze Art der exakten, 
tief profilierten Orumuentierung der beiden Trommel wände 
aber weisl mit vollständiger Sicherheit auf die Kamuiuiindung 
| oder l'otsdnuihufcn al» KnlMehungsort hin. 



Inschriften von Yaxchilan. 

Von 11 Förstciuann. 



t'nsero Kenntnis von den Altertümern der Mayas, 
diesem Gipfel indianischer Kultur, den gerade der Globus 
seit mindestens zehn Jahren oft bestiegen hat, schreitet 
jetzt als neue Wissenschaft rasch vorwärts. Die zahl- 
reichen Inschriften dieses Volkes aus Guatemala, ( hiii- 
pos, Honduras und Yucutan werden uus in den letzten 
.Iah reu in vorher nie geahntem Grade namentlich durch 
zwei groüe Werke zugänglich , deren erstes in Kurnpa, 
das zweite in Amerika erscheint. Das erste ist die von 
Alfred P. Mnudslay herausgegebene Abteilung Archaeology 
der von F. D. Godman und O. Salvin veröffentlichten 
Biologia Centrali-Americana, deren Erscheinen zu London 
1889 begann, und iu der namentlich die denkwürdigen 
Altertümer von Copan, Quirigua, Pnlenijue, t'bichen-ltza, 
Tikul und einigen weniger ergiebigen Ortern behandelt 
werden. 

Das zweite dieser Werke, dessen Besitz ich der un- 
vergleichlichen Freigebigkeit Amerikns mit wissenschaft- 
lichen Erzeugnissen vurdanke, ist von dem I'eabody Mu- 
seum zu Cambridge, Mass., in dessen Memoirs heraus- 
gegeben. Schon die früheren Teile dieser Memoirs er- 
öffneten uns weite und überraschende Blicke in die alte 
Maynwelt, am meisten the hieroglyphic stairway, ruius 
of Copan, l>y George Byron Gordon, Cambridge 1902, 
welches Werk den sechsten Teil des ersten Bandes der 
Memoirs bildet. Alles das aber wird übertreffen durch 
den ersten und zweiten Teil des zweiten Bandes. Sie 
führen den Titel: Kesearches in the central port.ion 
of thu l'suuiatsintla Valley by Ti-obert Maler; der erste 
Teil erschien zu Cambridge 1902, der /weite 1903'). 
Ich habe schon in meinem Aufsatze „Nene Mayaforschun- 
gen" in Band 70, Nr. 3 des Globus duniuf hingewiesen, 
daüich von Teobert Malers unermüdlichen Untersuchungen 
auUerordentlicb viel Licht erwarte, und diese Krwartung 
bestätigt sich nun in vollem Malle. 

Der erste der beiden Teile beschäftigt sich mit einer 
Anzahl von Buinenstätten, die sämtlich nördlich vom 
17. Breitengrade liegen, und zwar westlich vom l'suinut- 
sintlo, also gar nicht weit von dem nltberühmten I'a- 
len<jue. Am meisten von diesen Ortern gab Ausbeute das 
unmittelbar am Flusse befindliche Piedras Negras. dem 
die kleinere Hälfte des Textes, aber drei Viertel der Abbil- 
dungen gewidmet sind. Schon ehe der Band erschien, konnte 
ich die deutlichste der Inschriften aus diesem Orte 
(plate 13, Stein 3) betrachten, da ich einen früheren Ab- 

') Kill/. Itesproclie-! (.M,IK. IU. Hl. s.. ins. 



druck der (tüte von Mnudslay verdankte; ich habe sie 
nach dem Krscheineu jenes Bandes im Globus, Bd. 81, 
Nr. 10 (.Line historische Maya-Iuschrift - ) besprochen. 

Näher gehe ich diesmal auf den zweiten Teil der 
Schrift von Maler ein, der sich mit der weiter nach 
Südosten, den l'suuiatsintla mehr aufwärts liegenden Ge- 
gend beschäftigt. Zuerst werden hier drei lirter be- 
handelt, die nur wenige Ausbeute liefern, Kl Cnyo, Li 
Mar uud Kl Chicozapotc; fast der ganze übrige Teil des 
Bandes, von S. 115 bis 197 des Textes und von Taf. 39 
bis HO, bezieht sich auf Yaxchilan. Ks folgt noch auf 
S. 198 bis 203 ein Visit to Andres Bolon und auf 203 
bis 208 eine kleine Erörterung über die Ruinen von Sau 
I/orenzo. Ich will mich hier auf Yaxchilan beschränken. 

Der Nume ist dem namenlosen Orte der Ruinen erst 
von Maler gegeben nach dem gleichnamigen Flusse, der 
hier in den Usumatsinta flielit. Man hat den Platz in 
neuerer Zeit anch Menche-tinamit genannt, halb azte- 
kisch, halb in Mayasprache, was den „Ort des jungen 
Waldes" bezeichnet; und so nennt ihn auch Snpper im 
Globus, Bd. 6t>, Nr. fi, der ihn übrigens auf der bei- 
gefügten Kurte etwas nördlicher setzt als Maler auf der 
seinigen; jedenfalls liegt er ganz nahe dem 17. Brciteu- 
grade. Maler behauptet S. 10'», der Name Menche-tina- 
mit sei in der Gegend unbekannt. Ob Cortez den Ort 
1524 besucht hat, ist nicht ganz sicher festzustellen. 

Schon auf S. 122, 153 und 15N des Textes bringt 
Maler Teile von Inschriften, auf S. 131 und 149 sogar 
zwei ganze. 

Eine grolle Anzahl von Inschriften liefern dagegen 
die 42 Yaxchilan gewidmeten Tafeln, wenn auch freilich 
ein groüer Teil des Baume« durch Abbildungen von 

Bauten oder menschlichen Gestalten eingeiu neu wird. 

Weiter wird die Ausbeute au Schriftdenkmälern sehr ge- 
schmälert durch den traurig verwitterten Zustand von 
manrlicn dieser Inschriften, durch den sie ganz oder fast 
ganz wertlos werden. Hoch bleibt noch eine ganz« An- 
zahl wertvoller Denkmäler übrig. 

Ich komme nun zu der Frage nach der Zeit, in 
welche diese Inschriften zu setzen sind. Sieht man sie 
durch, so fallen die Steinplatten IS (S. 149). 10 (Taf. 54), 
31 (Taf. 61) und 37 (Taf. i;4) durch ihren von den übri- 
gen abweichenden Charakter auf, wenn sie auch ent- 
srhiedeli Mnyaschrift enthalten. Das deutet auf einen 
längeren Zeitraum, währenddessen die Inschriften von 
Yaxchilan entstanden sind. Leider haben alle vier keine 
Hatierung. Ich enthalte mich vorsichtig jeder Vermutung. 
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ob Hie Alter oder jünger sind als die übrigen ; auch 
muH ich darauf verzichten, hier Abbildungen zu getan, i 
die den Kam» ungebührlich in Anspruch nehmen würdun. 

Erfreulich ist es, du 15 sich unter den übrigen In- i 
schritten vier befinden, die ein auf die damalige Gegen- 
wart bezügliches Datum enthalten; ich gehe sie im ein- 
seinen durch: 

1. (Altar of etrueture 44, plate 79.) Von den fünf 
zu einer Datierung nötigen Moyazahlen ist die fünfte 
unleserlich, wodurch aber nur eine höchstens 20 Tage 
betragende Abweichung vom wirklichen Datum eintreten 
kann, welche also unwesentlich ist. Die Zahlen sind 9, 
12, 8, 14, V. Bekanntlich sind sie der Reibe nach mit 
144000, 7200, 3ti0, 20 und 1 zu multiplizieren und 
dann zu addieren. Das ergibt hier I 385 5*50 -— 5329 . 
260 f 20 — 3796 . 3G5 + 20, das heillt den Tag 
XI 17, 3, 1 (lOcauac), was nach meiner Ansicht (Glutins 
IM. 72, Nr. 9. S. 141) auf dn* Jahr 1384 fällt. 

Dieses Datum ist alter ein sehr merkwürdiges, denn 
welches auch die unleserliche fünfte Zahl ist, es liogt um 
dieselbe Anzahl von Tagen nach einem Vielfachen de» 
Tonalamatl von 260, wie nach einem Vielfachen des 
Jahres von 365 Togen. Das kommt aber in jedem Uy- 
klus von 52 Jahren oder 18980 Tagou nur vom Ende 
des JahroH 9 ix bis zum Anfange des Jahres lOcauac 
vor. Jener Tag aber, in welchem 260 und 365 Tage 
zusammentrafen, war 1385 540 = 5329.260 ~ 3796. 
365. Und 18980 — 52.365 Tage vorher lag der Tag 
1366560, also das bekannte Normaldatura IV 17; 8, 18 
(9 ix). Unsere Inschrift muß also den Ablauf von 
52 Jahren nach dem Normaldatum gefeiert haben. Ist 
die Kette meiner Schlüsse richtig, so haben die Majas 
schon 1384 da* Tonalomatl von 260, du» Jahr von 365 
und den t'yklns von 18980 Tagen, auch das Normal- 
dotum gekannt, also uueh die Proportion 3796 : 5329 = 
260:365 = 52:73. 

Übrigens scheint, wie wir gleich sehen werden, später 
der Schiuli des Uyklus in anderen Jahren gefeiert zu 
sein als am Schlüsse des 14. Jahrhundert«. 

2. (Lintel 29, S. 131.) Die Zahlen sind 9, 13, 17, 
12, 10, olso 1395970 = 5369 . 260 l 30 = 3824 . 
365 - 210, also der Tag VIII 7; 13, 10 (12eauac), den 
ich in das Jahr 1112 Hetze. Ich vermute, dali die In- 
schrift ein Denkmal nach dem Tode eines hervorragen- 
den Mannes sein soll, der am wahrscheinlichsten in den 
Hieroglyphen (.'2 und Ii 2 angedeutet ist. 

3. (Stela 11, plate 75.) Die Zahlen sind 9, 16. 1, 
1, 2, also 1411582 — 5468.260 - 42 = 3867.365 
— 127, olso der Tag VII 19; 10, 6 (3 ix), uach meiner 
Ansieht unser Jahr 1455. Auch hier glaube ich sogar 
den Grund ausfindig machen zu können, weshalb dieses 
Denkmal in diesem Johre 1455 gesetzt worden ist. Zelia 
Nuttall, Note on the ancient Mexiean Caleridnr system 
(Stockholm 1894), erwähnt S. 24 die auch schon sonst 
bekannte Tatsache, dali Montczuma 1. im Jahre 1507 
eine Reform des Kalenders vorgenommen habe, und ebeu- 
daselbst S. 12, dali nach der Eroberung von Mexiko 1559 
keine Feier mehr stattgefunden habe bei der Beendigung 
des heiligen t'yklus von 52 Jahren. Sollte nun jene 
Kaleiiderreform nicht gerade deshalb im Jahre 1507 
eingetreten sein, weil auch damals ein solcher ('yklus 
endete (1507 < 52 =- 15591? Und sollte uieht unser 
Denkmal im Jahre 1155 entstanden sein, um dasselbe 
Ereignis zu feiern ll 155 + 52 — 1507)'.' Man wird 
also darauf zu achten haben, ob nicht aus den übrigen 
Zeichen der Inschrift sich lliiideutungen auf solche Feier 
ergeben. 



4. (Lintel 21, plate 56.) Die Zahlen sind 9, 0, 19, 
2, 4 — 1302884 = 5011.260 24 — 3569.3)55 - 
199 — II, 1; 2, 10 (4kan). Das weist nach meiner 
Ansicht auf das Jahr 1157, welches ich wuit vor den 
Anfang der uns vorliegenden Mayakultur setze und auf 
ein Ereignis beziehe, das in der Vergangenheit liegt. 
Ich muli es anderen überlassen, unter den mannigfachen 
sagenhaften Überlieferungen eine herauszufinden, die auf 
diese Zeit palSt, etwa die Wanderung des Volkes in seine 
späteren Wohnsitze. Nun aber gibt die Inschrift auch 
in den Zeichen U3, D3 und C4 den Abstand dieses Er- 
eignisses von der Gegenwart an, iiiiuilich 5 r 16.20 
| 1.360 \ 15.7200 — 108685 Tage — 418.260 
| 5 - 297.365 -J- 280. Jene 1302884 Tage mit 
diesen 108685 zusammen ergeben aber 1411569 = 
5429.260 j 29 = 3867.365 ■ 114; da» ist aber 
VII 6; 17, 5 (3ix) als Tag der Gegenwart, also wieder 
das Jahr 1455; nur liegt das Datum dreizehn Tage, ge- 
rade eine Mayawocbc, früher als das der dritten In- 
schrift. Also scheint diese viert« den Zeitraum von fast 
298 Jahren zu behandeln, der von jenem Ereignisse der 
Vergangenheit bis zur Feier des Ablaufs eines 52jnbri- 
gen ('yklus verflossen ist. 

EineD soleheu Weg von der Vergangenheit zur Gegen- 
wart machen auch andere Mayn-Inschriftcn, und zwar 
nicht bloü in einem, sondern in mehreren Absätzen. So 
die schon oben orwähut« Inschrift von Piedras Negras, 
bei deren Behandlung iin Globus, Bd. 81, Nr. 10 ich 
freilich noch nicht die Beziehung der Mayajahrc auf 
unsere Chronologie gefunden hatte; jetzt glaube ich, dali 
sie die Zeit von 1377 bis 1414 behandelt, wonach einiges 
dort Gesagte zu andern ist. Auch die berühmte Krcuz- 
iuschrift I von Palemjue schreitet jedenfalls von der Ver- 
gangenheit zur Gegenwart fort; siehe Verhandlungen der 
Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 15. März 
1902, S. 105 f. 

Diu überraschende Tatsuche aber, daß zwei Inschriften 
nur dreizehn Tage voneinander dotiert sind, wiederholt 
sich fast genau zu Palcni|iic, wo die Inschrift des Sonnen- 
tempeU nur vierzehn Tage vor die zweite Kreuzinschrift 
(foliated crossj zu fallen scheint; siehe Globus. Bd. 82, 
Nr. 9, S. 142. 

Auf den anderen auf Vaxchilan bezüglichen Tafeln 
finde ich ein solches fünfteiliges Anfangsdatum nicht, 
auch keine Spur desselben auf den schon weiter in der 
Zerstörung vorgeschrittenen. Im übrigen ist freilich an 
Tages- und Uinalzeiebeu mit vorgesetzten Zahlen kein 
Mangel. 

Nicht selten begegnet es, dali der Anfang einer In- 
schrift aus einem mit einer Zahl versehenen ahuu-Zeiehun 
besteht: es mag daher diese Gattung besonderer Auf- 
merksamkeit empfohlen werden, da ihr eigentlicher Sinn 
noch nicht immer ganz klar ist. So finden wir am An- 
fange der Inschriften von Vaxchilan abnu mit einer 8 
auf plate 48, ebensowohl auch ouf 50 und 59, mit einer 
7 auf 54, mit II auf 77, mit einer unbestimmten Zahl 
auf 46. Meisten» steht dicht netan oder dicht unter 
diesen ahau-Zeichen eine andere mit einer Zahl versehene 
Hieroglyphe, und diese kann nur einen der achtzehn 
zwanzigtiigigeii Final des JahreH bezeichnen, soduti beide 
Zeichen mit ihren Zahlen zusummun ein vollständiges 
Kalenderdatum bedeuten. Und dali wir in diesem Falle 
zuerst keinen anderen Tag als den (von mir mit 17 be- 
zeichneten) abau finden, weist deutlich darauf hin, doli 
hier an die Atifangstuuc eines Katun von 7200 Tagen, 
der nun auch selbst als ein Abau bezeichnet wurde, oder 
eine- Viertels desselben von 1 --»OO Tagen zu denken ist. 
Ks ist also diese vierteilige Art der Datierung gewisser- 
malien ein Gegenbild der oben U-spruchenen fünfteiligen, 
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die für alle Zeit gilt, während die vierteilige nur die ; 
Stell« im 52 jährigen Cyklus bestimmt, also mitunter 
mehrfach gedeutet werden kann. Die Datierung mit : 
ahau erstreckt sich woit durch die Inschriften; ich weise j 
hier besonders auf die zu Dasei befindlichen zuerst von \ 
Leon de Kosny herausgegebenen Holzplatten von Tikal, I 
auf denen wir als Anfangszeichen H ahau und 9 ahau finden, ! 
vielleicht 1800 Tage auseinander liegend; Seier hat über 1 
sie eingehend in der Zeitschrift der Berliner anthropo- 
logischen Gesellschaft von 1900, S. 101 bis 126 gehandelt 
und den Zusammenhang jener Daten mit jenen Zeit- 
abschnitten nachgewiesen. Und über diu Inschriften von 
Copan und Quiriguä bringt er zu diesen Datierungen 
reichen Stoff, ebendaselbst 1*99, S. 670 bis 738, sowie 
1900, S. 188 bis 227. 

Diese Ahaudatierungen gehen aber alle auf den An- 
fangspunkt des zehnten grolien Cykliis von 14 1 000 Tagen 
zurück, innerhalb dessen ja die Inschriften wohl alle 
liegen. Ich setze daher die Anfangspunkte der zwanzig 
Ahaus dos zehnten Cyklus hierher: 



•Tahr 


Datum 


Taseszntal 


1 13a 




VIII 17; 13, 12 (11 muhie) 


1 2«ri OVO 


1 158 




VI 17; 13, 7 (5muluc> 


1 303 200 


117» 


. . . 


IV 17; 13, 2 (limuluc) 


1 310 40Ü 


1197 


II 17; 18. 15 (5 kan) 


1317 80U 


1217 




XIII 17: IS. 10 (12 kan« 


1 324 800 


12157 




XI 17; Ii*, fi (0 kan) 


1 332 000 






IX 17; 23, 18 (12 cauac) 


1 339 200 


1276 




Vll 17; 3. 14 (il cauae) 


1 341! 400 


12»« 




V 1 7 ; 3, <J < 1 3 cauac) 


1 3.'. 3 HOO 


131« 




III 17: 3, 4 (7 cauac J 


1 30V «00 


1335 


- ■ • 


1 17 ; 8, 17 (13 ix) 


l :t<m ooo 


1355 


. . . 


XII 17; 8, 12 (7 ix) 


1 375 200 


1374 


• • • 


X 17; 8, 7 (l ix) 


1 382 40V 


13»5 


- 


VIII 17; 8, 2 (x ix) 


1 38» ÜOV 


UM 




VI 17; 13, 11 (l muhie) 


1 S»ß 80V 


nn 




IV 17; 13, Hl (8 mulue) 


1 404 0(Hi 


1454 




II 17; 13, 5 (2 mulur) 


1 411 20V 


1474 




XIII 17: 18, 18 <K kau) 


1 418 400 


1403 




XI 17: 18, 13 ("2 kau) 


1 425 HOO 


IIIS 




IX 17 ; ix, i <y kau) 


1 432 80V 


1633 




VII 17; IS, 3 (3 kan) 


1 440 OOV 






Le.'inn de» elfteu Cyklus. 





Von diesen Millionenznhlen habe ich die au» dem 
Jahre 1414 schon in der oben erwähnten Inschrift aus 
Piedras-Negras gefunden, die von 131(1, 1335, 1355 uud 
1 37."» begegnen in dem liischrifteliteuipv) von Palentjue, 
und eiue Anzahl von denen, die sich auf die Viertel von 
1800 Tatren beziehen, sind im Globus, Bd. 82, Nr. 9, 
S. I II verzeichnet. Hoffentlich wird auf diesem Grunde 
uoch diu Datierung mancher Inschrift gelingen. 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts . vielleicht schon 
unterspanischem Kinflusse, begann eine neue Zeitrechnuug, 
die wir nicht mehr in den Inschriften, dagegen in den 
Büchern von Chilun Balam uud den spanischen Geschieht»- ' 
werken finden. Auch jetzt wird, wahrend man die Mil- 
lionenzahlen abschafft, nach Ahaus von 7200 Tagen ge- 
rechnet, doch setzt man den Anfangspunkt fest auf das 
Jahr 1377. das Datum I 17; I*, 17 ( 3 kan) und die frü- 
here Zahl 13*3 340, also auf den Anfangspunkt der 1 
astronomischen Zeitrechnung; siehe meinen Kommentar j 
zum Presilensis , S. 110; nur liegt er im Ilrcsdcnsis 
52 Jahre — 18 9*0 Tilge früher. Ich nehme hiermit 
meine frühere im Globus. Bd. *2. Nr. 9, S, 142 geäußerte 
Meinung zurück und befinde mich nun in fast völliger 
I Ibereinstimmung mit Seier; siehe Verhandlungen der 
Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 15. Juni 1 *9."i, 
S. 146. Weiteres Uber dies.- Art der l>atierun<r und die 
damit verbundenen Schwierigkeiten, die vielleicht zum 



Teil auf einer Verwechselung beider Arten beruhen, ge- 
hört nicht hierhin. 

Weiter mache ich auf eine mit der zuerst besprochenen 
fünfteiligen Datierung sicher nahe zusammenhängende 
Erscheinung aufmerksam. Ganz nahe hinter jener Da- 
tierung pflegt nämlich eine Hieroglyphe zu stehen, die 
vor sich die Zahl 5 hat So findet sie sich unter den 
Inschriften von Yaxchilan auf S. 131, auf plate 66 und 
75. allu drei Male an dor neunten Stolle der Inschrift. 
Und unter den Denkmälern von Palenque erscheint die- 
selbe 5 sowohl in der Kreuzinschrift I als in der Kreitz- 
inschrift II, beide Male an der Stulle B 10, au der zehnten 
oder elften dieser Inschriften. Im Sonnentcmpcl scheint 
sie zu fehlen, dagegen mag vom Inscbriftentempel plate 61 
A 6 hierher gehören. Die mit der 5 verbundenen Zeichen 
sind verschieden, doch scheinen sie wie zur größeren 
Hervorhebung der 5 eine Hand in der Kreuzinschrift II 
und ein Gebilde mit fünf Kügelchen in Yaxchilan, S. 131 
uud in der Kreuzinschrift I zu enthalten. Mögen die- 
jenigen, denen die luscbriftenliteratur vollständiger vor- 
liegt als leider mir, diese Zeichen weiter aufsuchen. Was 
können sie bedeuten? Etwa daß die davor auf dum 360- 
Jahre aufgebaut« Datierung, um ein wirkliches Kalender- 
datum zu erhalten, in das 365-Jahr umgerechnet werden 
muß? 

Ich sagte, daß im Sonncutempel ein solches Zeichen 
mit der 5 fehlt. Dagegen finden wir dort A 1 1 eins mit 
einer I. Da» Zeichen hat unten auch eine Hand, dar- 
über wohl den Todosgott Cimi. Und in B 1 1 ein Paar 
gekreuzto Beine, wie für ein Mumienbündel zusammen- 
gelegt, das auch darüber augedeutet zu sein scheint. Ich 
vergleiche damit die Inschrift von Yaxchilan, S. 131, wo 
in D2 dieselben gekreuzten Beine und darüber der Cimi- 
kopf zu sehen sind. Ist das also im Sonneutempel der 
fehlende fünfte Tag, der Todestag des Jahres, der sich 
von den anderen vier uayeyab- (aztekisch nemontemi ) 
Tagen dadurch unterscheidet, daß er sogar außerhalb 
des rituellen 364-Jahres liegt? Nun scheinen mir auch 
die zusatuuiengcdrückteu, von der Seite gesehenen liegen- 
den Korper, wie wir sie in den Gebetsformeln des In- 
schriftentempels (Globus, Bd. 7.">, Nr. 5, S. 79) dreimal, 
immer au letzter Stelle sehen, auf Mumienbünde], also 
auf den Tod hinzuweisen. In der Kreuzinsehrift II er- 
scheinen sie nicht weniger als viermal, in D2, 1'6, M4, 
N10: in den beideu letzten Stellen geht ihnen derselbe 
tierische Kopf unmittelbar vorher. Zu den Mumieubündeln 
vergl. meinen Kommentar zum Tro-Cortcsianus, S. 114; 
sie sind auch aztekisch, z. B. Kodex Fejervary 17, 77, 
Kodex Borbonicus 10. 

Und noch auf eine andere, gleichfalls mit den Da- 
tierungen in Verbindung stehende Hieroglyphe habe ich 
hier hinzuweisen; ich meine den Halbmond, der sich 
mehrfach ganz in der Nähe jener mit 5 verbundenen 
Zeichen findet. In plate 56 von Yaxchilan finden wir 
ihn in 116 mit einer 9, in DM mit einer 10 darunter, in 
plate 75 t*3 mit einer 9, genau an der zwölften Stelle 
wie in B6 von plate: Mi, in plate 29 von Piedras Ne- 
gras mit einer 9. In plate 13 von Piedras Negras 
steht die 9 hinter dem Halbmond und ist hier vielleicht 
anders zu deuten. Im Honnuutempel von Palenque IM 2 
hat er eine 10 unter sich, in der Kreuzinsehrift I A 13, 
also fast an derselben Stelle, eine 9. Jedenfalls bedeutet 
der Halbmond den Mondmonat von 28 Tagen, aus dem 
sich das rituelle 364-Iahr( 13 . 28) zusommensetzt. Beweis 
dafür ist plate 13 von PiedruH Negras, wo wir in B"> 
eine 7 über dem Monde sehen; 7.28 aber ist 196, und 
gerade diese Zahl ist dort notwendig. Nun haben wir 
eben gesehen, daß der Mond mit der 9 mler 10 sieh zu 
verbinden gewohnt i-t; os i»t aber 9.2* - 252: II). 2* 
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Kleine Nachrichten. 



- 280. Das kann kaum etwas anderes nein, als eine 
annähernde Andeutung des Tounlamutl von liüO Tayen. 
Und »o »tollen sieb diese .Monde neben jene vorhin hu- 
«procheuen Zeichen, die mit f) verbunden sind; jeuo 
weinen auf da« 365-Jnhr. die Monde ttuf die 200. I nd 
wie ich eeit Anfang meiner Miiviistiulieu die großen 
TufjesZtthlen iuiuier in Vielfache von 2(>0 und 34» f> /.er- 
lege, ho deuten diu Inschriften nach den Aufuuffsdiitic- 
rtitigen uuf diese beiden Vielfachen hin. 

Ith erinnere hier noch an du* mit einer S verbundene 
/.eichen auf der «ehr eigentümlichen Tafel von Yiixchilun 



64 AI. das sich in A 7 mit einer !) verbunden wieder- 
holt. Kh erinnert sehr au oine Hieroglyphe der Ilres- 
dener Handschrift Blatt 10a, 51b, 5!)«, 5(5,», 57b, welche 
ich in meinem Kommentar zu derselben S. 11 und S. 132 
gleichfalls auf den 2H -tagigen Monat zu deuteu ver- 
suchte, welche also auch hierher gehören könnte. Sie 
findet sich auch im Troano 21 und 22, jedesmal in Ko- 
lumne 3 (Kommentar S. -Vi bis f>6). 

Ks bliche noch uiuiichus übrig, was *ii3h nti diu In- 
schriften von Yaxchilan aintclilieUen könnte, doch der 
Unuui gebietet den Schlnlt. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit QnclIi-r.iiRnl.. gnUttn. 

■ ( \us «|en meteornlog Uchen F:rgebnis*eu der | wieder auf — :14* zu fallen, »ein der Wind nach Osten 

engl isc.lieu Sud pol a r ex|»e>lit i»u. Da es dem Hill-schiff i umging. Die hohe Temperatur des Südwindes ist offenbar 

der hiiti-chen Südpolarexpidition »Morniug* glückte, mit l''ohnw irktiiig, da sich südlich vom »schiff hohe llorge befanden, 

dem Expeditionsschiff , Di-covery * iu Verbindung zu tteieu, Nordwind «ab es nur im Sommer; die Stürmu begniinou au* 

sind uns jetzt schou eine Anzahl von vorläufigen r^rgebnis^en , Osteu und drehten, wenn der Wind am stärksten war (bis 

der Expedition bekannt geworden, aus denen einige meteoro- ! 120 bis 130 km die Stunde, cilimal 170 km die Stunde), nach 
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logische Daten von besonderem Interesse in der .Meieorrilo- 
gischen Zeitschrift' (Juniheft mitgeteilt werde«. Dies 

sind vor allem die Mc.uaUmiltcl und Kxlreme der Temperatur 
aus der liohen südlichen lireite von 77" 4»' (etwa ajkm vom 
Mouut Kr. bus). die hier in ° <'. wiedergegeben werden mögen. 
(Februar 1SHJ2 -bis Januar l»ü;t). 

Während der aulierordentlich heftigen Schneestürme aus 
Huden stieg manchmal die Temperatur auf — um sofort 

— Von der Vererbung de» Albinistnus handelt ein 
Aufsatz l'asttes und Aliens in den „Proceedings* der 
„American Acadetuy*. Die mit Mäusen, Meerschweinchen 
und Kaninchen vorgenommenen Versuche dürften erweise», 
du" der Albinismus, wenigstens unter den Haustieren, keiu 
Zeichen von Schwäche und Mängel an Lebenskraft ist. wie 
oft angenommen worden ist. Das wichtigste Ergebnis jedoch 
ist der Iteweis, dal« der Albitiismus, m> wie er sieh in seinem 
Verschwinden für oiiie Generation und darauf folgendem 
Wieileraiiftreten bei «nuer Vermischung anUcit. konform mit 
Mendels Gesetz der Vererbung erblich ist, und daU er. nach 
der Terminologie jenes Oesetz«», zu der Kategorie der rück- 
läufigen Erscheinungen gehört. Hei den Mau-. n z. Ii. ergab 
sich, tl » Li die grauen Hybriden, die durch Kreuzung grauer 
und woii«cr Mäuse erzeugt werden, wenn sie sich unter- 
einander vermischen, «Tauen und weilieu Nachwuchs in dein 
Verh.iltni- von drei zu eins hervorbrachten. 



— 11 ic A itsgrabii n ge u der Heu t «che n Orient gesel I - 
schafl auf der Stätte von Ilnhvlnn. In der letzten 
Hauptversammlung der Deutschen Orieiilgc«ell*ch:ift, die Kode 
-luni in Merlin stattfand, gab Kegii-i ungslxiufiihrer A inli ne 
eine 1'l.ersicht von dem, was sie bisher auf der Statte von 
llabvloii erreicht bat. Danach haben die zuerst iu Angriff 
genommenen Ausgrabungen im Gebiet des Hügels Kasr zwar 
die Lösung der Hauptfragen ergeben, doch wird die Auf- 
deckung des Stadtgebiet» noch viel Arlieit kosten. Hier sind 
der Marduktempel und die l'rozessiunsHtralio festgelegt, und 
man hat eine Anschauung v.hi der tiesiuntaulage der Stadt 
und von den W-dmUngen gewonnen. Die von der Stadt 
llal.ylon umgenommene Flache betritt etwa uOukm, d. h. 
so viel, wie die der Stadt Dresden, und für antike Verhält- 
nisse, war das . in riesiges Area), viel großer, als das von Kom. 
Athen und sogar Xiuivc. Ile/viclinotid ist, daß es innerhalb 
d.-r Stadt weite , unbebaut.' «.leidet.- «ab. Einen eigentüta 
liehen Einblick in die Vergangenheit der Stadt gewähren die 
au ein und derselben St..-)t.j übereinander geehichtetun 



Süden und Südwesten, um dann wieder nach Osten zurück- 
zudrehen. Die oberen Winde, die fast immer Südwest und 
Westwinde scheinen , konnten au der Rauchsäule de» Mount 
Erebus gut tieubaehtet w etilen. Die absoluten Extreme des 
I.ufulrucks waren 7111,(1 mm und Tl.l.Rium, das höchste 
Monatsmittel 760,« mm (NovcmW), da« niedrigste 730.6 mm 
(August). Gr. 



Kauten aus) weit auseinander liegenden (ieschichtsepochen : 
I aus der assyrischen, der babylonischen, parthisehen , sassa- 
nidischen und arabischen. Der Hauptpalast des Nebukad- 
nczar lag mit der einen Front am Ffer des Euphrat. mit 
der nnderou an einem 100 m breiten See oder Festungsgrabon. 
I'in den Talnst hoch zu legen, tieli der König zunächst 
Miniem errichten, die den (Jrundrili umschlossen, uud die««» 
Viereck wurde mit Schutt ausgefüllt; an auderen Stellen 
wurdo ein fester Ziegelbau hergestellt, und auf dem Gipfel 
aller «lieser Hauten, einer Art Festung, erhob sich der eigent- 
liche I'alast , d.-r nur ein Stockwerk hatte. Das „arglistig* 
gebaute Doppeltor der Königin Ischtar war so angelegt, 
daß der eindringende Feind, ohne es zu merken, w ieder nach 
aulien kam. Im Gegensatz zu dorn Matena), das >>eini Hau 
der Paläste benutzt "wurde, gelaugte buim Hau der Tempel 
zumuist minderwertiges Material zur Verwendung; auch sonst 
waren die Tempel schmucklos. — Aus dem Itericht über die 
Finanzlage der Gesellschaft ging hervor, dutl ihr 16ÜÜÜ0 Mk. 
zur Verfügung standen. 

— Die Zahl der Indianer Kanadas. Im Gegensatz 
zu der allgemeinen Aunahme ueigl die Zahl der Itothäute. 
wenigstens iu Kanada, durchaus nicht zur Abnahme, sondern 
zur Vcrgroüei oug. Sie beträgt gegenwärtig 108112 gegen 
ie.i. r >27 im Jahre lürtl, was eine Vormehrung um ?5ts5 Seeleu 
liedciuel. Die grölite Zahl von Indianern (25 500) meist 
Briiisch-K..luiiihi.Mt auf; dann folgen Gntario (208*3), das 
Xorihvestterritorium (17 »»'.') und Quebec (10*42). Jagd und 
Fischerei liefern ihnen in der Hauptsache den Ls-U-usunterhall. 
und in dieser lieziehung ist da« vorig.- Jahr ihnen sehr 
günstig gewesen. Di>- xahlreichcn , von der Hegierung ein- 
gerichtet, n indianischen Schulen sollen viel zur moralischeu 
Hebung, besonders der Fnitien und Kinder beigetragen habeu. 
L'ntcr den Männern wut.-l unglncklicherweise der Alkohol. 
Ks ist zwar streng verboten, reinhltiiigen Indianern alkoho- 
li»che Getränk- zu verkaufen ; die inischblütigeti jedoch 
können sich s.. viel verschaffen, wie sie wollen, und teilen ihn 
brüderlich mit den anderen. 



Vi-r.iiilw.irll. Hcdsliiciir : II. Suigrr, S< ti.iiicln r;-Hi'i liii ll.tupti-lr.ibi- — Drn. kr Fried r. V ieweg u. Sh Ii ii, llraunscliweig. 
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Einige kartographische Aufgaben in der Wirtschaftsgeographie. 

Von Dr. Eni«! Friedrich. 
II. (Schiurs.) 

Von der zweiten zur dritten Wirtsehaftsstufe ist I keine passenden sich finden, igt er ausgeschlosgen; er muß 



inn weiterer Fortschritt unverkennbar. Die Tradition, 
die mündliche, bildliche oder schriftliche Fberlicfcrung 
von Erfahrungen, die dem Naturzwang allerlei Art 
gegenüber gewacht sind, tritt ein. Auf der Wirtschafts- 
stufe des Instinkte» sinken fa*t alle Erfahrungen einer 
Generation mit dieser ins Grab; jede Generation fängt 
blindlings den Kampf gegen den Naturzwang von vorn 
au. Dabei ist ein Fortschritt kaum möglich. Die, wenn 
auch langsam und 'unvullkotumen, sich haufendeu Er- 
kenntnisse vieler Geschlechter, den Nachkommen über- 
liefert, rüsten diese natürlich ganz anders für die Be- 
kämpfung de* Naturzwanges au». l>iu Werkfortsetzuiig 
bringt einen langsamen, aber doch einigermaßen stetigen 
Fortschritt. Ieh ueuno diese dritte \Virt*chaft-*8tufe 
wohl mit Recht die der Tradition. 

Die vierte Wirtsehaftsstufe ist die der Wissen- 
schaft. Der Gewinn, welchen die Wirtschaft von der 
Wissenschaft hat, besteht in der immer größeren Sicher- 
heit, mit der sie, von jener utitentüty.t , zielbewußt und 
methodisch ihre Bedürfnisbefriedigung von dem Natur- 
zwang befreien kann. Die systematisch fortschreitenden, 
manchmal scheinbar zwecklos weit ausholenden For- 
schungen der Wissenschaft kommen am letzten Ende 
doch überall der Wirtschaft zu gute. Indem zahl- 
reiche Zwcigwis*euselmften mit der Krgriimluiig von 
Ein/.elprol.lemen beauftragt werden und mit allen Mitteln 
des Expi-rimeuts, Scharfsinn* u. 8. w. langsam . aber 
sicher ihren Zielen zudriiigcn, erringen wir uns die 
immer weiter gehende Befreiung vom Naturzwang mit 
einer Schnelligkeit und Stetigkeit, welche die Wirtschafte- 
st ufe der Tradition auch nicht annähernd eiTeichen 
kann. 

Ich unterscheide somit vier Wirtschaftshilfen 
l. Die Wirt schalt sstnfe der tierischen Wirtschaft; 2. die 
Wirtsohnftsstufu des Instinktes ; 3. die Wirtsehaftsstufe 
der Tradition; 1. die Wirtschaftsstufe der Wissen- 
schaft. Lassen Sie mich nun kurz den Fortschritt 
der Befreiung vom Nalurzwauge der Tiere, der 
sich in den vier Wirtscbaftsstulen zeigt, schildern. Die 
Bedürfnisbefriedigung wird betreit von dem Naturzwang, 
der aus den Richtungen des Ortes, der Zeit, der Menge 
und Qualität wirksam ist. 

1. De9 Ortes. Iter primitive .liiger (wir müssen 
an die Zwergvölker Afrikas die Wrdda-, <lic Australier 
denken) ist ortlich von dem natürlichen Vorkommen der 
.lagdtiere völlig abhängig; von allen Ort.^n , an denen 
LXXXIV. Nr. ß. 



ferner rlie Tiere stets dort aufsuchen, wo nie »ich be- 
finden, ihnen nacheilen, wenn sie flüchten, sie zu erjagen 
.suchen. 

Der Viehzüchter der zweiten Wirtsehaftsstufe hält da- 
gegen das Vieh an dem Orte, an dem er, /. H. des Schutzes 
oder des Trinkwassers wegen, wohnen will. Er kann 
auch die Haustiere nach den Orten übertragen, an die 
sie sich von Natur noch nicht verbreitet, hatten — so- 
fern nur ihre Lebensanforderungen sich erfüllt finden. 
Der Viehzüchter kauu also das Ijcbcnegebiot dur Tiere 
und damit sein eigenes erweitern. 

Wenn dur Mensch Tiere der verschiedensten Lebens- 
bedingungen zu Haustieren macht, kann er au ollen 
noch so verschiedenen Orten hausen, die jenen zugang- 
lich sind. So könnt« der Mensch Tibet besiedeln mit 
Hilfe des Yak«, die Waste mit Hilfe des Kamel», die 
Suuipflaiidschaft, auf den Büffel gestützt. Sicherlich i*t 
nach dieser Richtung schon auf der Wirtschaftsstufe 
des Instinktes der Aufang gemacht, auf der Wirt- 
schaftsstufe der Tradition fortgeschritten. Nicht 
minder befreit der Viehzüchter seine Bedürfnisbefriedi- 
gung vom Naturzwang des Ortes, wenu er die Haustiere 
zu Transporten von Gütern und Menschen heranzieht. 

I'ngeheuer ist der Fortschritt, den die Wirtschafte- 
st ufe der Wissenschaft mit sich bringt. Die 
Haustiere werden viel schneller und überlegter in die 
fernsten geeigneten Gebiete übertragen ; weder Meere, 
noch Wilsten, noch (iebirge sind für diese künstliche 
Ausbreitung noch Schranken, wie gie es für diu natür- 
liche Ausbreitung der Tiere und auch für die niederen 
\\ irtschaft -stufen sind. Mit der l 'her trag uug unserer 
Haustiere nach Erdteilen, die ihrer entbehrten, wird 
eine außerordentliche räumliche Vergrößerung des Vieh- 
zuchtgebietes bewirkt. 

Durch da* Fehlen der geeigneten Nahrung sind die 
Haustiere von manchen Gegenden ausgeschlossen. Fnsere 
wissenschaftliche Wirtschaftsstufe überwindet diesen 
Ortszwang, indem sie dort geeignete Futtorgowächse; 
Gräser, kleeartige Pflanzen, Futterrüben, anbaut oder 
Rückstände landwirtschaftlicher Industrien. z.B. Brannt- 
weinschlempc, Riibenschnitzel u. s. w.. verfüttert oder 
Futterstoffe in konserviertem Zustande, z. B. Heu, Öl- 
kuchen u. s. w., durch den Verkehr herbeischafft. Dadurch 
wird ermöglicht, daß an zahlreichen Orten, an denen 
von Natur die geeignete Nahrung für da» Vieh fehlt, 
Viehzucht getrieben werden kann. 

11 
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An manchen Orten sind für ein Tier die l.ebens- 
Bedingungen nicht orfüllt, weil Z. Ii. die klimatischen 
Verhältnisse zu rauh find oder Schädlinge, wie die 
Tsetsefliege, auftreten. Aneh diesen Ortszwang der lle- 
dürfiiisbefriedigung ühel*windet erst diu Wirtsehaftsstufe 
der Wissenschaft. Sie züchtet kliinuharte Hausticrsortcn 
heran» oder schlitzt die Tiere in Stullen, benutzt gegen 
Krankheiten „gesalzene" Tiere, schützt hie durch Impfung 
oder geht den Schädlingen zu Leihe, indem sie erst ihr« 
Lebensbedingungen erforscht und sie dann unschädlich 
macht; so ist der Kampf gegen die Tsetsefliege bereits 
begonnen. 

Kann schliclilich an gewissen Orten dennoch schwer 
oder gur nicht Viehzucht getrieben werden, z. Ii. in Klon- 
dike oder in grollen Slädten, ho wird die Bedürfnis- 
befriodigung der Bevölkerung dadurch von dem örtlichen 
Naturzwang frei, daü der Verkehr Viehznchtproduktc 
aus begünstigten Gegenden herbeischafft. 

2. In gleicher Weise vollzieht «ich von der untersten 
bis zur obersten Wirts« baftsstufe die Befreiung von dem 
Naturzwang der Zeit. 

Oer primitive Jäger ist noch völlig von ihm an- 
hängig. Zu einer Zeit im Jahre sind vielfach die Jagd- 
tiere, z. B. Wandervögel, Rentiere, Rohden, reichlich 
vorhanden, zu einer anderen tritt Mangel ein, /. It. 
durch den Winterschlaf der Tiere. Zeiten des I her- 
flusaes und Mangels wechseln miteinander, denn die 
Konservierung von Fleisch kennt der Mensch noch nicht 
und uiuU es sofort verbrauchen. 

Dem Viehzüchter der Wirtschaftsstufc de» In- 
stinktes stehen «eine Haustiere bereits jederzeit zur 
Verfügung; das ist ein grolier Fortschritt. Auch fängt 
man an, die tierischen Produkte zu konservieren, und 
macht so die Bedürfnisbefriedigung zeitlich unabhängiger. 

Auf der Wirtschaftsstufe des Instinktes wird 
in ungünstigen tiebieten, in den Polarregionen, in 
Steppen und Wüsten, auch dadurch der Zeitzwang über- 
wunden, daß die Hirten mit ihren Herden wandern und 
im Winter das Futter günstigerer Gegenden aufsuchen. 
Auch die W irtsehoftsstufe der Tradition Indien! 
«ich dieses Verfahrens. Wenn in der saharisebeu Ver- 
wüste nicht mehr Futter ist. alles versengt von der Hitze 
daliegt, werden die Herden auf die kühleren und nun 
Nahrung bietenden algerischen Hochplateaus getrieben 
und im Winter wiederum in die Vorwü-to zurück. Oa« 
ergibt immerhin eine gewisse seitliche Stetigkeit der 
Bedürfnisbefriedi gütig. 

[>oeh wirksamer noch begegnet diu W irtschafts- 
stufe der Tradition dem Naturzwang der Zeit. Für 
die schlechte Jahreszeit wird bereits aus der guten etwas 
Futter aufgespeichert. Bio Konservierung von Nahrungs- 
mitteln, Häuten u. s. w. schreitet fort; so wis«cn z. B. 
die Kirgisen aus der Milch ihrer Tiere mannigfache Kon- 
serven zu bereiten: Käse, Liutterkügelcheii, Kumys u. s.w., 
die sich einige Zeit halten. 

Oie Chinesen haben eine schnellwüchsige Schweine- 
rasse gezogen. Bas ist eine Befreiung vom Naturzwang 
der Zeit. Hierhin gehört es auch, wenn die Koten von 
Chinesen, diu Hühner anderwärts zur schnellen und mög- 
lichst über das Jahr ausgedehnten Kicrproduktion be- 
wogen werden, wenn die Milchproduktion von Pferden 
oder Kindern, Schafen oder Ziegen bereit» gewisse Zeiten 
anhält. 

Wichtig ist, daß man auf dieser Stufe schon anfängt, 
die natürliche Züchtung (in Barwins Sinne) durch tradi- 
tionelle künstliche Züchtung zu ersetzen, indem man 
nach herkömmlichen F.rfahruugen gewisse Merkmale. v<m 
denen mau die mei-te Nutzung erwartet, zu verstärken 
sucht. Damit bringt man ein schnelleres Tempo in die 



Naturprozesse, d. h. man fängt an, sich auch in dieser 
Richtung von dem zeitlichen Naturzwang zu emanzipieren. 

Oie Wirtschaftsseite der Wissenschaft bleibt 
auf denselben Wegen, geht aber viel methodischer und 
sicherer vor. 

Für die sehlechte Jahreszeit wird reichliches und 
gutes Futter aufgewiehert, so daU der Krnährnngs- 
zusUnd und damit Nutzwort der Tiuro im Winter ebenso 
gut ist wie im Sommer. 

Das schnelle Verderben mancher Viehzuchtprodukte 
wird viel wirksamer bekämpft auf Grund wissenschaft- 
licher Forschungen durch Konservierung, Fxtraktherei- 
tung, Kiskühlung u. dergl. 

Bie Natur wird systematisch zur schnelleren Hergabe 
der Produkte gezwungen. Durch Hochzüchtung und 
geeignete Nahrung, die wissenschaftlich festgestellt wird, 
befördert man die Schuellwüchsigkeit der Haustiere oder 
ihrer Produkte: Milch, Hier n. s. w. beträchtlich. Der 
Natur Ii i uiiii t der Mensch die Züchtung bei seinen Haus- 
tieren immer mehr aus der Hand und bewirkt bewußt 
und methodisch durch künstliche Züchtung die wünschens- 
werten Abänderungen in sehr viel kürzerer Zeit, als die 
Natur oder auch die niederen Wirtschaftsstufen sie er- 
reichen können. 

Seit der Zeit des Kolumbus und besonders seit den 
neuzeitlichen Verbesserungen der Verkehrsverhältuisse 
wird ferner die Ausbreitung der Tiere, die von Natur 
sehr langsam erfolgt, in ein außerordentlich schnelles 
Tempo gebracht. 

3. Der Menge nach steht die Bedürfnisbefriedigung 
de« primitiven Jägers völlig unter dem Naturzwang, 
insofern, als die Menge der Jagdtiere durch die vorhan- 
denen Nahrungsmitte] u. s. w. von Natur Beschränkungen 
erfährt und absolut uuvurmehrbar ist. Der Viehzüchter 
der zweiten W irtsebafts stufe arbeitet auf Krhöhung 
der Menge seiner Haustiere hin. Die um Nahrung konkur- 
rierenden Tiere oder die Feinde seiner Schützlinge werden 
bekämpft und nach Möglichkeit zurückgedrängt; das 
kommt der Zahl der Haustiere zu gute. Da man bei 
einseitiger Viehzucht in der Menge von Haustieren die 
llauptguwähr für die Stetigkeil der Bedürfnisbefriedigung 
sieht, so schlachtet man auf der Stufe des Instinktes die 
Tiere möglichst wenig oder gar nicht und genießt viel- 
fach nur das Fleisch der Gefallenen. 

Kiu besonderer Fortschritt aber ist es, daß man die 
Tiere ausnutzen lernt, ohne sie zu töten, daß man lernt, 
nur Teile von ihnen zu entnehmen; so zapfen die Maasai 
ihren Rindern Blut ab; so lernt mau diu Milch schätzen; 
an der Stelle des ganzen Vließes, zu dessen Gcwinuuug 
man das Tier töten mußte, nutzt man nur die Wolle des 
Schafes. 

In den Gebieten, in denen die Viehzucht durch Klima 
oder bösartige Fliegen oder überhaupt durch Mangel an 
Tieren erschwert oder fast unmöglich wird, aber die Ten- 
denz zu einer Befreiung vom Naturzwang mächtig ist, 
muü die Anthropophagie ganz oder zum Teil die 
Viehzucht ersetzen. In diesen (iebieten ist der Mensch 
dann auch das einzige Transportmittel. 

Auf der Wirtschaftsstufe der Tradition wird 
die Artenzahl der zur Verfügung stehenden Tiere, die 
auf der vorigen Wirtschaftestufe noch gering ist, mög- 
lichst erhöht. Die Kirgisen halten Pferd, Ksel, Schaf, 
Ziege, Kamel, Hund, an geeigneten Stellen auch das Rind. 
Feinet wird mit Hilfe der Tradition die Menge der 
wünschenswerten Produkte erhöht. Hierhin gehört die 
Heraiiszüchtuiig des Fettbuckels bei Kamel, Rind uud 
dem Hund im alten Mexiko, des Fettschwauzes und 
-steiUes beim Sch.if, die schon erwähnte Krhöhung der 
l'.iei- und Milchproduktion. 
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I»ie Produkt* »Her Tiere werden schon ziemlich, zum 
Teil »ehr, umfangreich ausgenutzt; ho liefert das Kamel 
Milch, Fett, Fleisch, Leder, Haare zu Stricken und Ge- 
weben, trägt Lasten, dient als Ueit- und stellenweise als 
Zugtier. So wird in Spanien der Esel als Milch-, 
Last- und üeittier verwendet. Dali unter dieser Viel- 
seitigkeit die Qualität der Leistungen leidet, werde ich 
nachher behandeln. 

Wie die Wirt schuftsstufe der Wissenschaft 
den Menschen vom Naturzwang der Menge befreit, ixt 
schon unter Ort und Zeit mehrfach berührt. So wird 
natürlich die Menge der Haustiere durch Ausbreitung 
über die Erde, durch Anpflanzung besonderer Futter- 
gewächso, Bekämpfung der Konkurrenten, Schädlinge, 
Viehseuchen, Witterungsunbilden u. s. w. mit erhöht. 

Bei den einzelnen Tieren wird die Ueistungsmenge 
nach erwünschter Richtung durch methodische Züchtung 
erhöht: o* werden schwere Lastpferde mit möglichst viel 
Kraft, Fleischschafe und Mastochsen mit möglichst viel 
Fett und Fleisch, Wollschafe mit möglichst viel Wolle 
gezüchtet. 

4. Die Befreiung von dem Naturzwang der Qualität. 
Die tierische Wirtschaftshilfe muU alles in der 
Qualität hinnehmen, in der ex sich iu der Natur findet; 
die Behandlung der tierischen Nahrung mit Feuer ist der 
erstu Fortschritt. Her Viehzüchter der zweiten Wirt- 
schaftshilfe nimmt gewisse Manipulationen uu seinen 
Tieren vor, um Qualität (und Menge) der Fettproduktiou 
zu erhöhen; sonst verbessert er die Qualität seiner Haus- 
tiere wohl nur unabsichtlich, insofern als die Tiere mit 
der Domestikation immer einige, darunter erwünschte, 
Abweichungen erleiden. Ich höh hervor, doli auf der 
dritten Wirtschaftsatufa, der der Tradition, die 
Leistungen der Haustiere ein« sehr vielseitige Ausnutzung 
erfahren. Hin Tierkörper kann aber nicht alles gleich 
gut liefern, bei der vielartigen Verwendung wird er viel- 
mehr alles ziemlich schlecht leisten. Die Arbeitsteilung 
unter den Tieren ist viel wirtschaftlicher, und Anfänge 
derselben sind schon auf dieser dritten Wirtschaftsstufe 
vorhanden. Das Pferd leistet gute Zug- und Iteitdienste 
nur iu der Ebene; für das Gebirge subtropischer Gegen- 
den kreuzte man das Maultier horaus. Bei den Suburu- 
hirten dient das starke Pferd, das nach Tradition im 
Stammbaum rein erhalten und zu hoher Vollkommenheit 
herausgezüchtet wird, di u schwereren Männern als Heil- 
der, der Esel den leichteren Frauen ; vom Kamel hat man 
zwei Qualitäten herausgezüchtet: das starkknochige 
Lastkamel und das flinke schlanke Heitkaniel. So züch- 
teten die Chinesen bei den Seidenraupen mehrere Gc- 
spinstrassen heraus, die nach Feinheit, Färb« u. g. w. 
verschiedene Gespinste ergaben. Die Merinoschafe und 
die Angornziegen mit busonders feiner Wolle bozw. feinem 
Haar sind auf dieser Wirtschaftsseite nach Traditiou, 
allerdings wohl mit Unterstützung besonderer Naturgunst, 
entstanden. 



-Stetigkeit und Sicherheit in der Qualität Verbesserung 
erreicht allerdings erst die Wirtschaftshilfe der 
Wissenschaft Nur auf einiges Wichtige sei hier hin- 
gewiesen, liei der Fortzüchtung der Haustiere werden nur 
diu wertvollsten Spielarten und Individuen ausgesucht und 
ihre Eigenschaften bewu lit und methodisch weiterund in die 
Höh« gezüchtet. Innerhalb der einzelnen Tierarten ver- 
führt der Mensch immer strenger nach dem Prinzip der 
Arbeitsteilung. Weil ein Rind nicht zugleich gutes Milch-, 
Mast- und Zugtier sein kann, zieht er Milch-, Fleisch- 
und Arheitsrind in gesonderter Zucht und sucht durch 
künstliche Züchtung, Fütterung und Pflege in geduldiger 
Häufung unbedeutender kleiner Abweichungen durch 
viele Generationen hindurch die gewünschten Uesultate 
innerhalb der Tierart au gewisse Sorten zu binden. So 
scheidet der wissenschaftliche Züchter die Schafe in Woll- 
und Fleischschafe, die Pferdein schwere Karren-, leichtere 
Arbeits-, Beit- und Rennpferde, die Hunde in Hirtou-, 
Hof-, Spür-, Windhunde u. s. w. 

Ich bin am Ende meiner Betrachtung angelaugt. 
Wenn man nun auf meiner Kurte die Verbreitung der 
vier Wirtscbaftsstufen ansieht, so erkennt man sofort den 
Zusammenhang mit der Verbreitung von A. Vierkandts 
Kulturformen "). Es zeigt sich, daU das Mali der ütilicr- 
lichen, in der Wirtschaft sich vollziehenden Befreiung 
der Bedürfnisltefriedigung vom Naturzwang ein getreues 
Abbild des inneren Zustande* des Menschen ist. 
Genau so weit, als der Mensch in sich den Körper durch 
den Geist überwunden hat, als sich der Geist von dem 
Naturzwang des Körpers befreit hat, gelingt es dem 
Menschen, den Naturzwang auttur ihm mit dem Geiste 
zu überwinden. Die Wirtschaft des Menscheu stellt sich 
so dar als eine Projektion seines inneren Zustau- 
des in die A uUen weit, die ihrerseits aber wiederum auf 
jenen einwirkt. Den vier K u ltu rformen Vierkandts >'•): 
1. Unstete Völker, 2. Naturvölker, 3. Halbkulturvölker, 
4. Vollkulturvölker entsprechen meine vier Wirtschafts- 
stufen: 1. Die Stufe der tierischen Wirtschaft, 2. die 
Wirtschaftshilfe des Instinktes, 3. die Wirtschaftsstufe 
der Tradition. 4. die Wirtschaft sstufe der Wissenschaft. 

Mit den drei skizzierten Aufgubeiigruppeu ist diu 
nutzbringende Verwendung der Karte in der Wirtschafts- 
geographie nicht erschöpft, aber es sind damit vielleicht 
die dringendsten Aufgaben gekennzeichnet. 

") Vierkniuli spricht noch von Mischkulturen. Auf meiner 
Karte der Wirtschaftsstufeti liudon sich an einigen Entstellen 
zwei Wirtwliiiftsstufcn gcineugt dargestellt, c. B. in Argeutinieu, 
rruguav, Mitielehilo, Teilen Baulands. Ks sind Gebiete, iu 
denen z. K. nebe« rationell wirtschaftenden Gutsbesitzern 
rückständige Bauern sitzen. Allmählich wird sich die Wirt- 
schaft der höheren Stufe verallgemeinern, und diese Gebiete 
werden dann zu dem Bereich der Wirlschaftsstufc dur Wissen- 
M-haft gehören. 

") Naturvölker und Kulturvoller. Leipzig tsti«, und: 
Die Kulturtormen und ihre geographische Verbreitung. Mit 
2 Karten (Geogr. Zeitsclir. IU, 1*»7). 



Lock- und Scheuchrufe bei Litauern und Deutschen. 

Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 

Der Verkehr der Viehzüchter mit den Haustieren zu tun, und er wird uoch erstaunter darüber »ein, dali 

muüte eine Sprache als Verständigungsmittel zeitigen, ! ihn das Tier versteht und seinen Worten gegenüber 

die sich wohl au die jeweilige Mundart anlehnt, aber 1 Folgsamkeit oder auch Störrigkeit zeigt. In den krug- 

trotzdem ganz andere Grenzen hat. als die betreffenden seligen Klucken fuhr die breite Sainl-traUe ein Kuhgefahrt 

Verbreitungsgebiete gewisser Tiere oder als die Sprach- dahin. Eingedenk des gewöhnlichen Weges seine« Herrn 

gebiete. Wer einen Bauer mit seinem Vieh beobachtet lenkte das Zugtier nach der Schenke hinüber. Du sagte 

hat. wird sich wundern, wie dieser so natürlich mit dem der Kluckeiier etwa „Du willst wohl in den Kraug; das 

Pferd oder der Kuh sprüht, ab habe er es mit Menschen | könnte dir passen:* Sofort lenkte die Braune ihre 
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Schritte um und den heimischen Pennten zu. — Doch 
ich will nur bei dem ciitfnchttiou Verständigungsmittel, 
dun Lock- und Scheuchrufen bleiben. Diese bilden 
Sprnchmittel, in denen der Mensch noch jederzeit selbst- 
schöpferisch wirkt. Ein Vogelsteller oder Tierfrtnger 
ahmt die Laute der zu fangenden Tiere nach Möglichkeit 
nach, oder er bildet zur Erregung der Aufmerksamkeit 
aufs neue schallende, eindringliche Töne. Soweit das 
ostdeutsch« Gebiet in Retracht kommt, ist die Tierloek- 
sprache durchaus nicht einheitlich. Zunächst steht fest, 
daß sie kein so feste» Gepräge hitt, wie jede andere. 
Einmal int sie nur uuf die ländliche Hevölkcrung, und 
auch bei ihr nicht überallhin, ausgedehnt, sodann findet sie 
kein Rückgrat und keinen Halt in der heherrKchenden 
Schriftsprache, zum dritten sind die einzelnen Worte, der 
verschiedenen slawischen, keltischen und germanischen 
Spracbstftnnne wegen, leichter der Vermischung ausgesetzt, 
viertens dehnt sich die Vermischung «ehr leicht auch auf 
die Rufe au bald häufiger, bald seltener vorhandene 
Haustiergruppen' aus, und endlich führt die Hildung 
neuer Schnllwörter immer neue Worte herzu. Der Haupt- 
sache nach kann man fünf Schichten in unserer Tier- 
ruf spräche unterscheiden: 1. Schallworte, 2. Namen und 
Kosenamen, 3. Stimmnnchahmungen , 1. Imperative aus 
der gewöhnlichen Sprache, •>. Entlehnungen. 

1. Die Schallworte Zeichnen sich nnturgemäU durch 
weithintschalleude, anhaltende, eindringliche Vihrir-, Zahn- 
und Gaumenlaute aus und durch Schnalzer, für die unser«' 
Spruchen keine Zeichen besitzen. Letztere werden nicht 
mit ausstoßendem, sondern mit einziehendem Atem ge- 
bildet, namentlich der als Kublaut bekannte Zahnschnalzer, 
der am besten durch cm umgekehrtes t wiederzugeben 
witre, und der Lippeiischnalzer, wiederzugeben durch p und 
umgekehrtes f, und der Guumeuschtialzcr, am besten 
durch umgekehrtes g zu bezeichnen. Zweifache, drei- 
fache, zuweilen auch mehrfache Wiederholung bildet eine 
Eigentümlichkeit. 

2. Die Namen sind entweder Ruf- oder wirkliche 
Tiernamen. Die ersteren sind ganz die menschlichen 
und kennen keine Unterschiede in den Tierklassen. Ein 
liebes Haustier heilit Hans, mug es nun ein Pferd, Hund, 
Schaf, Schwan, Singvogel oder zahmer Spielvogel sein. 
Matz, Mätzel, Mätzchen (von Matthias). (Jörg (Georg, 
besonders für Sperlinge), Jakob (besonders für Huben) 
sind besonders gebräuchlich. Die wirklichen Ticruameu 
U. U. S-baincit. verschelai! für Kälberl erfahren durch 
Verkürzung oder sonstige Veränderung mancherlei Um- 
bildung. 

3. Die Stiminuachahmuugen, zum Zeichen des Lockens 
oder des Verspotten* oder der Verstärkung, siud am ersten 
in der Literatur belegt. Die alten Griechen bildeten du* 
Froschgequake (koax, brekekex), Hiob, wie die Hunnen 
das Pferdegewieher (hui), Volksreime die Töne der Schafe, 
Schweine, Kühe, Vogel nach, und Poeten wuCten ihnen 
hübsche Sprüche unterzulegen, wie Donalitius der Nacht i- 
gal sein „.I lirgut, kiukvk, puplak, nuwaziuk i** (Georg, 
steh auf. spann an und knall mit der Peitsche, und fahr 
nun!") 

4. Diu Imperative sind der menschlichen l'ragangs- 
aprtiehe entnommen und natürlich in den verschiedenen 
Sprachgebiet en verschieden. 

5. Die F.ntli Inningen erstrecken sich über die vor- 
deren vier Reiben und zeigen einen merk» iirdigen Aus- 
tausch des Slawischen, Haitischeu und Germanischen; 
doch scheint der slawische Kestand vorzuherrscle ii , was 
auch sehr leicht erklärlieh ist. Denn in ganz < Mdeutsch- 
lanil herrschte ja Iiis in die Hohelistjiufenzeit dus slawische 
vor, und der Hauer hat. gerade die ihm eigentümlichen 
zusammenhanglosen Worte am meisten festgehalten. 



Sodann aber hat das Eintreiben slawischen Viehes, be- 
sonders böhmischer Gänse, bis in die Neuzeit fortgedauert, 
wobei die Treiber ihre alten Rufe gebrauchten, die von 
Kindern so geru nachgeahmt werden. 

Am zahlreichsten sind die Lockrufe, seltener die 
Scheuch worte. Von den letzteren sind deutsch: tsch, 
gscht, seht, wsto (oder willste? rr= willst du fort), s (oder 
ausV) Schallrnfe, genau wie das litauische «chtisch 
seh tisch (für Hühner), titsch (still! schon bei Donalitius), 
polnisch: cicho, cyt. Auf derselben Stufe stehen wohl 
litauisch' belach (für Werde und Fohlen), nia nia 
(Pferde), uksch (Schweine), utzi (grolle Schweine). Da- 
gegen hängt deutsch: Kntzaus!, litauisch: schkatsch mit 
Katze selbst zusammen. Das deutsche mundartliche 
riis! (reiLiau*. Katze) ist wie das litauische schkide (scheid 
ab!, für Schafe) iinperativische Hildung, wie auch deutsch 
llalloh, litauisch: halloo (für Kühe), stillen! (daü Kühe 
still Stehen sollen; entweder das deutsche Wort stille, 
otler zu litauisch: tyleti - - schweigen mit vorgesetztem 
Iternhigungswort — seht, schweig!). Das gleiche gilt 
von litauisch: fasch (Hund, fall! deutsch), schugull 
I — Hund, leg dich), deutsch: kusch dich I Huud, leg dich, 
wohl von französisch: coucher), womit wohl kaum der 
Lokruf für Pferde (litauisch: kaschka-ch, kaschikuschi- 
kaschi) oder Fohlen (litauisch: kaschkasch, gusehegusche, 
kuschkusch) zusammenhängt, da polnisch kucauch Pferd 
bedeutet. Schnlllaute sind auch deutsch : J. H. pj, pww 
und (>rr (beide vibriiend), litauisch: tpr, prr (Pferd, steh 
still). 

Der l^ickruf für Hühner lautet in ganz Deutschland 
putput (putputput), auch bei Litauern und Slawen. Kr 
gehört wohl zur dritten Reihe, und die Itezeichnuiigen 
Puterbabn, I'utel — Huhn sind Ableitungen. Die Ver- 
tnuschung des Lippenlautes mit dem Gaumenlaut kennt 
das litauische und slawische kutkut, auch kuutkutkut, 
wovon polnisch kokot (Hahn), litauisch kutu (ich rüttle 
auf), kutnoju (knt rufen) abgeleitet worden ist. Das 
Verhältnis zwischen dem slawischen Lockruf kurkur, 
kurekure zu itolnisch kura (Huhu) wird dasselbe sein. 
Die Küchlein lockt man litauisch: tschiiptschiip (deutsch: 
ziep!), tiktik, die Tauben tuktuk und deutsch und li- 
tauisch: pwiuku, pwruku, das sind alles Stimmnach- 
ahmungen. 

Der Lockruf für Gänse ist mit deu laiitgcsutzlichcn 
Abweichungen überall derselbe und geht auf das slawische 
Wort für Gans zurück, wie es im Namen des Reformators 
llus ltekannt ist. Die Deutscheu rufen, soweit diu böhmi- 
schen Gän*ctrcilicr nach Thüringen und Hessen kommen: 
huushuus, hinislhuiisl (iniljverstanden auch: Hans, Haus), 
ilie Litauer guschgusch, guschigiischi, aber auch schilt (zu 
litauisch: sehasis, polnisch: gew. deutsch: Gaus). Unter- 
einander werden häufig die Lockrufe für Gans und Ente 
verwechselt, welch letztere man deutsch Hiile, litauisch 
piile piile, wiile, wiile ruft (litauisch: pyle, pylis — Ente). 
Das Schwein lockt innii deutsch und litauiscb tschuku 
t-schiiku (polnisch: dzik -— wildes Schwein), durch Um- 
stellung hat man das deutsche Wort Knutsche = Schwein 
gewouiien. Deutsch henetiut maus auch mit dem sorbi- 
schen Wort Hontscher, litauisch mit dem Tiernamen 
K jaule. Die Ferkel ruft man deutsch mit dem mehrmaligen 
(iauiuenschnalzlaut, mit dem KuLiton oder Lippcnschiinlz- 
lunt aber Kuh. Katze und Hund und beruhigt erstere 
auf dieselbe Weise. Litauisch lockt man Ferkel zuweilen 
mit nukunukti i.vcrgl. litauisch: nukiu, deutsch: mischen). 

Der Hund hat .ja überall meist einen eigenen Ruf- 
namen ; für den Hund im allgemeinen irilt in Mittel- 
deutschhmd häufig Ami (aus dem Französischen) oder 
Hltssi, Rüssel als Rnfwoil iauch Wauwau oder Hnuhau); 
der Litauer lockt, in Anlehnung an litauisch sa <zu- 
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summen) oder au du» Schallwort sassa, den Hund sasa 
oder Uchu tsehu (litauisch: sehn = Hund). Kutkat 
lautet im Litauischen in Anlehnung an den Tiernanien 
der Lockruf für «Iis Katze, in Nachahmung der I'ierstimme 
pi pi, deutsch: miau (vergl. litauisch: kuiaukiu, inaumiu l. 
So ist auch der Buflaut der Lämmer und Ziegen ent- 
standen: litauisch und deutsch mnk mäk, deutsch mäh, 
sowie der Fohlen : litauisch hiitsch. Ob die litauische 
Ruflockung für Schafe burehure mit einem Schallwort 
(hurbulas — Wasserblase) zusammenhängt und der 



Kälhemif proschprosch, prtsch presch (vergl. da« aus dem 
Slawischen Htauimende mitteldeutsche pritsch = weg, 
Ruhepunkt heim Fangspiel der Kinder), bedürfte bei der 
abweichenden Bedeutung erst noch der Aufklärung. 
Litauisch miiHche (Kuhruf) geht wie da» deutsche muutsi h 
sicher auf die Stimme der Kuh zurück, und davon haben 
sich in der Buucrusprnche die Worte Mimische oder 
Mootsche — Kuh, Möötschel weibliches Kalb gebildet, 
wovon wieder der Name der Tannenzapfen (Kuhnuwtsehen) 
abgeleitet ist. 



Dar-es-Salaam. 

Eiu oMtatrikanitichcs Stä<lti>l>ild. 



^Uar-eH-Salaam („ Hafen de« Friedens*), die Haupt- 
stadt de» Deut scli-Os! afrikanischen Schutzgebietes, legt 
sich ntn Nordgest ade der gleichnamigen Meeresbiirht. 
welche so groll ist, daß sie eine ganze Flotte aufnehmen 
könnt*, dem Meere vor. Der Hafen wird dadurch ge- 
bildet, daü einer nördlichen Landzunge gegenüber welche 
eine fast halbkreisrunde flucht im Osten abschließt, sich 
von Süden her ein emporgehobenes Korallenriff vor- 
schiebt, welches von seiner Nordspitze, dem lins Itougoni, 
an bis zu seiner Nordwestecke, dem Bus Miiknbe, das 
Südufer eines wenn auch nur schmalen, so doch tiefen 
Kanals bildet, «elcher gegen Osten in eine nach allen 
Seiten hin völlig geschützte Bucht, den eigentlichen 
Ilinncnhafcii von Dar-es-Salaam, ausläuft. Dieser Kanal 
wird im Norden abgegrenzt durch das sogenannte 
Nordriff und die gegen Osten einspringende Landzunge 
des Festlandes, und die so entstandene Kinfahrt hat 
überall Fahrwasser genug für grolle Schiffe (nicht unter 
»ieben Faden). Nach der von der Kriegsmarine vor- 
genommenen Vermessung de« Wassers und der auf Grund 
derselben herausgegebenen vorzüglichen Külte, zusammen 
mit der gründlichen Aiistounung des Hafeus, bietet auch 
die enge Kinfahrt für den S-hiflsverkehr keine wesent- 
lichen Schwierigkeiten mehr. Sind die Schiffe aber 
einmal im Binnenhafen, so finden sie hier vorzüglichen 
Ankergrund und tiefes Wasser bis dicht an das Gestade 
heran. Gegenüber dem Fort von Dar-es-Salaam reichen 
sieben bis neun Fudern Waaser bis auf 40 m an den 
Strand. Hier ist Kaum für eine so große Zahl von See- 
schiffen, wie sie bei den ostafrikanisohen Wirtschafts- 
verhältnissen wohl niemals hier zusammenkommen wird, 
dabei ist die Hinfahrt gegen den Ozean hin im Kriegsfall 
sehr leicht völlig zu schliefen und gut zu verteidigen. 
Mit seinen grünen Ufern, seinen malerischen Palmen- 
grup|H»u, den weilien stattlichen Häusern mit dem Hinter- 
grund des tiefblauen Ai|uatorhiiuincls gewährt der Ort 
bei der Kinfahrt einen wunderschönen Anblick. Das 
Auge fällt zur Rechten zuerst auf die protestantische 
Mission; dahinter erheben sich dann die stattlichen Bau- 
lichkeiten des Gouvernements (Abb. 1) inmitten ausge- 
dehnter Gartenanlagen. Auf der Uferhöhe läuft die) 
Strandstraße in großem Bogun um den Hafen, um dann 
in die Kaiserstraße einzumünden. An ersterer Iiegeu 
neben verschiedenen (i einluden der Verwaltung die neue 
I'ost (Abb. 2), das OouvcrncinciiUgcbäiidc, das Pulver- 
magazin, au letzterer die liefet igte Stution mit zwei 
Bastionen, die evangelische und katholische Kirche 
(Abb. 3 u. 1), die Zullgebiiude und Magazine. Parallel 
zur KaiserstraUe verläuft die gleichfalls fast nur vou 
Steinhäusern eiugefaßte Hauptstraße, die Barra-crawta, in 
der sich die meisten Geschäftshäuser befinden. Die Ver- 

dUlut I.XXXIV. Nr. «. 



Iftngcrung derselben nach Süden bildet die Araberstraße, 
in die mit spitzem Winkel die Inderstraße einläuft. 

Breite, ziemlich saubere Straßen, gut gepflegte An- 
lagen, wohl eingerichtete und gewissenhaft verwaltete 
Institute lassen erkennen, daü trotz häufigen Personen- 
wechsels das System ehrlicher Arbeit und geordneter 
Verwaltung hier feste Wurzel geschlagen hat. Alle 
Häuser sind grolie, luftige Baulichkeiten mit aus Korallen- 
stein gemauertein, festem Untergeschoß und aufgesetztem, 
teils aus Fachwerk, teils aus Holz und Fisenkonstroktion 
bestehendem Obergeschoß mit stattlicher, überhängender, 
rings herum führender Veranda. In der Mitte jedes 
Hauses befindet sich ein breiter Flur, der bei einigen 
Häusern nuch dem Obergeschoß offen ist und dann einer 
großen, hohen luftigeu Halle gleicht, die am Obergeschoß 
vou einer Galerie eingefaßt oder verdeckt ist, so daß ein 
gleicher luftiger Baum im Obergeschoß wie im Parterre 
geschaffen ist. Sämtliche Häuser, mit Ausnahme des 
Gouvernement Hgebindes haben ihre Front nach dem 
Hafen. Die Wände in den Innenräumen sind weiß 
getüncht und mit Farbenstrichun in Felder eingeteilt. 
Die Ausstattung der Dienstwohnungen mit Möbeln ist 
einfach, aber gediegen und macht einen behaglichen 
Kindruck. Das Gouverneinentsgcbüude ist von einem 
gern um igen Platz umgeben, der von zahlreichen Wegen 
durchschnitten wird. In der Mitte dieses Platzes steht 
die große, sogenannte Schaurihütte, in welcher die öffent- 
lichen Gerichtssitzungen vom Bezirksamtmann abgehalten 
werden. Jeden Mittag, Punkt 12 Uhr, wird hier ein 
Kanouenschuß abgefeuert, nach welchem täglich in Dar- 
es-Salaani alle Uhren gestellt werden. Auf «lern nach 
allen Seiten frei liegenden Fort weht »tets nachmittag» 
die deutsche Kriegsflagge. 

An der Hinterfront der genannten Gebäude befinden 
sich Gurtcnanlagen und rechts von diesen, in der wei- 
teren Fort-etzung an der großen Straße gelegen, der 
Paradeplatz, der von den Gebäuden der deutsch-kathn- 
lischun Mission begrenzt wird. An diese «ehlicßl «ich 
•las große Haus der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft. 

Das Bild der Stadt ist vorstehend kurz so skizziert 
worden, wie es sich dem von der See herkommenden 
Beisenden zeigt. Die großen von deutscher Seite auf- 
geführten Steiubiiuten berühren mit ihrem lichten Mauer- 
werk und ihren modernen arc hitektonischen Formen das 
Auge »ehr angenehm. 

Hinter diesem Stadtviertel, das sozusagen die Neustadt 
von Dar-es-Salaam bildet, breitet sich der von den Kin- 
geborenen bewohnte Stadtteil aus. Dank dem F.iufluß 
der deutscheu Verwaltung haben die früheren elenden 
Lehmhütten der Inder und Araber mit ihren Dächern 
von Palmenldättern schon vielfach Steinhäusern Platz 
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Abb. 1. GouvernementsirebHiide in Rar-es-Salaaui mit den Bureaus 
der Zentraherwaltang. 



gemacht. Auch diu Sauberkeit uud Orduung auf den 
Stralien und Plfit/en dieser Altstadt hat schon ersichtlich 
Fortschritte gemacht. Diese durch eine strenge StralSen- 
polizei den Farbigeu eingeschärfte Reinlichkeit hut für 
die Stadt die besten Folgen gehabt. Was besonders 
dazu beigetragen, ist auUer der Sauberkeit die Re- 
schuffung Tun gutem Trinkwasser. Ks bestehen jetzt 
wohl au 20 Brunnen, die bis zu 30 ui Tieft- gehen uud 
reichliches Quellwasser auch in der trockenen Jahreszeit 
liefern. Die Stadt, deren Aushau nach Gebäuden und 
Wegeanlagen vom Bezirksamt sorgfältig beaufsichtigt 
wird, hat auUordem eine Kanalisation erhalten, bestehend 
tu eiueiu Rührennetz zur Ableitung der während der 
Regenzeit stagnierenden tiewässer, welche die Innenstadt 
überschwemmen. Veranlagt 
durch den regen Baubetrieb, 
der jetzt in Dar-cs-Salaam 
herrscht, haben Bich dort 
auch Handwerker aller AH 
niedergelassen, und es sind 
SchlosBer-, Hchtuiedo- und 
Klein puerwerkstatten oinge- 
ricktet W4 irden, um der 
Itautätigkeit ihre Dienste 
zu leihen. Die Gewerbe- 
treibenden sind meist Inder 
( l!an innen I und (ioanesen. 
— K« sind diese Gewerbe- 
betriebe den deutschen 
Haushaltungen in jeder Hin- 
sicht sehr zu stillten ge- 
kommen. 

Auch die deutsche Frau 
bat sich infolge der immer 
besser werdenden Woh- 
nung*- und Lebensverhält- 
nisse in Dar-es-Salaam ak- 
klimatisiert, ja diejenigen, 
die das Leben dort einmal 
kenneu gelernt haben, hän- 
gen mit Liebe an der Ko- 



lonie und haben in derselben 
eine zweit« Heimat gefun- 
den. Mit der mehr oder 
minder grollen Anscbuiie- 
gangsfähigkeit, die ihr ver- 
lielien, dient auch die Frau 
der Sache des Vaterlandes 
dadurch, daü sie sowohl den 
Haushalt des Mannes, wie 
die (ieselligkeit als ein be- 
lebendes Dement unterstützt 
uud in beide dun Zauber der 
Weiblichkeit mit seinem ver- 
edelnden KinHuli einführt. 

Für die Hausfrau, welche 
nach Deutsch-Ostafrika ohne 
jede S|irachkenntnis kommt, 
entsteht zunächst eine grolie 
Schwierigkeit dadurch, dal! 
sie sich nicht mit der 1 liener- 
schaft und den Eingeborenen 
Turständigeii kann, denn die 
Roys, wie die schwarzen 
Diener allgemein genannt 
werden, sprechen noch uicht 
Deutsch, uud auch keine an- 
dere europäische Sprache. 
Kinigo Boys haben aller- 
dings durch jahrelangen Dienst bei deutschon Herren 
und durch den Besuch der deutschen Schale gelernt, 
etwas heut sch zu verstehen, ohne es indes selbst 
sprechen zu können. Dies Uc/ieht sich über nur auf 
die persönlichen Dieuer, nicht auf die „schwarzen Köche 
(meist Goanesen), so dal! die Hausfrau diesen gegenüber 
zumeist auf /eichensprachu oder die sohr mangelhafte 
Verdolmetschung der Boys angewiesen ist, bis sie selbst 
genügende Kenntnis der Suahelisprache erlangt hat. Ful- 
das Friemen der nötigsten Redewendungen genügen 
meist einige Wochen. 

Die schwarzen Diener sind im ganzen insofern nicht 
M-hwerfällig, als sie bald die Wünsche ihrer Herrin 
begreifen und alsdann ohne besondere Anweisuug ihren 




Abb. 2. Das neue Postgebsiude von Har-es-Salaaiii. 
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Dienst gut versehen, her letztere niuli sich allerdings 
in den täglichen Geleisen bewegen, denn sobald einige 
Selbständigkeit von Uinen verlaugt wird, oder Verände- 
rungen im alltäglichen Getriebe eintreten, wie es z. II. der 
Fall ist, wenn Gaste kommen, dann verlieren nie leicht den 



in Dar-es-Saluam einrichtet, lebt viel billiger, al- der Un- 
verheiratete; denn abgesehen von den wohlfeilen Nah- 
rungsmitteln sind hier auch die Wohnungsmieten nicht 
teuer und werden mit der Zunahme der Kauten wohl 
noch billiger werden. Auch die Itegierung.sschulen tragen 




Abb. i. Evangelische Kirche In Dar- rs-Halaam. 



Ku]if. Oer Itesitz guter Dienstboten, besonders eines guten 
Koches, ist in Ostafriku für die Hausfrau eine viel wich- 
tigere Frage ul-. in der Heimat, da die er-teie sieh in- 
folge des Klimas um den Haushalt und um die Küche 
nicht so viel kümmern kann. Es gibt aber schon eine 
ganze Iteihe guter Koche, welchen eine Hausfrau, wenn 
sie Direktiven zu geben weit!, die Zubereitung ganz gut 
überlassen kann. — Wer sich übrigens einen Hausstand 



wesentlich zur Heranbildung von I Honerschaft bei. Da* 
Schulet matcrial besteht aus den verschiedensten Kle- 
iiieiiten. Nicht nur die verschiedenen Negersliimme, 
sondern auch Inder und Araber sind darin vertreten. 
Neben Laudwirtschaftsschülcrii sitzen Hoys, Handwerks- 
schüler im Alter vou 6 bis 30 Jahren. Die letzteren 
stammen aus allen Teilen Deutsch-tMafrikas und machten 
anfangs rechte Schwierigkeiten, da sie fast alle die 
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Suahclispntche nicht verstanden. Die 125 Schiller der 
Kcgierungsschule in Dar-es-Saloam wurden in fünf Klausen 
unterrichtet, ruterrichtsfacher sind Lesen, Schreihen, 
Rechnen , Singen und für die Befähigteren Zeichnen, 
Heimatkunde und Deutsch. Aufgab« der Itegierungs- 
schule ist es, den heranwachsenden Eingeborenen in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit eine Ausbildung zu teil werden 
zu lassen, die hie befähigt, im Dienst der Regierung 
Verwendung zu finden. Daher wird neben der all- 
gemeinen auch auf eine besondere Ausbildung für einen 
bestimmten Zweck geachtet. 

Abbildung ü zeigt das Schwimmdock, das in Dar- 
es-Salaain für die Reparatur von Kriegsschiffen und 



| Regierungsfahrzeugon von der Verwaltung aufgestellt 
) worden ist. Über diesem Dock hat bisher ein l'nstern 
gewaltet Bei der am Ü. August 1901 staltgefundenen 
Äbuahnieprobung desselben wurde den Ilow aldwerkon 
in Kiel, welche es konstruiert, die Abnahme wegen 
ungenügender l<ci*tung der Maschinen verweigert. Min ige 
Tage darauf wollten die Howoldwcrkc die I'robedockung 
eines Ponton* vorführen, hierbei versank das Dock in- 
folge plötzlich auftretender L'ndichtheiten und Versagen* 
der Dockmuschinerie. Am 12. Januar 1902 wurde es 
dann durch den Dampfer „Herakles" wieder gehoben. 
Seit dieser Zeit wird an der Bereitstellung des ltoeks ge- 
! arbeitet. 



Kamerun im Jahre 1902. 

Von II. Seidel. Berlin. 



Das verstrichene Jahr ist für die Entwicklung 
unserer Kolonie von einschneidender Bedeutung gewesen, 
da die Weit* 1901 begonnenen Vorstöße zur gäuzlichen 
Unterwerfung des weiten Jniieru mit großem Glück und 
Geschick zu einem günstigen Abschluß gebracht wurden. 
Der Kommandeur der .Schutztruppe, Oberst Pavel, hat 
die doutsche Flagge .siegreich bis an den Tsohadsee ge- 
tragen Außer ihm haben die Offiziere von ('lausbruch, 
Dominik, von Stein, Radtke, Nolte, Strümpell, 
Schüneinann und Sandrock auf gefahrvollen Zügen 
das wilde Hinterland gekreuzt, die Friedensstörer nieder- 
geworfen, Stationen gegründet, die vorfehdeten Stämme 
beruhigt, dem Handel neue Bahnen erschlossen uud ver- 
läßliche Nachrichten über die natürlichen Schätze jener 
produktiven Distrikte eingesandt. Es ist mit diesem Vor- 
gehen der Regierung — wenn auch sehr sjwt — die von 
ollen einsichtigen Kolonialfreundeu längst geforderte 
„Occupatio!! effective" zur Wirklichkeit erhoben worden. 
„Nur wo Stationen angelegt sind", sagt llutter mit 
vollem Hecht, „wo der Weiße sieh dauernd festsetzt, nur 
da gehört ihm tatsächlich das Land/ Da ist er Herr 
im Hause und kann nunmehr auf friedlichein Wege mit 
aller Vorsicht und Geduld iu nähere Beziehungen zu de'u 
Eingeborenen treten, sei es zu kommerziellen Zwecken, 
sei es zur Anlage von Plantagen oder zur Einführung 
tewinnversprechender Volkskult uren. 

Vieles finden wir in den eroberten Gebieten bereits 
vor: große Städte, lebhafte Märkte, einen wohlverzweigten 
Handel, blühende Industrien und einen intensiven Acker- 
bau, Oberst Pavel sah in Dcutscb-Bornu mit Erstaunen 
.Üo ausgedehnten Felder von Mais, Korn, Knlnüssen, 
Tabak, Reis, Zuckerrohr und sonstigen einbeimischen 
Früchten. Pferde- und Rinderzucht erfreuen sich sach- 
verständiger Pflege. Die Baumwolleukultur, schon zwischen 
Bauyo und Garua beginnend, nimmt nördlich des Benue 
und am Sehari immer weitere Flächen ein. In der Nähe 
von Dikoa und hinab bis an den Tschodsee wird sehr 
viel Weizen gezogen. Wenn auch Elefanten und Elfen- 
bein nur noch spärlich erscheinen, so ist die übrige Tier- 
welt, einschließlich des Raubzeuges, um so reicher ver- 
treten. Viermal im Jahre treffen in Diko.i die Karawanen 
aus Trijmlis ein und bringen Kaffee, Zucker, Sammet, 
Seide, Eisengeräte, Waffen, Gold- und Silberaibeiten, 
Lodersachen und die mannigfachen Artikel minderen Wer- 
tes in großen Mengen auf den Markt. Was hier ver- 
handelt wird, geht schnell ins Land hinaus, wo immer 
Nochfrage herrseht, wo »ich in ruhigen Zeiten bei geord- 
neter Verwaltung die Kaufkraft in bedeutendem Grade 
steigern wird. Den deutschen liidiistriccr/.ciignisseii 



winkt hierseihst, »ufern nur erst eine Eisenbahn da ist, 
ein überaus aufnahmefähiges Absatzfeld, zu dem wir uns 
schon jetzt den Zugang ungestört offen halten müssen. 

Als Vorholen dieser neuen Handclsära sab mau an 
der Küste die schwarzen llaussakaufleute an, die den 
Weg von der Station Banyo nuch Bueo ganz ohne Waffen, 
lediglich unter Führung eines einzigen farbigen Soldaten, 
zurückgelegt hatten. Dabei brachten sie schwere Elfen- 
beiulosteu im Werte von mehr als 10000 Mk. mit sich, 
die sie, gleich ihren anderen Waren, iu Duala abzusetzen 
gedachton. Falls die Kameruner Kaufhäuser sich ent- 
schließen, die von den Ilaussa meisthegohrten Artikel 
ständig auf Lager zu holten, so dürften sie einer dauern- 
den Kundschaft dieser eifrigen Geschäftsleute sicher sein. 
Iu Jauude befindet sich z. B. schon seit längerer Zeit 
eine ansehnliche Haussaniederlassung, die mit den dor- 
tigen Firmen in lebhaftem Verkehr steht und viel dazu 
beiträgt, daß sich der Platz immer mehr zu einem kommer- 
ziellen Zentrum der ganzen Gegend entwickelt. 

Trotz dieser vielfueh erfreulichen Aussichten haben 
sich die (ieschäftsverhältnisse der Kolonie, namentlich 
über See, nicht gerade in steigender Tendenz entwickelt. 
Auf das flutartige Anschwellen der IinportzAhleu für das 
Jahr 1900 ist in den nächsten 12 Monaten eine empfind- 
liche Ebbe gefolgt. Nach unserer vorigen Rundschau, 
Band 81, Seite 257, betrug die Einfuhr für 1900 schon 
14,245 Mill. Mark, die Ausfuhr = 5,K86 Mill. Mark, 
im Gesamtwert also 20.131 Mill. Mark. Diesen stehen 
für 1901 nur 15,236' Mill. Mark gegenülw, was einer 
Abnahme von 4,895 Mill. Mark entspricht. Den Schaden 
hat allein die Einfuhr erlitten, die auf 9,251 Mill. Mark 
zurückgegangen ist, wahrend die Ausfuhr mit einem 
kleinen Plus von !»>< 1 1 H Murk aufwaiten konnte. Der 
Verlust i«t am stärksten bei den importierten Geweben, 
die nicht weniger als 1401Ü00 Mark eingebüßt haben, 
ferner bei Eisen und Kiseuworen, Bauholz, Feuerwaffen, 
Tabak, Pulver und Bargeiii. Natürlich war die Ent- 
täuschung Uber diesen Ausfall keine geringe, und 



suchte schleunigst nach allerlui Gründen, um die un- 
liebsame Erscheinung als mehr oder minder harmlos 
und zufällig zu erklären. Höchst sonderbar wirkt 
hierbei eine Stelle aus der amtlichen „Denkschrift", 
Reichstagdrucksache 814 vom 23. Januar 1903, Seite 
52, woselbst gesagt ist, daß „von einem Zusammenschluß 
der Kaufmannschaft des Schutzgebietes berichtet werde, 
dessen Zweck iu erster Linie die Normierung der Ein- 
kaufspreise von LandeRerzeiignissen sei. Durch die 
Möglichkeit eines billigeren Einkaufs soll der Bedarf 
nach Importware eine Einschränkung erfahren halten, 
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wählend die Warenbestände infolge der ungewöhnlich 
hohen Hinfuhr des Jnhrea 1900 sich weit über da« nor- 
male Mali angehäuft hatten". Ann dienen Zeilen int 
zunächst wohl nur das Kino herauszulesen, daß ihr Ver- 
fasser über die Geschäftslage der Kolonie gar nicht sicher 
unterrichtet gewesen Bein muß, soust wäre er uns nicht 
mit dun schönen Worten „soll" und „ Möglichkeit" ge- 
kommen und hatte sieb und uns die wunderlichen Mut- 
niaUungeii erspart. Wir greifen später in anderem Be- 
zugu noch einmal auf diese Äußerung zurück. 

Das verdrießliche Fazit hat aber insofern etwas Gutes 
geschaßt, als es nämlich die stets »ehr langsame 
Kameruner Statistik zu einer Kxtraleist u n g zu 
beflügeln vermochte. AI« die Handelsübersicht für 1901 
im Druck erschien, und das geschah beiläufig erst in 
Nr. 1 des „Deutschen Kolunialbluttes" von 1903, da 
waren unsere Statistiker zum Vergleich schon mit einer 
Tabelle für das erste Semester 1902 hei der Hand, um 
darzutun, daU dio Depression im Nachlassen begriffen 
«ei und sich eine kleine Besserung geltend mache. Diese 
erstreckt sich indes nur auf den Export, und zwar auf 
Kakao, Palmöl und Paltnkerue, während diu Ausfuhr von 
Gummi „abermals nicht unbeträchtlich zurücktregangen 
ist*, ebenso wie die von Elfenbein. 

Mit dem Abflauen des Geschäftes war naturgemäß 
eine Verminderung der Kiguueinuabmeii der Kolonie, 
hauptsächlich nn Zöllen, verbunden. Pas Resultat ergab 
nahezu 190000 Mark weniger, als im Voranschläge ein- 
gesetzt war, ho daß sich erhebliche (tberschreitnngen 
der etatmäßigen Ausgaben — bin zu 1,5 Mill. Mark — 
nicht vermeiden ließen. IHesc Mehrkosten wurden nament- 
lich durch die unvorhergesehenen Kxpeditioneu und einige 
sehr dringende Bauten herbeigeführt, werden aber hoffent- 
lich nicht so bald wieder auftauohen, da das Jahr 1902 
bei der Aufstellung des neuen Ktats bereits ein Pinn zu 
verzeichnen hatte, dessen Anwachsen für 1903 »ehr vor- 
sichtig auf etwas (Iber 50,000' Mark bestimmt wurde. 

Im ganzen reebnet man auf 20*3000 Mark Selbst- 
einuabmen. Der Keichszu schuß konnte daher auf 1,58 
Mill. Mark beschränkt werdeu, gegen 2,354 Mill. Mark 
im Jahre 1902. Das Verhältnis zwischen Zuschuß und 
Kinnahmen ist jetzt also wie 0,8 : 1 , wohingegen es sieb 
1902 noch wie 1.2: 1 und 1901 gar wie 1,5 : 1 darstellte. 
Ein Fortschritt ist demnach unverkennbar. 

Wir gehen jetzt zu den Kameruner Plantagen 
über. Wie es mit ihnen steht, lehrt ein Blick in die 
Aiisfubrlisteu, Position Kakao, wo wir mit Vergnügen 
lesen, daß sich der Export von 2til000 kg im Werte 
von 334 000 Mark aus 1900 - auf 528000 kg im Werte 
von 565000 Mark gehoben bat. Für 1902 stehen be- 
deutend höhere Sätze in Aussicht, da von den bisher 
ausgepflanztun 2 Millionen Bäumen die meisten in näch- 
ster Zeit ihr tragfähiges Alter erreichen, in dem sie im 
Diirschnitt ein Kilogramm -Bohnen" per Baum crgclien. 
Das llauptverdieust um das Aufblühen dieser Kultur 
gebührt zweifelsohne dem Begründer und langjährigen 
Leiter de« botanischen Gartens in Viktoria, Dr. Paul 
I'reuU, der jetzt leider aus Gesundheitsrücksichten in 
den Ihthestand getreten ist. Durch seine Studienreisen, 
seine Anleitung und Belehrung hat sich die anfangs mit 
Beebt bemäkelte Zucht- und Erntemethode ungemein 
gehoben. Neue und feinere Sorten sind eingeführt und 
damit das wichtige Resultat erzielt, daß der Kamerun- 
kakao nicht mehr, wie früher, nur zu einem Fünfte), 
sondern bereits bis zur Hälfte iu die Mischung genommen 
wird. Ganz hat er seine ursprüngliche Strenge noch 
nicht verloren. Durch Pretiß ist ferner die Frage der 
Sehattenlmume und der richtigen Gärung so gut wie 
gelöst worden. Gleichzeitig hat, dank «1er vernünftigeren 



Behandlung des eingeborenen Personals, wofür gewisse 
Kreise im Mutterland« sehr nachdrücklich das Wort er- 
hoben, die Arbeiterfrage viel von ihrom Schrecken ver- 
loren. Die Werbung in der Kolonie selber weist immer 
größere Zahlen auf, und das ist um so notwendiger, da 
in Lagos neuerdings ein Arbeitarausfuhrverbot erlassen 
ist und die Togo- uud Liberialeute zu hohe Forderungen 
stellen. Um die Eingeborenen vor Mißbelligkeitcn zu 
schützen und ihren Zustrom zu heben , hat das Gouver- 
nement unterm 14. Februar 1902 eine „Arbeiterverord- 
nung" erlassen, die bei voller Wahrung der Unternehuier- 
interessen gleichwohl für die Lage des schwarzen Personals 
eine wesentliche Besserung bedeutet. 

Daß es auch in Kamerun, wie uberall, nicht an ge- 
schäftlichen Fehlschlägen mangelt-, mag das Beispiel der 
„Kamerun-Ilinterland-Gesellschaft", der „Deutschen Han- 
dels- und Plantagcngesellschaft Südwestkamerun " und 
der „Deutlichen Handelsgesellschaft Kamerun" lehren. 
Sämtliche drei Gründungen standen im Herbst vorigen 
Jahres infolge unrichtiger Wirtschaft vor dem Bankerott, 
und nur durch diu Hilfe eines beteiligten Hamburger 
Großhauses konnte der Zusammenbruch abgewandt und 
eine „Sanierung" ins Werk gesetzt werden. Ob damit 
aber jeglichem weiteren Unheil schon gesteuert ist, bleibt 
abzuwarten. Überhaupt krankt der Geschäftsverkehr 
in der Kolonie noch an verschiedenen Mißständen. 
Voran Hteht das sogenannte Vorschuß- oder Trustsystem, 
das namentlich in Duala dauernd eine bedenkliche Rolle 
spielt. Wie ilie letzte „Denkschrift", Seite 52, betont, 
machen bierin lediglich die Faktoreion der „Westafrika- 
nischen PflanzungsgcselLschaft Viktoria* eine lobenswerte 
Ausnahme, da sie nur gegen bar ein- und verkaufen. 
Bei dieser Sachlage muß ea doppelt wundernehmen, 
daß das amtliche Schriftstück auf derselben Seite von 
dem schon oben kritisierten „Zusammenschluß der Kauf- 
mannschaft des Schutzgebietes" zum Zweck „einer Nor- 
mierung der Einkaufspreise" reden kann und daraus 
sogar eine Erklärung für den Rückgang des Imports 
herzuleiten versucht. 

Von den beiden Riesenkonzessionou „Südkame- 
riiti" und „Nordwcstkainerun* ist es im abgelaufenen 
Jahre ziemlich still gewesen. Das erstere l'nternehmen 
erfreut sich jedenfalls eines, wenn auch langsamen Auf- 
schwunges. Die Erschließung dus gewaltigen TerriUiriunis 
ist merklich gefördert, der Guramiexport sehr gesteigert 
worden, und bis Ende 1902 waren im ganzen 12 Fak- 
toreien und 10 Posten eingerichtet, deren Betrieb durch 
2 Huuptagcnteu, 6 Faktoreileiter, 13 Gehilfen und eine 
starke Anzahl Schwarzer besorgt, wird. Nach Abzug 
aller Unkosten blieb sogar ein kleiner Reingewinn übrig 
Iii 111 Mark), der auf dus neue Betriebsjahr vorgetragen 
werden konnte. — So glücklich ist die Gesellschaft „Nord- 
west kamerun" allerdings nicht , denn sie muß ihren 
Gläubigern melden, daß sie „einen günstigen Beriebt 
nicht vorlegen* könne. 

I>ie Zahl der Weißen in Kamerun beträgt zur Zeit 
rund 600. Sie beliuf sich schon im März 1902 auf 580, 
gegen 550 um die Mitte des Vorjahres. Au weißen 
Frauen haben wir etwa 50 in der Kolonie und 14 weißo 
Kinder, ein Zeichen, daß trotz des ausgesprochenen Tropen» 
kliinas mit seiner gleichmüßiget» Fcucbthitze die Lebens- 
bedingungen für uns Nordländer nach jeder Seite hin 
günstiger geworden sind. Wohl hat es an Krankheiten 
nicht gefehlt; aber einmal gewinnt die ( hininpropbylaxe 
immer mehr Anhänger, und zum zweiten katin mau bei 
den heutigen Verkehrsverbaltnisscn schneller für ärztliche 
Hilfe sorgen und, wo es mit tut. sehr bald einen Wechsel 
des Aufenthaltsortes bewirken. Ferner trägt das See- 
s.iuutoriuui uuf der Halbinsel Sucllaba viel dazu bei, uro 
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die Leidenden wieder zu Kräften zu bringen. Die Todes- 
fälle unter den Weißen nehmen demgemäß von Jahr zu 
Jubr ab. Selbst früher verrufene Plätze, wie Kribi, ver- 
lieren durch den energisch eröffneten Kuuipf gegen die 
Malaiin und ihre Krreger allmählich den bösen Klang. 

Auf Kap Naehtigol bei Kribi brennt jetzt allnächtlich 
das Leuchtfeuer de* Bismarckturmos zur Wegloitc für die 
vorüherfahrendott Schiffe. Kin zweiter Leuchtturin er- 
liebt sich auf Kap I>ebundscha. Für die Ansegclung von 
Duala ist eine sogenannte Heulboje ausgelegt worden, 
und iu Viktoria hat man am Lande zwei weitem Posi- 
tionslaternou angebracht, um die Kiufohrt iu den Hufen 
auch während der Dunkelheit zu ermöglichen. Vom 
Gouvemomentssitz Huea gebt eine Fernsprechleitung nach 
Viktoria; ebenso ist Buea mit Duala (Kamerun) tele- 
graphisch verbunden worden. Den wichtigsten Fort- 
schritt »eben wir jedoch in dem Bau einer Kisenbahn, 
zunächst der schmalspurigen Strecke, die von Viktorin 
über Soppo nach Moliko und Lisoka gelegt wird und 
damit eiuen wesentlichen Teil der Plantagenzone am 
Katucrungebirgo durchschneidet. Schwieriges Terrain 
zeigt wich nur unterhalb von Sachscuhof, wo bedeutende 
Steigungen zu überwinden sind, die eine Verstärkung 
des Oberbaues und große Umgehungen notwendig machen. 
Vorgreifend wollen wir gleich bemerken, daß mit diesem 
Krstlingsvorstoß endlich die Fiscnbuhufragc für die ge- 
samte Kolonie etwa)« in Fluß gekommen ist. Mau will 
die schon länger geplante Mungolinie erheblich erweitern, 
vorlaufig bis Bali, der alten Zintgraffschen Station, hofft 
aber, in nicht zu ferner Zeit den Schienenweg bis an den 
Tschadsee vortreiben zu können. Das „Kamerun-F.isen- 
bahn-Syndikat" hat bereits mit den Vorarbeitun begonnen 
und eine Trace empfohlen, die von der Durcbbruchsstellc 
des Mungo aufwärts zum Bakossigebirge und dem Gras- 
plateau führen soll. Dax dabei zu kreuzende Gebiet hat 
eine dichte Bevölkerung, guten Wohlstand und ist so 
fruchtbar und viehreich, daß »ich die Bahn jedenfalls 
recht wohl rentieren wird, vornehmlich, wenn ihm Ver- 
längerung nicht bloß ein frommer Wunsch bleibt. 

Vorläufig muß man sich beim Binnenverkehr mit den 
in jedem Bezirke emsig angelegten Straßen und Brücken 
begnügen. Für den Küstenverkehr besitzt das Gouver- 
nement seit vorigem Jahre 6 Fahrzeuge, nämlich die 
Seedarapfer „Herzogin FJisabetb* und „Nocbtigal", die 
Fliißdampfer „ Soden" und „Mungo", sowie eine Dumpf- 
piuasse und ein Motorboot. Für die Hauabauten tritt 
mehr und mehr da» einheimische Material, Holz und 
Steine, in den Vordergrund. Das Holz liefern verschiedene 



Schneidemühlen, und den Bedarf an Ziegeln, selbst Dnch- 
ziegelu, weiß man ebenfalls im Lande zu decken. Die 
beim Gouvernement zur Verbesserung der Viehzucht unter- 
nommenen Versuche wurden energisch fortgesetzt. Das 
Bezirksamt Buea hatte die Freude, daß sich sogar die 
Bakwiri, ehedem wegen ihrer Wildheit berüchtigt, diesen 
Bestrebungen zuwandten. Mehrere ihrer Dörfer taten 
sich unter Leitung eines Häuptlings zu einer Art Zucht- 
vereiii zusammen und brachten zunächst eine Herde von 
etwa 100 einheimischen Kühen auf guter Weide in die 
Koppel. Den Zuchtstier, eine Kreuzung ans eingeführten 
Allgnuur Rindern mit dem Landvieh, stellt das Bezirks- 
amt zur Verfügung. Gelingt dag Kxperitnent, so wäre 
damit eine neue Aussicht vorhanden, die ständige Fleisch- 
not an einzelnen Küstenstrichen und im Gebirge zu be- 
heben. Die Kingeboreneu sind nämlich noch immer «ehr 
schwer zur Abgabe von Schlachtvieh zu veranlassen, da 
sie ihre (Juadrupeden meist als Kaufpreis bei der F.i- 
werbung der Frauen benutzen. 

Außerdem läßt der körperliche Zustand der Tiere, 
besonders der Kinder, infolge der langen Inzucht manches 
zu wünschen übrig. Hauptsächlich stört die geringe 
Milchlieferung, verursacht durch die Praxis des Negers, 
I der nach dieser Seite hin wenig oder gar keine Ansprüche 
an sein Vieh erhebt. Dazu kommt noch, daß er die Rinder 
bisher sehr nebensächlich behandelt hat, weil ihm Schafe, 
Ziegen und Schweine für wertvoller galten. Dies bezieht 
sich natürlich nur auf den Küstenbereich, nicht etwa auf 
Deutsch-Adamaua und nnsern Besitz iu Bornu. 

Aufklärung tut also auch hier sehr not, und sie wird 
dem Neger schon fleißig zugebracht, sei es durch die Be- 
amten und Offiziere, »ei es durch die (luschäftsleiter und 
PlautageuvorsUiber oder durch die Missionare und Lehrer. 
Jeder trägt an seinem Teile dazu bei, daß es in den 
Köpfen unserer Afrikaner ein wenig heller wird, daß sie 
— von religiösen Dingen ganz abgesehen ■ — rechtschaffen 
arbeiten lernen, auf die kulturellen I<eistuugen der Weißen 
verständiger achtgeben und sich dergestalt ulimählich 
zu einer höheren Daseinsstufe emporringen. Betouen 
möchten wir jedoch, daß unser Ideal aber keineswegs 
der auf ongedrilltes Bncherwissen eingebildet« und auf- 
geblasene „Hoaenuigger u ist, wie er so häufig aus den 
englischen Missionen hervorgebt, soudern der bescheidene, 
zu ernster Tätigkeit erzogene Schwarze, der so weit ge- 
fördert ist, daß er als Handwerker oder als Unterbeamter, 
als Kaufmannsgehilfe, Aufseher, Vorarbeiter oder was 
es sonst sei auf seinem jeweiligen Posten mit Nutzen und 
F.rfolg verwandt werden kann. 



Trinidad nud seine Bedeutung. 

Schon während der jüngsten Venezuela-Aktion hatte die 
Insel Trinidad sowohl als <lcr Stützpunkt für das britische 
HliK-kadegess-hwndor, wie auch infolge der Streitigkeiten Eng- 
land* und Venezuela» über den Besitz der Trinidad westlich 
benachbarten, die Kinfnhrt zum (iolf von l'aria beherrschen- 
den Insel 1'eüas, die bei der Abtretung Trinidads an England 
nicht ausdrücklich als zu Trinidad gehörig bezeichnet War, 
•Ii« Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, und unlängst war dies, 
infolge der dort ausgebrochenen Unruhen, die zur lnbrand- 
stockung de» britischen tiouvernemeutsgebaudes iu Bort of 
S|Kiiu führten und die dortige Handelskammer zu einem 
tiesuch um Abberufung des Gouverneurs und seiner Haupt- 
benmten und Einsetzung einer l'ntersucuungskorutnission 
über die herrschenden Streitigkeiten veranlulit.cn, erneut der 
Call, so daß ein Blick auf diesen wichtigsten britischen Be- 
sitz auf den kleinen Antillen, den höchst fruchtbaren Zucker- 
und Kakaoxtapelplatz derselben, vielleicht um so mehr von 
Interesse erscheint, als dio mit etwa 25.1 noo Bewohnern ver- 
hältnisinäCig nur schwach ttevölkertv. 4 SU Quadratkilometer 
groUe Insel, in Anlietrucht der Freiheit, «eich« England dem 
Handel des Auslandes und fremder Handelsniederlassung 



j netten der seinigen gewährt, mit Beendigung der t'nruhen 
I auch ein Ziel deutscher Handclsbestrebungen zu werduu ver- 
] mag. Überdies bilden koloniale Verhältnisse und die Ent- 
I Wickelung derselben beute einen tiegenstand von allgemeinem 
! Interesse. 

Koch vor kurzem wurde in der englischen l'resse mit 
Genugtuung auf das rmUorordeniliche Bmsperieren Trinidads 
in neuester Zeit hingewiesen und bemerkt, duli. wahrend der 
grollte Teil der westindischen Inseln unter den Kolgen der 
Depression im Zuckerhandel litte und mit schwankender 
Hoffnung nach dem Abschaffen der auswärtigen Prämien 
nttsxchaue, Trinidad sich im Zustande raschen Aufblühens 
befinde. Noch vor einem VierteljaUrhundert , als die Tätig 
keit der Zuckerpnanzcr der Insel sich zuerst geltend macht«, 
hing Trinidad, wie ihre tfchwesterinseln , hauptsächlich vom 
Zuckermarkt ab. Da ihm jedoch die Konkurrenz auf die«etn 
tiebiet fehlschlug, falteten seine Bewohner nicht die Hände, 
sondern beschlossen, durch ihren h'~*ch«l fruchtbaren Hoden 
begünstigt, noch ein andere« Erzeugnis dossclls-n zu kulti- 
vieren, wie dasjonige, welches ihre Vater bereichert halte. 
Dazu bot sich ihnen dor Kakaobnu. dessen Ertrage neben 
anderen aus der zunehmenden Baumwollen- und Ueiskultur 
hervorgehenden Einkünften dun Exp»rt derart vervielfältigten. 
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dali heul« die Kinnulimrii der Insel die kühnsten vur 30 Jah- 
ren gehegten Hoffnungen übersteigen. 

sii.llii-.hste der kleinen Anlilleu, liegt Trinidad dicht 
am früheren spanischen Festlande, zu welchem es don Geo- 
logen zufolge früher gehörte. In gewöhnlichen Friedeiiszeiten 
unterhält es beträchtlichen Handel mit Venezuela, der bei 
einer weitsichtigeren Handelspolitik der Regierung diese» Lan- 
de^ leicht vervierfacht zu werden vermöchte. Allein Präsident 
Castro war beständig bemüht, dienen Handel zu hemmen. 
Kr legte auf alle von Trinidad importierten Waren eine Steuer 
von 30 ", »• Kurz vor der Blockadecrklärung verhinderte er 
jede Verbindung zwücheu der Insel und dem Kcstlande. Die 
Folge var, daU diu Magazine in l'ort uf Spnin mit für Vene- 
zuela bestimmten Vorräten überfüllt waren, Durch da* jüngste 
Auftreten der englischen Schiffe in jenen Gewä.ssern wurde 
jedoch einige Erleichterung liewirkt , indem sie befruchteten 
Handelsschiffen Geleit Dach don Häfen der venezolanischen 
Küste gaben. Von dem (leinet Trinidad«, das et»a den 
Flächouraum Hraurisrhwcigs umfallt, sind älter zwei Drittel 
zum Anbau geeignet. 

Di« Bevölkerung zahlt, wie erwähnt. '/, Million, uud ihre 
Zunahme im letzten Jahrzehnt betrug r>5O0o Seelen. Sie be- 
steht überwiegend aus Katholiken, jedoch leben TSOuO ost- 
indische Kulis dort, die ihren heimischen Glauben beibehielten, 
auch etwa 2000 Chinesen sind vorhanden. Die Sprache ist 
überwiegend Spanisch, im nördlichen Teil der Insel jedoch 
ein französisches Patois. Die schwarze Bevölkerung ist die 
ülierwiegcnde. Als der Sklavenhandel abgeschafft wurde, 
gerieten die Pflanzer betreffs der Arbeitskräfte in Not. Die 
freigegebenen Sklaven aber fanden, daC sie bei dem Reich- 
tum an Bodenfrüchten und ihren geringen Bedürfnissen in 
3 Tagen genug vordienten, um sieh eine Woche zu erhalten, 
('her die Hälfte der Arbeitszeit fiel daher aus, und die Pflanzer 
standen der Verlegenheit gegenüber, daß ihr Zuckerrohr un- 
geschnitten blieb.' Ks wurde daher zur Organisation eine* 
Einwanderungssystems gegriffen und die ostindischen Kulis 
herbeigerufen. Sie trafen ein und wurden durch Kontrakte 
gegen guten Lohn zu fünfjähriger Dienstzeit verpflichtet und 
erhielten nach 10 Jahren freie Rückfahrt in die Heimat, 
wenn sie dioaellie wünschten. Jedoch nur V» machte Gebrauch 
davon. Ungleich dem Seger, der, um nichts besorgt, so lange 
iUl und trinkt, wie er Geld hat, uud wenn domi-lbc zu Knde 
ist, nur für kurze Zeit zur Arbeit zurückkehrt, ist der ost- 
iiidixc.he Kuli ein sparsamer Arbeit.»!-. Kr arbeitet die « Tage 
der Woche und spart sich den KohnübersehuU, der ihm nach 
sorgfältig bemessenen Ausgaben für seinen Lebensunterhalt 
bleibt. Am Ende seiner Kontraktszeit verlangt er eine Zu- 
teilung an Kronland und setzt seiiie Tätigkeit für eigene 
Rechnung als Zuckerpftanzer oder Kaknohauer fort. Seitens 
der englischen Regierung, die den Wert dieser Gewohnheit 
zu schätzen weilt, geschah alles, um sie zu fordern. Die 
grollen Grundbesitzer betrachten sie jedoch nur mitimutig, 
denn ihre unvermeidliche Wirkung besteht darin, ihren Ab- 
satz zu verringern und die Arbeitslöhne zu erhöhen. Selbst 
bei dem beständigen Strom der Kinwanderuug wird es ihnen 
schwer, die genügenden Arbeitskräfte zu gewinneu. Bei be- 
standigem Mangel hieran ist diese Schwierigkeit chronisch. 
Weniger unmittelbar interessierte Persönlichkeiten erblicken 
jedoch in der Schaffung einer Klasse bäuerlicher Besitzer die 
Rettung nicht nur Trinidads, sondern aller übrigen Antillen. 
Die englische Kegierungskomiiussion. welche Westindien 189" 
besuchte, stellte die Ansiedlung der Artwiterbevölkcrutig auf 
kleinen Grundstücken au die Spitze ihrer Vorschlug''. An 
Vieh mangelt es auf Trinidad. Aliein für eiue Zuteilung 
von <l Morgen und darüber lieflndet sich dort liWryrolie Ge- 
legenheit. Im vorigen Jahr sandten die Zuekerfariuer, wie 
die bäuerlichen Grundbesitzer genannt werden, über 1700UO 
Tonnen Zuckerrohr in die Mühlen. Der Kaknotiau hat jedoch 
Trinidad gerettet. Zur Zeit ist das mit Kakao bebaute Ge- 
biet doppelt so groli, wie das mit Zuckerrohr bepflanzte, und 
nimmt beständig zu. Der Wert der Zuckerernte betrug im 
vergangenen Jahr etwa ItiOOoO Pfd. Sterl. weniger, wie der 
Durchschnittsertrag der letzten 'j'/t Jahrzehnt«. Die Kakao 
ernte aber übertraf diesen I Mirch«chnit tsert rag um fast 400000 
l'fd. Sterl. Kür den bäuerlichen Grundeigentümer mit seiuem 
minimalen Kapital ist der Kakao bei den obwaltenden Um- 
ständen weil anpassungsfähiger wie der Hau de» Zuckerrohres, 
Denn der Kakao bedarf nicht vv 1 1 ■ .las Zuckerrohr, wenn er 
\<m der Staude genommen und getrocknet ist , eines beson- 
deren Hei-stelluugsprozesses, daher erfordert es keine Kapital- 
ausgaU'ii für diese Pflanze, noch hohe Wi.chonKdine. Die 
neuen bäuerlichen Ansiedler ziehen ilnherdenKakitnl.au vor. 
I>ie„ s Re.-ullat gehl aus den letzten zugänglichen Berichten 



hervor. 1W> betrug .ler Zuckerevport 620034 Pfd. Sterl., 
l»oo verminderte or sieh auf ij^l.'.t* Pfd. Sterl. Der Kakao- 
export betrug dagegen 1HH5 tiiü"34 Pfd. Sterl. uud 1900 
97H6.T.! Pfd. Sterl., eine Steigerung von erheblich über 50", v 
Während derselben Periode stieg der Gesamtwert des Export», 
ungeachtet des Tiefslandes des Zuckermnrktes, in gleichem 
Verhältnis. IH»r> betrug er 1701 807 Pfd. Sterl. und l»«u 
•J.M1H99 l'fd. Sterl. Eine Steigerung des Exports aber um 
•'»u"/« im gleichen Zeitraum dürfte als ein seltenes Beispiel 
dastehen. Als Walter Raleigh Trinidad zuerst besuchte, wurde 
er bekanntlieh durch die Entdeckung eines Sees mit flüssigem 
Nnphta überrascht. Als praktischer Mann beuutzU- er die 
Gelegenheit, seinen Schiffen einen tüchtigen Erd pechanstrich 
zu gelien, uud schickte sich zu neuen Eroberungen an. lu 
den Jahrhunderten, die seit der ersten Landung Ralcighs auf 
Trinidad verflossen, erwies sich der Naphtasee als eine Gold- 
miue für die Kolonie. Von der Verschiffung aller minera- 
lischen Produkte Trinidads ist die des Asphalts die lie.leii- 
tendste und gewinnbringendste. In den letzten 7 Jahren hat 
sich ihr Wert fast verdoppelt. Beträchtliche Kummen für 
den Steuerertrag liefernd, trügt sie zu der in jeder Hinsicht 
gesunden Finanzlage der Insel bei. Wuhreud die Einnahmen 
Trinidads beständig waebseu, werden dagegen seine Ausgaben 
in bestimmten Grenzen gehalten. Die etwa 1 Million Pfd. 
Sterl. betragende öffentliche Schuld der Kolonie wird im Be- 
trage von 7.V'/,, durch ertragbriugende Anlagen repräsentiert- 
Die mit einer Anleihe gebaute Bahn macht nicht nur ihre 
Betriebskoston bezahlt, sondern auch die Hälfte der Interessen 
der von der Kolonie für ihre Herstellung aufgewandten Kosten. 
Die Alfsguben für Hufenaulngeu rentieren sich ebenfalls be- 
friedigend, und es kann daher nicht überraschen, dafl die 
Steuern wie auch die Ausgaben abnehmen. Sie betragen 
l Pfd. Sterl., 14 Schilling und «*/, Penc« pro Kopf und so- 
mit viel weniger als vor 'i';, Jahrzehnten erforderlich war, 
als die Einrichtungen der Bahnen, Telegraphen und guten 
Ktrattcn nur wonig entwickelt wareu. Aus dieser kurzen 
Schilderung der Situation Trinidads dürfte horvorgehen, dat» 
die Kolonie, wenn auch die Zuckerprei*« fallen, ihre wirt- 
schaftliche Selbständigkeit lmhauptct- Allerdings sehen die 
Ziickerplantagenliesitzer und Farmer der Abschaffung der 
Zuckerabgaben erwartungsvoll entgegen, einige teilen jedoch 
diese sanguinischen Hoffnungen nicht, da sie annehmen, datt, 
bevor dieselbe eintritt, der Rübenzncker des Kontinents den 
Markt derart lilwnwhwemmt, daU er für lauge von ihm 
beherrscht bleibt. Vorderhand jedoch prosperiert Trinidad 
in wirtschaftlicher Beziehung in jeder Hinsicht, und die jüngst 
infolge der Erhöhung der Abgaben für den Wasserverbrauch 
dort ausgebrocheuen , bald beendeten Unruhen sind hierauf 
ohne jeden EinflnU. 

Was die militärische Bedeutung Trinidads für 
Kugland betrifft, so gewährt die Insel mit ihren vortreff- 
lichen, zum Teil stark befestigten Häfen von Port of Spain 
und Port Royal sowohl dem britischen, nord amerikanischen 
und westindischen Geschwader, wie jedem englischen Oc 
schwader einen gesicherten Stützpunkt, welches in don ost- 
lichen Gewässern des Karailiischou Meeres, an den Küsten 
Venezuelas und den östlichen Colonibias, sowie im Atlantic 
in denen der Küsten Guyanas operiert, während Kingston 
auf Jamaika diesen Stützpunkt hinsichtlich des westlichen 
Autillenmeors und des Golfs von Mexiko bietet. Einige eng- 
lischersoits gegebenen Falls auf der dio Bocas de Dragos be- 
herrschenden Insel Penn» errichtete Batterien macheu den 
Golf von Paria zu einem britischen Gewüssur, von dein aus 
ein auf Trinidad b&siurte* Geschwader nach Belieben im An- 
tilleninecr oder im Atlantic aufzutreten vermag- Solange 
daher jene beiden maritimen Stutzpunkte Kuglands im Au- 
lillenmeer sich in seinem Besitz befinden und gut armiert, 
approvisioniert und verteidigt sind, und eine britische Flotte 
von entsprechender Stärke auf sie Wsiert dort auftritt, ver- 
mag die maritime Herrschaft der Voreinigten Staaten über 
das Autillenmeer uud auch den Golf von Mexiko weder als 
untiestreitbar noch als gesichert gelten, welche die Politiker 
und Strategen der I'nion so lebhaft betonen und anstrelien. 
KngUnd besitzt in den kleineu Antillen immer noch festen 
Kuli in deu westindischen Gewässern, und nur die gewaltige 
Entfernung, die seine dorj. auftretenden Streitkräfte vom 
Muttorlnndc und dessen Nachschub trennt, vermöchte lioi 
einem etwaigen kriegerischen Konflikt mit den Vereinigten 
Staaten seine Position auf dieser Inselgruppe und auf Jama- 
ika, ungeachtet aller Suhsi«l«uzmitt«l Jamaikas und Trinidads, 
in einem lange geführten Kampfe auf die Mauer unhaltbar 
zu machen. 

It. v. U. 
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N a v h sc Ii ri 1't 
xa dem „Beitrug zur Urgeschichte de* 

[Bd. H.H, Nr. 

Herr Dr. Ludwig Wilsor in Heidelberg schreibt uns. 
Obwohl bekanntlich in der Paläontologie oft ein einzelner 
Kund --- c« sei nur ttu den l'ithei-anthropu« erinnert — - die 
größte Bedeutung erlangt und theoretisch vorausgesetzte 
Bindeglieder bestätigt, glaubt Herr l'r»f. K. Schmidt I.Kin 
neuer diluvialer Schädolty pus '" Bd 81, Nr. J.'t) , weitgehende*, 
aus den Skeletten der Doppolbestnttung gezogene Schlüsse 
für hiufällig erklären zu dürfen. Millen diese immerhin von 
Mutter und Kuhn stummen, ho lassen »ie doch auf einen 
ähnlich gestalteten Vater schließen. Hütt man iliro besonde 
ren , hauptsächlich in der Kiffer- und Nascubildung »ich 
ausprägenden und bisher l>ei keiner anderen altcuropnischcu 
Hasse heotwchtetcn Merkmale auch für .individuell". *<> darf 
uiBn sie dodi keinesfalls mit den Menschen von Cro-Mugmm 
(Homo priscus, nicht zu verwechH-ln mit Homo priiiiigcnin«) 
in Verbindung bringen, einer Hasse, deren viel höhere Kitt - 
wickelungsstufe sich nicht nur durch hohen Wurh* und Ge- 
räumigkeit il« Schädels. Mindern »ucli durch lnsluutend 
kunstreichere Waffen und Werkzeuge zu « rkeinien gibt. Nach 
einer kürzlich von l'iotte der Pariser Anthrojiologisdien 
Gesellschaft (•«■machten Mitteilung zeigt ein mit einritzten 
Zeichnungen versehenes Knochen.stück von Mas-d'Azil auf 
der einen Seite ein alTenähiilichc». aufrecht stehendes Tier, 
auf der anderen eine menschliche Gestalt mit anderen Tieren. 
I>emnach hat auch in unserem Weltteil der t'rmensrh noch 
mit großen menschenähnlichen Aflen zusammen gelebt. Die 
in Afrika noch lobenden Zwei prassen sind ja ebenfalls fossil 
in unserem Boden gefunden worden. Ludwig Wilser. 

Herr l'rof. Kmil Seh midi in Jena erwidert hierauf 
folgendes; Der Versuch Heim L. Wilder«, meine Hinwen- 
dungen gegen »eine au» den Kuudcu von Muntone gezogeneu 
Schlüsse, zu widerlegen, »cranial» mich zu einigen kurzen 
Bemerkungen. Ich will meine Auffassung jener Hunde nicht 
noch einmal eingehender, al« e» in jener Besprechung (Globus, 
Kd. e:i, Nr a.H, Kin neuer diluvialer Sehadeltvpus») gi-schehen 
in, begründen, Mindern ich werde mich lediglich auf die 
Ausführung Herrn WiUers zu dieser Sache beschränken. 

Kr sagt zunächst: Ohgleieh liekannt.lieh in der l'.iliion- 
tologie oft ein einzelner Kall die größte Bedeutung erlangt, 
glaubt Herr K. Schmidt „weitgehende", au« den Skcleiten 
der Doppclbestattung 'gezogene Schlüsse für hinfällig erklären 
zu dürfen. Der logische Zusammenhang diese« Satzes ist 
mir nicht klar geworden: mut denn wegen der groben, ja 
bahnbrechenden Bedeutung einzelner palaontologisdicr Kunde 
jeder weitgehende, aus prähistorischen Skuicttfundeu ge- 
zogene Schlub eo ipso richtig und unbestritten sein' 

Herr Wilser geht denn kurz auf einzelne Merkmale jener 
Skelette ein: er gibt selbst die Möglichkeit zu, daß .die l>e- 
Minderen, hauptsächlich in der Kiefer und Nasetibilduug 
sich ausprägenden und bisher bei keiner linderen alteuropäi- 
schen Hasse beobachteten Merkmale" für „individuell" ge- 
halten werden können. Ich brauche daher auf diese Tunkte 
nicht einzugehen. Seine Auffassung, daü man jene Skelette 
der Doppelbestattung »keinesfalls mit dem Menschen von 
Iro-Mnguon in Verbindung bringen dürfe*, lindet bei ihm 
ihre Hauptbegrundung darin, daß .deron viel höhere K.nt- 
wickelungsxtufc «ich nicht nur durch hohen Wuchs und Oe 
räumigkoit des Schädels, sondern auch durch tiedeutend 
kunstreichere Waffen und Werkzeuge zu erkennen gibt*. — 
Also zunächst der höhere Wuchs und die müßig bedeutende 
Schadelgroße de« Menschen Von t'ro-Mapnon! Beides »ind 
individuell in großer Amplitude schwankende Merkmale, 
tiehört denn z.B. unser deutscher Kaiser zu einer anderen Hasse 
als »ein Vater, tirollvator und seine weiteren Voreltern. Moli 
weil er im Wuchs nicht unbedeutend hinter jenen zurück- 
bleibt r Ich leugne durchaus nicht die Bedeutung der Körper- 
und Sehadelgroße für die Rassencharnkterisieruiig. aber diese 
Merkmale haben (wenn sie nicht Kxtreme erreichen — und 
weder die Skelette von CroMagnon noch die Von Meutone 
sind extrem grob oder klein) nur Bedeutung als statistische, 
d. h. aus sehr grollen Benbachtungsreihen gewonnene, nicht 
aber aus eiu/elin-ii Indiviiliialaufnahinen festgestellte Größen. 
So hat in unserem Kall die Grobe des Körpers und de« 
Schädels keinen diagnostischen Wert. Noch schlimmer aber 
steht e« um da* zweite Argument Herrn Wilsers. um die 
.kunstreichen Werkzeuge und Warten" Ks ist ein tief 
gewurzclter Irrtum, daU .Hu»».-* und .Volk", somatische und 
othnische Gruppen, sich decken- Die Krage, ob die Menschen 



'.i Pie den S.I« _Ua» ist meines Km. Ix™, «i. her 
Anfllhrun^fiHclieD »lud m *tre»0.irii. 
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von Mentone mit denen um Cro-Magnon blutsverwandt sind 
oder nicht, kann nur durch den Nachweis der Ähnlichkeit 
oder I iiiihiiliilikeit de« K ürpcrlmue* , nicht alier durch 
deu der tileiehheit oder Verschiedenheit der Steitigcrate 
beider entschieden werden. Wie schade, daß ich durch meine 
Stellung gegen das Zusammenwerfen von Kasse und Volk 
verhindert bin. gerade Herrn Wilsers Hauplwaffo gegen ihn 
selbst zu kehren! Demi es ist ihm entgangen, dab alles 
Steingerat in der tirotto de» cnfant» bis zu einer Tiefe von 
8,90 m, also bis mehr als I m uuter der Kundstelle der twideu 
Skelette, .nettenieut magdaleiuunne* war*), d. Ii. genau der 
Industrie der Henntierjitger von t.'ro-Magnon entsprarh. Möge 
er von seinem Standpunkte aus dies Beweismittel für diu 
Gleichartigkeit der . lliwse von Urimaldi" und der vou Cru- 
Magnon verwenden! 

Herr Wilser schliebl mit zwei weiteren Sätzen, numlich 
1. dali in der Höhle von Ma« d'Azil von l'iette eine auf einer 
Kuocheiiplatte eingeritzte Darstellung eines affeniihnlirheu. 
aufrecht stehenden Tier»'« gefunden und damit der Beweis 
guliefurt sei. daü auch in unserem Weltteil der „Urmensch 
noch mit grollen, menxcheiiahiilichen Affen zusammen gelebt* 
halie, und dab „die in Afrika noch lebenden Zwergri.ssen 
ja ebenfalls fowj) in uuserem llixlen gefunden worden " seien. 
Auch hier gehl mir das Verstaudnis ab eine» logischen Zu 
satinuenhnnges zwischen diesen Angalx-n und «ler Krage nach 
der Ähnlichkeit oder l inUmltdikeit der ts-sprocheneii sogen, 
liiuseu. AIk'I' >lie tssideu Satze halten, freilich in anderem 
Sinne, ihre Bedeutung, denn sie zeigen wieder, mit welcher 
Leichtigkeit mehr als zweifelhafte Angaben als Basis für 
„weitgehende* Schlüsse verwendet werden, .teder I nhefaugeue 
wird die Darstellung *) jenes .affenahnlicheu, aitfrwht stehen- 
den Tieres" für die Leistung eine» in dar Datutcllung de-s 
Menschen ungeschickten Künstlers halten, der die N'a-se so 
übertrieben hat, dali man sie mit einigem guten Willen für 
eine Tierschnauze halten könnte. Wem würde es einfallen, 
in den unbeholfenen Zeichnungen uusorer Kinder Basseu- 
merkmale finden zu wollen! Auf solcher Stufe alscr steheu 
(nicht die Tier- , wohl aber) die Menscbendarstellungen der 
Kunst der Heniitierjüger. 

Die zweite Angabe, daU die in Afrika noch lebenden 
Zwergrasseii fossil in unserem Boden gefunden worden »eleu, 
stuhl auf nicht minder achwachou Köllen. Wohl ist aus prä- 
historischen Zeiten eine geringe Anzahl von Skelettresten 
gefunden worden, die auf Kleinwild» oder selbst Zwerg- 
wuchs hinweisen, aber die Krage, ob diese einer ts-sondereii 
Zwcrgrasse angehört haben, ist mindestens noch sohr bu 
strittun. (ianz. unls>» lesen aller ist die willkürliehe Annahme, 
dali jene Individuen rassonidentisch mit den in Afrika noch 
lebenden Zwergriuwen gewesen seien. 

So scheinen mir die von Herrn Wilser angeführten Argu 
monte „hinfällig' zu »ein. t'inl doch »lud sie lwleutuii|!< 
voll, sie zeigen, wie man es nicht machen »oll. Wer ein 
sicheres tiebäude errichten w ill, sehe zu, dal) das Kuiidaiiioiit 
dafür sicher und einwandfrei ist. 



Ich ergreife die Gelegenheit, um Herrn K. Verncau, dem 
Verfasser der Abhandlung: Les fouiltes du I'rince de Monaco 
attv Ikiousse- liou-s.- , un nouveau type hum&iii, Abbitte zu 
tun. Am Si hluti meiner kritischen Bes|irechung derselben hatte 
ich eiue scharfe Bemerkung gemacht ül«-r die lleiieuuiiiig des 
Kunde« in der tirotte des enfauts. Herr VerneJtu hatte die 
vou ihm für neu gehaltene Menschenfoun .t.vpe de tiri- 
mal'lt" g'-naunt, und da dies nicht weiter liegrüiidet wurde, 
lag die Annahme nahu, daü dies eiue ungewöhnliche lluldi 
gung für den Veranla««er der Ausgrabungen, für den dem 
Geschlecht der Grimaldi ungehörigen Herrscher von Moiinko 
sei. Inzwi», heu linde ich in i-niHit vor der Berliner anthro- 
pologischen Gosellschuft gehaltenen Vortrage l,is»auei-. «ler 
die Kunde aus eigener Auschauung kennt, dab jene tirotte 
im Gebiet des kleinen italienischen Dorfes Griuialdi liegt, 
und dal» danach die Bezeichnung , type de Grinialdi* gewählt 
wurde. Kine solche tk-ueimiing prnhistorischer Kunde nach 
ihrem Kundorte ist ganz allgemein üblich, und ich bedauern 
daher aufrichtig, mich gegen den liis-hangusehcuun und ver 
dienstvollen französischen Gelehrten in so scharfer Weise 
geäullert zu hals-u'). 

.tena, den 2. Juli 1003. Kmil Schmidt. 



'I Verstaut Abliandhin; in |/Aiillir..jsd..g-e. l.-me XIII (l .'vj), 
p. J«9. 

") Bulletin» et m. mnire» de In «... ii t. .i'siitl,re| , „• de Pari«, 
V Serit. tnnie III (1M0.-), p. 77'J. 

Hiermit »rledi^t »ich .Iis Bemerkiiiic les Herrn Wilhelm 
Krrb, auf S, 51 de» Uuftnde., t.li.bu.l.andc.. Hie Ii, .Iskte.i.. 



Digitized by. Google 



98 



Rüchcrschau. 



Bücherschau. 



Hr. A. R. Heyen Zur Kephritfrage (Neu -Guinea, 
Jnrdatismnhl, Alpen, Bibliographisches), Mit zwei Tafeln 
Ii rul einer Abbildung (Abhandlungen des zoologischen und 
anthropologisch - ethnographischen Museums zu Dresden. 
X. Band, 1902 03, Nr. 4). Berlin, Friedländer u. Sohn, 1903. 
Es ist dieses eine lehrreiche Schrift, nicht sowohl wegen 
neuer darin mitgeteilter Tatsachen, sondern namentlich des- 
halb, weil sie zeiirt, wie zähe eine eingewurzelte falsche An- 
schaung in der l'rähistoric und Ethnographie andauern und 
die einfache Wahrheit verschleiern kann. Seit Ii. Fischer in 
seinem an »ich vortrefflichen und gründlichen Werke über 
Nephrit und Jadeit 1875 die Irrlehre über die Wanderung 
der Kopkritgeräte von Asien nach Europa aufstellte, hat diese 
bis in die jüngste Zeit noch eifrige Anhänger gehabt, wie 
denn der vor kurzem verstorbene Prabistoriker v. Tröltsch 
noch l(K>2 in einem nachgelassenen Worke wenigstens die 
Möglichkeit solchen asiatischen Ursprung« annahm. I'utnain. 
Schötensack, Vircliow. Mehlis u. n. haben die falschen An- 
sichten im guten Glauben zu bestätigen gesucht. Es ist ein 
nicht genug anzuerkennendes Verdienst, daß A. B. Meyer seit 
mehr als zwanzig Jahren immer und immer wieder die Irr 
lelire bekämpfte und den Satz aufstellte, das auslebende 
Gestein zu den Nephritbeilen u. *. w. müsse auf europäischem 
Hoden vorkommen, die (lernte seien in prähistorischer Zeit, 
gerade so wie andere Steinbeile, in Europa angefertigt worden. 
I nd diese „Prophezeiung', die man ihm als .unwissenschaft- 
lich* vorwarf, hat sich glänzend und sieghaft bestätigt. Nicht 
nur liegen jetzt gegen 1000 Nephrite aus dem Gebiete der 
Mur im Museum zu Graz, sondern an einer ganzen Anzahl 
anderer Stätten in den Alpen ist der Kohnepbrit nach- 
gewiesen; vom Monte Viso »ehou 1881, die neolithi*chen 
Jadeitbeile von Alba in Piemont stammen, wie Frauchi ge 
zeigt hat, von auslehoudein Gestein in Piemont und Ligurien. 
die Beile de« Vnl di Susa von dort anstehenden Chloro- 
iiieinniteu und Jadeiten, dazu die jüngsten Schweizerfunde 
mit Boilmer-Biwler« Nachweise, daß die Nephrite vom Zugcrsec 
im Gotthardgebiet« nnstehen. Das größte bekannte Nephrit- 
stuck (2140 kg) stammt von Jordiinsmühl in Schlesien, selbst 
im Breslauer Strafienpnaster wurde Nephrit gefunden , und 
die diluvialen Nephritfunde von Schwemsal, Potsdam, Bügen 
weisen auf nordische Abkunft. Es ist also völlig unnötig 
und unbegründet, die Nephrit- und Jadeitbeile aus Asien 
herzuleiten. Ein sehr reiches, die Jahre 188» bis 1B03 um- 
fassendes bibliographisches Verzeichnis, das Meyer zusammen- 
stellte, gibt uns einen f'berblick dessen, was in 2u Jahren 
über die nun abgetane Nephritfrage geschrieen wurde 

Meyers Arbeiten haben sich (in den schünen Veröffent- 
lichungen des dresdener Museums) auch mit den asiatischen, 
ozeanischen und amerikanischen Nephriten und Jadeiten be- 
schäftigt, und die vorliegende Abhandlung bringt wiederum 
dankenswerte Nachtrüge, über diese Mineralien in Neu-Guinea 
und deren Benutzung. Von der Astrolabetwu. der Gegend des 
Sattcllierge* und der Collingwo-ilbucht sind Nephritgeräte 
bekannt, die eine sehr verschiedene Natur zeigen; sie werden 
mich aus in der Nahe anstehendem . jetzt noch nicht auf- 
gefundenem Gestein angefertigt »ein. Wofür Meyer zusagende 
Gritudo anführt. Anstehend kennen wir bisher Jadeit und 
( lilornielanit nur Von dar Gegend der Humbnldtliai in Nieder- 
ländisch Neu Guinea. R. Andree. 

GeOfraphen- KnlCIldcr. In Verbindung mit Dr. Wilhelm 
Blankenburg. Professor Paul Langhans, Professor Paul 
[jchuiann und Hugo Wiclimauu herausgegclien von 
Dr. Hermann Haack. Erster Jahrgang, 1!'03/1»U4. 
XV 1- 32n -f- 124 H H4 S.. mit den. Bildnis von Ferdi- 
iiand v. Bichl liofeii in Stahlstich und lrt Karten 111 Farben- 
druck. Gotha. Justus Perthes, U>i.a. Preis 3 Mk. 
Der Justus Perthessch« Verlag hat mit seinem neuen 
l'ntcrnehmen , dem .Geographen - Kalender' , auf den Dank 
aller Fachleute begründeten Anspruch — das ist der erste 
F.iudiuck, den man nach dum Durchblättern de* starken, doch 
lir».|iuiin handlichen, taselicnbuchartigeii Bandes gewinnt. I nd 
dieser Kitidruek bleilit tsystuhen und wird gefestigt, wenn 
man sieh in diesem oder jenem Teil des Kalenders naher ', 
umsieht. Hu Porträt v. Hichthofons. das den Titel schmückt, 
soll eine Huldigung des großen Geographen zu dessen To. Ge ' 
hurtstnge darstellen, l>en Tust eröffnen allerlei nützliche 
Mitteilungen und Tabellen aus der astronomischen Geographie, 
wie man sie seizusagen alle Tage braucht. Bearbeiter ist 
Professur Lehiuann. Es folgen die . WeltK i:"l>enhcitcii des 
Jahres 1»0'J*. die iu Prof. Paul Langhaus einen, wie 11. an 
>:i'li denken kann, ausgezeichneten Darsteller gefunden hatten. 



Es ist im verllossunen Jahre am politischen Himmel oder 
auf dem Verkehmgcbiote sehr viel passiert, was auch den 
Geographen zur Betrachtung von seinem Standpunkte aus 
auffordert, un dem er nicht achtlos vorübergehen darf. Lang- 
hans besprich! : den ueuen Vertrag zwischen Krankreich und 
Siam, diu Vollendung der Eisenbahn Swakopmund-Windhuk, 
den l'ntergang der letzten Burcustaatcn, die Reise des Prinzen 
Heinrich durch die Vereinigten Staatou und die dortigen 
Italischen, die vulkanischen Ausbrncho und Erdbeben in 
Mittelamerika, die mittelaiuoriknniscken Kanalpläne, die euro- 
päische Kriegablockade und den Aufstand in Venezuela, den 
Aufstand im Acregebiet und das erste Kabel durch den GroUen 
Ozean. Jedem Artikel ist ein Kärtchen in Karbendruck boi- 
gefiigt, und diese Kärtchen — die Gnthaer Kartographen 
hatien das heraus, wie niemand anders — enthalten, wie sich 
hei genauerem Hinsehen herausstellt, eine Fülle sehr will- 
kommener, zuverlässiger Angaben, wie sie selbst ein groller 
Atlas au« mancherlei Gründen nicht immer bieten kann. Die 
übrigen sieben Karten gehören zum nächsteu, von H. Wicli- 
mauu besorgten Abschnitt .Die geographischen Forschungs- 
reisen des Jahres 1902*. Sie veranscha ulichen die Knuten 
der letzten Nurdpolar- und der Hüdpolarexpeditioneu , die 
Knuten Sven von Hedins in Zentralsten, der Vettern Sarasin 
Wege auf C'elebes, einige der neueren Züge in Kamerun und 
iu Ostafrika und die umfangreichen Aufnahmen der beiden 
Tyrrell iu Kanada. Der Text selbst ist knapp, strebt aber 
doch Vollständigkeit an und wird, wo es angebracht erscheint, 
auch etwas ausführlicher. Ein ziemlich umfangreicher Ab- 
schnitt (75 H.). deu Dr. W. Blankenburg beigesteuert hat. 
beschäftigt sich referierend und auch kritisch mit einigeu 
hunderion der wichtigsten Krscheinungen der geographischen 
Literatur des verflossenen Jahre«, wobei, da der Verfasser 
natürlich nicht alle» selbst lesen konnte, zum großen Teil 
die Besprechungen im Literaturttericht von .Petermanns Mit- 
teilungen' und andere autoritative Beurteilungen zu gründe 
gelegt wurden sind. Viel Baum ist auch der Schulgeogruphie 
zugewiesen worden, die Dr. Hermann Haack bearbeitet, hat. 
Diesen Zweig aus dem Kalender auszuschließen, ging sicher- 
lich nicht an, das werdeu auch diejenigen Geographen im 
Interesse, ihrer auf unseren höheren liehranstnllen noch immer 
»ehr stiefmütterlich bedachten Wissenschaft zugeben, die nicht 
als Pädagogen tätig «ind. Der Herausgeber hat ferner einen 
geographischen Nekrolog für 1H02 nach Art desjenigen im 
„G.jogr. Jahrbuch' und einen sehr guten und praktischen 
Abschnitt mit statistischen Mitteilungen aller Läuder der Erde 
(*u S.) beigesteuert. Endlich haben der Herausgeber und 
H. Wichiiianii ein „Geographisches Adreßbuch (124 8.) zu- 
sammengestellt, das Kamen, Tätigkeit, genaue Adresse und 
Geburtsjahr aller auf dem weiten Felde der Geographie 
irgendwie schaffenden und lehrenden Persönlichkeiten angibt, 
und wir glauben, daß gerade dieser Abschnitt viel zu Bäte 
gezogen werdeu und dazu dienen wird, die Fachleute einander 
näher zu bringen. Verzeichnisse geographischer Zeitschriften 
und der Lehrstuhle und wissenschaftlichen Anstalten mußten 
aus Kaunimangel diesmal fortlilcilieu. Den Beschluß bilden 
einschlägige Annoncen, die auch ihren Nutzen haben werden. 
Alles 111 allein also ein höchst willkommenes Nachschlagewerk, 
das kein Geograph wird entliehren können. Der intensivere 
Gebrauch des Werkes wir«! gewiß zu vielen Anderungs- und 
Verbi-sserungsvorschlä^en führen, die natürlich auch einen 
AusIniu dos Kalenders zur Folge hatien ninsseu; im großen 
und ganzen aber w ird der einmal gewählte Kähmen tiestehen 
bleiben können. U. Singer. 

Gabriel Kermnd: Des („omalis. XIV und 284 S. Paris, 

Kniest Leruux, I(iu3. 
Üie seit längerer Zeit fortgesetzteu Kämpfe der Engländer 
im Somalilande, der hartnackige Widerstand, den die Be- 



■Ikerung unter Führung des , Mullah" Mul: 
Alxl.illab der Festsetzung europäischer Herrschaft 
stellt, lassen uns gerade jetzt ein Werk willkommen er- 
scheinen, das uns mit der Geographie und Geschichte dieses 
Teiles der "«(afrikanischen Küste, mit den anthropologischen, 
ethnographischen, kulturellen und religiösen Verhältnissen 
seiner Bevölkerung in so kompetenter Weise Iwkannt macht, 
wie dies Ferrand 111 vorliegendem Buche gelungen ist. Der 
Verfasser, der durch im liiere grundlegende Werke über 
Madagaskar, die Traditionen uud Sprachen seiner Bevölkerung 
(gleichzeitig tu.\ vorliegendem Werk ist gleichfalls l>ei Loroux 
in Paus .-in Essai de G 1 amma ii e. tnalgnehe. Äl S, 
erschienen) seilen *-il Jahren I nluiilioli-r beknunt ist, hat 
das Somaliland bereits 11. deu Jahren bi» 1*83 bereist ; 
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»eine persönliche n Informationen ergänzt er tiun durch gründ- 
lio ho Studien aus der Literatur, deren Resultate er in zu- 
sammenfassender Weise hier vorlebt Mit diesem Bande wird 
«ine durch Herrn Le (' h a t e 1 i «• r , Professor am College de 
Krance (Verfasser von „I,' Isla ui dnns L'Af rique nefidon- 
tulo', Paris, (i. Steinheil. 1H9!>) unternommene Sammlung : 
.Mat.rianx d'etudes sur les pays musulinans* eröffnet; er 
schließt sich zugleich früheren Publikationen Kerrands über 
Soiual uud Mural an. Kreilich ist die Anknüpfung der Ge- 
schichte de« Sumalilimdes hii dio 1' u n t- Expeditionen der 
Ägypter noch immer nur als Hypothese zu betrachten. Auf 
et wa-« sichererem Boden beiluden wir uns mit der Ptoleuiäer- 
teil. Der Verfasser hat all«' Nachrichten der alten und mittel- 
alterlichen Geographen über den Gegenstand seiner Forschung 
(leidig gesammelt und iibvrsichtlich dargestellt, um auf die 
in neuerer Zeit seit Cru tt endon (ISH4 bi* I > und Ii u i Hai n 
(IK4»l bii l»4*) fortgesetzt» Erforschung des Lande* überzu- 
gehen- In besonderen Kapiteln stellt er dann die Resultate 
seiner Untersuchungen nlx-r Sprache und Traditionen der 
Bevölkerung zusammen, bietet er einen überaus eingehenden 
Ausweis über die Gruppierung und Gliederung der Stamme, 
in die das Smnalivulk zerfallt (dieser Abschnitt reicht von 
S. x'j bis 18:11, schildert er endlich die soziale Organisation, 
Kitten und Gebrauche desselben (Leviratsehe N. 1B!>, lulll-u 
lation X. 2üo). In dem Wor o bahr (Mutter, Ahnfrau), mit 
dem viele seiner Stammnamen komponiert sind (Habr-Aouel, 
Habr Gueradji, llabr Toldjale u. s. w.) rindet der Verfa-ser 
ein Residuum früheren Matriarchats IS. 1K.S). Kehr interessant 
sind die Proben von Poesie und Musik; die erotischen ("hor- 
gesänge <S_ 207 bis JUI'I werden sicherlich jene neueren K>'in- 
mentaloreD des Hohen Liedes interessieren, die für diese 
Liedersammlung naturalistische 1'arallelen suchen. — In den 
schlielleuden Kapiteln bespricht der Verfasser die speziellen 



Verhältnisse des Islam im Bomalihmde und »-in* Kampfe 
gogen das ahessinische Christentum (S. Uli bis 2iti>, die Ge- 
schichte der Okkupationen des Somaligebleies durch Krank- 
reich, Kurland, Italien und Abcssinien (S. 237 bis 24.i); 
endlich macht er uns mit dem Tun und Wirken des „mad 
Mullah' und den den Kngläiidein bereitete!! Schwierigkeiten 
bekannt, wobei dem Verfasser die Parliamentary I'apers als 
wichtige (Quelle dienen. Ks ist sehr belehrend, in dieser Be- 
wegung die Art de« Auswirkens der Derwisch brudersrhafteu 
kennen zu lernen, deren Organ jener Mahdi lies Komalilandes 
ist l»ie hierüber vom Verfasser Belieferten Nachweise sind 
für die in. »lerne (ieschichte des Ulam sehr lehrreich. Auf- 
fallend ist freilich die Angabe des Verfassers (S. 258), dali 
dieser neue Mnhdi, trotz seines islamischen Fanatismus 
.(lern te. •)ii'nucun jour n'est specialement designö is>ur prier 
Dien, p»s plus le vendredi <|" u » nutre jour*. Dio Ausbrei- 
tung lies Islams hat auch groüen KilitluU des Arabischen auf 
den Spr;u-h«chatt der Soiniil zur Folge gehabt. Kine Menge 
Kulturworter l Heispiele findet man S. 192. 2U2), sowie mit 
Religionswcseii und Aberglauben zusammenhangende Aus- 
drücke sind arabische Lehnwörter. Dahin gehört auch das 
Wort für Amulett, da, wir S. »o als Kardas, S. 202 als 
ghortas erwähnt sehen; die 1-eiden Können sind ideutisch 
und treffen sich im arabischen Kart.is (charta). .Vertrag 1 " 
heilSt ouarga (S. 132). wohl soviel wie arabisch waraka 
(Kupier) u. a. in. Diese flüchtige Üliersicht zeigt den lleich- 
tum und die Vielseitigkeit der Belehrung, die Ferrand in 
diesem seinem neuesten Werke bietet, das wir allen Freunden 
oslafrikanisehcr Studien empfehlen konneu. Iloffentlirh er- 
halten die durch Herrn 1* Chatelier unternommenen „Mad- 
dau* " recht bald eine dieses guten Anfanges würdige Fort- 
setzung. 

Budapest. J. «Sold zih er 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck Dar mit Qii«lU3Muig*tia gesutt«-*. 



— Reise des Kapitäns Cochranc im englischen 
Teil von Mortui. Kapitän (ochrane, der englische Hesidcnt 
in llornu. berichtet über eine von ihm ausgeführte drei- 
monatige Kuudr<'ise im Nordeu seines Vcrwaltungsgcbiels 
und in der Nachbarschaft des Tsehadsees. Die Zahl der 
Reiserouten in jenem lieblet ist noch ziemlich dürftig, 
weshalb ( ochrane (Selegouheit hatte, unsere Karten vielfach 
zu bereichern. Mit dem Auftrage, die Haltung der Tibbu 
und Tuarcg /u beobachten, die in dem Nigeria »teiiuehbai ten 
Gebiet umherstieifen, verlieli er im November vorigen Jahres 
mit 40 Mann den Posten Maidugiiri im Südwesten dos Tschad 
(Marths Route). Auf dem Wege nach Kuka hielt er sich 
drei Wochen in Mongornu, der damaligen Hauptstadt 
Kuglisch- Mornus, aui, um die F.ntwufftiung der Leute des 
Sultans zu vollziehen. Als die Engländer im Jahre vorher 
zum Tschadseo vordrangen , war Mongolin) ein armsidiges 
Dorf von 50 Einwohnern, heute zahlte« deren 25iX)0 bis 30 wo. 
Kuka selbst war uoch dereclbc Trümmerhaure wie zur Zeit, 
als Koureau di.-se ehemaligo Hauptstadt de, Born u nie lies 
lisisuchtu. Hier erhielt ('ochrane Mitteilungen über ilen 
Handel mit Pottasche. Diese wird von den die Inseln des 
Tschadsces bewohnenden Kudduma gewonnen, die siu nach 
Kua am »astlicheu Ufer des Sees bringen und da für 1 «h. Od. 
den Block verkaufen ; spütor wird «ie fiir3»»h. bis 2 1'fd.Sterl. 
auf den Märkten von Ijigos und Ilorin h ieiler verkaufl. 
Von Kuka begab sich f'oehrane ilurch wassertosw I^tud, 
dessen Mewohuor furchtsam Höhet), nach Yn am Komadugu; 
die liegend war von den Tibbu verwüstet, und die von 
BAbeh halb zerstörte Stadt Yo hatte seit 18S«2 keine 
arabische Karawane mehr gesehen. Murrua, die (irenzstudt 
am Tschadsee, wagte (' chrane nicht aufzusuchen, da er 
nicht genügend Leute hatte, um den Tibbu zu begegnen; er 
hörte übrigens, duLS Bairua nicht mehr existierte, ebenso- 
wenig eine andere Stadt bis zur franzu-ichen (Irenze. Von 
Yo wandte ( ochrane sieh »Lso nach Osten dem Tschad zu 
und stellte die Mündung des Koiuadugu fest. Dieser war 
damals dort gegen 300 tu breit uud J . , m tief, in der (rocke- 
neu Jahreszeit verschwindet jedoch das Wasser, und die 
Anwohner müssen den Sand aufgraben, uiu solches zu rinden. 
Von dort wandte sich ('"chrane wieder nach Westen und 
entdeckte am nurdliche.ii Ufer des Koiuadugu zwei auf 
unseren Karten fehlende volkreiche Orte, von denen der eine, 
Muddam, iüöü Einwohner zahlen mag. In Birui (I 'ochrane 
nennt es Hirmin al (ih.isal) erreichte er Harths Koine nach 
Kano; dieser Ort, früher einmal die HaupWtadt Boitins, lag 



in Trümmern, nachdem er vor etwa 100 Jahren von Sokoto 
zerstört worden war. Weiter aufwärts, in Aliune. kam 
('..chrane in Meruhrutig mit einer zahlreichen Tunregbnnde, 
die nihil) Kamele mit sich fahrte; sie war aus der finnzo- 
sieben Zone vertrieben Und suchte im englischen (iobiel 
ZulUnht, ilie Cochrane ihr auch gewährte. .iinis.'its Alaune 
und vor der Rückkehr nach Maidugiiri, die über Kguru — 
ebenfalls Ruinenstndt — und Oudschbi» ging, hatte ( .K-hrane 
einige Zeit die (irenze des französischen .Troisi-me terntoire 
mititairo' verfolgen können und dabei gesehen, dall die 
Wüsteuimtur des Landes der Kinrichtung direkter Verbin- 
dungswege zum Schart sehr erhebliche Schwierigkeiten ent- 
gegensetzt, er sagt: „Tatsächlich sind dio Franzosen im 
Norden daran verhindert, Sinder mit ihrer Kolonie am Kongo 
zu verbinden. Die wegelose Wüste zwischeu beiden ist völlig 
unpassierbar, und die einzige Koute. auf der unsere Nach 
baren sich aus einer Kolonio in die andere begeben könnten, 
ist die, die ich verfolgt habe. Um sie zu benutzen, müüte 
aber die heutige Grenze um etwa >i5 km nach Süden ver 
sehoheu werden." Im Januar d. J. langte Cochrane wieder 
in Maidugiiri an. 

- Gorillas in Ruanda. Hauptmann von Beringe 
hatte vor einigen Monaten Photographieeti von einem im 
Gebiet der Kirungavulkanc erlegten grollen Affen an das 
Kolonialatnt geschickt, und nach diesen Photographicen ist 
im Berliner zoologischen Museum festgestellt worden, dali 
der Affe ein Gorilla ist. Inzwischen durfte auch das Kell 
in Berlin eiugotroffeii sein, dessen Untersuchung die letzten 
vielleicht noch bestehenden Zweifel beseitigen wird. Dafür, 
dalS der Gorilla über die westafr ikaniseheu Wälder hinaus 
ins tiefe Innere reicht, fehlte es bisher an sicheren Beweisen. 
Livingstoue bezeichnete (.letzte Bcise", Bd. 'S, S. «2 fg.) den 
in Manyeina v orkouimendeu, von ihm beschriebenen und ab 
gebildeten Soko als Gorilla, doch vermuteten die Zoologen 
in diesem einen Schimpansen. Dr. Kaudt hörte dann im 
Vulkangebiet nördlich \oiu Kivusee von einem ebetifitlls 
riesigen Affen, der den Weihern nachstelle, sie vergewaltige 
utul ihnen durch seine Uiuariiiuugen die Geschlechtsteile 
zern-il^.-, konnte jediK.h nie einen solchen zu Gesicht be 
kommen. Das Gemisch von Wahrheit und Dichtung jedoch, 
das dort dem deuUcheu Forscher gets.tcn wunlv. 1 »;/■>« sieh, 
wie man jetzt sieht, auf die Affen, von denen von Beringe 
einen erhalten konnte, also auf den tionlla. und es ist selir 
wahrscheiiilich , da Ii auch Livingstoues S<.ko in der Tal ein 
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Gorilla ist. Iber seine erfolgreich«? Affenjagd berichtet von 
Beriuge im „Kolonialblatt" vom J.V Juui tili* Kolgemlc: .Am 
16. und I". Oktober unternahmen Oberarzt Dr. Kngeland 
uud ich mit nur wenigen Askaris und den notwendigsten 
tasten und Trägern ein« Besteigung de« noch unbekannten 
Vulkan? Kirunga vu Sabvingo, den ich auf Ä.HUdm Höhe 
schätze. Am zweiten Tage schlugen wir in einer Hohe von 
etwa illoOm linder Zelt auf einer durch Beworfen von Mlkjs 
möglichst eben gemachten Stell« auf, die gerade l'latz für 
unsere Zeltdeeke l»nl , wahrend die Zeltptlöeke schon am 
Abgrund befestigt werden »muten. Von unserem tager au« 
erblickten wir eine Herde großer schwarzer Affen, welche 
\ -«rauchten , den höchsten Gipfel des Vulkans zu erklettern. 
Von dienen Affen gelang es um, zwei Stück zur Strecke zu 
liefern, die mit grobem Gepolter in eiue nach Nordosten 
sich öffnende Kraterschlucht abstürzten. Usch fünfstündiger 
anstrengender Arlieit gelang eB uns, ein Tier angeseilt her- 
aufzuziehen. Es war ein männlicher gruber menscherahn- 
lichcr Affe von etwa t'.^m Grölie und einem Gewichte um 
über 200 l'fund. Die Brust uubehaart, dio Hände und Füll« 
von ungeheurer Grübe. Ks war mir leider nicht möglich, 
die Gattung des Affen zu bestimmen. Für einen Schimpansen 
hatte derselbe eine wohl noch nicht bekannte Grolle, und 
das Vorhandensein von Gorillas i«t bis jetzt bis zu den Seen 
hin noch nicht festgestellt worden'" 

- Über dio Steinböcke des Altaigebiete« bringt 
Th. Xoack (Zoo). Anzeig. 19u:t) neue Nachrichten. Die karto- 
graphische Eintragung der r'uiidgebiete beweist, dab die vier 
bisher unterschiedenen VarieUitou diese* Tiere« aus vier ge- 
sonderten, /.um Teil weit entfernten Gegenden des Altai 
«lammen. Die Krklärung für die starke Variation liegt 
darin, dub der Altai gar kein einheitliches Gebirge ist, son- 
dern ein Aggregat von sehr verschiedene«! Gebirgszügen, die 
meist durch tiefe Gebirgstäler getrennt werden. Die 81 ein - 
lsV.ke wechseln nicht durch diese tiefen Einschnitte, wie sie 
überhaupt niemals in die Tiefe steiget!. So erklärt sich 
auch. dab die Bälge der einen Varietät in deu Museen ziem- 
lich regeluiäbig anzutreffen sind, die von anderen durch- 
gehend? fehlen. Als Resultat stellt Noack hin: lrtish -Altai: 
Capra altaiea, Katunja-Altai : Capra sibirica, Dia- Altai: t'apra 
fasciatn, Kobdo -Altai: t'apra Uagenbecki. 



— f'rania livnnica nennt R. Weinberg l'utersuchungcu 
zur prähistorischen Anthropologie des lialticum 
(An li f. Nuturkde Li v html«, Estlands und Kurlands. 3. Her., 
IM. 18, 1»08). Heidnischen Gpfcrhöhleu, Gräbern von der 
Inländischen Aa und nordwärts davon, Hügeln, deren Kr- 
richtung nach den Inveutaren auf das «. uml 10. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung zurück führt, sind die Schädclskelelte 
und Skeh-ttlcile entnommen, die uns den körperlichen Typus 
der alten Bevölkerung jener Gebiete vor Augen führen. Dio 
Schädel erweisen sich »1» dolichoeephal, eine erkennbare oder 
gar ausgesprochene Neigung zur Braehycephalie ist jedenfalls 
nicht vorhaniien. Sic erscheinen von ansehnlicher Kapazität 
und Is-deiiteudcm Modulus, sind mesoceplial , in ihrer Höhe 
orthocephsil, in der lliuterhauptsuorm niittelboch ; In eitstimig. 
leptoprosop an der Grenze der rbainiiprosopie mit unverhält- 
uiunubig h'diuni «>li«rgesieht. dabei vielfach in höherem (trade 
prognath, me«o- bis hypjiconch , mesorrhiii, leptostaphylin 
mit breitem Kommen niaguuin. Das Auftreten hoher Ober 
L'esirbter in der Schädelscrie ist vielleicht da* am meisten 
für «ic Charakteristische. Auffallend stark ist bei alien Kau- 
apparaten die starke Abnutzung de* Gebisses, welche bereit.» 
auf *cbr frühen Altersstufen sich bemerkbar macht. Da die 
Liren nach "lein vorliegenden Schädclmatei ial zur Dolicho 
«•ephalie neigen, »tollen sie morphologisch den Wogulen und 
\Vo1«.'n naher, al.« den iMordwiuon, Lappen, Wotjäki-n und 
anderen brachverphalen, sogenannten Iiri'nHnnen, und nehmen 
riieksichllieli lies Ccphaliudc x mit ilen eigentlichen Kinnen 
nie! dun Esten eine Mittelstellung zwischen den >»-id«jn 
Gruppen «in. 

— L'ber <lie V er-- i «u ng «i •• r österreichischen 
Alpen "-en in den Wintern 1 ».'• bin 1 «Ou/'l 1'0 1 band. 11 
l'i "f .Miillner in den l'i iick-* lien ge«ig>nphisrheu Abhandlungen 
(VII, 8). Kr stellt alle vorhandenen Beobachtungen an 40 
leil« in iier Schweiz, teils in den «Malpcn gelegenen Sien 
übersichtlich zusammen Und unterscheidet vier Abschnitte: 
I. Die Zeit vor der ersten Eisbildung, 8. die Zeit zwischen 
dieser lind der Schließung des ganzen See«, :l, die l'eriode 
des ge,<hlo«s<;ncii Sc*« einschlie blich de? Ilcginns der eigen!- 
In den Tanperiodc und 4. die Zi it zwischen ilen ersten Tau- 
«pun-n .iitt der < ll-.rllarbe und dem völlif.-ti Schwind-,, der 

Verantwortl. Ked.ktrur: II. Singer, S. bi. D rt..-i j Berlin, 



Eisdecke. Die Vereisung beginnt in der Regel bei heiterem 
Frostwetter, also nach bedeutender Ausstrahlung der Seeober- 
flache, die Dauer schwankt sowohl bei den einzelneu Seen 
wie in den einzelnen Jahren kolossal, sie betrug bei den 
hochgelegenen Seen der Höchen Scheideck 129 Iiis 166 Tage, 
die gröbte Kisdicke erreichte dort 74 cm; beim I>evicosee 
schwankt die KisdJauer z. B. zwischen 9 und 70 Tagen, die 
Kisdicke zwischen 10 und 40 cm, auf dem Mifurinnsee soll 
sie 80 cm betragen haben, eine ganz ungewöhnliche Starke. Die 
geographische Lage eines Sees ist imstande, den Einttnb 
«einer Flächenausdehnung und seiner Tiefe stark zu mildern 
oder ganz zu beseitigen. Der Wörthersee braucht zur gänz- 
lichen Vereisung am längsten, ihm steht von österreichischen 
Seen der Attersec, von schweizerisch«'n der Sempachersee am 
nächsten. Dicke und Dauer der F.isdccke als Funktion von 
Luft und Seewassur läüt sich erst dann darstellen, wenn auch 
möglichst viele bis zum Grunde reichende Messungen der 
Wasserwärrae zu gleicher Zeit an den verschiedensten FunkU-n 
der Seeoberfläche vorgenommen würden, woran e» an den 
Alpeusom (und erst recht an unseren ballischen Seen. U.) 
gebricht. HalbfaU. 

— Die Zahl von Statuetten aus altsla w ischor Zeit , 
die mit Sicherheit als echt erkaunt wurden, ist nicht grob. 
Fälschungen sind da auch in nicht geringer Zahl gemacht 
worden, wobei nur au die bekannten Prillwitzer Götzen or- 
innert zu werden braucht, welche Mecklenburg lieferte. Di« von 
Weigel beschriebenen Bildwerke aus altslawischer Zeit (Archiv 
i für Authr«|«ologie XXI) sind unzweifelhaft alle «cht; es sind 
, meistens grolle, rohe Steiuflgureu — ob aber alle auch slawi- 
! sehen l'rsprungs sind, kann bezweifelt werden. Sicher sind die 
von Attenkirchen und Bergen auf Rügen bekannt gewordenen 
Steinttguren slawischen Ursprungs, und an diese «chliebt sich 
jetzt ein neuer Fund aus einem alten Burgwall bei Schwedt 
an der Oder an , welchen A. Götze beschrieben hat ( Nach- 
richten über deutsche Altertumsfunde 190.1, Heft 1). Es 
handelt sich um eine kleine, nur S 1 , cm hohe Brouzefigur, 
die einen Mann mit hing herabhängendem Schnurrbart, mit 
gut mmlellierten Augen und N»*e. in die Hüfte gestemmten 
Armen uud mit einem bis zu den Knieen reichenden Gewände 
darstellt. Früher würde man ««fort von einem slawischen 
Götzen geredet haben; doch da ist man jetzt vorsichtiger und 
begnügt sich mit der Bezeichnung Statuette oder Figur. Aber 
auch ohno Götzeneigenschaft ist das Kigiirchen helaugreich 
genug, da es un* ein Zeugnis slawischer Kultur an der tWer 
etwa tun die Jahre 10O0 bi« 1800 vorstellt. Der slawische 
l'rsprutig aber wir«l dargutan durch die begleitenden Fund- 
stiicke von der Statt« des allen Burgualle«: slawische Gefab- 
»chcrbeii. Spinn« irtel, Schleifsteine, Knncheukämme, Glas- 
perlen, Angelhaken. Ki«enme»-«er u. derjtl. — kurzum, das 
typische Inventar einer slawischen Ansiedelung. 

— Die schöne, alier noi'h wenig bekannte Gebirgsgruppe 
von Nun Kun im Kaschmir-Himahiüi , die in den 7IO0 m 
hohen tüpfeln Ser und Mer kulminierl , ist kürzlich von 
Dr. A. Neve und Kov. t'. K. Burton besucht worden. Krsterer 
schildeit den Besuch im diesjährige« .Alpine Journal'. Zu 
eingehetiileii Forschungen fehlte die Zeit, auch wurde kein 
Versuch gemacht, die beiden Gipfel zu besteigon, doch konnte 
die Karte hier und da etwas Wichtigl werden. Von Sriuagar 
ging es nach Suru, dann ostsüil. istlich das Tal des Surutlussos 
aufwärts und hierauf sudlich an seinem Nebentlui; Srhiifal tschu 
entlang zum Kub des groben liletschers. der vom Ostnhhang 
de« Nun Kun herankommt. Hier ergab sich, dub der Haupt 
gletwh«'r :i bis .'> km weiter abwärts reicht, als auf den indi- 
schen Karten angegeben ist. Der Gletscher wurde aufwärts bis 
zu dem Schnccfoldo zwischen den beiden Berggipfeln verfolgt, 
in t.">on tu llohu brachte mau eine Nacht zu, und am fol- 
genden Tage erreichte man ."%nö in Meeroshohe. Auf deui 
Kückweg nach Suru machten die «eisenden einen neuen Ab- 
( Stecher in südlicher Richtung am Surullusse entlang und fanden, 
i als sie «iueii von dein Pührer Senlik La Uf iöiu, .La'^l'ab) 
genannt. 'Ii Felsgrat emporstiegen, duL der mit D 41 auf der 
indischen Karte bezeichnete l'ik nur der westliche Strebe- 
pfeiler des groben Nim Kun Domes i«t, der von dieser Seile 
au« einem :iTöii in hoch gelegenen Schncefeld herau«steigt. 
Nach Snilen und Westen salien die Reisenden nicht, wie man 
nach der Karte anm-hiucii sollte, in die Wardwantäler hinab, 
sondern auf ein Weites Schncefeld, das sich westlich vom 
Nun Kun herunterzieht und stel|>n«ci«u tu« "■ km breit ist. 
Weiler wurde ilami der ltiirmal iiberschrit ten und der 
Abstieg in eins der tiefen Wardw untater bewirkt. Über die 
Tasse M.-ti;:il und Maigan errce Im-n «Ii- «eis. nden das Tal 
von Kaschmir. 

ti •••!«• !<". — Druck : Friedr. Virweg n. Sohn, hraunstbweig, 
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Mehr als zehn Jahre sind verflossen, seitdem ich die 
Frage über die Urbewohner von Japan behandelt habe. 
Inzwischen hat diese Angelegenheit durch die Forschungen 
sowohl fremder, als auch namentlich japanischer Gelehrter 
uicht nur eine dutailliertcro Form angunommen, mindern 
auch einen erheblichen, fast unerwarteten Fortschritt 
gu macht, so daU es mir nützlich erscheint, diene wichtige, 
für diu prähistorische Forschung über Japan fundumen- 
tele Frage hier einmal zusammenfassend darzustellen 
und zugleich die Ergebnisse derjenigen japanischen Ar- 
beiten, die nur in einheimischer Spruchu veröffentlicht 
worden sind, in weiteren wissenschaftlichen Kreisen be- 
kannt zu machen. 

Das japanische Keich ist bekanntlich sehr reich an 
Resten aus der Steinzeit. Das Verbreitungsgebiet der- 
selben erstreckt sich vom Norden der Kurilen bis zum 
Süden Formosas. Die Zahl der Fundorte der Steinzeit- 
roste beläuft sich schon ouf mehr als 2000'), die sich 
auf 76 Provinzen verteilen, so dulS nur wenige Provinzen 
übrig bleiben, aus deuen solche Funde bis jetzt noch 
nicht mit Sicherheit bekannt, geworden sind. 

Diu Fundorte siud entweder einfache Orte, wo man 
auf der Oberfläche des Bodens verschiedene Gegenstände 
aus der Steinzeit fand, oder eine diese Gegenstände ent- 
haltende F.rdsehicht oder Muschelhaufen (Kjökkonmöd- 
dings) oder Krdgruben l Reste von ehemaligen Wohnungen). 
Die wichtigsten Gegenstände, welche an diesen Orte ge- 
funden werden, sind vor allem verschiedene Steingeräte, 
wiu behauene oder polierte Steinbeile, Pfeilspit/ou, Boh- 
rer, Steinetabo usw., dann Geräte aus Knochen und 
Geweih, sowie Tongegenstände in groCer Menge, wie 
allerlei Gefälle, menschliche Figuren, irdene Platten usw., 
ferner Knochen von verschiedenen Tieren uud, was be- 
sonders wichtig ist, auch von Menschen. 

Zunächst fragt es sich, oh die Menschen, welche alle 
diese Reste der Steinzeit hinterlassen haben, eiuu ein- 
zige Rasse gewesen sind oder ob es deren mehrere 
waren. Nach den Untersuchungen von S. Tsuhoi lassen 
sich die Steinzeitmenschen von Japan in zwei Abteilungen 
trennen, welche sich dadurch voneinander unterscheiden, 
daü die eine, deren Reste auf den Ryukyü-lnseln und 
Formosa gefunden werden, irdene Gefälle mit Matten- 
abdruck und steinerne Pfeilspitzen nicht gebrauchte, 



') Tabelle der Fundorte von Kesten au« der Steinzeit in 
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während die andere, deren Reste auf Yezo und in dem 
größeren Teil der Hauptinsel vorhanden sind, irdene Ge- 
falle mit Mattenabdruck und steinerne Pfeilspitzen ver- 
wendete und auüerdein noch Geräte aus Knochen und 
Geweih und irdene menschliche Figuren machte. 

Auch Donzo Satö*) ist der Meinung, daü diu Stein- 
zeitreste in der Umgebung von Tnipe auf Formosa von 
denjenigen des eigentlichen Japan iin Charakter ver- 
schieden seien, da die bis jetzt dort gefundenen irdenen 
Gefäße keine Verzierungen haben im Gegensatz zu den 
reichlich verzierten im eigentlichen Japan, und die Stein- 
beile aus Formosa in ihrer ganzen Form und in der 
Form der Schneide, sowie in der scharfen Abgrenzung 
des Handgriffes eigentümlich seien; daü ferner auf For- 
mosa bis jetzt keine einzige der in Japan gewöhnlichen 
steinernen Pfeilspitzen, kein Steinstab, keine irdenen 
menschlichen Figuren gefunden worden seien. Die er- 
stero Abteilung bedarf jedoch noch weiterer UnterBuchun- 
gen, bis man darüber etwas Bestimmtes behaupten darf. 

Diese Abteilung von Steinzeitmenschen schließen wir 
somit einstweilen aus unserer Betrachtung vollkommen 
aus, und im folgenden handeln wir nur von der letzteren 
Abteilung, welche im gröUten Teil des eigentlichen Japan 
(Honshü, Sbikoku und Kyüshii) und auf Yezo verbreitet 
war, und, wie allgemein anerkannt, als eine und dieselbe 
Rasse zu betrachten ist, du die Reste im ganzen mit- 
einander übereinstimmen oder sich wenigstens keine er- 
heblichen Verschiedenheiten zeigen , die etwa die Zu- 
sammengehörigkeit derselben uugcwiü machen köuntuii. 

Da stölit uns nun zunächst die Frage auf, ob diese 
Steinzeitreste den Vorfahren der Aino oder einem anderen 
präainoischen Volke zuzuschreiben sind. Mit anderen 
Worten: Ist ein Zusammenhang dieser Reste mit der 
Lebensweise der Aino auf direkte oder indirektu Weise 
nachzuweisen oder nioht V 

Der Vertreter der einen Ansicht, duU die Stein zeitreste 
nicht auf die Vorfahren der Aino zurückzuführen sind, 
und daü deshalb ein präainoisches Volk angenommen 
werden müsse, welches alle diese Rüste hinterlassen hat, 
ist S. Tsuhoi. Prof. der Anthropologie zu Tokyo. Auf 
Grund langjähriger prähistorisch-archäologischer Studien 
suchte Tsuhoi darzulegen, daU zwischen den l'rheberu 
der Steinzeit restu und den gegenwärtigen Aino k<in Zu- 
sammenhang nachzuweisen sei. 

') .l.-urn. Anthru|M.|. S.w. Tokyo, Nr. IT'.' (l»H'l). 
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Seine Auffassung läßt sich folgendermaßen zusammen- 
fassen } ): Unterschiede in den Formcharaktoren zwischen 
den Skelettteilen dur Steinzeit menschen und denjenigen 
der Aiuo und Japaner; hierbei stützt sich Tsuboi aus- 
•cbieißlich auf meine Untersuchung ü1>er diesen Gegen- 
stand, worüber ich noch weiter unten ausführlicher 
sprechen werde. 

2. Zahnkaries ist bei den Steinzeitmenseben verhält- 
nismäßig häufig, während sie bei den Aino sehr selten 
ist, indem nach der Untersuchung von Adacbi*) an 
ffun Unterkiefern der Steinzcitmen sehen zwei davon je 
einen kariösen Zahn hatten. 

3. Diu Resultate der Untersuchungen an irdenen 
menschlichen Figuren. Diese repräsentieren eine große 
Mannigfaltigkeit bezüglich Größe und Kunstfertigkeit, 
lassen sich jedoch im ganzen in zwei Gruppen einteilen. 
Die eine (»ruppe: Kopfhaar als ein verhältnismäßig ein- 
facher Knoten, an der Augengegend Schneebrillen tragend, 
Oberkleid ähnlich den Trikothemden mit engen Armein 
ii ml Löchern an der Bruatgegend, Mammalgegend verhält- 
nismäßig schmächtig, Beinkleid mit weitem obere u und 
engem unteren Teil (wie das japanisch Tattsuke genannte 
Kleidungsstück). Die andere (iruppe: Haarknoten sehr 
kompliziert und in verschiedener Form, Gusicht häufig mit 
Mft-ken bedeckt, Oberkleid mit engen Ärmeln und von 
Brust bis Bauch aufgeschlitzt, Mammalgegend hervor- 
ragend, Bauch aufgetrieben, Beinkleid eng anliegend. 

Ks würde zutreffend sein, diesen Unterschied zwischen 
beiden Oruppen als Unterschied der Geschlechter anzu- 
sehen, und wenn die» richtig ist, so wird die erstere 
männlich und die letztere weiblich sein. Nun ist aber 
bei einer genauen Betrachtung des Gesichtes der als 
männlich tu bezeichnenden Figuren keine Andeutung 
eines Bartes zu sehen. Dies steht im Gegensatz zu den 
so stark behaarten Aino, fflr die ein Bart ein wertvolles 
Kleinod ist. Untersucht man die Kleidung und Tracht an 
den irdenen Figuren, so findet man verschiedene Punkte, 
die mit den Aino nicht, übereinstimmen. 

Die Haartracht ist ganz verschieden; die männlichen 
Figuren tragen das Haar als Knoten von mehr einfacher, 
und die weiblichen in verschiedener, weit komplizierterer 
Form, während die Aino ihr Haar in bekannter Weise 
horizontal abschneiden, bei Männern in der Höhe des 
Ohrläppchens, bei Weibern etwas tiefer. Tätowierungen 
am Gesicht scheinen wie bei den Aino, so auch bei den 
Steiuzeittncuschcn vorgenommen worden zu sein ; aber 
diejenigen der Steinzeit sind auf beiden Wangen durch 
krumme Linien bezeichnet, wogegen die der Aiuo von 
der Umgebung des Mundes nach dem Ohr spitz aus- 
laufen. Lätit man jedoch die Form der Tätowierung außer 
acht, so ist die Sitte des Tätowierens beideu gemoin. 
Aber diese Sitte ist bei so vielen Hassen gebräuchlich, 
daß sie als Zeichen dur Zusammengehörigkeit der Hassen 
nicht verwertet werdon kann. Cberdios sollen die Aino 
nach ihrer Tradition (Koropokgunisage) diese Sitte den 
Steinzeitmenschen abgelernt haben. Auch Ohrringe sind 
bei beiden gebräuchlich, was gleichfalls wegen der groUen 

J J )>ie hierauf bezüglichen AufeaUc von Tsuboi sind 
zahlreich; die wichtigsten sind in deu folgendcu t i«p»nl»ehen 
Zeitschriften enthalten: .lourn. Authropol. Hoc. Tokyo (Tokyo 
Jitimiirnkti Kwai Zasshi 12 0887), 1* (1887), 31 OHAS). 
USOHtf«.). UHiloy»), 120(1811«), 1!>4 (imS), lrtl IIS»»), 178 
IIHOU, IV7 (lHOJI. I»*(I9Ü2>, 200 II5HJ2). 20H (11*03). tlrient.il 
Science Journal (Toyo üakugei Zasshil MM ilss<4), 14» 
(1H»4|. lt;s (]89.'i), |74 (!*9*i), 191 (18V7I. 1»4 11 -L'7 ), 1U6 
(18V7I, U»7 (18WK), Itf» (1898). 20« (1888), 20t» (1 SM»), 22« 
(l«ou). Historische Zeitschrift (Shigaku Zasshi) 40, 41, 
44. Kelixion (Shükyi''», vol. VIII, No. 13. Ferner in Häupt- 
lingen : Tabelle der Kundorte von Kesten au« der Steinzeit in 
Japan. 2. Aull., isys (japanisch) 

') .lourn. Anthropul. Soc. Tokyo. No. 121 U8»d). 
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Verbreitung dieser Sitte nicht als Rassenzeichen dienen 
kann. 

Die Sitte, die Lippen zu durchbohren und daran knopf- 
artige Dinge zu tragen, scheint bei deu Steinzcitmonschen 
gerade wie bei den Kskimo gebrauchlich gewesen zu 
»ein. Ks sind nicht nur als mit solchem Schmuck ver- 
sehen zu deutende menschliche Figuren vorhanden, son- 
dern es wurden auch kleine mnnsebetteuknopfartige Ton- 
gegenstände gefunden, die vielleicht als Lippenschmuck 
gebraucht worden sind. Die Aiuo tragen solchen Schmuck 
nie. Die Steinzeitmenschen hatten eine schiruiartigo 
Kopfbedeckung und einen Hut; etwas Ähnliches haben 
die Aino nicht. An manchou Figuren der Steinzeit sieht 
man eine Kapuze, etwa wie au einer Mönchskutte; eine 
ähnliche wird auch bei den Aino gebraucht, aber der 
Schnitt und die Art und Weise sie anzuziehen sind ver- 
schieden. Schneebrillen wurden von Steinzeitmännern 
sicher, Gesichtsmasken von Steinzeitweibern wahrschein- 
lich gebraucht; beide sind bei den Aino völlig unbekannt. 
Bei weiterer Untersuchung von Maskon und ähnlichen 
Gegenständen sind außer den mit Masken versehenen 
irdenen Menschenfiguren auch eine wirklich als solche 
gebrauchte Maske und mehrere Modelle von Masken in 
kleinerem Format, sowie einige eine Maske darstellende 
Handhaben von irdenen Gefäßen bekannt geworden. 

Daraus darf man jedoch nicht schließen, daß die 
Steinzeitmenschen etwa nur irdene Masken gebraucht 
hätten; vielmehr werden sie, wie dies bei vielen Natur- 
völkern der Fall, auch ans Holz oder I/eder verfertigte 
Masken gehabt haben. Auf diu Frage, zu welchem 
Zwecke die Masken dientun, ob sie beim Tanz bzw. bei 
Vergnügungen, oder ob sie bei abergläubischen Zere- 
monien gebraucht wurden, läßt sich antworten, daß das 
letztere mehr wahrscheinlich ist als das erstere. Die 
Aiuo gebrauchen nicht nur keine Masken, sondern es 
ist auch keine Überlieferung vorhanden, daß sie früher 
solche gebraucht hätten. Das Oberkleid der Steinzeit 
hat eng anliegende Ärmel und ist bei den Männern vorn 
geschlossen, wie bei einem Trikothemde, so daß es beim 
Anziehen über den Kopf gezogen werden muß; bei den 
weiblichen Figuren ist es vorn aneinandergelegt. Das 
Ainokleid hat weite Ärmel und wird wie das japanische 
Kleid vorn übercinandcrgelegt und darauf mit einem 
Gürtel festgehalten. Die Steinzeitmenschen hatten Bein- 
kleider, die Aino aber nicht 

4. In der Nahrung sind auch Unterschiede vorhanden; 
nämlich die Steinzeitmenschen verzehrten gern Muscheln, 
so daß die weggeworfenen Schalen sich zu den bekannten 
Muschelhügolti anhäuften, während diu Aino Muscheln 
nicht gern essen oder nicht so viel, daß die Abfälle Hügel 
bilden. I'nter den Renten der Steinzeit kommen neben 
Tierkuochen Menschenknochen, die gebrochen, gespalten 
oder angeschnitten sind, vor, was auf die Ausübung von 
Kannibalismus hinweist, während die Aino tote Menschen 
im höchsten Grude verabscheuen. 

5. Die Wohnung der Stcinzcituieuschen war eine Erd- 
jurte. Spuren von Erdjurten sind als drüben auf Yezo 
in großer Zahl vorhanden. Die Form derselben ist rund- 
lich, viereckig, sanduhrförmig oder unregelmäßig; die 
Ainohütten sind stets rechteckig und nie über solchen 
Gruben, sondern auf dem platten Boden gebaut Uber- 
haupt ist zwischen den Jiirtenwohnungeu der Steinzeit- 
menschen und den Hütten der gegenwärtigen Aino gar 
keine Ähnlichkeit nachzuweisen. Audi ist unter den 
Yezo- Aino keine Überlieferung vorhanden, daß ihre Vor- 
fahren in Krdjurten gewohnt hätten, obwohl es aus dem 
Zustande der (imben zu erraten ist, daß diese nicht so 
geraume Zeit zurückliegen, daß diesbezügliche Überliefe- 
rung hätte gunz verfälscht werden können; kurz, es ist 
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kein einziger Grund vorhanden, die Graben »1b Sparen 
tou Ainowohnungen zu bezeichnen. 

Die Anordnung der Wohnungen iBt ebenfalls zwischen 
beiden verschieden; selbst beim größten Ainodorfe sind 
nur etwa 30 Hutten in einer Reihe angeordnet, dagegen 
bilden die Gruben größere Gruppen, ja bis Hundert« an 
einem Orte. 

6. Die Steingeriite, welche von den Steinzeitmenseben 
in ausgedehntem Maße gebraucht wurden, haben die 
Aino jetzt nirht mehr. Daß die Aino früher, ehe sie 
von anderen Völkern Eisengeräte erhielten, SteiDgeräte 
gebraucht haben, i«t wohl anzunehmen ; aber die»«» Zeit- 
alter muß sehr, sehr weit zurückliegen, denn schon soit 
uralter Zeit befinden »ich die Aino im Süden mit den 
Japanern in Berührung, und im Norden haben sie mit 
den Kulturvölkern des Festlandes direkt oder indirekt 
Tauschhandel getrieben. Daß die somit in so entlegener 
Zeit von den Aino gebrauchten Steingeräte in verhältnis- 
mäßig jungun Wohnungsresten auf Yezo in so großer 
Menge gefunden werden sollten, ist gar nicht annehm- 
bar. Vergleicht man die Art und Weise, wie die stei- 
nerne Pfeilspitze an dem Pfeilschaft angebracht wird, 
und wie die Aino mit ihren aus Batnbuastüekeu ver- 
fertigten Pfeilspitzen verfahren, so findet man darin 
auch einen Unterschied. 

7. Aus Wohnstätteu der Steinzeit werden soviele 
irdene Gefäße gefunden, die Aino jedoch machen nie 
solche. Wenn die Aino eiserne Kochkessel nicht be- 
kommen können, so machen sie aus Birkenrinde ein Ge- 
fäß, welches mit Erde bestrichen wird, und kochun darin. 
Zum Auftragen von Speisen haben die Aino Holznäpfc, 
Holzteller u. dergl. und fühlen so nicht den Mangel an 
irdenen Geschirren. 

8. Aueh im Kunstgesohmack ist ein Unterschied zwi- 
schen den Steinzeitmenschen und den Aino zu konsta- 
tieren. Unter den Resten der Steinzeit sind schon Hun- 
derte von irdenen menschlichen Figuren gefunden, Figuren 
von Säugetieren aber nur dreimal beobachtet worden, 
solche von Vögeln oder Fischen keinmal; in der Schnitzerei 
der Aino dagegen sind die Figuren von Säugetieren, Vögeln 
und Fischen ganz gewöhnlich, doch finden sich nur aus- 
nahmsweise Menschenfiguren. Die Verzierungen au den 
irdenen Gefäßen der Steinzeit stimmen mit denjenigen 
der hölzernen Gegenstände der Aino nicht überein; bei 
den ersteren überwiegen fortlaufende, bei den letzteren 
dagegen in Reihen angeordnete Muster. Die Steinzeit- 
menschen hatten verschiedene Dinge mit roter Farbe 
bestrichen, die Aino tun das sehr selten. An der äußeren 
Fläche vou irdenen Gefäßen sieht man häufig Abdrücke 
von einem gewebten Stoff. Die Webeweise dieses Stoffes 
und die des ainoischon Stoffes Attushi ist ganz ver- 
schieden. Häufig sind auch an der Bodenflächo Ab- 
drücke von verschiedenen Geflechten vorhanden, deren 
beinahe 20 Sorten sich unterscheiden lassen. Keine ein- 
zige davon hat eine Ähnlichkeit mit den geflochtenen 
ainoischen Gegenständen. 

Auf Grund der obigen Beobachtungen kommt Tsu- 
boi zu dem Schlüsse, daß diese Steinzeitmenschon nicht 
die Vorfuhreu der Aino gewesen seien, und nimmt ein 
andures Volk dafür an. 

9. Über dieses Volk der Steinzeit ist unter den Ja- 
panern geschichtlich nichts bekannt, unter dun Aino ist 
aber eine Überlieferung darüber vorhanden, deren Haupt- 
punkte die folgenden sind: „Bei der Einwanderung der 
Aino von der Hauptinsel nach Yezo war diese Insel 
nicht leer, sondern von Menschen bewohnt, die von klei- 
nerem Wuchs als diu Aino waren und keinen Bart hatten. 
Die Menschen wohnten in Erdjurteu, deren Dach haupt- 
sächlich mit Pestwurzblättern bedeckt war; sie gebrauchten 



Steingeräte und irdene Geschirre; sie unterhielten an- 
fangs mit den Aino friedlichen Verkehr und tauschten 
Waren aus; später entstanden in Tokachi Zwistigkeiten, 
sie wollten nicht mehr mit den Aino in Berührung blei- 
ben und flüchteten ullmäblich nach Norden. Sie hatten 
aus leichtem Material Kähne verfertigt, womit sie auf 
dem Wasser fuhren, auf dem Lande aber wurden sie 
getragen. Sie hatten gewöhnlich Kleider an, aber in 
der Jurte waren sie vielleicht manchmal nackt; über 
ihre Haartracht ist nichts sicher bekannt, aber die Weiber 
scheinen zum Teil die Haare wie die Ainowoibor ge- 
schnitten getragen zu haben; die Weiber tätowierten 
sich um dun Mund und an der Hand und am Vorderarm ; 
die Ainoweiber haben dies nachgeahmt." 

Die Aino bezeichnen diese Menschen mit verschiede- 
nen Namen, aber der gebräuchlichste ist Korobok- 
guru, womit auch Tsuboi sein präainoisches Volk ge- 
wöhnlich bezeichnet Den Zeitpunkt der größten Ver- 
breitung der Koropokguru schätzt Tsuboi um etwa 3000 
Jahre zurückliegend. Ihre Reste seien aber in Hokkaido 
(Yezo) verhältnismäßig jünger als auf der Hauptinsel. 
Dies sei aus der Entfernung der Muschelhaufen von der 
jetzigen Meeresküste, aus der Dicke der Erdschicht, 
welche die Steinzeitreste bedeckt, aus Verschiedenheiten 
der Schalen jener Muschelhaufen und solcher der Gegen- 
wart zu schließen. Eine genaue Art und Weise seiner 
Schätzung ist aber nicht angegeben. Die Richtung der 
Wanderung der Koropokguru genau auszuforschen, sei 
keine leichte Sache. Daß sie aber zuletzt von Süden 
nach Norden wanderten, sei zweifellos, denn die Reste 
der Steinzeit sind auf Yezo jünger als auf der Haupt- 
insel. 

Tsuboi bebandelt weiter noch dio Frage, betreffend das 
Schicksal der Koropokguru, ob sie in Yezo ausgestorben 
sind, oder ob weiter im Norden irgendwo ihre Nachkommen 
noch existieren, und entwickelt eine sehr weitgehende Hypo- 
these über die Beziehung zwischen den Koropokguru 
und den Eskimo in folgender Weise. Eine bestimmte 
Antwort auf diese Frage zu geben, ist wegen Maugel 
an Material nicht möglich. Aber unter den jetzt exi- 
stierenden Menschen im Norden haben die körperlichen 
Eigenschaften und die Sitten und Gebräuche der Eskimo 
große Ähnlichkeit mit denen der Koroj>okguru, welche 
durch die Tradition der Aino und durch dio Unter- 
suchungen der .Steinzeitreste erraten worden sind. Die 
wichtigsten Punkte, in denen die Koropokguru und 
Eskimo miteinander übereinstimmen, sind 1. rundes Ge- 
sicht bei beiden; 2. Bartlosigkeit vouMäunorn bei beidun; 
3. dos Haupthaar scheint bei den Koropokguru herab- 
hängend und abgeschnitten oder nie Knoten getragen 
worden zu »ein, wie bei den Eskimo, bei welchen je nach 
der Gegend beide Arten vorkommen; 4. Tätowieruug an 
Gesicht und Händen bei beiden; 5. Durchbohrung der 
Lippen, um daran einen Schmuck zu tragen, bui beiden; 
6. Gebrauch von tierzahnähnlich geformten Sohmuck- 
gegeuständeu (ähnlich dem altjapanischen Schmuck Ma- 
gatama) bei beiden; 7. Schneebrillen bei Mäunurn von 
beiden; 8. Koropokguru sollen manchmal nackt gewesen 
sein, was bei Eskimo innerhalb der Jurten auch vor- 
kommt; 9. Kapuze wie an Mönchskutten bei beiden; 10. 
Lendentt^ch zur Bedeckung der Schamteile bei beiden ; 
11. Oberkloid und Hosen von Männern und Weibern bei 
beidun, im Stoff möglicherweise verschieden, aber in der 
Form ganz gleich; 12. Jurtenwohnung bei beiden, aber 
Baumaterialien verschieden, was indessen nur auf einer 
Verschiedenheit der NaturbeschaffLnheit des bewohnten 
Landes beruht; 13. daß mehrere Familien in einer Jurte 
zusammen wohnen, scheint bei den Koropokguru üblich 
gewesen zu »ein, wie bei den Eskimo; 14. Steingeräte 
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bei beiden Kind so ähnlich , daß sie manchmal schwer 
voneinander zu unterscheiden sind; 1'». ähnlich »lud mich 
viele Geräte ans Knochen. Gewcibun und Zahnen; IG. 
die irdenen Meusebetifignren utid, obwohl viel seltener, 
Tierfiguren der Koropokeuru und diejenigen der Eskiiuo 
an* Seetierzäbnen sind, abgesehen von der Verscbieden- 
heit des Materials, sehr Ähnlich; 17. in der Art der 
Fischerei ist eine bemerkenswerte Übereinstimmung vor- 
handen, nämlich unter den Stciuzeitrestcn sind viele 
Spieße lins Knochen vorhanden, und man hut sogar 
einen Kopfkiiochen eine* Taifische* 5 ) mit einem eben- 
solchen Spiet» daran aus einem Musuholhaufeu bei Scbii- 
zuka (Provinz Hitachi) gefunden. 

Die Eskimo gebrauchen auch solche Knocbenspieße 
und binden am Spießschnft eine schwimmende Blase, an, 
deren Mundteil aus Renutiergewcih oder Seetierzahn 
gemacht ist; diesem Mundteile gauz gleiche, aug Hirsch- 
geweih verfertigte Dinge sind an einigen Orten in Japan 
gefunden worden. Ferner verstärkt die Entdeckung 
einer aus dem Zahn eines Seesiiugetieros geschnitzten 
menschlichen Figur auf einem Muschelhaufen auf der 
kleinen Insel Rishiri bei Yezo, welche mit solchen von 
Eskimo große Ähnlichkeit zeigt, die Ähnlichkeit zwischen 
den Steiuzeitincnschen und den Eskimo nocli mehr. Hie 
Punkte aber, welche die Koropokguru und Eskimo von- 
einander unterscheiden, sind auch in Erwägung zu 
ziehen: 1. die Korojtokguru verfertigten verschiedene 
irdene Geschirre, die Eskimo gar keine; 2. die Koropok- 
guru lieben umschlungene fortlaufende Verzierungen 
(wie japanisches Karnkusa), die Eskimo nicht; 3. unter 
den Gegenständen der Koropokguru sind als Itilder zu 
bezeichnende Sachen gar nicht vorhanden , unter den 
Gegenständen der Eskimo sind solche Heispiele uicht 
selten; 4. die Koropokguru verfertigten verschiedene 
Gewebe und Geflechto, die Eskimo nicht; 5. die Koro- 
pokguru gebrauchten Feuer zur Bereitung von Speisen, 
die Eskimo verzehren ihre Speisen roh. 

Dieser letztere Umstand, sowie der, daß die Eskimo 
keine irdenen (ieschirre machen, scheinen bedeutsame 
Unterschiede zu sein, aber im Eskimolando wachsen 
keine Pflanzen, so daß es möglicherweise nur die not- 
wendige Folge des Mangels an Brennmaterialien sein 
könnte. Da aber, obwohl Koropokguru und F.skimo mit- 
einander so große Ähnlichkeiten haben, beide miteinander 
nicht vollkommen übereinstimmen, *o dürfen die Eskimo 
nicht einfach als Nachkommen der Koropokguru be- 
zeichnet werden. Mau kann nicht wiesen, ob durch 
Mischung von Koropokguru mit anderen Kassen die 
Eskimo entstanden sind, oder ob aus einem grölten 
Rassenstamm die eine Abzweigung die Ercskiuio. und 
die andere, auf den japanischen Roden gekommene, die 
I Tkoropokguru gebildet hat. Über die wahren Bezie- 
hungen zwischen beiden hißt Nich somit noch kein klares 
Urteil fallen, aber es ist doch nicht mehr zweifelhaft, 
dati zwischen beiden ein inniger Zusammenhang besteht. 

In der neuesten Nummer (Nr. 203, Februar 1(103) 
des Journal of tbe Anthropologien! Society of Tokyo er- 
wähnt Tsuboi auf Grund der Berichte von J. Mur- 
doch und E. W. Nelson, daß auch unter den Eskimo 
Töpferktmst bekannt sei, so dnli der eine von den an- 
geführten Unterschieden zwischen den Koro|>okiruru und 
den Eskimo fortfallen würde. 

Der Meinunu von Tsuboi schließt sich Vagi') voll- 
kommen an. Vagi und Shimumura ') zitieren ferner 
als einen (Irund für ihre Annahme, daß die Erbauer 

*) Pagrus cardiualis. 

*> Japanische Archäologie, Band I. 2. Aull., lbtfs (ja 
panisch). 
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der Muschelhaufen nicht die Aino waren, eine Stelle aus 
einem alten Werke, dem Hitacbi-1 udoki , ), welche sich 
auf einen Muschelboufeu bezieht und lautet: „In uralter 
Zeit waren Menschen von riesiger Grolle vorhanden, auf 
einem Hügel sitzend, fingen sie Muscheln und allen Hie." 
Hätten die Aino Muschelu als Hauptuuhrung verzehrt 
und Muschelhaufen gebildet, so wäre es nicht denkbar, 
daß dies zur Zeit, wo dieses Werk verfaßt wurde, voll- 
kommen vergessen und nichts darüber erwähnt worden 
wäre. 

Y. Miyako') sucht gleichfalls aus historischen 
Baten nachzuweisen, daß die Aino vor etwa 1000 Jahren, 
in welcher Zeit sie noch diu Gegend von Nanbu (Pro- 
vinz Rikuchu) und Tsugaru (Provinz Mutsu) in Besitz 
hatten und öfters Einfälle gen Süden machten, sicherlich 
nicht mehr Pfeile mit steinernen Spitzen gebrauchten, 
daß dieselben vielmehr um diese Zeit nach einem Ge- 
witter auf dem Felde in demselben Zustund« wie jetzt 
gefunden wurden und als eine Merkwürdigkeit großes 
Erstaunen erregten, und er fügt hinzu, daß die steiner- 
nen Pfeilspitzen überhaupt in der historischen Zeit Ja- 
pans unter dun Aino nicht mehr gebräuchlich gewesen 
seien. Diese historischen Hinweise wurden von Tsuboi 
als eine llülfsbegründung für seine Ansicht über die 
Koropokguru in Anspruch genommen. Denzö Sato") 
äußert gelegentlich bei der Untersuchung von Erdgruben 
auf der Hauptinsel die Vermutung, daß die Koropokguru- 
sage der Aino eine Überlieferung von Tatsachen sei. 
Soweit die Ausführungen von Tsuboi und seinen An- 
hängern. 

Andererseits sind nun viele Forscher der Ansicht, 
daß alle lies te aus der Steinzeit von den "Vorfahren der 
Aino herrühren, daß die sogenannten Koropokguru so- 
mit nur ein imaginäres Volk seien. Unter den japani- 
schen Forschern ist zunächst zu nennen Shirai"), der 
hauptsächlich hervorgehoben bat, daß die Aino ehemals, 
als ihnen Eisenger&te noch unbekunut waren, notwen- 
digerweise Steingerflte und auch irdene tiefäße gebraucht 
hätten, und daß die Sachalin-Aino jetzt noch im Winter 
Erdjurten bewohnen; ferner Sbitomi Sato 13 ), Yama- 
unkn ") u. a. 

Auch ich habe mich schon früher gegen die An- 
sicht von Tsnboi ausgesprochen. Im folgenden möchte 
ich nun die Ausführungen von Tsuboi etwas näher er- 
örtern und meine Meinung über die vorliegende Frage 
entwickeln. 

Um die physischen Verschiedenheiten zwischen den 
Steinzeitmeii8cben und den Aino nachzuweisen, benutzt 
Tsuboi die Zahlen meiner Messungen, nämlich den 
kleinsten und größten Durchmesser der Mitte des Uher- 
urmknocheus. den transversalen uud sagittalen Durch- 
messer der Mitte, sowio de« oberen Teiles (3 cm unter- 
halb des Trochanter minor) des Oberschenkelknochens 
und der Mitte des Schienbeins und die Indices von allen 
diesen Knochen. Hierbei ist zu bemerken, daß Tsuboi 

nicht meinen neueren"'), au Material beroichurten und 
* 

*l Topographische Beschreibung der Provinz Hitachi, ver- 
fallt vor etwa r.'oO Jahren. 

') Journ. Authrop. S"c. Tokyo, No. J6 (1SJ0). 
") Ltwiid«. Nr. I'.'H (l'JOU). 
") Kbenda, Nr. 14:. M»hs). 

") Ktwnda. Nr. II 1.1 (1**7). 43 (18*9). 

'") Kbenda, Nr. 47 1 1 »!■•:.) 
") Kben.la, Nr. bO (Ismo). 

''•) Kbcuda. Nr. 44 bis 4.'» (1.«*«), 5« (1-P0). Beitrag* zur 
physischen Anthropologie der Aino. Mitteilungen der medi- 
zinischen FnkulUU Tokyo, Band II, Isy-l. Kurze Mitteilung 
über Untersuchungen an lebenden Aino. Archiv für Anthropo- 
logie, Bund XXIV. 

") Mitteilungen der medizinischen l'akuttat Tokvo, Bd. II, 
lS'.M. Archiv f,ir Anthropologie. Band XXIV. 
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auch etwa» berichtigten, sondern den älteren Aufsatz 17 ) 
benutzt hat. Kin Grund dafür ist nicht angegeben. Ich 
mochte hier die Zahlen wiedergeben. 
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Indem Tsuboi einfach die Indices für die Knochen 
aus Muscholhaufen mit denjenigen der Aiuo und der 
Japaner vergleicht und findet, daß für die beiden Knochen, 
Oberarm- und Oberschenkelknochen, die Differenzen der 
Indices zwischen Steinzuitmauschen und Ain« größer 
sind als die Differenzen zwischen Aino und Japanern, 
betrachtet er dienen Unterschied ohne weiteres als eine 
Begründung für die Annahme, daß die Steinzeit incnHi hen 
und die Aiuo zwei ganz verschiedene Rassen seien. Dar- 
auf, da Ii für die Schienbeine die Differenz der Indices 
zwischen Steinzeitmenschen und Aino kleiner ist als 
zwischen Aiuo nnd Japanern, duli somit die I'lntyknemie 
sowohl bei den Steinzeitmenschen als auch bei den Aino 
stark ausgeprägt ist, könnte bei der Frage der Gleich- 



,! ) Journ. Authrop. Hoc. Tokyo, N.>. 5« (1890). 
Globus I.XXXIV. Ki. 7 



heit oder Ungleichheit der Rassen kein großes Gewicht 
gelegt werden, da diese Eigenschaft der Schienbeine bei 
verschiedenen anderen Naturvölkern auch vorkomme. 
Unter sonstigen Merkmalen erwähnt Tsuboi nur noch, 
daß die Ellbogenkuocheu der Steinzeitmenschen die 
bei den Aino auffallende Biegung des oberen Drittels 
nicht besitzen. 

Zu dem eben Erwähnten muß ich bemerken, daß es 
doch etwa» zu gewagt ist, lediglich der Differenz der 
nackten Zahlen eine so große Bedeutung beizumessen, 
ohne, außer für die Ellbogenkuocheu , andere wichtige 
deskriptive Merkmale für die großen Röhrenknochen, 
sowie für die Schadelknochen zu berücksichtigen. Alle 
Eigenschaften, die an den Knochen der Steinzeitmenschen 
gefunden wurden, sind doch solche, welche wir auch an 
den Knochen der Aino wiederfinden. Freilich sind diese 
Eigenschaften bei den ersteren in bald mehr, bald we- 
niger stärkerem Grade ausgeprägt als bei den letzteren. 
Dies steht aber gar nicht im Gegensatz zu der Annahme, 
daß ilie Steinzeitmenschen nichts anderes als die Vor- 
fahren der Aino sind, da wir — abgesehen von der Trans- 
mutationstheorie — einen Faktor, welcher wohl auf eine 
Abnahme dieser Eigenschaften gewirkt haben mag, nach- 
weisen können: nämlich, daß eine Vermischung der Aino 
mit anderen Völkern, vor allem mit dun Japanern, die 
solche Eigentümlichkeiten nicht besitzen, in der Jahr- 
tausende dauernden Berührung stattgefunden hat. Nur 
ist auffallend, daß von Tsuboi dieser wichtige Faktor 
nicht berücksichtigt wordeu ist. Ferner ist, wag Tsu- 
boi über den Wert der Platyknemie sagt, nicht als 
wissenschaftlich -anthropologisch zu bezeichnen. Nicht 
nur die Platyknemie. sondern alle erwähnten Eigen- 
schaften sind mehr oder weniger an den Knochen der 
anderweitigen Naturvölker, sowie an den prähistorischen 
Knochen konstatiert worden. Aber diu Platykiicmie ist 
unter diesen Eigenschaften die konstanteste und deshalb 
auch die wichtigste. Das von Torii '') beschriebene 
Stück von einem linken Oberschenkelknochen, welcher 
in dem Muschelhaufeu Fukiage (Provinz Hatachi) ge- 
funden wurde, zeigt ganz übereinstimmende Fonneigen- 
tümlichkeiten mit den von mir untersuchten. An sieb 
können die angeführten Eigenschaften der Kuochen somit 
weder für noch gegen die Annahme der Identifizierung 
der Steinzeitmenseben mit den Aino sprechen. Sie können 
nur orst aus dem I mstande, daß auf einem und dem- 
selben Land nnd Boden, auf welchem die Reste der Stein- 
zeit nebst den Menscheuknochen vorbanden sind, ein 
auf einem Oberau* tiefen Kulturgrade stehendes Volk, 
die Aino, wohnt, einen Anhalt geben, um zu ermitteln, 
ob zwischen beiden ein inniger Zusammenhang existiere. 
Indem ich für Einzelheiten auf meinen frfdiereu Aufsatz, 
in welchem die Sache ausführlicher bebaudelt ist, verweise, 
möchte ich hier nur eine Stelle aus demselben anführen : 
„Trotsdem scheinen mir bei der Behandlung der für die 
prähistorischen Forschungen von Jupau fundamentalen 
Frage, ob das Volk, welches vor der Einwanderung un- 
serer Vorfahren das Land bewohnt hat, einfach Aino oder 
Aino und noch ein anderes Volk (Koropokguru) waren, 
die übereinstimmenden Befunde bei den Knochen aus 
Muschelhaufen und bei denen der Aino mehr für die 
erstens Annahme zu sprechen, indem wir ja wissen, daß 
auf dem Lande, wo man verschiedene Reste aus der 
Steinzeit findet, die aus dem Steinzeitalter nicht weit 
emporgekommenen Aino dagewesen und noch da sind. 
So viel steht sieber fest, daß die Menschen, die die Muschel- 
haufen gebildet haben, nicht kleiner waren al* die jetzt 
lebenden Aino oder Japaner/ 



") Jouru. Anthrop. Soe. Tokyo, Xo. 
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Als ein physische» Unterscheidungsmerkmal der Stein- 
zeitmenschen von den Aino wird auch dio Häufigkeit 
Tori Xahnkaries angegeben; diese« Moment aber ist als 
»ehr »eltsain, ja fast bedenklieb zu bezeichnen; denn, 
wenn bei der auf einem so kärglichen Material basieren- 
den Untersuchung kein Zufall mitspielt, so steht diu« im 
schneidenden Gegensatze zu den bisherigen Befunden 
der Autoren, daß nämlich diese Zahnerkrankting bei Natur- 
völkern überhaupt sehr selten ist. 

Die übrigeu von Tsuboi angeführten Punkte, welche 
Steinzeitmenachen und Aino voneinander unterscheiden 
sollen, sind die Resultate seiner eigenen Untersuchungen 
an Resten der Steinzeit. 

Obwohl sie so mannigfaltig und zahlreich sind, so 
bedürfen sie doch alle nach meiner Anficht noch einer 
ernstlichen Prüfung, bis sie wahre Bedeutung für die 
vorliegende Frage beanspruchen können. Jeden Punkt, 
der bei der direkten Vergleichung einer durch die Unter- 



suchungen an Resten der Steinzeit erratenen Sache mit 
dem Leben der jetzigen Aino nicht übereinstimmt, zählt 
Tsuboi einfach als «in unterscheidendes Merkmal auf 
und läßt dabei die Zeit, welche ja so mächtigen Einfluß 
auf das Menschenleben hat, gauz und gar außer acht. 
Sind doch das Zeitalter, aus welchem die Reste der Stein- 
zeit herstammen, und die Gegenwart durch einen langen 
Raum voneinander getrennt, in welchem manche Wand- 
lungen im Menschenleben stattfinden können . durch 
einen so langen, in welchem, wie Morse durch ge- 
naue Vergleichnngen der Molluskenschalen aus Muschel- 
haufen von Omori bei Tokyo mit solchen der Gegenwart 
nachgewiesen hat, bei gewissen Spezies eine Veränderung 
in bezug auf Mengen-, Größen- und Fonnverhältnisse 
eingetreten ist und gewisse Spezies sogar schon ausge- 
storben sind. 

") Shell Mound» of Omori. Mcmoir» Science Üepartm. 
l'niv. Tokyo, 1*7». 



Die Indianer Kanada» 1 ). 

Wahrend in den Vereinigten Staaten schon seit langem 
ein »lotiger Rückgang der ludianerbevölkerung infolge der 
hohen Sterblichkeitsrate zu erkennen war. zeigt die kanadi- 
sche Statistik eine, wenn auch geringfügige Zunahme der in 
diesem Laude lebenden Angehörigen der indianischen Kasso. 
Im Jahre 1902 wurden vom kuundischen Ministerium für 
indianische Angelegenheiten 108112 Indianer gezählt gegen 
»9.V27 im Jahre 1901*>. Die natürlich« Zunahme w ar jedoch 
viel geringer als die Differenz zwischen diesen beiden Zahlen ; 
der Uberschuß der registrierten Geburten über die Todes- 
fälle während des Jahres 1902 belief sich auf nur IM. Dar 
ZuwuchB von über »000 Personen der indianischen Ras«e ist 
darauf zurückzuführen, daß diese in den entlegensten Go- 
bieten Britisch Kolumbias und der unorgaui«iurtcn Territorien 
lobendo Bevölkerung erst im abgelaufenen Jahre zur Kennt- ! 
nis de« Ministeriums für indianische Angelegenheiten ge- 
kommen ist. 

Die kanadischen Indianer der verschiedenen Provinzen 
und der organisierten Territorien loben zum großen Teile in 
Reservationen, wo sie der landwirtschaftlichen Tätigkeit, der 
Fischerei usw. obliegen. Wie aus den folgenden Mit- 
teilungen zu ersehen ist, wurde der Kulturstand der kanadi- 
schen Indianer seit der Beriedelung des Landes bereits be- 
deutend gehoben, wenn es auch selbstverständlich Ist, daß 
da* kulturelle Niveau derselben von dem der weißen Be- 
wohner Kanadas not-h weit differenziert und kaum jemals 
ein gleiches sein wird. Die bestehenden indianischen Schulen, 
deren im Jahre 1902 2<<-'t gezählt wurden, werden teil* unter 
den Auspizien der protestantischen und der katholischen Re- 
ligionsgemeinschaften geleitet, teils sind sie auch von diesen 
unabhängig. Dio Zahl der Kinder in diesen Schulen betrug ' 
im vorigen Jahre !m'»CÖ: beide tieschlechter sind in denselben 
ziemlich gleichmäßig vortreten. Der Schulliesuch könnte ' 
immerhin ein besserer sein, als er es tatsächlich ist, doch 
sind diu bisher erreichten Resultate trotzdem zufrieden- ' 
stellend. Dio herauwnck*oudeu Zöglinge dieser nach euro- 
Itäischom Muster geleiteten Lehranstalten, unter denen sich 
auch eine Anzahl Industrieschulen befindet, üben auf ihre 
Volksgenossen tiiucu nicht zu verkennenden Einfluß aus, 
dessen günstige Folgen bereits merkbar sind. 

Von den 2ol<s:i im Jahre 1902 in der Prnviuz Ontario 
gezahlten Indiuneru war der überall.* größte Teil Christen, 
nur :U15 hatten noch ihre frühere (heidnische* Urligion bei- 
behalten. Ähnlich liegen die Verhältnisse in den Provinzen 
Mauitoba und Britisch-Kolunibia, während sich die sämtlichu 
ludianerbevölkeruiig von Quebec. Neu-Blautischucig und Neu- 
Schottland (etwa 14000) zum Christentum bekennt; der Kn 

') Wrgl. J>« Notiz auf S. t*4. 

*) Die Ang«Len de» kanadischen VolksiihlunguimU» und Je» 
MtDistrriums fiir indianische Angele^enheitr« stimmen i«»r hin- 
sichtlich der y.M der kaiotditclien Indianer nülit völlig liucrelu; 
dieselbe wird von dem erstcren iiir <lti« J»hr 1901 mit 934U0, 
vou dem leuterm mit 99f>'.'7 angegeben. Jodoeh durfte dies« DilTe- 
reDi ihre Krkliruag darin finden, d»C bei der allgemeinen V„lks- 
i»bluiiß in vü'lrn Killen unu»rln»cii wurde, die l!»s»c in vermerken, 
«w daß bei ;t53l9 Personen *|WJtiti*ierte AngiWn hierüber »i-iit 
vorhsnden »ind (vergl. Kourtli l'nao» of Ouiads, vol. I. Ottawa 
1902). 



tholizisinn* ist bei weitem überwiegend, obwohl hinsichtlich 
der weißen Bevölkerung Kanndns dies nicht zutrifft. In den 
Nordwestterritorien, sowie in den unorganisierten Territorien 
ixt die Anzahl der heidnischen Indianer am größten. 

Die Moralitäl der lnd>anischen Bevölkerung Kanadas ist im 
allgemeinen als eine gute zu betrachten, Das größte Übel, das 
den Indianern anhaftet — und dies gilt nicht nur bezüglich 
der kanadischen — ist ihre Neigung zur Trunksucht, der 
nur schwer der Boden abzugraben ist. 

Die Oesuiidheitsverhalinisse der Indiauer werden vor 
allem durch epidemische Krankheiten in besonderem Maße 
beeinllußt. In erster Linie ist in dieser Hinsicht das Vor- 
herrschen der Bocken zu erwähnen; gegenwärtig ist das 
ruheil, welches diese Krankheit anrichtet, kein so bedeuten- 
des mehr als in frühereu Zeiten, indem durch Impfung und 
andere Maßregeln deren Auftreten hintangehaltcu und ihre 
Verbreitung eingedämmt wird. Das Auftreten der Masern 
bildet die Ursache einer besonders großen Kindersterblichkeit, 
und ist diesem üliel bei weitem schwerer zu steuern als dem 
vorgenannten, da der Sorglosigkeit und Unachtsamkeit der 
Kitern kaum entgegengearbeitet werden kann. Neben diesen 
Krankheiten ist es besonders die Tuberkulose, welche unter 
der Indianerbevolkerung viele Opfer fordert. Die Lebens- 
und Ernährungsweise ist hauptsächlich die Ursache hiervon. 
Doch ist dieses Übel in den letzten Jahren Rlückheherweise 
nicht mehr so stark hervorgetreten als iu früheren Perioden. 

Dia Wohnungsverhältnisse der kanadischen Indianer, 
namentlich iu den älteren Provinzen, wo dieselben schon 
seit langem in Kontakt mit der weißen Rasse stehen, 
können als zufriedenstellend bezeichnet wurden. Dia Be- 
hausungen der Indianer, obwohl zum großen Teil aus Holz- 
konstruktiou bostehoud , unterscheiden sich nur in geringem 
Maße von denen der übrigen Landbevölkerung. Weniger 
befriedigend sind die Wohnverhältnisse der nomadischen 
Stämme, die »ich nur in geringer Zahl in den älteren Pro- 
vinzen, zum großen Teil aber in den Territorien Uflndeu, 
und deren Haupterwerbszweige Fischerei und Jägerei bilden. 

Eine bedeutende Anzahl dor Indianer hat sich dem 
Ackerbau zugewandt; so waren in den Provinzen Ontario 
und Quebec von Indianern über 4HO0O Acres Land kultiviert, 
in Britisch-Kolunibia 2nü0u Acres, in den Nordwestterritorien 
über :ltiOiio Acres. Weit großer ist das Ausmaß der von In- 
dianern für Wirtschaftszwecke überhaupt, speziell für die 
Zwecke der Viehzucht, benutzten Landflachen (Wiesen und 
Weiden), dieselben umfaßten in Britisch-Kohimbia allein fast 
400000 Acres, in Mauitoba über 140000 Acres, iu Ontario 
70OOO Acres usw. Außerdem tragen noch die Fischerei, 
Jngd und andere Dcschaftigungsarten . namentlich auch die 
Lohnarbeit, zum Einkommen der indianischen Bevölkerung 
bei; so arbeiten beispielsweise eine. Anzahl der Indianer vom 
Stamme der „Sjx Kations* in den Fabriken dor Stadt Brant- 
ford (Provinz Ontario), dio sich in unmittelbarer Nähe ihrer 
Reservate n befindet. Zahlreiche Indianer findet man auch 
beim Holzfällen, sowie in Steinbrüchen usw. tätig. Endlich 
bildet der Verkauf von Produkten der Heimarbeit, das Sammeln 
von Beeren und Früchten und dergleichen eine Quelle des 
Hinkommen» für die in Rede stehende Bevölkerung. 

Bemerkenswert i»t, daß »ich auch noch in der Provinz 
Qu"bec eine verhältnismäßig große Anzahl nomadisierender 
Indianer beiludet, die vollständig von dem Eltrage der Jagd 



Digitized by Google 



Dr. O. SehnvUuBaek: Der durohlochto Zierstal. <Tibula> aus Kdelhirschtreweih vn» K lein - Mach now. 107 



und dein Fange von l'elztieren abhängig «ind; nie «ind am 
unttrra 8t- Lorcnzstrom , östlich des HnKUPuayllusses an- 
zutreffen, lu dar Hauptsache int diene Erscheinung in der 
(Tnnirtlicbkvit des (^mannten Landstriche* t>edingL. Im 
übrigen Teile dieser Provinz ist die Indiancrbevölkerung vom 
Noniadentutn bereit« gnaz abgekommen Jajrd und hesonders 
rischerei bilden auch die HaupterwerbszweiKe der Indianer 



am Xordufer de« Kup«rior-(Oberen-)SeeK, sowie in der Seen- 
reyinn im (irenigebieU' von Ontnri« und Manitoba. Am 
meisten wird jedoch der Fischfang von den Stammen in 
HritischKoluinhin betrieben; dor l'iscbrcichium dur dortigen 
Flüsse ist weltbekannt und bildet «inen der wichtigsten 
natürlichen Reichtümer die««» Gebirjrslaude« an dor Küste 
de» Stillen Ozeans. Hau« Fehlinger. 



Der durchlochte Zierstab (Fibula) aus Edelhirschgeweih 

von Klein-Machnow. 

Von Dr. Otto Schoetenssck. Heidelberg. 



Heim Graben de* Teltowkatials, dor «leich den zahl- 
reichen anderen künstlichen Wasseret raßen im Havel- 
gebiete dcu l^iuf dieses großenteils nur ein« Kette von 
Seen bildenden Flusse* reguliert, wurden unlängst west- 
lich von dem geuauuteu Orte in der Nahe 
des Klein -Mach do wer See» aus einer Tiefe 
▼on etwa 7 m au Der zahlreichen Tierknochen 
einige daraus gefertigt« Gegenstände zutage 
gefördert, die für die Urgeschicbtsforscbung 
von hohem Interesse sind. Der Umsicht des 
Herrn Rittergutsbesitzers Georg v. Haku uuf 
Klein -Machnow ist es zu verdanken, daß 
diese Funde der Wissenschaft erhalten sind. 
Durch die Liebenswürdigkeit dieses Herrn 
und gütige Vermittelung »eines 
Schwagers, des Herrn IVof. 
Klaatsch wurden wir in den 
Stand geseilt, uns mit den 
Kuocheuartefakten eingehend zu 
beschäftigen. Auf diese nilein 
bezieht sich dor nachfolgende 
llericht, dem hoffentlich bald 
eine ausführliche Beschreibung 
der Tierreste von anderer Seite 
pl t&'*$ folgen wird. 

I Sfe?jt Von den in Abb. 1, 2 und 

3 dargestellten Gegenständen 
wurden die beiden or»teren bei- 
einander nordöstlich vom See, 
dor letztgenannte westlich davon 
gefunden. Die Entfernung zwi- 
schen den leiden Fundstellen 
dürfte etwa 1800 m betragen. 
Das I'rofil des Geländes Zeigt 
von oben nuch unten , unter 
einer dünnen mit Gras bewachse- 
nen Humusdecke, etwa 4 m 
Torfmoor, worauf 3m Ton, das 
letzte Drittel vom Grundwasser 
stark durchfeuchtet, und zu Un- 
terst in nicht festgestellter Mäch- 
tigkeit Diluvial (V)sand folgt. 
Unmittelbar auf diesem, an der 
Basis der Touschicht, wurden 
die Knochenartefakte aufgefun- 
den. Diese Fundumständc berechtigen uns, sie einer 
außerordentlich weit zurückliegenden Zeit zuzuweisen. 
Damit stimmt auch der archäologische Befund der auf- 
gefundenen Geräte, die deutliche Beziehungen zum l'aliiu- 
lithikuni und zum Neolithikum erkennen lassen. 

Was zunächst die äußere Beschaffenheit der Artefakte 
anbelangt, so zeigen sie. was II Virchow schon bei den 
in einem Moore bei Calbu a. d. Milde (Altmark) auf- 
gefundenen Elchknochen und den daraus gefertigten 



Abb. I. 
Abb. 1. 



Abb- ü. 



Abb. 2. Knochengerät. 

Gefunden b*l Kl.-Machnow, 
V, natiirl. Gri.tc. 



Harpunen hervorhob (Zeitschr. f. Kthnologio 1886, Verb. 
S. 126), große Festigkeit, Glanz an der Oberflache und 
braune Farbe in allen Nuancen von hellbraun bis zudem 
dunkelsten, fast schwarzen Braun. 

Die in Abb. 1 wiedergegebene Knochenspitze ist dem 
Anscheine nach aus einem Metatarsalknochen eines Uer- 
viden geschnitzt. Die außerordentliche Härte des Mate- 
rials, die dunkle Farbu und der Glau/., den der Gegen- 
stand aufweist, lassen ihn wie ein poliertes Steinartefakt 
erscheinen. Seine Lange beträgt 197 mm; in der Mitte, 
wo er einen oblongen Querschnitt (mit etwas abgerundeten 
Kanten) zeigt, ist er 12 mm breit. Der eine Rand ist 
der ganzen Lange nach bis 4 cm oberhalb den unteren 
Endes mit (30) Kerbeinschnitten versehen, diu senkrecht 
zur Achse angebracht sind; dazu treten vier schräg aus- 
geführte Kerbeinschnitte am unteren F.nde, die, da dieses 
abgeflacht ist, nicht in gleicher Linie mit den übrigen 
liegen. Während die scharfe Spitze vollkommen glatt 
ist, laßt der übrige Teil des Gerätes zahlreiche Kritze 
erkennen, wie sie durch Feuersteinspäne auf Knochen 
erzeugt werden. Diese Ritzliniuu schneiden sich uuf 
einer Stellu, der hier nicht abgebildeten Rückseite, zu- 
fallig in der Weise, daß eine rhombische Figur entsteht, 
wie man dies auch häufig bei Holz«chnitzarbeiten der 
jetzigen Naturvölker beobachten kann. Wir machen auf 
diese Erscheinung aufmerksam, indem wir gleichzeitig 
die Vermutung aussprechen, daß die Kerbschuittmusler 
vielfach die Vorluge für die geometrischen Muster dor 
ueolithischen Keramik geliefert haben dürften. 

Das durch Abb. 2 wiedergegeben« 126 um lange und 
bis zu 17 mm breite Knochengerät hat eine langovale, 
an beiden Enden zugespitzte Form; im Querschnitt flach- 
plankonvex, zeigt es die gleiche Technik wie die Knochen- 
spitze. Die Farbe ist hellbraun. — An dem einen Ende 
zeigt das Gerat einen durch eine tiefe Einkerbung her- 
gestellten Widerhaken, dessen äußerste Spitze einen alten 
Bruch erkennen läßt. Dieses Artefakt erinnert in seiner 
Gestalt an die aus dem „Asylien -1 I'iettes, der Übergangs- 
epoche zwischen l'alaolithikum und Neolithikum, bekannt 
gewordenen Harpunen aus Edelbirscbgeweih. Da indes 
nui anderen Ende ein Einschnitt oder eine Durchbohrung 
zur Befestigung einer I>eine fehlt, so möchteu wir es 
unentschieden lassen, ob es wirklich als Harpune gedient 
hat oder ein Gerät zum Anfertigen von Netzen darstellt 

Wir gehen nun über zur Betrachtung dos in Abb. 3a 
dargestellten Gerätes. Zu diesum ist das untere Ende 
einer Edelhirschgeweih stange verwendet, die noch einen 
Teil des Rosenstockes aufweist; über ihm befindet sich 
die Ausatzstcllo der Augensprosse und nni oberen Ende 
diejenige der starken Mittelsprosse. Der noch erhaltene 
44 cm lange Teil der Stange hat einen Durchmesser von 
"icm, gehörte also einem stattlichen Tiere an. Die Stange 
weist 10 cm oberhalb des Ro«en stocke* eine nahezu kreis- 
runde Durchbohrung von 27 mm Durchmesser auf. Unter- 
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halb derselben hat die Oberfläche des Geweihe« die 
natürliche Rauheit behalten, Ton da an int sie aber bi« 
zu dem splitterig abgebrochenen Hude fein geglättet, 
was den zahlreich vorhandenen Kritzln zufolge wohl mit 
Feuersteinsebabern aufgeführt wurde. Auf dieser so 
vorbereiteten Fläche wurden etwa 1 mm tiefe Kitzzeich- 
Hungen angebracht, <Ji,. tu it einer schwarzen Maate >) 
auagefüllt sind. Die Zeichnungen ziehen «ich in drei 
Gruppen über den Gegenstand der I .finge nach hin; sie 
siud in Abb. 3b aufgerollt wiedergegeben. Auf den ernten 
Blick könnte man sie für lineare Verzierungen halten, 
bei genauerer Betrachtung sieht man jedoch, daß es «ich 
um bestimmte Vorwürfe bandelt, die der primitive 
Künstler für seine Arbeit wählte. 

In .4 (Abb. 3b) scheint ein Stellnetz dargestellt zu 
Kein mit unten leider nicht mehr erhaltenem F.ingang. Die 
einzelnen Kammern verengen «ich jeweiU trichterförmig 
und endigen oben schließlich in eine spitz zulaufende Fang- 
kammer. — Das Stellnetz zum Fang von Fischen (oder 
Enten mittel« einer Lockente) kann nur in flachem, ruhi- 
gem Wa»*er angewandt werden, was nach der oben 
angegebenen Scbichtenfolge der Fundstelle hei Klein- 
machnow der Fall gewesen sein dürfte. In /.' scheinen 
durch Zuuufleehlwork hergestellte Labyrinthe dargestellt 
zu sein, in welche die Fische getrieben wurden, und in C 
komplizierter zusammengesetzte Netz- oder Reisigwände. 
Oben bei B scheint eine verstellbare Zaunwand dar- 
gestellt zu sein, die wohl dazu dient«, den linken Gang 



mit den Bakairizeichnungen vorliegt. Daß die Skulptur 
von Lorthet sehr wahrscheinlich einen Schild darstellen 
soll, der nach Art der Holzschilde der Australier mehr 
zum Schutze der Hand und zum Parieren als zur Deckung 
des Körpers diente, das beabsichtigen wir an anderer 
Stelle weiter auszuführen. 

In gleicherweise durchbohrte und ebenfalls mit Be- 
zeichnungen versehene Geweihstangen wie die von Klein- 
Machnow finden sich bekanntlich fast in jeder Nieder- 
lassung der paläolithischen Renntierjäger. Selbstver- 
ständlich wurde von diesen »her das Geweih des von 
ihnen hauptsächlich gejagten (Vrviden bevorzugt, das, 
eine völlig glatte Oberfläche aufweisend, sich zum An- 
bringen gravierter UmrilSzeichnuugeu und Reliefskulp- 
turen ohne weitere Vorbereitungen vortrefflich eignete. 
Das Gerät aus Fdelhirachgeweih aus der Havelniederung 
ist ii her durchaus das gleiche, und die AH und Weis,.. L .« 
zu schmücken, erinnert derart an die Gepflogenheit der 
Palüolithiker, da Ii wir berechtigt sind, eine Tradition aus 
der älteren Steinzeit in dum der jüngeren Steinzeit »ich 
nähernden Funde zu vermuten. Damit gewinnt er eine 
große Bedeutung für die Urgeschichtsforschung. Fr be- 
stätigt unsere Annahme, die wir bereits anläßlich eines 
Fundes am Burtnecksee (Livland), Zeitschr. f. Ethnologie 
1903, S. 378, aussprachen, daß ein Teil der Benntierjäger 
des westlichen Europa, wohl dem Bückzuge des von ihnen 
bevorzugten Wildes folgend, eine nordöstliche Richtung 
einschlug und sich hier den durch das mildere post- 
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zu schließen, nachdem die Fische hineingetrieben waren. 
Bemerkenswert ist die naive Art, in welcher der primitive 
Künstler «ich half, um die Mittelwand, die er wegen der 
unten abzweigenden Augensprosse (die bezügliche Stelle 
ist uneben und porös) nicht bis au das Ende fortführen 
konnte, dennoch möglichst vollständig zur Darstellung 
zu bringen: Er setzte kurz entschlossen «lag fehlende 
Stuck links daneben. Es erinnert uns diese Manier an 
die (iepflogenheit der Bakairi, die, wie K. v. d. Steinen 
in seinem Buche über die Naturvölker Zentralbrasilicns 
(Berlin 1894) gezeigt hat, bei ihren Rindenzeichnungen 
die Haut muster der Schlangen, welche sie aus Raum- 
mangel nicht mehr auf dem Körper selbst anbringen 
können, einfach daneben setzen. Übrigens finden- wir 
die gleiche Erscheinung auf einem Busrelief in Renn- 
geweih aus paläolithischen Schichten vou Lorthet (Hautes- 
l'vreiieesl, das von Ed. Piette in (.'Anthropologie 1896, 
p. 408, abgebildet ist. Dieser hervorragende Forscher 
meint freilich, daß die Schlange in einem „cadre orne- 
meni. " eingeschlossen sei; es kann aber kaum einem 
Zweifel unterliegen, daß hier eine vollständige Parallele 

') Die von Herrn l'rof. Dittrich freundlichst ausgeführte 
Analyse ergab bei gelindem Glühen der Hanl auf dem I'latin- 
bkeeh wohlriechend« empyreumatisebe Dämpfe; bei stärkerem 
(flohen erfolgte Verkühlung de« größeren Teile«. Der neriiiL-e 
Rock stand war in Salzsäure löslich bis auf winzige Sand- 
beUehen und zeigte neben geringen Spuren von Eisen ziem- 
liehe Mengen ran Kalk. E» ist also allem Anscheine nach 
dur< h Huli schwarz gefärbte* Harz, dem absichtlich oder zu- 
fällig etwas unorganische Substanz beigemischt ist, zur Aus- 
füllung der Kitzzeichnuiic ii verwendet. 



glaziale Klima bedingten veränderten Lebensverhältnissen 
anpaßte. Anstatt des von den paläolithischen Kenntier- 
jägern zur Darstellung gehrauchten Wildes wählte die 
vorzugsweise mit dem Fischfang sich beschäftigende Be- 
völkerung der Havelniederungeu in postgluzialer Zeit 
ihre sinnreichen Vorrichtungen für den Fischfang als 
Vorwurf für ihre Zeichnungen, die uns schon ganz wie 
lineare Verzierungen anmuten. Auch die Auafüllung der 
eingeritzten Linien mit einer von dem Futergrundc in 
Farh« abstechenden Masse erinnert ungemein au die von 
den ueolitbischen Töpfern ausgeübte Praxi«. Dieser Fall 
bekräftigt uns zugleich in unserer Auffassung, daß auch 
die geometrischen Muster der neolithisebeu Keramik 
Kerbschnittmustern '-') aus Holz nachgebildet sind, die ja 

*) Dali diese älter als diu von deu neolithischou Töpfern 
verwendeten Ornamente sind, ergibt sich aus den Schnitze- 
reien der paläolithischen Kennlierjäger , die ebenso, wie 
die Eingeborenen Australiens, Tongefälle nicht kannten. 
Hei beiden linden sich in Hein bzw. II..I/ geschnitzt zum 
Teil diesellien Muster wie sie die Keramik der jüngeren Stuiu- 
zeit aufweist (vergl. das unter der l're.w befindliche Werk 
v.>u Ed Piene: L'urt pendant Tage du renne: Taf. 1« u. 93 
|Sehnurornonient|, Taf. 3<1 (Zickzackhond] , Taf. 7H [Flecht- 
inotiv) usw.; lt. Brough Smyth : The aborigines of Victoria, 
London 1878, Fig. 33 bis 38, und A. Hölze: Die (iefallforinen 
und Ornamente der neolithischen schnurvei zierten Keramik 
im Flußgebiete der Saale, Jena 1801. Taf. 2). Da allem An- 
scheine nach die Ornamentik der neolithischeu TongefäUe 
uns nur Fragmente aus dem reichhaltigen Mosaik der Bnts> 
sehnitzmusler jener l'criude überliefert, so wird sie uns leider 
auch nur dürftige ethnologische Aufschlüsse geben können. 
Wir behalten uns vor, dieses Thema an anderer Stelle aus- 
führlich zu behandeln. 
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jetzt ut^ch yon den Naturvölkern 
durch zweierlei Farbe besonders 
zu werden pflegen, 
wir uns für den Klein- 
Machnower Fund nach Parallelen 
aus der Kunst der paläolitbischon 
Kuuutierjager um, »o ist zunächst 
daran zu erinnern, daß Darstel- 
lungen von Fischen, worunter 
Esox und Salmoniden mit großer 
Treue wiedergegeben sind, in der 
glyptischen Periode nicht selten 
sind. In einem Falle ist auch 
eine Szene uberliefert, die wir 
uicht anstehen, als die eines Fisch- 
fanges zu deuten. Es ist dies das 
in den Reliquiae Aquitanicae, B, 
Taf.II, Fig. 8b, abgebildete zylin- 
drische Henngeweihstück, das an 
dem einen Ende obenfalls ein noch 
zur Hälfte erhaltenes Bohrloch 
aufweist. Das quer über die eine 
Seite des Zylinders sich hin- 
schlangelnde Tier wird von I. artet 
und Christy gedeutet als „a serpent 
or rather au eel with indications 
of tbe tail fin amongst rows of 
dashes, or figures, of which We 
cannot comprehend either the 
intention or value". M. Hoernea, 
Urgeschichte der bildenden Kunst 
in Kuropa, Wien 1898, veröffent- 
licht daselbst (S. 40) eine Zeich- 
nung des Gegenstandes nach einem 
Gipsabguß des im Museum von 
Saint - Germain befindlichen Ori- 
ginals und bemerkt dazu, daß 
hier vielleicht eine geflügelte 
Schlange dargestellt ist Er fügt 
hinzu: „Dies wäre allerdings das 
einzige phantastische Tier, welches 
uns in einem Bildwerke der Höhlen- 
kunst überliefert ist. Wir ge- 
stehen deshalb, daß es uns schwer 
wird, die Darstellung so aufzu- 
fassen, wie sie aber doch möglicher- 
weise gedacht ist. Möge es ge- 
stattet sein, hiermit zur Prüfung 
der oben ausgesprochenen Ver- 
mutung aufzufordern." Dieser 
Aufforderung des von uns hoch- 
geschätzton Fachgenossen wollen 
wir Folge leisten. Davon, daß hier 
eine Schlange zur Darstellung ge- 
bracht sein soll , müssen wir in 
Anbetracht des L'mstandes ab- 
sehen, daß Brustflossen und 
Schwanzflosse gezeichnet sind. Es 
paßt dies ganz gut auf den ge- 
wöhnlichen Aal. Was liegt nun 
aber näher, ala in den durch Ver- 
tikallinien unterbrochenen Hori- 
zontallinien hinter dem sich hin- 
schlangelnden Tiere einen Fisch- 
zaiin zu vermuten? (An eine Ab- 
sicht des Künstlers , das Wasser 
darzustellen, kann wegen der ver- 
tikalen Trennungslinien nicht ge- 
il.) Finden wir doch 




Abb. 3b. Kitzzeichnungen auf dem durchlochten Zierstahe (Fibula) ans 



Edelhlrschgewelh von Klein -Machnow. 

N»tb 0. Schi»rtcn»«ck. 



V „,„„.1. Ur.»fc. 
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bei den primitivsten Naturvölkern (z. B. Australiern, 
vergl. Ph. P. King, Narrative of a Survey of tbe Inter- 
tropical and Western Coasts of Australia, Ijondon 
1827, S. 397) derartige Fangvorrichtungen, und werden 
noch heutigentags die Aale, z. B. in den berahmten 
Lagunen Ton Oomachio in Italien, in dem Labyrinth ge- 
flochtener Zäune gefangen. Jagd und Fischfang, von 
denen die Existenz nbhing, boten dem Künstler der 
glypü#chen Periode beliebte Motive dar. Die Darstellung 
einer geflügelten Schlange lag ihm dagegen doch recht 
fern! — Die Zeichnung, welchu von einem Freunde de» 
Herrn Hoernes besorgt ist, weicht etwas von dem uns 
vorliegenden Gipsabguß des Originals ab, insofern die 
vermeintlichen Flügel, bzw. die einzelnen Federlagen 
bei ersterer Skizze parallel zu dem Leibe de» schlangen- 
förmigen Tiere« verlaufen, während man auf dem zylin- 
drisch gestalteten Original nicht diesen Kindruck gewinnt, 
vielmehr da» Tier absichtlich nicht in gleicher Richtung 
wie die parallelen Striche, Nondern diagonal dazu ge- 
zeichnet erscheint. Bei der Wiedergabe in einer Flache 
derartiger auf einem zylindrischen Geweihfragment an- 
gebrachten Ritzzeicbnungen, die oft nur hei geeigneter 
Beleuchtung, welche durch Hin- und Ilerwenden des 
Stücke» erreicht wird, deutlich in die Frscboinuiig treten, 
kommt es außerordentlich darauf au, unter welchem 
Kiudrucke der Zeichner die Kopie hergestellt hat, und 
es ist ihm zuweilen bei dem besten Willen nicht möglich, 
eich von dieser vorgefaßten Meinung frei zu machen. In 
dieser Beziehung ist jedenfalls die Zeichnung von I*artet 
uud t'hriüty, die gar keine Deutung der Strichreihen über 
und unter dem schlarigenförroigeu Tiere versucht hatten, 
völlig unbeeinflußt. Hier erscheint dieses entschieden 
mehr diagonal zu den horizontalen Striehreihen als auf 
der von dem Freunde von Hoernes gefertigten Zeichnung, 
wenn auch dos Lartotsche Bild dies nicht so klar zeigt 
wie das Original, bei dem noch eine Strichreihe mehr 
vorbanden ist. Krlauternd möchten wir noch hinzu- 
fügen, daß die sonst noch auf dem Gegenstände ange- 
brachten Gravierungen auch bei unserer Auffassung als 
selbständige Kompositionen zu gelten haben, die nicht» 
mit der Fischfangszene zu tun haben. An derartige 
Juxtapositiouen — wir oriunern nur an das Bcnutier- 
geweibfragment aus der Höhle von Lorthet, auf welchem 
Fische unter und neben Bcuntieron dargestellt sind — 
sind wir ja bei den Kunaterzeugnisscn der glyptischen 
Periode gewöhnt. 

Außer dem Funde von Klein-Machuuw , der, wie wir 
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gezeigt haben, eine gewisse Beziehung zum Paläolitkikuin 
erkennen laßt, ist noch ein solcher aus dem südlichen 
Schweden (Schonen) bekannt geworden. Es ist dies ein 
20 cm langes Edclhirochgeweihfraginent, das an einem 
Knde durchbohrt ist und auf zwei Seiten Ritraeichnungeu 
von Cerviden und in Rhomben angeordneten Linien auf- 
weist Nach Oskar Monteliu«, Les temps prehistoriques 
en Suede, Paris 1875, S. 33, stammt es wahrscheinlich 
ans dem älteren Abschnitte der jüngeren Steinzeit. 

Zum Schlüsse wollen wir noch der Frage näher treten : 
Wozu hat der durchlochte Zierstab von Klein -Machnow 
gedient V Znm Schmuck als Fibula, lautet unsere Ant- 
wort. Gleich wie wir dies von den sog. Kommando- 
stäben der paläolithischen Renntierjäger gezeigt haben 
(L'Anthropologie 1900, S. 140, und Tafel III. sowie An- 
zuigur für schweizerische Altertumskunde 1901, S. 1 ff.; 
siehe auch das Referat im Globus vom 31. Januar 1301), 
wird auch dieser so reich verzierte Gegenstand vorn auf 
der Brust zur Schau getragen sein, gleichviel ob er wegen 
seiner Größe noch praktisch den Zweck als Gewandhalter 
erfüllte oder nicht 5 ). Die Sucht, den Schmuck zu über- 
treiben, finden wir bei den Natur- und Halbkulturvölkern 
aller Zeiten stark ausgeprägt. Beladen sich doch die 
Weiber einzelner Negorstäuime derartig mit Eisen- und 
Messingschmuck, daß sie beinahe unter der Last des- 
selben erliegen. Kine au« dem gallo-römischen Grabfelde 
von Giubiasco im Kanton Tessin stammende, dem Go- 
laseccatypus ungehörige Bronzefibula, die sich im Schwei- 
zerischen Landesmuscuni befindet , wiegt gütiger Mit- 
teilung der IHrektion an den Verfasser zufolge 380 g; 
sie hat eine Länge von 1 7 cm ! Wir nehmen daher keinen 
Anstand, den durchlochten Ziurstab aus Kdelhirschgeweih 
von Klein-Machnow als Fibula zu deuten, auf welcher 
ein einfloßreicher L'rbcwohner der Haveliiiederungen 
seinen Stuinuiosgcnossen nicht nur seine sinnreichen 
FiBchfangvorricht ungeii, sondern auch seine Kunst, diese 
zur Darstellung zu bringen, vorführen wollte. 

') Einer uns von dem (Vmservateur du Mus« 1 « das Antiquites 
nationales Hr. 8. Heinarh zugegaiigenen brieflichen Mitteilung 
zufolge wird aus seiner Keder demnächst eine Abhandlung : 
.L'Artet Ja Magie* in I/Anthropologie erseheineu, in welcher 
von diesem nuliemitleiittich vielseitig unterrichteten Autor 
die durchlochten Zierstiieke der Kennt ierjager als .Zaubei- 
hölzer" angesprochen worden. Wir sind der Meinung, daß 
diese Aufrüstung »ich gut mit der unsrigeu vertrugt, da ja 
Amulette gemeiniglich an einer um den Hals laufenden 
Schnur auf der Urust getragen werden. 



Beiträge zur Ethnographie des Gebietes von Potsdamhafen 

(Deutsch-Neuguinea). 



Von P. W. Schmidt S. V. D. 
II. 



II. Krieg »sc bilde. 

Ich schließe hier an die Beschreibung von vier Kriegs» 
»childen, übet die v. Luschun nichts hat 

,Itcr Gattungsname für Kriegsschild ist ararn, Plur. 
urauiiuge, die Handhabe im lijneru heißt bomär, Plur. 
bomnrikn, die Bezeichnung für den Fuscrhuhang an 
der .inen Kaiwlseite ist tsamilr (plurale tantum); er 
findet sieh auch an den Trommeln und wird aus lllatt- 
sprosseri der >agop«lmc hergestellt Beim Kampf wird 
der Schild am freien linken Arm getragen. Die auf 



den Schilden erscheinenden Gesichter sollen 
stets nur Masken vorstellen." 

Abb. N bis 11. Abb. «"'•). „a Scbmetterlingsflügel; 
6 Bing auf der Stirn, beliebter Schmuck bei Masken; 
V bei Tanzen gebrauchter Federschmuck (Federn des 
Kakadu: käak, und der Krnntuube: ömbu); ä Bart- 
hfture: kupirap, Plur. ka p i r a po ; e k a lalan g kuri, 
teilt dm Ganze in zwei Felder. " 



,5 ) Itelindel »ich jeut in der Kthuographischun Abteilung 
das k. k. Naturhistorisehen Hofinuseums in Wien. 
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Abb. 9. „« Phantastische I larstelluug einer Eidechsen- 
art: kup; b freie Zeichnung: äruidära; r Bart: kapi- 
rapo; il Schmetterlingsflügel ; ? kalalang kuri." 

Abb. 10. „Ähnlich wie die anderen gehalten, a freie 
Zeichnung: ärnidära." 

Abb. 11. „a Eingeweide des Kakadu: käak iningiir; 
alles andere freie Zeichnung." 

Die Angaben zu Abb. 10 und II sind nicht »ehr be- 
friedigend, ich kann aber nur geben, was ich erliulteu. 
In beiden wird der untere (Und die „Eingeweide des 



drei übrigen Schilden. — Die „phantastische Darstellung 
einer Eidechse: kup" bei Abb. 9, diu sich dort mit ihrem 
Kopf über die Stirn der Maske legt, erinnert au die über 
die Stirn des Menschen sich hervorbeugende Tiergestalt 
an dem Trotnmelhenkel (Abb. 2). 

III. „ A h n e u f i g u r o n " '•). 

Abb. 12. „Darstellung eines jungen Eingel>orenen 
toii der Monumho gegenüberliegenden Vulkaninsel. Er 
wurde krank, starb, und sein Vater machte zur Krinne- 
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Abb. 8. 



Abb. U (UÜ38). Abb. 10 (III bi») 

Abb. 8 bü 11. Kriegsschilde aus Monainlio (Potsdamhafen). 

V M ">»lürl. Große. 



Abb. II (III Mo). 



Kakadu" darstellen. Abb. 1 1 enthält außerdem deutlich 
oberhalb der Maske zwei „Sehiuetterlingsflügel* , noch 
weiter nach oben zeigen sich zwei kreisartige Bildungen, 
die identisch sein könnten mit den in dreifacher V ieder- 
holung unterhalb der Maske auftretenden teilweise offenen 
Doppelkreisen. — Abb. 10 scheint einen doppelten Mund 
aufzuweisen mit entsprechend doppelter Bartbildung, 
darunter wiederholen sieh zu beiden Seilen die P lfart- 
haare" drei- bzw. viermal und treten nach einer l'nter- 
brechung durch schwer verständliche Bildungen unten 
noch wiederum je drei- bis viermal auf; ein kalalang 
kuri zeigt sich ziemlich deutlich, aber die Symmetrie 
der beiden Seiten ist lauge nicht so groli wie bei den 



rung an ihn dieses Bildnis. Die Haltung, mit der Hand 
auf der Brust, soll die Schiner/.en andeuten, die er in 
seiner Krankheit erlitten hat. Diese Art Darstellungen 
nennt man döa, Plur. doäka. Söhne machen das Bildnis 

") Siehe v. Lusrhan, a. a. <>.. 8. 498. Da, wie nun 
P. Vormauns Mitteilungen sieb ergibt, die hier tiesprochenen 
Darstellungen auch Bildnis«« von verstorbenen Kindern und 
Gattinnen einschließen, so ist wenigstens für dieses Gebiet 
die Bezeichnung „Ahueuflguren* jedenfalls nicht mehr zu 
treffend. Sollte sich das auch für audore (leidet« in ihn- 
lieber Weise herausstellen, s<> würdf es »ich Minen, an die 
Einführung einer besser entsprechenden Bezeichnung zu 
denken, womit selbstverständlich auch der . A h nenkuli' 
eutsiirechend modifiziert werden müßte. 
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ihrer verstorbenen Väter, Väter ihrer verstorbenen Kinder, 
.Männer ihrer verstorbenen Gattinnen, diu letzteren oft, 
wie sie eine Schüssel mit Wasser auf dem Kopfe ,: ) oder 
einen Sack mit Tams und Yams auf dem Kücken tragen, 
oder wie sie in Geburtswehen -irh befinden , wenn sie 
vielleicht im Kindbett gestorben sind." 

Nach diesen Mitteilungen und, abgesehen davon, auch 
nach dem durchaus realistischen Charakter der Dar- 
stellungen selbst, die Momente des wirklichen Lebens 
wiedergeben, liegt, wie es mir scheinen will, gar keine 
Veranlassung vor, mit v. Luschan (a. a. 0., S. 506), aus- 
gehend von den „ Ahnenbildern " , anzunehmen, „daß 
vermutlich auch in Neu -Guinea es die im Traumo er- 
scheine nden Verstorbenen sind, welche die erste Ver- 
anlassung zur Bildung der meisten religiösen Vorstellungen 
gaben . . . immer wird ein solches Traumbild den Anstois 
zu Gedankeu über die Fortdauer des Lebens nach dem 
Tode geben können und dadurch zur Quelle für religiöse 
Begriffe und besonders auch für den Ahnenkult werden". 
Daß diese Künstler erst durch ein dazwischentretendes 
Traumbild zur Herstellung ihrer Figuren veranlaßt 
worden wären, läßt sich aus diesem Bericht nicht ent- 
nehmen, wird vielmehr durch denselben — und zwar um 
so überzeugender, je grüßer die Uunbsichtlichkeit ist, 
mit der das hier geschieht — vollständig ausgeschlossen. 
Feh denke, die Sache erklärt sich auch viel einfacher. 




Abb. II (III Ml). Abb. 18 (III 4M). 

Abb. 12. „Ahncnflgur" ans Monumbo. oatUrl. Grüß«. 
Abb. 13. „Ahncnblld" aus Monumbo. '/, nniiirl. GrSu>. 

viel weniger mysteriös, wenn man den Eingeborenen die 
Fähigkeit zutraut, daU sie, gerade wie wir die Porträts 

'■') Hiernach wird mir der Charakter dor bei v. Luschan, 
.BeiUifa*, 8. 477, Abb. 20, abgebildeten, von v. buschan als 
„kxpfbank aus l'utsdamhafen* bezeichneten Darstellung etwas 
zweifelhaft. Ks liegt die Möglichkeit vor, datt auch diese 
eine der oben beschriebenen . Ahnenfiguren" wäre. Jedenfalls 
ist wohl von jetzt an als Ausgangspunkt der neuen Kntwicke- 
hiugsreihe von Kopflnänken (a. a. <».. K. 47s ff.) nicht direkt 
die wirkliche, eine Schussel tragende Krau, sondern znniich«f 
die au eiio- solche (verstorbene) Frau erinnernde diwbes&g 
liebe .Ahnenligur" zu betrachten. 



und Statuen unserer Verstorbenen anfertigen lassen, ohne 
erst durch einen Traum dazu veranlaUt werden zu müssen, 
ebenso ihre Darstellungen als bloße Erinnerungsbilder 
herstellen können, die dann freilich im weitereu Verlauf, 
aber erst in Anlehnung 
an andere Vors teil ungs- 
reihen , sich auch eine 
Art religiöser Verehrung 
aneignen. 

Über die Verwendung 
der doa schreibt P. Vor- 
mann weiter: 

„Wollen Leutd Krieg 
führen, so lassen sie 
Essen bereiten, welchem 
sie eine bestimmte „Me- 
dizin' hinzufügen, die 
sie mutig machen soll. 
Alsdann setzen sie sich 
vor das Bildnis dos Ver- 
storbenen, •/.. B. des 
Vaters, hin und sprechen 
ungefähr das Folgende : 
„Vater, sieh, wir wollen 
jetzt Krieg machen, wir 
essen schon ilie Medizin, 
hilf uns!" Kommt dann 
die Stunde der Schlacht, 
so beeinflußt der Geist 
des Verstorbenen die 
Feinde, er macht sie 
unvorsichtig und wag- 
halsig. Wenn sie sich 
dann zu weit vorgewagt 
haben, bedrängt werden 
und entfliehen wollen, 
so boschwert sie der 
Geist, er umfängt sie, daß 

sie nicht entlaufen können, sofort außer Atem geraten 
und so erlegt worden. — Ähnlich verfährt man, wenn 
man eine glückliche Schweinejagd habeu will. — Bus hier 
Mitgeteilte gilt natürlich nicht von ganz Kaiser Wilhelms- 
Land. Iti lierliubafen ist es schon ganz anders. Es gilt 
im Mündungsgebiete des Itutuu- und des Kaiserin Atigusta- 
Flusses." 

Ich bringe hier noch eine kleinere d o a - Darstellung 
zur Abbildung. 

Abb. 13. Dieselbe trägt eine der unten zu erklären- 
den Vogelmaskeu. Sie bietet damit die Erklärung für 
„die große Reihe der Figuren mit den übermäßig laugen 
Nasen, wie solche unter Fig. 37e, 37 f und 10 allgebildet 
sind' '"), die nach v. I.uschans Ansicht (a. a. ()., S. 502) 
„nicht auf wirkliche Porträtdarstelluugun bezogen werden " 
können n ). 

Auch die an dun Lünzen dicht vor Beginn der eigent- 
lichen Spitze sich befindenden, gewöhnlich aus dem Vollen 
geschnitzten Darstellungen sind nach I'. Vormanns Mit- 
teilung doa- Darstellungen, -Bildnisse von beliebten Ver- 
storbenen männlichen Geschlecht*". Abb. 14 bringt eine 
Durstellung eines ganzen Körpers, dessen Gesicht aher 
auch hier in einer Maske steckt- 




Abb. 14 (III :.70). 
Ahnpuflgur" an einer I.unze. 

V, trntüil. Grüüe. 



") Bei v. Tüschau, a. a. ().. S. 4»'.i IT. 

") Sio macht auch — wenigstens wohl in den meisten 
Kälten — übarflüssuy, zu der von Hcliuieltz (Internationale* 
Archiv fnr Ethnographie. IM XV. S. Ion ff.) eruähiili-n An 
sieht QBglioU* Seins ZiiHtirht zu nehmen, der die verlängerten 
N.isen all« den Hcbwlown von den den Stirnen aufsitzenden 
Kideehsen enlstaudeii denkt. Vergl. dazu weiter unten. 
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IV. M«»ken»). 

Abb. Ifta bis e. Zur Erklärung dieser Macken liegen 
nur ganz kurze Angaben von P. Vormann Tor: 

Abb. 15a. ,Munip, Plur. murupika, Maske, bei 
groüen Festlichkeiten von Männern vor dein Gesiebt ge- 
tragen und mit allerlei Federn geschmückt." 

Abb. l. r >b. ,niuru|i, Maske zur Verzierung der 
Häuser." 

Abb. 15c. „kambornm, Maske, stellt den Kopf 
eines Nasbornvogels dar"), darüber ein Krokodilskopf; 
dient zur Verzierung der Häuser." 

Abb. 15d. „uakep, Maske, Kopf eines Eisvogels." 

Abb. 15e. „murüp, kleine Maske, zur Verzierung 
kleiner Taschen." 

Der Krokodilskopf auf der kaiuboruui -Maske ist mit 
der Stirn de» Nashornvogels durch eine kleine Leiste in 



I, 




Anlangend die beim Tanz getragenen Masken möchte 
ich hier eiueu Gedanken aussprechen, zu dem mich auch 
ein Satz in v. Luschaus „Beitragen", 8. 507, veranlaßt: 
„Hand in Hand mit der Pflege der Ahnenbilder finden 
wir in Xeu-Guinea auch den Schädelkult zu hoher Blüte 
entwickelt," Ich glaube, die hier ausgesprochene Ansicht 
genauer so formulieren zu sollen: Parallel mit der Pflege 
der Ahnenbilder üborhaupt geht der Kult der Gesamt- 
gebeine der Verstorbeneu, die genaue Parallele speziell 
zum Schädelkult bildet die Verwendung der Masken. Als 
v. Luschans „Beiträge" erschienen (1899). mußte er noch 
schreiben (a, a. 0.): „In Kaiser Wilhelins-I.and ist der 
Schädelkult, soweit unsere bisherigen Kenntnisse reichen, 
nur wenig entwickelt." Besonders aber nach den Mit- 
teilungen P. Krdwegs in seiner Arbeit „Die Bewohner 
der Insel Tuudeo, Berliuhafen" M ) ergibt sich, daß auch 
dort der Kult der Gebeine der Verstorbenen in weitestem 
l'mfange besteht. Sind es nun auch alle Gebeine, denen 
Sorgfalt und Ehre erwiesen wird, so kommt dieselbe doch 
dem Schädel in besonderer Weis« zu. Derselbe wird 





I 



Abb. ISa bis <■ (III. '-04, 54«. 4»9, HO, SOI). Masken. 
■ Uli d '/■. * '/, nstiirl. (iröBc. 



Verbindung gesetzt, die ein äußerst zierlich geschnitztes 
Menschengesicht zeigt, wie denn überhaupt diese Maske 
von sehr sorgfältiger Ausführung ist, so daß sie sich selbst 
von den übrigen, auch nicht nachlässig gearbeiteten 
Masken noch abhebt. Sie stammt, abweichend vou den 
meisten übrigen Stücken, vom Kaiserin Augusta-Fluß. 

Mit dem bloßen Schmuck der Häuser und Taschen 
-cheint es indc» bei diesen Masken doch noch nicht getan 
zu sein. Ich schließe das aus der Bezeichnung mump, 
welche auch den geheimnisvollen Flöten des Geisterhauses 
zukommt, die von den Frauen bei Todesstrafe nicht ge- 
sehen werden dürfen, sowie auch dem das Haus bewoh- 
nenden Geiste selbst. Sie. werden vielmehr auch hier, 
wie an den Lanzen Stellvertreter ganzer Figuren, und 
damit Erinnerungsbilder vou Verstorbenen sein und als 
„ Talismane" dienen. 

**) Yergl. v. Luscban, a. a. O.. 8. M)9. 

") Kam bor am scheint nicht eigentlich ein Name der 
Maske, sondern die Bezeichnung des Nashornvogels zu »ein, 
wie bei der folgenden Maske jedenfalls uakep die Bezeich- 
nung des Kisvogels ist. 



nämlich (zugleich mit einem der Oberschenkelknochen) 
auf einer Art Wandbrett aufgestellt, und zwar die Männer- 
schädel im Gemeinde- bzw. Geisturhause, die übrigen in 
den respektiven Sterbehäusern. Alles dieses ist zwar nur 
für Berlinhafeu berichtet, aber ich zweifle nicht, daß diese 
Verhältnisse auch in Potsdamhafen und anderwärts im 
wesentlichen dieselben sein werdeu. Im Zusammenhang 
nun mit der Tatsuche, daß die (männlichen) Schädel im 
Gemeindehause aufbewahrt werden, betrachte man die 
weitere, daß gerade auch die Tanzmaskeu so oft im Ge- 
meindehause lagern, so auch in Potsdanihafcn, und dazu 
noch, daß anderwärts wirkliche präparierte Schädel als 
.. Masken" bei Tanzfesten verwendet werden: es läßt sich 
dann wohl der Schlußfolgerung nicht ausweichen, daß 
überall dort die Muske, besonders die Tanzmaske, in 
besonderem Zusammenhang steht mit dein Schädel der 
Verstorbenen. 



**) Mitteil, der Anthropolog. Ges. in Wien. 31. ltd. (der 
dritten Folge 2. Bd.), B. '19\ ff. 
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Rüchericba«. 



Bücherschau. 



Frlt« Plchler: Auatria romant. G t« gr ap h i sc hon 
Lexikon illrr zu Konterfeiten in Oftreich ge- 
nannter Berge, FIümbv, Völker. Mit einer Karte. 
I.Teil: Einleitung (mit Karte). Leipzig, Eduard Aveuarius, 
1902. 102 Seiten. 

Obig«' Arbeit bildet das zweite Heft von W. Sieglina 
, Quellen und Forschungen zur alten Geschichte und Geo- 
graphie". Da* dritte und vierte Heft wird da» eigentliche 
Lexikon bringen ; diu vorliegende Watet Einleitung und die 
im zwolffachen Farbendruck herausgegebene Karte, welche 
ganz Österreich - Ungarn mit Bosnien und der Herzegowina 
im Maßstab von 1:1*00000 wiedergibt 

Die Einleitung der unifnngi'cichen Schrift gibt folgende 
Übersichten, und zwar ohne Literaturangabe und mit manch- 
mal sonderbar anmuteudem Deutsch und Schrei bfonnen (so 
Ungern u. a.): 

1. Die elf Hauptbestandteile der Monarchie zur Römer- 
zeit: Dacia, Dnlmatia. Jaztges-Metanaatae, lllyrieum, Italia, 
Marcomani - Quadi. Noricum, Moesia superior, l'anoonia, 
Kaetia, Sarmatia. 

2. Namen (etwa 1500) des Lexikons und Objekte (etwa 
1000). 

it. Quellonworke und die in ihneu onthaltctien Ort*-, 
tiebirg»- und FtuOnamen zur Römerzeit, und zwar geordnet 
nach Provinzen und uach einzelnen Kategorien , als Berge, 
Gewässer. Inaein, Hafen, Seen (neuere Seeu ?), Rümpfe, Täler, 
Völker und Stamme. 

4. Herkunft uud Lage (Lauge und Breit«) der betreffen- 
den Ortsnamen. 

5. Gleichsetzung der alten und der neuen Orüt-, Flull- 
und Bergnameu (ein beaouders »chwierigea Kapitel). 

8. Produkte der Ländergebiete, geschieden nach Mineral- 
reich, Pflanzenreich, Tierreich, ferner Handelsartikel. 

7. Fundstellen und Häutlgkeit der Römerin iinzen und 
ihre Bedeutung für die Ortsnamen und l'rovinzbenennungen. 

8. Zahl der Kundstellen für die vorrömische und die 
romische Periode. 

Nach dieser wesentlich statistisch - geographischen Über- 
sicht, die eine Topik des Lexikons ersetzen soll und ersetzt, 
geht der gelehrte Erforscher von Virunum zu einem freier 
gehaltenen Abschnitt (von 8. 57) über, der zuerst die Ur- 
geschichte der üsterreichUch-ungarischon Monarchie iu kurzen 
Zügen schildert. Er teilt diese in folgende f iinf AbachuiUc: 

1. Steinzeit'), BOOO bis 3000 v. Chr., 

2. Kupferzeit, 3000 bis 20O0 (»), 

3. Bronzezeit, 2000 bis 1000, 

4. Eisenzeit bis prlerhisch« Einflüsse, looobis.wo, 

5. Griechische bis rtfmische Einflüsse, 500 bis 200 



Von den Völkerraaswn spricht Fichlor dann weiter und 
ihrem Eiutritt in den Donauweg auf von der Natur bestimmten 
Straten. Wenn der Verfasser hier (S. «2) .die lllyrerrasse 
als die älteste, halbwegs historische im Osten, die Kater- 
rasse aber gloichso im West" betrachtet, so stimmt er hierin 
mit dem kompetenten Urteil von Moritz Ilönies (vgl. „lllvruche 
Altertümer in Nord und Süd*. Bd. IXV) uberein, sowie mit 
der Anrieht des Referenten. Inden dürfte zu prüfen sein, ob 
nicht dio rätselhaften Räter etwas anderes sind, ata der nach 
West eingerückte Vortrnb der lllvrii. — Die Diluvialzeit, 
die uoolithiache Periode (hier vermißt man 8. <'.H die Unter- 
periode; i.oolithivhe Zeit) mit ihreu Bauwerken, Castellieri. 
Htcinwällen, Burgwallen, die Pfahldörfer, fernor die Kupfer- 
zeit mit ihrem uralten Bergbau in den Oslal|>eti, die Bronze- 
zeit mit ihrem Höhepunkte in der Zeit der italischen (sc. 
etrurischen) Einfuhr, endlich die vorromischen zwei Eisen- 
perioden, Hallatatt- und Ln Tene-Zeit, werden kurz und treffend 
charakterisiert, wobei der umsichtige Autor es nicht versäumt, 
die allgemeine Chronologie durch Daten au* Habytonien und 
Altägypten aicherer festzulegen, als diea die Frä'hlatörie tun 
kann. 

Auch auf Gold und Silber der Vorzeit richtet dei Ver- 
fasser sein Augenmerk (8. 93 bi» 94). Beide Metalle wurden 
wahrscheinlich schon damals im Lande gewonnen, und zwar 
besonders an der Mhniiachen Nordgrenze und in den erz- 
reichen Karpathen (Berrorum niontes, Alpes Bastarnicae, 
Carpathus*mons). 

Die Verteilung der Ortsnamen auf die einzelnen Länder 
Österreich Ungarns, als Böhmen, Bosnien, Bukowina, Kroatien- 

') H,«b<i ist surz.il .De paliwlilhixche IWile mit eiaWgritlVi.. 



Slavonien. Dalmatien. Galizien, Herzegowina. Kärnten. Krain, 
KiisU-nland, Mähren, Österreich, Salzburg, Schlesien, Sieben- 
bürgen, Steiermark, Tirol, l'ngarn, Vorarlberg, schließt die 
inhaltsreiche Einleitung, der 8. 100 noch einige Notizen über 
die parallelen Arbeiten von U. Kiepert und Tb. Mommacu, 
sowie 8. 101 bis 102 mehrere Berichtigungen und Ergänzungen 
zu Text und Karte beigefügt sind. 

Wenn iu ähnlichen Fallen A k ademien mit organisierter 
Arbeitsteilung solche lexikalc, anstrengende und wettgreifende 
Arbeiten erfordernde Opera in Augriff nehmen, so muß das 
Opus .nee pluribua impar" dea gelehrten Professors zu Graz 
mit um mi ungeteilterer Daukbnrkeit begrüßt werden. Hutten 
»ir im .Reich" ein ahnliche» Werk'' 

Der bekannte Verlag hat Text und Karte gut und 
würdig ausgestattet. Mehlis. 

J. G. Frazer: Le Rameau d'Or. Etüde sur la Magie ot 
la Religion. Truduit de l'Auglai* par R. Stiebcl et 
1. Toutain. Paris IB03. Tome 1: Magie et Religion; les 
Tabous, par R. Stiebe). 
Eine Übersetzung der zweiten Auflage (1900) des l<e- 
kaimten Werkes von Frazer : „The golden Bough*. D«r 
vorliegende erste Band behandelt die verschiedenen Arten 
der Magie, den Ubergang von der Magie zur Religion und 
die Tabugesetze- Den letzteren ist der grollte Teil des Buches 
(8. 171 bis40o) eingeräumt und erfährt namentlich das Tabu 
der Könige und Priester eine eingehende Besprechung. Unter 
den angezogenen Quellen vermissen wir nur die bekannte 
Arbeit des der Ethnologie leider zu früh entrisseuen Schurtz 
(Die Tabugesetze, Preuß. Jahrbücher. 80. Band, Berlin lsfi). 
Besondere Beachtung verdient namentlich die Zusammen- 
stellung und Erklärung der verschiedenen Formen von Oeheim- 
und Sondersprachen. Nachträge hierzu hat Frazer in der 
.Fortnightly Review", January 1900 (vgl. „Man", 1001, p. 154) 
gegeben, ohno jedoch den Gegenstand vollkommen zu er- 
schöllen. 

Die Übersetzung ist tadellos, nur auf S. 285 wurde die 
Osterinsel (engl. Eastcr- Island) irrig als .Ulande Orientale'! 
wiedergegeben. 

Es wäre zu wünschen, daß das Werk von Frazer, welches 
für Religion, wissenschaftliche Mythologie und Völkerkunde 
von geradezu hervorragender Bedeutung ist und neben den 
Werken von Tylor und Lubbock stets einen Ehrenplatz in 
der Literatur behaupten wird, recht bald auch einer Über- 
tragung in die deutscho Sprache gewürdigt werden möchte, 

Dr. Rieh. Laach. 

Ernst Weber. Vom Ganges zum Amazonouatrom. 
Heiseskizzen. 179 S., mit 21 Abbild, und 3 Übersichts- 
karten. Berlin, Dietrich Reimer (Ernst Vohsenl, 1903. , 
Preis « Mk. 

Der Verfasser hat auscheineud eine Reise um die Erde 
gemacht und teilt in diesem mit eiuer Anzahl sehr hübscher 
Abbildungen ausgestatteten Buche einiges von dem mit, was 
er dabei erlebt , gesehen und gehört hat- So erfahren wir, 
daß er in Indien Agra und Knachtnir aufgesucht hat, dann 
einzelne Teile Japans, ferner daß er Korea durchkreuzt, 
Tioiilain und Peking gesehen. Sidney Und Auckhuid berührt 
hat. Hierauf begegnen wir ihm auf U|Milu, das er umzogen 
und durchwandert bat, in Mexiko, wo der Popocatepetl be- 
stiegen wurde, und endlich in Südamerika. Hier landete er 
in dem peruanischen Hafen Molleiido, benutzte die von dort 
ausgehende transandinische Eisenbahu, fuhr über den Titicaca- 
see nach Li Paz, überschritt die bolivianischen Audenkettcn 
und ging auf dem Beni und Madeira zum Amazonas her' 
unter. Es versteht sich von sglttst, dal! der Verfasser eigent- 
lich Neues kaum mitzuteilen weiß; er plmidert eben nur. Da 
er jedoch über eine gewandte Daratellunusform verfügt und 
dabei von dem unausstehlichen Ton und der großmäuligen 
Unverfrorenheit des l'rteils der «Weltreisenden' sich gänzlich 
fern halt, so folgt ihm auch der anspruchsvollere Leser nicht 
immer ungern. Von Interesse ist in mancher Beziehung die 
Schilderung der Flußfahrt innerhalb Bolivia* und Brasilieu». 
Auf Seite I #4 tindou wir die Notiz, daß unter den Bewohnern 
de« Städtchens Heyes in Bolivia sich auch einige Aralter Und 
Türken Ixjfandun : leider wird nicht u«-«ngt, w-as sie dort tun. 
sondern nur bemerkt, daß Vertreter jener Volker in den letzten 
Jahrou überhaupt zahlreich in Südamerika eingewandert 

r. 
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Fr. Weyer: Topographie und Geschichte der Iuael 
Euboia. I. Bis zum Peloponnesischen Kriege. 124 8. 8*. 
(Quellen und Forschungen zur allen Geschichte und Geo- 
graphie, herausgegeben von Sieglin). Berlin, Weidmann. 
190». Preis 4 Mk. 
Eine auiführliche Beschreibung des allen Euboia ist seit 
1872, seit Itursians .Ooographie von Oricchenlnnd*, nicht 
wieder erschienen, sondern nur kartographische Darstellungen 
neueren Datums sind vorhanden, von denen die von Kiepert 
in willen „Forma« orbis antiuui* besonders wertvoll ist. Geyer 
hat es «ich nun zur Aufgabe gemacht, altes erreichbare 
Material über die Insel zu sainmoln und zu verarbeiten. 
Soviel ich es habe verfolgen können, ist ihm nichts Nennens- 
werte« entgangen, im Gegenteil gibt er eine Beihe von 
topographischen Namen, die in der neuen Auflage der Real- 
encyklopädie von Pauly-Wissowa fehlen. Der Hauptteil der 
Artait ist historisch, kommt also für diene Zeitschrift nicht 
in Frage; in den geographischen Abschnitten behandelt er 
die alte Topographie, ohne allerdings viel Neues bieten zu 
können, da die Hauptsachen schon lange feststehen, und er 



nicht Gelegenheit gehabt hat, durch eigene Forschungen an 
Ort und »teile das zu Gebote stehende Material zu vermehren, 
»ein Widerspruch gegen die Ansätze bei Kiepert int im 
allgemeinen gut motiviert, z. B. in bezug auf Oreo« und 
Elymnion; nicht tiberzeugt haben mich seine .Bemerkungen 
gegen die Identifikation den Hudoros mit dem heutigen Strin- 
gulahoa. Ich halte es für richtig, Neleua und Kereus in den 
zwei Quellflüssen zu sehen, die westlich von Kerinthos 
münden, aber ich halte es für unmöglich, den aus beiden 
entstandenen Fluß Hudoros zu nennen. Das müßte Htrnbo, 
der alle drei Flüsse erwähnt, gesagt haben. Warum Ptole- 
mitos gerade den unbedeutenderen Budoroa aufzählt, das 
läßt sich nicht sagen; sicher mundet er uach ihm östlich vou 
Keriuthos, und daran müssen wir uns vorderhand halten. 
Denn die Uge von Kerinthos scheint ja durch l'lriolu ganx 
sicher festgestellt zu sein. Hoffentlich fügt Geyer dein 
zweiten Teil seiner Abhandlung eine Karte bei, die man jetzt 
sehr vermißt. 

Leipzig. W. Rüge. 
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— Weitere Ausgrabungen in Knossus. Seitdem auf 
Seite 207 des vorigen Glohusbandes von A. J. K vans' weiteren 
Auagrabungen auf der Statte von Knossus berichtet wurde, 
sind diese wiederum fortgesetzt worden. Evans war auch 
weiterhin im Palast des Minos tätig. Zwischen dem Theater 
und dem westlichen Palasthof stiel) man auf eine Anhäufung 
von Gebäuden mit kleinen Räumen, die offenbar sehr alt ist 
und auf die mittlere minoisehe Periode zurückgeht. Die 
Gebäude enthielten unter anderem zwei große, schone Krüge 
und mehrere Bronzegefaße: eine Wasserkttnne mit erhabenen 
Mastern und vier Schalen, deren Händer und Griffe Lilien, 
Efeublätter und fnrnartiges Laub in getriebener Arbeit 
zeigen. Die Gefälle gehören dem 15. Jahrhundert an und 
stellen an Technik und Schönheit alles in den Schatten, was 
von Metallgegenständen solcher Art in Mykenä gvfundeu 
worden ist. Dali der Palast an solchen Metallgefäßen sehr 
reich gewesen sein muß, beweisen die Wandmalereien, die 
Ilecherträger darstellen, und die Verzeichnisse von Metall- 
waren nebst Abbildungen auf beschriebenen Tafeln. Schatz- 
kammern dürften die merkwürdigen Steiuladvn unter den 
Fußboden der Magazine sein, die jetzt allerdings leer ge- 
funden wurden, also wohl ausgeraubt worden sind. Einiite 
enthielten jedoch noch Hronzeteile, so daß die Laden zum 
Teil mit Hron/ebarren gefüllt gewesen sein dürften. Auf 
diese Harren deuten auch Mitteilungen in den Tonarchiven 
des Palastes bin, und eine ganze Anzahl von ihnen, deren 
jede au »5 kg wiegt, haben die Italiener (vergl. Globus, 
Bd. H3, 8. .173) bei Phnostu* gefunden. Die Harren gleicheu 
denen, wie sie ägüische Tributpflichtige der gleichaltrigen 
itgyptischen Denkmäler tragen. Funde im nordlichen Palast- 
teil haben weitere Aufschlüsse Uber die ältesten Beziehungen 
zwischen Kreta und Ägypten geliefert. Man deckte dort 
7,i m tief unter den Kuliboden reichende Gruben auf, die 
einem früheren Pahist angehört haben uud später zuge- 
schüttet sein müssen, und ihr Inhalt, Gegenstände aus der 
Hyksoszeit und der Zeit der 13. Dynastie, geht mindestens 
bis zum Beirinn des zweiten Jahrtausends zurück. Flinders 
Petrie dagegen und andere Ägyptologen, die die dort ge- 
fundenen Gegenstände besichtigt haben, äußerten so^ar dio 
Überzeugung, daß letztere einen bis in die Mitte des vierten 
Jahrtausends zurückreichenden Kulturaustausch zwischen dorn 
Niltal und Kreta nachweisen. I'nter dieser Schicht liegt 
noch eine dicke neolithische Schicht, die wiederum in mehrere 
Perioden zerlegbar ist. Evans berichtet dann noch über die 
Auffindung eines kleinen Palastes 2 km nördlich von dem 
großen Minospalost , wahrscheinlich einer königlichen Villa, 
deren ganze Anordnung die spätere Basilika vorwegnimmt. 

— Neuaufnahme der Likuala-aux-Uerbes. Die 
Likuula-aux-Herbes — so heißt der östliche Nebenfluß des 
Hangha im Gegensatz zum KongonebenduU Likuala, der 
etwas unterhalb des Snngha mundet — war 1900 durch 
Kapitän .lobit bis Botungo, etwa o* 50' nordl. Hr. aufge- 
nommen worden. (Olobn*, Bd. 79, S. i.e.) Im September 
und Oktober IVOS hatten nun drei Beamte der dort tätigen 
Compagnic fran«;ai»e du Onngo. Vasseur, Lärche und Cardozo, 
den Fluß in einem Dampfer von neuem befahren und sind 
dabei um 4i> bis 45' weiter aufwärts, bia Ebelo, gek. 



Vasseur glaubt, daß von jenem fernsten Punkt dio Quelle 
des Flusses noeh ziemlich weit entfernt liegt, denn man 
erreichte dort bei starker Strömung bei 3 m keinen Grund. 
Nach den Marken zu urteilen, die das jährliche Hochwasser 
an den Bäumen zurückgelassen hat, muß der Fluß um 1,5 m 
ansteigen und das Iiand im November vollständig überfluten. 
Die Reisenden hatten bereits Mühe, Lagerplätze zu finden. 
Bis I>jekenaboto!i>, etwa 1* ntVrdl. Br., wurden sie von den 
Eingeborenen freundlich empfangen, nordlicher zeigten die 
letzteren sieh feindselig. Ein Bericht über die Fahrt findet 
sich im .Mouv. g^ogr." vom 15. März, aueb hat dort Wauters 
die Aufnahmeergebnisse zu einem Kärtchen in 1:2000000 
verarbeitet. Hier ist auch der Unterlauf des Sangha mit 
den Veränderungen eingetragen, die sich aus den Beobach- 
tungen der deutschen Kommisaare zur Festlegung der deutsch- 
franzosischen Grenze ergeben haben. Danach verschiebt 
sich der Sangha dort, wo er die Südostecko von Kamerun 
berührt (bei Simu, 2" nördl. Br.) um 20' nach Osten, und 
so verringert sich die Entfernung zwischen Sanghn und 
Likuahvaux-Uerbes erheblich gegen die bisherige Darstellung. 

— Es gewährt einen eigenen Reiz, die Hchilderuug einer 
Hochzeit in dem brasilianischen Rio Grande do 8ul 
nach altpommerscher Art zu lesen, die E. Meinhold in 
der Zeilschrift des Vereins für Volkskunde 1«03, 8. 192, 
mitteilt und die wiederum Zeugnis dafür ablegt, wie die 
Deutschen dort sich national trefflich- erhalten. Die dort vor 
Jahrzehuten eingewanderten pommerschen Kolonisten waren 
ehedem Tagelöhner auf den Rittergütern ihrer Heimat ge- 
wesen, sind aber jetzt in Brasilien freie Hauern mit 4 oder 6 
Pferden geworden. Die Bräuche, die sie ehedem bei den 
reicheren Leuten ihrer alten Heimat sahen, haben sie sich 
angeeignet, und so feiern sie auch, fern vom nivellierenden 
Einflüsse europäischer Kultur, dio Hochzeiten nach alter 
poinmerscher Art. Die geschmückten Hochzeitsbitter reiten 
von Hau» zu Haus, ihre gereimte Einladung hersagend, der 
Polterabend wird gefeiert, und dabei mit plattdeutscher An- 
sprache ein Hahn in der Hochzeitsgesellschaft losgelassen, und 
auch die übrigen Sitten, z. B. das Heißen der Brautleute in 
ein daigereiehtes Stück Brot, das Einsammeln des Geldes, 
der Tanz, des Auslanzen des Brautkranzes, sind ganz nach 
all pommerscher Art geblieben. Wir weisen hier gern auf 
diesen Aufsatz hin , da er Zeugnis ablegt , daß der *o leicht 
zur Entnationalisierung geneigte Deutsche unter günstigen 
Umständen an seiner Volksart fest hält. 



— Die Frage nach der Herkunft do* Feuers muß 
naturgemäß sich jedem Vulke aufdrängen; daher auch die 
vielen Hagen über de» Feuer» Ursprung, zu denen jetzt der 
englische Missionar H. Cole eino neue, jene der Wagogo 
in Deut«ch-0<iafrika, hinzufügt (Journ. Authropol. In»t., 
vol. 32, p. 315). Auch hier wird da« Feuer vom Himmel 
geholt; sonst aber zeigt die Sage viele eigentümliche Zuge. 
Der wesentliche Inhalt ist der folgende: 1'rsprüiiglich gab 
es kein Feuer auf der Erde, darum »lieg eiu Mann in den 
Himmel, es dort zu suchen. Im ersten Himmel traf er nur 
halbseitige Men»cheu, Ulier die er lachte; im zweiten Himmel 
auf dem Kopfe, und da lachte er w ieder 
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über sie. Immer noch fand er kein Feuer, und so stieg er 
in den dritten Himmel, wo die Menschen auf den Knien 
rutschten, und auch diese belacht« er. Feuer aber, so be- 
richteten ihm diese, würde er in Mulungus (Gottes) Hauxe 
linden, dun im vierten Himmel Hege. Zu Mulungu gelangt 
trug er diesem «eine Dille nach Feuer vor und erhielt die 
Zuiage, morgen solle er da* Feuer finden können. Am 
nächsten Tage führte ihn der Gott in ein Gemach, in welchem 
eine Anzahl schöner bedeckter Gefäße standen; abseits aber 
binden zwei unscheinbare gleichfalls bedeckte Töpfe. Unter 
alt dienen Gefällen wollte der Suchende wählen, und er nahm 
ein* der schönen, in dem er aber nur Asche und Kohlen, 
olwr kein Feuer fand. „Warum hast du auf dem Wege 
hierher*, sprach nun Mulungu, .über meine Kinder gelacht' 
(übt. es in deinem Lande nicht* Lächerlichen 1 ! Geh nach 
Hau«!!* Eiu zweiter und ein dritter Mann stiegen dann 
feueriuchend in den Himmel und machten die gleichen Er- 
fahrungen. Da schickte man ein Weib ab, die es schlauer 
anfing und bei der Begegnung mit dfn verunstalteten Ge- 
schöpfen diese lobte, sie besang und vor ihueu tanzte. Bei 
Mulungu angelangt, zeigte auch dieser dem Weibe die 
Gefäße; die schönen sind zu gut für mich, sagte die Schlaue, 
und wählte einen baulichen Topf, in dem sie das läugst ge- 
suchte Feuer fand. Mit diesem eilte sie auf die Erde 
hinab, wo nun große Freude war. Jedermann entnahm dem 
Topfe Feuer und sagte, die Weiber sind doch schlauer nl» 
die Männer. „_^__^^_ 

— Vom Kartenwesen Japans handelt ein Aufsatz des 
Hauptmann» W. Stavenhogen in Archenholds Zeitschrift 
,Da» Weltall". Der Verfasser bespricht zunächst die älteren 
von Europäern bearbeiteten und in Europa veröffentlichten 
Kalten, dann die alten japanischen Arbeiten, unlor denen 
ein 1«40 von Yasui SanteUu verfertigter Globus bemerkens- 
wert ist. Die erste brauchbare Karte japanischen Ursprungs 
datiert jedoch erst aus dem Anfange de» Ii», Jahrhundert«; 
es ist die von Ino im Maßstab von I :2189T0. Ihr folgen 
verschiedene andere Kartenwerke und S|>ezialkarteii ein- 
heimischer Arbeit, sowie von Siebolda heute noch nicht ver- 
altete Karton. Nachdem Japan seine Abgeschlossenheit 
hatte aufgehen tiiussvn und iu die Keilte dor Kullurslaaten 
gotreten war, begannen die Aufnahtnon mich europäischem 
Milder, so durch die Geological Survey »eil 1880, die unter 
I eitung Dr. F.dmund Naumanns staud. Sie führte unter 
anderem vorläufige Meßtischaufnahmen iu 1 : SOüOu aus und 
viel« andere Arbeiten, die vom Verfasser aufgezahlt werden. 
Demnächst sind die eigentlichen (ieneialstabsaufuahmeu nach 
deutschem Vorbild zu erwähnen: die fortlaufenden Meßtisch- 
aufnahmen in 1 : 200UÖ und l:.Miooo, die topographische 
Karte von Japan in 1 : 200000 auf Ii:» Blättern und von 
Formosa auf 14 Blättern, Kriegshafenaufnahmen und Garni- 
«onkarteu. Endlich zählt Stavenhagen noch die neueren au»- 
läudi-chen Kartenwerke auf, unter denen namentlich Hasseu- 
steiiis Atlas von Japan (7 Blattei iu 1 : lttOOOOO) hervor- 
zuheben ist. 

— Die neue Vegetation Ton Krakatau. W.II. Horns- 
le.v gibt in der .Naturo" einen Überblick ober die Heran 
bilduug der neuen Vegetation auf Krakatau. Der Ausbruch 
vor zwanzig Jahren vernichtete allos l/cbcn auf dor Insel 
vollständig. Drei Jahre danach besuchte Dr. Treub die 
Ju*el und untersuchte die Anfange einer neuen Vegetation. 
Er fand, daß die ersten vegetabilischen Ansiedler auf der 
Decke von Bimsstein, Lava und Asche mikroskopische Algen, 
l'yatiophyeeeu, waren; sie überzogen die Oberfläche mit 
einer schleimigen Decke, die als zersetzendes Agens wirkte 
und einen geeigneten l'nterboden für Farne schuf, von denen 
damals bereits ein Dutzend Arien iu Menge vorhanden waren. 
Feiner beobachtete Dr. Treub einige tridsvidueii von fünfzehn 
Arten blühender "'Manzen, dereu Samen zumeist von der 
See herangeführt worden war. Im Frühjahr ist>7 wurde die 
Insel von mehreren Botanikern besucht, deren Beobachtungen 
von Dr. O. I'enzig veröffentlicht worden sind. Ks wurden 
damals ü'J Arten von ZellenpHauzen auf Krakatau und den 
benachbarten luselchan Lang und Vertaten aufgefunden. 

von diesen Kolonisten sind blühende Bilanzen, die 21 
natürliche Ordnungen repräsentieren, und es ist sehr wahr- 
scheinlich, dali sie alle die Insel ohne Zutun des Menschen 
erreicht haben. Klassifiziert man jene 5:' Arten nach den 
Mitteln, mit denon sie vermutlich dorthin befördert worden 
sind, so ergibt sich als wahrscheinliches Bosultat: der 
Same von ",.'■4 Pp>z. war von Vögeln hinzugetragen, 
32,07 Pruz. hatte der Wind und <i0.39 Proz. die So« heran 
gefühlt. Weitere Faruarten scheinen zwischen ISfoj und 



1X97 nicht hinzugekommen zu »ein, und das ist unerklärlich, 
da das Gebiet reich an Farnen ist, deren Sporen, wie man 
annehmen müßte, von den Winden in Überfluß herangetragen 
worden sind. Abgeseheu von den Farnen besteht das wahr- 
scheinlich „aolopbile" Element aus 8 Kompositen, 6 Gräsern 
und 4 Orchideen. Wenn man den Strandgiirtel der Vege- 
tation, der bei weitem die zahlreichsten Arten aufweist, 
passiert hat, so begegnet man dichtem Gebüsch von Phrag- 
miten, Saeeharum und Gymuotbrix. Dor innere und höhere 
Teil von Krakatau ist noch am wenigsten mit Vegetation 
bedeckt, und die Farne herrschen hier weitaus vor. Auf- 
fällig und verhältnismäßig häutig unter den blühenden 
Pflanzen war Spathiglottis plicata, eine Landorchidee. Kra- 
katau liegt von Java und Sumatra etwa :i(ikni entfernt, und 
seine neue Vegetation führt zu der interessanten Krage: 
Inwieweit trägt sie bei zur Lösung des Problems vom Ursprung 
der Vegetation auf entfernteren Eilanden, die mehr als eine 
Ufer- oder Koralleninselflora aufweisen? 



— C. Kegel mann faßt in seinem »ehr lesenswerten 
Aufsatz „Gebilde der Eiszeit in Sndwestdcutschlaud* 
iWürtt. Jahrb. für Statistik und Landeskunde, Stuttgart l»o:i) 
die typischen Spuren ehemaliger Vergletschcrung der Vogesen 
und des Schwarzwildes, wie sie besonders durch die Lage 
der Kare, Karseen und Endmoränen hervortreten, historisch 
und übersichtlich zusammen. Tm Anschluß an Penck, 
Hichter, Brückner unterscheidet er vier verschiedene Kis- 
zeiten, charakterisiert durch die Entstehung der älteren und 
jüngeren Deckenscholter und die Bilduug der Hoch- und 
Niedeitoirasscnxchotter. Innerhalb der letzten oder jüngsten 
Verglotscborungsperiode worden auf Grund umfassender Be- 
rücksichtigung der Höhenverhall ni»se der einzelnen Kare und 
Karsecn 7 (Vogesen), bzw. 8 (südlicher Schwarzwald) und 
6 (nördlicher Schwarzwald) einzelne Phasen unterschieden, 
dio ihre untere oder äußerste Grenze in den äußersten Knd- 
uiorauen der vierten Vergletscherung, Ton Begelmann Weaser- 
linguiornucn genannt, in einer mittleren Meercshöhe von 
45« m finden. Dio einzelnen Phasen siud nach den in ihnen 
vorkommeuden charakteristischen Knrseen genannt, von denen 
lIcgelmaDti in den Vogc»«u 27, im südlichen Schwartwald 10, 
im nördlichen Schwarzwald 9 zählt, wahrend die Zahl der 
Kare in einem ausführlichen Register zu 73, bzw. 184, 
bzw. .'>3 angenommen wird. Als interessanteste* Resultat 
der Kinzeluntersuchungen verdient hervorgehoben zu werden, 
daß der untere Band der jeweiligen Vergletscherung in beiden 
Gebirgen am Schlüsse jeder einzelnen Phase fast genau die- 
selbe Höhenlage besitzt. Während der drei älteren Eiszeiten 
haben sehr starke Bodenschwankungen stattgefunden, denn 
die Höhenlage der älteren und jüngeren Decken schotter 
schwankt im Neckargebiet zwischen 211m und 61m über 
dem Spiegel des heutigen Mittelwassers, und die Ablagerungen 
der dritten Eiszeit liegen bei Basel 340 in über dem Meer, 
bei Mannheim 5im unter dem Meer. Die der vierten 
Kiszeit entsprechenden lluvioglazialen Bildungen erheben sich 
durchschnittlich nicht mehr als 5m über das jetzige Mittel- 
wasser der Flüsse. Begelmann erläutert am Schlüsse, wie 
die Kare und die Zungenbecken der diluvialen Gletscher mit 
verhältnismäßig geringen Kosten zur Anlage von Stauweihern 
auch im Schwarzwald benutzt werden könnten, wie dies 
bereits iu den Vogesen an einigen Stellen mit bestem Erfolg 
geschehen ist. Halbfaß. 

— S. Günther faßtsuine Ausichten übor das Polar- 
licht im Altertum (in Feinen „Bcitr. z. Geophysik*, «.Bd., 
ItMj.i) wie folgt zusammen: Die ältesten Nachrichten über 
das Nordlicht datieren aus dem vierten vorchristlichen Jahr- 
hundert, iu dem des Aristoteles Cbasma, des Pythons Meer- 
lunge wohl nur mit Polarlichtern in Zusammenhang gebracht 
werden dürfen. Die meisten übrigen antiken Angaben, welche 
man in gleicher Weise interpretieren wollte, sind derartig 
vieldeutig gehalten, daß man sieh füglich bescheiden muß, 
herausbringen zu wollen, welche Phänomene der meteorologi- 
schen Optik in Mitte liegen mögen. Ganz unverkennbar 
und bestimmt sind dagegen wiederum die Nachrichten des 
Tacitus und l'lutnrch iiljor gewisse geheirnnisvollo Spuk 
gestaltou des europäischen Nordens gehalten. Da al«or das 
Mittelalter mit diesen Reliquien einer fast in Vergessenheit 
geratenen Zeit niclits anzufangen wußte, so ging ihm, soweit 
ilie-o Kenntnisse unter l«egünstigetiden Umständen nicht 
spontan neu erworben wurden, jedwede Bekanntschaft mit 
den Polarlichtern verloren. Nicht vor lädt begegnet man 
im Druck einer unmißverständlichen Äußerung über das in 
Frage stehende Phänomen. 
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Ober die Urbewohner von Japan. 

Von Dr. K »ig n n e i. 
Professor der Anatomie au der kaiserlichen Universität zu Tokyo (Japan). 

II. (Schluß.) 



Brauns 10 ) konstatierte durch die Untersuchungen 
von Muscholhaufen um Tokyo gleichfalls bedeutsame 
Veränderungen der Muschclfauna der Bui von Tokyo. 
Milne") schätzt nneb geologischen Untersuchungen diis 
Alt«r von Muschelhaufen von Omori auf 3000 Jahre 
oder weniger. I>aß die Japaner während dieser Zeit 
nicht nur auf eine Veränderung der körperlichen F.igen- 
schaften, sondern auch auf eine Veränderung des I^ebens 
der Ainu nicht wenig eingewirkt haben, int wohl anzu- 
nehmen. Übrigens ist nicht außer acht zu lassen, daß 
die bis jetzt aufgefundenen Muschelhatifen wie Steinzeit- 
reste überhaupt untereinander von sehr versebiedenetu 
Alter Hein können. Im allgemeinen kann man sagen, 
daß sie im Norden jünger als im Süden und am jüngsten 
im gegenwärtigen Ainogobietc sind. Aber die präbistori- 
Forschungen wind noch nicht so weit, die chrono- 
Verhältnisse der einseinen liegte genau zu be- 
und dio etwaigen Änderungen im Leben der 
Urheber derselben festzustellen. So können die nicht 
übereinstimmenden Punkte bei den Vergleichungen der 
durch die prähistorisch-archäologischen Forschungen er- 
haltenen Resultat« mit dem Leben der jetzigen Aino 
überhaupt nicht als beweiskräftig betrachtet werden, um 
zu entscheiden, daß die Urheber der Steinzeitreste nicht 
die Vorfahren der Aino sind, solange wir nicht feststellen 
können, inwiefern der Lel>en8zu*taiid der Aino seit dem 
Zeitalter der Stein zeitmensch en , eines vermeintlichen 
Volkes Koropokguru, mit welchem die Aino in Nachbar- 
schaft gelebt haben sollen, unverändert erhalten ge- 
blieben ist. 

Zu den irdenen menschlichen Figuren möchte ich 
noch besonders bemerken, duli sie, wenn auch die Unter- 
suchungen von Tsuboi an denselben, wie seine archäo- 
logischen Studien überhaupt, von großem Interesse sind, 
trotz der Kunstfertigkeit primitiver Art vielfach absicht- 
lich in hohem Grade, in manchen Fällen sogar ornaiuent- 
artig entstellt sind (wie wir ja auch wirklich aus Menschen- 
figuron abgeleitetu Ornamente 11 ) habun), so daß daran 
viele zweideutige Sachen vorhanden sein können. An 
solchen MenscbenBguren die Form und Art der Kleidung, 

**) Korrespoudenzblntt der iieutsebeii Gesellschaft f«r An- 
thropologie usw. IBSa, Nr. -J. 

") The 8»i>ne Age in Japan; with Notes uu Heteril Oeo- 
togicai (Thaiiges »hieb have taken place Journ. Anthrop. 
Inst. Or. Br. and lrel., vol. X. lssl. 

M ) Odo: Journ Anthropol. Boc. Tokyo, No. 184 (1901). 
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der Haurtracht, des Schmuckes usw. zu erkeunen, ist 
keine leichte Saobe, und ich fürchte, daß dabei sehr leicht 
irrtümliche Urteile entstehen könnten. 

Daß dio Steiuzeitmenschcn große Mengen von Muscheln 
verzehrten, ist nicht etwa so zu deuten, wie Tsuboi es 
tut, als ob sie einen besonderen Wohlgeschmack daran 
gefunden hätten, sondern es lieferten vielmehr die Mol- 
lusken für die primitiven Menschen die animalische Nah- 
rung, wie die Früchte und Wurzeln der wilden Gewächse 
die vegetabilische, nur deshalb, Weil sie ohne besondere 
Kunst und Mühe zu erlangen waren. Ihincben bildeten 
auch andere Tiere gewiß einen ansehnlichen Teil der 
Nahrung, wie die in Muschelhaufen enthaltenen Skelett- 
teile dies beweisen, welche aber nur einen unverhältnis- 
mäßig kleinen Bestandteil derselben bilden. 

Bei der Beurteilung der Mengenverhältnisse der als 
Nahrung verzehrten Muscheln und der anderen Tiere 
muß selbstverständlich in Erwägung gezogen werden, 
daß die ersteren weit größere Mengen von Abfälleu 
hinterlassen als die letzteren. Je mehr jedoch dio Me- 
thode der Fischerei und Jagd Fortschritte machte und 
dadurch die anderen Tiere in reichlicherer Menge die 
Nahrung lieferten, desto mehr nahm wohl das Verzehren 
von Muscheln allmählich ab. Daß die jetzigen Aino 
keine Muscbelhügel bilden, kann somit nicht als ein 
Unterscheidungsmerkmal gelten. 

Vergleiche der Verzierungen au den irdenen Gefäßen 
mit den Mustern der Schnitzereien der Ainogegenstande 
oder der Stickereien der Ainokleidung sind bis jetzt viel- 
fach versucht worden. Im Gogeusatze zur Ansieht von 
Tsuboi glauben Uushing* 3 ), Milne- 4 ), II. v. Sie- 
bold'). Shirai*'), Juki Sato'O, Shitomi Sato ''), 
Yamannka-") u. a. eine Übereinstimmung oder eine 
gewisse Ähnlichkeit zwischen beiden nachweisen zu 
können. Bezüglich dieser Frage muß ich die Entschei- 
dung den Archäologen überlassen. 

Weun Tsuboi aus der Koropokgurusage der Vezo- 
Aino nicht bloß schließt, daß das Volk wirklich existiert 
hat, sondern daraus auch viele Sitten und Gebräuche, 



* J ) American Naturalist 1878, p. 323 
") 1. c. 

") Ktlmologische Studien über 
Yeswo 18*1. S. SS. 

") Journ. Anthropol. Soc. 
,; ) KUendu Nr. 4<i IIB*!»). 
") Kbenda Nr. 47 (1HHI). 
") Kbenda Nr. 50 (IStfU). 



die Aino auf der Insel 
IVkyo, No. l.) (1SST). 
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118 Dr. Koganci: Iber die 

sogar körperliche Eigenschaften desselben bestimmen 
will, *o geht er zu weit Dali dieser märchenhufteii 
Sage nicht so große Redcutung beigelegt werdet) kann, 
habe irh schon früher vorgebracht. Hier sei noch er- 
wähnt, daß in dieser Sage die Koropokguru von den 
Aino stets mit Steinzeitresten, wie Erdgruben, irdeuen 
Gefällen, Steinwerkzougen , in Beziehung gebracht und 
als von kleinerem Wüchse angegeben werden, dall aber 
in übrigen Teilen des Inhalte» diese Sage, nach Zusammen- 
stellungen von Tsuboi an 19 Aiuo und an 16 verschie- 
denen Orten, in »ehr verschiedenen Variationen erzählt 
wird. Daß da* Steinzeitvolk nicht von kleinerem Wuchs 
als die Aino war, ist, wie oben erwähnt, durch die Unter- 
suchung von Skelettteilen au» Muscbclhaufen festgestellt. 
Ubrigeus wird das Sagenvolk mit sehr verschiedenen 
Namen bezeichnet, welche sämtlich von den Aino er- 
funden worden sind. Koropokguru oder Korobok k uru 
(koro ist nach der Angabe der Aino eino Verkürzung 
von korokoni, „Pestwurz - , pok oder bok, „unter", 
guru oder kuru, „Mensch"; also „Leute unter der Pest- 
wurz") ist wohl der gebräuchlichste; ferner Toichise- 
kuru (toi, „Erde", chise, „Wohnung", alao „Erd- 
bewohner"), Tonchinkamoi (tonchin, Bedeutung 
nicht klar, kamoi, „Gottheit"). Tsuboi hat etwa zwölf 
verschiedene Namen zusammen gestellt. Diu bemerkens- 
wertesten darunter sind, außer den eben genannten: 
Ko ropokunguru oder Korobokunguru (an ist eine 
I'ostpositiou und bedeutet „an" oder „von"), Toichise- 
kotkorokauioi (kot, Bedeutung nicht klar, koro, „be- 
sitzen", nach Batchelor "*) aber bedeutet kot gleich- 
falls „besitzen", würde also „Erdwohnung besitzende 
Gottheit" bedeuten), Chisckotchakokamoi (kot- 
ebake, „vor", also „Gottheit vor dem Hause" oder 
„benachbarte, Gottheit"), Toichikuru (chi, „erhitzen", 
also „Erde erhitzende Leutu", d. h. „Töpfer"). Auf 
Sachalin ist, wie unter anderen von mir und neuerdings 
von Laufer") berichtet, auch eine Sage über ein prä- 
historisches Volk vorhanden, welches die Spuren seiner ein- 
stigen Wohnungen als Erdgruben, sowie Steingeräte und 
Gefäßscherben hinterlassen hätte und von den Sachalin- 
Aino Tone Iii genannt wird. Während wir auf Yezo 
für diese» Sagenvolk soviel» Namun haben, scheint auf 
Sachalin dieH nicht der Fall zu »ein. Über die Identität 
dur Kuropokgurusuge und der Tonchisage habe ich schon 
früher gehandelt. Läufer erklärt den Ausdruck Tonchi 
als Toichi (toi, „Erde", chi, „Wohnung", also „Erd- 
wohnung"), welche beide sich lautgesetzlich sehr wohl 
identifizieren ließen; nach ihm soll die jetzige Wohnung 
der Sacha)in-.\ino auch Toichi heißen. Ich habo von 
Suchalin-Aino ihre Winterjurte als Toichi se und die 
Somuicrhütte als Sukchis« bezeichnen hören. Es ist 
möglich, daß auf Sachalin Toichi als eine Dialekt form 
neben Toicbise gebräuchlich ist, da die Nordkurilen-Aino 
auf Sbikotan ihre Erdjurtu uueh sehr ähnlich nennen, 
■ii> tnlii'h Toiche (che, „Wohnung"). 

Es sei <laraul aufmerksam gemacht, daß aus der 
oben erwähnten, von Tsuboi auf Yezo vernommenen 
Bezeichnung Toichikuru. wenn daraus da* bekannte 
(Jlieii kuru subtrahiert wird, derselbe Ausdruck wie auf 
Sachalin nach Lauf er entsteht, der jedoch anders er- 
klärt wird, ferner daßTorii auf Eturupp von zwei alten 
Ainofrauen das Sagenvolk als Toishekuru (she, „Woh- 
nung") bezeichnen hörte. Kurz, es würden noch weitere 
sprachliche Forschungen notwendig sein, um diese Sache 
klarzustellen. 

M ) Ainu-KngliHb-Iapanese Dictinmirv and Orammsr. Tokyo 
ls*». 

Jl ) Die angeblichen trv.Mker von V>*o und Sachalin. 
Zenli.illjl. f. Anthropol. us». &. .Jahrg.. lUoo. 
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Höchst bemerkenswert ist, daß auf Shikotan, wie ich 
frliher angegeben habe, keiner etwas von der Koropok- 
guru- oder einer ähnlichen Sage wußte. Die gegenwärtig 
auf der kleinen Insel Shikotan wohnhaften Leute sind 
nämlich Nordkurilen-Aino, welche aus den Inseln Shunt- 
«hu, Porotuoshiri, Üunekotan, Makanrushi, Harnmkotan, 
Sbiashikotan, Kashowa u.a. im Jahre 1881 übergesiedelt 
sind, uud welche deshalb auch als Shikotuu-Aiuo be- 
zeichnet werden können. Sie zeigen in Sitten uud Lebens- 
weise manche Unterschiede von den Yezo-Aino uud deu 
Aino der beiden Südkurilen 32 ) (Kunasbiri und Eturupp), 
welche beide in nichts voneinander verschieden sind und 
zu einer uud derselben Gruppe guhöreu. Diese Unter- 
schiede sind aber einerseits auf Einfluß der Russen zu- 
rückzuführen, mit welchen sie seit mehr als einem Jahr- 
hundert in Berührung gekommen sind; andererseits 
rühren sie daher, daß ihnen wegen ihres abgelegenen 
Wohnortes dor Verkehr mit den Yezo-Aino nnd den Ja- 
panern erschwert war und sie deshalb in vielen lle- 
ziehungen in der Entwickelung zurückgeblieben sind. 

Der Häuptling auf Shikotan, Storosow Jakow (»ein 
Ainoname ist Kongamakuru), konnte mir erzählen, daß 
die Nordkurilen-Aino früher Steingeräte und irdene Ge- 
fäße gebraucht hätten; ülier die llerstelluugsweisu wisse 
man nichts mehr, aber er vermochte noch die Gebrauchs- 
weise des Steinbeils genau anzugeben. Solche Stein- 
geräte und Gefäßscherben sollen häufig in alten, ver- 
lassenen Wohnungen gefunden werden, die als Gruben 
in großer Zahl auf den Inseln Shumshu, Poromoshiri usw. 
vorhanden sein sollen. So liegt bei den Nordkurilen- 
Aino kein greifbares Motiv vor, warum sie Sagen wie 
die Koropokguru- bzw. Tonchisage erfinden sollten. 

An dieser Stelle mochte ich ausdrücklich hervorheben, 
daß in den ganzen Auseinandersetzungen von Tsuboi 
eine große Lücke vorhanden ist, indem er daraus die 
Sachalin- und die Nordkurilen-Aino vollkommen aua- 
schließt, und sich bloß auf die Untersuchungen von Yezo- 
Aino beschränkt, während doch die Untersuchungen ge- 
rade an jenen beiden Gruppen für unsere Frage von 
großer Wichtigkeit sind. Nur in einem seiner älteren 
Aufsätze ■>') hat Tsuboi einmal geäußert., daß die Sa- 
chalin-Aino in Gestehtsbildung, sowie in Sitten und Ge- 
bräuchen Verschiedenheiten von den Yezo-Aino dar- 
böten, weshalb die beiden nicht als eine und dieselbe 
Rasse zu betrachten seien, so daß Befunde au den einen 
nicht auf die anderen übertragen werden dürften ; in 
seinen nouercu Aufsätzen geht er aber darüber mit Still- 
schweigen hinweg. 

Ich lege nämlich großes Gewicht darauf, daß die 
Nordkurilen- und Sachalin -Aino noch jetzt ErdjurUm 
bewohnen, v. Schreiick ") führt ein Zitat aus Golo- 
vin, der von 1811 bis 1813 in japanischer Gefangen- 
schaft war, au, daß die Ainu von Yezo gleichwie die- 
jenigen von Sachalin im Winter auch Erdjurten bewohnen. 
In den japanischen Chroniken ist jedoch nichts darüber 
bekannt, daß diese Art der Wohnung bei den Yezo-Aino 
frliher gebräuchlich war. Daß diese Sitte, die freilich im 
Norden ein« weit verbreitete ist, die beiden Ainogruppen 
ihren Nachbarvölkern, also die Nordkurilen -Aiuo den 
Kamtschadaleu und die Sachalin- Aiuo den Giljaken oder 
einem anderen oder gar einem eskimotthnlichen Sagen- 

"l H» ist für unsere Zwecke von Vorteil, die Nord- und 
Sinikurilen zu unterscheiden, deren («renze die de Vrien- 
Ktraßc bildet- Von den ernterou scheinen aber die beiden 
Inseln l/rupp und Shimusbiri seit längerer Zeit nicht vou 
Aino bewohnt gewesen ru sein; bis 1*7.', waren von den 
Küssen dahingebrachte Ahnten dort wohnhaft. 

J 'i .loe.rn. Anthropol. Koc. Tokyo. No. :tl (IS*«). 

"t Keinen tunl l'urfehuniren im Amurlande, lid. III: Die 
VoUer de* Amurlandc». U. Lief., S. »33, IS91. 
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rolke Koropokguru, dessen gegenwärtiges Dasein auch 
für Tsuboi völlig unbekannt ist, abgesehen hätten, ist 
doch höchst unwahrscheinlich. Vielmehr ist anzunehmen, 
daß die Jurtenwohnung ehemals unter den Aino in 
größerer Verbreitung gebräuchlich war, daß aber dieser 
Gebrauch allmählich abgenommen hat, wie nolche Ab- 
nahme der Jurtenwohuung unter den Sachalin- Aino, nach 
dem Berichte von Laufer, gegenwärtig vorgeht. Daß 
nun die Erdjurte die einzige und ausschließliche Art der 
Wohnung bei den Altaino gewesen sei, laßt «ich nicht 
behaupten; es ist wohl möglich oder vielmehr sogar 
wahrscheinlich, daß daneben auch einfache Hütten ge- 
braucht wurden, so wie wir gegenwärtig bei den Sacha- 
lin- Aino Sakchise (sak, „Sommer", also „Souiiucrbütte") 
und bei den Nordkurilen-Aüio Inunche (inun, „fischen", 
also „Fischereihütte") ■'*) haben, und wie auch bei vielen 
Völkern im Norden beide Arten Ton Wohnungen im 
Gebrauch sind. 

Ih> Spuren der Jurten Wohnungen als Krdgruben sind 
in großer Anzahl nicht nur auf Yezo, Sachalin und den 
Kurilen, sondern auch selbst auf der Hauptinsel Japaus 
vorhanden. Denzö Satö"'-) hat nämlich in neuerer 
Zeit bei einem Dorfe Morita, etwa 28 km westlich von 
der Stadt Aomori, also in der nördlichsten, allerdings 
dem Ainogebiet am nächsten gelegenen Provinz MuUu, 
solche Gruben gefunden, in einem Orte 70 beisammen, 
etwas entfernt davon noch 6, zusammen 85 Gruben. 
Diese stimmen im ganzen mit denjenigen auf Yuxo über- 
ein, nur sind sie nicht so tief, 1 , m oder weniger; die 
tiefste erreicht kaum 1 m, die Form ist meist kreis- 
förmig. Daß diese Grubeu alte Wohuungen sind, wurde 
durch Ausgrabungen festgestellt. In dieser Gegend sind 
auch in großer Menge Steingeräte und irdene Gefäße 
vorhanden. Die von Juki S»to J ") früher erwähnten 
Gruppen von Krdgruben bei Scbichinohe, gleichfalls in 
Mut8ii, gehören wahrscheinlich auch hierher; ihr Cha- 
rakter ist aber nicht durch Ausgrabungen festgestellt 
worden. Beiläufig »ei bemerkt, daß man aus der An- 
zahl der jetzt vorhandenen Erdgrubeu, diu auf Yezo 
wenigstens nicht geringer sein wird als die Anzahl der 
jetzigen Ainohütten, nicht etwa direkt auf die Starke 
des Volkes schließen darf, da diese Grubeu untereinander 
chronologisch sehr verschieden sein können, und wir 
nicht den Kehler machon dürfeD, heteroebronische Dinge 
isochrouisch zu betrachten. 

Bezüglich der alten historischen Nachricht, aus der 
man zu schließen glaubte, daß die Aino seit der ge- 
schichtlichen Zeit Japans keine Steingeräte mehr ge- 
brauchten, läßt sich sagen (wenn mau dieser zum Teil 
seltsameu Geschichte überhaupt eine solche Bedeutung 
beilegen darf, wie Tsuboi u. a. es tun), daß der Ge- 
brauch vou Stciirgcruten unter den Aino doch wohl sehr 
uugleichzeitig aufgehört haben wird; Juli dies bei den 
Horden, die mit den Japanern in nächster Beziehung 
standen, infolge Übernahme von Metallgeräten sehr früh- 
zeitig geschehen sein muß, während bei dun abgelegen- 
sten der Gebrauch von Steingeräten, wie wir unten 
sehen werden, sich bis zur neuesten Vergangenheit er- 
halten hat. 

Eines Umstände« ist noch zu gedenken. Wenn mau 
ein präainoisches Steinzeitvolk annimmt, so müßte man 
sagen, daß bis jetzt im eigentlichen Japan nirgeuds als 
Reste der Aino zu bezeichnende Gegenstände gefunden 
worden sind, während doch viele Ortsnamen, welche von 

") Torii: Journ. Anthropol. Boc. Tokyo, No. 117 (IBuo). 

**) Journ. Anthropol. Sor. Tokyo, Xn. 145 (1HWK). Auel] 
im Journ. of Oeography. I'nbl. liy Tokyo Uengrnph. Hoc. 
No. 110. 

n ) Journ. Anthropol. Soc. Tokyo, No. 51 <l*»tij. 
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den Aino herstammen oder sich auf dieselben beziehen, 
so frisch erhalten geblieben sind. . Entweder haben die 
Aino gar keiuo Reste zurückgelassen, oder diese sind 
noch vergraben oder versteckt oder haben noch keine 
Beachtung gefunden: alles Dinge, die nicht viul Wahr- 
scheinlichkeit haben. Dieser Punkt wurde namentlich 
von Hainada 9S ) hervorgehoben. 

Aus dem oben Auseinandergesetzten geht somit her- 
vor, daß wir keine triftigen Gründe für die Annahme 
eines präuinoischen Volkes, von Koropokguru nach der 
Sago der Aino, finden können, das etwa als Urheber der 
im größten Teile de« japanischen Reiches verbreiteten 
Steinzeitrest« zu betrachten wäre. Ich habe mich dar- 
übur schon in folgender Weise geäußert: „Abgesehen 
von der Frage der Glaubwürdigkeit der Koropokguru-, 
bzw. Tonchisage, sowie der Tradition der Sbikotan-Aiuo, 
um nicht zu wuit zu gehen, scheint mir der Zusammen- 
hang der prähistorischen Beste mit den gegenwärtigen 
Aino noch nicht ganz erloschen zu sein. Die Sachalin- 
Aino zum Teil und die Shikotau-Aino, deren Gleichheit 
mit den Yezo-Aino oben auseinandergesetzt wurde, woh- 
nen ja noch in Jurten, welche nach dem Kinfallen solche 
Erdgruben wie die fraglichen hinterlassen könuen. So 
liegt der Gedanke nahe, daß die Yezo-Aino früher auch 
Jurten gebraucht haben, die sie aber im relativ milderen 
Klima allmählich aufgegeben und mit Hütten vertauscht 
haben , welche mit viel geringerer Arbeit herzustellen 
siud. Wenn man dazu noch dun Kulturzustaud der 
Aino in Betracht zieht, so wird es mir noch wahrschein- 
licher, daß die sogenannten Koropokguru bzw. Tonchi 
die Aino gelbst waren. Die Aino siud ein Jäger- und 
Fischervolk, welchem die Kunst, Metalle zu verarbeiten, 
allem Anschein nach nie bekannt gewesen ist, und sie 
sind nur durch «las Erwerben von Werkzeugen und Ge- 
räten von anderen Völkern in die Eisenzeit versetzt 
wordcu, so daß sie mit dem Zeitalter, wo sie durch Pfeile 
und Spieße mit Steinspitzen das Wild erlegten und die 
Fische harpunierten, nicht sehr weit fortgeschritten 
sind." 

Freilich hat Mamiya'*) bei »einer Reise nach Sa- 
chalin im Jahre 1 808 unter den Aino daselbst das 
Schmieden des Eisens gesehen uud die Art und Weise, 
wie die Aino diese Kunst ausüben, genau beschrieben. 
Als Material dazu wurden allerlei alte Kiaenstücke ja- 
panischen Ursprungs, wie alte Nägel usw., verwendet 
Mamiya hält es für wahrscheinlich, daß die Aino die 
Kunst nicht von anderen Völkern gelernt, sondern selbst 
erfunden hätten. Auch unter den Smerenkiiru (Giljaken) 
sah er diese Kunst ausüben. Also um diese Zeit war die 
Schmiedekuust auf Sachalin schon bekannt. Aber Ma- 
miya bemerkt ausdrücklich, daß auf Yezo das Kisen- 
schmieden nicht mehr üblich war, und er vermutet, daß 
dio Yezo-Aino früher, wo japanische Eisenwaren auf 
dieser Insel noch nicht ullgenieiti verbreitet waren, diese 
selbst verfertigt hätten, daß aber jetzt infolge der ge- 
nügenden Einfuhr derselben aus Japan diese Kunst all- 
mählich verfallen sei. 

l'ntcr den alten Aino in der Gegend von Soya«") 
waren solchu vorhanden, welche diese Kunst noch kann- 
ten, v. Schrenck 41 ) stellt nach einer genauen Schilde- 

") Journ. Anthropol. Tokyo, Xo. 1PS u. X0O (IBOJj. 

") Kita- Yezo Zusetsu (auch unter dem Titel: Döchü Yowa). 
Die da* Schmieden des Eisens betreffende Slell« dieser Schrift 
wurde von v, Siebold (Nippon. II. Bd., S 22*. 2. Aufl.. 
IsyTi nicht franst riebtie; libersetxt, denn im Original steht, 
»lull diese Kunst nur auf Sachalin, aber nicht mehr auf Yezo 
üblich war. 

An der Nordspitze von Yezo, früher ein Handelsplatz 
mit Sachalin. 

") 1. c, p. 568 ff. 
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rung der Verbreitung de» Eisens und der Kunst &einur 
Bearbeitung bei den Amurvölkern die Vermutung auf, 
daß die Schmiedekunst den Giljakeu, welche bierin 
einen Lohen Grad von Kunstfertigkeit erreicht haben, 
nioht von den Chinesen durch Vermittelung der Man- 
dschu und (ioldeu den Suugari tmd Amur abwärt« zu- 
gekommen, sondern sich aus Japan zu den Aino von 
Yezo und Sachalin und durch diese zu den Giljaken 
verbreitet hätte, und zwar zu einer sehr alten Zeit, diu 
zu weit zurücklag, als daC sich uuter den Aino zu Ma- 
uiiyas Zeit noch irgend welche auf jenen Ereignis be- 
zügliche Erzählungen und Traditionen hätten erhalten 
können. Ich glaube aber behaupten zu dürfun, daß die 
Schmicdekunst den Yezo-Aino von alter» her nicht be- 
kannt war. E* ist doch viel natürlicher, den Yezo-Aino 
von Anfang an diese Kunst abzusprechen , als anzu- 
nehmen, daß sie die einmal gewonnene Fertigkeit durch 
Erworbung von Eisenwaren von den Japanern wieder 
verlernt hatten. Die alten Aino von Söya, welche zu 
Matniyas Zeit die Schmiedekunst kannten, werden wohl 
nicht diu letzten, sondern die ersten Handwerker auf 
Yen» gewesen «ein. Ferner spricht auch der tiefe Kultur- 
stand der Aino, der so tief war, daß hei einem Teile 
derselben, den Nordkurilen - Ahm, der Gebrauch von 
Steiiigeriiton, wie wir sehen werden, bis in die imucite 
Vergangenheit nachgewiesen werden kann, gegen eine 
ehemalige Verbreitung der Schmiedekunst unter den 
Yezo-Aino. Auf Suebaliu durfte die Verbreitung der 
Schmiedekunst somit nicht von Japan au« über Yezo, 
sondern vom Festland« hör, durch die Msndscbu-t'bi- 
nesen stattgefunden haben, und zwar zuerirt zu den Gil- 
jakeu, uud dann von diesen zu den Sachalin-Aino. 

Ein sehr wichtiger Fund wurde von Gunji, dein 
Führer den Kolonisationsvereins für die Kurilen, auf der 
uordüebatuu Insul Shumshu gemacht. In einer Ortschaft 
Bettofu (vielleicht hesser Pettopo) sind nämlich etwa 
60 Jurten vorhanden, bei den meieteil derselben ist das 
Dach eingefallen, darunter sind aber auch solche, welche 
ihre ursprüngliche Form noch behalten haben. In solchen 
Jurten, welche bis zur Übersiedelung nach Shikotan im 
Jahre 1884 von Nordkurilen-Aino bewohnt waren, wurde 
nel>eu verschiedenen Ainogcräten ein Bündel von 20 bis 
30 Pfeilen an dem Dachboden gefunden. Diese Pfeile 
waren teils mit Mcssingspitzen, teils, was sehr beachtens- 
wert ist, mit Stein spitzen versehen, welche denen, die 
unter den Resten der Steinzeit gefunden wurdeu, voll- 

koi >n gleichen. In der Nähe ist auch eine als Fabrik- 

stättc von Steinspitzen zu betrachtende Stelle vorhanden 
mit einer grollen Menge von Steiuspaiu-n und fertigen 
Pfeilspitzen. Dieser Fund wurde von G un ji an Ts uboi'**) 
mündlich mitgeteilt, und Tsuboi erklärt denselben in sehr 
«ezwungener Weise so, daß die Bewohner der Jurten 
zufallig die steinei nen Pfeilspitzen gefunden und dieselben 
ihren Pfeilen uli«emacbt hätten, was, da auf Shunishu 
Steinspitzen massenhaft vorhanden sind, leicht möglich 
sei. und dalS somit noch lange nicht die Nonlkurilen-Aino 
Iiis die Nachkommen der Steinzeitmensclien , welche die 
Stein/.eitreste auf Yezo hiuterlasseu halten, zu betrachten 

seien. 

Ich halte es dagegen, wenn man sich nur den Kultur- 
giad der Aino etwas überlegt, für weit natürlicher, die 
steinernen Pfeilspitzen als Fabrikate nicht anderer 
Menschen, sondern der Nordkurilen-Aino seihst zu Ite- 
t rächten. 

Nun müssen wir noch die Ansichten von fremden 
Forschern über die vorliegende Frage erwähnen. Ich 

") Journ. Anthmpol. Soc. Tokyo, Nr. 154 (law). 



fange mit der Ansicht von Milnu 4r ') an. Dieser Forscher 
nimmt zwar an, da 15 ein Koropokguruvolk, welches Stein- 
geräte gebrauchte, die Töpferkunst kannte und in Gruben 
wohnte, existiert hat; seine Auffassung weicht aber von 
der Tsubois insofern ab, als er den Aino gleichfalls 
Steingeräte, Töpferwaren, sowie Grubenwohnungen zu- 
schreibt. Da die beiden Völker dicht zusammen lebten, 
so sei es ihm nicht unwahrscheinlich , daß sie gleich« 
Künste ausübten und dennoch zwei verschiedene Kassen 
sein konntou. Die Koropok«uru seien mehr als die Ur- 
einwohner des Nordens zu betrachten, während diu Ur- 
heber der Muscbelhaufen auf Nipon (Hauptinsel) die Aino 
wären. Die Aino hätten, von den Japanern vertrieben, 
ihren Weg in das Gebiet der Koropokguru genommen 
und diese wiederum nach Norden zurückgedrängt. Die 
Keste der Koropokguru seien jetzt die Bewohner von 
Sachalin, der Kurilen und vielleicht auch von Süd- 
kamtschntka. Milne hatte im Jahre 1878 die nörd- 
lichen Kurilen besucht uud auf der Insel Shumshu eine 
kleine Gruppe von Einwohnern, nämlioh einen Teil der 
jetzigen Shikotan-Aino, noch in ihrem früheren Wohnsitze 
gesehen. Die Männer waren von kleiner Statur, hatten 
rundlichen Kopf und kurzen, dichten Bart; keiner hatte 
einen so langen Bart wie die Aino auf Yezo, und keiner 
so regelmäßige Gesichtszüge. 

Daß die Auffassung Milnes vor der Kritik nicht 
standhalten kann, ist leicht einzusehen, da einerseits 
die Sachalin- und Kurilcu-Aino, wio schon oben erörtert 
wurde, mit den Yezo-Aino zu einem und demselben 
Stamme gehören, und anderseits wir nach den bisherigen 
Untersuchungen wegen der Gleichartigkeit der Steinzeit- 
reste im eigentlichen Japan und auf Yezo die Annahme 
zweier verschiedener Völker, welche dieselben hinterlassen 
haben sollten, nicht zulassen können. Ferner entspricht 
seine Vermutung, daß die Aino jetzt noch irdene Gefäße 
machen, nicht den tatsächlichen Verhältnissen. 

Etwas verschieden ist die Ansicht von Dumoutier •*), 
welche dahin lautet: Die verschiedenen Varietäten der 
Aino (Aino von Yezo, von Sachalin, von den Kurilen, von 
Smerenkuru ,: ) usw.) seien sehr zurückgeblieben, seien 
unfähig, irgend welche feinere Arbeit auszuführen, ver- 
ständen nicht, irdene Geschirre zumachen, so daß essehr 
unwahrscheinlich sei, daß die irdenen Geschirre und die 
schönen Steingeräte, wie diejenigen von Hakodate und 
Otaru, von deu Vorfahren der Aino verfertigt wären. Viel- 
mehr seien die fein gearbeiteten Steingeräte, die öfter au 
die schönsten dänischen Exemplare erinnerten, den in der 
Erinnerung der Aino erhaltenen Höhlenbewohnern, Koro- 
pokguru, zuzuschreiben, während andere Kjökkunmöd- 
diugs, wie die von Omori (bei Tokyo) und Okadaira 
(Provinz Hitachi), viel rohere Erzeugnisse der Vorfahren 
der Aino enthielten. Solche Kjökknnmöddiugs seien jetzt 
noch in Bildung begriffen durch die Abfälle aus dein Leiten 
der Aino. Hierzu ist aber zu bemerken, daß die Kjökken- 
möddings und die anderen Steinzeitreste, wie oben er- 
örtert, nicht auseinanderzuhalten sind, ferner, daß die 
Abfallhaufen, welche heute von den Aino gebildet wurden, 
nicht mit den Kjökkenniöddings zusammengeworfen 
werden dürfen. 

u ) Notes on the Koro- |«ik jruru or I'it l>wellers »f Yezo 
and the Kurile Inlands. Trausnct. Asiat. Soc. Japan., Vol. X, 
lttp'J. Nou» on Storie ImpltmienU fr-. in otaru and Ilakodate, 
with a few Cenenil Heuimks on the l'rehi*t<>nc Itcmaiu» of 
Japan. Kbenda, Vol. VIII, Ihho. The Stone Alto in Ja- 
pan etc. Joum. Anthropnl. ln»t. Gr. Hr. u, Ire!., Vol. X, 1B»1. 

") Notes dt> palpnethnologie, 'l areln-olopie et de mim'-ra- 
l»irio nrchi'ido^iiiiie japounises. I/Anthropol»^,-, T. XII. 1901. 

'') Smerenkuru sind nicht Aiu». sondern die ainoische 
Uezekhnung für (iiljaken. 
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Auch H. v. Siebold'«) betrachtet als Urheber der 
Muschelhaufen die Aino; als Gründe werden angeführt, 
daß er in den von ihm untersuchten Niederlassungen 
aus der Steinzeit an der Westküste von Yezo nicht nur 
dieselben Tonacherben , sondern auch dieselben Stein- 
geräte, wie in den Muschelbergen bei Tokyo und wie sie 
noch heute bei den Aino in Gebrauch sind, vorfand, daü 
die noch jetzt von den Aino hin und wieder angefertigten 
Tongefüße denselben Charakter haben, ebenso die Sticke- 
reien, daß die Aino heute noch mit großer Gewissen- 
haftigkeit in der Nähe ihrer Hotten, am Meere oder am 
Flusse Muschelhuufen und in den Bergen einen Abfall- 
haufen errichten. Dali solche Grande keine Geltung 
mehr haben, geht aus dem oben Auseinandergesetzten 
leicht hervor. 

Batchelor 41 ) meint, daß die Koropokgurusage wahr 
sei, und daß diese Grubenbewohner wirklich existiert 
hätten. Sie wären nahe verwandt mit den Aino, und 
der Rest von ihnen »ei jetzt noch auf Shikotan zu sehen. 
Die Bewohner von Shikotan seien von kleinerein Wüchse 
»1» die Yezo-Aino und von nicht so gutem Ausgehen. 
Nach vor kurzem an Denzö Satö mündlich gemachter 
Mitteilung hält Hntchelor die Koropokguru für eine 
und dieselbe Russe mit den Aino. Die angegebenen 
(iründe, welche für «eine Meinung sprechun sollen, können 
freilich nicht als sehr triftig bezeichnet werden. 

Grimm*') weist durch Vergleicbung der Koropok- 
gurugruben. welche er durch Ausgrabungen genau unter- 
sucht hat, mit den Erdjurten auf Shikotan auf eine 
Ähnlichkeit zwischen beiden hin; aber er läßt sich nicht 
näher auf unsere Streitfrage ein und schließt sich einfach 
den Ausführungen Mi Ines an. 

Hitchcock ,4 ) spricht nach einer Beschreibung von 
gegenwärtigen Krdjurten auf Shikotan die Meinung au», 
daß, da dieselben nach dem Hinfallen ähnliche Hrdgruben 
wie die auf Yezo zurücklassen würden, ein Zusammen- 
hang zwischen den Erbauern der alten Erdgrulien auf 
Yezo und den jetzigen Bewohnern der Krdjurten auf 
Shikotan vorbanden sein müsse. Die alten Gruben- 
l>ewobuer hätten aus Yezo, vielleicht von den Aino ver- 
trieben, ihren Weg über Hturupp nach den Kurilen ge- 
nommen. So scheint Hitchcock die Buwohner von 
Shikotan und die Yozo-Aino, wie Milue, als zwei ver- 
schiedene Rassen aufzufassen. Über die ethnologische 
Beziehung zwischen beiden ist jedoch uichts weiter an- 
gegebun. 

Dagegen sngt Landor '•>), daß die Kurilskv-Ainn auf 
Shikotan keine Beziehung zu den Koropokguru hätten, 
an deren einstige Existenz auf Yezo und den Kurilen 
auch er glaubt, du die erstcren nicht in Krdjurten 
wohnen. Es ist aber erstaunlich, wie er nach »einer 
angeblich persönlichen Forschung auf Shikotan im Jahre 
1H!»0 die so bekannte Tatsache, daß auf Shikotan neben 
Ntrohbütten auch Krdjurten gebräuchlich sind, übersehen 
konnte. Die Shikotan-Aino »ollen nac h ihm keine körper- 
liche Differenz von den Yezo-Aino zeigen, mit der einzigen 
Ausnahme, daß diuTihia bei den ersteren mehr rund sei 



■") Etwas über die Steinzeit in Japan. Zeitwhr. f. Ktlmol., 

X. Verband!., 1*7». Japanische Kjökkonmüdditigt-r. Khenda. 

XI, 18T9. 

<f ) The Ainu of Japau, 1BS>'2. Journ. Aiithropol. Soc. 
Tokvo. Nr. 72 (1892). 

A ) Von 1>. 8a tu mit KrlHiiUiiis von Batchelor veröffent- 
licht im Journ. Aiithropol. Sur. Tokyo, Nr. 197 <11>0J). 

") Beitrag zur Kenntnis der Koropokguru auf Yezo und 
Bemerkungen über die Shikotau-Aino. Mitt. d. deutsch. (Je», 
f. Natur- und Völkerkunde Ostasien», 48. Heft, 189.1. 

") The Ancient l'it-Owellers of Yezo, Japan. Washington 

") Alone with the Hairy Ainu. London IS»;!, 
UMmt LXXXIV. Nr. 8. 



als bei den letzteren. Wie er aber die Form der Tibia 
an den Lebenden mit solcher Sicherheit feststellen konnte, 
ist nicht zu ergründen. Landor betrachtet die Koro- 
pokguru als ein von Nordosten nach Südwesten hin- 
gezogenes Volk. Die Hauptniederlassungen dieses Volkes 
wären die beiden Inseln Hturupp und Kunashiri und die 
Gegend bei Kushiro auf Yezo gewesen, und nur ein kleiner 
Teil wäre weiter nach Süden gegangen. Die Koropokguru 
hätten in Sitten und Gebräuchen mit den Kskimo mehrere 
Punkt« gemein. 

Ähnlich ist die Ansicht von Snow iS ). Nach ibm 
waren die Koropokguru unzweifelhaft eine nördliche 
Rasse, die in Yezo via Kurilen eindrang; sie waren wahr- 
scheinlich nie sehr zahlreich, und als die Aino von den 
Japanern nach Yezo getrieben wurden, konnten sie keine 
Schwierigkeiten haben, diesen Stamm zu vernichten oder 
in seine ursprünglichen Wohnsitze zurückzutreiben; ihre 
Grubenwobnungen findet man auf den Kurilen, Sachalin, 
Kamtschatka und den Aleuten; die Bauart, die sie im 
fernen Norden pflegten, behielten sie selbst dann bei, als 
sie ihren Weg in ein weit milderes Klima nahmen. 

Gegen die Ansicht von Landor und Snow ist aber 
Hinzuwenden, daß diu Reste aus der Steinzeit, die Spuren 
der Koropokguru der Autoren, nicht etwa auf Yezo und 
die Kurilen beschränkt, sondern weiter nach Süden, bis 
zum Südende des eigentlichen Japan verbreitet sind. 

Neuerdings behandelte Lauf er :s ) die Frage über die 
Urvölker von Yezo nnd Sachalin in einer kritischen Weise 
und zog aus der Angabe eines Aino-Häuptlings im Dorfe 
Naiem an der Ostküste von Sachalin über die Touchi- 
sage, wie aus der Gleichsetzung von touchi mit toichi 
den Schluß, „daß die ehemaligen Bewohner der Krdgruben 
nur die Aino selbst gewesen sein können". 

Ferner wird erwähnt, daß das Schauspiel der Ent- 
stehung der Erdgruben sich noch heutzutage vor unseren 
Augen vollzieht, indem der Gebrauch von Winterjurteu, 
deren Bau viel Zeit. Kraft und Kosten verursacht, all- 
mählich abnimmt und wohl bald ganz aufhören wird, so 
daß es nicht lange dauert, daß uns das südliche Sachalin 
in dieser Hinsicht dieselben Zustände darbietet, wie Yezo 
in der Gegenwart. Die I'rsacbe dafür sei in der zu- 
nehmenden wirtschaftlichen Verarmung der Aino zu 
suchen. 

Zaborow ski ' 4 ) nimmt die Ansicht von Laufer 
völlig an. 

Um aber die Frage über die Ureinwohner von Yezo. 
bzw. von Japan weiter zu verfolgen, ist es unbedingt 
notwendig, noch genauere Forschungen im Norden, auf 
Sachalin und ganz besonders auf den Nordkurileti vorzu- 
nehmen. Gerade für die letzteren haben wir einen neuen 
Berieht von Torii, welcher für unsere Frage von hoher 
Hedeutung ist. Bekanntlich sind die (Iberreste aus der 
Steinzeit auf den Südkurilen vou derselben Art wie auf 
Yezo, »o daß beide nur als von einer und derselben Basse 
herstammend aufgefaßt werden müssen. Wie sie sich 
aber auf den Nordkurilcu verbalteu, darüber fehlen bis 
jetzt ausführliche Berichte. Von Milne und namentlich 
von Snow, der in seinem Berufe als Kapitän eine genaue 
Kenntnis der Kurilen besitzt, wurden nur Krdjurten, 
bzw. Erdgruben erwähnt, aber nicht weiter erforscht. 

Torii v ), ein Schüler von Tsuboi, hatte im Jahre 

") Notes ml the Kurile Island». l«i.»7. Cit. nach Läufer, 
Zentralbl. f. Anthropo). usw., b. Jahrg., K'iio. 
") I,oc. cit. 

") Bulletins et Memoire« Soc. d'Anthropol. l'aris. V. «Tie, 
T. 11, 1901, p. 441. 

") Journ. Anthi.»|s-1. Soc. Tokyo. Nr. IST -188 (1IM>1). 
Auch im Journ. of (ieography. l'nbl. by the Tokyo Uet^r. 
Soc.. Nr. 151— Iii. 

Iß 
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1899 Huf den Inseln Shuuishu und Poromoshiri eine 
genauere Untersuchung über diese Angelegenheit vor- 
genommen, deren Resultat«! nun im folgondou angeführt 
»ein mögen. Iiier und da sind Muschelhaufen zu sehen; 
überall siud Erdgruben vorhanden von verschiedenem 
Alter, von den neuesten, bis 1884 von Nordkuriluu-Aiuo 
bewohnten, bis zu dun ältesten. In .solohen alten Wohn- 
sUittcn, namentlich alter in Muschelhaufen, findet man in 
reichlicher Menge Stein- und Knochengerüte , irdene Ge- 
schirre, Knochen verschiedener Tiere, wie Zobul, Walfisch, 
Tuch«, Remitier, Adler. Höchst bemerkenswert ist, daß 
darin Glasperlen und Scherben von GlaRflaschen russischer 
Herkunft aufgefunden wurden, und, was von größter 
Wichtigkeit ist. daß an diesen Glasscherben gearbeitet 
worden ist, um Pfeilspitzen herzustellen. Da wir nun 
wissen, daß die Küssen zum ersten Male im Jahre 1711 
zunächst nach Shumshu und dann nach Poromoshiri ge- 
kommen sind, fso können wir gauz sicher sagen, daß das 
Zeitalter dieser russischen Glasperlen und Glasfinschen 
nicht weiter zurückdatiert werden kann. So wissen wir 
ganz sicher, dali zur Zeit der ersten Landung der Russen 
diese Nordkurilen von Menschen bewohnt waren, die 
Stein- und Knochengeräte gebrauchten. Was die Koro- 
pokgurusago auf den Kurilen Itetrifft, su hat Torii auf 
Kturupp zwei alte Ainofruueu darüber ausgeforscht; sie 
erzählten die Sage in ganz derselben Form, wie sie auf 
Yozo verbreitet ist, und sie nannten dieses Sagenvolk 
Toishekuru. Diese Sage ist also bis auf Kturupp zu ver- 
folgen, sind doch die Aino auf beiden Südkurileu Kuna- 
shiri und Kturupp in keiner Beziehung verschieden von 
den Yezo-Aino. Weiter nordwärts hört aber diese Sage 
auf; von der Koropokgurusago weiß keiner etwas unter 
den Nordkurilen- Aino, und es gibt keiner an, daß diese 
Inseln vor Ankunft der Aino von jemand bewohnt waren; 
sie sagen nur, daß sie schon Beit den ältesten Vorfahren 
auf diesen Inseln wohnen. 

Bei einer Befragung über die Reste der Steinzeit 
geben die Nordkurilen-Aino ohne den geringsten Zweifel 
an, daß dieselben von ihren Vorführen herrühren, über 
die Steingerät« erzählen sie, daß in der alten Zeit, wo 
Eisen noch nicht vorhanden war, Gerät* aus Stein ge- 
fertigt wurden. Es gibt deren zwei Sorten: Steinbeile, 
Poinamukaru (poi „ Stein", inukaru „Beil"), aus 
Eehuen genannten Steinen gemacht, und Pfeilspitzen, 
Anjiai (anji „Obsidian", ai „Pfeilspitze"). I>ie Iler- 
stellungsweise solcher Steingcräte ist leider schon ver- 
gessen; aber es hat sich noch unter don Nordkurilen-Aino 
eine bemerkenswerte Redensart von jener Zeit her er- 
halten, welche noch vielfach gebräuchlich ist, wenu sie 
irgend eine schwierige Arbeit verrichtet haben, und welche 
heißt: „Poinamukaru uiushupe ashinka shiri tinka", d.h. 
mit dem Steinbeil Holz zu bauen, kostet« große Mühe. 

Von Knocheugeräten sind verschiedene Sorten vor- 
handen: Pönikeoi, ein aus Wulfischknochen gemachter 
Keil zum Spalten von Holz; Aipi, eine aus Knochen 
gemachte Pfeilspitze, deren Gebrauchs weise genau bekannt 
ist; Kukknrukishi, ein aus Walfischknochen ge- 
schnitztes Oürtelschloß, das gleichfalls in Muschelhaufen 
gefunden wird und auf Shikotan gegenwärtig noch im 
Gebrauch ist; ferner ein Gerät, aus Adlcrknochen zum 
Aufbewahren von Nadeln. fJber die irdenen Geschirre, 
die ebenfalls in Muschellianfen gefunden werden, erhält 
mau weit genauere Angaben, als über die steiugerüte. 

Bevor eiserne Töpfo von den Yezo-Aino (d. h. au» 
Japan durch Vermittelniig der Yezo-Aino) oder von <len 
Ru«sen eingeführt wurden, haben die Nordkurilen-Aino 
selber Topfe aus Erde verfertigt, l'lwr die Fabrikation 
derselben hat ein Greis von über 70 Jahren folgendes 
urzählt: Zuerst werden Toi (Ton) und Ott» (Saud) 
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gemischt, dazu Wasser zugesetzt und geknetet, als Binde- 
mittel wird klein zerschnittenes Nokkanki (ein ans 
feinen Fasern bestehendes Gras) zugetan; dann wird aus 
dieser Teigmasse ein Ring, Toikarju genannt (karyu 
„Riug"), gemacht, aus welchem ein Geschirr von ge- 
wünschter Form hergestellt wird. Zuletzt wird das Ge- 
schirr mit Wasser gefüllt, ins Feuer gesetzt und erhitzt, 
das Wasser kocht sich bald auf und verdampft; wenn 
das Geschirr trocken geworden ist, wird es heraus- 
genommen, und das ganze Kunstwerk ist fertig. Die 
zur Herstellung von Töpfen geeignete Tonerde gibt es 
nicht überall, sie wird oft von weit entfernten Orten 
geholt; solche Orte sind die Insel Alait und Mojirikeshi 
auf Rnshowa. Gewerbsmäßige Töpfer gab es nicht, jeder 
machte selbst seinen Bedarf, jedoch war diu Topferei 
hauptsächlich die Kunst der Frauun. Die Frauen von 
Poromoshiri waren sehr geschickt, die von Rn-sbowa da- 
gegen sehr ungeschickt Hie Kunstfertigkeit betrifft vor 
allem die Anwendungsweise des Nokkanki. Die irdenen 
Geschirre waren hauptsächlich in zwei Formen gebräuch- 
lich: Toishu (shu „Kochpfanne") uu d Toisara (sara 
„ Teller"). An der Kochpfanne sind an der inneren Seite 
nahe am Rande Öhre angebracht. Mittels eines durch 
die Ohre durchzogenen, aus Murigras gedrehten Strickes 
wird die Pfanne über den Feuerherd gehängt und darin 
die Speise gekocht, wobei aber öfter Unfälle vorkamen, 
indem die Pfanne zerbrach, was grollen Verdruß erregte. 
In so frischer Erinnerung bzw. Tradition bleibt die 
Lebensweise der damaligen Zeit noch im Gedächtnis der 
Nordkurilen-Aino. Was die Erdgruben betrifft, so ist es 
keine Frage, daß sie die Hinterlassenschaft der Aino sind; 
die Nordkurilen-Aino wohnen ja noch gegenwärtig auf 
Shikotan in solchen Erdgruben. 

Es sei somit nunmehr gar kein Zweifel vorhanden, 
daß die Urheber der Steinzeitreste auf den Nordkurilen 
Shumshu und Poromoshiri die Nordkurilen-Aino selbst 
sind und keine anderen Menschen, daß die sogen. Koro- 
pokguru, falls sie wirklich existiert hätten, nicht über 
die Kurilen nach Norden gegangen sind. Torii sagt 
weiter: Wenn man die wohlbekannten Reste der Stein- 
zeit von Yezo und den Südkurilen bis Kturupp einem 
genauen Vergleich mit denen der Nordkurilen, Shumshu 
und Poromoshiri unterziehe, so sei eine vollkommene 
Übereinstimmung zwischen beiden noch nicht vorhanden, 
insofern als diejenigen irdenen Geschirre mit vielen Ver- 
zierungen, welche auf Yezo und den Südkurilen gewöhn- 
lich gefuuden werden, auf Shumshu und Poromoshiri bis 
jetzt vergebens gesucht worden sind, während die oben 
erwähnten hierselbst gefundenen Toishu von sehr roher, 
zerbrechlicher Art, ohne alle Ornamente und an der 
inneren Seite mit Öhren versehen sind. 

Ha aber Torii '"'■) bald darauf aufmerksam wurde, 
daß ebensolche Toishu wie die der Nordkurilen mit den 
charakteristischen Ohren an der Innenseite auch in Sacha- 
lin und in Yezo gefunden wordeu, kommt er schließlich zu 
dem allgemeinen Schlüsse, daß die Aino Steinzeitmenschen 
waren, irdene Geschirre machten und in Erdjurtou wohnten 
und alle diese Reste aus der Steinzeit hinterließen. 

Wi« Tsubni unter Berücksichtigung der Forschungen 
von Torii seine Koropokguru-IIypothcse, welche ja in der 
bisherigen unveränderten Form wohl nicht standhalten 
kann, auffaßt, hat er noch nicht, publiziert. Daß er aber 
noch bis zur neuesten Zeit an seiner Ansicht über die 
Koropokguru festhält, hat er gelegentlich im Journal of 
the Anthropologie«] Society of Tokyo, Nr. Hl8 und 200 
(September und November 1902), sowie Nr. 203 (Februar 
1903t geäußert. 

Jouni. Anihru|H»l. Sc*. Tokyo, Nr. 1SS (1801). 
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Ich kann uun nagen, duU Torii mit reichlichen be- 
weisenden Tatsachen meine Auffassung im vollen l'ju- 
fauge bestätigt bat. 

Die kleine Gruppe von Nordkurileii-Aino auf Shikotau 
von kaum mehr als CO Seelen"), die vielleicht nur noch 

") Zur Zeit uieiues ltesuche* 1«H9 waren eil G3 Aino; 
Torii zählte I»99 «2 Aino. 



bis zu einer absehbaren Frist die Existenz behaupten 
kann, ist sozusagen ein „Missing Link" zwischen den 
Steinzeit-Aiuo und den Eisenzeit-Ainn. 

Ich schliefe mit den Worten, welche ich schon früher 
ausgesprochen habe: Da» japanische Reich war einst ein 
Aiuo-Keicb. 

Tokyo, März 1903. 



Beiträge zur Ethnographie des Gebietes von Potsdamhafen 

(Deutsch-Neuguinea). 

Von P. W. Schmidt. S. V. I>. 
HL (SchluQ.) 



V. Kopfbäuku*'). 

Abb. lött. b. Hier hübe ich von I'. Vormann nur 
%u Abb. Iii die folgende kurze Bemerkung: „kurik, 
I'lur. karikiuge 84 ), an beiden Endeu der vorderste Kopf 
ein Sehhitigenkopf, der andere ein Vogelkopf. Auf meiue 
Frage, weshalb die Köpfe daran geschnitzt seien, erhielt 



(S. 472 ff.) gegeben hat. Schon oben hatte ich hervor- 
gehoben, daß, wie »ehr man auch der Möglichkeit der 
Verwandlung der beiden Tclauioucu in einen einzigen 
zustimmen mag, die dann wieder den Aufaug zu einer 
neuen Kntwickelungsreihe abgibt, doch die Tatsache dabei 
in Anschlag gebracht werden müsse, daü unter den 
„Ahucnfiguren" sich Bildungen finden, die schon als solche 



l«a. 



A Hi. Hi;>. Kopfliaiik aus Moriumiio. (III, -im.) 
'/, nmärl. Qtttfc Abb. l»b. Seitenteil der KopT- 
bnnk Ahl». Ida. (Hl, MO,) •.„ n »i6il. CJri.o. Abb. 17. 
Seltene Kopfbank. Uli. i.) ', „ mitu.l. (ir.jfc. 



Irtb. 




ich zur Antwort, Jder Mann habe die Tiere gesehen und 
dann nachgebildet." liier liegt, wie ich denke, Veran- 
lassung vor, von der erhalteneu Auskunft wenigstens 
insoweit abzugehen, als der zweite, zurückliegende Kopf 
genauer nicht als Vogelkopf, gondern als Vogelmaske zu 
betrachten nein wird. 

Ich möchte hier aber meinerseits noch einige Be- 
merkungen zu der schönen Entwicklungsgeschichte der 
Kopfbauktypen in Neu-tiuinea anschlichen, die uns Pro- 
fessor v. Luschan in seinen inchrerwähnteii „Beitragen" 

'*) Vergl. v. I.uwban, .Beitrage', a. a. 0„ R. 47M. 

") So der Monumbonaiiie. Im Tumleo beiut Kopfhank 
alok. p. Kniweg gibt au, dall südöstlich von Tuuilen am 
Festlnnde die BwIflntHlg Nr Kopftmiik kalnk ist. Ks er- 
giht sirh danach »Ii-- Möglichkeit eines Zusammenhanges von 
Tumleo n ] < • k nN-r kalnk mit Monumbo karik. 



fast vollständig diesen Kopfbankfigureu gleichstehen, leb 
habe eine parallelu Tatsache auch schou ZU einer früheren 
Entwicklungsstufe der Kopfbank anzuführen, die v. Lu- 
schan mit den Worten beschreibt: „I laiin drehen sich 
diese (Telamonen) um 90°, so dal! die Kopfe nicht mehr 
nach rechts oder links sehen, solidem nach vorn und 
hinten" (b. u. O., S. 478). In uiiHereni Museuni befindet 
sich nämlich eine der bekannten ganz kleinen „Ahnen- 
figuren", die zwei Personen ganz in der oben beschriebenen 
Zusammenstellung darstellt; es sind möglicherweise zwei 
Geschwister, deren Zusammengehörigkeit auf diese Weise 
zum Ausdruck gebracht werden soll. — S. 479, Abb. 22 
der „Beitrüge", führt v. Luschan eine Kopfbank mit drei 
Trägem au, die aber in gleicher Linie zueinander stehen, 
und deren mittlerer bedeutend starker und breiter als 
die beiden seit .ii li. ii ist, die Meli aus den Armen dei 
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ersteren entwickelt haben. Hierzu kann ich eine Weiter- 
«ntwickclung aufweisen in einem Stück, wo die drei 
Trager gleichmäßig groll und stark sind und nicht mehr 
in gleicher Linie, sondern an den Endpunkten eines gleich- 




Alib. läa. Kopfbank (ohne Rottangständer) au» Xuiiuuibo 

V. natürl. Gri'rO«. 



(III, Mtt.) 




Abb. 18 Ii. kopfl.ank Abb. 



ISa, von unten gesehen. 

natörl. Uröße. 



(III, 349.) 



seitigen Dreiecks einander gegenüberstehen und bo die 
Knpfplatte tragen. Dieses Stück bildet die fehleude 
Überleitung zu v. Luschans Abb. 23, S. 480 seiner „Hin- 
trüge", wo viergleichmäßig große Träger mit dum Rücken 
einander gegenüberstehen . Zu dieser letzteren bietet 
dann eine sehr interessante Weiterbildung die Torstehende 
(Abb. 17) Kopfbank »). 

Abb. 17. Iiier sind je zwei der einander gegenüber- 
stehenden Träger mit dem Rücken wieder aneinander- 
gewachseu (deuu auch die Rückseite hat die ganz gleiche 
Hildung wie die Vorderseite); dann aber sind die beiden 
l'nnre einander so gegenübergestellt worden, daß sie mit 
den Spitzen der Beine sich berühren, welche letzteren 
zwar stark zurückgegangen sind, ulier doch noch deutlich 
die vom Tragen der Last herrührende Krümmung der 
Kniegelenke erkennen lassen. So entsteht also scheinbar 
eine Doppelkopfbank, die nach beiden Seiten hin gebraucht 
werden könnte, was aber doch nicht der Fall sein wird, 
da die konvexe Scheibe der einen Kopfplatte sich zum 
Stellen auf die Erde nicht wohl eignen würde, und 
ho sich als die obere eigentliche Kopftragplatte erweist. 

Aus diesem Stück erkläre ich die beideu eigentüm- 
lichen Formen, die r. Luschan S. 487 und 488 seiner 
„Beiträge" bringt, deren letztere er nicht mit Bestimmt- 
heit zu erklären wagt. Auch in der Erklärung der 
ersteren — genauer gesprochen, der oberen Hälfte der- 
selben — weiche ich von ihm ab. I'm sie zu erklären, 
greife ich auf die untere Hälfte der in Abb. 17 
durgestellten Form zurück. Nimmt man dort den 
Kopf und die Füße hinweg, läßt aber die beiden 
Oberarme nach unten zu verlängernd sich nähern, 
so werden sie ungefähr am Boden miteinander 
zusammentreffen, es entstehen dann genau die 
gleichen zwei spitzbogenurtigen Bildungen, wie 
Abb. 29, S. 487 der „Beiträge" sie aufweist; der 
verschwundene Kopf könnte vielleicht in dem an der 
Plinthe zwischen den beiden Rottangfüßeu »ich befinden- 
den Knauf noch seinen Rückstand haben. Ein unwider- 
leglicher Beweis des Zusammenhanges der beiden Formen 
aber liegt in den eigentümlichen beiden seitlichen Bil- 
dungen, die v. I.uschan als je „ein hinaufgerückter, sehr 
verkümmerter, nur mehr durch oinu kaum als solche er- 
kenntliche Maske angedeuteter Telamone" erscheinen. 
Es sind vollständig dio gleichen Bildungen, die sich auch 

") Sie ging un« aus Berlinhafen atu mit der kurzen Be- 
merkung .seltene» Knpfbänkchen*. I>n* .Kakadueingi-weiiie'- 
Ornament an dem .abacus* und dem Fuße weist indes allein 
schon deutlich genug auf I'otsilainhaien als Herkunftsort hin. 



bei unserer Form (Abb. 17) zeigen; sie erscheinen hier 
aber deutlich nicht als Maske eines Telanioneu, sondern 
als Kopf eines Krokodiles bzw. einer Eidechse, uud ich 
zweifle nicht, daß bei v. Luschans Form das gleiche zu- 
treffen wird. Ich werdo die Bedeutung 
dieses neu eintretenden Elementes weiter 
unten verfolgen und wende mich zunächst 
der verwickelten Form bei v. I.uschan, 
ii. u. ü., S. 488, SO. 

Hier gehe ich von der oberen Hälfte 
meiner Kopflmnk Abb. 17 aus. Drückt 
man die Kopfplatte wie auch den Kopf 
der sie tragenden Figur so weit nach 
unten, dnß die Spitze des Kopfes zwischen 
die Anfangspunkte der ihre Lage bei- 
behaltenden Arme gelangt — die Ober- 
arme müOten noch etwas verlängert wer- 
den — , so entsteht dieselbe Bildung, wie 
sie bei v. Luschan erscheint. Was dort 
unter dem Kopf sich findet, möchte ich 
nicht als „stark verkümmerte Heine" auf- 
fassen, sondern als eine Nachbildung von Hottangfüßen, 
dio noch etwas weiter geht als die durch v. Luschan 
bei Abb. 29 seiner „Beiträge" nachgewiesene. Auch die 
elienfall» hier au den Seiten herabhängenden Figuren 
möchte ich nicht als verkümmerte Telamonen deuten, 
sondern wiederum als Tierfiguren; die deutlich sichtbaren 
aufrechtstehenden Ohren ließen am ehesten an einen Hund 
denken. Die Telamonen glaube ich vielmehr in den zu 
beiden Seiten in einer Art Hautrelief oben auf der 
Tragplatte der Bauk liegenden Figuren erkennen zu 
sollen. Eine so weit gehende Verkümmerung und Ver- 
legung hat nichts Überraschendes, wenn ich unten 
(Abb. 18a, b) eine Kopfbankform beibringe, l»oi welcher 
wahrscheinlich die beiden Telamonen in ganz korrelater 
Weise unter der Tragplatte ihren Platz angewiesen be- 
kommen haben. 

Und nun komme ich auf das in Abb. 17 neu ein- 
tretende Motiv der Eidechsenfigur zurück. Wie ist dieser 
Neueintritt vermittelt worden? Ich mache darauf auf- 
merksam, daß bei den Urformen der Kopfbänke (v. Lu- 
schan, „Beiträge", Abb. 16, 17, 18. 19) dio beiden 
hinaufgelKigeiien Enden des Cynmtiutu stets mit den 
beiden Enden des Ahacus zusammentreffen. Das schien 
anders zu werden bei der Art der „zusammengesetzten" 
Kopfbänke, wie sie v. Luschan S. 483, Abb. 26 der 
„Heiträge", abbildet. Hier erscheinen dio beiden die Stelle 
des Pulvinus vertretenden Masken durch jibren flachen, 




Kopflmnk, von oben gesehen 
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länglichen t'harukter und dadurch, daß ihre obere Profil- 
linie in gleicher Höhe mit der oberen Linie des Abacus 
liegt, eher als Verlängerungen des letzteren, die aber in 
gleichem Maße eine Verlängerung des Cymatium um so 
eher notwendig machen , weil ohne diese die lang- 
gestreckten Masken selbst des nötigen Haltes entbehren 
würden. Dies« Verlängerung, sei es, daß sie aus dem 
ursprünglichen „Astragalus", sei es, daß sie selbständig 
entwickelt wurde, schloß sich in pseudomnrpher Welse 
dort dem alten Cymatium an, wo dieses in die Maske 
überging. Dieser neue Pseudo-t 'yma-Teil nun, der, unter 
der Maske hingehend, zu deren Rinnende sich euiporzu- 
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Abb. Iva. Kopfbank. (III, 2.) '/, »»tilrl. QrMe, 




Abb. Job. Seltenteil der Kopfbank Abb. 21» n. (111,2.) '/, nstürl. Grölfc 



biegen hatte und vorher schon, um die nötige Festigkeit 
noch mehr zu geben, noch durch zwei Pfeiler mit der 
Maske in Verbindung gesetzt war, erinnerte um so mehr 
un diejenige Art des Henkels bei den Signaltrommeln, 
welche statt des vollen Menschen eine Maske aufweisen 
(s. Abb. 7), als ja auch tatsächlich die beiden seitwärts 
von den Kottangfüllen ausgehenden Knden bei dieser Art 
von Kopf tränken wohl tatsächlich als Henkel gebraucht 
werden. Gerade nun aber wie bei dem Trommelhenkel 
die Pfeiler des Hügel» sich in Füße eine« Tieres ver- 
wandelten und die Spitze in einen (Eidechsen-) Kopf 
umgestaltet wurde, so geschah es auch hier. Vorerst 
griff der Tierkopf zwar noch in die beiden zurück- 
gebliebenen kleinen Telamonentnäunchen hinein; sobald 
diese aber wegfielen, mußte derselbe sich nach ol>«n 
wenden in das Kinn der Maske hinein, so daß genau die 
gleiche Bildung entsteht, wie bei der Trommel, welche 
lirSbener (Globus, a. a. 0., S. 300) beschreibt, „an der 
zwei Masken die Stelle der Figuren vertreten, wo dann 
der Hügel über das nach außen gerichtete Kinn der 
Maske übergreift". Allerdings, auch eine 
Kopfbank von der Art, wie ich sie hier 
entwickelt, vermag ich nicht anzuführen, 
und so lange, bis das geschehen, bleibt meine 
ganze Ableitung zunächst noch reine Theorie. 
Aber ich zweifle nicht, daß diese /wischen- 
form auch wirklich existiert , und sie kann 
vielleicht jetzt schon in einem unserer größeren 
Museen nachgewiesen werden. 

Indes auch dann ist zwar das Ein- 
treten des Tiermotivs, aber doch noch nicht 
die Haltung und insbesondere dieZusammeu- 
scbrunipfung desselben auf einen bloßen 
Kopf, wie Abb. 17 das doch aufweist, er- 
klärt. Hier wage ich keine bestimmte Ant- 
wort zu geben und bezeichne selbst das Fol- 
gende nur als einen Versuch, der vielleicht 
durch Besseres ersetzt werden muß. Man 
gewahrt an Abb. 17 dort, wo der Rachen 
der Tiere oben und unten, rechts und links 
unter Einachiebung einer bandartigen Ver- 



zierung die Tragplatte bzw. das Fuß- 
gestell berührt, eine Art kleiner Henkel. 
Dicnclbcn sind durch nichts anderes ge- 
bildet als durch die Nasen von vier 
winzig kleinen dort befindlichen, nach 
unten schauenden Masken , die (sc. die 
Nasen) den ] bekannten semitischen 
Schwung aufweisen, der Bich ja auch 
bei den l'apuanasen so vielfach findet. 
Ks ist klar, woher diese Masken stum- 
men Sie gehören nicht organisch zu 
der Art von Kopfbänkeu, wie Abb. 17 
sio darstellt, sondern sind her übe r- 
genommeu von jenem Typus, den wir 
vorhin besprochen (bei v. Luschan, 
S. 483, Abb. 26); ihre dort horizontale 
Lage ist hier in eine senkrechte Ver- 
wundelt worden. In gleicher Weise ist 
aber auch die Tierform von da horüber- 
geuommen und. statt wugerecht-schräg, 
senkrecht orientiert worden, so daß also 
unsere Abbildung im ganzen eine 
Mischung darstellt zwischen den Typen 
bei v. Luschans Abb. 26 und Abb. 23. 
Bis hierher stelle ich meine Ansicht mit 
Bestimmtheit hin. Wie wurde aber aus 
der ganzen Tierfigur der Tier köpf? 
Ich denke, das rührt daher, weil wir 
eine Doppolfigur vor uns haben. So wie in der Mitte 
zwei Meuscheufiguren einander gegenübergestellt wur- 
den, so mußten auch an den Seiten je zwei Tierfiguren 
einander entsprechen. Schwanden nun schon durch diu 
Aneinandurfügung auch bei den Menschenfiguren die 
Beine in ein Minimum zusammen, so konnte der Tier- 
körper noch viel weniger in seiner ganzen Länge be- 
stehen bleiben, und so blieben nur zwei Köpfe übrig, 
die in einer gleichen Art Krageu zusammentreffen ! " : ), wie 
derjenige, in welchem der Rachen der Tiere sich mit dem 
Kinn der kleinen Seitenmaskon berührt. 

Dieses Motiv nun. eine Maske durch eine kragen- 
artige Bildung mit einem Tier- (Kidechsen-)kopf ver- 
bunden, scheint zu einer feilten Verbindung geworden zu 
sein, dessen Verwendung sich nicht nur auf die Kopf- 



") Die Keine der Tierleiber, die aus den Pfeilern des 
Iiiigels hervorgegangen, mag man auch in den Armen der 
Menschenfiguren erbticken, sowie in den zwischen den Armen 
der oberen und unteren Mensrhentigur unterhalb des Kragens 
befindlichen eigentümlichen Bildungen. 




Abb. 21a- Kopfbank. (III, «21.) '/, iiatiirt. Grolle 




Abb. 21b. 



Kopfbank Abb. 21a, von oben gesehen. 

(III, 621.) '/, nstürl. OrMt. 
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hänke Schränkt , Bondern auch an Trommelhenkeln, 
Ahnonfigurcn und vielleicht auch an Waffeugriffeu an- 
gebracht wurde. Als Beispiel für die Verwendung nn 
Ahnenfiguren verweise ich auf v. Luschans „Beiträge", 
S, 502, Abb. 40; hier trägt die Ahnenfigur eine Maske, 
auf deren Stirn sich, durch die krageuartige Bildung ver- 
mittelt, ein Tierkopf nach oben erhebt und — ein neue« 
Moment, da» nun hieb oft wiederholt — eine kleine Platte 
im Munde trägt *'). Es ist hier im Vergleich zu der oben 
angefahrten die gerade entgegengesetzte Art der Ver- 
bindung der beiden Teile vorhanden : oben Berührung 
der beiden Köpfe an der Stirn des einen und der Kachen- 
spitze des anderen, liier Verbindung au den Stirnen beider. 
Nun zeigt «ich aber noch eine dritte Verbindungsart: am 
Kinn der Mauke, bzw. dort, wo ihre Nase aufhört, findet 
»ich die bekannte Kragenbildung, manchmal reich ent- 
wickelt , manchmal bis zu einem Ring zusainmen- 
geüchrumpft, und aus diesem Kragen schaut der Tierkopf 
hervor, in gleicher Richtung wie die Maske, und fast 
immer trägt er die oben erwähnte Platte im Maul. 




12« P. W. Schmidt: Beiträge zur Ethnographie de» Gebiete» von PoUdamhafen ( heut «eh - Neuguinea). 

sondere Besprechung erheischt. Fast ganz die gleiche 
Bildung findet sich auch tiu dem oben in Abb. 7 wieder- 
gegebenen Benkel einer Signaltrommel aus Potsdamhufen, 
ein neues Beispiel für den Zusammenhang zwischen 
Trommeln und Kopfbüukeu. Endlich glaube ich dieselbe 
Bildung auch erkennen zu sollen in dem Griffe eines 
lnkup, einer Frauenwafie von Tumleo (Berlinhafen) **), 
wo aber der aus dem Kragen hervorkommende Tierkopf 
nicht mehr verstanden und in einen Menschenkopf um- 
gewandelt wurde, der aber die Platte noch in «einem 
Munde trägt. 

Eine eigentümliche Form dieser Art von Kopfbänkeii 
stellt die in Abb. 18a, b wiedergegebeue dar, von der 
ich die- beiden Kot tangs tänder entfernt habe, um die 
Schnitzereien besser zur Geltung kommen zu lassen. 
Man könnte annehmen, daß die Masken hier ganz weg- 
gefallen seien. Bei dem labilen Charakter dieser Kunst 
wäre das nichts Unmögliches. Die unter der Tragplatte 
der Bunk befindlichen beiden Figuren würde man dann 
als Rest« der beiden Telamonen betrachten, um so eher, 
da hier die Tragplatte (der Abacus?) sich noch 
deutlich von den beideu Seitenstücken abhebt und 
ihnen aufliegt, was gewöhnlieh bei Koprbänken 
dieser Art nicht der Fall ist, wo vielmehr die 
Tragplatte eher etwas tiefer liegt als die Seiten- 
stücke und ohne Trennung in sie übergebt. Biese 
Beutuug halte ich für die wahrscheinlich rich- 
tigere. Ivs wäre aber auch noch möglich, daß die 
beiden unter der Tragplatte befindlichen Figuren 
dio früher oben aufliegenden Masken sind. Ich 
wage keine bestimmte Entscheidung zu geben. 

Einen Übergang zum gänzlichen Entfallen der 
Masken könnte das in Abb. 19 dargestellte Bei- 
spiel abgeben. Die Stelle der sonst voll körper- 
haft ausgeführten Masken vertritt hier eine hinter 
dem Kragen des Tieres auftretende ebenfalls 
krugenartige Bildung, in welche die Maske nur 
mehr leicht eingeritzt ist (auf der rechten Seite 
noch deutlicher zu sehen), welcher gegenüber die 
beiden seitlich angebrachten Maskenreliefs viel 
kräftiger ausgeführt sind, die aber wahrscheinlich 
die Überbleibsel der früheren Canalis-Masken 
darstellen. 

Eine ganz besonders interessante Form stellt 
die in Abb. 20a, b wiedergegebeue Kopfbank dar. 
Sie bildet eine Zusammensetzung von Teilen der 
am weitesten auseinanderliegenden Entwicklungsstufen, 
fast eine Art Koui|iendium der ganzen Entwickelung, die 
somit jetzt erst, am Schluß dieser Ausführungen, voll und 
ganz verstanden werden kann. Die Kopfbank, als Ganzesge- 
nommen, ist freilieh eine „zusammengesetzte" , also eine 
der späteren Formen. Aber die unter der Tragplatte her- 
gehende, von drei Paar Masken gehaltene Stange mit den 
Gesichtsmasken an ihren beiden 8 ') Enden, die bis an das 
Kinn der beiden Tiere reichen, ist nichts anderes als das 
mit den Beinen ineinander übergehende Telamouenpaar, 
wie es z. B. in v. Luschans „Beiträgen" S. 476 bei Abb. 1H 
und 19 erscheint. Zu dieser verhältnismäßig frühen 

'*) Abbildung davon in i*. Erdweg« Arbeit „Die Bewohner 
iler Insel Tumleo. lterlinhafen" in Mitt. der Anthropul. Ges. 
in Wien, 32. Bd., 8. H2». — Kine gleiche l'mwandlung in 
einen Mensrhenkopf findet sieh in dem auf Tafel IX, Abb. Ii 
des Katalog» der Biroscheu Sammlung, IUI. I, dargestellten 
Stück, wahrend Abb. 2 und lu noch den Tierkopf aufweisen, 
Abb. 12 dagegen nichts Sichere» erkenneu Iii Ut. 

") Allerdings zeigt jetzt nur noch du« eine Ende eine der- 
artige Gesichtsmaske, aber deutliche Bruchnachen sowohl am 
anderen Ende der Stange, w ie unter dem Kinn de» Tierkopfe« 
beweisen, fall auch an der anderen Mtt »ich früher ein 
solches tlesichl befand. 



Abb. Ha. Kopfhank. (III, 5.) '/> »muri. Grolle. 




Kopfbank Abb. Ü>, von 

(III, 5.) '/• »■»»*•• Gtüüt - 



Diese Bildung findet sich besonders bei jener Kummer- 
form der Kopfbank, wo Abacus und ( ymutium zu einer 
Platte zusammengetreten sind, als deren Fortsetzung nach 
beiden Seiten hin sie gleich jenseits der Rottangstützen 
erscheint. Ein sehr schön ausgeführtes Beispiel diesor 
Art ist oben (Abb. 16) schon abgebildet; hier gestaltet 
sich der Kragen nach unten hin so, daß man das für ein 
Überbleibsel der CanaKs- Masken halten möchte, wie sie 
unten in Abb. 20 sich darstellen. Ein anderes Beispiel 
ÜMM Typus zeigt sich eben auch in dieser letzteren 
Abb. 20, deren vielfältige Kompliziertheit al»er eine be- 

,r ) Hierhin gehören auch die Fülle der im „Beschreiben 
den Katalog der ethiiogr. Sammlung Ludw. Biros", Budapest 
1899, Bd. 1, Taf. VII, Abb. 4. abgebildeten Signaltromineln, 
bei w elchen auf dem Mensrhenkopf ein Tierkopf ruht. Höchst- 
wahrscheinlich irrig ist. aber die Auffassung, die »ich in dem 
begleitenden Text zu dieser Figur (8. «4) ausspricht: .Her 
Mund beillt bei beiden Figuren in die Zunge." Sowohl Iwi 
dem Stück oben in Abb. I«b, noch mehr »>ei der in Abb. Job 
ist der im Munde des Tiere» befindliche Gegenstand von dem 
Innern de» Bachen» durch einen deutlich erkennbaren Zwi- 
schenraum getrennt, kann also bei diesen beiden Stucken 
jedenfalls nicht die Zunge darstellen; es ist mir aber kaum 
zweifelhaft, daß bei den Tierköpfen der beiden Tromuu-lfiiUe 
die Sache sich ganz gleich verhält. 
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Bildung tritt dann <iie sehr späte der Seitenmaskun mit 
dem hier aus dein reich entwickelten Kragen hervor- 
gehenden Tierkopf. Für meine oben zum Ausdruck 
gebrachte Auffassung, daß diese Seitenbildungen eine 
Verlängerung des Abacus darstellen, spricht es auch, daß 
dasCyma, welches hier mit dum zusammengewachsenen 
Telamonenpaar eins geworden ist, bis au die linden dieses 
neuen (verlängerten) Abacus fortgeführt wird, so daß 
nun aber auch drei grö ßere Zwischenräume desCanalis 
entstehen, die dann auch durch drei Paar Masken aua- 
gefüllt werden so ). Damit dann schließlich auch keine 
der wichtigeren Entwickeln ngsatufen unvertreten sei, ist 
au» dem bei t. Luschan, a. a. 0., S. 483 dargestellten 
Typus wenigstens der eine der zu beiden Seiten herab- 
hängenden kleinen Tclamonen herübergeuommen, welcher 
in dein kleinen Kerlchen sichtbar wird, der auf dem Tier- 
kragen der einen Seite reitet Kr ist freilich hier 
doppelt überflüssig, da die Telamonen ja schon in der 

") DaQ Oberhaupt das Streben besteht, derartige Zwischen- 
räume durch Masken auszufüllen, dafür zeugt das oben 
(Abb. 3) angeführte Heispiel eines Troimnelhcukel*. 

*') Genauer bezeichnet, int es nur Kopf, Brust und Arme, 
was von dem kleinen Wesen da ist. Da der Tlerkragen der 
anderen Seit« durchaus unversehrt ist und uirgendwo t*puren 
eines etwa atigebrocheneu Stückes zeigt, so ist es uuzulasslg, 
anzunehmen, daü früher auf der anderen Seite eine gleiche 
Gestalt sich befunden habe. Mau hatte dies« Symmetrie 
allerdings erwarten kiinnen, aber die Laune des Künstlers 
hat sieh, so ebenmäßig diese Kopfbank auch sonst iu allen 
ihren Teilen ist, durch solche Krwagungeu eben nicht bc- 
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eben dargelegten Weise unter dem Abacus vorhanden sind. 
— Ich schließe, indem ich noch zwei Typen vorführe, 
dio, so sohr sie auch schon den äu Herste n Kümmerformen 
angehören, doch noch ihre interessanten Seiten haben. 
I Bei beiden ist ein neues Motiv, da« des Fisches, zur An- 
wendung gekommen; daraus und aus der eigentümlichen 
Art der Bemalung schließe ich, daß sie aas Holländisch- 
Neu-Guinea, vielleicht aus dor Umgegend der Humboldt- 
bat stammen; die bekannten von dort stammenden 
Schiffsschnabolverzierungen mit der reichen Verwendung 
des Fischmotivs weisen die ganz gleiche Art der Hemalung 
auf. Hei Abb. 21a, b stellen die beiden jenseits der 
Kottangstützen sich befindenden Teile die Schwanzspitze 
des Fisches dar; die sonst dort befindlichen Masken sind 
jotzt an der Tragplatte selbst angebracht, und zwar die 
eine über, die andere unter derselben. Dadurch ober, 
daß sie nicht unmittelbar untereinander, sondern in einor 
gewissen Gegenstellung sich befinden, weisen sie noch 
deutlich genug auf ihren früheren Standort hin. Der 
an der Tragplatte oben und unten noben den Masken 
noch erübrigende freie Kaum ist mit der Darstellung von 
Fischsehuppen ausgefüllt. In ganz gleicher Art sind 
dieso Schuppen auf dor Oberseite der Seiteuteile der in 
Abb. 22 a, b abgebildeten Kopfbank dargestellt, während 
hier die Masken auf der Unterseite der Seitenteile er- 
scheinen, aber schon nicht mehr körperhaft, sondern als 
die Züge von je einer der beiden Gesichtsh&lften, welche 
in zwei ebene Flächen eingeschnitten sind, die unter einem 
rechten Winkel zusammentreffen. 



Die Heimkehr der deuts 

Die Wünsche und Hoffnungen, dio dio douUche Süd- 
polarexpedition begleiteten, sind, soweit sie sich auf 
deren glückliche Heimkehr bezogen, in Erfüllung ge- 
gangen: Erich v. Drygalski ist pünktlich zurückgekommen 
nach einmaliger Überwinterung an der Schwelle der Ant- 
arktis, das Schiff und die kleine Schar, die sich ihm an- 
vertraut hatte, sind unversehrt geblieben. In den letzten 
Tagen des Mai verkündete es uns dor Telegraph von 
Durban aus, und man wartete mit Spannung auf nähere 
Mitteilungen. Man wurde auf eine harte Probe gestellt 
Einige knappe Telegramme liefen nach und nach von 
Simoustown ein; sie brachten ein paar Einzelheiten, gaben 
die Position au, unter der die „Gaaß* überwintert hatte, 
sie erwähnten, daß Terminationland nicht existiere, und 
verkündeten, daß man eine neuoutdeckte Küsto mit 
einem Namen belegt habe. Eine Anregung, die au das 
Reichsalut des Innern erging, es möge für eine etwas um- 
fassendere telegrapbische Berichterstattung sorgen, hatte 
keinen Erfolg, und so wappnete man sich mit Geduld 
und wartete auf dag Eintreffen der schriftlichen Berichte 
v. Drygalskis. Diese wurden endlich am 10. Juli im 
„Roichsanzeiger- veröffentlicht. 

Dio Togcsprosse hat für eine ausgiebige Weitor- 
verbreitung dieser Berichte gesorgt, und wir dürfen vor- 
aussetzen, daß sie den Lusern des „Globus" bekannt 
sind. Wir beschränken uns daher auf die Wiedergabe 
der wichtigsten Daten und Tatsachen, um daran einige 
allgemeine Bemerkungen zu knüpfeu. 

Man verlioß am 31. Januar 1Ü02 die KerguolensUtion 
und steuerte nach Süden. Am 3. Februar wurde dio 
Heardinsel angelaufen, dann fuhr man in südlicher Rich- 
tung „auf das durch Wilkcs noch andeutungsweise ge- 
zeichnete, von der Uballengerexpedition 1874 jedoch in 
»einer Existenz schon in Frage gestulltu Torminatioulaud 
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zu*. Unterwegs wurden die üblichen ozeanographischen. 
biologischen, magnetischen und meteorologischen Ar- 
beiten wahrgenommen. Am 7. Februar traf man unter 
56° 05' südl. Br. und 84" 05' östi. L. auf die ersten Eis- 
berge und am 13. Februar unter 63" 52' südl. Br. und 
92° 32' östl. L. auf das erste Scholleueis, das dann immor 
schwerer wurde und am 15. Februar die Fahrt für einen 
Tag hinderte. Versuche, hier weiter nach Süden vorzu- 
stoßen, scheiterten, man steuerte deshalb bis zum 1 7. Fe- 
bruar nach Westen. 

„Den ersten Tag unseres Aufenthalt» im Eise* (d. h. 
am 13. Februar), schreibt v. Drygalski, „haben wir uns 
nördlich von der durch Wilkes angegebenen Position von 
Terminationland bewegt, und zwar näher daran, als es 
Wilkes selbst von Orten her gelungen war. Wir haben 
von diesem Lande, wie die ( hallongereipedition, die der 
Position von Westen her nahte, nichts gesehen, wohl 
aber dort verschiedentlich den Eindruck von Land ge- 
habt, der sich dann aber regelmäßig mit voller Sicher- 
heit auf eine bestimmte Form besonders langer Eisberge 
zurückführen ließ, die hier häufig waren und die Land 
vortäuschen können." Die Lotungen ergaben keinen 
Anhalt für in solcher Nähe, wie Terminationland, lie- 
gende Küsten, wiewohl Fülle und Form der Eisberge und 
spätere Erfahrungen es wahrscheinlich machten, daß eine 
Küste nicht allzu fern lag. 

Am 18. Februar begann dann ein weiterer Vorstoß 
nach Süden, der die Expedition so weit führte, ab es in 
jenem Gebiet überhaupt möglich war. nämlich bis zu 
einer vorher unhekannten Küste. Sie war gänzlich mit 
Eis bedeckt; dieses stieg zuerst schnell, dann langsamer 
nach Süden hin an und machte den Eindruck, als ob es 
ein hügeliges Land überzieht. An dur Küste nahmen 
die Höhen mich Osten zu und nach \Vost*n ab. In 
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deren Angesicht wurde die ,-Gauü" nach vergeblichen 
Versuchen, »ich vorläufig nach du- Bewegungsfreiheit zu 
wahren, am Morgen des 22. Februar 1902 vom Kino 
besetzt. Hier — unter 66*30' südl. Br. und 90°östl. L. 
— verblieb sie bis zu ihrer Befreiung am 8. Februar 
1903; innerhalb der Südpolnrxoue hat also, streng ge- 
nommen, die deutsche Expedition nicht überwintert. 

In den letzten Tagen des Februar wurde dann ge- 
arbeitet, da.s Schiff durch Sprengungen und Abgrnbungeii 
zu befreien, du seine Lage für eine Überwinterung keines- 
wegs ungefährdet erschien; doch am 2. März wurde es 
klar, daLI man bleiben mußte, wo man war. Ks zeigte 
»ich jedoch in der Folge, daß die Stelle der Zufall recht 
glücklich gewählt hatte; denn das ganze Jahr über lag 
das umgebende Scholleneis unverrückbar fest, so daß 
nicht nur jede Gefahr ausgeschlossen blieb, sondern auch 
diu Bedingungen für die wissenschaftlichen Arbeiten die- 
selben waren, als wenn die Station auf dem Lande 
gelegen hätte. „Die große Festigkeit ihrer Lage - , sagt 
v. Drygalski, -Verdankte die Station einmal der Ge- 
staltung des Meeresbodens, über welchem sie lag, und 
zweitens der überwiegenden, fast ausschließlichen Herr- 
schaft östlicher Winde. Die erstere läßt sich als Flaeh- 
sce von 3U0 bis 400 m Tiefe charakterisieren, welche 
langsam nach Süden hin bis zu etwa 200 m Tiefe am 
Inlundcisraude, also 81i km weiter südlich, anstieg und 
verschiedentlich an Banken gegliedert war, auf welchen 
Eisberge festsaßen. Kine solche Bank mit 119 m Tiefe 
lag 6 km westlich von der „Ganß* und war von vielen fest- 
sitzenden Eisbergen bedeckt, dio sich als eine fortlaufende 
Kette noch Uber 1 2 km uordwärts zogen und dort kurz 
nach Osten herumbogen, so eine Bucht bildend, in welcher 
wir lagen, (iegen diese Bank wurde das Scholleneis in 
der Umgebung der „GauO" durch die vorherrschend öst- 
lichen Winde und Stürme gedrückt und gehalten, so daß 
bis zum 30. Januar 1903 auch die hin und her setzenden 
Strömungen im Meere keine Verschiebung darin zuwege 
bringen konnten. Dazu hatten wir wenige Kilometer 
südlich von uns ein wohl schon länger als ein Jahr fest- 
liegendes Eisfeld und in etwa 20 km Abstand nach 
Süden noch ältere Kisfelder mit vielen, sicher schon 
lange festsitzenden Kisberggrupjien. IHese und ver- 
schiedene andere Umstände trugeu dazu bei, unserer 
Lage die Festigkeit zu geben, welche sie im Verlaufe 
des Jahres gehabt hat, obgleich wir 6 km östlich von 
der «Gatiü" <bis ganze Jahr hindurch Waken und darin 
schiebendes SvluiHuneis gehabt haben. Die schweren 
und anhaltenden Schneestürme füllten die Lückeu zwi- 
schen den Schollen und Kisbergstücken allmählich aus 
und schufen lange und breite Wehen, welche den anfangs 
schwierigen Verkehr immer mehr erleichtert haben. Das 
lianze lag innerhalb einer großen Bucht, deren Ostküste 
die höheren lnlandeisteile bildeten, welche wir am Morgen 
des 21. Februar 1902 gesichtet hatten, während sie im 
W esten von eioer langen schwimmenden Eiszunge be- 
grenzt wurde. Dio von unB neu entdeckt« Küste des 
antarktischen 1-aiidcs habe ich „Kaiser W'ilhelni II.-Küste" 
und die groüe Bucht, in der wir lagen, „ Posado wsky- 
bncht" genannt, während die eisfreie, vulkanische Kuppe, 
die wir ou ihrem südlichen Bande in 366 m Höhe fanden, 
den Namen „Gaußberg" erhielt." 

v. Ih-ygnbki beschreibt dann die Einrichtung der 
Station, die au» zwei magnetischen uud einem meU'oro- 
logischeu Observatorium, einer astronomischen Beob- 
achtungshütte, zwei Öffnungen im Eise mit Winden zu 
biologischen Arlieiten, Einrichtungen für Gezoitenbeoh- 
achtungen und Anlagen zur Messung von Ei*- und 
Meeresteniperatureii bestand. Alle diese Stätten Iiigen 
auf dem Eise und in der Nähe de* Schiffes. Es bedarf 



kaum der Erwähnung, daß auf ihnen eifrig und sorg- 
fältig gearbeitet wurde. Weiterhin werden die Erfah- 
rungen während des Winters (schwere Schneestürme) 
und das reiche Tierlebon (Pinguine, Robben) geschildert. 
Beides dockt sich mit dem, was Cook, de Gerlache und 
Borchgrevink berichtet haben, über die Schlittenreisen 
geht der Bericht mit wenigen Worten hinweg; im ganzen 
sind siebon unternommen worden, von denen die längste 
29 Tage gedauert hat. Sie haben einige topographische 
Einzelheiten ergeben, während die Küst« auf etwa 400 km 
rekognosziert worden ist. 

Am 30. Januar 1903 begann sich der Eisgürtel zu 
lösen, und am 8. Februar gewann das Schiff seine Be- 
wegungsfreiheit wieder; am 8. April kam man aus der 
Eisregiou völlig heraus. 

Die deutsche Südpolarexpedition ist somit abge- 
schlossen und damit für absehbare Zeiten die deutsche 
Südpolarforschung überhaupt. Mag die Fülle des wissen- 
schaftlichen Stoffs noch so überreich sein, sie kann nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß die Expedition nicht mit 
dem Erfolge abgeschlossen bat, den wir ihr im Interesse 
des Fortgangs der Südpolarforschung gewünscht hätten. 
Diese bedarf zunächst augenfälliger Ergebnisse, nämlich 
einer räumlichen Erweiterung unserer Kenntnis von der 
Antarktis. Bemühungen nach der Richtung standen 
allerdings auch auf dem Programm, sie haben aber nichts 
Wesentliches gezeitigt und sind auch offenbar hinter den 
Stationsarbeiten von vornherein völlig zurückgetreten. 
Wenn der Leiter der Expedition die Kerguelen um so viel 
früher verlassau hfitto, als er auf ozeanograpbische Unter- 
suchungen im Atlantischen Ozean Zeit verwandt bat, so 
würde er eine längere Bewegungsfreiheit für sein eigent- 
liches Forscbungsfeld und vielleicht Gelegenheit ge- 
wonnen haben, einen größeren Teil der südpolaren Küsten 
zn entschleiern. Immerhin war es noch ein Glück, daß er 
trotz der vorgerückten Jahreszeit überhaupt auf Land traf 
und in dessen Nachbarschaft überwintern könnt«. Dieses 
Land bot dann eine Basis für Schlittenreisen, aber hier- 
auf ist leider wenig Gewicht gelegt worden. Bei der 
englischen Expedition nach dem Viktorialandc war es ganz 
anders! Vielleicht gibt v. Drygalskis ausführlicher Reise- 
bericht uns eingehendere Aufschlüsse über das Warum 
und Weil; vorläufig sehen wir keinen Grund, in die 
Jubelhymnen einzustimmen, die der deutschen Expedition 
von offiziösen Federn gewidmet worden sind. 

Zur Lösung der interessanten Frage, ob am Südpol 
größere zusammenhängende Landmassen — ein antark- 
tischer Kontinent — bestehen, hat die deutsche Expedition 
unmittelbar wenig beitragen können; andererseits aber 
siud Erwägungen auf Grund der von ihr gewonnenen 
Lotungen uud meteorologischen Beobachtungen in Ver- 
bindung mit «lern, was man schon wußte, geeignet, die 
Kontinenttheurie sehr kräftig zu stützen. Die Haupt- 
masse des antarktischen Kontinents würde auf der Seite 
des Indischen Ozeans und südlich vou Australien liegen, 
wo ja auch einwandsfrei gesichtetes Land am weitesten 
nach Norden reicht. 

Die weitere Frage, ob es im Hinblick auf die noch 
fortdauernden Arbeiten der englischen, schwedischen und 
schottischen Unternehmung nicht vorteilhaft gewesen 
wäre, weun die deutsche Expedition ein zweites Jahr 
hindurch ihre Aufgaben verfolgt hätte, muß natürlich 
bejaht werden; unter den obwultenden Verhältnissen 
aber war eine solche zweit« „Kampagne 1- nicht möglich. 
Die „Gauß" kam eben viel zu spat frei, um mit Aussicht 
auf Erfolg für den nächsten Winter nach besseren Quar- 
tieren y.u suchen. Den Versuch, nach dem Freiwerden 
des Schiffes an einer anderen Stelle weiter südwärts vor- 
■ zuilringen, hat v. Drygalski auf das Risiko hin, für ein 
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zweite« Jahr wieder eingeschlossen zu werden, /.war ge- 
macht; er scheiterte indessen, uud so hlieb nichts an- 
dere« übrig, als den Heimweg einzuschlagen. 

Endlich möchten wir noch die Frage aufwerten, ob 
es erforderlich ist, den Namen Terminationland von der 
Karte zu streichen. Dort, wo vor 63 Jahren der Ameri- 
kaner Wilke» das von ihm so benannte I*and gesehen 
haben will, soll es nicht existieren; wenigstens hat man 
von der .Gauß" nicht* davon bemerken können. So viel 
steht aber fest, daß dort in der Nahe trotzdem eine 



Küste vorhanden ist. und v. Drygalski hat sie ja auch 
nur etwa 250 km westlich von Wilkes' Terminationland 
aufgefunden. Sie, wie es v. Drygalski getan hat, mit 
einem besonderen Namen zu belegen, erscheint uns daher 
etwas gezwungen, und das natürlichste wäre, ihr bliebe 
der alte Name Terminationland erhalten. Übrigens fehlt 
der Nachweis, daß Wilkes sich wirklich getauscht hat; 
denn die „Gauß u pus-h-rte jru>- Meere*teile bei ebenfalls 
sehr unsichtigem Wetter. 

II. Singer. 



Die Becherurnen. 



Km'' sehr eigentümliche vorgeschichtliche Gefaßform, 
welche viele Forscher schon beschäftigt hat, wird durch 
die sogenannten Decherurnen oder Glockenbecher 
dargestellt, die eine weite Verbreitung in F.uropa be- 
sitzen und deren Ornuinentieruug in den verschiedenen 
Ländern viel Übereinstimmeudes besitzt. Montelius 



Ausdruck „beaker" konform dem Deutschen gebraucht. Kr 
zeigt auf Karten, wie sie (in drei von ihm aufgestellten 
Typen) sich über Kugland und Schottland verbreiten, 
und zieht aus ihrem Vorkommen weitgehende ethno- 
graphische Schlüsse. Nach ihm gehören sie der 
frühesten Bronzezeit an, sind die ältesten keramischen 
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liechcrumen. (Aus. Munteliu*: „Chronologie drr Utrstrn BroiiK.U'it'.) 




z. R. (Chronologie der ältesten Bronzezeit, 1900, S. 88) 
hat sich eingehend damit, lieschäftigt, und das Krgebnis 
ist, daß diese sehr charakteristischen Gefäße an das 
Knde der Stein- und an den Anfang der Bronzezeit zu 
setzen seien. Die beigegebenen Figuren, welche solche 
Becheruruen aus Sizilien, Spanien, Frankreich, Dänemark, 
Böhmen und Uugarn darstellen, üherhebcu uns hier 
einer näheren Beschreibung und zeigen die große Über- 
einstimmung. Nach Montelius ist der Typus dieser 
Urnen unzweifelhaft orientalischen Ursprungs: überein- 
stimmend mit ägyptischen und kleinasiatischen liefäßeu 
aus dem dritten Jahrtausend vor Christus; die eingeritzte 
Bänderverzierung soll noch ihm die Nachbildung der 
gemalt«n Streifen auf orientalischen Tongefäßen sein. 

Jetzt hat der englische Archaolog J. Abercromby 
(Journ. Anthropol. Institute vol. 32, p. 373) sich in einer 
lungeren, mit vielen Abbildungen versehenen Abhandlung 
eingehend mit diesen Bechern beschäftigt, für die er den 



Erzeugnisse der Bronzeperiode. Diese früheste Bronze- 
zeit soll aber zusammenfallen mit dem Auftreten eines 
neuen Volkes, das sich von den älteren neolithischen 
Bewohnern Britanniens durch größere Gestalt und eine 
mäßig brachyzephale Kopfform unterschied. „Da nun", 
schließt Abercromby, „die Becher zuweilen mit brachy- 
zephaleu Skeletten gefunden wurden, so ist es klar, daß 
die neuen Ankömmlinge den neuen Gefäßtypus mit sich 
vom Festland brachten, einen Typus, der durchaus ver- 
schieden von den neolithischen Gefäßen Britanniens ist." 
Wir halten diesen Schluß für sehr gewagt, denn der 
Kulturbesitz eines Topfes genügt uns noch nicht, daraus 
auf das Einwandern eines ganzen Volkes zu schließen, 
zumal die wenigen anthropologischen Funde, die in 
Verbindung mit solchen Bechern gemacht wurden, 
keineswegs geeignet sind, um das Auftreten eines neuen 
kontinentalen Volkes am Beginn der Bronzezeit zu 
rechtfertigen. Die Übereinstimmung der brit^cheu 
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Becher «bor, die Abercromby beschreibt und abbildet, 
mit jenen des Festlandes ist schlagend, iiuch sind sie 
(z. B. in Schottland) mit Hockerskeletten zusammen 
gefunden worden, wie auf dem Kontinente. 

Ks ist auffallend, daü Abercromby die spanischen, 
italienischen, französischen Becherumen, diu doch mit 
absoluter Sicherheit den gleichen Typus darstellen, in 
seiner Arbeit ganz unberücksichtigt bißt. Kr zieht nur 
ilie zentralen ropaischen zum Vergleiche heran und 
kommt dadurch zu folgendem Schlüsse: „Der Becher 
entstand in Zcntraleuropu. Iu der von der Saale durch- 
flosscueu Landschaft liegt ein Gebiet von 80 bis 90 
geographischen Qnadratmeilen, wo der Schnurbecher, 
der Glnckenlmcher und ihre Abarten zusammen gefunden 
werden. Das gleiche gilt vom nördlichen Höhnten. I >as 
eine oder nndere Land mag als Ausgangsland gedient 
halwn. Die Bewegung war zunächst in westlicher 
Richtung und erreichte den uiitllerun Rhein, wiewohl 
Zwit)chen»tationeu gegenwärtig nicht nachgewiesen wer- 
den können. Vom Mittelrhein ging der Zug der Becher 
teilweise nordwärts nach den Niederlanden, teilweise 
nordwestlich nach Britannien." 

Auffallend ist, dalS in Abercromby* Arbeit „Di« 
Chronologie der ältesten Bronzezeit" Von Molitelius 
wohl zitiert ist, aber kaum beuutzt erscheint. Ohne 
für die Richtigkeit der Ansicht von Montelius ein- 
stehen zu wollen, ist hier doch sein SchluC bezüglich 
der Herkunft der Uechcr anzurühren, uud dieser steht 
ganz im Gegensätze zu jenem Abercrombye. Kr lallt 
die Becher auf dem „westlichen Kulturwege* über 
Spanien, Frankreich, die britischen Inseln nach den 
dcuUch-skandiuavischeii Ländern gelangen. Schon das 
Auftreten der Becher in fast identischen Formen zur 
gleichen l'erifHle (jüngste Steinzeit oder älteste Bronzezeit) 
und in so verschiedenen europäischen I .Andern schlieft 
die Folgerung von Abercromby aus, daü sie von einem 
bestimmten neuen Volke nach Britannien übertragen 
worden Bind. Was Britannien recht, müUto den anderen 
Ländern billig sein; wir hätten dauu überull ein neues, 
gleichzeitig auftretendes Volk, Bechermenschen, die doch 
noch näher zu liegrfindcn wären. R. A. 



bland In neuerer Beleuchtung. 

Von den iu den letzten Jahren über Island veröffentlichten 
Schriften hellen sieb zwei in dänischer Spracho erschienene,'), 
•He «ich mit Island in physischer bzw. Kultureller Beziehung 
befassen, ganz besonders ab. Denselben ist das Nachstehende 
entnommen. 

Uns hu« Snndwüsten. Lavaströmen und Eisbergen Imv 
stehende Hix-hlaud nimmt den grollten Teil der Insel ein 
uud erhebt »ich Iiis lwom über dem Moere. wahrend die 
über diesem emporragenden eisbedeckten Plateaus bis zu 
1'kiO bin 19.'.u in aufsteigen. 

Die .lokler bederkeu ein Areal von 244 Quadratmeilen 
(das grollte Kisfeld Islattda und zugleich Europas im Süd- 
osten dir Vatnajökull mit 150 Quadratmeileti) und heben 
»ich vom Hochlande als schwach gewölhte Kuppeln oder 
wogenformige Eiswüsteu ab, gleichen ahm in dieser Beziehung 
den Ki-wüsteti der Polarländer. 

Die Schueelinic schwankt zwischen 3t»0 bis 1 .In» in, je- 
doch kommen dadurch, dali die von den Sebnecma^en aus 
gehenden Sk ridjükler*) sich an einzelnen Punkteu beinah* 
bis zum Meere erstrecken, auch geringere Linien vor, wie 
bei dem Brei 0 amerkur jökull an der Südkülte, dessen 
Ende kaum eine Höhe von 10 m über dem Meere erreicht. 

Eigentümlich sind die sogenannten J ökc IIa u f e I . I . • k 1 1 1 - 
hlaup), die dadurch entstehen, dali Jokler bei dem Ausbruch 

l ) Tb. Thorod»»rn, IiUii-Kke KjerJc o-g Bugter (mit KaiI»*) 
in „tii-i'gnil-.ik iUUkiift" XVI ( 1 HO 1/ 02) , Hrit 3/* (Kapcnhngri. i. 
V. (ii:Jm undssoo, Ltnn.i» Kultur xri lurUumlreJikiitct IPO0 
(Kupeu^rii 1902). Vgl. Glntui», Bd. 83, S. IT. 

'l Vi.u »krida, schreite», gl<-it«-u. 



der unter dem Eise verborgenen Vulkan« etttzwvigosprengt 
werden und schmelzen, so daß die an deren Fuß sich aus- 
breitenden grollen Sand misten von hi-ausendeii und schlam- 
migen Fluten, vermischt mit schwimmenden Eixstüeken jeder 
Größe, iiberschwemmt werden. 

Solche eisbedeckte Vulkane finden sich im Südlande Inni- 
ng, wie Katla-, Skeijarär- uud Oeraef sjökull, welch 
letzterer als äußerstes Ende von Vatnajökull* Kis- und 
Kchneemassen der höchste Punkt der Insel ist (lfltiom). Die 
nächsten Höben sind Snaefell (1824 m) und Eyafjalla- 
jökull il'OHm), beide in demselben Gebiete liegend. 

Wasserreiche Fluten gibt es in Uüllu und Fülle, von 
denen die von den Skridjökeln kommenden nur kurzen Lauf 
haben, sehr veränderlich und vurzweigt sind, deren manche 
im Somraor so breit sind, dati oiu Kitt üt>er dieselben stunden- 
lang dauert. Die längeren Flußlnufe gehen im Südlande 
gegen Südwesten, iiu Norden gegon Norden, und waren solche 
infolge ihrer Wansernicnge, ihror ruißenden Strömung und 
ihr*» starken Gefälles stets grolle Bindernisse, die nun durch 
Bau von Brücken, wenigstens in den stärker bevölkerten 
Teilen, überwundau sind. Schiffbar ist nur die Uvitä (der 
weiU« FluU), dagegeu die Thorsä mit 2S Meilen der längste 
Flußlauf. Von den Seen sind die bekanntesten und größten 
das Thingvallavatn im Süden (lV, Quadratmeile l und das 
Myvatn (Mückensee) im Norden <*/, Quadratmcilr). 

Die l<ava*tröme nehmen in diesem vulkanreichsten Lande 
der Welt ein Areal von 200 Quadratmeilen ein. es sind 
im ganzen 107 Vulkane bekannt. Die Lavaströme sind von 
einer Menge von Höhlen durchzogen, deren größte sich im 
Westen, tli«? Surl-hellir mit 1 ASS in Länge, vorfindet. 

Bei den Vulkanen sind drei Formen zu unterscheiden: 
Kegelförmige, sehr steil« Vulkane mit einem kleinen 
Kraterkegel in eiuem alteren Krater an der Spitze, abwech- 
selnd ans Lagern von Asche, Schlacken uud Lava aufgebaut; 
dann Lavakuppeln von geringerer Neigung mit eingesun- 
kener Krateröffnung, die mitten iu der Einsoukung einen 
zweiten, kleineren Krater aufweist; endlich die charakteristi- 
schen Kraterreihen mit einer Menge verschieden ge- 
formter kleiner Krater in gleicher lteihe mit den Erdspalten. 
Der bekannteste Vulkan ist der Hekla bei Hkafta 1 15:18 tu), 
der größte jedoch der nördlich von Vatnajökull mitten iu 
der sechs Quadratmeilcn grollen Lavawüste GdäJhraun J ) 
gelegene Askja, dessen hnitcrtal eine Ausdehnung von 
einer Quadratuieile hat. 

Die isländischen Erdbeben begrenzen sich vornehmlich 
auf drei Punkte und sind am häufigsten im Kordlaude an 
den großen Buchten Skäldfanda und O.vai f jörjur, ferner 
am FaxafjörJur im Westlandc, sowie auf dem südlichen 
Flachland«. 

Warme Quellen finden sich hunderte, und zwar lau- 
warme I laugar), kochende (hverar) und springendo, von welch 
letzteren der Geysir mit Wasserstrahlen von 2 bi* 3m 
Umfang und hi* zu 35 m Höhe die berühmteste ist. Außer- 
dem finden sich eine Menge von Schwefel-, aber nur wenige 
Kohlensäureoiiellen (olkedur). 

Die Südküste von Papos bis Beykjanes, meistens 
flach und aus Sand und Schotterflächen bestehend , bat 
keinen Fjord aufzuweisen, eine Folge der zahlreichen Jökel- 
läufe, die hier überall zur Küste strömen, wodurch auch der 
Mangel eines Hnfenplatzes zu erklaren ist, der ohnedies 
durch die in diesem Teile überaus starken Brandungen un- 
möglich wäre. 

Die Landeinschnitte an der Küste sind zweierlei Art, 
und zwar entweder große Buchten oder Fjorde, letztere 
mitunter sehr schmal, oft sind beide Formen vereinigt. Im 
allgemeinen stehen die Buchten mit Senkungen und Bruch- 
lini« n des Erdkörpers in Verbindung. Die Fjorde entstanden 
durch Erosion und weisen die in Buchton ausmündenden öfters 
größere Tiefen als die Buchten selbst auf. die im Gegensatz 
zu ihrer Größe von geringerer Tiefe und Neigung des Grundes 
sind; allerdings haben die inländischen Fjorde geringere 
Tiefen als die norwegischen, bei denen Tiefen bis zu 400 bl< 
50« in vorherrschend sind; ergaben doch Lotungen imSogtie- 
fiord bis zu 1244 m. währeud das vorliegende Meer nur 130 
bis -od iu Tiefe besiUEt. Auf Island überschreiten die Fjord- 
tiefen nicht •:<«:> m, und das Meer hat 10 bis -20 km vor der 
Mündung gewöhnlich nur 110 bis l '.Oin Tief«. Die isländi- 
schen Fjorde strahlen regelmäßig von den Hochlanden aus 
und folgen der-ellieu Richtung wie Tal- und Wiotserlaufe. 

Islnud steht auf einem tingefahr von einer Linie von 
I/o Faden') begrenzten unterseeischen Plateau, das eine 
Breite von loo km und darüber erreicht, und dessen Steile 
gegen die Meerestiefe verschieden ist. Am steilsten ist der 

*l lirnuu = LaviitVI'l. 

*), 1 Kaden d.U. — 1,883 m. 
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Abfall in der Mitte der Südseite, wo der Mc-erosgrund auf 
einen Abstand von nur l*kui von dor Küste von 1<H) Kaden 
jäh xu 700 Faden niederstürzt. Eine Eigentümlichkeit des 
isländischen unterseeischen Plateaus sind die regelmäßigen 
Einbuchtungen, die die lüö- Fadenkurve rund um die ganz«. 
Küste aufweist. 

Island war nach den neueren Forschungen in der Mitte 
der Miozänperiudo augenscheinlich durch eine breite I<and- 
brücke mit Grönland, den Päroern und Schottland verbunden 
und dürft« diese durch (von kraterreicheu Spalten ausgehen- 
den l Lavaströme aufgebaute Landbrücke (Hochplateau) eine 
Höhe von 3000 bis 4000m über dem Meere gehabt haben; 
gegen Ende genannter Periode dürfte alsdann die Zerstörung 
und Senkung dieser Hochplateaus stattgefunden haben, durch 
welchon Vorgang — möglicherweise auch durch Abrasion — 
die vorgenannten Länder geschieden wurden. Aus diesen 
Vorgängen läßt «ich schließen, daß Island damals bedeutend 
größer gewesen sein muß. 

Auf beiden Seiten der Snaefellnes an der Westküste 
dringen die zwei größten Buchten in das Land ein; südlich 
der Faxcfjörjur und nördlich der Brei Sif jorjur, ersterer 
*B km lang und 90 km breit, letzterer an der Mündung 74 km 
breit und bis zum Gilfsfjord 124km lang. Der Breiji- 
fjörjur teilt sich durch eine 500 bis öOOm hohe Landzunge 
im inneren Räume gegen Süden in den 45 km langen 
Hvatninsfjöräur, dem die zahlreichen Sudureyjar (Süd- 
in«eln) vorgelagert sind. Die nordwestliche Halbinsel ist 
gegen Nordwesten vielfach von Fjorden eingeschnitten und 
versagt. 

Die Bevölkerung lshiuds belauft sich gegenwärtig auf 
7ttooo Bewohner "(1850 59000, 1*01 47 000). Annähernd 
2ou00 Isländer sind nach Amerika ausgewandert. Au Ge- 
burten wurdon 1895 25(to gegen 1187 Todesfällo (3 Pro*, 
durch Ertrinken) verzeichnet. Von Städten rinden sich vier, 
Reykjavik im Süden mit 7000 Einwohnern (ISfio 1444 und 
1801 »07), Akurcyri im Norden mit 140« Einwohnern 
(1880 545), Isafjöräur im Werten mit 1200 (1HS0 51«) und 
Sey 0 i»fjör 0 ur im Osten mit »00 Einwohnern. 
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42. Nach der letzten offiziellen Statistik von 1890 
Verhältnis 1000 Männer (f.7 l'roz. unverehelicht) zu 
1 105 weihlichen Bewohnern («5 Proz. unverehelicht). Fa- 
milien gab es 10144 mit durchschnittlich sicbei 
auf einen Ilaasstand. 04 Proz- (45 730) ernähren sich 
Landbau (1*50 dagegen »9 I'roz.), 1H Proz. von der Fische- 
rei (12401); die Zahl der Handwerker und Industriellen be- 
trug Ixus, vom Handel lebten 1737 Bewohner. 

Die Finuabmen . (außer den Zuschüssen der dänischen 
Staatskasse) betrugen 1896 97 1210 800 Kronen (l«7fi,77 
579 593 Kronen). Budgetiert für 190'2/tK» sind 1535400 Kronen 
mit Zut'uchnen von 120000 von Dänemark. Die Ausgaben 
beliefen «ich 1896,97 auf 1212i;4'J Kronen (187(1/77 451 895 
Kroi en). 

Der Grund und Boden ist bezüglich des Ackerbaues in 
zwei Arte» eingeteilt: H j ein mejord , das zn jedem ein- 
zelnen Hofe gehörige umgebende Land, und A Inii nd inger 
oder Fjaeldgraosgangu (Gemeindewiesen), die einer (le- 
gend gemeinsam sind. Die Ujemmejord zerfällt in die 
Gräsmark, wo Heu geurntet wird, und in die Gräsgange 
zum Weiden der Küho und jenes Teiles der Schafe und 
Pferde, die im Sommer zu Hause bleiben, und in der übrigen 
Zeit für alle Kreaturen, soweit sie nicht im Stalle gehalten 
werden. Die Gräsmark besteht wieder aus zwei Arten: die 
Ujernmemark (Tun), eingehegt, bearbeitet und gedüngt, 
und die nicht bearbeitete Enjrmark. Zum Düngen wird 
nur Kuhmist verwendet, während der Schafmist in der Begel 
als Breunmaterial dient. 

Die Ausfuhr von Fischen und Flschcroiprodukten 
belief sich 189« auf 22'/« Millionen Pfund im Werte von 
3 988000 Kronen. Fischereiboote und Deckfahrzeuge gab es 
1899 1933. Die Eiderdaunenausfuhr ergab 18tfti «238 Pfund 
im Werte von 564ßt> Kronen. Lel>eude Schafe wurden 1894 
für 7890O0 Kronen und Pferde für 70000 Kronen ausgeführt. 

Vom Auslande kamen 189H 3ti»> Schilfe (darunter 150 
Dampfer), nahezu alle von Großbritannien uud Norwegen 
(Dänemark nur 2« Proz.). 

J. G. Schaener. 
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— Aufbruch der Xordpolarexpoditiunen Ainund- 
«ens und Fialas. Kapitän Amtindsen ist am lrt. Juni 
von t'hristiania ausgesegelt. Das Expeditionsschiff, die „Gjüa". 
i*t nur 22m und 47 Tonnen groß, doch ist es fest gobnut 
und bereits im ostgrönländischon Eise erprobt, und seine ge- 
ringen Dimensionen werden ihm bei der Fahrt im Packeis« 
auch dort durchzukommen gcslaUeu, wo ein größeres Schiff 
aufgehalten und violleicht besetzt werden würde. Die Be- 
satzung besteht aus nur sieben Mann: dem Kapitän Amund- 
sen, dem Leutnant von der dänischen Marine (lodtfried 
Hausen und fünf norwegischen Seeleuten. Mit Vorräten ist 
man für fünf Jahre versehen. Amuudsen wird in eiuem der 
westgronländischen Häfen sich Hunde beschaffen und dort 
überwintern; im Frühjahr 1904 wird er dann die Gebiete um 
deu magnetischen Pol zu erreichen suchen , dessen genaue 
Bestimmung seine vornehmste wissenschaftliche Aufgabe ist. 
Die Beobachtungen sollen bis 1907 fortgesetzt werden. Und 
dann will Aruundsen, wie bekannt, versuchen, seinen Rück- 
weg auf dem Wege zur Heringstraße zu nehmen. Die für 
die Expedition erforderlichen Mittel, etwa 120«t>o Mk.. «ind 
durch private Sammlungen aufgebracht worden. — Kerner 
hat am 27. Juni die zweite Zieglerschc Expedition unter dem 
Kommando Anthony Fialas Tronisö verlassen, um auf dem 
Wege über Franz Josefslaud den Nordpol /u erreichen. Ex- 
peditionsschiff ist wieder die Dampfjacht .America', die 
auch schon der ersteu, der verunglückten Baldwinschen 
Unternehmung gedient hat. Der Plan ist der alte; man will 
so weit nördlich als möglich im Franz Josefsarchi|>el ül>er 
wintern und mit Rückkehr der Sonne im nächsten Jahr dou 
Vormarsch mit Si-hlitten nach dem Pol unternehmen. Neu 
ist dagegen, daß die .America* die l'»larabteiluni( begleiten 
soll. Wie sie das fertig bekommen soll, ist dunkel; denn wo 
ein Schiff aktionsfähig ist, da ist es der Schlitten nicht und 
umgekehrt. Im Juni 1904 wird ein Hnlfsschiff hinaufgehen 
und die Expedition heim geleiten. Dio Mitglieder sind dies- 
mal sämtlich Amerikaner; man will dadurch vermeiden, daß 
wieder so unliebsame Zerwürfnis.' entstellen wie unter B»ld- 
wins bunt zusammengewürfelter Besatzung. Leiter ist, wie 
erwähnt, Fiala, dor erste Offizier Balduin», Navigationsoffizier 
Kapitän toftin. Der wissenschaftliche Stab verfügt, nber 
einen so vortrefflichen Mann wie W. J. IVters von der Oeo- 



logical Survey, der ausgedehnte Reisen, auch Schlittenreisen, 
in Alaska gemacht und sich um dessen Erforschung hohe 
Verdienste erworben hat. Zum Stahe gehören ferner R. W. 
Porter, ein Begleiter Pearys und Balduins, und F. I«ong, ein 
Teilnehmer an der Greclyschen Kxpcdition. Außer 200 Hunden 
hat die , America" 30 sibirische Ponys In Archangelsk an 
Bord genommen; sie sollen sich überall da Iwwcgen können, 
wo Hunde verwendbar sind, und sind leichter zu behandeln 
Und nicht so unbändig wie diese. Ob dieser neueste „Krol>0- 
rungszug" zum Nordpid den gehofften Erfolg hatten wird, 
steht dahin; vielleicht hat Fiala mehr Glück wiel'agni. Daß 
aller ein etwaiger Krfulg in dieser Richtung für die Wissen- 
schaft irgendwie von Bedeutung wäre, ist natürlich aus- 
geschlossen. Dagegen könnte sich die Expedition dadurch 
ein Verdienst erwerben, daß sie endlich die sehr nötige Auf- 
nahme des nordöstlichen Franz Jusefslandes bewirkt. 

— Über sehr ergebnisroiche Ausgrabungen in den 
Gräbern von Beui Hasan in Ägypten, welch.« im ver- 
flossenen Winter unternommen wurden, berichtet der Agvpto 
lozc John Garstang in .Mau" vom Juli H«j3. In hallst-r 
Höhe des deu Ort üln-rriigenilen Beigabhanges wunle ein.- 
Nekropole aufgefunden, welche der Zeit des mittleren Reiches 
(ungefähr 2'Hjo v. Chr.) augehört; 4»2 Gräber wurden dort 
untersucht, von denen aber eine große Anzahl schon früher 
beraubt und geöffnet worden war, während andere noch 
im ursprünglichen Zustande und seit 4o00 Jahren verschlossen 
geblieben waren. Man konnte *ie. nachdem man sie geöffnet, 
mit ihrem ganzen Grabinhalte photographioren und so ein 
genaues Bild ihrer Beschaffenheit der Nachwelt überliefern. 
Die Gräber müssen, nach dem Inhalt zu schließen, für die 
Beamten der Fürsten bestimmt gewesen »ein, deren Grab' 
kaminern in den weiter höher telegenen Felsen »usgebuuen 
siud. So geMähren die neu eröffneten Gräber mit ihrem un- 
berührten Inhalt tiefo Einblicke in das Lebeu nltägyptischer 
Ileainten , der Leute aus den mittleren bürgerlichen Kreisen 
einer Is&deutendeu Stadt. Besonders wird in dem Berichte 
eine Art dor Begräbnisse erwähnt, welche in die Zeit der ll. 
oder 12. Dynastie fällt. Die Leichen herlnden sieh in Doppel - 
sargen, die mit Malereien und Inschriften versehen sind- 
Auf den Sargou und zu deren Seiten befinden sich verschiedene 
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Modelle von !*eg<>ll)iKilf n. Ruderbooten, Kornspeichern, Ochsen- 
opfern, Bierbrauereien, Vogelhändlern — alle »ehr gut ge- 
arbeitet und in natürlicher Ausführung, so daß man in dou 
kleinen Darstellungen sehr genau alle die angefahrten Be- 
whiiftigunireh vorfolgen kann. 

— Von Dr. Theodor Kochs .Forschungsreise nach 
Brasilien. I>r. Theodor Koch vom Berliner Musuum für 
Völkerkuude. der, wie mitgeteilt (Globus, Bd. 83, S. .H'J«), 
zwecks ethnographischer Studien iin Frühjahr eine Betse in 
das Gebiet des Aiuazouenstroms angetreten ha< . whreiht uns 
au* Trinidade am oberen Rio Negro vom 10. .lull d. .T.: 

. . . Hoffentlich gelangt dieses Schreiben in Ihre 
Hände; denn Post gibt es hier nicht. Ich muß meine Briefe 
dem Kapitän des Dampfen« mitgeben, der uns von .Manu» 
hierhergebracht hat und dann wieder dorthin zurück führt. 

Am 1. Juli fuhr ich mit meinem Diener, einem Deutsch- 
Brasilianer aus Espiritu Santo, auf doui Dampfer „Solimöes* 
von Manäos ab und kam am 10. Juli in Trinidade, am Be- 
ginn der Bio Negro-Sehnullen, dein Endpunkt der Dampf- 
schiffahrt, an. Vou hieraus gedenke ich mich zunächst mm 
oberen Bio Isrinna zu begehen, um die dortigen Wildsfirmme 
zu studieren, und dann die ethnographische Durchforschung 
de» Rio raupe* und einiger seiner Nebenflüsse vorzunehmen, 
was wohl ein volles Jahr tieansprucheii wird. Dort lebt eine 
bedeutende Anzahl liidiaiierslanjme der verschiedensteu Sprach- 
gruppen, die fern von allem sogenannten zivilisatorischen 
Einfluß ihre Eigenart iu vollem l'mfange bewahrt haben 
and dadurch für die Kthnologie von höchstem Interesse sind. 
Im Juli DHU hoffe ich wieder in Maniios zu sein, um dann 
eine längere Forschungsreise nach einigen nördlicheu Neben- 
flüssen des Amazonenstroms, Puriis, Junni und Ucayali, an- 
zutreten. Bis jetzt gelaug es mir — außer anderen ethno- 
graphischen Studien — vier sehr eingehende Vokabularien 
von den Sprachen der Ipurimt (Bio lWis), Bari, Baniwa, 
l'crckena (Rio Nogro und IsAnna) aufzuzeichnen, die sämtlich 
zur großen Nu-Aruakgruppe gehören. Dr. Theodor Koch. 



— Karte der englischen Süd pol a rex ped i t i on. 
.Gecgr. Journ.' vom Juli bringt auller dem Bericht des 
Leiters der englischen Südpolarexpedition eine Kartenskizze 
in 1 : OOOOOtiO mit den Routen und Entdeckungen derselben. 
Sie ist nur als ganz provisorisch zu betrachten, aber doch 
recht instruktiv. Es geht daraus zunächst hervor, dali die 
Vulkano Erobus uud Terror nicht auf dem Viktorialand, 
sondern auf eiuer diesem vorgelagerten uud auf beiden Seiten 
von der Eisbarriero flankierten Insel liegen; die Mc Murdobai 
ist also ein* Mc Mui doslrauo. An der Südspitzc der Insel, 
Kap Armituge, über» interto die .Discovery*. Südlich der — 
noch nicht benannten — In»el liegen noch droi kleinere 
Eilande, von denen das westlichste, die Brown lusel , einen 
84u rn hohen Vulkan mit Krater trägt. Die Westküste des 
Viktorialande* verlauft auch südlich von der Mc Murdostraüe, 
also in ihrem neuenldeckten Teil, nord — südwärts, das Innere 
zeigt unregelmäßig geformte üebirgsketten und hohe Berge. 
Scott xog auf seiner Schlittenreise auf dein Eise, das mit 
der Barriere abbricht, an der Küste entlang; sein fernster 
Punkt liegt unter H." 17'südl. I!r. und 183' östlicher Lange. 
.Soweit man sehen konnte, verlief di» Küste auch weiterhin 
südlich. I>er Bruwninsel gegenüber, auf dem Festlande, 
erhebt sich ein Mount Discovery getaufter Berg vou etwa 
:«suo in Höhe, der wahrscheinlich ebenfalls ein Vulkan sein 
dürfte. Armitace* Hchlittenreixe von dor Mc Murdostratte 
westwärts ins Innere führte über hoh<'s Gcbirgxlaud und 
über Gletscher bis 77° 21' »ndl. Br. und 157" Cr/ ösil. L. Sein 
fernster Punkt lag in einer Hohe vou etwa 12700 m. Das im 
Osten der Eisbarritre neu cutdeckte Land, das bis zu Mm 
ansteigt , wurde König Eduard VII. -Land genannt. Diu Eis- 
Kirriere selbst, deren Ausdehnung nunmehr festgestellt ist, 
schwankt iu ihrer westlichen Hälfte zwischen 10 und m 
in der Höhe, im Osten war sie an eiuer Stelle, wo eine 
kur/.o Hclililtcnruisu auf dem Eise unternommen wurde, etwa 
J.'O rn hoch. Hier wurde auch der Ballon aufgelassen, und 
man *i«li auf dem Eise gen Süden hin zahlreiche ost — westlich 
und parallel verlaufende Wollen. Sondierungen vor dor Eis- 
harriere wahrend der Fahrt an ihr entlang ergaben bis 
10-.r' westl. L. fast überall Kaden, darüber hinaus ostlich 
und vor dem Konig Eduard VII.. Lande 70 bis lo«) Faden Tiefe. 

— Gew isMS Erscheinungen an der Westküste der Bretagne 
haben manrhe Geographen zu dum Schluß geführt, daU dort 
da« Land im n 1 1 m ä Ii 1 i c h <• n Versinken Iwgriffen ist. 
AI« die haupt« xhlichsten Gründe dafür wurden angeführt: 



die rezente Trennung der kleineu Inseln südöstlich von 
tjucssant vom Festlande, das Vorhandensein versunkener 
Wiildor bei Treompan, Goulven und an anderen Stellen der 
Nordküste von Leun, und endlich das Vorkommen angeblich 
lncgnlithischcr Ik'nkmäler unterhalb der Hochwassermarke 
im Verein mit den Sagen von der früheren Zerstörung einiger 
Städte und dem Versinken von Tn-oiillie-PenjiHirch um ir>.1ü. 
In einer Mitteilung in den .Annales de Geographie* (1903) 
zweifelt Professor C. Vallaux die Zuverlässigkeit der Grund- 
lagen jeuer Schlüsse an und meint, daß die Erscheinungen 
sehr gut als die Folgen mariner Enwion und verwandter 
Vorgänge zu erklären seien. Das ehomalige Plateau, dessen 
spärliche Überreste heute Mob'-ne und die anderen Iuselchen 
südöstlich von (Juessnnt darstellen, sei von Graniten zusammen- 
gesetzt gewesen, die in den Kern der ursurunglieben Leon- 
schicht eingefügt waren ; diese Granite aber neigten gnnz 
Itesonders zur Verwitterung, wie man am „Gri-ve de Oonlven" 
sehen könne, wo ein. Stack vou '20<|km ähnlichen Granit« 
vollständig in Band verwandelt sei. Mit Bezug auf die ver- 
sunkenen Walder verzeichnet Vallaux eine Beschreibung de* 
sehr sorgfältigen Beobachter* La Fruglaye von 18] I, aus der 
hervorgehe, daß die Bäume in einem feuchten, schwammigen 
llmlen wuchsen, der die Meerexfiache kaum überragt habe; 
eine Invasion der Seo hätte in solchen Fällen »ehr leicht 
durch die Erosion einer ehemals liestehenden härteren Barriere 
oder durch die LandeinwärUverlegung eines Dünenwalles be- 
wirkt werden können. Dieselbe Erklärung würde für die jetzt 
versunkenen Monolithe gelten, sofern diese überhaupt echt 
wären ; denn viele von den vermeintlichen Denkmälern dieser 
Art wären in Wirklichkeit natürliche Bildungen. Die Sagen 
von den alten Städten Ys und Tolent« seien ebenfalls nicht 
»ehr glaubwürdig. Vallaux gibt zu, daß gelegentliche Küsten- 
bewegnngen stattgefunden haben mögen, doch wären dies* 
ganz lokaler Art gewesen und hätten das ganze (iebiet 
gleichzeitig nicht betroffen. 



— Prof. H. Kern in Leiden hat den Nachweis erbracht 
(Bijdragen tot de Taal- , Land- en Volkenkunde van Neder- 
laudsch-Indic, 1903, p. 35»), daß unter den Karo-Bataks 
von Sumatra drawidische VolkBiiamen vorkommen, 
welche auf eine alte, ohemalige Völkerverbindung zwischen 
Südindien und jener Insel hindeuten. Es ist bekannt ge 
worden, daß einer der fünf Mcrgas oder UaupUtämme dor 
Karo Bataks, die Simbiring, sich in vielen Bitten und Ge- 
brauchen, ». B. bei den Hochzeiten und Totenbestattungen, 
von den übrigen vier Mergas unterscheiden. Da weist nun 
Kern erklärend nach, daß mehrere Unterabteilungen der 
Simbiring südindische Namen führen; Die Melijala = Mala- 
jalam (Mainbar); die Tjolija - Soliyam, Einwohner de« ta- 
mulischen Reiches Solani; die Pandija — Pandya, Manie 
••ine» Volkes im Dekhan, und Andere mehr. Da« Vorkommen 
solcher Namen läßt sich nur so urkJärun, daß ein Teil der 
Simbirings aus Abkömmlingen der genannten südindischen 
Stamme besteht, worauf auch die eigenartigen, abweichenden 
Gebräuche deuten. Schon früher ist auf .Klingsche" Ele- 
mente uuter den Bataks hingewiesen, und mau darf an- 
nehmen, daß Süilindier (wie einige mit unzureichenden 
Gründen annehmen, als Sklaven) nach Sumatra gelaugten 
und dort mit den Bataks Verschmolzen. 



— Über die Schlafkrankheit auf dor Insel Prin- 
cipe macht Ad. F. Moller in Coimbra im .Tropeupflanzer" 
(Mai 1B03) einige Mitteilungen. Danach gab e« dort im Jahre 
1»U0 hei einer Bevölkerung von 4747 Einwohnern «H3 Todes- 
fälle, d. h. die Sterblichkeit betrug beinahe 18 Pro«. 4,8 Proz. 
der Falle waren verursacht durch die Schlafkrankheit, und 
zwar waren alle an dieser Krankheit Gestorbenen Neger. 
Im Jahre 17»U war die Schlafkrankheit von Gabon aus nach 
Principe eingeschleppt worden. Seit einem Jahre wird sie 
von einer Kommission portugiesischer Arzte studiert, die zu 
diesem Zweck auf einige Monate nach Principe und Angola 
hinausgegangen war. Iu manchen Orten Angolas richtet die 
Krankheit unter den Negern ebenfalls große Verheerungen an. 



— Berichtigung zu der Arbeit „Ballistisches über 
Bogen und Pfeil* von Dr. K. K. Ranke. „Die in ge 
nnnnter Arbeit (Globus, Bd. HI!) enthaltene Angabe, Herr 
Prof. P. Vogel iu München habe die Energie des Bororo- 
pfeiles gleich der des Arm.eievolvers geschätzt, ist nicht 
zutreffend und beruht auf einem Mißverständnis meinerseits..* 

Anssi. O r , Karl K. Ranke. 
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In immer höherem Maße wendet sich das wissen- 
schaftliche und allgemeine Interesse jenen Stfitteu zn, 
welche schon seit Hunderten von Jahren einem frommen 
Glauben als „Wiege der Kultur", als „älteste Heimat 
des Menschengeschlecht** 1 galten, und „Was gibt es 
Neues aus Habylonien V fragt jetzt nicht nur der Alter- 
tumsforscher und Historiker, sondern auch der Laie, der 
durch gewaltiges Aufsehen erregende Kontroversen auf 
Vorderasien aufmerksam geworden ist. 

Gleichwie Memphis und Theben, die Metropolen de« 
Nillandes, heute in vernehmlicher Sprache aus ihren 
Denkmälern zu uns reden, so sind uns auch Ninive und 
Babylon jetzt keine unbekannten Stätten mehr, über 
denen der Schutt von Jahrtausenden lastet, sondern Hie 
haben in ihren Kesten uns verständliche Kunde gegeben 
von dem, wag ihre einstigen Bewohner getan. Zu diesen 
altborilhinteu Stätten ist in der letzten Zeit eiu dritter 
Ort hinzugekommen, der, vorher nur wenig gekannt, 
an geschichtlicher Bedeutung den beiden Kulturzentren 
am Kuphrat und Tigri» fast gleich stand: das alte Nippur 
(Niiffur — NilTcr), mit seinem dem Gott« Knill oder Bei 
geweihten Heiligtum (Abb. I). 

Ks ist das ausschließliche Verdienst der Amerikaner, 
die weit ausgedehnten Krdhügcl östlich des Sbntt-en-Nil, 
unter welchen der Beltcinpel begrabeu lag, auf- 
geschlossen und das Heiligtum in seiner ursprunglichen 
Gestalt bloßgelegt zu haben, und weiter ist es das 
Verdienst eines Deutschen, des Professors Hermann 
V. Hilprecbt von der Pennsylvania- Universität, daß er 
das bei den Ausgrabungen zutage geforderte inschrift- 
liche Material der wissenschaftlichen Welt zugänglich 
macht. 

Vier, in verschiedenen Zeitabschnitten arbeitende 
Expeditionen wurden nach der Statte des alten Nippur 
entsandt, von denen drei aus Privatmittelu unter den 
Auspizieu des „Üuhyloniau Exploration Fund", die vierte 
unter den Auspizieu der Universität von Pennsylvanieu 
arbeiteten. Professor Hiiprecht machte (wie in den fol- 
genden Ausführungen ausführlicher gezeigt werden wird) 
nur die erste und vierte Expedition mit. Die wissen- 
schaftlichen Resultate sind bis jetzt nur zu einem sehr 
kleinen Teil veröffentlicht; sie umfassen zwei mit Unter- 
stutzung der „American Philosophical Society" von 
ai<.bu. LXXXIV. Nr. 9. 



Hiiprecht herausgegebene Baude: „Old Babylonian In- 
scriptions, chiefly from Nippur* 1 , vondeneu der erste 1893, 
der zweite 1896 erschien, und zu denen sich 1898 ein 
weiterer, von der Universität vou Pennsylvanien heraus- 
gegebener Band: „Business Documents of Muraahü Sons 
of Nippur* 1 gesellte; dieser Ist von Hiiprecht und seinem 
Aasistenten A. T. Clay verfallt. 

Die drei ersten Expeditionen sind geschildert in John 
P. Peters „Nippur" (New York 1897), einem Werk, 
welches jedoch infolge der darin enthaltenen zahlreichen 
Irrtümer nur mit großer Vorsicht zu benutzen ist. 
Ferner enthalt ein 1897 bei I. D. Watties in Philadelphia 
erschienenes, vou Hiiprecht herausgegebenes Werkeben: 
„ Exploration* iu Biblo Lands" in populärer Form eine 
kurze, gedrängte Schilderung der Arbeiten der Ameri- 
kaner iu Nippur gelegentlich der drei ersten Expeditionen. 

Zu diesem letztgenannten Werke hat sieb nun 
kürzlich ein umfangreicheres gesellt, welehee nicht nur 
die drei früheren Expeditionen behandelt, sondern auch 
die unter den Auspizien der Universität von Pennsyl- 
vanieu ausgesaudte, unter Hilprechta Leitung ausgeführte 
vierte Expedition bespricht '). 

Von dem Inhalte des Bandes kommen für die vor- 
liegende Darstellung uur jene Kapitel in Betracht, welche 
mit dem Titel dieses Aufsatzes im Zusammenhang stehen, 
wobei ioh mir zugleich auf meine früheren bezüglichen 



') .Exploration» in Bible Lands during ihe 19 ,h 
Century» by H. V. Hilprecbt. Philadelphia. A. J. Hol 
mau & Cie. HKiS. 809 Seiten. — Das Werk fallt in popu 
larer Form die Ergebnisse sämtlicher wahrend des 1 9. Jahr- 
hunderts in den Landern des biblischen Altertums vollbrnchten 
Ausgrabungen uud Forschungen zusammen. Es enthält 
außer der den grollten Teil des liandes einnehmenden Arbeit 
von Hiiprecht: .The Hesurrection of Assy'ria and Baby 
lonia", noch folgende Essays: «Kesearcheg in Pale*tine" von 
Ljc. I>r. J. lieuziuger; .Excavations iu Egypt* vou Pro- 
fessor Georg Steindorff; ..Exploration* in Arabia* von 
Professor Fritz Ilommel; »The so-called Hitlit«« and tlieir 
inscripiion«" von Professor P. Jensen. — l»a« Much ist 
»ohin, obwohl es sich iu englischem Gewand prfsentiert, ein 
durchaus deutsches Werk; es euthält auch in gedrängter 
Kürze die ArWiteu von Moritz uud "Coldewey bei fturghul 
uud Kl-Hibba. Wie mir Professor Hiiprecht brieflich mit- 
teilte, wird eine deutsche Übersetzung von .The Kesurrection 
of Assyria und Babyloniii * demnächst bei Hinrich» in Leipzig 
erscheinen. 
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Arbeiten im „Globus" zu verweisen gestatte 1 ); der vor- 
liegende Aufsatz wolle deshalb als eine Ergänzung des 
dauial» Vorgetragenen betrachtet werden. 

Zunächst »ei der Verlauf der einzelnen Expeditionen 
etwa» uäher skizziert. 

Auf Seite 69 des Werke» bedauert Hilprecht, daü 
die Arbeiten in Babylonien deshalb bo erschwert m ich. 
weil keine topographischen Karten vorlagen; er selbst 
habe 1893 der Pforte einen Plan vorgelegt, da» Gebiet 
südlich von Nippur topographisch aufzunehmen, doch 
hätten ihn anderweitige Verpflichtungen von der Aus- 
führung diesem lange gehegten Wunsche« abgehalten. 
Er führt dann wörtlich fort: -In Verbindung mit der 



stand unter Leitung von Rev. John P. Peters, Professor 
für hebräische Sprache an der „Episcopal Divinity School" 
in Philadelphia, und bestand weiter au- I>r. Rob. 
F. Harper, damals Instruktor an der Yale-rniversität, 
der als Assyriologe mitging; ferner nahmen daran teil 
H.istings Fiuld von New York als Architekt und Feld- 
messer, Haynes als Photograph und Geschäftsführer, 
Noorian, ein Armenier, als Dolmetscher und IHrektor 
über die zu beschäftigenden Arbeiter. Der Student 
J. 1). Priuce wurde der Expedition als Sekretär des 
Leiters zugeteilt Professor Hermann V. Hilprecht machte 
die Expedition auf Kosten des Provosts' Peppcr als Assy- 
riologe der Universität von Pennsylvanien mit. Am 
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vorläufigen Vermessung für die kürzlich geplante Eisen- 
bahn von Bagdad nach (Juwuit (Kuweit) könnte eine 
verlässige Karte von Zentral- um) Südbabylonien ganz 
leicht ohne groüe Extrakosten von Deutschland her- 
gestellt werdeu. Zu einer Zeit, wo frischer Eifer für 
die Ausseiiduug neuer Expeditionen nach dem Lande 
dei ältesten Kultur überall sich geltend macht, sollte 
die-e günstige Gelegenheit, die Deutschland gOwisMT- 
tnaüeu von der Vorsehung gegeben ist, nicht verpaUt, 
sondern mit besonderer Energie und Ausdauer ergriffen 
und zuguusteu der babylonischen Ausgrabungen am 
Anfang des 20. Jahrhunderts benutzt werden." 

Die erste, aus Privatmittelu organisierte Expedition 



•) Vgl. Ulobus Bd. 78, 8.7 uml '.MO; «gL auch Bd. 78, 
8. 63. 



I 10. Dezember 1888 trafen sich die einzelnen Mitglieder 
der Expedition in Aleppo, um dann am 6. Februar 1889 
die eigentlichen Ausgrabungsarbeiten am Beltempel, 
bzw. an dem Trümmerhügel von Nippur zu beginnen. 

Nachdem Hilprecht eine rohu Skizze der hauptsäch- 
lichsten Ruinen für seinen eigenen Gebrauch entworfen, 
sowio Heste von llacksteinen und Töpfereiwarou ge- 
sammelt hatte, kam er „sofort" (S. 306) zu folgenden 
allgemeinen Schlüssen: „1. Gewisse Teile der Ruinen 
sind entschieden frei von blau und grün emaillierten 
Toiiwaren, welche immer so charakteristisch für späte 
babylonische Niederlassungen sind, und zeigen jene 
Teile der Uninen keine Spuren eines ausgedehnten 
Gebrauchs von (ilas seitens der Bewohner. Da Glas in 
den Keiliuschrifteu mit Sicherheit niemals erwähnt wird 
und die assyrischen Ausgrabungen in Khorsabad, Nebi 
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YiinuR und Kimrad nur einig«; Glaegefiiße zutage för- 
derten, su müssen jene Teile de» alten Nippur verhältnis- 
mäßig früh zerstört und verlassen worden »ein. 2. In 
Übereinstimmung mit diesen persönlichen Beobachtungen 
und Kolgerungen, sowie in Anbetracht von Layards Ent- 
deckungen in den oberen Schichten von Nippur wurde 
es klar, daii die Südwosthfilfte der Ruinen, welche durch- 
schnittlich beträchtlich höher int als die andere, viel 
länger bewohnt war und in nachchristlicher Zeit zu 
einem größeren Teil als 
Friedhof benutzt wurde 
als die nordöstliche Sek- 
tion. 3. Da Bint-el- 
Amir, der bedeutendste 
Mound der ganzen Kui- 
nen, ohne Zweifel den 
alten „Ziggurat" odur 
Stufentunn (wie ge- 
wöhnlich angenommen) 
darstellt, so folgt als 
notwendige Konsequenz 
daraus, daß der Bel- 
tempel, von dem er 
einen Teil bildete, auch 
in der nordöstlichen 
Sektion gelegen haben 
muU und deshalb unter 
jenen Mounds begraben 
liegt, die sich unmittel- 
bar gegen Osten an- 
schließen. 4. In betreff 
der nahe liegenden 
Frage, welche Gebäude 
unter den beiden übri- 
gen Mounds, nordwest- 
lich und südöstlich vom 
Tempelkomplex, verbor- 
gen liegen mögen, 
glaubt« Ililprecht, daß 
sie „ IVii'-irrwutmiiiiL" N 
und Üildiiugsanstaltcn 
(Bibliothek)" enthalten 
müßten. 5. Der große 
Huf im Nordwesten dos 
Tempels, eingeschlossen 
auf zwei Seiten von deu 
sichtbaren (testen alter 
Mauern, auf der dritten 
von dem Ziggurat und 
uuf der vierten vom 
Shatt-en-Nil, ließ sofort 
vermuten, daß die un- 
bestimmte Nordwest- 
gruppe , welche diesen 
Hof flankierte, mehr 
zu praktischen Zwecken 

diente und aus Hinter- Abb. 
hiiusern, Ställen, Vor- 
ratshäusern. Magazinen, Schuppen, Dieuerwuhnungen usw. 
Instand, welche nicht für den unmittelbaren Tetupel- 
dienst benötigt wurden. 6. Ks war deshalb sehr wahr- 
scheinlich, daß die Priesterwohuungen, ihre Hureaus, die 
Schule und Bibliothek in dem grußun Dreieck des süd- 
östlichen Mound, der von dem eigentlichen Tempel 
durch einen Arm des Shatt-en-Nil getrennt wurde, zu 
suchen waren." (R 306 bis 307). 

Leider hat diese Kxpedition infolge der unzuläng- 
lichen (ieldmittel — es standen nur 20000 Dollar zur 
Verfügung — schon Anfang Mai L889 .ein frühzeitige» 



Endo rinden müssen, welche* außerdem durch die der 
Kxpedition gegenüber gezeigten Feindseligkeiten der 
'Afej-Araber beschleunigt wurde. 

Die Ausbeute an Kunden war aber dennoch be- 
trächtlich. Peters, der die Kuincnhiigel im Südwesten 
in Angriff nahm, stieß zunächst auf eine große Zahl von 
Särgen in Pantoffolform (vgl. Abb. 5 in meinem Auf- 
satze in Bd. 78, S. 11), Knochen, Aschenurnen usw., so 
daß mim zunächst glaubte, hier einen großen Begräbnis- 




Vom l'r-ünr (27WI V, Chr.) erbaute Wasserleitung-. 



platz gefunden zu haben, „ähnlich jenen, welche Moritz 
und Koldewey bei Surgbul und Kl llibha gefunden 
hatten - . An inschriftlichem Material fand Peters Back- 
steine mit. Inschriften bzw. Legenden der Könige l'r-(iur, 
Bur Sin I., Cr Ninib und Jsbine Dagan. 

Ililprecht selbst griff den Hüire) an seiner nordöst- 
lichen Hälfte an, indem guten (ilauben, hier die gesuchte 
„Tempelbibliothek" zu finden. In der Tat waren auch 
seine Bemühungen insofern von Krfolg gekrönt, als schon 
am 11. Kebruar über 20 Tontäfelcheu und Fragmente 
zutage gefördert wurden. Bis Knde Kebruar hatte man 
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deren mehrere hundert, und bis Mai über 2000 aus- 
gegraben, welche in schriftlich von der ersten babylo- 
nischen Dynastie (etwa 2000 vor Christus) bis zur Perser- 
jseit (Cyrus-Xerxes) reichten. Auch fand Hilprecht zehn 
große Täfelchen in situ, welcher äber die Registrierung 
Ton Abgal>en, sowie über die Verwaltung des Tempel- 
■JgantUM »ich äußerten; sie trugen die Namen von 
Hamtnurahi, Samsuiluna, Ammisatana usw. 

Hilprecht billigt indessen keineswegs die Art und 
Weise, wie Dr. Peters arbeitete; er sagt: „Ks muß immer 
eine Quelle tiefen Bedauerns bleiben, daß I)r. Peters nicht 
mehr auf das Urteil und den wissenschaftlichen Rat seiner 
Assyriologen gab, wenn es sich um Entscheidung rein 



und äber 2OO0O Dollar wurden ausgegeben, nur um die 
Oberfläche einer der bedeutendsten alten Stätten von 
ganz Westasien zu ritzen" (N. 318). 

Ilei der zweiten Expedition, welche vom 14. Januar 
bis Anfang Juni 1*90 dauerte, stand Dr. Peters als 
Leiter wieder an der Spitze. Hilprecht machte diese 
Expedition nicht mit, Ilaynes nahm wieder daran teil. 
Ks handelte sich bei dieser Expedition um Fortsetzung 
der begonnenen Arbeiten, bei Peters aber ganz besonders 
um das .Graben nach Tontäfelchen". 

Dm Seiten 319 hin 34!» des Ruches, welche diese 
zweite Kxpedition behandeln, sind, ich muß gestehen, 
kuino sehr erbauliche Lektüre; von Peters heißt es: .Kr 





Abb. .1. Präsargonlsrhe Kammer mit zwei großen Vasen. (Etwa l.'iOO v. Chr.) 

(Unmittelbar an dir ITniwalliing ile» frühcMcii^Tcmfx-U aiuchliefiend.) 



technischer Fragen handelte, daß er vielmehr sehr häufig 
sich eher von Zufällen und untergeordneten Krwägungen, 
anstatt von einem klar entworfenen Plan methodischer 
Operationen leiten ließ" (S. 308). 

hiev erste Kxpedition kam, wie bereits gesagt, im 
Mai 1889 zu Knde, hatte also knapp vier Monate ge- 
dauert. Auf dem Rückwege nach Bagdad reichte Ilm per 
seine Entlassung ein, Field gab seine einen Tag später, 
Ilaynes blieb mit Noorian in Hanui-ar-Rasbld , Peters 
kehrte nach den Vereinigten Staaten zurück, während 
Professor Hilprecht infolge schwerer Krkrankung seiner 
Gattin nach Deutschland eilte. 

„Unser erstes Jahr in Bahylonien", sagt Hilprecht, 
.hatte mit einem schlimmen Unglück geendigt." Dr. Peters, 
um seine eigenen Worte zu gebrauchen, war es nicht 
gelungen, „das Vertrauen seiner Kameraden zu gewinnen", 



untersuchte die Hügel genau ebenso, wie es die Bauern 
in Habylon, Kl Birs und an anderen Plätzen taten, nur 
in größerem Maßstalto entweder dadurch, daß er senk- 
rechte Locher grub oder „zahllose" horizontale Minen 
bohrte, anstatt die einzelnen Lagen nach und nach und 
sorgfältig abzutragen. War dies wissenschaftliche Arbeit? 
Die Resultate waren natürlicherweise auch den an- 
gewandten Methoden entsprechend. Es gelang Peters 
weder, einen zufriedenstellenden Plan, noch auch die 
nötigen Einzelheiten des ursprünglich wohl erhaltenen 
großen Gebaudekomplesos, welcher die Stelle des Bel- 
tempels bezeichnete „zur Zeit seines letzten großen Auf- 
baues", klarzustellen; es gelang ihm auch nicht, dessen 
Charakter und Zweck zu bestimmen und seine genaue 
Beziehung zum „Ziggurat" festzulegen; er war nicht im- 
stande, sein Alter zu eruieren oder selbst die zwei 
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extremen Grenzen der drei aufeinander folgenden 
Perioden »einer Benutzuug zu bestimmen, und er 
erkannte auch nicht, daß die lieibe der außerhalb der 
südöstlichen, befestigten Einfriedigung liegenden Hütten, 
welche ihm eine hübsche Sammlung inschriftlicheu 
kassitischen Materials lieferte, zu derselben Epoche ge- 
hörte, wie die Masse des den Tempel tiedeckenden rohen 
Backstein inatcrials. Seine Behauptungen sind so weit 
als möglich durch die spateren Untersuchungen des 
Schreiber« dieses (llilprecht) verifiziert oder korrigiert 
wordeu. Doch ist während der zweiten and dritten 
Expedition unglücklicherweise Tiel kostbares Material 
verschwunden oder durch Regen und andere Ursachen 
später zerstört worden, so daß es nicht länger zum Zwecke 
des Studiums und der Rekonstruktion der Geschichte des 
ehrwürdigen Heiligtums von Nippur verwendot werden 
konnte 1 - (S. 329). 

llilprecht gibt dann, hieran anschließend, Peters' 
Ansicht Uber das Heiligtum im allgemeinen wieder, 
gemäß welcher die letzte bedeutende Restauration des 
Tempels zur Perserzeit (Darius I. oder Xerxes) statt- 
gefunden haben soll. Dann diente das Heiligtum nicht 
mehr der Verehrung des Bei, sondern einer „ neuen 
Religion". „Die alte Form des Ziggurat wurde durch 
„große pfeilerähnliche Flügel, von denen an den vier 
Seiten je einer stand", geändert, und erhielt dadurch dus 
Ganze ein „kreuzförmiges Aussehen", unähnlich dem 
irgend eines anderen je entdeckten „Ziggurat" (S. 329 n. 
330). Du» Bauwerk hielt sich in dieser Form bis un- 
gefähr 150 vor Christus, wonach es dann allmählich iu 
Trümmer zerfiel" (ebendaselbst). — Hilprecht bezeichnet 
diese Theorie als „phantastisch". 

Ich habe hier dio Auslassungen Hilprechts absicht- 
lich in etwas größerer Ausführlichkeit gegeben, da 
die Art und Weise, wie der Philadelphiaer Professor 
seine Mitarbeiter behandelt, für das ganze Buch charak- 
teristisch ist 

Auch die dritte Expedition, bei welcher Professor 
llilprecht gleichfalls nicht dabei war, stand unter der 
Direktiou von Peters und Haynes; dem letzteren war in 
der Person des jungen Amerikaners Josef A. Meyer, 
eines Absolventen des „Massachusetts Institute of Tech- 
nology", Boston, eine Hilfe beigegeben , doch starb der 
junge Mann schon am 20. Dezember 1894 iu Bagdad au 
den Folgen der Malaria. 

Die Arbeiten der Expedition begannen am 1 1. April 
1893 und kamen iu Februar 1896 zu Ende; zunächst 
wurde die Sfldo.-tseite des Tempelkomplexes nach Ton- 
tafelchen durchsucht und bis Januar 1*95 „mehrere 
tausend" zutage gefordert. 

Auch bei der Lektüre diese* Abschnittes des Buches 
überkommt den Leser ein eigenes Gefühl, wenn er die 
Bemerkungen Hilprecht« über Peters* und Huynes' Ar- 
beiten Iie»t Es heißt da: „Wenn wir nur auf die 
Berichte von Peters und Haynes als Führer angewiesen 
wären, so würden wir — ich Iwdaure es sagen zu 
müssen — niemals die wahre Natur dieser vorsmgo- 
uischen Ruinen erkannt haben. Denn obgleich die aus 
der untersten Schicht zutage geförderten zahlreiche» 
Backstein- nnd Rohreukoustruktioneu zu den cbarakte- 
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ristischsten und besterhaltenen Altertümern gehörten, 
welche die Philadelphiaer Expeditionen aus Licht brachten, 
so ist die Arbeit der beiden Forscher in den die Alter- 
tümer uragebeuden Trümmern der am wenigsten zu- 
friedenstellende Teil aller ihrer Ausgrabungen iu Nippur. 
Infolge ihrer zerstörenden Methoden und ihrer ober- 
flächlichen Arbeit in der oberen Schicht fanden sie sich 
plötzlich — da sie für die viol schwierigere Aufgabe in 
den unteren Schichten nicht genügend vorbereitet waren — 
mit ihren ungeübten Augen (tbeir untrained eye») in- 
mitten wenig bekannter Reste der ältesten babylonischen 
Kultur: kleiner Stückchen zerstörter oder halb aufge- 
brochener Lehmmauern, unbestimmter Aschenplätze und 
Tausender und Abertausender von Fragmenten von Terra - 
kottavoaen, die nicht nur zerbrochen, sondern auch in- 
folge des ungeheuren Gewichts der über ihuen liegenden 
Erdmassen aus ihrer ursprünglichen Lage gedrängt 
waren. Was Wunder daher, daß sie unfähig waren, die 
wesentlichen Charakteristika dieses Tohuwabohu selbst 
au erkennen" (S. 392). 

Nach dieser „vernichtenden 11 Kritik ist man wohl 
mit Recht geneigt, den Ergebnissen der dritten Expe- 
dition nioht allzuviel Vertrauen entgegen zu bringen. 
Das Gesamtresultat derselben summiert Hilprecht dahin: 
„Die Ausgrabungen am Beltempel bei dieser dritten 
Expedition haben das Vorhandensein mehrerer Platt- 
formen dargetan, führten zur Entdeckung des ersten 
wohlerhalteneu Backsteinbogena aus prasargonischer Zeit 
(etwa 4000 vor Christus), ebenso forderten sie außer einer 
großen Zahl vou Tontafelchen eine mit Inschriften ver- 
sebene Doloritfignr au» der Zeit Gudeas zutage nebst 
über 500 Vasenfragmenten aus der Zeit der ältesten 
Herrscher des Laude*" (S. 295 u. 296). 

Die Arbeiten bei «lieser dritten Expedition gingen 
nicht ununterbrochen fort, sondern erlitten durch die 
zahlreichen kleinen Auf«tunde und Scharmützel, welche 
unter deu einzelnen Araberst&mmen ausbrachen, die am 
Tempel arbeiteten, sehr oft unliebsame Unterbrechungen 
und scheinen, nach Hilprechts Anschauung, wohl viel 
dazu beigetragen zu haben, daß sich Haynes' Gemüt eine 
immer „ mehr wachsende Melancholie " bemächtigte 
(S. 35S), so daß man von Philadelphia aus Haynes im 
März 1895 telegraphisch heim berief, damit er sich „aus- 
ruhen könne", um dann die Arbeit später wieder auf- 
zunehmen. Haynes kehrte jedoch nicht heim, sondern 
erbat sich die Erlaubnis, ein weiteres Jahr unter den 
unfriedfertigen 'Afej zu verbleiben. Kr setzte denn auch 
zunächst die Suche nach Tontäfelchen fort, von denen 
er bis zu 19000 zusammenbrachte. Inzwischen hatte 
das Komitee in Philadelphia Anfang Oktober 1*95 zwei 
junge Engländer, welche früher unter Fluidem Petrie in 
Ägypten gearbeitet, Haynes zur Assistenz zugesandt, 
doch erreichten fliese Nippur erst im Februar 1*96, 
ungefähr um dieselbe Zeit, als Haynes sieh anschickte 
abzureisen. „Zu unserem Erstaunen und Bedauern fand 
es Hayuea nicht für geraten, die Instruktionen seines 
Komitees auszuführen, sondern veranlaßt« die beiden 
jungen Leute, nachdem sie eiu paar Tage in den Ruinen 
zugebracht, mit ihm nach Eurojui zurückzukehren", sagt 
llilprecht (S. 361). 
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Diluviale Salzstellen im deutschen Binnenlande. 

Von Dr. Kwuld Wüst Holle a. 8. 



Im deutschen Biuneulande finden »ich mehrfach sog. 
Salxstellen, d. h. kochsalzhaltige Böden und Gewässer. 
Diese Salzstellen erhalten ihren Gehalt an Kochsalz aus 
in ihrem C Utergrunde oder in ihrer Nähe anstehenden 
salzhaltigen Schichten, insbesondere der Zechstein- und 
der Triasforuiatioti. Sie l>eherbergen zum grollen Teile 
I/ebewcsen, die nur auf kochsalzhaltigem Boden oder in 
kochsulzhaltigem Wasser vorkommen und durch ihre 
eigenartigen Verbreitungsvcrhältnisse Lochst interessante 
hiogeugraphische Probleme darbieten '). Dali in der 
Ihluvialzeit im deutschen Hinnenlande Salzstelleu mit 
basophilen Bewohnern bestanden haben, war von vorn- 
herein zu erwarten. Ih?r Beweis dafür ist aber erst 
kürzlich — von mir — erbracht worden. Ich ') habe 
nämlich in einer diluvialen, wahrscheinlich der «weiten 
Interglazialzeit •) augehörenden, FluUablagcrung bei 
ltenkendorf im maiiHfeldiscbcn Hügellande in grolier Menge 
Re»te von drei Brackwassertiereti , von einer Kieinen- 
sehneeke, Hydrobia ventrosa Mont. sp., und von zwei 
Ostrakoden, Cytheridea. torosa Jones var. littoralis Brady 
und Cyprinotus saliua Brady sp., gvfuuden. woran» sieh 
ergibt, dal» bereit» in verhältnismäßig früher diluvialer 
Zeit im Gebiete der bekanntlich brackischen Mansfulder 
Seen Brackwnsscrunsammlungeii bcstuudeu haben leb 

') Vergl. darüber iiislieaondere Aug. Schulz, Die Verbrei- 
tung <!•'■- lialo|>hileii l'hanerogamen in Mitteleuropa nördlich 
derAl|>en, Stuttgart 1901 (Forschungen zur deutschen Landes- 
und Volkskunde, heraiiS)tcg. von A. Kirchhoff, l.t. Bd.. 4. lieft), 
und Au«. Schulz, Die halophilen l'haneroKamen Mitteldeutsch- 
land«, Stuttgart I9u;t (Sonderatslruck aus der Zeitschrift für 
Naturwissenschaften, 7.V Bd.). 

*) Wüst , Kin interglazialer Kies mit Kesten von Brack- 
wasserorganismeu bei Beukeudorf im mansfeldischen Hngel- 
Innde. Zcntralbl. f. Mineralogie usw., ISKrti, 8. 10" bis Iii, 
und Wüst, Nachweis diluvialer Brackwas-serausauiuitungen im 
(iebiete der heutigen Mansfelder Seen, lilobus, Bd. Kl, lfio'.'. 
S. -.'77 bis 279. 

') Ich nehm«, entsprechend den vier von l'enck (l'enck 
und Brückner, Die Alpcu im Eiszeitalter, Leipzig 1*01 ff.) 
im Alpcngcbiete und d-n vier von (iuikio (The irreal ice a:>e, 
3. ed.. lAindon 18*4) im iiorileuro|uiiwh.-n Vercisungagctaet« 
unterschiedenen grolien Vereisungen vier große Eiszeiten au, 
die ich als urste bis vierte Eiszeit beliehne. 

') Ich «teile hier eine falsche Angabe W. flu» richtig. 
Der genannte Autor schreibt in einer „Die Aufgabe geo- 
graphischer Forschung au Seen" betitelten Veröffentlichung 
(Anhand I. d. k. k. <ie,.gr. lies, in Wim. 4. Bd., ittirä. Xr. 6, 
Wien ll>o;i), S. 12: ,So hat A. Schulz auf (.rund prlanzen- 
geograpliiseher Tatsachen den Nachweis geliefert, daß die 
MimsfeUb-r Seen bereits im Diluvium als Salzwassers.«'!! 
tienüuiden halfii inüsseu." Dieser Satz ist in jeder Hinsicht 
unzutreffend. .,Dall die Mansfelder Seen bereits im Diluvium 
als Salzwasserseen liestnnden hatten müssen'', hat bis jetzt 
überhaupt niemand nachgewiesen. Schulz bat in den von 
Ule zu der mitgeteilten Stelle zitierten Arbeit (Die Vorbrui 
tum; der halophilen IMuinen tarnen iui fünulcbezirkc und ihre 
Bedeutung für die Dauer des ununterbrochenen Bestehens 
der .Mansfelder Seen I Zeit sehr, f. Naturwiss., "4. Bd.. 1*02, 
S, 4 :1 1 bi* 457) au* prlauzeiigeographiscb.cn Tatsachen ge- 
schlossen, d.U die Mansfulder Seen höchsten« seit der zweiten 
der beiden v t»n ihm für die Zeil nach der letzten L'mßcn 
r.is/.eit angenommenen kühlen Periode« als Braekwiuss.rs.eu 
ununterbrochen bis /.ur liegenwart lnjstandeti halten können. 
Vielleicht beruht lies irrige« Kefernt über die Ergebnisse der 
Schulzscheu rntersuchiliigen auf einer Vermeiiguug derselben 
mit den Ergebnis*«« meiner rntersuchuiigon üt«er diluviale 
Ürackwiissuriiu«aiuuiliitigeu im iiiansfeldisehen Hügellando. Ich 
halH' in den in Am». •£ ntiüfführtcn Arbeiten auf paliionto 
lOL'iscbeui Weg« nachgewiesen, daU bereits in verhältnismäßig 
früher diluvialer Zeit, wahrscheinlich in der zweiten Int.-r- 
Glazialzeit. Brack Wasseransammlungen im maiisfcldiscli.ii 
Hügellaude bestundeu haben, es also „möglich, wohl sogar 



kann jetzt durch neue Kunde der beiden eben ans dem 
mansfeldischen Diluvium erwähnten Brackwasserostra- 
koden '•) iu diluvialen Schichten des unteren Untttrut- 
tales da« Vorhandensein diluvialer Salastellen in diesem 
auch heute stellenweise an Salzstellen reichen Gebiete 
nachweisen. 

Bei Memleben an der Unstrut «) habe ich Cytheridea 
torosa var. littoralis und Cyprinotutt salin« in einem 
Mergel gefunden, der eine Kinlagerung in einem diluvialen 
l'ustrutkiche darstellt. Der Mergel hat Reste Von nicht 
näher bestimmten Fischen, von zwei SüGwassermuscheln, 
von fünf Silßwaaserscbnecken, von neun Süüwasser- 
ostrakoden und von den genannten zwei Brackwasser- 
ostrakoden geliefert. Die eine der beiden Brackwasser- 
ostrakodeu , Cytheridea torosa var. littoralis , ist die 
häufigste Ostrakodeuforut der Ablagerung; auffallender- 
weise ist die SaUwasserforiu von Cytheridea turosn unter 
dem Memlebener O.ttrakodenmateriale nicht nachgewiesen. 
Der Mergel ist, nach den biologischen Verhältnissen der 
in ihm gefundenen Tierarten zu urteilen, der Absatz 
eines kleinen stehenden Gewässers, das im Überschwem- 
mungsgebiete einer diluvialen l'ufstrut lag und daher 
von dieser öfturs überflutet wurde. Da» genauere geo- 
logische Alter des diluvialen Mergels von Memleben lälit 
sich noch nicht sicher angeben. Da der den Mergel 
eiuschliuliundu Unstrutkies nordisches Gesteinsrnaterial 
enthält und solches zum ersten Male in der ersten nor- 
dischen Vereisung Thüringens in der zweiten Kiszeit iu 
diu Gegend von Memleben gelangt ist, kann dur Mergel 
nicht vor dem Beginne der ersten nordischen Vereisung 
Thüringen!« gebildet worden sein. Anderseits kann der 
Mergel nicht ganz jung sein, da er etwa 7 bis 8 m über 
dem Spiegel der Ctistrtit liegt und da der ihn ein- 
schlieüende Unstrutkies merklich mehr nordisches Ge- 
steinsmaterial enthält nbj die rezenten l'nstriitkiese der 
Gegetid, woraus folgt, daß zur Bilduugszeit des Mem- 
lebener Mergels die Denudation des nordischen Diluviums 
im unteren Uu*trutgebiete noch nicht annähernd »o weit 
vorgeschritten war wie beute. DaU noch jetzt in der 
Umgebung der Kundstelle des Mergela mit den Brack- 
wasserostrnkoden Salzstellen vorhanden sind, beweist das 
daselbst nachgewiesene Vorkommen der balopbilen Bluten- 
pflanzen Triglochin maritima hin. •), Glaux maritima 
Lin. M und Aster Tripolium Lin. •'). 

wahrscheinlich, jedenfalls alter noch keineswegs »ieber" be- 
zeichnet, daU dieselln-n an der Stelle der heutigen Mansfelder 
Soon lagen, und betont, daU «owohl ^eologisehe wie — von 
Schuir, geltend L'eniai lil« — pdanzenge»{;rM|>hische Verhält- 
nis»".' die Annahme einer Kontinuität zwischen diesen Braek- 
waiueransainmlungeu und den heutigen Mansfelder Seen 
verbieten. 

') Die Bestimmung dieser und der anderen in dem vor- 
liegendon Aufsatze erwähnten Ostrakoden verdanke ich der 
Giite ib s Herrn l'rofessor Dr. O. W. Müller in (ireifswald. 

*) Eine eiuirt bendere Behandlung der >;eolo!ri«chen und 
paliioiitoloifisi'beu Verhältnisse der hier erwähnti'i) Ablage 
ruu-en v on Meinlel>en werde ich demnächst an anderer Stolle 
galten. 

; ) Von MeitilvU-u und Wendelstein von Ilse. Flora von 
Mit1elthiit iui.'eii, Jährt», d. k<;l. Akad. ceiiieinnitUieer Wissen- 
schaften zu Erfurt, Neue Folge, 4. Heft, l.SHfl, S. J7l, an- 
gegeben; zwischen Wendelstein und Allurstiült . nicht weit 
v>hi dem MemlelxMiur Mergel mit Brackwassers istrakoden, von 
mir tufundeii. 

') Von M< tiilelK ii und Wenderistein . von Ilse, a. a. O., 
S. 24. i. ange_.,.|,en. 

") Zwischen Wendelstein und Allerstedt von mir gefunden. 
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Id Bottendorf au der Unstrut "') habe icb t'ytheridea. 
torosa T»r. littoralis iu einem diluvialen Unstrutkiese 
gefunden. Dieser Unstrutkies hut eine gauzo Mengu von 
Fossilien geliefert, uä tu lieb Slugetierrestc, ton denen 
solche von KJeplias primigenius Blumeub. bestimmbar 
waren, niebl näher bostimmbaro Fiscbreste, Gehaus« von 
23 Arten Süßwasser- und 13 Arten Landscbiiockcn, 
Schalen von fünf Arten Süßwasserniuscheln und Schalen 
von fünf Arten Süßwasserostraknden und der oben er- 
wähnten Brackwu&Buroatrakudenform. Auh dein Vor- 
kommen einer Brackwosserostrakodonforni in einer Fluß- 
ahlagerung, in der von weit her zusaiuiiieiigeschweimiite 
organische Rente eingeschlossen „ind, kann natürlich 
lediglich geschlossen werden, daß oberhalb der Fluli- 
ablagerung im Flußgebiete Salzstellen bestanden haben, 
an denen die Brackwasserform lebte. Heute bestehen 
einige Kilometer oberhalb Bottendorf iu der Gegend vou 
Artern die an halophileit Organismen reichsten Salzstellen 
des unteren Unstrutgebietes. Die Fauna des Unstrut- 
kiesea von Bottendorf zeigt eine weitgehende Ähnlichkeit 
mit der des oben erwähnten, Reste von Brack wassertieren 
enthaltenden Kieses von Benkendorf. S«> fehlen ihr wie 
dieser durchaus Tiere, die im großen und ganzen ah 
1' (innen eines kälteren als des jetzt in der Gegend 

") VkI. Wust. Kin pteistozäner l'nstiutkios mit <'>>rbicula 
tluiniuali» Müll. »|». iiiul Mehiiu>|i*is ncieulari* Ker. in Böllen- 
dorf bei It.USIeben , Zeitwill, f. Niiturwiss. , 75. Hd , 1W, 
8. 209 bis '--23. 



herrschenden Klimas anzusehen sind "), und s<> ist in ihr 
auch die der Fauna von Benkendorf angehörende, heute 
auf die Nilländer und Westasien beschränkte Süßwasacr- 
muschel Corbicula fluminalis Müll. sp. vertreten. I>ie 
Übereinstimmungen im Fossiliengehulte. der beiden Ab- 
lagerungen lassen eine Gleicbulterigkeit derselben als 
möglich, aber nicht als sicher erscheinen. Auf Grund der 
geologiach-stratigrnphischen Verhältnisse der beiden Ab- 
lagerungen ist eine wenigsten» utinaherude Gleichulterig- 
keit derselben als möglich, aber keineswegs als sicher zu 
bezeichnen. 

Mau wird sich dor Hoffnung hingeben dürfen, daß 
durch eine Weitcrführung der Untersuchungen über 
diluviale Sal/stellon im Binnenlande Krgebnisse zu er- 
langen sind, welche für die Lösung der sieb an dio 
balophilen Bewohner der Sailzstellen knüpfenden bio- 
geographischen Probleme von Bedeutung sind. I >ie in dem 
vorliegenden Aufsätze mitgeteilten Beobachtungen können 
vorläufig nur zeigen, dali in der Beachtung der bisher 
nur zu sehr vernachlässigten diluvialen Ostrakoden ein 
Weg zur Feststellung dur diluvialen Salzstellen dus Binnen- 
landes gegeben ist. 

") Der oben erwähnte Eleplia« |>rimigctiius kiiiih nieht 
;,U Form eines kälteren als des jetzt l«-i uu« herrschenden 
Klimas angesehen »oeliu. da du» Maniiiint naeli MaUtfalie 
der mit ihm vergosellsrhaitetcn Tiere in diluvialen Zeiten in 
sehr versehieileuen klimatischen Anpiusunuen in unseren 
tiefenden gelebt haben uinB. 



Die Karäer der Krim. 

Von Dr. S. WcilSeiibcrg. Elisabethgrad 



Mit der Zerstörung des zweiten Tempels ging das 
Judentum als Nation ein, aber uicht sein Geist. Bas 
geistige .ludcntum bekam neue und wichtige Aufgaben, 
nämlich das Judentum als Volk und Religion zu erhalten, 
die es mit der Kodifizierung des Talmuds glänzend löste. 
Aber die alten Kämpfe zwischen den Pharisäern und 
Sadduzitorn scheinen nicht ganz ausgekämpft worden 
zn sein, und im stillen brütete mancher gegen die Allein- 
herrschaft der Tradition. Wenn mau dazu hinzufügt den 
heftigen Streit, der sich im jungen Islam schon bald nach 
seiner Entstehung entwickelte zwischen den Anhängern 
der Tradition neben dem Korau und denjenigen, die die 
erstere verwarfen, einen Streit, der die mohammedanische 
Welt iu zwei feiudselige Parteien — Schiiten und Su- 
niten — spaltete, und berücksichtigt, welchen Wider- 
hall solcher Streit im kampflustigen Judentum finduu 
mußte, so wird man zugeben, daß es nur eines Funkens 
bedurfte, um die glimmende Asche der Zwietracht im 
Judentum in helle Flammen zu verwandeln. Als ein 
solcher Funken wirkte die Zurücksetzung Anan ben 
Davids bei der Kxilarchenwahl. Im Jahre 7<J1 starb der 
Kxilareh (d. h. Fürst der Gefangenschaft) Salomo aus dem 
Hause Bostauai, und da er kinderlos war, mußte seine 
Würde, die erblich war, auf seinen Neffen Anan über- 
gehen. Dieser stand aber, wie es scheint, im Verdachte 
talmudfeindlich zu sein, weshalb die Gaouou (Häupter 
der Schulen in Pumbadita und Sura) bei der Wahl sei- 
nem jüngeren Bruder den Vorzug gaben. Anan wurde 
der Empörung gegen den damaligen Kalifen angeklagt, 
mußte Babylonien verlassen und zog mich Palästina. 
Hier sammelten sich um ihn alle, die Grund hatten, mit 
den damaligeii Zuständen unzufrieden zu sein. Man er- 
klärte dem Talmud den Krieg, weshalb Anan und seine 
Anhänger in den Bann gelegt und au» dem Judentum 
ausgeschlossen wurden. Die Lehre wurde teilweise von 



Anan selbst, hauptsächlich aber in der Folge zu einem 
selbständigen Gebäude ausgebildet. So entstand im 
Judentum eine neue Sekte, deren Anbänger sich zuerst 
nach ihrem Gründer Ananiten und später Karäer oder 
Karaiten nannten. Scholl im Namen selbst steckt echter 
Sektierergoist, denn er stammt, von Kara, Schriftleser. 
Karäer sind also Leute, die diu Heilige Schrift richtig 
lesen und verstehen. Auch nennen sie sich Bene 
mikra, Kinder der Schrift, im Gegensatz zu Bene 
rab, Kinder der Rabbincn, wie sie die Talmudisten ver- 
ächtlich nennen. 

Großen Anbau;; hatten die Karäer nie, sie erhielten 
sieh aber in einer zwar sehr geringen Zahl, jedoch bis 
auf den heutigen Tag, hauptsächlich in Rußland. 

Es laut sich nicht mit Sicherheit feststellen, wie die 
Karäer nach der Krim gekommen sind. Die Haupt- 
masse der Karäer lebte bis iu die Zeit der Krouzznge 
in Palästina; mit der Zerstörung Jerusalems durch die 
Kreuzfahrer begann dio Zerstreuung dor Karüer. Sie 
wanderten über Afrika nach Spanien und über den Kau- 
kasus und Griechenland nach Südrußlaiid, wo die Ab- 
geschlossenheit der Halbinsel Krim zu ihrer Erhaltung 
beitrug. Am Ende des 14.. Jahrhunderts entführte der 
litauische Herzog Witold nach einem Siege über die 
Krimtataren 383 Karäerfainilien nach Troki im Wilnaer 
Gouvernement. Von hier aus zerstreuten sie sich über 
Nordwest rußland und Gulizieu. In der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts suchte ein gelehrter Karäer namens Abra- 
ham Firkowitsch nachzuweisen, daß die Karäer Nach- 
kommen derjenigen Israeliten sind, die den persischen 
Königen Kanibyses und Dariiis die Skythen bekämpfen 
halfen, wofür sie von letzterem die Halbinsel Krim zum 
(ieschenk bekommen haben. Es sollten Re»te derjenigen 
Juden gewesen sein, die von Nebukudnezar nach Baby- 
lonien entführt wurden, aber nach Palästina nicht zurück- 
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kehren wollten und »ich mit den von Salmanaaaar ge- 
fangenen zehn Stämmen vermischten. Diese Israeliten 
waren selbstverständlich keine Tolniudisten. Nach der 
Krim gelangt, hielten sie fest an der Bibel, kannten 
keine Tradition, hatten keine Ahnung von den Hasmo- 
nüersiegen. Als die Kunde von Anan zu ihnen kam, 
erklärten sie sich als seine Anhänger. Es stellte sich 
»her heraus, daß der betreffende tlelebrte ein feiner Falsi- 
fikutor war. 

Auch das Kurier tu in der ('linearen ist, wie Hur- 
kavy nachgewiesen hat, eine Erfindung von Firkowitsch, 
dessen Abneigung gegen die Juden so weit ging, dal! er 
öffentlich erklärte, dali diu jetzigen Karaer überhaupt 
keine Juden seien, sondern Reste der nach der Krim 
beim Verfall ihres Reiches ver- 
schlagenen Chasaren. Nach- 
dem nämlich die Chasureti 
sich zum Karäertum bekehrt 
haben, gingen die K unier selbst 
iu die sie an Zahl bedeutend 
überwiegenden Chasaren auf. 

Wie dem auch sei, jeden- 
falls läßt sich nicht leugnen, 
daß der physische Ha- 
bitus der Karäer dotillichs 
Spuren mongolischen Blutes 
▼errät Möglich ist, daß ein 
Teil derChasaren, die urspüng- 
lieh Riihhaniten waren , sich 
nachher zum Karäertum be- 
kehrte , der größte Teil des 
mongolischen Blutes ist aber 
den Mischehen mit den Ta- 
taren zuzuschreiben. 

In untenstehender Tabelle 
sind die nntbropometrisrheu 
Merkmale der Karäer mit den- 
jenigen der Juden und Basch- 
kiren verglichen , wobei ich 
nur meine eigenen Unter- 
suchungen berücksichtigte, 

was den Vorteil der Einartigkeit der Methode hat. 
Ührigens gibt es keine anderen authro|iometrischen 
Untersuchungen der Karäer, weshalb meine Messungen, 
obwohl an einer nur geringen I'crsonenzahl (20 Männer 
und 1<> Frauen) ausgeführt, wohl von Wert sind. 



Abb. l. Alter Karäer. 
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Die Tabelle zeigt, daß die Karäer etwa die Mitte 
einnehmen zwischen dun Juden und dem Turkvolke der 
Baschkiren, wobei zu berücksichtigen ist, daß die Basch- 
kiren auch keine echten Mongolen sind, sondern einen 
abgeschwächten Typus derselben darstellen. (Ihne auf 
Einzelheiten einzugehen, möchte ich nur hervorheben, 
daß die Karäer (Abb. 1) sich von den Juden im folgen- 
den unterscheiden: ihr Kopf ist kürzer, ihr (iesicht ab- 
solut breiter, sonst aber schmäler, was hauptsächlich dem 
längeren mittleren Gesichtsteil (Nase) zuzuschreiben ist; 
die Nase ist nach allen Dimensionen groß; das Auge 
häufig schräg, aber ohne Falte am inneren Augenwinkel 
(Kpicunthus - - ausgesprochenes Mougoleumerknial); die 
Waugeubeine stehen zwar nicht deutlich vor, ihre Ge- 
gend ist aber merklich ab- 
geflacht, wobei das Gesicht 
nicht die angenehme euro- 
]>ätsche Rundung in horizon- 
taler Beziehung zeigt; dem 
Furbentypus nach sind die 
Karäer augesprochun brünett 
mit schwarzem und schlichtem 
Haar, dunkelbrauner Iris und 
dunkler Haut; sie sind von 
mittlerer Körperhöhe und auf- 
fallend geringer Klafterweite, 
die Folge der Kurzarmigkeit 
ist, was vielleicht mit der Be- 
schäftigung der Karäer in 
irgend einem Zusammenhange 
steht, da die Karäer als 
Hundelsleutu ihre Arme wenig 
üben. 

Trotz der deutlich hervor- 
tretenden mongolischen Ge- 
sichtszüge der Karäer, die bei 
Kindern (Abb. 2) noch aus- 
gesprochener zutage treten, 
lassen sich bei ihnen aber 
auch nicht selten rein semiti- 
sche, richtiger jüdische, Merk- 
male finden. So tritt bei ihnen die semitische Nase 
häufiger auf, als bei den Juden, und ein jüdisches Ge- 
sicht, und zwar von dem groben Typus, ist keine Selten- 
heit unter ihnen. Mit den Juden gemein haben sie, im 
Gegensatz zu den Mongolen, die starke und frühe Be- 
haarung am Gesicht und Körper, wns übrigens auch 
andere stark vermischte Turkvölkcr, z. B. die Türken 
und Ungarn, zeigen. 

Wenn aus dem vorigen schon hervortritt, daß die 
Karäer trotz ihrer Abgeschlossenheit keinen reinen Typus 
darstellen, so braucht zui Bestätigung doaMD DIU dat ud' 
hingewiesen zu werden, daß unter ihnen Laugküpfigkeit 
und Hellfarbigkeit vorkommen. Wie überall, so ist auch 
hier der Frauentypus der reinste. 

Was die Sitten und Gebräuche der Karäer anbelangt, 
so sind diese hauptsächlich bedingt: erstens durch ihr 
starres Festhalten an dem Biheltcxt und zweitens durch 
das jahrhundertelange Zusammenleben mit den Tataren 
auf einer beinahe abgeschlossenen Halbinsel. 

Von den Tataren haben sie die Sprache und dio 
Tracht entlehnt. Auch sind ihre Familiennamen fast 
durchweg tatarische, obgleich auch hebräische, z. II. Itophe, 
vorkommen. Die Eigennamen sind meistens biblische, 
es kommen aber auch persische und tatarische vor. 
Während die tatarische Sprache noch allgemein im Ge- 
brauch i«t, haben *ie die tatarische Tracht schon längst 
abgelegt, man findet sie nur in den entlegensten Winkeln 
der Krim, und auch dort nur bei den Frauen; als letzte 
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Reminiszenz tragen die Männer noch häufig diu Lartuu- 
fellmützc. Dagegen hat «ich die tatarische Tracht im 
Festgewaude der Kultusdicner (Abb. 3) erhalten, Ks 
besteht im« einom Unter- 
ruck, Kattun genannt, der 
von einem farbigen Gurt, 
Ku-chak, festgehalten wird, 
und einem lose hängenden 
Oberrock, Djube. Nur die 
Mütze, Kolpak, mit weißem 
Oberteil dient zur Unter- 
scheidung den karäischen 
Hasan (Aufseher, Vor- 
beter) vom mohammeda- 
nischen Molla. 

Von dem Kultusdiener 
wollen wir zur Kultus- 
ausQbung übergehen. Die 
KarSer nennen ihren Tem- 
pel, der in seiner inneren 
Hinrichtung manchen mo- 
hammedanischen Zug zeigt, 
Kenessah (Versamm- 
lungsort). Eigentümlicher- 
weise geben sie ihren 
Tempeln eine Richtung von 
Nord nach Sud, indem sie 
beim Beten nach Süden 

schauen. Soll ein Tempel gebaut werden, so wird ein 
Stock in die Erde gesteckt, und nach seinem Schatten 
während der Mittagszeit wird die Richtung des Haue* 
bestimmt. Die Kenessah zeigt uns getrennte Räume 
für Männer und Frauen, wobei nur 
ein geringer Teil der Scheidewand 
gitterartig eingerichtet ist, was den 
Frauen erlaubt, den Zeremonien 
im Männerroum zu folgen. An der 
Südwand des Frauenraumes befindet 
sich ein Tisch, Schulchan, aut 
dem eine Bibel aufliegt, die die 
Frauen beim Betreten des Tempels 
küssen. Der Mäuucrrauin zeigt 
drei Hauptabteilungen. Der erste 
und heiligste Teil befindet sich in 
der Mitte der Südwand und heiilt 
Mekom assarah (Zehnerplatz). 
Kr ist etwas über den Hoden er- 
höht, obloug, von einer Balustrade 
umgeben. Auf ihm an die Südwand 
gelehnt steht der Thoraschrank, 
ilekhal (l'alast) odor Aron ha- 
kodusch (Rundcsludc). in welchem 
sich die auf Pergament geschrie- 
Irnncn Thorarollen in schön ver- 
zierten, auf klappbaren Holzgehäusuti 
befinden. Dicht vor dem Thora- 
schranke steht der Du k hau 
(Ks trade) in Form eines schmuleii, 
brusthohen Tisches, in welchem eine 
gedruckte Bibel aufbewahrt wird 
und vor welchem der Vorbeter der 
Gemeinde, Mithpullei, der auch 
Laie sein kann, während des öffent- 
lichen Betons steht. 

Die zweite Abteilung heißt Me- 
kom essrim (Zwanzigerplatz). An der Südwand der- 
selben, zu beiden Seiten des Mekom assarah. befinden sich 
zwei Tische, Schuir hau, mit Sesseln davor für den 
Ober- und Unterhasan. Der Boden beider Abteilungen, 




Abb. 2. Eine Karaerfiunille. 




Abb. i. Ha«nn In Festtracht. 



die man nur barfuü betreten darf, und wo es nur in ge- 
wissen Fällen (z. B. bei Platzmangel) gestattet ist zu 
sitzen, ist mit Teppichen belegt. Kine brusthohe Scheide- 
wand trennt die zweite 
Abteilung von der dritten, 
die Moschabh sekenim 
(Greisensitze) genannt wird. 
Hier sind Bänke angebracht, 
die oben mit einem Pult 
und unten mit einem Be- 
hälter für das Schuhwerk 
versehen sind. Die Vor- 
halle heißt A sarah (siehe 
den Grundriß auf Seite 149). 

An den Wänden der Ke- 
nessah hängen mit Sticke- 
reien verzierte Säckchon, 
in denen sich die Tschi- 
ts c h i t h , Schaufäden 
(Abb. 4), befinden, die der 
Bräutigam von seiner Braut 
vor seiner Hochzeit zum 
Geschenk bekommt. Sie 
stellen eine etwa 1 m lange 
und 10 cm breite weiße 
Binde dar, duren Knden 
goldgestickte Platten tra- 
gen; an zwei gleichnamige 
Ecken der Binde sind je zwei weiße Schnüre mit eben- 
solchen Quasten angebracht, und an diese blaue Schnüre 
mit blauen Quasten befestigt. Während des Betens wird 
diese Binde um den Hals gelegt, von Junggesellen aber 
nur beim Vorladen zum Thoravor- 
lesen. Der Vorbeter hüllt sich in 
ein großes Tuch, Tallith, mit 
ebensolchen Schnuren an den Ecken. 
T e ph i 1 1 i n , Gebetkapseln, brauchen 
die Karäer nicht. Gebetet wird mo- 
noton, litaneiartig, im wehmütigen 
Wechselgesang mit dem Vorbeter, 
der die erste Hälfte jeden Verses 
vorliest , wonach die Gemeinde ihn 
endigt. Die Hauptgebete werden 
vom Mithpallel kniend vorgetragen. 
Die Bundeslade wird bei keinem 
liebet geöffnet. Bei den Worten: 
0 höre, Adonai, hilf usw. (Ps. UN), 
die vorlesen zu dürfen als eine be- 
sondere Ehrung gilt, hebt die 
ganze Gemeinde die Arme nach 
oben und wendet die verzückten 
Gesichter gen Himmel. Die Thorn 
ist wie bei den Juden in wöchent- 
liche Abschnitte verteilt, die alier 
nur von je einer Person nach einer 
im Dukhan aufbewahrten gedruck- 
ten und punktierten Bibel vorge- 
lesen werden. Nur an besonders 
feierlichen Sabbaten (Auszug aus 
Ägypten, Zehngebot u. dergleichen) 
und an Feiertagen werden zum 
Tboravorlesen mehrere (fünf Ins 
sieben) Personen geladen, wobei 
eine geschriebene Thornrolle aus 
dem Ilekhal hervorgeholt wird. Da 
alwr solche, die die Bibel ohne Vokalzeichen zu lesen 
verstehen, selten sind, so wird auf die aufgeschlagene 
Rulle eine mit Vnkalzeichcu versehene gedruckte Bibel 
gelegt und nach derselben TOTgaloKTI. Der zum Vor- 
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lesen Vorgeladene zieht sein Schuhwerk an», legt die 
Tiehitschith um, kniet vor dem Dukhan, Icüüt die auf- 
geschlagene Thora und sagt einen Segenspruch , worauf 
erst das Vorleben folgt Beim Zurückkehren auf Meinen 
Platz wird ihm von der Gemeinde gratuliert. 

Juden Sabbat wird an die Toten gedacht im An- 
schluß au eine feierliche Seelen memo, Sukher, für den 
Begründer des Karäertums, Anan. Jeder von deu An- 
wesenden kann bei dieser Gedächtnisfeier seine verstor- 
benen Verwandten erwähnen lassen, wofür er einen ge- 
ringen Beitrag zu leisten hat, was auch beim Vorladen 
zur Thon» und bei verschiedenen anderen < ielegeuheiten 
geschieht. Bio so gesammelte Summe wird zur F.rhaltung 
des Teni|>els und der Gei»tlichkeit verwendet. 

Nach Schluß des Gottesdienstes begeben sich die 
Miinuer in die Wohnung de» Hasans, wo »ie ihm zum 
Feiertage gratulieren und von ihm mit verschiedenen 
Süßigkeiten und geliaekenen Kiern bewirtet werden. Die 
A us spräche des Hebräischen ist die sephardische (christ- 
liche), nur wird S als tsch und n als h ausgesprochen. 

Von den Feiertagen wird besonders streng der Sab- 
bat gefeiert. Bie auf ihn bl flg licheii Hihelverse buch- 
stäblich deutend, zünden die Karäer am Sabbatnbend 
keim- Lichter au und verbringen ihn im Dunkeln. \ueh 
aßen sie am Sabbat keine warmen S|H'isi-u und suchten sich 
an ihm so wenig ab möglich Bewegung zu machen, doch 
weiden jetzt diese Hegeln weniger streng befolgt. AN 
vor einigen Dezennien der Versöbuungstag auf einen 
Sonntag fiel, so wurde gestattet, sogar am Saltbat selbst 
im Tempel Lichter anzuzünden, um somit den Anwesenden 
die Möglichkeit zu geben, um liottesdieust teilnehmen 
zu können, da die meisten diu Gebete nicht auswendig 
kannten. Seitdem wird auch am Snbliatahund in einigen 
Gemeinden gestattet. Licht zu machen. Was die Speisen 
anbelangt, so wurden sie früher am Freitag anhereite! 
und am Sabbat kalt gegessen; jetzt machen es aber die 



Karäer wie die Juden, indem sie die am Freitag zu- 
bereiteten Speisen in einen heißen Ofen setzen, wodurch 
sie warm erhalten werden. 

Was die übrigen Feiertage anbelangt, so haben die 
Karäer erstens den jedem Feiertage zugegebenen zweiten 
Tag weggelassen, zweitens feiern sie das Wocheufest, 
wie es ehemals auch die Sadduzäer taten, 50 Tage nach 
dem I'a »iah »abbat . also immer am Sonntag, drittens 
haben sie das Lichtfest < Makkabäerfcst) ganz gestrichen. 

Von den einzelnen Gebrauchen wahrend der Festtage 
möchte ich erwähnen, daß die Karäer für das Pas sah- 
feit kein neues Geschirr anschaffen, sondern nur das 
alte gründlich reinigen; Mazah wird iu jedem Hause 
mehrmals während der < Isterwoche zubereitet; am Vor- 
alteud des Festes wird der Auszug aus Ägypten nach 
der Hibol gelesen und Mazah nebst Maror, bitterem 
Kraut, gewöhnlich Lauch, gekostet. Alles übrige von deu 
Juden Eingeführte und zur Feierlichkeit des Momentes 
ileitrngeude kennen die Karäer nicht. Am Hüttenfest 
gebrauchen sie keinen Feststraul», schmücken aber dafür 
sorgfältig ihre Hütten. Am Puriui (Losfest) herrscht 
fröhliche Ausgelassenheit. 

Als Tag der Erinnerung au die Zerstörung Jerusa- 
lems dient nicht der neunte, wie bei den Juden, sondern 
der zehnte Ab. wobei alwr nur um die Zerstörung des 
ersten und nicht auch um diejenige des zweiten, die am 
seihen Datum geschehen sein soll, getrauert wird. Wäh- 
rend der neun ersten Tage des Monats Ah werden nur 
Milchspeisen gegessen, am zehnten wird gefastet bis zur 
Mittagsstunde, zu welcher Zeit ein Sühnopfer, das ein- 
zige im Jahre, für die ganze Gemeinde geschlachtet wird, 
je nach der Größe derselben ein Ochse oder ein Lamm, 
deren Fleisch an die Armen verteilt wird. An diesem 
Tage kann auch jeder Laie für sich ein Sühnopfer dar- 
bringen. 

Zum Alltagsleben übergehend, möchte ich zuerst 
darauf hinweisen, dall die Speisegesetze bei den Ka- 
räern weniger streng als bei den Juden sind. So gibt 




Abb. *. Kar. .i». he Tschitsclilth mit Silrkchen. 
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es kein spezielle!« Milch- und Fleischgescbirr, und Milch- 
und Fleischspeisen worden nacheinander gegessen. Das 
Fleisch winl vor dum Kuchen Hehr gründlich gesalzen. 
Auch ist der Hinterteil der Vierfüßer den Karäern zu- 
gänglicher als den Juden, da das schwierige Guschäft 
der Entfernung der Schenkelspan nader hei den Kuriierii 
die Frauen, die vor der Hochzeit darauf eingeübt werden, 
besorgen. 

I>er Hegriff der Unreinheit der Frau ist bei den 
Karäern strenger als bei den .luden, die Reinigung aber 
leichler. Wahrend der Menstruation darf die Krau, 
auch die unverheiratete, weder kochen, noch irgend otwus 
berühren, sie verbringt die Tage der Unreinheit in einer 
Zimmerecke auf einem Teppich; die Unreinheit dauert 
sieben Tage, worauf die Frau baden und alles, womit 
sie in Berührung kum, gewaschen werden uiuß, wodurch 
die Reinheit wieder erlangt wird. Zieht Hieb aber die 
Menstruation in die Länge, so werden zu den ersten 
sieben noch sieben weitere unreine Tage hinzugerechnet. 
IKe Unreinheit der Wöchnerin dauert nach der Geburt 
uines Knaben 40 und nach derjenigen eine* Madchens 
80 Tage. 

Die Polygamie ist gestattet, aber nur mit Einver- 
ständnis der ersten Frau und bei irgend welchen un- 
verbesserlichen Fehlern derselben, wie z. H. Krankheit, 
Arbeitsunfähigkeit, Kinderlosigkeit. 

Die Knalien werden am achten Tage nach der Geburt 
beschnitten, wobei die beschneid ung nur in einem 
Akte, der Milah (eigentlicher Beschneidung), besteht, ohne 
die bei den Juden üblichen Periah, Einreißen des inneren 
Vorhautblattes, und Mezzizah, Blutaussaugen. 

Die Angst vor Verunreinigung beherrscht auch die 
Gebräuche bei einem Todesfälle. Während der Agonie 
wird alles Eßbare aus dem Sterbezimmer entfernt, alle 
Schränke in demselben und den benachbarten Zimmern 
werden geschlossen. Was nicht entfernt worden oder 
unter Schloß gekommen ist, ist unrein. Sobald der Tod 
eingetreten int, werden sämtliche Bilder und Spiegel ver- 
hängt. Die Herührung des Toten wird gemieden, und 
die Aufbahrung wird meist von Juden besorgt. Ge- 
schieht es von Karäern, so sind die Betreffenden unrein 
bis Sonnenuntergang und müssen sich durch ein Bad 
reinigen. Der Tote wird gewöhnlich in Takhrikhiui, 
Leichengewand, oder in Paradcnnzug gekleidet in einen 
Sarg gelegt. Auf den Sarg werden verschiedene von 
den Verwandten geschenkte Gewänder gelegt, die nachher 
zwischen dem Tempel, den Tuiupeldieueru und Annen 
verteilt weiden. Als Zeichen der Trauer dient ein 
schwarzer Gurt, der gleich noch der Beerdigung abgelegt 
wird; Einschnitte in die Kleider werden nicht gemacht 
Nachdem man vom Friedhofe zurückgekuhrt ist, müssen 
zuerst die Hände und Füße gewaschen wcvden. Die 
Schränke werden geöffnet und den leidtragenden, sowie 
ihren Freunden wurden schwarze Rosinen , schwarze 
Uhalwa (eine Art Konfitüre) und gebackene Eier vor- 
gesetzt. Man verabschiedet sich stillschweigend, ohne 
Händedruck. Während der ersten Trauerwocho wird 
kein Heisch gegessen. Das Bett des Verstorbenen bleibt 
acht Tage lang außerhalb des Hauses, dann wird es 
tüchtig gereinigt und zurückgestellt. Während der ersten 
sechs Sabbate werden die Leidtragenden von den übri- 
gen Gemeindemitglicdem besucht, wobei eine Gedächtnis- 
feier veranstaltet wird und nachher die oben genannten 
Speisen serviert werden. Am Schluß des Jahre» kommt 
wieder die ganze Gemeiude, um die Hinterbliebenen ihrer 
Trauer zu entheben. 

Was das Verhältnis zwischen Kantern und .luden 
anbelangt, .<•» ist es nichts weniger als gut zu nennen. 
Die Juden betrachten die Karäer von oben herab, ersteu» 



weil die letzteren, als Empörer gegen die Allgemeinheit, 
von der Judcnheit ausgestoßen worden sind, und zwei- 
tens, weil die Karäor, teilweise aus Unwissenheit, teil- 
weise aber wegen der Unmöglichkeit, eigene Gemeinden 
zu gründen, von den Juden vielfach in religiöser Be- 
ziehung abhangig sind. So kaufen die Karäer nicht 
selten von den Sopherim (Schreibern) unbrauchbare Thora- 
rollen zu billigen Preisen, sie brauchen jüdisches Fleisch, 
jüdisches Mehl fürMazah, werden von Juden beschnitten. 
Die Juden nennen die Karäer „Hammel", vielleicht wegen 
ihrer Vorliebe für Hammelfleisch. Übrigens ist dies auch 
der Spitzname für Tataren überhaupt. Anderseits 
schimpfen die Karäer die .Inden „Tschufut", was eigent- 
lich tatarisch „Jude 14 bedeutet. Heiraten zwischen Ka- 
räern und Juden kommen vor, über sultun, wobei die 
Rabbiner sich nachsichtiger zeigen als die Ilakhams. Als 
Hauptunterschciduugsmcrkuial zwischen Juden und Ka- 
raern in ihrer Äußeren F.ischuinuug dient die Abwesen- 
heit der Paies (Seitenlocken) bei den Karnurn, die die 
betreffende Stelle in dem Sinne deuten, daß keine Tonsur 
ausgeschoren wurden darf. 

Sehr stolz sind die Karäor auf ihre bürgerliche 
Gleichberechtigung mit den Russen. Der eingangs 
genannte Firko witsch erwirkte für sie im Jahre 1HC3 
die rechtliche Gleichstellung, wobei er sich in seiner 
Bittschrift hauptsächlich auf folgendes unlautere Motiv 
stützte. Da nämlich die Karäer schon vor unserer Zeit- 
rechnung auf der Krim lebten, so waren sie während 
der Kreuzigung Jesu Christi in Jerusalem nicht an- 
wesend und sind an seinem Tode nicht schuldig. Im 
Jahre 1881 wurden ihre Rech tu bestätigt, jetzt werden 
ihnen dieselben aber wieder geschmälert; so dürfen die 
Karäer an den Staatsschulen nicht als Lehrer angestellt 
werden. 

Trotz ihrer bürgerlichen Gleichstellung, oder viel- 
leicht infolge derselben, läßt sich ein gewisser Verfall 
nicht verkennen. Früher hauptsächlich auf der Krim 
und in Troki ansässig, haben sie seit etwa Mitte des 
vorigen Jahrhunderte angefangen, sich über gauz Ruß- 
land zu zerstreuen. Die ohnehin nicht hohen Kenntnisse 
schrumpfun bei der Kleinheit vieler tiemeiuden und der 
Unmöglichkeit, Religionslehrer anzustellen, fast auf Null 
zusammen. Dieser religiösu Verfall einerseits und ander- 
suiU die Abgeschiedenheit führen nicht selten zu Taufen. 
Mit diesem geistigen Verfall parallel geht der ökonomi- 
sche. Früher monopolisierten die Karäer einige Handels- 
bräuchen fast gänzlich, so den Tabak und die Spezerei- 
waren, und man muß ihnen recht geben: sie waren 
ehrliche Kaufleute. Jetzt aber, einerseits infolge der 
steigenden Konkurrenz, anderseits aber infolge echt 
orientalischer Sorglosigkeit und Trägheit, ist ihr Wohl- 
stand bedeutend gesunken, und mit der alten, viel ge- 
lohten Ehrlichkeit fängt es an schlecht zu stehen. Außer- 
dem nageu an ihrem Körper die Sucht zum Kartenspiel 
und Luxus. Den langsam fortschreitenden Verfall In- 
ginnen auch die Kartier selbst zu merken und suchen 
ihn durch Gründung von Gewerbeschulen zu hemmen. 
Noch auf einen Faktor, der zum Beginn der allmählichen 
Auflösung des kleinen Völkchens Witrägt, möchte ich 
hinweisen, ich meine die späten Ehen und im Zusammen- 
hang mit diesem das Institut der alten Jungfern. 

Die Zahl der Karäer in Rußland beträgt etwa 10000. 
Sie sind in religiöser Beziehung auf zwei Zentren ver- 
teilt, mit je einem Hakhaui (höchste geistliche Person) 
in Troki für den Westen und Norden Rußlands nur) in 
Eupatorin für die Krim und Südrußland. Außerdem 
sollen in Galiziuu etwa 1000 und in der Türkei clmniso- 
viel Karäer wohnen. Im ganzen haben wir also auf 
dem ErdLall etwa 12000 Karäer. 
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Vn-n dm »f i 'ikanisehiti KUenbahiicn und Kisenbahnpläneu. - Büchcrscbutl, 



Vob de« afrlkanincnen Eisenbahnen nnd Ela-rtiTjahn (»innen. 

Mille Juni fand in Pari» die Generalversammlung der 
„Compaguie franc,ai»e de cbeniin de fer au Dahotney* statt, 
auf der auch die berichte über den Fortgang de» Itauos er- 
stattet wurden. Danach ist der l'nterbau bis km 171 (Brücke 
von Zoul fertig mit Ausnahme de» Stückes durch den Sumpf 
der Lama. Oer Überbau int bis km 117 fertig, und Iii» km 10J 
ist der Betrieb eröffnet. Im [.auf« du» Jahre» I9o4 werden 
200 km durchweg im Betrieb »ein. Bevor die Gesellschaft 
dann daran geht, den Ue»t der im ganzen I. Mio km langen, 
bis zum Niger ruicheuden Linie fertigzustellen, will sie, was 
ihr vurtrmgsmällig zugestanden ist, abwerten, ob die ersten 
300 km »ich rentieren. Die»« Wartezeit darf bi» zu acht 
Jahrun betragen. Da uun alior die nnati/ttdleii KrgebnisBe 
der Hahn bisher günstig sind und sieh immer mehr Faktoreieu 
an ihr outlnng ins Innere vorschieben, auch die englische 
l'resau die Besorgnis liegt, daU ein grolier Teil des Handels 
von Nigeria von der Dahomeytahu angezogen wird, so ist in 
Frankreich eine Bewegung entstanden, die auf den ununter 
brochenen Aushau der Bahn hindrängt und die Begierung 
wahrscheinlich veranlassen wird, in diesem Sinne einen neuen 
Vertrag mit der Gellschaft zu schließen. 

Wie das Itrüsseler „Mouvcment geograplii<|Ue* mitteilt, 
ist vor einigen Wochen der Ingenieur A. Adams aus Afrika 
zurückgekehrt, der die Vorarbeiten zu dun im Gebiet des 
oberen Kongo guplanteu neuen Kisenbahuen geleitet hat. 
Adams wurde lHt»u vom KongosUult damit beauftragt, das 
Tal des Aruwimi im Hinhlick auf den Bau einer Balm nach 
dem AlberUo« zu rekognoszieren, und diese Arbeit hatte er 
Eudo Hoc: erledigt; die von ihm studierte und aufgenommene 
Trace von Statileyville bis Mahagi, dem kongostaatlicuen 
Hafen am Albertsee, unifaDt It'uO km. Bei Stanley ville »oll 
auch die Bahnlinie lieginnen, die die Stattleyfälle umgehen 
und nach l'onthierville führen »oll. Hier hat man sich für 
die Leguug der Linie am linken, westlichen Cfer de» Kougo 
entschieden, und Knde Januar d. J. haben die Erdarbeiten 
auch schon begonueu, 90 daU Mitte Mai die ersten 4 km der 
Bettung hergestellt waren. Nach Adams Urteil wird der 
Bau zwei Jahre beanspruchen. Die Terrainschwierigkeiten 
sind nicht von Bedeutung und kostspielige Konstruktionen zu 
vermeiden. Die Linie beginnt Stanlev ville gegenüber, am 
letzten Kall. - Nachdem auf diese Weise die Stanleyfalle 



umgangen sind, wird man weitere 3.'>o kru schiffbaren Strom- 
laufe« eröffnet halten. Da» nächste Hindernis liegt oberhalb 
Zcudwo, unter dem 3. Grad s. Hr., w<i eine Fclsschwelle durch 
den Flnli gebt, und man ist zur/eit damit beschäftigt . zu 
untersuchen, ob es möglich »ein wird, durch die Barn- von 
Zondwe eine Passage für Dampfer zu sprengen. Gelingt da*, 
wie Adams glaubt, so würden weitere 200 km schiffbaren 
Umfes bis Kasougo oherhalb Njaugwe gewonnen sein. Kr- 
scheint dagegen die Ausführung unmitglich, so würde die 
zweite Sektion der Oherkongolrahn in Zendwe beginnen und 
am westlichen FluUufer entlang sich etwa 500 km südwärts 
bis Kongola, oberhalb der l'ortes d'Knfer, erstrecken. 

Da» Kiscnbahnprojekt Bcnguola (Lobitotail — 
Gronze de» Kongostaats und Bhodosiou», für das der 
Engländer William» eine Konzession erworben hat, rückt 
seiner Verwirklichung näher. Zurzeit »ind mehrere topo- 
graphische Abteilungen mit der endgültigen Festlegung der 
Route beschäftigt. Die Rekognoszierung der ganzen 14&0 km 
langen Linie dürfie - bis 3 Jahre dauern, alier der Uuterbiu 
hat auf der ersten Teilstrecke von 3'jokm, deren Aufnahme 
seit kurzem beendet ist, bereits begonnen. lüOOt Schienen 
«iud an Ort und Stelle. Die Spurweite soll 1,08 m betrafen, 
damit die neue Linie «ich dem südafrikanischen Bahnnetz 
anschli. lit. 

Kin schon viel erörterte» und für die Zukunft Deutsch- 
Ost afrikas bedeutungsvolle* Projekt wird nunmehr das 
dcul«chc K.doninlw irtschaftliche Komitee fördern, das Projekt 
der ostafrikanischen Südbahn. Da» Komitee kündigte an, da Ii 
es die Tracicrung einer Kiseubahn von Kilwa-Kissiwaui nach 
Wiedhafen am Nyassasee bewirken, und dali dieser Arlieit 
eine wirtschaftliche Erkundung des Südeus des Schutzgebiets 
und di-s Seengebiets vorangehen werde. Die Mittel für die 
Expedition zum Nyaasasee sind vorhanden, und der Aufbruch 
der Teilnehmer steht bevor. Die Lange der Sudbahn würde 
7ou km betragen, gegen 14uüfcnj der sogenannten Zentrnlbahn. 
Die letztere wird vermutlich wieder bald von sich reden 
machen, da im Süden des Viktoria Nyausa abbauwürdige 
Goldfelder festgestellt seilt sollen, die tiereita viele Goldsucher 
anlocken. Nachdem das Kolonialwirtschafüiche Komitee die 
Südkihn in »ein Arbeitsprogramm aufgenommen hat, ist be- 
gründete Hoffnung vorhanden, daß dieses Projekt in abseh 
barer Zeit zur Ausführung kommt. 
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Dr. 8. R. Steinmetz: Rechtsverhältnisse von einge- 
borenen Völkern in Afrika und Ozeanien. Be- 
antwortungen des Fragebogens der internationalen Ver- 
einigung für vergleichende Rechtswissenschaft und 
Volkswirtschaftslehre zu Berlin. Berlin, Julius Springer, 
1903. Preis 10 Mk. 

K,in sehr dankenswerter Beitrag nicht V.oü zur ver 
gleichenden Rechtswissenschaft, sondern zur Ethnographie 
der Naturvölker überhaupt! Der Fragebogen, welcher den 
Beantwortungen vorausgeschickt ist, wurde noch von dem 
im Jahre 1SB5 verstorbenen Begründer der ethnologischen 
Jurisprudenz, Dr. Albert H. Post in Bremen, nu»genrl>eitet. 
Die Antworten auf die Fragen beziehen sich auf 17 Völker, 
von denen 11 in Afrika und zwei in Ozeanien wohnen. Die 
Antworten aus Afrika betreffen die Bakwiri. Hanaka und 
Bapuku (alle in Kamerun), Uambara, Savakulesen, Malin- 
kes usw. in drei verschiedeneu Kreisen de« westlichen 
französischen Sudan, die Waganda, Wag«go, Waschambala, 
Maalala, Wapokomo in Ostafiika, die Uerero, Naina.|ua, O111- 
longa, Amahlubi in Deutsch und Englisch Südafrika und die 
llova, Makoi usw. auf Nossil»'- liei Madagaskar. Aus 
Ozeanien liefen Antworten ein für die Nissauinseln im 
Bmuarckarchipel und für die Marshallinsulaucr. 

Stein tuou hat «amtlichen Antworten einleitende Bemer- 
kungen voraiigeselzt , Welche über Wohnort, Itiisscuaugc- 
hürigkeit uud Kultuizustatid de» betreffenden Volke* orien- 
tieren und auch die wichtigste darüber bereits vorhandi-ne 
Literatur anführen. Auch in den Text iler Antworten selbst 
sind reichlich Anmerkungen des Bearbeiters eingctlochten, 
diu manchmal »U atlgemeiu historischer oder rem reflek- 
tierender Natur besser ganz fortgeblieben waren oder als 
FiiUuoteii unter dem Texte ihren Platz halten erhalten 
sollen. 

Wie bei einem Sammelwerk nicht anders zu erwarten 
war, sind die Antworten auf den Fragebogen, die ja ethno- 
graphische Monographien jedes einzelneu Volkes darstellen 
sollten, nicht nur von verschiedenem l'mfnngc, «onderu auch 



: inhaltlich ungleichwertig. So verliert die dem Anscheine 
nach von einem Eingeborenen (Mama Madembu) herrührende 
, Darstellung des Rechtes in den Kansandigslaaten (westlicher 
• Sudan) viel von ihrem Werte, da in vielen Fällen nicht 
1 gesagt ist, auf welches Volk jenes geographischen Begriffe» 
I sich die Angaben heziehoti- Dagegen sind die Mitteilungen 
I des Kreischefs G. Tellier über die Bewohner de« Kreises 
Kita, die des Missionar» E. H. Lang über die Wanchanibala 
und die vom stellvertretenden Landeshauptmann Senfft über 
die Marshallinsulancr wertvoll« Beitrüge zur Ethnographie. 

Hoffentlich wird die internationale Vereinigung für ver- 
gleichende Rechtswissenschaft bei der Beschaffung von 
Material sich künftigbin nicht auf die Lander beschränken, 
welchen die jetzigeu Antworten entstammen , sondern ihre 
Tätigkeit auch auf Andere Volker ausdehnen, deren im Hin- 
schwinden Wgriffeue Rechtsnormen eilige Aufzeichnung 
erheischen, um nicht unwiederbringlich verloren zu nein. 
Wir empfehlen der Vereinigung die Naturvölker Südamerikas 
und der Folarregiouen zur Beachtung. Von denselben wären 
sicher noch durch Missionare und Kaufleiite wichtige Berei- 
cherungen unseres ethnographischen und rechtshistorischen 
Wissen» zu erlangen. Dr. Richard Lasch. 

Harlan J. Smith: Shell llcaps of the Lower Fräser 
River, British Columbia. (Memoirs of the American 
Musoum of Natural Historv IV, March 1003). 
Da» Studium dieser ISO Seiten Grolkmart. mehrere Tafeln 
und viele Abbildungen enthaltenden Schrift ist namentlich 
for jene von Belang, die »ich mit vergleichender Ethnographie 
heschäfligeu. Nicht, daU der Verfasser dio*eu Standpunkt 
betonte; er drängt sich aber sofort jenen auf, die Kenntnis 
von den dänischen K jükkenniöddiiiger oder den brasilianischen 
Sainltai(Ui» haben. Man könnte da in Bild und Wort drei 
überraschende l'uralhlreihen aufstellen, utnl In vielen Fällen 
Wirde es nicht mi'iglich sein, zu sagen; stummen diese Ab- 
fälle und Miischelhaufen ans Dänemark, von der brasiliam- 
. scheu oder nordwestamerikauischeii Küste 1 DaJJ aber, schon 
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bei dem chronologischen Unterschiede , irgendwie an sine 
Entlehnung, »n gleiche Völker u. dgl. zu denkeu sei, wird 
niemand bohuupton wollen, »«viel auch mit dem Borgsystom 
in der Ethnographie mit dar Übertragung von einzelnen 

Geritten oderGofüßeu durch Völkerwanderungen bei den Pra- 
hist«rikern gesündigt wird. 

Der Fräser River mündet südwestlich von der Vancouver- 
insel in den Georgiagolf de» Stillen Ozean» ; in «einem Delta, 
landeiuwäru und an der Küste liegen die zahlreichen alten 
Muschethaufeu mit Abfallen , die durchschnittlich einige hun- 
dert Meter lang, 30 m breit und 1 m hoch sind. Doch gilit es 
auch weit größere. Ihr Alter schätzt Harlan Smith nach den 
darauf «teilenden Douglastichteu , dereu Jahresringe gezahlt 
wurden, auf mindesten» MK) Jahre. Im amerikanischen Kinne 
sind sie daher prähistorisch; vergleichsweise möge bemerkt 
»ein, daß die dänischen Muschelhaufen in die Steiuzeit zurück- 
reichen. Die Untersuchung der schon früher teilweise be- 
schriebenen Muschelbnufen am Fra?er River fand im Jahre 
11*97 auf Kosten der Jesup- Expedition statt, uud die Ergeb- 
nisse waren überreiche. Die Muscheln, welche als Nahrung 
dienten und den größten Teil der Ilaufen bilden, sind nament- 
lich die gemeine Miesmuschel (Mytilus edulis L.) und t'lam- 
arten (Saxidomus v. Tapea), sowie weniger zahlreich manche 
andere. Lang ist die Liste der zwischen den MuscbelBchalun 
gefundenen Gegenstände: Steinhammer und Stößel, Stein- 
mörser und Keulen, allerlei Kteingernt nus Trapp, Chalzedou, 
Jaspis, Quarz, Rcibsteino aus Sandstein, Glimmer und Schiefer, 
zu feinen Fischmessern gestaltet, geschlagene Pfeil- und Speer- 
spitzen aus Stein , in ihrer Form und Bearbeitung nicht zu 
unterscheiden von europäischen steinzoitlichen. Reite (feite) 
aus Grilnsteiu, Serpentin und echtem Nephrit , von dem ein 
angeschnittener Knollen gefunden wurde. Dazu gebrannter 
Ton und etwas Kupfer. Von Knocheu der verspeisten Tiere 
sind nachgewiesen solche vom Wal, Seehund, Delphin, Elen- 
tier, Hirsch, flftr, der Rergziege, Biber, Otter, Waschbar; 
zahlreiche Fischgräten, namentlich von Lachsen, deuleu auf 
die Fisehnahrung. Alle die Funde naher zu beleuchten, fehlt 
hier der Raum. Wir erwähne» nur die gezackten Knochen- 
harpunen von sorgfaltiger Arbeit, Nephritbeilchen in Hirsch- 
horn gefallt — Seitenstück zu solchen au» Schweizer Pfahl- 
bauten — und geschnitzte Tierköpfe an Knochenharpunen, 
Fische darstellend. Auch Steinmörser und anderes Stein- 
gerat mit roh gestalteten Tier- und Menschen köpfen wurden 
gefunden. 

£ Die Gesamtkultur , die sich aus den Funden der alten 
Fräser River- Bevölkerung erschließen läßt, steht jener der 
heutigen dort noch vorhandenen Indianer bevölkerung nicht 
fern. Sie tischten mit Harpunen, jagten in den Berken Hirsch 
und Bergziege, wohl mit Hunden, deren Reste auch vor- 
kommen, hatten einige künstlerische Regungen und fertigten 
vielerlei Geräte an. Wie sie wohnten, wissen wir nicht. 
Nadeln aus Knochen deuten auf die Herstellung von Kleidern 
aus Fellen. 

Verhältnismäßig sparlieh sind die SkolettresU', die von 
denjenigen sich erhalten haben, welche «inst die Muschel- 
haufen bildeten. Sie liegen in den unberührten Schichten 
und «ind nicht etwa erst, spater dort beigesetzt wordeu. F.s 
«ind auf der Seite liegende Hocker, mit den Knien nach der 
Brust, emporgezogeu. Rems, der die menschlichen Reste unter- 
suchte, nimmt zwei Typen, einen schmalschädeligen und einen 
breiischädeligen, an. Harlan Smith schließt nach den Funden, 
daß in alten (.prähistorischen") Zeiten eine engere Verbin- 
dung zwischen den Völkern im Innern des Festlandes und 
jeuen der Küste bestanden habe als in späterer Zeit und 
heute, und daß dadurch manche Kulturelemente nach der Küste 
gelangten. Dazu ist das Zuschlagen der Steine 7U Speer- 
spitzen usw. zu rechnen, das sonst an der Westküste un- 
bekannt ist, auch geometrische Verzierungen an manchen 
Gegenständen der Muschulhaufeu. Richard Andree. 

Kurt Wiedenfeld: Die nordwosteuropäischeu Welt- 
hafen London, Liverpool, Hamburg, Bremen, 
Amsterdam, Rotterdam, Antwerpen, Havre in 
ihrer Verkehrs- und Handelsbedeiitung. 37« S. 
Mit sechs Tafeln. (Veröffentlichungen des Instituts für 
Meereskunde, Berlin, Heft :i, Januar ItMi.H.) Berlin, F.. S. 
Minier & Sohn, HM». 
Für diese schöne, eingehende Arbeit fehlten fast »amt- 
liche Vornrlieiten , und der Verfasser hat sich allein schon 
durch die Materialbeschaffung etil Verdienst erworben. 
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Er unterwirft den Verkehr der uordwosteuropäiseben 
Welthafen einor vergleichenden Hetrachtung. Im ersten 
Teil worden die Beziehungen zur Seeschiffahrt behandolt: 
Meereslage, Hafonbetricb(lTferlage, Fahrstraße, Hafenanlagen), 
Schiffahrtsorganisation (Schiffsbestand, regelmäßige Dampfer- 
Verbindungen, die wichtigeren Unternehmungen der Linien- 
schiffahrt, die SchltTahrtsvorbände); im zweiten Teile die 
Handelsorganisation (Kntwickelungstendenx, der Haudelskatupf 
der Hafen untereinander, der Handelskampf der Hafen mit 
dem Hinterland, die gegenwärtige Welthaudelsslellung der 
einzelnen Hafen) und die Beziehungen zum Hinterland, 
a) die Verkehr&g-ruudlagen (die Hinterlandlage, die Verkehrs- 
mittel, die Zollpolitik), b) die Abgrenzung des Hinterlandes 
(Großbritannien, das Festland). Das Gesamtergebnis macht 
den Beschluß. Karten und Plane in einheitlichen Maßstäben 
illustrieren die Tiefenverhältnisse und Hafenanlagen der be- 
handelten Häfen. 

Schon diese kurze Inhaltsangabe zeigt, wie reichhaltig 
die Betrachtung ist. Freilich, manches Technische wird mit- 
geteilt, soweit es Beziehung zur Geographie hat, und vieles, 
was den Natiuualökonomen zunächst mehr interessiert als 
den Geographen. Aber schließlich wird der Wirtschafts- 
geograph belehrt, daß er, um Irrtümer zu vermeiden, den 
technischen und nationnlökouomischen Fragen Aufmerksam- 
keit widmen muß; denn durch das ganze Buch zieht sich 
der Nachweis, wie in dem modernen Verkehr unserer Kultur- 
länder die natürlichen Bedingungen (Meereslage, Uferlage, 
Fahrstraße, Uinterlandsiage) durch die aus menschlicher 
Kultur, Wirtschaftshöhe, stammenden künstlichen Einrich- 
tungen immer mehr unwirksam gemacht werden, soweit sie 
irgend einen Zwang bedeuten. 

Am meisten Wert für eine allgemeine Auffassung des 
Geschehens im Welthandel kommt dem Nachweis Wledeu- 
felds zu, daß sich seit den letzten Jahrzehnten eine ver- 
änderte Tendenz in der Organisation des Weltverkehrs durch- 
setzt, die dahin geht, die Monopolstellung einzelner Hilfen 
(und Erdstellen) zu beseitigen, deu Umschlagsverkehr in den 
Hintergrund zu drängen und den direkten Austausch der 
Interessenten aD die Stelle treten zu lassen. 

Zuerst betrifft dieser Prozeß London« MonopoIsteUung, 
diu durch da* Auftreten von Koukurrenzhäfen in Nordwest- 
europa, besonders Hamburg und Antwerpen, bestritten wird; 
diese Konkurrenten haben für den Handel ihrer Hinter- 
länder den Umschlagsverkehr Londons durch direkte Ver- 
kehrtverhindungen über See schon bis zu einem gewissen 
Grade ausschalten können. Aber es sind auch Zeichen vor- 
handen, daß außereuropäische Handelsplätze, zuerst die Häfen 
der Ostküste Nordamerikas, sich von der jetzt noch geltenden 
Bevormundung durch den europäischen Großhandel und Groß- 
verkehr freimachen und selbständig den Weg zu deu Ver 
brauchern ihrer Ausfuhrwaren suchen werden. 

Wiedenfeld Audet auf Grund der genauen Untersuchung 
der einzelnen Verkehrsfaktoren und ihres Starkevcrliallnisses 
auch die Ursache der Umwälzung : „Die llinterlandsbcziehungen 
sind es, die den ausschlaggebenden Kinlluß auf die WelUtelluug 
der Meeresstädte ausüben; und die großen Verschiebungen, 
die sich in der Wirtscbaftsstruktur Mitteleuropas, inbesondere 
Deutschlands, im letzten Meo«cboualtcr vollzogen und die 
deutsche Industrie als ebenbürtigen Bivalen der englischen 
Werke auf dun Weltmarkt geführt haben, »lud es, die auch 
Londons Verkehrsallmacht gebrochen haben.' 

Damit worden sehr richtig Änderungen in der Produk- 
tion für die Umwälzung im Verkehrswesen verantwortlich 
gemacht, die allerdings auf jene wieder zurückwirkt. In 
England hatte sich am frühesten die Wirtschaftsstufe der 
Wissenschaft-, eine von der Wissenschaft getragene und durch- 
drungene Wirt «cliuft, angeleimt und gab dan.it dem I<aude, 
besonders in der industriellen Produktion, einen Vonprung, 
ein Monopol im Welthandel, da« erst mit der Verbreitung 
derselben Wirlschaflshöhe aufs Festland langsam gebrochen 
wird. Nun erst kann es zu einer Konkurrenz kommen, und 
je weiter sich die gleiche WUtachaftshöhe über die Knie 
ausbreitet, in allen jenen Erdräumen, in welchen «ich die 
Bevölkerung zu ihrer Erfassung fähig erweist, um so mehr 
muß die Monopolstellung der vielseitigen Konkurrenz weichen. 
Mit deren Hülfe aber setzt sich dann immer mehr die ört- 
liche Arbeitsteilung durch, welche sich ebensosehr durch 
die Verteilung der Wii tsehaftostufen als der natürlichen He 
ditigungou, nämlich durch die Koinzidenz beider, reguliert 
ümlet. Ernst Friedrich.. 



1*6 



Kleine Nachrichten. 

Alxlruck > nr mit ljaell*n«ug»l>« cci'stte'. 



— Wissenschaftliche Expedition nach Britisch- 
Neu g u i n en. Eine wissenschaftliche Expedition, deren Arbeit 
vor allem :iuf ethnologischem (iebiet liefen wird, ist von 
Major W. Cook« Daniels organisiert worden und sollte im 
August nach ihrem F..rschung*felde Dritisch-Nenguinea auf- 
brechen. I>er Leiter selbst will auf dem Gebiet der experi- 
mentellen Psych- dogie tätig sein und ethnologische Forschungen 
unternehmen. l'uterstützt wird er darin toi» dem Arzt 
Dr. Seligmann, einem Mitglie>le der letzten von der Cambridge- 
Universität ausgesandten anthropologischen Expedition nach 
Neuguinea, der außerdem in sei» engeres Fach schlagende 
Untersuchungen vornehmen will. Die geographischen und 
geologischen Arbeiten wird Dr. W. M. Strong vom Cambridger 
Trinity College erledigen, und als Photograph und für kiuo- 
matographische Aufgaben nimmt A. 11. Dunuing teil. Die 
Expedition ist mit einem großen wissenschaftlichen Rüstzeug 
versehen, so daß auch «He Zwoigo anthropologischer Forwhuug 
versehen werde« künuou: unter andcr.ui unterstützen sie die 
Royal Society und die Royal Geographica! Society. 

— Der Alaskagrenzstreit war noch immer nicht ge- 
schlichtet; jeUt sind die Vereinigten Staaten und England 
— dieses im Sinnen Kanada» — darin übereingekommen, 
den Stroit zunächst einer aus drei Amerikanern und drei 
Engländern bestehenden Kommission zur Entscheidung vor- 
zulegen, die, falls sie infolge Stimmengleichheit keine Ent- 
scheidung treffen kann, an ein Schiedsgericht appelliere» soll. 
Zur Erklärung der Meinungsverschiedenheiten sei folgende» 
licmcrkt: Nach seiner Entdeckung im IM. Jahrhundert lockte 
Alaska nur Fischer und Pelzt ierjäger an, wahrend das schein- 
bar wertlose Inui-re sieb selbst ülierlassen blieb. Durch die 
weiteren Besitzergreifungen durch die Russen fühlten sich 
dann die Vereinigten Stauten und England beunruhigt, und 
die Folge waren zwei Vertrage. Im Vertrage mit den Ver- 
einigten Staaten vom 17. April 1824 verpflichtete sich Huß- 
land, nicht deu l'arallel 14° 40' zu überschreiten, und durch 
den Vertrag mit England vom 28. Februar lS2i, nicht weiter 
als HO Meilen von der Küste landeinwärts vorzudringen. 1*67 
kauften die Amerikaner Alaska BuUland ab, und als dann 
-0 Jahre später jenes (iebiet sich als tioldland erwies, stützten 
sich die Amerikaner auf den unklaren englisch-russischen 
Vertrag von 1H'.'.'> und bemächtigten sich des ;to Meilen breiten 
Streifens, der. das Meer begrenzend, nach Süden heruntergeht 
und das kanadische Yukonterritorium jeden Zugangs vom l'acilic 
her lieraubt. Der Streit entstand nun ans der verschiedenen 
Auffassung des Vertrags von 1825. Die amerikanische Küste 
zwischeu der Itcringstralie und der Insel Vancouver ist nußer- 
ordentlich gewunden, wird von vielen Inseln eingefaßt und 
von Fjorden zerschnitten. Sollte nun die Grenzlinie, dio den 
30 Meilen breiten Streifen einfaßt, nur der allgemeinen 
Richtung der Koste folgen »der allen doreu Krümmungen» 
Kanada und England »lud der Meinung, daß das erstere dar 
Fall will müsse, die Vereinigten Staaten al>«r vertreten die 
andere Auffassung, die ihnen mehr Gebiet sichert und den 
Auglo Kanadiern den Zugang vom Meere abschneidet. Natür- 
lich hat die eine Auffassung soviel für sich wie die lindere, 
uud darum wir<l der Streit nicht eher aus der Welt geschafft 
werden, als bis die t'uion sich entschließt, Kanada wenigstens 
einen Zugang zu gewahren. 

— In die Schreibweise des Namens Mont Pele int 
allmählich eine große Verwirrung gekommen; man begegnet 
da deu Varianten Moiint l'elee (englisch) und Mont oder 
Montagne l'elee. E. 0. II v v e v nimmt zur Frage der 
Schreib' »eise lies vielgenannten Namens das Wort im .Scienco" 
vom Ii''. Juni und führt aus; Wahrend eines vierwöchigen 
Aufenthalts auf der Insel im vergangenen und eines ebenso 
langen in diesem Jahre hörte ich den Berg fast stets M"M 
l'elr-, sehr sollen, wenn überhaupt, La Montagno l'elee nennen. 
Dio letzter-- Form i«t die auf den Seekarten dor ln«ol an- 
gewandte., alier die erster»- ist die von den Franzosen in der 
Kiirres|» inden? und in Deesrhreibungeii der ln«e|, auch im 
Gespräch am g. w öhn liebsten gebrauchte Form. Die Neigung 
der Geographen geht heute dahin, diejenigen Namen für 
geographische Objekte anzuwenden, dt« an Ort und Stelle 
nblich sind, und ilaher erscheint es mir besser, da« korrekte 
französische Mont l'e|.i zu schreiben als da» anglisierte Moimt 
l'elee, in dem v..n der Hellt igen Aussprache 'los Namens 
wenig zu spuren ist. Wenn ;tl<er nur ein Wort l'ur den 
Berg gebraucht worden soll, «o t»l die allgemein angenommene 
Form l'elee dio passende und empfehlenswerte. Was den Cr- 



Sprung des Namens und seine Anwendung auf den Berg be- 
trifft, so sei bemerkt, daß die von den Bewohnern von Mar- 
tinique akzeptierte Erklärung dahin geht, daß die Form von 
der alten Karibischen Bezeichnung fnr den Berg herkommt. 
Als Kolumbus Martinique entdeckte, f BU d er bei Lc färbet, 
etwa 3 km südlich von der heutigen Status von St. Pierre, 
eine karaibische Stadt- Die Karaiben hatten Furcht, näher 
an dem Vulkan zu wohnen infolge ihrer Überlieferungen 
von dessen Tätigkeit, und sie nannten ihn den kahlen oder 
baumlosen Berg, also mit einen) Namen, der dio traditionellen 
Eruptionen andeutet. Jeder, der den Moni l'ele teil dem 
8. Mai 1902 gescheu ha«, wird zugeben, daß der Berg jetzt 
diesen Namen verdient. 

— Uber dio letzten Ausgrabungen Gayets bei An- 
tinoe in Ägypten macht „Le Tour du Monde" folgttndo Mit- 
teilungen : Es sind drei wohl voneinander zu scheidende Arten 
von Begräbnisstätten gefunden worden. 1. Ägyptische Begräb- 
nisstätten, wo die Titten alle entweder nach dem a]tägypli*ehon 
Kultus oder nach gemischten Kulten (griechisch - römische 
und ägyptische Gottheiten) beigesetzt, waren. 2. Reihen ge- 
wölbter Keller, wo die Toten, die ohne Zweifel zu einer uud 
dursulben Familie gehörten, einer neben dem anderen in 
isolierten, voneinander einige Meter getrennten Zellen be- 
stattet waren. 3. Ganz gemauerte Graber, wo der Tote iu 
etwa 8 m Tiefe mit «einen persönlichen Gebrauchsgegenständen 
bograbeu war. Große Steinplatten bedeckten da« Grab; unter 
den Platten waren abwechselnd Schichten von Ziegeln und 
von Bruchsteinen 2 m hoch übereinander gelegt uud schließ- 
lieh mit Erde besteckt. Alle Grahstätteu enthielten, den 
]/ei>'hnameii zur Seite gelegt, eine Anzahl der persönlichen 
Gebrauchsgegenstände des Toten, ebenso Gefäße mit Nahrungs- 
mitteln. Die Leichname selbst waren mit oft sehr reichin 
Kleidern angetan. Die großen Umschlagtücher der Frauen 
und die Mäntel der Männer zeigen ein lebhafte« Rot, manchmal 
auch ein sehr zartes türkisches Blau, das sich unmerklich 
zum flrün limüberneigt ; einige der Tücher «Ind mit großen 
gestickten Säumen und Seidenvierecken geschmückt, die 
Menschliche Figuren darstellen. 



— Bevölkerungszahl der größeren Städte Bel- 
giens. Nach den Ergebnissen der letzten Zählung hatte 
Brüssel am 31. Dezember v. J. 100113 Einw., zusammen 
mit den Vororten Bi'usiT Kiuw. Vou diesen Vororten zählten 
Sehaorbeek 6(5017, Molenbeek - St. Jean eil 122. Ixellcs 6299", 
St. Gilles 06730 und Anderlecht My21 Seelen. Außer Brüssel 
hatten folgende. Städte mehr als SOOOu Einwohner: Ant- 
werpen (281 17«)), Lüttich (163«sr0, Gent (162490), 
Mech ein (.S7 3.VS) und Brügge (53204). Ganz Behnen hat 
6 89607» Einwohner. 



— Abschluß der Südkaiuerun-Grenzexpedition. 
Hauptmann Engelhardt, der Luiter der Südkamerun-Grenz- 
expedition, i«t Ende Juni nach Deutschland zurückgekehrt, 
uud damit hat die Unternehmung definitiv ihren Abschluß 
gefunden, Die Arbeiten der deutseh-f ran*o*i«eheri 
Kommission hatten schon nach Begehung der Küdgrenze 
au der Ngokooeke aufgehört, doch uutemahm Hauptmann 
Engelhardt nachher noch eine Wanderung durch die Grenx- 
gegenden am Kadei und in dessen Nachbarschaft Wie er 
im „ Kolomalbliiti* vom 15. -luli berichtet , trat er die Reise 
um 2 F >. Dezember von Mbua- Besimbo an. einem auf unseren 
Karten nicht verzeichneten, aber jedenfalls zwischen Dume 
und Kadei belegenen Ort, dessen Länge und Breite er vorher 
astronomisch bestimmt hatte. Die Landschaft Besimbo ist 
fruchtbar, Wehl angebaut und gut bevölkert, die Bewohner, 
Kaka, sitzen hier erst seit wenigen Jahren und sind südlich 
von Dume hergekommen, wo sie von dem Kakabauptling 
Delele (Ii lele der Moi.selsohen Katnerunkarte) bedrängt wor- 
den waren. Von dort ging es nördlich zum Häuptling Nam- 
bnl'i (wohl Damtiala am Kailei nach Moisol), dessen Gebiet 
ebenfalls gut bevölkert und bebaut ist, und dBr Engelhardt 
s-hr anständig ouipnng. Der Offizier überschritt dann den 
dort lou m bieiten Kadei und erreichte (j«d<-'ni»)l* der 
Richtung auf Gnsa) das llauptilorf des Häuptlings Baturi, 
wo sn-li eine Faktorei dor französischen ,Soeiete de la Ilaute- 
Sannhit* beiludet, liaturis. Gebiet ist sehr volkreich, fiberall 
(.■•unto man die »iiier das wellige Grasland verstreuten Dörfer 
»••heu. Die dortige Kakalievolkerung folgt schon «ehr den 
MaUssa in Kleidung und Sitten. Aus den Wälderi) im Süden 
wird Kautschuk in »uwhulicher Menge gewonnen, doch »ind 
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die Transportkosten üb«r den Kongo außerordentlich hoch 
(24 kg 60 Mark). Von llaturi aus überschritt Engelhardt 
wiederum den dort schiffbaren Kadei nach Rcri (Freiherr 
v. Steina R.-ute). wo eine Niederlassung iler Gesellschaft Süd- 
kameran besieht, um am östlichen 1'fer des Kadei noch Ber- 
tua zu marschieren; doch hielt er sich schließlich am west- 
lichen L'fer, da er horte, daß Freiherr v. Stein und die 
französischen Behörden den Kadei als provisorische Grenze 
festgesetzt hatten, das ostliche l'fer demnach vorläufig als 
französisches Uebiet zu betrachten war. (Frauzüsisehe Offi- 
ziere pflegen deutschem Uebiet gegenüber solche Kucksicht 
nicht zu üben.) In Bertua waren wieder geordnete Verhält- 
nisse eingetreten. Bertua gravitierte seit langen Jahren nach 
Norden, nach Ngaumdere, dessen Vasallenstaat es war, und 
südwärts in die Zone des geschlossenen Urwaldes reichte der 
Machtbereich der Sultane nicht; deshalb ist es der Verwal- 
tung am Ngoko so schwer geworden, sich in Her tua Einlluß 
zu sichern und die Verbindung dahin aufrecht zu erhalten. 
Die Sprache der Baia. der Bewohner von Bertua, hat als 
Verkehrsaprache große Verbreitung, und den Kaka ist das 
Baia gelautiger als ihre Muttersprache; im Süden ist die 
Verbreitungsgrenze dieses Bertuadialekta ungefähr die Grenze 
de« geschlossenen Urwaldes südlich des Kadei, im Osten wohl 
der Sangba. Am unteren Kadei wird noch Bangala, die 
Verkehrssprache des Kongogebiets, verstanden; liaussa wird 
allgemeiner erst in Bertua gesprochen. — Engelhardt, der 
dann zur Batangaküste zog, bat seit dem Abmarsch von 
Mbua-Besimbo 9 Breiten und in lierlua IIS Mondzenildistanzen 
für die Länge gemessen. Wahrscheinlich wird das Knrten- 
bild des Grenzgebiets eine sehr wesentliche Verschiebuni.' 
erfahren. Die Aufnahmen werden bearbeitet und dürften 
wohl bald veröffentlicht werden. 

— Die Volkszählung im Deutschen Reiche am 
I. Dezember 1900 ergab «»tat, de« Deutsch Reiches, Bd I.SO. 
190.1) rund 5rt,4 Millionen Kinwohnor. während sie 181« deren 
34,8 Millionen betragen hatte. IHj.s auf 88,1 Millioncu an- 
gewachsen war und 1*71 etwas über 41 Millionen ergab. 
Von dem Zuwachs um mehr als da* Doppelte Hei die stär- 
kere Zunahme in die zweite Halft« des Jahrhunderts, ins 
besondere in die letzten :«> Jahr». Setzt inun die Bevölke- 
rung von 1818 = 10O, so stieg dieselbe bis JHS5 auf 14.S, bis 
1«71 auf 184 und bis 1900 auf 227. Ungeachtet der großen 
Steigerung der absoluten Volkszahlen ist die prozentuale Zu- 
nahme nicht etwa geringer geworden, sondern hat sich eben- 
falls wesentlich orböh«. Die Erhöhung erfolgte unter 
Schwankungen. Sie «ußeru sich namentlich in der rauchen 
Volksvermehrung in den ersten Jahren seit 1H1«, zu Beginn 
der fünfziger, der siebziger und seit Ikuo, anderseits m der 
Verlangsamung der Zunahme von 1H4« bis ihm,, 11.1,4 bis 
1*71 und 18H0 bis 18Bi. Das rascheste Bevölknngswachstum 
zeigen auf den gauzeu Verlauf des Jahrhunderts verteilt 
nächst Berlin, Bremen und Hamburg in erster Linie indu- 
strielle Gebiete, wie das Königreich Sachsen, Rheinland, die 
beiden Keuli, sodann aber auch die landwirtschaftlichen Ge- 
biete des preußischen Ostens. In allen diesen Gebietsteilen 
war die durchschnittliche Zunahme jedes Jahres größer als 
1 Prozent. Am geringsten war die Zunahme in Elsaß Lot h 
ringen und einigen kleineren mitteldeutschen Staaten, ferner 
in Württemberg, im rechtsrheinischen Bayern, auch in lladen, 
in Hannover, Oldenburg, Mecklenburg Strelitz. 

— Die Grün-, Gelb- und Rotfärbung der Ge- 
wässer durch die Anwesenheit mikroskopischer Organismen 
beleuchtet O. Zacharias in den Forsehuugsbericbten au» der 
biologischen Station zu Plön, 10. Bd., 1903. Die Grünfärhung 
entsteht durch Algen, welche eine außerordentlich grolle 
Vermehrungsfähigkeit besitzen und gleichzeitig sich auch 
frei im Wasser schwellend zu erhalte« wissen; in vielen Fallen 
ist es Chlorella vulgaris Beyer., doch konnten auch Fälle 
konstatiert werden, in denen Scenedesmus '[uadricauda (Turp.l 
Hreb., Protoeoccus botryoides Kirch, Kiehteriella botryoides 
Lemmern und andere Spezies in Betracht kamen. Gelbfärbung 
wird am häutigsten durch die massenhafte Vegetation von 
Diatomeen verursacht, von denen genannt seien Di.'itoma 
tenue var. clongatum. Syncdra acus Kütz. und Ceratuun 
birundinolta. Eine Rötung des Wasser« in Pfützen und Teichen 
wird hauptsächlich durch Englena sanguiue« Ehrh. und Ar- 
tasia haomatodos Ehrb. produziert. Die letztere trat Iwisiiiels- 
weise mehrere -hibrc hiudurrb so massenhaft in einem Fisch- 
teiche zu Home in Westfalen auf, ilati si<- zur Kalamität 
wunlo und datl durch da» Alwtcrueti der an die Oberfläche 
geratenen Exemplare ein peslileuzinli»cher Geruch sieh 
weithin verltreitele. Gelegentlich wird eine blutrote Färbung 
im Walser auch durch <)ie Sohwefelhakterie ührouuttium 
Okeni Ehrb- hervorgebracht; diese Erscheinung hat mau 



sogar im Winter durch da» Fi» hindurch beobachtet, wo ihre 
Schwärmo wie dunkelrote Wolken wahrzunehmen waren. In 
kleineren Tümpeln trägt \iolfach Havmatococcus pluvialis 
A. Hr. die Schuld an der roten Färbung, anderswo bewirkt 
dieselbe die Spaltalge Oseillaloria rubesceus D. C. lu Gebirgs- 
soeo ist die Kotfärhuug mancher ho^ioden^ zuweilen; ein 
weitverbreitetes Merkmal. 

— Die Mounds in Honduras beschreibt Dr. Thomas 
G a n n in einer kürzlich erschienenen Abhandlung des Niue- 
toenth Be|»ort of the Bureau of American Kthnology I. 
p. rt.'i.S — ritf'J. In der älteren amerikanischen Literatur wird 
die Ansicht vertreten, daß am Mississippi und «einen 
Nebenflüssen eine , Moundrvgion " vertreten sei, und daß 
die Krdhägel von einem besonderen Volke, den „Monud- 
buildern*. herrührten. Neuere Forschungen zeigten jedoch, 
daß die Mounds sich über den ganzen bewohnten Teil von 
Nordamerika ausdehnen und von .Moundbuildern* als einem 
besonderen Volke nicht die Rede sein könne. Durch die 
Arbeit Dr. Ganns werden nun auch die Mounds im nörd- 
lichen Honduras bekannt gemacht, deren Verbreitungsbezirk 
also sehr weit südlich vorgeschoben ist. Diese hondurani- 
schen Mounds gleichen am meiston jenen der Puebloregion 
und den mexikanischou , da »ie die Überreste zusammen 
gefallener Stcinbautcu enthalten, nicht Krdtuinuli. wie im 
Mississippit;ile sind, wiewohl einzelne Mound* in Honduras 
auch diesen Charakter zeigen. Der Inhalt dor beschriebenen 
und abgebildeten Mounds zeigt im allgemeinen mexikanische 
Kultur, die bis in die entlegenen Gegenden von Honduras 
vorgedrungen war. Das darin aufgefundene wohlgeformte 
und bemalte Stuckwerk gleicht jenem von Vukautn, die Ton 
Hguren erinnern au l'uebloarbeit. lu den Figuren des Stucks 
von Santa Rita sehen wir farbig die merkwürdigen Ge- 
stalten auftreten, die aus mexikanischen Bilderschriften uns 
vertraut sind; die ausgegrabenen Tier- und Mcnschenliguren, 
zum Teil bemall und in verzwickten stilisierten Formen, 
zeigen nur wenig Seihständiges and Eigentümliches und be- 
weisen den nördlichen Einfluß. 



— Bigclow über Zyklone und Antizyklone. Inder 
„U. S. Monthly Weather Review" für Februar verollont lieht 
Professor F. H. Bigolow einen Aufsalz über den Mechanis- 
mus von Gegenströmungen verschiedener Tetn|>emtnreu in 
Zyklonen und Antizyklonen. In ihren lluirisseii wurde eine 
Theorie von der Bildung der Zyklone und Antizyklone bereit* 
im Bericht des Chefs des .Weather Bureau* fur 1898/18«» 
vorgelegt; es war jedoch klar, daß ein vollständig, -rer Einblick 
in den Mechanismus der Bewegungen iu der Luft durch die 
Konstruktion von Isobarensvstcmen auf wenigstens drei 
Ebenen von verschiedener Höhenlage gewonnen werden 
könnte. Dazu wurden die Seehölie und die Höhen vou :t.Mio 
und 10000 Fuß gewählt, un I seit Dezember 1902 erhielt 
mau täglich für diese Ebenen von den Rcobachtungsstationen 
der Vereinigten Staaten und Kanada» reduzierte Luftdruck- 
werte, 1111* denen Karten hergestellt wurden. Das voiläulige 
Ergebnis ist nach Bigelow t'olgemlu« : 

1. Der Zyklon wird nicht durch die Krall der lulenlen 
Kondensatimishitze gebildet, obwohl diese »eine Kruft sehr 
steigern mag; er ist kein Strudel in .der Östlichen Drift, 
sondern wird durch das Gegen und Üherflieben von Strö- 
mungen verschiedener Temiieraturen verursacht. F.-rnls 
Kanaltheorie der allgemeinen Zirkulation wird durch die 
Beobachtungen nicht unterstützt, auch ist seine Theorie der 
lokalen Zyklone und Antizyklone nicht zu halten. Schwierig- 
keiten bestehen auch mit Bezug auf die deutsche Wirbel- 
theoriu, sie kommt der Wahrheit aber näher als Forreis 
Wirbel. 

2. Über die Beziehungen der Isobaren der oberen Fläche 
\ zur praktischen Wettervoraussage hat die Prüfung der Knrteu 
das Folgende ergeben: Die Richtung beim Vorrücken de» 
Zentrum* des niedereu Drucks wird durch die oberen Schichten 
beherrscht, und sein Zug für die folgenden 24 Stunden wird 
gewöhnlich durch die Lage dor 10000- Fußisohn reu angezeigt; 
die Schnelligkeit der taglichen Bewegung ist ebenfalls von 
der Dichtigkeit der Isobaren jeuer oberen Et>ene abhängig 
und wird von ihr angezeigt : die durchdringende Kraft de» 
Zyklons läßt sich von den drei Isobarenkarten mit Sicherheit 
ableiten; es gibt entscheidende Beweise dafür, daß Nieder 
Schlagsgebiete dort vorkommen, wo die .H.'>00 - Fußisoharen 
und die lOOOu-Fußisoharen sich unter einem Winkel von etwa 
90° kreuzen; verschiedene Fälle sind Iseobachtet worden, wo 
die Bildung eine- neuen Zyklons sich in dem .dieren lsotwren 
system anzeigte, bevor ur zur OlsfrlhVh* vordrang oder auf 
dem Meere erschien, es ist zu erwarten, daß nach voll- 
ständigerer Prüfung der Temperaturneigung zwischen der 
Oberlübbe und den höheren Schichten man imstande sein 
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wird, auf «Ion oberen Ebenen sowohl tägliche Isothermen 
wie tägliche Isobaren zu erhalten, uud da« wird weitere 
Forschungen auf diesem wichtigen Felde fördern. (Vgl. 
diu Notiz „internationale Wolkcnbeobuchtuugeu", B. 36 des 
laufenden Bauden.) 

— Entgegen der buidläungen Ansicht, d»U die Urbevöl- 
kerung Nordamerika» wesentlich aus Jäger- und Fischer- 
volkeru bestand, wissen wir jetzt, daß sie «ich zum großen 
Teil von Pflanzenkost nährte und daß viele Stumme 
Ackerbauer waren. Beibat die nicht ackerbauenden 
Stämme benutzten wilde« Korn, Früchte, Beeren, Wurzeln 
und andere l'flanzenteile, die oft aufgespeichert und als Zu- 
kost zu Fleisch und Fisch genossen wurden. Die wichtigste 
Nnbrungspflanze war der Hais, heimisch in Mittelincxiko, 
ali«'i' schon in vorkolumbischer Zeit über den größeren Teil 
von Amerika als Kulturpflanze verbreitet. Neben ihm tritt 
unter den unkultivierten , zur menschlichen Nahruug be- 
nutzten Pflanzen der Wasserreis (Zizania aquatica) auf, 
der überall iu großer Meugo an den Rändern der Seen im 
Innern von Nordamerika gedeiht, wo verschiedene lndianer- 
stämme ihn seit langen Zeiten ernten und aufspeichern, 
genau so, als brächten sie die Ernte uiues kultivierten Ge- 
treidefeldes ein. Nur blvibt ihnen das Siien und die Be- 
Stellung de« Feldes fa«t erspart, was hier die Natur besorgt. 
Für die Entwickclung de« Ackerbaues int daher der Wasser- 
reis und seine Krnte ein lehrreiches Itelspiel. Seit mehreren 
Jahren hat sich damit Dr. A. F. Jeuks beschäftigt, welcher 
diu Ergebnisse «eiuer Studien, Forschungen und Reisen jetzt 
in eiuer Abhandlung „The Wild Rice Gatherers of the Upper 
Lake»* (Ninetcenth Beport of the Bureau of American Ethno- 
l'W. I 1 - 101:1 — 1137) veröffentlicht hat. Wie au« der Be- 
schreibung und den Abbildungen hervorgeht, ist die Krnte 
de» wilden Reise« eine wohl entwickelte Industrie der In- 
dianer, die in ihrem ritualistiscbeu Leben und ihrer Wirt- 
schaft eine große Holle spielt. Aber es handelt sich nicht 
bloß um einfaches Einheimsen: die Ernte muß auch vor- 
bereitet werden, Schutz gegen die Vögel, jzegen Stürme, zei- 
tiges Zusammenbinden der Halme und Ähren findet statt, | 
kurz, es ist ein Übergangsstadium zum eigentlichen Acker- 
bau. Karten zeigen in der Abhandlung die Verbreitung 
des Wasserreises; seine Botanik, sowie das Einernten mit 
IWU-u. das Trocknen. Droschen, Aufspeichern, die Eigen- 
tumsverhältnisse (nach Stämmon und Familien) und die 
Monge der Erzeugung werden behandelt. Letztere ist sehr 
schwankend uud die Statistik natürlich unsicher. Diu „Mis-sis- 
sippibande* der Chippowa, welche otwas über 2000 Köpfe 
zählt, erntete z. B. Ikh» nicht weniger als 4000 Bushel im 
Werte von 16U00 Dollar, was als eine sehr gute Erat« galt. 
Andere weit weniger. Der Nahrungswert ist ganz bedeutete! 
Jenk» sagt (p. 10B.1): .Der wilde Reis ist die beste Nahrung, 
welche die Indianer zu sich nehmen. Vereint mit Ahoru- 
stucker, Büffel- und Hirschfleisch war ihr« Nahrung eilte 
bessere als die eiuer heutigen amerikanischen Durchschnitts- 
familie. Allerdings war diese Nahrung nur auf eine be- 
stimmte Zeit im Jahre beschrankt. * Der Algoukiuuame des 
wilden Reises ist Manomin (gute Beere), und dieser ist am 
weitesten verbreitet; andere Stämme haben lindere Bezeich- 
nungen, die Franzosen in Kanada nannten ihn folle avojne, 
wilder oder toller Hafer. Auf Urtsbezeirhnungen ist die 
l'tlauze nicht ohne EiufluU geblieben, wie es iu Norddakota 
ein liiceville, in Michigan ein Menuuiinee County und ver- 
schiedene Menomiueefitlle, -Flüsse. -Bäche in anderen Staaten 
gibt. Der Name Rice Lake kommt Dutzende Male vor. 



— Du« Programm der Abteilung für Anthropologie, F.lhno- 
logie und Prähistori« der vom 20. bis 26. September zu 
Kussel tagenden. 75. Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Arzte weist die folgenden Vortrage auf: 
l.Th. Aehelis (Riemen): Die Religion als Objekt dei Völker- 
kunde; 2. M. Alsberg (Kassel): Das erste Auftreten des Men- 
schen in Australien; J. W. Blasius (Hraunschweig; : Mega- 
lithische Kauten des nordwestlichen Deutschland«, 4. Her- 
sel he : Vorgeschichtliche Befestigungen im Brauuschweigiseheu 
und am Harze; :.. Derselbe: Anthropologische Funde in den 
Hhi-7.it Höhleu; <i. Uorjanovic Krambergor (Agraiu): 
Neuer Beitrag zur Ostcologic des diluvialen Homo Krapinentis; 
T. lt. Hagen (Frankfurt a. M.): Über Kassen Wachstum; 
H. J"h. Hoops (Heidelberg;): Diu Uauiunumen uud die l'i 
lieimnt iler Iridogerinanen; s». Karl Krause (Berlin): über 
den chinesischen Volk «ehnrakter; 10. Mehlis ( Dürkheim a. Iii: 
Neue tinibtingeluntersuchuugeii am Mittehhein und deren 
Methode: II. ti. Schwalbe (Strasburg i. K.): Über die Stirn 



naht bei den Affen; 12. L. Stieda (Königsberg i. Pr.): Über 
die Anatomie alter und neuer Weihgescheuke ; 13. L. Wilser 
(Heidelberg): Über die Urheimat des Menschengeschlechts. — 
Die unter 2 und 6 verzeichneten Vorträge und Demonstra- 
tionen dürften für die Anthropologen und Ethnologen , sowie 
die Geologen und Paläontologen ein ganz besonderes Inter- 
esse haben, du Dr. M. Alsberg die kürzlich aus Australien 
eingetroffenen Gipsabgüsse von Fuß- und Gesäßabdriicken des 
Menschen im australischen Sandstein (wovon die l'hoto 
graphien auf den Kongressen zu Dortmund und Karlsbad im 
vorigen Jahre vorgezeigt wurden) vorlegen wird , uud da 
Professor Gorjanovic-Kramberger die neuesten Funde aus dem 
Diluvium von Krapina, die ihrer Bildung nach mit dein 
Neandertal- und Spymeuschen genau übereinstimmen, demon- 
strieren wird. 



— Untersuchungen über die beste Verbindung 
zwischen dem Ubangi und dorn Schari. Die kolonial 
politisch uud mJHUtri*ch für die Franzosen sehr wichtige 
Verbindung ihror Besitzungen am Kongo mit deneu im 
Tschadseegebiel führte den Ubangi aufwärts bis zum Knie 
und ging hierauf über Land nordwärts über Fort Crumpel 
zum Gribingi, von wo ah wieder der Wasserweg des Schari 
zur Verfügung stand. Es ist das die alte, zuerst von Genti! 
eröffnete Koute. Im Bestreben, jenen Lsndmarsch über die 
Wasserscheide so viel wie möglich abzukürzen, hatte der 
Minister den KoloniuladminUtrator A. Rousset damit 
beauftragt, eine neue Verbindung ausfindig zu machen, die 
»Ich mehr als die alte der Wasserwege bedieut, und das ist 
dem Beamten auch gelungen. Gentils Mitarbeiter hatten in 
den letzten Jahren die Karte im Westen jener Überlandroute 
sehr vervollständigt, und unter anderen waren auch der 
große uud fahrbare Bahr-Sara, ein linker Nebenfluß de« 
Schari, und dessen weit nach Süden reichender Tributär 
Fafa rekognosziert worden. Rousset hatte nun zu unter 
sucheu, ob der Fafa für große eiserne Schaluppen benutzbar 
sei, er erreichte ihn im vorigen August unter 0" nördl. Br.. 
erbaute dort einen Posten und machte die Bote Hott. Gleich 
unterhalb des Postens ist der Fafa 30 in breit und 2 m tief, 
und bis zu seiner Mündung iu den Bahr-Sara gibt es keine 
wesentlichen Schiffahrtshinderuiase. Auf dieser westlich vou 
dem alten Wege verlaufenden Route wird der Landniar«.-li 
um 120km, d. h. um die Halft« der Entfernung, verkürzt, 
und im selben Maße würden sich auch die Trägerkosleu ver- 
ringern. Da die Franzosen wohl in nicht zu ferner Zeit 
ciuo Bahn über diu Wasserscheide vom Ubangi nach dem 
Schari führen werden, so dürfte auch deren Trace dem ueuen 
Wege folgen. — Rr>u**et ist übrigens nach Erledigung seiner 
Mission Anfang April bei Kap Lope* an der Westküste ge- 
storben. (Bull, du comite de l'Afriijue fra.nca.ise, April 1»03.) 



— Die Psychologie der Tiere. In der .Monthly 
Keview" für Juni bespricht Sir Herbert Maxwell die 
Frage der tierischen Intelligenz uud bemerkt, daß sie sich 
auf drei Punkte beschränkt. Er fragt: l. Werden die Tiere 
als Automaten geboren und bleiben sie solche ihr ganzes 
lA'ben lang; 2. Wenn sie Bewußtsein hallen, siud ihr Bewußt- 
sein und ihre Intelligenz nur die physischen Ergebnisse 
gewisser, während ihrer Entwickelung eintretender Verände- 
rungen uud daher spontau, in dem Sinne, daß die Entwickc- 
lung des organischen Gewebes vou selbst kommt! 3. Ist die 
Bewußtseinsintelligeuz esoterisch, d. h. auf eine äußere Und 
höhere Beeinflussung zurückzuführen, die auf einen geeigneten 
physischen Kezipienten wirkt» Nachdem der Verfasser eine 
Anzahl vou Beispielen des Verhaltens der Tiere aufgeführt 
hat, erklärt er es für wahrscheinlich, daß diu erst« Frage 
wie folgt zu beantworten sei: Bei der Geburt siud die Tiere 
empfindende und sich ihror nicht bewußte Automaten , aber 
mit einer Siuur-smaschiue. ausgerüstet, die iu höhcrem oder 
geringerem Grade auf Außere Kiudrücko zu reagieren bereit 
ist. Mit Bezug auf die zweite Frugu werden Beweise dafür 
angeführt, daß, obwohl das Bewußtseiusorgati als spontan und 
angeboren betrachtet werden kann, es doch Beispiele gibt, 
wo die Intelligenz von Individuen eine Vorwärtsbewegung 
enthüllt, die auf die Gewohnheiten der Kasse einen wichtigen 
Einfluß ausüben dürfte. Zur dritten Frage bemerkt der 
Verfasser, dali. wenn es unphilosophi«ch ist, eiuer bestimmten 
Art von Mutten Kenntnis der I'nanzenphysiologie zu- 
zuschreiben, nichts übrig bleibt, als Betrachtungen darüber 
anzustellen, ob der Urgrund, d. h. Gott, nicht auch die trei- 
!>emlo Macht ist, mit Mitteln, seine Aufträge den geringsten 
seiner Kreaturen mitzuteilen. 



Yerantwortl. Redakteur: H. Siuger. SJeiuilwi^-berilu, llaupi.luße J». — tirutk: rrieJr. Viewig u. Sohn, Brauaschntig. 
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Die Ergebnisse der Ausgrabungen am Beltempel zu Nippur. 

Mit besonderer Berücksichtigung der Ergebnisse der von der Universität von Pennsylvimien 

ausgesandten Expedition. 
Von Charles L. Henning. Milwaukee. 
II. (Schluß.) 



Die vierte Espedition nach den Ruinen von Nippur 
stand unter direkter Kontrolle der Universität von Penn- 
sylvanieu und bestand aus Professor Hilprecht als wissen- 
schaftlichem Direktor, Haynes als „Felddirektor", während 
Val. Geere von Southampton (einer der lieiden Kogländer, 
die das Komitee 1895 Haynes zugesandt hatte) und Cla- 
renee S. Fisher vom „Department of Arohitecture" der 
Universität von Pennsylvanien ah Architekten der neuen 
Expedition mitgingen. 

In Anbetracht des Umstände» aber, daß sich Haynes 
bei den drei vorangegangenen Expeditionen als durchaus 
unfähig erwiesen, außerdem sein von Hilprecht betontes 
r nervöses" und „ melancholisches " Temperament wieder- 
holt den ersprießlichen Fortgang der Arbeiten verhindert 
haben sollte, ist hier denn doch die Frage berechtigt, 
wie es kommen konnte, daß Haynes zum vierteninal 
ins Feld geschiokt wurde. Uber diesen Punkt schweigt 
sich Hilprecht aus. 

Der Plan, welchen Hilprecht dem Komitee in Phil- 
adelphia ttl>er diese vierte Expedition vorgelegt hatte, 
umfaßte folgende Punkte: Es sollte, wenn möglich, fest- 
gestellt werden: 

1. Der genaue Charakter den Reltempela in den 
hauptsächlichsten Puriodun »einer langen (ieschichto and 
besonders vor der Zeit des Königs Ur-Gur (etwa 2700 
vor Christus), welchen Haynes als den Monarchen be- 
zeichnet hatte, der in Nippur den Stufenturm eingeführt 
habe; 

2. die genauen Dimensionen des vorsargouisohen 
Nippur, d. h. us sollte festgestellt worden, ob außerhalb 
des Ileltempels und der Ascheuplfttze usw. sich Spuren 
finden würden, die bestimmte Schlüsse in bezug auf 
Umfang und Zweck der frühesten Niederlassungen ge- 
statten würden; 

3. Lauge und Verlauf der Stadtmauern, insoweit 
sie sich nicht oberhalb der Erde unterscheiden ließen, 
dergleichen auch die Lage eines oder mehrerer Stadt- 
tore von Nippur, von denen die während der ersten drei 
Kxpeditioneu gefundenen Inschriften so vielfach reden ; 

4. die genaue I*age, Ausdehnung und der Charakter 
der „Tempelbibliothek" die (nach Hilprecht) in der süd- 
lichsten Gruppe der Muunds auf dem Ostufer des Shatt 
en-Nil lag; 
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f>. die verschiedeneu, im alten Nippur in Gebrauch 
gewesene ßegr&bnisartcn, sowie die verschiedenen 
Typen und Formen der Töpfereiwuren. 

Kndlich sollte, auf besondere Veranlassung von 
E W. Clark in Philadelphia, einem der Komiteemitglieder, 

6. das vou der ersten Expedition entdeckte und 
teilweise untersuchte große, auf der Westseite des Shatt 
en-Nil belegene Gebäude völlig bloßgelegt werden. 

Nach langen und ausgedehnten Vorbereitungen verließ 
die Expedition Bagdad — jedoch ohne Hilprecht, 
der in Philadelphia zurückblieb, wo er mit der Organi- 
sation der babylonischen Abteilung des Museums der 
Universität von Pennsylvanien beschäftigt war — Ende 
Januar 1899, begleitet von einer Karawane vou (52 Ka- 
melen, uiuhreren Maultieren, sechs Dienern, etwa 1.10 
Araberarbeitern mit ihren Familien, sowie sechs von der 
türkischen Regierung gestellten Soldaten. leider war 
die Kxpedition schon im Aufaug von einem Mißgeschick 
betroffen worden, indem Architekt Geere einen heftigen 
Anfall von Dysenterie erlitten hatte, der ihn zwang, für 
längere Zeit in Bagdad zurückzubleiben; Fisher verblieb 
gleichfalls bei seinem erkrankten Kameraden. 

Am 4. Februar wurde Nippur erreicht, und am 
6. Februar begannen die Arbeiten au dem äußersten 
Südostende des Tempelkomplexe», wobei Haynes, nach 
Hilprecht« Bericht, wieder ebenso planlos gewirtsebaftet 
zu haben scheint wiu vorher, sein Augenmerk haupt- 
sächlich auf das Suchen nach Tontäfelchen richtend, von 
denen er bis zum Sommer bis !>000 zusammenbrachte, 
ebenso Kontrakttafeln und Listen aus dem dritten 
vorchristlichen Jahrtausend, Siegelzylinder usw. Die 
oberen Schichten förderten etwa 450 Tonsärge, Brouze- 
schüsselu, blaue Glasfluscben , einen Krug mit Münzen, 
ungefähr 30 hebräische und wandäische Schüsseln (Abb. 1 
und 5) nebst mehreren geringwertigen Altertümern zu- 
tage. 

Haynes scheint indessen auch bei dieser vierten Kx- 
pedition nicht der rechte Mann am rechten Platz, ge- 
wesen zu sein, denn Fisher resignierte angeblich infolge 
von „Mißverständnissen" im April, kehrte nach Knglaud 
zurück, um allerdings im selben Herbst auf Requisition 
des Komitees die Arbeiten in Nippur wieder aufzunehmen. 
Hilprecht hatte inzwischen seine organisatorischen Ar- 
beiten in Philadelphia beendet und machte sich nunmehr 

19 
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selbst auf den Weg nach Nippur, wo er „vor dem 
1. März 1900" eintraf (S. 444) und sogleich die Ober- 
leitung über die gesamte Expedition übernahm. Das 
Gesamtresultat, welches er nunmehr bei den folgenden 
Arbeiten erzielte, faßt er in folgende Huuptsätzc zu- 
sammen: 

1. Ein Stufenturm von kleineren Dimensionen bestand 
in Nippur vor Sargon I. (etwa 3800 vor Christus); 

2. in voraargonischer Zeit umgab die l'mwallung des 
Heiligtums ein großer Degräbnisplatz, eine Feuer- 
nekropole; 

3. einer der Namen de» Stufenturms von Nippur 
ließ die Vermutung aufkommen, daß er den früheren 
Hewidinern des Landes als Grabstelle gedient habe: 



7. der große Gebäudekomplex, der den Gipfel des 
ganzen Hügels (Bint-«1-A mir) bedeckt, hat nichts mit dem 
darunter Hegenden Tempel zu tun, sondern stellt einen 
großen befestigten parthiseben Palast dar, der um und 
auf den Überbleibseln des sichtbaren Stufenturmes ent- 
standen ist (S. 449). 

Hilprecht erwähnt hierzu weiter, daß er über den 
Tempel ein besonderes Werk mit Plänen und Dia- 
grammen herausgeben werde unter dem Titel: „Ekur, 
the Temple of Del nt Nippur". 

Am 11. Mai 1900 waren die Arbeiten beendet, und 
es kam damit zugleich die vierte Expedition zum 
Abschluß. Hilprecht war schon etwas früher (im April, 
ein genaues Datum ist nicht augegeben) mit Haynes, 
Geere and sechs Arabern aufgebrochen, um die südlich 




Abb. 4. Beschworniifrsschale mit hebräischen Schriftzeichen. (Etwa VK» bis TM v. i hr.) 



4. der Stufenturm des Del nahm nicht den Mittel- 
punkt der umfriedigten Plattform, sondern den süd- 
westlichen Teil derselben ein, wahrend der nordöstliche 
Teil für das .Haus des Del", sein Haupthoiligtuui, reser- 
viert war, welches an der Seite des Stufenturmes stand-, 

'). der Hcltcmpcl bustund au- zwei großen, aneinander 
anschließenden Höfen, von denen der nordwestliche Hof 
mit dem „Zipgurat" und dem .Haus des Del" das Aller- 
heiligste oder den inneren Hof bezeichnet, während der 
südöstliche (äußere) Hof mit den Schreinen aller in 
Nippur verehrteu Göttern und Göttinnen (einschließlich 
einen für Bei selbst) besetzt war; 

»i. die als „Iingur-Marduk" und „Nitnit-Murduk" in 
■ Ihm Keilin-K'hrifteu erwähnten beiden Umfassungsmauern 
(„diiru" und „shalkü") von Nippur können nicht die 
ganze Stadt umgeben haben; 



von Nippur gelegenen Mounds Abu Hatab und Fära zu 
untersuchen. Sie kreuzten zu dem Zwecke den Kinn - 
el-'Afej in Booten und gelangten so in den auf der 
anderen St-ite des Sumpfgebietes laufenden Kanal, dessen 
Lauf bis zu beiden genannten Ituiueuhügeln weiter 
verfolgt wurde. Heide Kuiuenhügel hält Hilprecht für 
wohl wert einer gründlichen Untersuchung; er kommt 
nach den dort gemachten Funden von stark abgenutzten 
Ducksteinen. Degrühnisiirncu, Stücken verkohlten Holzes, 
Trümmern von Topfscherben usw. zu der Überzeugung, 
ilaL .in -e Platze ii im . l.-st. 'ii - -.•hon im dritten vorehrist- 
lichen Jahrtausend bewohnt waren. Bei systematischer 
Ausgrabung, die über mindestens fünf bis zehn Jahre 
dauern müßte, würde diese Stelle aIhüi solche Resultate 
zeitigen wie Nippur oder Tellö. Zwei vorzüglich er- 
haltene Köpfe einer Ziege (Hilprecht sagt nicht, aus 
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welchem Material) ungefähr aus der Zeit L'r-NiniiB (4000 
vor Christus) wurden in Farn ausgegraben, dergleichen 
«in präsargonischcs Schwert aus Kupfer, eine Marinor- 
lampe in Form eines Vogels, verschiedene komplette 
Steinvasen, ein sehr alter Siegelzylinder, eine Anzahl 
präsargonischer Tontafeln und etwa 60 graviert« Platten 
aus Perlmutter, mit Darstellungen von Kriegern, 
Tutroii, Arbeitern, landwirtschaftlichen, mythologischen 
Szenen usw. im Stile der frühesten Denkmäler von 
Nippur und Tellö. .Diese Altertümer beweinen, daß be- 
deutende Kunstschätze in diesen niedrigen und un- 



Hilprechts eigenen Angaben deshalb ausdrücklich, weil 
vor einiger Zeit, die Presse von einem vierzehnjährigen 
Aufenthalt Ililprechts in Kabylonieu sprach, welche Mit- 
teilung bekanntlich Anlaß zu einem energischen Protest 
der deutschen Assyriologon gab. 

Was nun im weiteren die aus den Ergebnissen der 
vierten Expedition gewonnenen allgemein wichtigen, 
archäologisch und historisch merkwürdigen Resultate 
betrifft, so lassen sich dieselben etwa folgendermaßen 
wiedergeben: Die Tatsache, daß man bei Bohrungen 
unterhalb der von Naräin-Sin herrührenden Pflasterung 




Abb. 5. Reschwörungssrhale mit hebräischen Sc hrifU.ekhen. (Klna SM bis IM ». Chr.) 



scheinbar aussehenden Mounds begraben liegen müssen, 
die aus einer Zeit stammen, als Sargon I. noch nicht 
geboren war" (S. 540). 

Hilprecht Ii' merkt, daß die Ergebnisse dieser Aus- 
grabungen au anderer Stelle erscheinen werden. 

Wenn wir nun nach den anf Grund des Hilprecht- 
sehen Buches gegebenen Darstellungen die Dauer der 
Anwesenheit des Professors bei den sämtlichen Aus- 
grabungen ausrechnen, so ergibt sich nur eine Spanne 
Zeit von vier Monaten, nämlich 

vom 6. Februar 18*9 bis Atifang Mai 1W89 
und vom 1. März 1900 bis April 1900. 

Ich konstatiere diese Tutsache auf (irund von 



auf Ascheubette, verbraunte Knochen und Knocheiireste, 
Begräbnisurneu usw. stieß, in welch letzteren sich 
ebenfalls Aschen- und Knochenreste fanden, nel>en 
anderen Grabbeigaben, ließ erkennen, daß in sargo- 
uischer und präsargonischer Zeit Leichenverbrennung 
üblich war. .Der geweihte Grund rund um den Tempel 
des Enlil und gewisse Distrikte auf der Westseite des 
Chebar wurden als Friedhof oder, besser gesagt, als 
Verbrenn ungenekropole von der ältesten Bevölkerung 
des Landes benutzt" (S. 544). In späterer Zeit trat 
insofern eine Änderung ein, als bis zum Verlust der ba- 
bylonischen Unabhängigkeit, von der „semitischen 
Periode" an, keine Verbrennungen und auch keine Bei- 
setzungen innerhalb des Tumpelbezirks mehr stattfanden. 
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Von hoher Wichtigkeit für die Archäologie sowohl, 
als auch für die alte Mythologie ist die Ton Hilprecht 
erbrachte Tatsache, daß der ursprüngliche Zweck eines 
Ziggurat der eines Grabes, speziell eine* Grabes des- 
jenigen Gottes war, dem er geweiht war. 

Au» einer au« iler Zeit Assurbanipals stammenden, 
iu Nippur gefundeneu Inschrift erkannte Hilprecht, daß 
speziell der Ziggurat in Nippur auller den Namen „Ini- 
garsag- — „Haus den \Vindos u und „E-sagash" — 
„Haus der Entscheidung" noch einen Beinamen hatte: 
-E-gigunü* — „Hau* des Grabes", ferner wurde iler 
Ziggurat in einer Inschrift auf einer aus der Zeit Gu- 
d«a« stammenden Vase (ebenfalls gelegentlich der vierten 
Expedition gefunden) „Dur-anki" — „Verbindungsglied 
zwischen Himmel und Krde" genannt. Daß in der Tat 
der Ziggurat in Nippur — in gleicher Weise wie die 
Ziggurats au anderen Orten — das Grab eines Gottes, 
hier also das Grab Bels, darstellte, glaubt Hilprecht aus 
folgenden Erwägungen schließen 211 sollen: Die Namen 
der babylonischen Tompel knüpfen alle an eine kos- 
mische Idee an; Enlil oder Bei ist der „König von 
Himmel und Erde", der „König des Landes (der Erde)." 
Seine Sphäre ist die Welt als solche, doch mit Ausschluß 
des Himmelsozeans und des irdischen Ozeans. Der 
Ziggurat stellt das „Verbindungsglied" zwischen Himmel 
und Krde dar, die beiden extremen Teile seines Reiches 
verbindend, ist zugleich aber auch der „Berg der Welt - 

— „'Kharsagkurkura" — dessen Gipfel bis zum Himmel 
reicht und dessen Grundfesten im „Apsu" ruhen, in den 
„reinen Wassern dus unterirdischen Ozeans" (S. 463). 

In gleicher Weise wie der Ziggurat zu Nippnr wurden 
auch jene des Gottes Schamasch zu Sjppar und I*arsa 
„Haas der Verbindung zwischen Himmel uud Erde" 
genannt. 

Da nun Bei und seine Gemahlin Beltis „in einem 
Hause auf der Spitze des großen „Berges der Welt" 
regieren, wo die Götter geboren wurden, und von 
wo sie Bonner und Blitz schleudern", so argumentiert 
Hilprecht weiter: weil der Name K-Kur („Haus des 
Berges"), BeU Tempel in Nippnr, gewöhnlich auf den 
ganzen Tempelkomplex in den Inschriften angewendet 
wird, so könne er ursprünglich (der Etymologie des 
Worte» nach) nur auf den wichtigsten Teil, nämlich auf 
den auf der Spitze des Ziggurat stehenden Schrein, an- 
gewendet worden sein (S. 465). Biese Stelle war also 
zugleich eine irdische und himmlische Residenz des Gottes. 

— I>u nun weiter iler Stufenturm tief in die Erde hinein 
dringt, bis in die „Cnterwelt" (Aräli'O, dem geheimnis- 
vollen „Land ohne Rückkehr", der „Berg der Welt" auch 
„Berg der Unterwelt* genannt wird, da ferner Arnlü 
synonym mit „gigumi" - „Grab" gebraucht wird, so 
folgert Hilprecht, „daß der Ziggurat von Nippur auch 
„Haus des Grabes" (K-gignnü) oder „Haus dor Unter- 
welt' genannt werden könnte. „Ks war deshalb nur 
natürlich, daß die frühesten Bewohner ihre Toten um 
die Ba«i* des Ziggurat von Nippur bis zu einer Tiefe 
von 30 bis 40 Fuß begruben, so daß Nippur uns gewisser- 
maßen aU ein großes Grabmal erscheint, errichtet Ober 
den Gräbern der alten Sumerier, die in seinem Schatten 
ruhen. Aus der Mitte der Gräber hervorragend, kann 
der Stufenturni des Bei wörtlich ein „Haus des Grabes 
(der Gräber)" genannt werden" (S. 466). 

Ans einer Gudea-Iuscbrift (Stat. B., V., 15 bis 19; 
Stat. 0., II, 7 bis III, 1) geht weiter hervor, daß Gudea 
den Tempel Ningirsu» restaurierte und ihm (dem Gott) 
ein Grab ans Zedernholz darin erbaute. Aus der Stelle 
der Inschrift Stat. !>., II. 7 hU III, 1 hatte es weiter den 
Anschein, „als ob die Grabkapelle einen Teil des Tempels 
lüden würde, der au der Seite des Ziggurat stand, 



während das Gemach auf der Spitze des Stufenturms 
(Epa) jener Raum war, in dem Ningirsu und seine 
Gemahlin vermutlich wohnten, und wo „die Hocbzeite- 
geschenko der Bau" niedergelegt waren. Hier be- 
gegnen wir zum erstenmal der Idee, daß ein babylo- 
nischer Gott sein Grab hatte. So befremdlich diese 
Ausführung auf den ersten Blick auch sein mag, so 
stimmt sie doch völlig mit dem Charakter des Haupt- 
gottes von Lagash als eines Gottes der Vegetation und 
als Sonnengott überein. Denn Ningirsu, der „geliebte 
Sohn des Knlil* von Nippur, ursprünglich der Gott des 
Ackerbaus, wurde später mit Ninib identifiziert, dem 
„Sohne Ekurs", dem „Gott der aufgehenden Sonne", 
der die „Verbindung zwischen Himmel und Erde hält" 
und alles regiert. Nach babylonischer Vorstellung er- 
leidet er den Tod in derselben Weise wio Tamurüz, der 
Gott der erwaohenden Natur und der unteren Regionen, 
mit dem Ningirsu tatsächlich identisch ist; oder wie 
Shamash, der Sonnengott, der jeden Abend in den „apsii" 
hiuabsteigt und jeden Morgen wieder daraus hervor- 
kommt; der im Frühling jeden Jahres seinen Lauf mit 
jugendlicher Kraft wieder beginnt, aber nach und nach 
schwächer wird, bis er während des Winters stirbt. Die 
während eines halben Jahres in der Unterwelt hausende 
Sonne, der Sonnengott, gilt natürlich während dieser 
Periode als tot, und Shamash hat deshalb sein Grab in 
Larsa und sein Weib Ai in Sippara, gleichwie Ningirsu 
«eiues in Lagash hat. Noch mehr: der Ziggurat in Larsa 
ist ShamaBhs Grab, denn Nahonid nennt auf einem 
Zylinder aus dem Tompel Shamashs und Ais in Larsa 
den Stofeutempcl dos Gottes „sein luftiges Grab". 

„Aus dem Vorgetragenen folgt, daß die Babylonier 
die Idee von „Grab"enge mit ihren Ziggurats verknüpften, 
und daß die Inschriften nicht nur von den Gräbern ge- 
wisser Lichtgottheiten im allgemeinen roden, sondern, iu 
einem Falle wenigstens, den Ziggurat eines Gottes direkt 
„sein Grab" nennen. Gleichwie Marduk, der oberste 
Gott von Babylon, ein Sonnengott ist, nämlich der Gott 
der Frühsonne des Tages (Morgensonne) und des Jahres 
(Frühling), so liegt für uns kein Grund vor. länger zu 
zweifeln, daß die Vorstellung der klassischen Schrift- 
steller iu betreff Etemonauki, des Stufenturms Marduks, 
als dem „Grab des Bei" korrekt ist und auf glaubwürdige, 
originale Quellen zurückgeht." 

Was im weiteren die Anzahl der Schichten des 
ganzen Tempelkomplexes und ihre Aufeinanderfolge 
betrifft, so unterscheidet Hilprecht deren 21, die aller- 
dings nicht überall in chronologischer Ordnung auf- 
einander folgen; historisch umfassen dieselben die 
sumerische, die semitisch -babylonische und die post- 
babylonische Periode. In der ersteren lassen sich sechs 
Phasen der Entwicklung nachweisen, die sich aus den 
verschiedenen Arten der zum Baucu verwendeten Back- 
steine erkennen lassen. In der ersten Phase fehlen 
gebrannte Backsteine vollständig, und werden nur un- 
gebrannte gebraucht-, die fünf folgenden weisen gebrannte 
Backsteine auf, die sich in Form uud Größe unterscheiden. 
Dia präsargonischen Backsteine sind sämtlich inschriftlos; 
sie wurden hauptsächlich zu Brunneu- und Drainage- 
konstruktionen verwendut. Die Art ihrer Lagerung 
in den Brunnen wird durch die beistehende Figur be- ^\\\ 
zeichnet, eine Lagerung, die von den Architekten '/'^ 
„herring boue fashion" genannt wird; dabei ist be- 
merkenswert, daß das babylonische Schriftzeichen für 
„Backstein" ursprünglich eine Sektion eines solchen 
Brunnens darstellt, in welcher die Steine in „Herings- 
knoohenart" gelegt sind (S. 543). ' 

In der Übergangsperiode von der sumerischen, prä- 
sargonischen Periode zu jener Sargons und Naräm-Sins 
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werden die Hacksteine tum erstenmal in rechteckiger 
l'risinenform gebacken; sie sind noch unbeschrieben, 
zeichnen »ich at>er dadurch aus, daß die Kcke der oberen 
Flache höher ist als der mittlere Teil. 

In dem westlichen Teil der Ruinen von Nippur ist 
der Übergang kaum sichtbar, während der östliche Teil 
einen solchen besser erkennen laßt. Hier wurde der 
Teinpelhof mit einer soliden Pflasterung versehen und 
mit hohen Mauern umgeben. Leichenverbrennung wurde 
hinfort nicht mehr gestattet und keine Hegrabnisurne 
mehr künftighin innerhalb Bels Heiligtum in Nippur 
deponiert. 

Neun verschiedene Schichten unterscheidet Hilprecht 



Tempel aus zwei Höfen bestanden habe, daß jedoch die 
genaue Grolle des inneren Hofes und des Hauses des 
Bei so lange nicht angegeben werden könne, bit die 
Heste der parthischen Festung, welche die babylonischen 
Ruinen bedecken, vollständig beseitigt sind. Zur Zeit 
AssurbAnipals soll der Ziggurat ein Areal bedeckt haben, 
weichet) die Form eines rechtwinkligen Parallelogramms 
bildete, dessen Seiten 190 bzw. 128 Fuß maßen; der 
äußere Tempelhof scheint quadratische Form gehübt zu 
haben, jede Seite ungefähr 260 Fuß lang. Etwa hundert 
Jahre nach Alexanders des Großen Tode komim-n die 
Parther in den Besitz des Landes, und es wird bei dieser 
Gelegenheit der Stufentempel iu Nippur zu militärischen 




Ahl., it. Nördlicher t'lücjel der Teiiipelhihliotbek and Priesterschale von Nippur. 



in dem Tempelhof, von denen sechs sich leicht durch 
RacksteinpQasternngen unterscheiden hissen, während 
die anderen drei die nächst niedrigeren in der aus- 
gegrabenen Südostsektion des Heiligtums überragen, aber 
deutlicher in anderen Teilen der Ruine erkennbar sind. 
Hie sechs erkennbaren Schichten verteilen sich auf 
folgende Perioden: 1. Surgon und Naräm-Sin (etwa 
8760 v. Chr.); 2. Lugnlsurzu (etwa 350n v. Chr.): 3. IV- 
(iiir und seine Dynastie (etwa 2700 v. Chr.); 4. I'r-Ninib 
(etwa 2"iOO v. Chr.); f>. Kadashmau-Turgu (1 350 v. Chr.); 
Ii. Assnrhänipal von Assyrien (668 bis 626 v. Cbr.i. Die 
drei weniger genau bestimmbaren Perioden sind: 1. Die 
erste Dynastie von Babylon, etwa 2200 v. Chr.; 2. die 
Dynastie von Pasbr. etwa IHK) v. Chr. uud 3. die neo- 
babvlonische und persische Periode (S. 548). 

Hilprecht konstatiert weiter, daß der eigentliche 
Qlobu. I.XXX1V. Nr. 10. 



Zwecken in eine Festung umgewandelt, von welcher 
Zeit ab er dann nach und mich dem Verfall entgegen* 
geht und Nippur sich in einen großen Kirchhof ver- 
wandelt. 

Noch sei endlich der Ausführungen Hilprecht* über 
die entdeckte „Tempelbibliothek"' (Abb. (i i etwas ausführ- 
licher gedacht. Kr gibt darüber auf Grund der dürftigen 
Notizen Huyues', der Zeichnungen (ieeres und seiner 
eigenen, kurzen Vusgrabungen folgende Auskunft: „Der 
Mound, welcher die Überreste des für die Volksbildung 
bestimmten Stadtviertels enthält, erhebt sich durch- 
schnittlich 20 bis 26 Fuß über die Ebene und bedeckt 
ein Areal von etwa 13 Acres; mit anderen Worten, 
er umfaßt ungefähr 1 , des ganzen Tempelkutnplc xes auf 
der Nordostseite des Chebar. Nur ungefähr ' lt dieses 
„library mound" wurde bis jetzt ausgegraben.'' Wegen 
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der großen Ausbeute an Toutäfelchen hatte dieser Mouud 
den Xanten „Tahlet Hill" erhalten. 

AI* im Jahre 1899 daselbst die Ausgrabungen be- 
gannen, wurden sowohl au« dem östlichen, wie dem west- 
lichen Teil des Mound große Menden von Täfelchnn zu- 
tage gefördert, und zwar besonders aus der unteren 
Schicht, während die obere Schiebt uur eine geringere 
Ausbeute lieferte. „Aus diesem allgemeinen Resultat 
wurde es klar, daß die Bibliothek zweifellos in irgend 
einer Forin an der alten Stelle während der letzten zwei 
Jahrtausende babylonischer Geschichte fortexistierte; 
es folgte alier auch weiter, daß die große Menge der 
Tu f eichen schon am Schlüsse des dritten Millenniums unter 
Schutt begraben lag. Ja, die Periode, in welcher die 
ältere ltiblinthek außer Gebrauch kam, konnte noch 
genauer bestimmt werden. Hin kleiner Krug mit ge- 
brannten Tüfelcheu, datiert aus der Zeit der Könige der 
ersten babylonischen Dynastie, wurde aus einer höheren 
Schicht ausgegraben als die Masse jener alten „Ton- 
tafelbücbor." Dies schien anzudeuten, daU die darunter 
liegenden, mit Täfelcheu gefüllten Zimmer uud Korridore 
schon in Trümmer lagen, bevor Hammurabi den Thron 
von Kahylon bestieg, ja noch mehr, daß in der Dauer 
der Geschichte der Teuipelhihliotbck von Nippur eine 
plötzliche Unterbrechung stattgehabt haben muß. Wie 
k.iuu dieser augenscheinlich natürliche Zwischenfall 
durch andere Tatsachen unterstützt werden'/ 

„Ks ist unmöglich anzunehmen, dal! diu Verschüttung 
jener Tausend«- von Tafelchen du« Resultat einer ge- 
wöhnlichen, wenn schon besonders verheerenden Feuers- 
bruuat war. Dur Zustand, in welchem der größere Teil 
des Bibliothekinhalts gefunden wurde, spricht entschieden 
dagegen. Die Täfelchen liegen in einer Schicht von ein 
bis vier Fuli Dicke, bei einer durchschnittlichen Tiefe 
von 20 bis 24 Fuß unter der Oberfläche. Sie waren 
vielfach verstümmelt und lagen in allen möglichen 
Stellungen auf dem Hoden der zerstörten Kammern, 
auf niedrigen, teilweise erhaltenen Toulagerii, längs der 
Mauern und in dem Schutt, der die Korridore und 
offenen Höfe des großen Gebäudes füllte. In einigen 
der Zimmer, welche besonders ausgiebig an Tontafelchen 
waren, wurden sie haufenweise gefunden, „interlacing, 
overlapping, lying flatwue, edgewise, endwise, two, three, 
four deep" *), so dalt es klar wurde, da 11 sie auf hölzernen 
Gestellen aufgeschichtet Ingen, von wo sie herabstürzten, 
als das Dach und die Wände zusammenbrachen." 

„Wenn die Zerstörung der Bibliothek auf einen 
unglücklichen Zufall zurückzuführen wäre, so müliteii 
noch weil mehr Täfelcheu auf den Toulagerii entdeckt 
worden sein, wo sie aber nur sporadisch vorkamen : außer- 
dem müßten die Korridore und Höfe verhältnismäßig 
frei von ihnen gewesen sein. Ibenlic- hätten die 
Priester ohne Zweifel die Kammern durchsucht und die 
wertvollsten und vollständigen Texte aus den Trümmern 
gezogeu, sobald die Hitzu es erlaubt hätte, um den 
ganzen Komplex wieder zu vervollständigen. Die bloße 
Tatsache, daß die Hihliotbek ohne Zweifel wahrend einer 
beträchtlich langen Zeitperiode in Trümmern lag, deutet 
aufeine große, nationale Kalamität hin, unter welcher 
sowohl die ganze Stadt, als auch das Land während 
einer Reihe von Jahren zu leideu hatte. Wir kommen 
deshalb zu eiuem ähnlichen Schlußergebiiis, wie wir 
es bei der Prüfung der Resultate unserer Ausgrabungen 

'» Die in Auführungszeirheii «n-heiule» Worle bezeichne! 
H itjiroebt als einzigen Anhaltspunkt aus Ihiviie- Aufzeich- 
nungen, ans welchem man Schills.«*' auf ilie Laie ziehen 
kimuU', in welcher <lie Titfeh-heu „in einem rief Ziniiin i" • 
luii.lon wurden (16. Februar IWöü). 



r Ausgrabungen am Beltempel xu Nippur 

am Tenipelniound erzielten. Das Zerbrechen und Luiber- 
«treucn so vieler Tausender kostbarer Dokumente der 
Vergangenheit war ein Akt des gröbsten Vandalismus 
von suiten der elainitischeu Kriegor, welche die babylo- 
nische Tiefebene ungefähr um die Mitte des dritten Jahr- 
tausends überfielen und verwüsteten und in den 
Archiven und Kunstwerken in dem Hof des Ziggurat 
eine so heillose Zerstörung anrichteten/ 

„Ks dürfte nicht allgemeiu bekannt »ein, daß zu der 
erwähnten Zeit Gesetzesdokiimentc uud wichtige Ein- 
und Ausgabelisten des Tempels, wo immer sie auch ge- 
funden wurden, gewöhnlich auf Terrakotta gebrannt 
werden, während die zeitgenössischen, wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen in der Regel auf ungebranntem Tun 
eingegraben wurden. Der Gntnd für diese wohl kau tu 
zufällige Besonderheit wird verständlicher, wenn wir 
erwägen, daß im Falle eines Rechtsstreites alles von dor 
sorgfältigen Erhaltung des originalen und ungeäudcrlen 
(■esetzesdokumenU abhing. Bei den anderen Täfelcheu 
lag die Sache anders. Verglichen mit dem Preise des 
Brennmaterials, welches nötig war, um das „Manuskript" 
zu backen, war die für das Wiederschreiben eines be- 
schädigten Täfolchons nötige Zeil und Arbeit für jeden 
Schreiber etwas Unbedeutendes, da Ton überall im Pber- 
fluLi zu haben war. Da ferner das gesamte aus der ulu-u 
Bibliothek ausgegrabene Material literarischer und wissen- 
schaftlicher Art ist, so sind die Tafelchen (mit wenigen 
Ausnahmen) ungebacken. Sie haben demzufolge nicht 
nur durch die Klamiten gelitten, sondern auch von der 
Feuchtigkeit des Bodens, der sie während mehr .ils vier- 
tausend Jahre ausgesetzt waren; ferner litten sie durch 
die atmosphärischen Verhältnisse nach ihrer endgültigen 
Rettung und durch die unausbleiblichen Verletzungen, 
die sie boi dem lange dauernden Land- und Seetransport 
erfuhren. Deshalb erscheinen die Schwierigkeiten für 
den Entzifferer bedeutend erhöht, und es bedarf mehr als 
gewöhnlicher Geduld, um sie zu überwinden und jene 
Imlbzerfalleuen Täfelchen zu zwingen, daß sie ihre lang 
bewahrten Geheimnisse der Jetztzeit offenbaren" (S. 512 
bis öl:.). 

Bei den Ausgrabungen, die nach Hilprecht* Ankunft 
in Nippur (1900) an der oberen Schicht des Südwest- 
Hügels der Bibliothek stattfanden, wurde noch ein sehr 
bedeutsamer Kund gemacht: ein Terra kottak mg, der 
ungefähr 20 beschriebene Objekte, meistens Tontäfelchen, 
enthielt. Die mehr oder weniger fragmentarischen 
Gegenstünde sind jedoch deshalb bemerkenswert, weil 
sie eine lange Periode umfassen. Da die Vase in der 
neo-babylonischen Schicht des Hügels gefunden wurde, 
hält Hilprecht dafür, daß sie in die Zeit Köllig Nabouids 
zu setzen sei. Die in der Vase gefundenen Stücke um- 
faßten; 1. Kiu großes Fragment eines Tontäfelchens, den 
Plan von Nippur und Umgegeud darstellend; 2. einen 
Stempel Bur-Sins von Er; 3. ein wob (erhalten es Steiu- 
täfelchen mit der Inschrift: „Dem Bei. dem König der 
Länder, hat Ur-Gur, sein Konig, der mächtige Kämpfer. 
König von Ur, König von Suuier und Akkad, die Mauer 
v..n Nippur gebaut"; 4. ein Täfelchen, die Zahl der 
j Tempel und Schreine enthaltend, die einst in Nippur 
j existierten, sowie die Namen der duriu verehrten (»ötter 
und Göttinnen-, 5. ein Täfelcheu mit dem Namen und 
den Titeln Sargons von Agude (3600 v. t"br.); 6. und 7. 
zwei Kontrakttiifelcben aus der Zeit der Dynastie von 
Pashe; S. und 9. Täfelcheu aus der Zeit des assyrischen 
Reiches: Ii», «in Täfelcheu, enthaltend eine astrono- 
mi-clie Beobachtung der Jungfrau und des Skorpions 
(S. Ml).. 

><> weil im ungemeinen die ErgnhnisRe der amerika- 
nischen Expeditionen nach dem ultberühmten Heiligtum 
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von Nippnr. Für weitere Einzelheiten um Ii ich den 
Iyeser auf das. Original, bzw. auf die mit nächstem er- 
scheinen tlc deutsche Ül)«r*ctzimg vorweisen. 

Hoffen wir, daü das ü Erreiche inschi iltliche Material, 
welches die Expeditionen aus Nippur heimbrachten und 
welches zurzeit noch uncntziflert in Konxtnntinopcl, 
bzw. Philadelphia ruht, möglichst bald entziffert werde, 
itauiit im Stelle suvieler unsicherer Behauptungen und 
voreiliger Schlüsse sichere und umimstölilicho Wahrheit 
tret*: 



Zur Ethnographie der Parnguaygehletc nnd 
Matt» Grosso*.. 

Neben einer umfangreichen, hauptsächlich sprnchver 
gleichenden Abhandlung über die ludianerstämme .1«* Cbaco- 
gebiete* (, Die Gualkurü-Gruppa*), auf die in dieser Zeitschrift, 
IM. KS, 8. IIS schon Bezug genommen, hat Th. Koch im 
gleichen Heft, I und II der .Mitteilungen der Anthropologi- 
schen Gesellschaft in Wien* auf Seit«* (21) bis (33) einen vor 
dieser Gesellschaft gehaltenen Vortrag unter Beigabe von 
neun wnhlgeluugenen und instruktiven Photographieen ver- 
öffentlicht, in dem er »eine eigenen während der zweiten 
Schingü-Kxpedition Hermann Meyers 1HH« bis 1900 gemachten 
Erfahrungen über die heutige Gruppierung und den Kultur- 
zustand der Stämme der Faraguaygeblcio und Matto Grossos 
niederlegt. 

Im südlichsten Teile des (Iran ('haco, dein argeutinischeu 
(Hiaco austral, hausen die Reste der Abipon und Mokovi, 
die mit den Tuba unter der Sprachgruppe der <lnaikurü zu- 
sammengefaUt werden, zu der Koch auch die Payaguä 
(bei Airuncion) und die Kadiueo (im südlichen Matto Grosso) 
rechnet. 

Die Toba haben sich bis jetzt von jedem Kultureinfluli 
frei gehalten. Sie leben in kleinen, aus primitiven Hütten 
zusammengesetzten Dörfern unter der Oberhoheit eines Häupt- 
lings, der eigentlich jedoch nur im Kriege etwas zu sagen 
hat. Ihr Feldbau ist gering, dagegen haben manche Stämme 
ausgedchnto Kindvieh-, Pferde und Schafherden. Als Waffen 
sind Bogen. Weil. Lause, eine kurze schwere Keule und 
neuerdings auch Feuerwaffen im Gebrauch. Einige Stämme, 
besonders die Pilagä, tragen große Holzpllöckc in den durch 
bohrten Ohrläppchen. 

Am mittleren und oberen Laufe de» Rio Bormejo, sowie 
am nördlichen l'fer de* oberen Pilcomayo wohnen die fried- 
fertigen Mala kos (Mataguayos), die eine besondere Sprach- 
gruppe bilden. Im Gegensatz zu ihren Nachbarn und Feinden, 
den ToKis, haben sie sich an die weilten Eindringlinge schon 
angeschlossen uud rinden in Ilolzfällcieien und Zuckerfabriken 
als Artieiter Beschäftigung. 

Vom nördlichen ITfer des Pilcomayo bis weil in das Innere 
wohnen ilie . Lengua", die Koch mit einer Anzahl stamm- 
verwandter Nachbarstämme iu die Sprachgruppe der Matkoi 
vereinigt. Auch sie tragen bis zu 6 cm groue Ohrpflöckc, 
dagegen keine Holzptlöeke mehr in durchlsdirter Inierlippe. 
wie ilire Vorfahren, die dioser Sitte ihren Namen „1/C.ngim' ■ 
Zunge vurdanken. Alle die«? Stämme sind Nomaden wie die 
Toba und infolgedessen auch ihre Hütten äußerst primitiv, 
nichtsdestoweniger halten sie es aber doch zu einiger Kunst 
fertigkeit gebracht — ihre in geschmack vollen Streifenmustern 
au« Wolle oder Baumwolle gewebten groCcn Decken (ripaua) 
finil ein gesuchter Handelsartikel in Paraguay. 

Höher als die Lengua und die vielfach mit ihnen vermischt 
wohnenden Augaite stehen die übrigen der Jl/astoi- Gruppe 
angehorigen Stämme: die Sanapanä. Sapuki und Guauä. 
Ihre höhere Kultur aullert sich besonders in einer reichen uu 
altperuanische Muster erinnern<len Ornamentik ihrer Gefäße 
und Webereien. — Alle Maskoistämme zusammen dürften noch 
•JOOOd bis Soöuu Seelen zählen. 

Der nördlichste t'hacostamm nach der brasilianisch-bolivia- 
nischen Grenze zu sind diu T sc h a in a k o k o . die sich von 
den oben besprochenen Stämmen vor allem dadurch unter 
scheiden, daß sie den Gebrauch des Wertlos nicht kennen 
Und ihre weiten nomadischen Wnnderungen zu Kuli auf starken 
l«>dcr*andaleu machen. Sie leben in ständigem Krieg mit 
den südwestlich von ihnen wohnenden Tumnuö «Hier .«'ha 
macocos bravos" uu<l verhandeln iln« Kriegsgefangenen an ; 
die Kadiueo, einen reinen Iteiterstamm, der früher nnUjr 
dem Namen M baya oiler G u ;i i k u i- n mächtig uud gefürchtet : 
war und noch heute wegen seiner geschmackvollen Keramik 
berühmt ist. Am Hafen v>>n AsUiicjou Ii.-ium-ii die kümmer- 
lichen Keste der früher als PliiUpiralen im ganzen Paraguay- i 



fluQgebiete gefürchtetcu Payaguä, heute als Händler mit 
allerlei indianischen SchmuckgegenstAnden und Waffen. 

Als südlichste Ausläufer der Nu-Aruak- Gruppe wären als 
Chacoslämme noch zu erwähnen die bei Miranda und Albu- 
•(uer<|ue im südlichen Matto Grosso wohnenden Guanü (nicht 
zu verwechseln mit den oben Erwähnten gleichen Namens!), 
Tereno und Kiuikinao, die heute »o viel von ihrer Eigen- 
art eingebüüt haben, daß sie von den brasilianischen „Caboclos" 
kaum zu unterscheiden sind. 

Don Grundstock der paraguayischen Bevölkerung bildeten 
von jeher die Guarani, ein gutmütiger, leicht lenkbarer 
T'tpi- Zweig, der seinerzeit von den Jesuiten in ganz kurzer 
Zeit auf ein hohes Kulturstadium gebracht wurde, um frei- 
lich nach Vertreibung der Väter ebenso schnell wieder herab 
zukommen. 

Keine Guarani haben sich noch in den Summen der 
Kainguä (oder Kayuä) erhalten, die, auf 10 IHM) bis 2000« 
Seeleu geschätzt, an der Ostgrenze Paraguays und in Brasilien 
auf beiden l'fein des Paranä wohnen und in zwei große, 
durch ethnographische Merkmale geschiedene Unterabteilungen 
zerfallen: die Apuiterc und die Tschiripä. Sie alle lelien 
in wohl angelegten Dörfern und betreiben neben der Jagd 
einen ausgedehnten Ackerbnu oder die Ausbeutung der Mate- 
wälder (Paraguay tee). Als Stammesabzeichen und alleiniger 
Sehmuck der Männer dient die Tembete, ein zylindrischer 
Zierrat von 2ti cm Länge aus Holz, Rohr oder Baumharz, 
der In der durchbohrten Unterli|>|>e getragen wird. 

Zwischen den Kainguä und von ihnen und allen Ansied- 
lern wie wilde Tiere gehaßt und vorfolgt, wohnt der merk- 
würdige Stamm der Ousyakl, der noch heut« keine Metalle 
kennt, dessen Zugehörigkeit zur groOen Sprachfamilie der 
Tupi-Gnarom prst neuerdings nachgewiesen wurde. 

Die auf dem linken Parauaufer wohnenden Kaingang ge- 
hören zur f ;«-Grup|>e, während über die sprachliche Zugehörig- 
keit der bei Villa Azara wobueuden Guyana noch heute 
manches Dunkel schwebt. 

Einer der interessantesten Stämme ist das heut« noch in 
etwa ICKi Individuen am oberen Paraguay, am unteren Säo 
Lourenco und im Seengebiete von Gaiba und l r beralwi nörd- 
lich von Coruniba sitzonde, dem Aussterben nahe Fischervolk 
der Guatö, die Dr. M. Schmidt Altona erst neuerdings ein- 
gehend geschildert hat. Sie unterscheiden sich vou allen 
benachbarten Stämmen durch starken Bartwuchs. Ein ein- 
faches rllätterdach mit zwei offenen Giebelseiten ist ihre 
Wohnung: kaum Feldliau, kein Haustier, außer Hunden, kein 
Zierrat an ihren Geräten — der Wald und mehr noch das 
Wasser sind ihre Nahrungssjuelle, und das Kanoe ist infolge- 
dessen ihr Aufenthaltsort von früh bis spät am Abend. 

Im Quellgebiet des Säo Lourenco hausen die Bororö, die 
in zwei heute räumlich getrennte Gruppen am Paraguay und 
am Säo Lourenco zerfallen, jene schon im ersten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts paziliziert. diese lange erbitterte Feinde 
der brasilianischen Ansiedler und erst um IHK» in zwei 
Mililärkolonien angesiedeil. deren eine, S. Isabel, jedoch 
schon eingegangen ist, während in der anderen, Theresa 
t'hristina, die Indianer unter „Selbstverwaltung* (!)angetn>ffeu 
wurden. Dio Hororö sind ein reiner Jägerslamm, der grolle 
Sorgfalt auf die Herstellung von Bogen und Pfeilen verwendet 
und wochenlang auf die Jagd hinauszieht, dagegen allem, 
was den Ackerliau betrifft, die grollte Verst&uilnislosigkcit 
entgegenbringt. Die Hororömäimer zeigen eine auffallende 
Kör|>ergr>>Ue ( lT.'l.il im Mittel gegen lB'J,« der Schingustümmel. 
Ihre Sprache steht ebenso isoliert da wie die der liuaiö. 

Am oberen Schingü stodvn die llauptspnicbgruppen Süd- 
amerikas zusammen; besonders am Kulisehü tritt «lies deut- 
lich zutage ; stromabwärts wohnen zunächst die in drei 
Dörfern ansässigen Bakairi, die zur grollen Gruppe der 
hauptsächlich nördlich vorn Amazonas »ohueudeu A'<iruiti-ii 
gehören, ebenso wie ihro nächsten Nachbaren stromabwärts, 
die Nabmpiä (ein Dorf). Dann folgen die wegen ihrer 
Keramik berühmten Mehinnkü aus der .Vn-Aruiut > Gruppe, 
dann die Trumai, ül»er deren Sprachziigehörigkeit sich nm-h 
nichts Bestimmtes sagen läßt, westlich vom Cutcrlaufe de« 
Kulisehü im Lagunengebiete zw«-i Tti/n'-Stämine , die Aui-tö 
und Kamayurä, ein Nu Aruakstamm, und die Yraulspiti 
und scbli.Lilich am eigentlichen Schingu, nahe und uubjr- 
hall< der Vereinigung der Quellllüsse, die der ».«-Gruppe zu- 
gehörigen Suy:i. 

Die gesinnte Itcvölkerimg de« Schingüquellgebietes schätzt 
Koch auf SOOo bis 40no Seelen, die in Dörfern von zwei bis 
an zwanzig Faunlienhäuserii wohnen. .Icb-s Dorf hat nur 
einen Häuptling, dum sein Bruder oder, falls ein solcher fehlt, 
sein ältester Sohn im Amt« folgt. Hinterläßt er nur eiue 
Tochter, so wird der Bruder der Witwe Häuptling, las sieh 
die Tochter verheiratet und mit der Heirat die Häuptlings 
würde auf ihren Gemahl ütsTgeht. Die Vorr«'chte des Häupt« 
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linir," sind recht gering: er kann Streitigkeiten schlichten, 
aber nicht »trafen — ilie Blutrache bleibt den Verwandten 
überlassen. Heiraten unter ilen einzelnen Stammen sind 
häutig, die Kinder zählen zum St am ine der Mutter. 
Nur die Hausgeräte gelten al« Kigcnttiui, dagegen »ind die 
l'Hnnzungen Gemeingut de.« ganzen Dorfe». Der Hauptstrom 
«teilt für die rührt und dun Fischfang zu jedermann» freier 
Verfügung, wahrend im übrigen jeder Stamm »ein von natür- 
lichen Grenzen be.Mtimmte«, viiii den Nachbaren respektiertes 
Gebiet besitzt. 

Her Handel beruht auf dem Prinzip des Güteraustausche«: 
jeder Stamm bat sein eigenes Monopol mit festen Preisen, »< 
die Mehinaku und Wauni für Töpfereien, die Nahu>|Uu 
und Kakairi fur Halsketten au« rosa und weiten Muscheln, 
und sofort. Iratt es bei so ausgedehnten Handelsbeziehungen 
auch gewandte, in den verschiedensten Stiimmexxprachcu be- 
wanderte Kanfleute gibt , i«t um »•> weniger zu verwundern, 
als sogar Kinder frühzeitig zu fremden Stämmen «in Pension" 
gegeben werden, eigen« um später als Dolmetscher dienen zu 
können' Ha* wertvollste Handelsobjekt sind immer noch die 
aus Diaban, die ursprünglich alle Stämme de» Quell- 
on den T rumai, den alleinigen Besitzern eines 



Dialmsbruche« , erhielten. Nur bei den am weitesten vor- 
geschrittenen Bakairi hals-n Ki«enwareii ilie ur«pi anglichen 
Werkzeuge verdrängt , l»'t allen iibrigen werden diene nur 
mich au« Stein, Holz. Knochen und Pi-«ch/ahnen hergestellt. 

Spiel und Tanz spielen eine grote Holle bei allen Seliingu 
stammen, wie schon au» dem in keinem Dorfe fehlenden 
grollen Kernhaus ersichtlich ist, in dem Fremde empfanden 
und alles zur Tanzmaskerade Krforderliche aufbewahrt wird. 
Die Tan/feste sind pant. .mimische Darstellungen vim Kampf 
szeuen, .lagdabenteuerii oder auch, und zwar meist, nur von 
einzelnen Tieren, die in Maske und Stimme von Kin/eldar- 
stellern uHcUgeahmt werden, wahrend die iibrigen unter 
Flöten- und Schalnieienmusik in »tuudenlangen monotonen 
C'horgesängen und in taktmäßig stampfendem Kreislauf di«! 
Begleitung liefern. Den Krauen i«t der Zutritt »tt-eug v>r- 
bdtan. Au» allen Jagerfesten , Tanzeu und Manschen ist xu 
entnehm« n. daü der Schingtiiudianer trotz ausgedehnten Feld- 
bauc» immer noch vor allem .lauer und Fischer ist — kein 
Wunder, wenn wir Is-denkon. daü eben .lagd und Fischfang 
den mctalllosen Naturmenschen erst da» notwendigste Material 
zur Herstellung ihrer Wallen und Gerale liefern müssen. 

Brauuschwoig. II- Meerwarth. 
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Von Ivoutnant 6 Dilti 1 ). 
II. 



Trotz des fast gänzlichen Fehlen» von Musikinstru- 
menten sind die 15 11 s o bl o u t © doch Freunde der Musik. 
Allerdings ist es kaum eine Musik nach unseren He- 
griffen. Ihre eigenartigen, gellenden, duliei nicht un- 
tnelodischeu Gesänge hiiben etwas Urwüchsiges und 
Wildes. Der Gesang ist ihnen nur Mittel zum /.weck und 
dient lediglich al- Begleitung zu ihren Tänzen. Ilei diesen 
Tänzen, diu ich häufig beobachtet habe, war die am 
meisten wiederkehrende Form die (Abb. 1), dal! die 
tanzenden Männer im Gänsemarsch hintereinander an- 
traten und nun mit ganz kurzen stumpfenden Schritten 
einen kreisförmigen Weg austraten, während die Weiber 
im Halbkreis einige Schritte davon standen bzw. hockten 
und durch Gesang und taktmäUiges Händeklatschen den 
Tanz begleiteten bzw. die Tänzer, fall* sie Spuren von 
Müdigkeit zeigten, zu neuen Anstrengungen anfeuerten. 

Dabei trugen die Männer Klappern (Abb. 2) an den 
Untersehenkelu, die bei jedem Sehritt ein laute» Rascheln 
hervorbringen, ähnlich wie die der Sulukailern. Diese 
Klap|kt-ru bestehen bei den lliischleuten an jedem Kein 
aus etwa 70 bis MO auf Schnüren aufgereihten Kokons 
einer bestimmten Ruupenart, die mit kleinen Steinen 
gefüllt werden. 

Die Männer begleiteten den Gesang gewöhnlich mit 
einer in tieferen Ionen gehaltenen Melodie, die mit den 
hohen Sopran-timmen der Weiber harmonisch zusammen- 
klang. 

Wenn ein Tanz seineu Höhepunkt erreicht hatte, 
verließen mitunter die Männer ihron ausgetretenen Kreis 
und drängten in denselben stampfenden kurzen Tanz- 
schritten, im bestimmten Takte tretend, im dichten 
Haufen, mit erregten Gesichtern und Gebärden gegen 
die Weiher vor, um dann ebenso rückwärts tanzend 
nach dem Kreis zurückzukehren. Nur der „Kapitän* 
oiler „GroUdoktor*' schien das ausschließliche Hecht für 
sich in Anspruch zu nehmen, sich häufiger allein bei 
den Weibern aufzuhalten, die sich übrigen« den An- 
- bein gaben, als ob sie -eine Tanzkünste durchaus 
nicht beachteten und sich im Singen und Klatschen 
nicht stören ließen. Wenn die Männer so bei dem 
spärlich flackernden Lichte des Lagerfeuers mit ihren 

') Vergl. Globus Bd. 83, Nr. 19. 



nackten I «eibern im geschlossenen Haufen vorwärts 
drängen, wnhrend aus ihren tiefliegenden dunklen Augen 
ein kriegerische« wildes Feuer leuchtet, machen sie den 
Kiudruck ungezähmter Wildheit. Als ich ineinen Dol- 
metscher, ein junges Hotten tottenniädehen, das sich auf 
die Gebräuche der Huscbleute verstand, fragte, was der 
Solotanz des Kapitäns bei dun Weibern zu bedeuten 
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Abb. i. Tanzforni 
der lluschleutr. 




Abb. -j. Tanxklapper der Hnsrhleate. 

Km i'ilurlurr Kokett in uatiirl. t.ruüe. 



habe, gab sie die Erklärung: „Hij liev' die vroemonsche". 
Auf gut deutsch. „Kr liebt die Frauenzimmer." 

Während des Tanzes suchen die Männer durch Kopf- 
und Arnibewegungen, sowie durch Gebärden den Sinn 
des Tanze« zu verdeutlichen, während der Gesang keine 
auf den sinn des Tanze» bezüglichen Worte enthält. 
Die Gesänge der Huschleute sind überhaupt mehr „Lieder 
ohne Worte" im Gegensatz zu denen der Heroros. 

Trotzdem der Tanz häufig einen religiösen, oder was 
wohl gleichbedeutend ist , einen medizinischen Zweck 
hat: die Heilung Kranker, Austreibung böser Geister, 
F.rweckuug von Toten usw.. haben vielfach die Tänze 
auch den Charakter reiner Vergnügungen. .Irden» ein- 
zelnen Tanz liegt eine bestimmte Idee zugrunde. Meist 
handelt es sich um Darstellungen aus dem Lehen der 
Tiere oder von .lagdszonen, oder aber auch, ähnlich wie 
bei den Gesängen der Heroros 5 ), um eine Nachahmung 

«) Vgl. Globus Nr. 5, Bd. 8S: Sänge der Herero« in 
Deutsch -Südwest:, fnka. 
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»im Eigentümlichkeiten der Europäer, z. It. wiu diese 
„oorlog" (Krieg) umcheu, wie sie Bucksteine formen, 
I I;i iiner bauen usw. 

Kino Wildebcostjugd 3 ) z. B. wird folgendermaßen dar- 
gestellt: Sie beginnt mit mehrmaligem Herumtanzen 
in der oben liesehriebenen Weise in dem allmählich 
immer fester ausgetretenen Kreise, wobei die Männer mit 
ihren Körpern die schwerfälligen Bewegungen des 
galoppierenden Gnus nachahmen, während die eine Hand 
die Lauge de* bartähnlichen Kopfbckanges den Wilde- 
beestes andeutet Plötzlich löst sich der Kreis auf. 
Kiner der Leute stellt da» Mich verteidigende und mit 
den Horner u um sich stoßeude Wildebeest dar. Andere 
markieren anter lautem Bellen die verfolgenden und 
das Wild stellenden Hunde, die versuchen, sich bei dem 
verfolgten Tier in diu 1 Unterschenkel festzulwißen — 
wobei die Parstellungsweise manchmal an Natürlichkeit 
nicht« zu wünschen übrig läßt. — Her liest der Leute 
stellt die Jäger vor, die ihre Speere nach dem Tiere 
werfen, das schließlich zusammenbricht und unter dem 
gellenden Hegleitgesang der klatschenden Weiber von 
den jubelnden Jägern den Gnadenstoß erhalt. 

Bei einem anderen Tanz ist der Grundgedanke die 
Auffindung und »las Ausnehmen eines wilden Bienen- 
stockes. Während des Herumtanzens im Kreise wird 
mit Armen. Händen und Gebärden das Ausnehmen und 
zum Munde führen des köstlichen Gerichts tingedeutet. 
Von Zeit zu Zeit schlagen einzelne Leute mit den Armen 
wild um sich, um das Abwehren der sie umschwärmenden 
Kienen zu markieren oder deuten durch lautes ,Au, 
au"-Schreieu an, daß sie gestochen wurden. 

Trotzdem die Melodie stets eine ähnliche bleibt, 
wechseln die Gesänge doch mit den verschiedenen Tanz- 
bildern. Linen der am häufigsten wiederkehrenden 
Gesänge entnehme ich dem Werke von Friedrich von 
(lellwuld (Naturgeschichte des Menschen, H. BiL, 
S, 20) mit der einzigen Abänderung, daß ich den « 4 Takt 
in einen » , Takt geändert habe, wie er mir nach meinen 
Aufzeichnungen in der Erinnerung ist: 

Weiber 

Ave i» »ye ■< aye o aye eli äy>' ■• ho h . 

Männer 

W«w» k Ii »«»■« k Ii w»w« ku 

Jeder Gesang wird von taktmäßigem Klatschen der 
Weiber begleitet, die schallend in die hohlen Hände 
schlugen. Je nach der Darstellung der verschiedenen 
Tan/bilder ist der Rhythmus dieser Klutschbeglcitung ein 
anderer. Während das Gros der Weiber die Viertel des 
Taktes anschlagt, klatschen einzelne die Voruufgehenden 
Scchzchutel usw. Drei solcher Klatsehtaktc , die ich 
während der Tanzuufführungen notiert habe, sind die 
folgenden : 

. J ,^I!J . .^11 u.w. 

r: J . *;\\. . 

4 * j> $n «... 

•) (iuu isler \ViMels^Uin>iK.|H. (raiot>le|«s Gnu Kuml). 



Hie von v.Ilellwald bei dieser Gelegenheit erwähnte 
Wassertroiuuiel habe ich bei den von mir beobachteten 
Tänzen nicht gefunden. Ihre Stelle nahm hier das 
Händeklatschen der Weiber ein. Ich halte es jedoch 
nicht für unmöglich, daß die Begleitung des Gesanges 
durch Händeklatschen von den am Hunde der Kuluhari 
wohnenden Buschleuten den llereros entlehnt ist und 
bei den weiter im Innern der Sundstcppe und noch un- 
abhängig lebenden, die ich nicht kennen gelernt halte, 
fehlt. Die den Buschleuten zweifellos nahe verwandten 
Hottentotten z. B. kennen das Händeklatschen bei ihren 
beliebten Ricttäiizcu auch nicht, während ich an der 
ganzen Ostküste Afrikas von der Sotualiküste ab bei 
den Neger- und Kaffervölkern ähnliche Klatschkonzerte 
gehört hübe. Dagegen erinnert das kurze schlürfende 
Stampfen mit krummen Knien und die eigentümliche 
Bewegung der herabhängenden Arme und des übrigen 
Körpern beim Tanzen lebhaft an die Bewegungen der 
Hottentotten beim Riedtanz. Nur begleiten diese die 
Melodie der sorgfältig abgestimmten Riedflötun, bzw. 
den Gesang der Weiber lediglich durch ein wohl- 
gefälliges Stöhnen oder Grunzen, ohne sich, wie die 
Buschmänner, selbst am Gesaug zu beteiligen. 

v. Hellwald beschreibt (Bd. II, S. 11») den Buseh- 
manntanz folgendermaßen : 

.Ein Fuß bleibt stehen, während dor audere schnell 
und regellos in Bewegung gesetzt wird, aber keine be- 
sondere Ortsverändernug erleidet. Die Anne werden 
nur unlw-doutend bewegt. Dabei singt dor Tänzer un- 
aufhörlich und hält stets Takt mit den Bewegungen. 
Zuweilen senkt er den Körper und erhebt ihn dann 
plötzlich wieder, bis er zuletzt ermüdet sich auf den 
Boden niederläßt, fortwährend aber singend und den 
Körper im Takte bewegend, den der Gesang der Zu- 
schauer angibt. Denn, wiewohl nur eine Person auf 
einmal tanzt, so hat doch auch die anwesende Gesell- 
schaft dabei zu tun usw." 

Diese Beschreibung paßt auf die religiösen Tänze 
der sogenannten „ lioschman -doctorw u , wie sie von den 
holländisch sprechenden Eiugoboreueii genannt werden. 
l>er Buschmanudoktor, der gleichzeitig auch das Stauinies- 
oberhaupt ist, steht in dem Rufe, daß er gegen Wirkun- 
gen von Gift und Krankheit gefeit und imstande ist. 
böse Geister auszutreiben, indem er diese aus dem Körper 
dos Kranken auf seinen eigenen Körper überleitet. Kr 
bildet in seinem Stamme eine Anzahl junger „Doktoren" 
au*. Diese „kleinen'' Doktoren haben eine gewisse 
Probezeit unter Aufsicht des „grootdoctor's" durchzu- 
machen, in der sie zu unbedingtem Gehorsam verpflichtet 
sind und Speise und Trank nur aus der Hand des Groß- 
doktors annehmen dürfen. Mein Gewährsmann, ein 
Herem-Bastard, der viel mit Busi bleuten in Berührung 
gekommen ist, vorsicherte mir, daß sie in die«er Aus- 
bildungszeit lielier neben einem erlegten Wilde Hungers 
sterben würden, als ohne Erlaubnis des Großdoktors 
davon zu essen. Den Beschluß der Prüflingszeit bilde 
ein im Felde au« giftigen Beeren und Wurzeln gebrauter 
Trunk, den die Schüler nach Ablauf der Lehrzeit ohne 
Schoden zu sich nehmen könnten, währeud er bei jedem 
anderen den Tod herbeiführen würde. 

Sellins erzählt (D«ut*c»i-Sftdwe*tafrik* s . 39:.), daß 
er einen alten Buschmanndoktor mehrfach habe von 
ausgewachsenen Skorpionen stechen hissen, ohne daß die 
bei jedem anderen Menschen unausbleiblichen Ver- 
giftungserscheinungen eingetreten wären, und glaubt, daß 
die Ihiscliiuunndoktiircu ihre von ihm als Tatsache fest- 
gestellte Giftfcsligkeit durch häufige Zuführung von Gift 
in den Körper in zahlreichen kleinen Dosen erwürben, die 
sie in der Lehrzeit zu sieb nahmen. Diese Doktoren 
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stehen nicht nur in dem Kufe, daß ihnen Gift nicht schade, 
Bondum auch, daß ihnun Feuer nicht« anhaben könne. 
Wenn die Aufregung des Tanzes ihren Höhepunkt 
erreicht hat und die Tanzondon durch dio anhaltende 
Tanzliewugung, den gellenden Gesang, den KaffeegenuU 
und nicht zum wenigsten durch den Tabakranch , den 
sie, um sich zu berauschen, minutenlang im Munde 
Winken, in eine Art Taumel verfallen sind, dann 
tmmpelu die Doktoren, um ihre Feuerfestigkeit zu be- 
weisen, mit den nackten Füßen auf glühenden Holzkohlen 
herum, die sie zu diesem Zweck dem Lagerfeuer ent- 
nehmen und im Sande ausbreiten. 
Hoch glaube ich bei manchen 
der jüngeren beobachtet zu haben, 
daß os mit ihrer Feuerfestigkeit 
nicht soweit her war, wie Bie 
glauben machen wollten , und 
daß sie vorsichtig die allzu hell- 
glühenden Stücke vermieden. 
Überrascht war ich dagegen , als 
gelugentlieh eines solchen reli- 
giösen Tanze« der sogenannte 
Großdoktor — nachdem er lange 
und anhaltend in sichtbarer Verzückung ullein getanzt 
hatte, so dal! ihm trotz der kühlen Nacht, und trotzdem 
er fast unbekleidet war, der Schweiß am ganzen Körper 
herunter lief — plötzlich mit langsamen, gravitätischen 
Schritten durch das hochaufloderndo Feuer schritt, wobei 




und Berühren des Kranken sollte der böse Geist au* 
dessen Körper herausgeholt und anf den gesunden Körper 
des Doktors übergeleitet werden, dem er nichts anzu- 
haben vermag. Als ich den kranken Ii n rechen am 
nächsten Morgen fragte, ob ihm die Kur geholfen habe, 
antwortete er mit einem überzuugten Kopfnicken. 

DieTiluze der Ruschleute haben nicht das ins Orgicu- 
hafte Ausartende der Riedtänze bei den Hottentotten. 
Überhaupt stehen meiner Überzeugung nach dio Husch- 
leute in sittlicher Beziehung über den Hottentotten, 
Hcreros und Klippkaff ern . bei deuen für den Europäer 
heute fast jedes Weib seinen Kaufpreis hat, während die 
Kuschmunnweiber sich den Europaern gegenübur meist 
scheu uud zurückhaltend zeigen. Chapman, Schinz 
und Fritsch bekämpfen die von einigen Forschern 
gobrachte Iiebauptuug von der hei den Huschleuten be- 
sonders hervortretenden Uusittlicbkeit im Geschlechts- 
leben. Fritsch sagt, meines Erachtens mit Hecht: 

„Gerade in Hinsicht des geschlechtlichen Verkehrs, 
worin ihnen Wood jede Schranke abspricht, sind sie in 
der Tat weniger frei als ihre viel zivilisierteren Nach- 
barn. Sie sind im allgemeinen nicht so Sehr der Sinn- 
lichkeit ergeben, zu welcher ihr hartes liehen unter den 
schwersten Eutbuhrungeu auch eine ungeeignete Schule 
ist .... Dem Huschmann ist das Herz nicht so voll 
von Keinen Ochsen, wie bei den gepriesenen Kaffern, uud 
somit ist noch Platz darin für Frau und Kind. Die 
Frau rongiert nicht gleioh so und soviel Stück Vieh .... 



I > 



';!> vt/ ; m f) 



Abb. 4. 



er mit den nackten Füßen auf die brennenden Holz- 
scheite treten mußte. 

Zu berücksichtigen ist allerdings, daß die Huschleute, 
die ich nur barfuß habe laufen sehen und diu tagaus, 
tagein auf den Keinen sind, eine sehr dicke Hornhaut 
au den Fußen haben '). 

^9 Eines Abends hatte ich Gelegenheit, der Heilung 
eines Krauken durch Knschmanndnktoren beizuwohnen. 
Der Mann sali, in Docken gehüllt, am Hoden und sah 
stumpfsinnig den vorbereitenden Tänzen zu. Nachdem 
erst sämtliche Kuschleute wohl eine halbe Stunde lang 
getanzt hatten, gerieten der Grolidoktor und einige 
jüngeren Doktoren in eine Art Haserei. Sie machten 
ein riesiges Geschrei und ließen sich abwechselnd wahrend 
des Tanzes und unter andauerndem Singen und Hände- 
klatschen der Weiber — munchuial auch zwei oder drei 
gleichzeitig — dicht bei dem Kranken auf dio Knie 
niuder, strichen ihm mit den Knuden die kranke Körper- 
gegend und preßte!! deu wolüiren Schädel abwechselnd 
gegen Magen und Hucken des Kranken. Dabei wieder- 
holten sie uuzahligcmnl mit laut schluchzender Stimme 
einen bestimmten Kcfiaiu. Durch diese Zauberformel, 
deren genauen Wortlaut und Sinn ich leider nicht fest- 
zustellen vermochte, und durch gleichzeitiges Streichen 

*) Kiii« amier»! Kiklaninj; der l ' u«!tn|-rln<l I u- U k«-it !f<-jft-n 
das Kein r findet sieh in dt m l'ritizi|> der L^-v d>-i> I -«-Ii« n 
Tropfen, ila* tiekainiiliih darauf N rultt , -Ih^J die D.iinpi' 
.■niwi'-ki-lioir den Ti-'.pt« ti v>r der direkten IJ- rülirinn.' mit 
d-r leilSei, Fliich« i-hijtzt. (Leute mit «tark fruchten (Linien 
ki>tiii»n z. B. , ohne Sehaden zu nehmen, in iUjjlhliende. 
Metall fassen I Daraus k.iiiu man .Hielt erklären, dau dn 
liiiselimaiind..ktoreii ihre K-u<i pt mI,. h «let,. erst :ilileyn, 
nachdem <i<- sieh durch anhaltende' Timms stark mSf^uiS 

<;-■!. Ü.eht hali-li. 



Unter deu Buschlouten gibt «las weibliche Geschlecht 
Lebeusgefährtiimen ab, unter <len A-bniitu Lasttiere; 
bei den letzteren faulenzt der Herr und Gebieter, bei 
ersteren, wo der Lebensunterhalt hauptsächlich durch 
die Jagd gewonnen wird, hat jedes Geschlecht sein gute* 
Teil der Mühe." (Dr. Gustav Fritsch: Die Ein- 
geborenen Südafrikas, S. 444.) 

Derart unnatürliche Ausschweifungen im geschlecht- 
lichen Verkehr, wie sie manche der wohlhabenden llerero- 
hiiuptliiigc treiben, sind jedenfalls bei den Huschleuten 
unmöglich. Kanu man doch z. H. von den Hereros die 
Kehauptung hören, daß bei einem Mädchen die Kruste 
nur dann sich gut entwickelten, wenn dieselben nach 
dem ersten Ansetzen im noch jugendlichen Alter de» 
Mädchens durch den geschlechtlichen Umgang mit einem 
Mann „herausgetrieben* würden. 

Deu HuKchleututi, Männern wie Weibern, ist trotz 
ihrer elenden Lebensweise und ihrer mehr wie einfachen 
Ansprüche auf liekleidung eine gewisse Eitelkeit udd 
Liebe zum Schmuck nicht abzusprechen. Sie fetten 
ihre Haut und das Haar ein, das die Weiber, oft mit 
roter Erde vermischt, in fingerlange Strähnen ausziehen, 
an deren Ende sie als Schmuck kleine Holzstückchen 
oder die Kerne von wilden Melonen einflechten (Museum 
f. Völkerk. in Hamburg). Von einem jungen Huschmann 
erwarb ich ein geschickt geschnitztes und mit eingeritzten 
Verzierungen versehenes Stäbchen ' ), das er - teils al* 
Schmuck, teils, wie er selbst angab, zum Kopfkrauen — 
im Haar trug. An Armen und Keinen tragen beide 
Geschlechter Hinge, all enteren um das Handgelenk, bei 
letzteren am Unterschenkel dicht unter dem Knie. 

) Sinn Hin t. Ve]k.-rk. in llnuihurir. 
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Können sie nicht durch Tausch oder auf andere Art 
eiserne oder messingne Ringe von den benachbarten 
Hereros, Hottentotten oder Betschuaneii erlangen, so 
fertigen sie »ich selbst Ringe aus Leder, die aus einem 
StOck gcsclniittou werden, oder flechten solche kunstvoll 
au« den Mähnen- und Schwanihnaren des Gnu oder 
auch aus dem biegsamen , strobartigen Steppengrase 
(Museum f. Völkerk. in llumburg und kgl. Museum f. 
Völkerk. in Berlin). Kleine rundgefcilte und in der 
Mitte durchlochte Stückchen Straußeucicrscbalcn im 
Durchmesser einer großen K.rbse ziehen sie auf Schnüre, 
die als Schmuck um Hals und Leib getragen werden. 
Als Amulett tragen «sie auch häufig um den Hals eine 
Lederschnur mit einem vom Großdoktor geweihten 
StUckcheu einer bestimmten Holzart. Hin Kind z. Ii. 
trug ein solches Amulett '•) — wie ich mir von der 
Mutter verdolmetschen ließ — zum Schutze gegen frühen 
Tod, weil seiner Mutter schon mehrere Kinder bald nach 
der Geburt gestorben waren. 

Her schon erwähnte GroUdoktor trug als Schmuck 
oder Abzeichen seiner Würde einen mit einem um den 
Kopf laufenden Bande vor der Stirn befestigten Kopf 
eines Pfefferfressers (Ratnphastus L.), den er mir /.um 
Tanzen Anlegte [Abb. 3J "). 

Besondere Sorgfalt legen die Buschleut* auf die 
Gesichtsbemalung, die Männer und Weiber zum Tanzen 
unlegen, alwr auch Bonst manchmal tragen und die — 
wie ich mir sageu ließ — stets von den Doktoren selbst 
hergestellt wird und einen religiösen Hintergrund hat. 
Verschiedene Arten solcher Gesichtshoinalungen, die ich 
nach der Natur gezeichnet habe, gibt Abb. 4 wieder. 
Nasen- und Ohrschmuck, wie er von anderen wilden 
Völkern getragen wird, und den v. Hellwald auch bei 
den Buschleutuu erwähnt, halie ich bei den Stämmen am 
Rande der Kalahari nicht gefunden. 

Von deu ßuschleiiton selbst über ihre religiösen Vor- 
stellungen etwas zu erfahren, ist äußerst schwierig, da 
sie, an sich schon mißtrauisch, auf nllo bezüglichen 
Tragen gewöhnlich ausweichend oder gar nicht antworten. 

*) .l. t/1 im Museum f. Völkerk. in Humburg. 
'*) Im Besitze de» Verfasser«. 



v. Hellwald schreibt (S. 21): „Lichtenstein bestreitet, 
daß sie eine Idee von einem höchsten Wesen besitzen; 
allein spätere Reisende wollen bei ihnen den Glauben 
an eine männliche uud eine weibliche Gottheit wahr- 
genommen haben. Nach Merensky erkennen sie ein 
höchstes Wesen an." Und Fritscb sagt (S. 427): „Sie 
glauben an böse Geister .... und halten gewisse 
Personen mit besonderer Macht ausgestaltet, die bösen 
Geister und Zauberer zu beschwören.* Mir selbst ver- 
sichert« der schon erwähnt« Hastard, der mit den Ge- 
bräuchen und Vorstellungen der Huschlaute ziemlieh 
vertraut war, daß sie nicht an einen Gott glaubten, 
sondern nur große Furcht vor den Geistern ihrer ver- 
storbenen Großeltern hätten, auf deren Beschwörung ihr 
ganzer Kult Iis hinausliefe. Vielleicht sind diese identisch 
mit der von v. Hnllwald erwähnten männlichen und 
weiblichen Gottheit. 

Wenn die vorstehenden Ausführungen manches von 
den bisherigen Beschreibungen der Busrhleiitc Ab- 
weichende oder den Berichten einzelner Forscher gar 
Widersprechende gebracht haben, so möchte ich das damit 
erklären, daß die verschiedenen bis jetzt gesammelten 
Nachrichten über dieses merkwürdige Volk — das über 
einen verkältnisumßig großen Raum verteilt lebt — aus 
sehr verschiedenen Gegenden stammen, und betone noch- 
mals, daß sich meine Aufzeichnungen nur auf die Biisch- 
leute im Nordostdistrikt uusurer Kolonie l>czicbcn. 

Zum Schluß möchte ich hier die Worte wiederholen, 
mit denen Schinz in seinem Buch: „Deutsch-Südwest- 
nfrikii" — dem heute noch immer bei weitem besten 
Werk über die Kolonie — seine Ausführungen über die 
Huschleute schließt (S. 398) und die ich als durchaus 
berechtigt erkunut habe; Schinz sagt: 

„Es wird überhaupt notwendig sein, an allen den 
Berichten, di« in neuerer Zeit, von Reisenden über 
„Buschmänner" zur allgemeinen Kenntnis gebracht 
werden, eine strenge Kritik zu üben; wer diese Rasse 
studieren will, muß sieh nicht verdrießen lassen, die 
Kalahari kreuz uud quer zu durchforschen und sich 
nicht damit begnügen, ein paar in der Nähe der Küste 
hungrig und zufälligerweise ohne Hosen herumlaufende 
Individueu zu messen und als „ Buschmänner" zu 
beschreiben." 



Die schiffbaren Flüsse In Russisch-Polen. 

I>en Forderungen der internationalen Konvention vom 
•lahre 1 Hl 5 botreff» der Schiffahrt auf der Weichsel entgegen- 
kommend (dies« Forderungen hatten auch die Gesundheits- 
maUrcgeln uud die Entstehung des Sanitätsdienstes hervor- 
gerufen), hatte da» russische Verkehrsminiaterium den Arzt 
Dr. A. Tschirikow mit der rnte.rsuchutig der Gesundheit* 
Verhältnis»« auf allen schiffbaren Wojen im Königreich Polen 
beauftragt. I>r. Tachirikow hat darauf die Flüsse Weichsel. 
Narew, Bug und Warthe untersucht und nun dem Ministerium 
darober einen ltericht erstattet, dem nach den Auszogen 
Warschauer Blätter die folgenden Mitteilungen entnommen 

Zu den schiffbareu Flüssen des Warschauer Bezirke» ge- 
hören die Weichsel, der westliche Bug von Brest- Litowsk 
HuUabwirts auf einer Strecke v«m 'Jtto km, die Narew und die 
Warthe. Das schiffbare Flulitiot* im Königreich Polen um- 
• fallt mit dem Augustow - Kanal 137y km. Die Schiffahrt 
wächst .tetig. Im Jahre n»üj sind lluüaufwärts uud miß- 
nhwitrt* bei der Stadt. Ploek durchgefahren: Personen- 
<lnm|>fer mit ."löuoou Passagieren. 4l'-Jl sonstige Fahrzeuge 
und Tratten; bei Zawichost; 'M>\ Personendainpfer mit 

4* 41*7 Passagieren, andere Schiffe und :i|o Traften ; bei 

Warschau: :i".'i» Dampfer mit Vir« ohü Passagieren, :t-H Schlepp- 
dampfer. 4M! Tratten und J4'ts andere Schiffe; bei Seroek, 
an der Mündung de« Hui; i" die Narew. -7:ii Schiffe (Dumpfer 
ausgeschlisssen) und '.'«41 T raffen. Die liesatntzuhl des gnnzen 
Verkehrs auf der Weichsel, auf dem Bug und der Narew be- 



trug also im Jahre IKOi: 03Ö6 Personendampfer. M7:!.'>*:6 Passa- 
giere, :(-8 Schleppdampfer, 1 5 3<>6 verschiedene Schiffe und 
.'•107 Holztraften. Das sind nur ungefähre Ziffern. 

Auf der Weichsel verkehren '.'7 Personendampfer; die 
Preise für die Fahrkarten waren ziemlich hoch, ebs-h siud 
gegenwartig die Tarife wegen der starken Konkurrenz be- 
trächtlich heruntergegangen. Die Dampfschiffe, welche auf 
der Weichsel vurkouren, sind flach und lang; dieser Typus 
wird bedingt durch den niedrigen Wasserstand, welcher don 
Hau lies-ur konstruierter Schiffe hindert- Dr. Tschirikow Ix-- 
hsuptet, dsu auch die W.dga solche Dampfer gehabt hat, und 
dnll mau dort erst in letzter Zeil angefangen hut, Schiffe mit 
Stockwerken zu bauen. 

Die Weiehseldampfer entsprechen den Schiffahrtsbe 
dinguugen nicht und haben folgende Nachteile: Die Passa- 
gierkajüten der ersten und der zweiten Klasse entbehren fast 
aller Sauitätsvorkehrungeu; das nicht bedacht« Schiff »verdor-k 
wird zu Plätzeu für Passagiere verwendet, da« Kssen ist nicht 
gut: Plattformen sind nicht auf allen Landungsplätzen ein 
gerichtet und entsprechen den riesundheiUbedingunghn nicht ; 
die Trep|K? i*t überall eng uml aus sehr schmalen Brettern 
gebaut; das Verhältnis der Schiffahrtsadminlstration zu den 
Passagioren ist nicht tadelbw; der Typus der Per»oneiidampfcr 
weicht fast nicht von demjenigen der Schlcp|idaiiipfer ah; 
•lie Dam|iferbedienoug bekommt niedrige Lohne und muU 
uiitiiiterbrHC.hen 14 bis 16 Stunden täglich arbeiten: die It.iutu- 
fichkeiten widersprechen sogar den bescheidensten Gesiiudheits- 
furderuiigen ; die Arbeitsverhältnisse der ganzen Mannschaft 
sind bei niedrigen Lohneu (iJ bis Kübel inonutlich) und 
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schlechtem Essen »ehr jt»».- 1 j m I h<-i I jt.si-lükc) l irh (der Besitzer gibt 
uur Mitlagstis.-h). 

Weilar liespricht Dr. Tschirikow den Zustand der anderen 
Schifte. Die Galeeren (Pletteu) werden gTolitcnteihi an der 
oberen Weichsel gebeult und sind zum Trausport der Fracht- 
güter bestimmt ; ihre Mannschaft besteht au» ;( bi» 5 Arbeitern, 
welche bei dum geringen Lohn von 2 bis il',', Rubel wöchent- 
lich sich selbst beköstigen müssen; die Räumlichkeiten, in 
denen die Mannschaft haust, sind kleine Duden mit »•> viol 
Ritzen, dali sie diu Winden und allen Wittorungsunbilden 
ausgesetzt ist. Diese Galeeren werden von den Arlwiteru 
über di« seichten Stellen einige Muilen weit mit Tauen ge- 
zogen, »bne daU für diese schwere Arbeit ein be».»nderer 
Lohn bezahlt würde. Die Krypten (Pleiten mit Obordeck) 
werden meistenteils iu Kasimierz und fcawirhost gebaut; die 
Mannschaft besteht uns 5 biB 0 [teilten und ist zum Kiu- und 
Ausladen der Frachtgüter bestimmt; für einen Wog von 
SSuwichost nach Warschau (etwa km), welcher . r > bis 
6 Wochen dauert, bekommt der Arbeiter 10 bin l'.' Kuliel und 
mulS sich auf eigene Küsten ernähren. Die Luiwnshediugungen 
sind dieselben wie Ruf den üaleuren. Die Harken summen 
hauptsächlich aus dem Flußgebiete von Folesje, au» Pinsk 
und sind zum Gotrci>lctron«port nach PrcuIJon bestimmt. Ihre 
Mannschaft besteht aus :i bi» 4 Leuten, welche 15 bi» 18 Huliel 
monatlichen l.ohu erhalten, ohne Beköstigung; die Lebens- 
bedingungen sind ungelabr gleich den olienerwiibnteu. Die 
Ik-rliukcu (ähnlich dun Oderkähnen) werden vorzugsweise in 
PreuUeti hergestellt, Gegenwart ig jedoch bat man begonnen, 
»ie auch in l'lock, Wloclawek und Nowyj-Dwor zu bauen. 
Dr. Tschirikow weist darauf bin. dali der Hau der Herliuken, 
die Arbeitsbedingungen und der Umgang mit den Arbeitern 
auf den prenUisehen Rerlinken l*sser »ind als auf den 
polnischen. Die Arbeiter auf den preuUischen Betlinken be- 
kommen monatlich 50 Mk. I/ibli und aulierdem rolle Be- 
köstigung; auf den polnischen Berlinken Iwtragt der Ix>hn 
uur If Rulwl (gegen tu Mk.) ohne Kost. Im Kalle der Er- 



krankung eines Arbeiters gibt ihm der preliuische Besitzer 
gute Verpflegung, der polui»cbo solz.t ihn auf da« l'fei- hciuus 
und iil>vrläUt ihn daun meisten» «einem Schicksale. 

Dr. Tschirikow widmet den Holztraftou viel Raum in seinem 
Bericht, weil »ie beim FlöUcu eine »ehr wichtige Rolle spielen. 
Auf den polnischen Flüssen fahren jährlich 'itioou Traften 
hiniil>er. Diese FlöUerei konzentriert »ich hauptsächlich auf 
Tykocin, wo sieb die FlSUer, die vorzugsweise au» (lalizien 
stummen, »amtneln. Die gnli/ischou Flotter machen weniger 
An»pniehe als diejenigen aus dem Königreich INden. Die 
Art und Weise, in welcher die Plölk-r gedungen werden, ist 
jedoch uralt und kaun auch so wenig anspruchsvolle Floßer. 
wie es die gultzischen sind, nicht, liofriedigi-n; infolgedessen 
kommi-u sehr oft Streik» vor, und die Traften werden unter- 
wegs von der Mannschaft verlassen. Der Fiolirrlohu Ijeträgt 
a'/j bi* M Rubel wi »r lient lieh ohne Reköstigung und ti Huliel 
Zu»chuu >*iin Ankominen der Traften am Bestimmungsort. 
Diester Lohn entspricht nicht den Preisen fiir die Produkte; 
die Flöuer hungern und werden oft krank (es herrscht die 
sogenannte Huhnerblindheil I; die Kranken werdeu meisten- 
teil« aar nicht gepflegt und auf da« l'fer herausgesetzt. In 
folgedes»en verlangt Dr. Tsehirikow eine Organisierung di-r 
ärztlichen Aufsieht über die Schiffahrt in Tykociu. Zawiebosl, 
Serock, Plock, Warschau und Wloclawek. 

Bei der Besprechung de» Gesundheitszustände» auf den 
Flüssen erwähnt Dr. Tsehirikow noch ein l'bel, nämlicli die 
Verunreinigung der Flüsse. Dein Beispiele Warschaus nach- 
ahmend, welches die städtische Kanalisierung nach der 
Weichsel gerichtet hat, leiten alle anderen im Königreich 
Polen aml'fer gelegenen Städte ihre Rinnen nach den Flüssen. 
Da» Gesetz über den Schutz der Gewässer vor dir Verun- 
reinigung hat keine Auwendung für Warschau und die 
Weichsel gefunden. Dr. Tsehirikow fordert deswegen. daC 
man den Ärzten des Sanitätsdienste-, da» Beeilt der Ent- 
scheidung in Angelegenheiten, welche die Nutzung der Ge- 
wässer lietreffen, verleiht. Wladysl.-iw Piechow-fci. 
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Dr. Otto: Die Hohe Tatra, (iriebens Reiseführer. Bd. 47. 
Fünfte neu bearbeitete Aurtage. Berlin. A. Goldschuiidt, 

löo.t. 

Es ist sonst zwar nicht üblich. Wolle Reiseführer bei 
Neuauflagen l>esonders anzuzeigen. Wenn aber ein Buch, 
wie das hier genannte, eine su tiefgreifende l'marheitung er- 
fahren hat und dabei stark veränderte und verbesserte Ver- 
kehrs- uud Fnterkiinftsverhältnisse berücksichtigen muH, dann 
darf man wohl einmal von der Rege] nbweieben und eine ' 
genauere Rezension bringen, zumal seit der frühereu Aus- | 
gab* volle fünf Jahre verstrichen sind. Die Hohe Tatra 
gehört ferner, wenigstens für den Norden. Nordwesten und j 
Westen Deutschland», noch nicht zu dun tiebieten, die nnch 1 
liebohr I «sucht und gewürdigt werden. Kino rühmliche 
Ausnahme macht allein die Provinz Schlesieu. in deren 
Hauptstadt sieh die Leitung einer überaus rührigen Sektion 
des .IngHiischen Karpathen verein»* befinde!, die durch Wort 
und Krhrifl sehr viel zur Wssen-n Erschließung und Erfor- 
schung des Gebietes beitrugt und die fiir den »ehr geringen 
Jahresbeitrag von 3, iu Mk. dein Reisenden mancherlei an- 
genehme Vergünstigungen bietet. Die liesehäflsstelle ist iu 
Breslau III. Neue (iiaupeustratie 11. 

IK'i Verfasser unseres Beisebuches, Herr l»r. Otto, wandert 
nun seit 1?> Jahren durch die Tatra. Er kennt da» herrliche 
tiebirge bis iu die entlegensten Taler, bis hinauf zu den 
schwierigsten Spitzen, Kr bringt daher in »einem .Führer- 
alles, was der Reisende iiioht nur an praktischen Winken, 
sondern auc h, sofern er höhere Ansprüche erhebt, an geogra- 
phischen, geologischen, kliinatologiscben, botanischen, zoolo- 
gischen, histoi is.-heu uud volkskundlichou Hinweisen bniucht- 
Sebr zu loben ist überdies, «talS Dr. Otbi auch da» „Vor 
teiuiin", wenn ich m> sagen darf, also die Beskideu. das Waag- 
lal, l»!s.jndej-» an der Durclibruch»telle von Strec/no und 
Ovar bis Rutka, du» reizend« Arvatal und dl« Niedere Tatra 
mit iu den Kleis der Betrachtung zieht- Nur das Thennal- 
liad Kajeczf iirdA, das s..g. .ungarische («»stein", im male- 
rischen Tab der Rajc/aiika mit den überrascheudeu IMomit- 
bilduiigen am linken FluLiufer ist etwa» kärglich »«handelt, 
«.dl abei in der uiieh.«ten Auflage ein^-bender erwähnt wer- 
den Dann erhält das Buch hoffentlich auch eine besann- 
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ferner die anderen /,ufahrt»»trnüen zur Tatra, z. B. über 
Krakau nach /.aki>pjin<), sowie über Wien und Budapest hin- 
länglich zu ihrem RechL Ich kann daher, gestützt auf 
eigene Erfahrungen, allen Tat rarei senden nur den Bat »,'eben. 
bei der Aufstellung ihrer Pläne, wie beim Besuch des (ie 
birgos selber »ich ganz auf Dr. Ottos Führung zu verlassen, 
namentlich auch darin , da 11 er seine Touren von Poprad. 
ehedem Deul«chendorf geheiUeu , au» beginnen lälit. Es ist 
das ein Vorzug, da man auf diese Weise das Schönste, näm- 
lich dns Mengsdnrfer Tal mit dem Fopperme , der Osterva. 
den Fioschseen und der Meeraui;enspitze. bequem bis zuletzt 
lassen kann. Mau genieUt außerdem beim Abschied vom 
( sorbei See, bzw. von der Station ( sorba noch einmal einen 
entzückenden Rundblick auf das (iebirge. das sieh vom t mili- 
ar tigen Krivau, dessen seitwärts geneigter (jiprcl an da» 
Matterhorn erinnert, bi» über die Oerlsdorfer Spitze hinan« 
in seiner vollen Pracht vor dum Beschauer aufbaut — eine 
jähe Felsenwelt, fuüend auf einer breit dahingelagerten WaM- 
region, aus deren dichtem Nadelgrün die Arveu und Lärchon 
irniUen. 

Berlin. H. Seidel. 

Dr. HutTO Urothe: Auf türkischer Erde Reisebildor und 
Studien. 4:>n S , mit 'II Abb. Berlin, Allgomeiuer Verlag 
für deutsche Literatur, 1 tfO.'t. Frei« ".50 M. 
Der Verfasser, der sich vor einigen Jahren durch »eine 
auf eigne Beobachtungen gegründeten Schriften über Tri|»di 
tanien l*kannt gemaehi und »puler die asiatischen und euro- 
päischen (ielüete de. tnrkisvhen Reichs aufgesucht hat, be- 
richtet hier in der Form in sich ge»chlo*«ener Aufsätze nt>er 
seine Wanderungen .«1er über deren Ergebnisse. Zunächst 
ist vom .türkischen Sibirien* die Rede, d. h von Armenien, 
das darum >m genannt wird, weil e. als VertmiinungBort für 
mißliebig gewordene Beamte dient. Der zweite Aufsatz ist 
Tripolitanien gewidmet und bietet eine Art Landes- und 
Volkskunde unter besonderer Berücksichtigung der wirtschaft- 
lichen und poliiischon Verhältnisse - als.» keine Reise 
Schilderung, wie die übrigen Kapitel. Der Verfasser meint, 
wenn Italien einmal auf Trip-dilauien seine II md leg.-, dann 
solle steh :,ii,-b Den Isehland melden und eine Kohleustntiou 
in der ( vrenaika Iwinspruehen ; nach »oinor Atisicht sollen 
.ih-ntsche Interessen " in rri)».|ii..inen vorhandeii »ein. E» 
folgt die s. hililerung eines Be»ui h« in Beughiisi (Cyrenaika), 
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deri-n wesentlich« Teile unter demselben Titel bereit« im 
70. B»n<lc des .Globus* erschienen sind. Das nächste Kapitel, 
Vr>n Konstantinopel in« Hera Kleinasien», beschreibt die genug- 
sam l>ekannte Fahrt auf der amitotischen Buhn, diu folgende. 
Durch Makedonien uud Albanien, Streifzüge in der euro- 
päischen Türkei. Des Verfasser* Ausführungen über dienen 
politischen Wetterwiukel sind gerade jetzt von Interesse, da 
c« wieder einmal in Makedonien stark wotterleuchtet. 8eine 
Anschauungen «her die mazedonischen Komitees und die bul- 
garische Agitation, die leider stellenweise mit ihren »tark 
tendenziös gefärbten Nachrichten noch immer die öffentliche 
Meinung Europas heeintlnßt, kann man ohne weiteres unter- 
schreiben. Den Schluß de« Ruche» bilden Mitteilungen über 
einen Auaflug in die hei Tifli* liegeuden wiirttembergischen 
Kolonien Transkaukasien», die vor 80 bis 90 Jahren hegrundet 
worden sind. 

Das Buch ist flott und lesbar geaehrielsen, dafür aller- 
dings auch wenig mehr als eine .leichte Lektüre*. In der 
Schreibung einzelner Manien kommen Inkonsequenzen und 
Fluchtigkeiten vor. H. 133 spricht Orothe vou .Haussa- 
stäiiimon''; so kann mau nicht gut sagen. Ascherson und 
Zittel IS. 17ü) gehören nicht in die Beihe der Forscher, die 
Tri])olitanien aufgesucht haben, und E. von Bary Ist nicht 
in* Hoggargebirgsland gekommen. 8g. 

A. Arkell'HardwIck: An Ivory Trader in North Kenia. 
The Becord of an Expedition through Kikuyu to Galla- 
Land in East Equatorial Africa. With an Account of the 
Rendili und Burkeneji Tribes. XVI u. 368 8., mit 23 Abb. 
u. 1 K. London, Longmans, Green u. Co., 1903. Preis 
12 s. Ad. 

Der Verfasser, ein junger Engländer, kam nach mancherlei 
Schicksalen im Jahre 1900 nach Mombassa und schloß sich 
dort mit einem Freunde an einen von ihm El Ilakim (.der 
Arzt*) genannten Mann an, der, ebenfalls Englander und 
früher Mediziner, seit Jahren als Jager und Elfenbeinhändler 
Britisch- Ostafrika bis zum Budolfsee und bis in die Somal- 
halbinsel hinein durchzogen und sich dabei viel praktische 
Beiseerfahrung und Kenntnis von Land und Leuten erworben 
hatte. Auch die von El Hakini mit dem Verfasser und dem 
anderen Europäer unternommene und in dem vorliegenden 
Buche beschriebene Reise galt der Jagd und dem Handel, 
doch verfolgte man einmal, auf der Suche nach dem Lorian- 
sumpf, In den der Guasn Njim münden soll, auch eine 
geographische und damit wissenschaftliche Aufgabe. Dem- 
entsprechend ist das Buch zwar vorzugsweise ein Bericht 
über die Ugliehen, oft recht gefahrlichen Reiseerlebnisse, den 
fortnährenden Kampf mit Wildnissen, Einöden und unfreund- 
lichen «der gar direkt feindseligen Stammen, sowie Ober die 
Jagderlebnisse; man muß aber anerkennen, daß der Verfasser 
namentlich auf der Wanderung am Guaso Njiro abwärts für 
die Kenntnis des Gebiets uud der dort nomadisierenden 
Beudili und Burkenedscbi mancherlei Neue* hat beibringen 
können, daß er gut lieobachtet und sich auch lu der schon 
darüber bestehenden Literatur umgesehen hat. So legt man 
denn das Buch nicht unbefriedigt und in der Überzeugung 
»us der Hand, daß der Verfasser, indem er es nach bestem 
Können schrieb, keine überflüssige Arbeit getan hat. 

Die Keise begann Aufang Juni 1900 in Nairobi, der be- 
kannten Station der I'gandabahn. Man zog zum Kenia uud 
über dessen — entgegen Thomsons Meinung — gut bevölkerte 
und bebaute Ostabhänge nordwärts in das Steppengebiet 
hinein und zum Guaso Njiro, der etwas westlich vom Mount 
Schebba erreicht wurde. Dann ging es an diesem abwärts noch 
einige Märsche über Chanlers östlichsten Punkt von 1893 
hinaus, ohne daß eine Spur von dem von diesem Reisenden 
gesehenen Loriansumpf entdeckt wurde. Wie weit der Fluß 
«ich noch den Charakter eines solchen bewahrt, ließ sich 
freilich nicht feststellen, da die Schwierigkeiten des Weges 
vorzeitig zur Umkehr zwangen. Daß ein Sumpf dort, wo 
fhanlvr ihn gesehen, fehlte, führt Hardwick auf die voran- 
gehende dreijährige Dürreperiode zurück. Der Guaso Njiro 
verlier« sich nicht in einen Sumpf, sondern bilde eine Kette 
von solchen, und in langen Trockenperioden verschwänden 
die westlicheren, also die oberen, zu denen der von Chanler 
gesehene gehört«. Die Erklärung ist aunehmbar. Graf 
Wickenburg fand übrigens ein Jahr später dort dieselben 
Verhältnisse vor. (Vgl. Globus Bd. X), s. J78.) Der Bückweg 
nach Nairobi, wo man Aufang Dezember 1900 anlangt«, führte 
um den Westfuß des Kenia herum, wobei Hardwick noch 
feststellen konnte, du Ii der Oiihso Njiro nicht auf dem Alwdrere 
gebirge, sondern am WesUihbang de» Kenia selbst eutspringt; 
der vom Aberdaregebirge herkommend« Wasserlauf ist nur 
ein unbedeutender Zufluß. 

Am Guaso Njiro traf man auf einige Niederla«sungen 
der miteinander zusamineu lel«endeu Beudili und Bin kenedsehi, 



I mit denen man dann sechs Wochen hindurch in steten Be- 
I *iehungen stand. Einige Mitteilungen über diese merk- 
I würdigen Hirtenvölker, die das Land vom südlichen Somal- 
I gebiet bis an den Guaso Njiro und zwischen dem Rudolf- 
I see und dem 40. Längengrad durchziehen , verdanken wir 
v. Höhnel, Chanler und — was dem Verfasser entgangen ist 
— auch Smith. Hardwick konnte sie vielfach ergänzen. Die 
Herkunft und Rn*si;zugehörigk«it der nach seiner Äußerung 
.semitisch* und .arabisch* aussehenden Bendiii ist dunkel; 
vielleicht daß ihre Begräbnisart — die Leichen werden in 
hockender Stellung in Orubon beigesetzt, darüber wird ein 
Hügel errichtet und eine Lanze aufgepflanzt — auf die 
richtige Spur führt, und Hardwick verweist dabei nuf die 
Bongo im Bahr-el-Gbasal und nuf die ältesten Bewohner des 
Nillal*. Smith, Throngh Unknown African Countries, 8. :»50 
bis 351, sagt, die Bendill hätten stark batnitisches Aussehen, 
aber eine mit Bomalworten vermischte eigene Sprache, und 
er halte sie für ein Mischungsprodukt aus einem Stamme am 
Ostufer des Rudolfsees und den Sorna 1. v. Höhnel, /um 
Budolfsee, 8. 673, hält sie für ein den Somal nahestehendes 
Volk. Die Burkenedscbi haben Aussehen, Tracht und Sprache 
der Massai, mit denen sie nach v. Höhnet wohl auch enge 
verwandt sind. Smith, a. a. O. B. 349, nennt sie Massai. Viel- 
leicht haben wir weiteres von Graf Wickenburg zu erwarten. 

Die Karte versucht, die Reisewege der Expedition zu 
fixieren. Im Osten des Kenia sind sie anseheinend mit denen 
Dr. Kolba (I'eterm. Mitt. 1896, Taf. 17) identisch. Die dortigen 
Stammes- und Landschaftsnamen beider Karten lassen sich 
leidlich identifizieren. Am Guaso Njiro finden sieb einige 
neue Namen. Hardwieks fernster Punkt liegt dort um 30* 
östlicher als der Cbanlers. H. Singer. 

R. Leonhard: Paphlagonische Denkmäler (Tumuli, 
Felsengräber, Befestigungen). 40 Seiten Separatabdruck 
aus dem 80. Jahresbericht der Schleichen Gesellschaft 
für vaterländische Kultur. Breslau 190». 
Leonhard hat sich bei seinen beiden Expeditionen von 
1899 und 1900 die mittleren Landschaften des nördlichen 
Kleinasiens zum Ziel genommen; über die archäologischen 
Ergebnisse der letzten Reise erstattet er hier Bericht, und 
zwar sind es vor allem die vorgriechischen Denkmnlor 
Taphlagoniens, von denen er erzählt. Er hat das Glück 
gehabt, im Amniastal zwei neue Felsengräber zu linden, eins 
bei Salasbii, das andere bei Kalekapusu. Beide haben den 
vou Hirschfeld gezeichneten paphlagoniscben Typus der 
Grnbkammer mit Sänlenvorhalle, und beide sind mit Relief- 
darstellungeu geziert, besonders reich da» zweite. Diese 
Skulpturen zeigen, wie Leonhard Uberzeugend ausführt, 
deutliche Beziehungen zu der Kuust der Felsenreliefs in 
Kappadokien, in Cljük und in Roghnzköi. Die Entdeckungen 
sind deshalb besonders wichtig, weil sie den Einfloß der 
.hettitischen" Kunst in (legenden zeigen, in denen er noch 
nicht nachgewiesen worden war; und zwar macht es Leon- 
hard sehr wahrscheinlich, daß die von ihm gefundenen 
Gräbel- eine selbständige Weiterentwickelung dieser Kunst 
darstellen. Außerdem hat er noch alte Befestigungen ge- 
funden, die zum Teil, wie auf dem Ischikdagh, nördlich von 
Angora, noch ganz unbekannt gewesen sind. Eine Beihe 
von Abbildungen sind dem Berichte beigefügt. 

Leipzig. W. Buge. 

Dr. Frux Kr «Oft: Der Völkertod. Eine Theorie der 
Dekadenz. Leipzig und Wien, Franz Deuticke, I90.H. 
Preis 5 M. 

Der Kampf, den gegenwärtig die Deutschen in Böhmen 
zur Erhaltung ihres nationalen Besitzstandes zu führen 
genötigt sind, hat den Verfasser dos vorliegenden Buches, 
der Arzt in Laugenau in Nordböhmen ist, angeregt, den 
Momenten nachzuforschen, welche an dem Rückgänge kul- 
turell hocli stehender Volker schuld tragen und, wie beim 
Griechen- und BAmertum, sogar zum Ausgange in gänzliche 
Auflösung und Vernichtung des Volkstums führten. Durch 
Vergleichung des Volksganzen mit dem Individuum glaubt 
Verfasser am besten seinem Ziele näher zu kommen und 
entwirft eine ausführliche Darstellung eines von ihm kon- 
struierten neuen naturphilosophischen Systems, welches auf 
dem .Gesetze der kreislaufenden Wirkungen* beruht. Der 
Organismus erscheint ihm als die Verquickung zweier 
Bewegungssysteme, des Stoffstromsystems und des Kerven- 
stromsystems. Die Crsacbe der Völkerdekadenz liegt wie 
die der individuellen Entartung in der CharaMerdisharmonie, 
bei welcher neben dem Mißbrauch der intellektuelleu Fähig- 
keiten auch dem Mißbrauche der (lewalt liei der übten Gestal- 
tung der Menschenschicksate besondere Bedeutung zukommt. 
Solange harmonische Charakterveranlagung nicht bloß beim 
Einzelindividuum, sondern auch bei der Mehrzahl der Mit- 
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glieder einer nationalen K.inheit, eines „Volkes", besteht, int 
der Kintritl der Dekadenz nicht zu fürchten. Di« Dis- 
harmonie des Charakters dagegen vererbt sich, verstärkt sieh 
dabei immer mehr und führt zur Völkerentartung, ja zum 
Yiilkertude. Die Richtigkeit dieser auf spekulativem Wege 
gewonnenen Lehrsätze belegt Verfasser mit einem Überblicke 
über die Gewhichte der Oriechen und Kömer, wobei seine 
Darstellung al>er stark subjektiv gefärbt ist. Vom Stand- 
punkt« de« Ethnologen (die Kernteilung des vom Verfasser 
aufgestellten philosophischen Systeme« sei einer berufeneren 
Heder überlassen) inuO vor derartigen, völlige Unbekanntschaft 
mit den Problemen der Ethnologie und Soziologie verraten- 
den Theorien und den heutigen wissenschaftlichen Methoden 
gewarnt werden. Die Lösung des Rätsels, warum selbst die 
begabtesten Völker stille stehen, riickschreiteu , endlich ganz 
zusammenbrechet! und fremden Eroberern zur Beute füllen, 
uud ob hinter diesem Rätsel ein allgemeine* Naturgesetz 
vei torgen ist, hat schon gar manchen zur Erprobung seines 
Scharfsinnes angespornt (Gumplowicz, de Lapouge und andere; 
siebe auch die schönen Auseinandersetzungen über dieses 
Thema hei Schurtz, Urgeschichte der Kultur, 8. 86 ff.). Auf 
dum vou KrauU eingeschlagenen deduktiven Wege dürfte 
man aber wohl kaum das Ziel erreichen, und so läßt die 
Lektüre seines übrigens sehr schön und geistvoll geschrie 
heuen Buches kein (iefühl von Befriedigung in uns zurück. 

Dr. Bichard Lasch. 

Irr. R. Kicker: Katalog der anthropologischen Samm- 
lung in der Anatomischen Anstalt der Universi- 
tät Tübingen. Mit einem Vorwort von l'rof. A. Kroriep. 
Brannschweig, Friedr. Vieweg & Bohu. 1»03. 
Ks ist dieses das 16. lieft des von der Deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft veranstalteten Werkes .Die anthro- 
pologischen Sammlungen Deutschlands". Vou Belang ist die 
Eiulcitung Prof. Erorieps, welche die Geschichte der Anato- 
mischen Anstalt zu Tübingen behandelt, die mit dem Ende 
de* 15. Jahrhunderts beginnt. wo alle drei o<ler vier Jahre 
eine Leicbenzergliederuug erlaubt war, was 1538 dahin 
gelindert wurde, dall nun alljährlich zweimal eine Zer- 
gliederung stattfinden durfte. Erst IM" wurde der An- 
kauf eines Skeletts gestattet, welches 104 Jahre lang das 
•■in/ige der Anatomie war. Ks liest sich dieser Teil der Tü- 
binger Anatomiegeschichte etwa so wie die Einführung der 
Leichensektionen in Japan durch den holländischen Arzt 
Pompe van Meerdervoort, welcher schreibt: .Den Bep- 
tember 185B deed ik de ernte lijkopeuing in tegenwonrdig- 
heid van 45 geneeaheeron en eene vrouwelijke geneeskundige" 
— wahrend damals Krauen in europäischen Anatomien noch 
nicht zugelassen waren. Ereilich mußte die zerstückelte 
Leiche nach 48 Stunden schon begraben sein (Pompe van 
Meerdervoort, Eijf jaren in Japan Ii, p. ISfi. Leiden 186«), 

Die Arbeit Dr. Bäckers bezieht sich wesentlich auf würt- 
tembergische Schädel , doch sind auch außereuropäische 
Itassenschadel gemessen worden, wobei freilich bei so un- 
bestimmten Bezeichnungen wie .Sibirier' 1 , „Turko", .Indianer* 
für die Rassenkunde nichts gewonnen ist. K. A. 

JinUro Olimra: Tokio— Berlin. Vou der japanischen zur 
deutschen Kaisen-tadt. VII u. Ü29S., mit 80 Abbildungen. 
Herlin. l^nl. Diiuiiiilers Verlagsbuchhandlung, IflOH. Preis 
4 Mark. 

Omura , Professor an der kaiserlichen Adehwchule in 
Tokio, gehört zu denjenigen Japanern, die sich Studien halber 
in Deutschland aufgehalten hatwu. Kr beherrscht die deutsche 
Sprache vollkommen, zeigt auch Bekanntschaft mit den deut- 
schen Klassikern und deutscher Geistesbildung und beob- 
achtet im übrigen so scharf, da Ii man die«« Beschreibung 
seiner Heise von Japan nach Berlin mit gmüem Interesse 
liest. E« gilt dies woniger von den Mitteilungen über die 
w»|ireii<l der Seen-iso besuchten Hafenstädte ul« von seinen 
«ehjirf muri««! neu . dabei vou Humor durchzogenen Skizzen 
des Id-ben« an Bord, der Eigentümlichkeiten der uuter dun 
Passagieren vertretenen verschiedenen Nationen und von der 
Schilderung «einer ersten Berliner Eindrücke. Kigeutümlich 
ist. daß sein l'rteil »bor uns Deutsche, soweit sich ein solches 
äußert . «i ziemlieh mit un.«en-m eigeuen über uns selber 
iil-ereinstiiniiil ; auch «ir • in 1 1 ti n< I dien uud jene» als oiue 
Unsitte, andere« alt gut und nachahmenswert, ohne freilich 
■las ersten- zu lassen und das letztere zu l»-hcr/igcii. Vieles 
allerdings setzt einen Japaner in Ersteuuen, was wir als ganz 
selUtverstaudlich betrachten , f.. B. die Langsamkeit der 



preußischen Bureaukratie. Von den Abbildungen , die alle, 
ohne Schadeu hätten fortbleitien können, sind die meist« n 
schlecht, einige stellen auch nicht die Dinge dar, die sie nach 
der Unterschrift darstellen sollen; z. B. gilt das von der 
sonderbaren „Kokospalme" auf S. 64 und dem angebliehen 
.Vorderdeck* des Dampfen .König Albert" auf K. IM. 8. 

Dr. Martin Küi: Beiträge zur Kenntnis der Quartär- 
zeit in Mahren. 559 Seiten, mit 180 Illustrationen. 
Bteinitz, Selbstverlag, 1803. 
Der Band enthält in der Hauptsache eine genaue Dar- 
stellung der Ergebnisse, die der Verfasser bei seinen umfang- 
reichen Ausgrabungen auf dem .Lößbügel von Predmost" l>ei 
Pierau in Mähren und in den Hohlen der mährischen Devon- 
kalke erzielte. Nach Darstellung und manchen Abbildungen 
zu schließen, ist das Buch dazu bestimmt, weiteren Kreisen 
die Forschungen des Verfassers, über die zum Teil schon 
Veröffentlichungen an anderen Stetten vorliegen, zugänglich 
zu machen. Als Einleitung wir«! eine Darstellung der An- 
sichten des Verfassers über den Begriff .Löß' und .Lebin', 
sowie über die Entstehung de« enteren gegeben. Mit der 
Entstehung, die im Einklang mit der jetzt wohl allgemein 
verbreiteten Anschauung als subaeriacb erklärt wird, dürften 
die Geologen wohl einverstanden sein, weniger dagegen mit 
der Definition des ,Lüß" als eines .knetbaren' Lehms, der 
sich nur durch die gelbe Farbe von den übrigen Lehmen 
und Ziegelerden unterscheiden soll. Wegen dieser Definition 
scheint es auch dem Referenten schwer, ein Urteil über die; 
vom Verfasser gegebene Chronolngisierung der Schichten des 
1/öUhügels von Predmost ohne eigene Anschauung abzugeben; 
es soll nur mitgeteilt wenleu, daß der Hauptteil des Löß als 
präglazial, die im Hügel aufgefundene Kulturschicht als gla- 
zial »ach der Fauna, die sieb vorfand, der darüberlagernde 
geringere Teil des Lößes als postglazial erklärt wird, unter 
der ausdrücklich t>ehaupteten Voraussetzung, daß es in Mähren 
nur eine Glazialzeit gegeben habe, bzw. die Trennung der- 
selben in mehrere Kinzelglazial- und Iuterglaxialzeiten für 
die dortige Gegend nicht durchführbar ist. Anzuerkennen 
ist dagegen die Sorgfalt, mit der der Verfasser sich bemühte, 
nicht nur ein einfaches Ausheben der Kulturschicht zuwege 
zu bringen, sondern seine Untersuchungen so einzurichten, 
daß auch eine genaue Einreibung aller Einzelfunde in die 
geologische Chronologie und überhaupt eine geologische Be- 
arbeitung der ganzen Aufdeckuugsarbeiteu möglich ist. In- 
sofern kann die Art seines Arbeitens vielen Archäologen und 
Prähistorikern als Beispiel dienen, die sich leider heute noch 
in vielen Fällen mit einfacher Aushebung der Funde be- 
gnügen, ohne auf die genaue Feststellung der Schichten, in 
denen sie sich gefunden haben, und ihre Einreibung in das 
geologische Prodi die geringste Rücksicht zu nehmeu. Die 
p&biontologischen Funde des Verfassers waren außerordentlich 
reichhaltig; so wurden bei Predmost allein die Reste von nicht 
weniger als ÜB Exemplaren vom Mammut gefunden, die eine 
ausführliche Beschreibung und Aufzählung erfahren- Uber- 
all fand Verfasser zwei deutlich getrennte Kulturschichten 
ohne jeglichen Ülwrgang ineinander, von denen die untere 
in Menge Beste menschlicher Tätigkeit zusammen mit Knochen 
resten von borealen und anderen Tieren enthielt, iu der 
oberen dagegen ebenso massenhaft und plötzlich Beste von 
Haustieren und Zeichen von Ackerbau, sowie die Spuren 
fortgeschrittener menschlicher Kultur in Gestalt von schön 
geglätteten Steinwaffen, von gebrannten TongefAOen und Ge- 
räten usw. auftreten. Verfasser schließt aus diesen Befunden, 
daß die beiden Kulturschichten wie diejenigen, die ihre Ab- 
lagerung veranlaßt haben, nicht durch Übergänge verbunden 
sind, sondern zwei vollständig verschiedenen Menschentypeu 
angehörten. Der erste derselben war ein reines Jägervolk, 
da* zu Beginn der Glazialzeit mit der durch sie zurück- 
gedrängten Fauna von N»rdeu eingewandert ist und den 
I altiolithischeii diluvialeu Menschen darstellt, vou dem Ver- 
fasser eine Anzahl Sch.tdelreste in der unteren Kulturschicht 
von Predmost gefunden hat; der zweite Typus ist ein Volk 
von Ackerbauern , die hei der Einwanderung ihre Kultur, 
ihre Haustiere usw. mitbrachten, der neolithisch • alluviale 
Mensch, der mit dem ersten in gar keinem Zusammenhang 
«teht. aus Osten einwanderte und die eigentliche prähistorische 
Bevölkerung Europas (im gewohnlichen Sinne) abgab. Diu» 
Buch ist reich mit Sitnationsplänen und Abbildungen ver- 
sehen, die zum Teil recht gut. zum Teil aber auch weniger 
gelungen sind, was jed.»?h weniger Hin Verfasser, als an der 
Keproduklionsmethode zu liegen scheint. Greim. 
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— Die schwedische Uilfsunternehmung für die 
Nordeuskjöldache Südpolarexpedition hat am H>. Aug. 
Stockholm verlassen und dürft« also mit Beginn des süd- 
polareu Frühjahre«, im Oktober, vor dem Felde ihrer Tätig- 
keit angelangt sein. Da» Expeditionsschiff, die .Frithjof 3 , 
Ut ein früheres Fangfahrzeug, das für »eine Aufsah* ent- 
wurden iat. Die Leitung lie^t in den 
des Kapitäns H. O. F. Gyldcn von der Königlichen 
Flotte; Marineoffiziere sind auch zwei andere Teilnehmer, 
Meuander und Bergendahl, und der Arzt, Torgersrund, gehört 
ebenfalls der Marine an. Offenbar hat man mit Bedacht 
Seeoffiziere gewählt und auf eineu wissenschaftlichen Stab 
verzichtet, damit unter allen Umstanden das Hauptziel, Auf- 
suchung und Bettang Nordenskjölds , im Auge behalten und 
allein gefördert wird. Im übrigen besteht die Besatzung aus 
1R Mann. T>a die argentinische Regierung die ..Frithjof mit 
Apparat für Funkentelegraphio versehen will, so wird 



i Aires angelaufen werden. An ihrem Plane, außerdem 
eine Hilfsexpedition für Nordenskjöld auszurüsten, 
hält die argentinische Regierung fest ; hierbei werden aber 
auch wissenschaftliche Zwecke verfolgt. Die franzosische 
Südpolarexpedition unter Chareot. die zunächst ebenfalls 
Nachforschungen nach Nordenskjöld anstellen will, ist am 
23. August von Havre abgegangen. 

— Oberleutnant Freiherrh v. Stein» erfolgreiche E x - 
peditioncu im Sudostwinkel Kameruns haben einen 
vorläufigen Abschluß im Oktober 1902 gefunden. (Zur an- 
nähernd genügenden topographischen Orientierung dienen 
die Karten im .Deutschen Kolonialblatt" von 1902 (Nr. 2 
und lul. Eine ganz allgemeine Übersichtskarte bietet der 
„Globus* von 1902 [Bd. 81, S. Iii).) Es sind deren drei. 
Die erste (von April bis Oktober 1901) galt der Erforschung 
des obereu Djah und der angrenzenden Gebiete; sie wurde 
von mir ausführlich bereits im „Globus* (Bd. 81, Nr. 10) 
besprochen. Im Verhältnis zu dieser stehen die geographi- 
schen Ergebnisse der zweiten uud dritten Expedition (vgl. 
.Deutsches Kolonialblatt" 1902, Nr. 10, 18 und 24 und 1903, 
Nr, 1, 9, 10 und 11) sehr zurück; sie ergänzen nur im ein- 
zelnen das früher Gewonnene, da ihr Hauptziel mehr kolo- 
nialpolitischer und wirtschaftlicher Natur war. Auf der 
zweiten Expedition (im November 19ol) suchte Freiherr 
v. Stein einen Handelsweg ausfindig zu machen von der 
Station Yukaduma am Bumba nach Westsüdwest in die Land- 
schaft Kanabembe und von hier nach Süden in das Land 
der Bombassa am unteren Djah. Da« durchzogene, hier und 
da bergige, meist hügelige Gobiet Vxjdeckt dichter und 
gununircichcr Urwald, in weichem massenhafte Elefanten- 
herden hausou. Entdeckt wurde hierbei ein 50 bis 100 m 
breiter Flull, der Bot. welcher, wahrscheinlich aus der Quell- 
Kegend dos Djah und Bumba kommend, zuortt nach Süden 
strömt, dann scharf nach Osten sich weudet und bei llui'nge 
(oberhalb von Molutnlu) in den Bumba sich orgießt. Das 
Ziel der dritteu Expedition (von Mui bis Oktober 1902) war 
die völlige Unterwerfung der Laudschaft der BayaGamane 
(nördlich vom Flusse Dumo), deren Hauptort nach dem 
Häuptling benannt wird und als .Bertua* in den Karten 
verzeichnet steht. Auf dem Marsch nach diesen nördlich 
gelegenen Regionen erforschte Freiherr v. Stein die noch 
uicht bekannten Strecken des Bumba und Bau::« und fand, daß I 
sie, wie auch der Bok, wegen der Schnellen für die Schiffahrt ■ 
unbrauchbar sind trotz ihrer großen Kreite und ziemlichen ] 
Tiefe. Er verfolgte auch von Mokl>e den Dume bis zu seiner 
Mündung in den Kadei und traf spater noch mehrmals auf 
den Oberlauf desselben. Diese neuesten geographischen Ke- 
sultate bedürfen noch der Karlographierung, denn die bereits 
erwähnte Kartenskizze Steins gibt nur Erkundete« und Mut- 
maßliches an, nur Andeutungen, was sich jetzt als ungenau 
herausstellt. — Für die Sicherswalluug des Gummi- uud 
Elfenbeinhandels in dem weiten Gebiet von Südostkuuierun 
und für die kommerzielle Verbindung mit den Haussa im 
Norden ist dio Anerkennung der deutschen Herrschaft in 
Gamane und in den angrenzenden Landschaften absolut not- 
wendig. Bei der Ankunft der Expedition Ende Juli offen- 
barte die Bevölkerung im allgemeinen eine günstige Stim- 
mung. Doch hosau der feindlich gesinnte und nach Norden 
entwichen« Häuptling Bertua noch einen großen Anhang. 
Ehe man daher seiner nicht habhaft geworden war, blieb 
die Befestigung dauernd friedlicher Zustande hier aus 
Freiherr v. Stein brach, uachdem er im 



August Verum» als Häuptling in Gamane eingesetzt hatte, 
zur Verfol-junir des Flüchtigen auf; er durchstreifte Im Nor- 
den die Landschaft Vangeri, zog bald durch sumpfreichc 
Oegonden, bald durch welliges, stark besiedelte* Grasland, 
dann wieder durch Urwald, welchen im Osten ein.- weite 
Steppe mit mannshohem Gras begrenzt, verscheuchte iilwr- 
»II. f»«t ohne einen Schuß zu tun, die immer mehr »ich ver- 
mindernde Gefolgschaft Burtuas, aber ihn selbst konnte er 
nicht fassen. Soine letzten Anhänger waren Ende September 
zersprengt; Friede wurde mit den hartnäckigsten Feinden, 
den Mbiabi, geschlossen und endlich, am 12. Oktober, Ber- 
tua selbst in einem Versteck südlich von Gamane aufgefunden 
und im Kampf bei seiner Gefangennahme erschossen. So 
hat denn Freiherr v. Stein mit unerschütterlicher Statt- 
haftigkeit trotz unendlicher Mühseligkeiten das ihm vor- 
gesteckte Ziel glücklich erreicht: Handolswege aus dem 
fernen Südosten nach der Küste sind gefunden, die Märsche 
friedlicher Trilgerkarawanen vor Überfällen und Beraubungen 
gesichert, und die Ausbeute des bisher brach liegenden Keich- 
tuius an Elfenbein und Gummi ist dem kommerziellen Unter- 
nehmungsgeist ermöglicht. Brix Förster. 

— Eiue schwedische wissenschaftliche Expedi- 
tion in den Großen Ozean. Nach Mitteilungen aus Stock- 
holm hat Konsul Broms, dessen Freigebigkeit bereits Kott- 
hoffs zoologische Expedition nach Ostgrimtand von 1900 
ermöglichte, die Mittel für eine andere wissenschaftliche Unter- 
nehmung zur Verfügung gestellt, doren Aufgabe hydrogra- 
phische, zoologische und botanische Forschungen im nörd- 
lichen Großen Ozean und an dessen KÜBten rändern sind. Zum 
Leiter ist wiederum der Upsalaer Konservator Ko Ithoff 
ausersehen. Im April nächsten Jahres l>egeben sich die Teil- 
nehmer auf dem Landwege nach Tort Arthur, wo das 
Expeditionsschiff bereit liegen wird. Die Untersuchungen 
sollen im Gelben Meer beginnen uud sich durch das Japa- 
nische und Ochotskische Meer bis zur Beriugstraße fortsetzen. 
Dabei arbeitet gleichzeitig eine aus zwei Zoologen und einem 
Botaniker bestehende Abteilung auf dem Lande, vor allem in 
Kamtschatka und an den Itenachbarten Küsten ; das Schiff 
nimmt die Abteilung zeitweilig an Bord und setzt sie an ge- 
eigneten Stellen wieder ab Im Snätsommer wird die Kxtie- 
dition nach der amerikanischen Seite hinübergehen und mit 
Eintritt des Winters wieder nach Fort Arthur zurückkehren. 
Die naturwissenschaftlichen und ethnographischen Samm- 
lungen werden unter die wissenschaftlichen Anstalten von 
Stockholm und Upsala verteilt werden. 

— Zwölf Weiher und Seen im Sundgauer Hügel- 
land» erörtert G Klähu (licitr. zur Geophysik, A. Md., 
1903). Zunächst haben wir uns die Seelwcken zu denken 
als Schottereinsackuugen , herbeigeführt durch eine in dem 
überaus leicht zorstörUrcu Meeressaude stattgehabte starke 
unterirdische Erosion seitens der atmosphärischen Nieder- 
schläge, welche durch den da» Wassur außerordentlich leicht 
durchlassenden Schotter hiudurchgeflossen sind. Da» ursprüng- 
lich rohe Hocken machte dann einer ungeschliffenen, wohlaus- 
gebildeton.sauftwandigen, breiten, Hachen Mulde l'latz. Das liild 
eines bald in einem alten Seeboden, bald in einem zwei alte 
Becken verbindenden Erosionstale fließenden Harhleiu» nmlet 
man heute überall in dem Seengehieie, wenn man sich die 
künstlichen Weiherriogel beseitigt denkt. Anderseits sind 
die künstlichen Weiher eutwoder in Bolchen Krosionstälern 
oder in alten Seebeckon angelegt. Fast ausnahmslos werden 
die Weiher oberflächlich gespeist, Gauz vorwiegend erstrecken 
«ich die Seuben, in deuen die Weiher liegen, in Siidnord 
oder Südsüdwest bis Nordnordost oder Südsüdost bis Sord- 
nordwe.st und in Frankreich auch in Südost bi» Nordwest- 
richtung. West-Ostrichtung kommt nur vereinzelt vor. Stets 
bilden die Weiher einen Abfluß, der sich zu einem seltwtän 
digeu Bach entwickelt. Die Wassoruiengo der AblluUbiiche 
hängt von der Menge der Niederschläge ab. Im Osten des 
Sundgauer Hügellandes findet sich noch heute uneutkatkter 
älterer L>U, im Westen dagegen nicht, weil die Niederschlags 
mengen im Osten weit geringer al« im Westen sind. 



— Eine geographisch-kulturgeschichtliche Skizze ülier die 
ehemaligen Wuinkulturon veröffentlicht .los. üeindl 
(Jahresber.d. geogr. Ges. in Mimclieii für 1S01 bis 1902/190.1). 
Zunächst weist Verfasser darauf hin, daß zwar die Wein 
kultur ihren Weg von o.ten nach Westen genommen hat. 
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daß aber der Weinstock bereit« im Tertiär in Europa ein 
bekannten Gewächs war, ja daß wahrscheinlich vor den Ein- 
griffen de« Menschen in die ursprüngliche Vegetation die Rebe 
weit verbreiteter als gegenwartig gewesen ist. Die Börner 
verpflanzten dio Rcbo wobl an die Donau, doch ging der 
Hebbau in den s|»ätereu unruhigen Zeiten wieder ein. Da- 
gegen bracht* da.« 13. bis 1«. Jahrhundert wieder einen 
Aufschwung in der Kultur des Weinen, bia der aojikhrigo 
Krieg von neuem Kinhalt gebot, Ravensburg bildete damals den 
Hatiptniittelpuukt de» Weinhandels. Aber erat die Napoleo 
nischen Kriege und die Aufhebung der Klöster vernetzten 
dem Weinbau dort den Todesstoß. Noch 1839 konnte mau 
im Isnnaugebiete 514 Tagwerke Weingärten zahlen, welche 
freilich pro Tagwerk nur mehr 0,6 Eimer hervorbrachten ; 
1 «:.:< waren e» nur 48» Tagwerke, 18«!» brachte man knapp 
•Mto zusammen. Im Isartal kannte das Hittelalter bedeutende 
Weinberge, und auch sonst im südlichen Bayern war der 
Bebe Kultur verbreitet. Heute wundert man «ich, vou 
Bayern zu lesen, daß dort im 14. und 15. Jahrhundert der 
Wein da« allgemeine Getränk war. Auch der Präge tritt 
Verfasser näher, ob sich vielleicht das Klima Bayern« in 
historischer Zeit geändert habe und dadurch der Wein- 
bau in den Hintergrund gedrängt sei, aber nicht« zwingt 
zu dem Schlüsse, daß eine wirkliche K lim« Veränderung 
vor sich gegangen sei. Wir haben in dem Zurück- 
weichen der Kultur der Bebe einen Vorgang, der in der 
Kulturgeschichte schon zum Erfahrungsxatz geworden ist. 
Der Weinbau zieht «ich aus den nordischen Landstrichen 
eben zurück, weil er dort ökonomisch nicht mehr vorteilhaft 
ist. Bei entwickeltem Verkehr muß man es vorziehen , den 
Wein begünstigtercr Gegenden gegen die Früohte einzu- 
tauschen, welche der eigene Boden reichlich und sicher her- 
vorbringt. 



— Das Hurvey Department in Kairo hat, wie .Natura* 
mitteilt, kürzlich eine vorläufige Beschreibung Andrews' und 
Reuduells vou den Basten der Biesenlandschildkröte 
(Testudo ammon) aus dem Eozän des Fayuindislrikl* 
ver»ffeuUicht. Besonder* interessant ist diese Form ihres 
Alters wegen, das dasjenige aller anderen bekannten Glieder 
der Gruppe übertrifft. Dr. Andrews hält es für wahrschein- 
lich, dal! Testudo ammon die Vorelterniorui der Rieseuscbild- 
kröten ist, die in gewissen europäischen Tertiärschichten sich 
vorlinden, und daß die heutige afrikanische Testudo pardalis 
ein kleines überlebend«* Überbleibsel der Gruppe iat, zu der 
diu Testudo stlas und Tealudo cautleyi au* Siwa, sowie die 
noch vorhandene Teatudo suuieirei (die wohlbekannte Biesen- 
schildkrote von Port Louis) ebenfalls gehören durften. 



— Über Klima und Wetter auf deu Marianen hat 
H. Seidel in deu .Annalen der Hydrographie' eine kleine 
Studie veröffentlicht, die uns um so dankenswerter erscheiut, 
als das Material dafür recht dürftig und weit verstreut ist. 
Der geographischen Lage des Archipels entsprechend ist 
das Klima ein ausgesprochen tropisch -ozeanisches, natürlich 
mit Uuterschiedeu zwischen den nördlichen und südlichen 
Inseln infolge der weiteu meridionaleu Ausdehnung. Aus 
den Beobachtungen für Guam scheint hervorzugeben, daß 
das Jahresmittel der Lufttemperatur etwa 2~,3° C. beträgt; 
von den übrigen Inseln liegt leider nichts von Belang vor. 
Mit Bezug auf die Winde gilt , daß im Bereich der Gruppe 
der Nordostpassat wahrend unsere* Sommers eiue Unter- 
brechung durch Slillcu uud westliche Winde erfährt, so daß 
in der Hauptsache Ost- uud Westwinde dio herrschenden 
sind. Genauer stellt sich das Verhältnis so, daß von Januar 
bis März nordöstliche bis nördliche Winde dominieren, die 
geleguntlich vou ('huvadas — Regenböen — unterbrochen 
wurden. Im April schlagt der Wind eine fast östliche bis 
südöstliche Kicbtung ein und briugt ruhiges Wetter. Im 
Mai hört der Passat auf, und au seine Stelle treten Winde 
aus Süd und Südwest, die vorläufig noch von gutem Wetter 
uud gelinden Niederschlägen begleitet sind. Erst mit voller 
Regenzeit dreht der Wiud ganz nach Westen durch , und 
nun beginnt die Periode der heftigsten Güsse uud der nicht 
selten einfallenden Orkane. Letztere stellen sich besonders 
im November ein. aber auch die Monate Uktotier, September 
bis zurück zum April sind nicht frei davon. Mit Anfang 
Dezember vollendet der Wind seinen Kreislauf und geht 
über Nordwest und Norden wieder auf Nordosten. Die 
Hauptregenzeit fällt in die Monate vom höchsten Sonnen- 
ntande bin über die Äquinoktien hinaus; im August erreicht 
der Hegen seine volle Stärke, sonst noch bei den Orkanen 
Ganz rogenfrei int übrigens kein Monat. Gewitter nind ver- 



hältnismäßig selten, am häufigsten noch von Juli bia No- 
vember. Seidel bespricht dann noch die Sturmphänomem-. 
Die Marianenorkane gehören nach Art und Ort ihres Auf- 
tretens zu deu Taifunen. Zum Schluß wird die Notwendig- 
keit eines meteorologischen Beobachtungsdienstes auch auf 
den deutschen Marianou betout, wobei es unter anderem 
auf eine sorgsame Registrierung der Sturmerscheinungen 
ankommt. 



— Karte von Mooleuburghs Heise durch deu 
schmälsten Teil von Neuguinea. Seitdem Zoudcrvan 
im vorigen Bande des Globus (8. 11) über die Erweiterung 
unserer Kenntnis von Niederländiach-Neuguinea berichtet ha», 
ist ein neuer Beitrag in dieser Richtung zu verzeichnen. 
Nr. 3 des laufenden Jahrgangs der .Tijdschrift" der „K. 
Nederlandsch Aardrijkskundig Genootschap" bringt einen 
Aufsatz von Niemeyer über den schmälsten Teil Neuguineas, 
dem eine Karte in I : 180000 mit der Boute des Kontrolleurs] 
P. E. Moolonburgh beigefügt ist, der die Landenge zwischen 
dem Mac Cluergolf und dor Geclvinkbai im September is>öl 
von Ost nach West durchkreuzt hat. Auf den Hussen, die 
in den -Mac Cluergolf münden, kann man dort ziemlich tief 
landeinwärts dringen, so daß ein Landmarsch von uur 15 bis 
20 km übrig bleibt. Die Route Mooleuburghs verläuft otwu« 
südlicher als die A. B. Meyers vom Juni 187:1, der ebenfalls 
jenen Teil der Einschnürung durchschritten hatte, und beider 
Heisewege endigen im Westen am Jakatifluß. Niemeyer 
sucht in «einem Aufsatz die Differenzen zu erledigen, die 
sich zwischen deu Angaben beider Heisenden zu ergeben 
scheinen. 

— In »einen Beiträgen zur Morphologie des Harz- 
gebirge* (Hallenser Disa. 1903) sagt J ulius Müller: Dem 
Charakter des Gebirges al* altes Kumpfgebirgo entsprechend, 
Anden wir hauptsächlich die Form der Trogtälor. Der in 
das Hochland einschneidende Fluß wird in seinem Il»-«trel>en , 
das Tal mehr und mehr zu vertiefen, naturgemäli dann eine 
Grenze (Inden, wenn sich beim vorgerückten Zustande der 
Krosion erst in den tiefer gelegenen Uöhenschicbteti die 
Hauptwassermengen sammeln, da dann das geringe Gefälle 
keine erhebliche Massenfortführung mehr gestattet. Der Kluß 
wird sich daher iu dem Normaltale darauf beschränken, 
durch zeitweise Verlegung seines Laufes die Seitenwände 
anzuschneiden, wodurch die Talsohle sich verbreitert und die 
Gehänge in ihrem untersten Teile ein steiles Abfallen er- 
halten. Der obere Teil des Talgehnnge« war Monenhtnger 
allgemeiner Denudation auagesetzt und zeigt also einen sanft 
abgerundeten Übergang zu deu Hochflächen. Eine Pmnllinie 
senkrecht zur Talrichtung stellt also zwei, im wesentlichen 
symmetrische, konvex nach innen verlaufende Bogenstüekc 
dar, mit der dazwischen eingeschalteten, mehr oder weniger 
geraden Linie der Talsohle. Muldentaler, also solche mit 
konkav nach innen verlaufenden Gehängen, findeu sich im 
Harzgebirge verhältnismäßig selten, eigentlich nur in den 
oberen Teilen des Hochlandes, weun an die Stelle der aus- 
gesprochenen Tatform die schwach angedeuteten Senken im 
Quellgebiet der Gewässer treten- Von den 42 I*tox. Flucheti- 
anteil, den der Oberharz am Gesamtereal nimmt, entfallen 
'2 l'roz. auf das Brockcufeld, 5 Proz. auf die Klausthaler Kbene. 
Das übrige Gobict wird eingenommen von der breiten, be- 
sonders iin SUdhars stark zerklüfteten Handzone und von den 
der Tafel Aufgesetzten yuarzitzügen des Ackers. 



— P. Pax vermehrt im Bo. Jahresbericht der Sehlen. Ge». 
f. vaterl. Kultur (lat^j»u.H) die so geringe Zahl prähisto- 
rischer Funde dea Roggens um einen weiteren, sicher- 
gestellten Fall ; sie haben da* Resultat ergeben . daß an- 
nähernd in derselben Periode, iu welcher die Bewohner Jüt- 
landa Weizen und Gerste bauten , in Schlesien der Roggen 
bereits bekannt war. An und für sich erscheint diese Tat- 
sache in Verbindung mit den beiden auderen Fundstellen 
vorgeschichtlichen Roggens in Oberitalien und Olmiit/ nicht 
gerade auffällig, zumal auch andere Tauschen dafür sprechen, 
daß die alt« römische Handelsstraße wie die Bernsteinstraße, 
welche über die niedrige Schwelle der mährischen Pforte aus 
dem Douautieftal ins Odertal führte, in ihren Anfängen sich 
zurück verfolgen lassen bis in Perioden, welche weit vor der 
Zeit historischer Überlieferungen liegen. Pax konnte durch 
das Mikroskop unzweifelhaft nachweisen, daß verkohlte Ge- 
treidekörner, welche bei Camöse. im Kreise Neumarkt in 
einem seinem t'rsprung uach otw» in das sechste Jahrhundert 
zurückreichenden Funde gemucht wurden, unzweifelhaft dem 
Roggen angehören. 
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Wohnstätten und Hüttenbau im Togogebiet. 

Von II. Klose. 



I. 



Daß Negerhütten nioht schlechtweg „Hatten" sind, 
die wenig unsere Aufmerksamkeit verdienen, sondern 
ethnographisch und ethnologisch unser besonderes Interesse 
herausfordern, ist heute eine allgemein anerkannte Tat- 
sache. Fremde Einflüsse, sowie die Lebensgowohnbeiten 
der verschiedenen Stämme und Völkerschaften machen 
sich dort geltend und legen häufig deutlich Zeugnis vom 
Kulturzustand ihrer Erbauer und Bewohner ab. Der 
Komfort und die Einrichtung dieser Wohnstfttten hängt 
natürlich von der Wohlhabenheit und den Ansprüchen 
der Insassen ab. So sehen wir überall bei den Acker- 
bauern und der seßhaften Bevölkerung das Bestreben 
vorwiegen, sich auch unter primitiven Verhältnissen ein 
gemütliches Heim zu schaffen, welches an Festigkeit und 
Ausstattang bei weitem dasjenige der herumziehenden 
unsteten Hirtenvölker übertrifft. Von der Küste her sehen 
wir außerdem überall deutlich den europäischen Einfluß 
durch die Handwerksschulen der Missionen sich in der 
Anlage, Ausführung und Wohnlichkeit der Hauten 
geltend machen, während das „Heidentum" das llestreben 
hat, jeden fremden Einfluß auch in dieser Hinsicht furu 
zu haitun. Vom Innern hör tritt uns dagegen die moham- 
medanische Kultur mit der ganzen Mannigfaltigkeit ihrer 
eigenartigen Industrie entgegen, deren Erzeugnisse die 
Wohnungen der Fürsten und Notabein schmücken. Wir 
können sehr wohl von einem Baustil sprechen; denn die 
Verscbiedenartigkeit der Formen der Hütten wie der 
ganzen Anlage einzelner Gehölte und Dörtur läßt deutlich 
die Eigenart des Stammes und seiner bestimmten Bauart 
erkennen. Obwohl diese Hauten nur aus I-ehm, Grus 
und Holz bestehen, so sind sie oft ebenso kunstvoll wie 
viele unserer Rauernhütten des Ostens, die häufig nur 
aus demselben Material bestehen, und wenn man die 
primitiven Werkzeuge in Rücksicht zieht, mit deren Hilf« 
die afrikanischen Negorhütton errichtet sind, so halten 
sie gewiß sehr gut einen Vergleich z. H. mit unseren pol- 
nischen Bauernhütten aus. 

Wir wollen nun zuerst die Baulichkeiten des größten 
Küstenstammes von Togo, der Evhe, betrachten und 
hierbei auch den Einfluß berücksichtigen, unter dem sie 
entstanden sind. 

Die Wohnstätten der Evhe liegen meistens in Dörfern 
zusammen, die jo nach der Flora von Pnlmcnhainen (»der 
auch von hohem Husch umgeben sind. Diu Yams- oder 
Kassa wafelder, die man au den Karawanenpfaden trifft, 
zeigen die Nähe der Dörfer an, und das sicherste Anzeichen 
von solchen ist bei stundenlangen Wanderungen durch 
den einsamen Husch oder diu Savanne der erste, mit 
Glotro. LXXXIV. Nr. 11. 



Freude von dem Reisenden vernommene Hahnenschrei. 
Ein Gürtel von Paya und Bananen und häufig, unter 
einem kleinen Grasdach, der Teufel der Evheneger, Leglia, 
in Gestalt einer menschlichen fratzenhaften Nachbildung 
aus Ton bilden den Eingang zu dem Dorfe. Eine enge 
schmutzige Gasse, die auf der Kehrseite des Dorfes nicht 
selten über die Abfälle hinweggeht, führt zu einem freien 
Platz, der in der Regel von hohen Huumcn, Fikusarten 
oder an der Küste von riesigen Affenbrotbäumen, beschattet 
wird. Bänke, aus mehreren Stangen mit Lehm gefertigt 
oder auch aus einem großen Baumstamm bestehend, 
laden zur Rast ein. Hier werden die Märkte, sowie die 
Ratsversammlungen abgehalten, auch die Festlichkeiten 
und Tänze bei Mondschein mit Trommelschlag und Gesang 
gefeiert. Überhaupt ist dieser Platz, der Markt, der 
Zentralpunkt des ganzen Lebens. 

Die einzelnen Hütten oder Gehöfte liegen, ziemlich 
regellos gebaut, zerstreut um den Marktplatz herum, 
doch führen meistens von diesem Zentrum strahlenförmig 
enge Gassen und Pfade zwischen den Gehöften und Hütten 
hindurch zu den Nachbardörfern und Farmen. Drei bis 
vier Hütten um einen freien Platz bilden gewissermaßen 
ein offenes Gehöft. Nur die Schmieden sind wegen der 
Feuersgefohr meist auf freien Plätzen errichtet und 
bestehen nur aus einem großen Grasdacb, das auf Holz- 
pfeilern ruht und zuweilen an zwei Seiten von Palmen- 
rippenwändeu abgeschlossen wird. Es ist dieses eine 
praktische Maßnahme, um die große Hitze abzuhalten. 
In den Ecken oder zur Seite stehen diu Kornspeicher und 
die Stiille für dns Kleinvieh, die eigentlich nur aus einem 
abgeschlossenen Raum, der aus Knüppelhölzern hergestellt 
ist, bestehen. In diesen werden die Ziegen und Schüfe 
des Nachts über eingusporrt , während sie am Tage frei 
herumlaufen und sich ihre Nahrung suchen. Selbst gemein- 
schaftliche Aborte fehlen den Evhedörfern nicht. Sie 
sind auf ein paar Stangen versteckt im Husch, ahseit» 
der Hütten errichtet. Auch sind in einzelnen Orten 
gemeinschaftliche Kornreiben zum Zerreiben dos Maises 
odur der Erdnüsse aufgestellt: einfache viereckige Lehni- 
blöcke von etwa 1 111 Höhe, in die ein Stein eingelassen 
ist, auf den) das Korn mit einem anderen Stein von der 
geschäftigen Hausfrau zerrieben wird. In den Ortschaften 
der Olpalmenzone sind noch besondere Gruben, die mit 
Stein gepflastert «ind, zur Hereitung des Öles vorhanden. 
Ferner gibt es in einigen Ortschaften auch besondere 
Hühnerstall; diese sind meistens rund und auf einem 
kleinen llolzgestell wus Lehm errichtet und mit einem 
kegelförmigen Grasdach versehen. Meistens jedoch werden 
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die Hühner im Wohnraum gehalten, damit nie vor den 
Ratten geschützt sind. Die Kornspeicher, in denen Maia, 
Erdnüsse, auch Yama und Kassawa aufbewahrt «erden, 
sind meistens plumpe runde Zylinder, die etwa 2 m hoch 
und 1 1 j in breit und mit einem spitzen Grasdach bedeckt 
aind. Auch für einen Waschraum int hinter einer Hütte 
gesorgt, da der Evheneger von Natur reinlich ist. Jeden 
Abend nimmt er, von der Farm bestaubt und beschmutzt 
zurückgekehrt, vor dem gemeinschaftlichen Kosen ein 
Rad. Der Waschraum, der natürlich ebenso primitiv ist 
wie die übrige Einrichtung, wird nur von einem aus 
Palmenrippen hergestellten Zaun abgeschlossen, der ihn 
den Klicken der Vorübergehenden entzieht. Kine kleine 
Kalabasse aus Kürbis und ein Wisch aus Pflanzenfasern 



zum Markt gebracht werden sollen, sind überall in diesen 
Gogonden aufgestellt Da wir nun gerade bei der Körper- 
pflege sind, möchte ich auch noch kurz der Zahnpflege 
gedenken. Das Ausspülen des Mundes ist fiberall nach 
dem Essen üblich, ferner putzen sich diu jungen Mädchen 
und Burschen stundenlang ihre Zähne, die durch den 
Kontrast mit der schwarzen Haut eine besondere Zierde 
bilden. Hierzu wird in Ermangelung einer Zahnbürste 
ein Holzstab verwendet, der am untern Ende zu Fasern 
gekaut und gerieben ist. 

Kehren wir zu den Itaulichkeiten zurück, so sehen 
wir im Gehöft, häufig unter einem kleinen Grasdach, die 
Feuerstätten liegen. Diese bestehen in der Regel nur in 
einem kleinen einen Futt hohen Lehmring, der mit einer 




Abb. 1. Da* Gerüst einer im Kau bes/rlflenen ErhehUtte. 



ersetzen Dusche und Schwamm. Die Seife, die von den 
Frauen gewöhnlich im Haushalt selbst aus Banuuenusche 
und Palmöl hergestellt wird, erhöht die Reinlichkeit 
Nur die Frauen reiben häufig nach dem Kade ihre Haut, 
damit sie glänzend und geschmeidig wird, mit Fetten 
ein, was bei der Hitze nicht sehr zur Reinlichkeit beiträgt. 
An der Käste und an den Flüssen baden die Deute häufig 
mehrmals am Tage. Nur in der Trockenzeit ist das 
Vorlaud hinter der Lagune bis zum Gebirge schlecht 
daran, da dort sämtliche kleinere Küstenflüsse, wie der 
Koho und Sio, versiegen, so daü die Bewohner dieser 
Gegenden weither aus den in den FlußlÄufeu stehenden 
Pfützen da« Wasser zum Kochen holen lasset) müssen 
und es auf dem Markte feilbieten. Dafür sind aber in 
der Regenzeit zum Auffangen des Regenwassers besondere 
Vorkehrungen getroffen. Grotte tönerne Kehälter, die in 
der wasserarmen Zone hergestellt und speziell in Kolu 



Öffnung zum Anlegen des getrockneten Reisigs versehen 
ist, die zugleich den Luftzug bewirkt. Auf diesem Kranze 
wird in tönernen Töpfen die Hauptnahrung — Yanis 
oder Kassawa — gekocht. Zuweilen befinden sieh auch 
die Feuerstätten in der Hütte und gewähren dann in 
der Regenzeit dem leicht frierenden Neger ein warmes 
Plätzchen, wo er, in ein großes Tuch eingeschlagen, hockt 
Die Hütten der Kvhe sind viereckig wie überhaupt 
im ganzen Vorland von Togo, was wahrscheinlich nur 
auf europäischen Einfiutt zurückzuführen ist dainMittel- 
iind Nordtogo die Hütten die runde Form aufweisen. 
Ausgenommen sind jedoch die Landschaften, die speziell 
unter dem Kinftutt und dor Herrschaft der Ascbauti 
standen, wie Koem und Nkunya. Sogar in der Berg- 
liiildschaft Triim, die i-henfalls unter der Asrhantiherrschaft 
gestanden hat, findet mini, wie Dr. ßüttner berichtet Ü> 
dem Haupturt Krevaniase viele viereckige, nach Ascbauti- 
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art gebaute Hütten, obwohl die landesübliche Form der 
Hätten rund int. Im allgemeinen findet man dort, wo 
außer der Muttersprache A schaut i gesprochen wird, den 
KinduU dieses früher fast in ganz Süd- und Mitteltogo 
herrschenden Volkes auch äußerlich in der liauart der 
Hütten wieder. 

Die Hütten der Kvbe werden in der Art gebaut, daß 
zuerst ein GerüHt au» Stangen und Palmenrippen, meistens 
auf ebener Krde aufgeführt wird. Das Giebeldach wird 
häufig von Bauibusstaugen getragen, während die Sparren 
ebenfalls aus Rippen der Ölpalme bestehen. Dann wird, 
ehe man die Lehmmauern aufführt, uro sie vor Regen zu 
schützen, das l>ach mit langstieligem getrockneten Gras 
ziegelartig ahnlich unseren Strohdächern eingedeckt. Die 
Wände werden tiuu zwischen den doppelten Querleisten 



Schmuckes, doch findet man bei den wohlhabenderen 
Leuten die Wände mit einer hellgelben Tonfarbe ge- 
strichen, während die Kanten und die Einfassung der 
Tür rot bemalt werden. Diu Hütten genügen vollkommen, 
den Neger gegen die Unbilden der Witterung zu schütten. 
Was übrigens die geschlossenen Gehörte anlangt, die 
man zuweilen an der Küste antrifft, so werden sie von 
l' i m hohen Zäunen aus Palmenrippen oder Knüppeln 
umgeben. Die Eingänge in die Gehöfte werden ebenso 
wie die der Hütten mit Türvorsetzern aus demselben 
Stoff verstellt. Besonders erwähnen möchte ich noch die 
Dörfer an der Lagune, wieGridji und Togo, wo die vielen 
Tonfetische, die vor den Gehöften aufgestellt sind, den 
Straßen ein eigentümliches Aussehen verleihen. Es sind 
menschenähnliche, fratzenhafte Figuren aus Ton, deren 



Abb. 2, Evliefamllieii beim Mahle. Hechts Feuerstätte. 



mit Lehm ausgefüllt. (Abb. 1.) Zu diesen Wänden wird 
besonder« dus feste Material der Termitenhaufen verwandt. 
Die typischen Hütten sind gewöhnlich nur 5 bis 6 m 
lang und 3 m breit, die Wände etwa 2 m hoch, so daO 
die ganze Hütte mit dem Giebeldach eine Höhe von 3 bis 
3 Vi m erreicht. Die Giebelseiteu sind häufig nicht mit 
Lehm vermauert und gewähren so einen Abzug für den 
Rauch und den nötigen Luftzug. Der Fußboden wird 
aus Lehm ZU einer festen Tenne gestampft. Der Eingang, 
der zugleich Licht und Luft hereinläßt, ist bei den Evhe 
viereckiif und führt bis unter das Dach. Öfter wird 
auch das Dach über die eine Seiten wand hinaus verlängert 
und durch Holzpfeiler gestützt. Ks bietet so einen gegen 
Sonne und Regen geschützten Vorraum und einen an- 
genehmen Aufenthalt. Meistens hat die Hütte nur einen 
Raum, selten ist sie durch eine Wand in zwei Wohn- 
räume getrennt. Gewöhnlich entbehren die Hütten eines 



Augen Kaurünuscheln ersetzen und die au den Eingängen 
zu den Gehöften Wache halten und die bösen Geister 
verscheuchen sollen; zu diesem Zwecke liegen neben den 
Figuren, gewissermaßen symbolisch deren Macht an- 
deutend, einfache Holzknüppel. Aus diesem Grunde 
werden sie auch von den weniger „strenggläubigen" 
Stadtern und Händlern au deu KUstenplätzou scherzhaft 
„the soldiers" genannt. Merkwürdig ist, daß diese Orte 
an der Lagune, wie auch He, fast ein Vorort von Lome, 
noch vollkommen unter dem Einfluß der Fetischpriester 
stehen. 

Besonders hervorheben möchte ich noch an dieser 
Stelle in dem Dorfe Degbo-Sogbe die Plätze, die mit einer 
Art Wandelhalle aus Lehm umgeben sind. Es. ist dies 
eine etwa P/4 m hohe Lehmmauer, auf der Lehmpfeiler 
errichtet sind, welche oben öfter mit einem Grasdach 
versehet! sind. Innerhalb dieser Mauer auf dem Platze 
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werden die Versammlungen und Tänze abgehalten. 
Leider konnte ich über die Mtark verfallenen Hallen keinen 
Aufschluß erlangen, und es wäre interessant, einmal diese 
Baulichkeiten zu untersuchen. 

Die Haushaltungsgeräte sind der Lebensweise ent- 
sprechend ebenfalls sehr primitiver Art; außer einer 
Anzahl von Tou topfen, die in besonderen Ortschaften, 
wie Itolu, wo sich ein geeigneter Ton befindet, hergestellt 
werden und meistens rot, häufig aber auch mit Ruß und 
i'almenöl schwarz geglättet und mit einem einfachen 
Muster von kleinen (Querschnitten verziert sind, kommen 
noch speziell die Kalabassen in Betracht 

Während die Töpfe in der einen Kcke der Hütte, 
nach der Größe geordnet, übereinander stehen, sind auf 
der anderen Seite die verschiedenartigsten Kalahassen 



Stangen angebracht, an denen allerlei Habseligkeiten, 
auch Maiskolben hängen, damit sie vor den Ratten ge- 
schützt sind. Aulier einer Schlafbs.uk, die, wenn sie vor- 
handen, aus Palmeurippen hergestellt ist, weist die ganze 
Hinrichtung höchstens noch einen geschnitzten Stuhl auf, 
der häufig weit ans der Landschaft Apai kommt. In 
jedem Haushalt befindet sich aber ein hölzerner Trog, 
der aus einem Stück hergestellt ist und zum Stampfen 
der Yanis, des beliebten Tufu, dient. Dieses wäre un- 
gefähr die Häuslichkeit einer Kvhofamilie, die außer auf 
die billigen Baumwollstoffe von der Küste auf weitere 
■Erzeugnisse der europäischen Kultur noch keiuen Anspruch 
macht. (Abb. 2.) 

Ganz anders sieht es dagegen im Hause eines reichen 
Händlers aus. In Kollern sind hauptsächlich Guiiuui- 




Abb. 3. Dorf Bato In Akposso. 

N»cb «in«r Photographie von Dr. R. BUtlncr. 



von der größten bis zur kleinsten aufgestapelt und 
ersetzen zum Teil die Voratskammer; denn in ihnen werden 
sowohl die Habseligkeiten, wie auch das für den baldigen 
(iebrauch bestimmte (iemüse aufbewahrt. Die irdenen 
Gefäße werden vorzugsweise zum Kochen, aber auch 
besonders zum Wasserholen gebraucht. Die Töpfe haben 
eine große Ähnlichkeit mit alten Urnen. Die Kalahassen, 
die die verschiedensten Formen, von flachen und hohen 
Schalen, von Flaschen und kleinen Büchsen aufweisen, 
Bind aus Kürbis geschnitten. Den Kürhis baut man 
seihst an und bringt ihn durch Ahschnürungen während 
des Wachstums in die mannigfaltigsten Formen. Die 
Kalahassen dienen als Trinkgefäße, sowie als Wasser- 
oder I'almweinkariiffen; auch ersetzen sie der schwarzen 
Hausfrau die Waschwanne, mit der sie zum nächsten Bach 
zur Wäsche zieht Den Verkäuferinnen dienen diese 
Kalabassen, um Krdnüsse, Mais, Yams, Feuerholz usw. 
auf den Markt zu bringen. Huufitr sind in der Hütte 



häudler ansässig, die den Zwischenhandel meistens über 
Kpuudo aus den nahen Gummihezirken vou Tribu, Kobu, 
Akposso und weiter selbst von Adele und Atyuti besorgen 
und es zu einem gewissen Wohlstand gebracht haben. 
Kommt mau in den Ort, der in der schattenlosen Einöde 
des Dayi liegt, so ist man erstaunt über die breiten 
Straßen und die großen Marktplätze mit den zum Teil 
nach europäischem Stil erbauten Häusern. Sie besitzen 
Türen und Fensteröffnungen, die des Nachts durch Fenster- 
läden geschlossen werden. Kine Veranda aus Lehm, die 
von einem tieltinder umgeben ist, ziert die Vorderseite 
der Behausung, und l'feiler von Balken halten das über- 
stehende Grusdituh. Im Innern sieht man mehrere Räume, 
die im Vergleich zu den armseligen EvhebUtten einen 
I geradezu opulenten Eindruck machen. Aus Holz ge- 
zimmerte Betten laden zur Ruhe ein, große hölzerne wie 
I eiserne Truhen von der Küste beherbergen die Anzüge 
l und Tüeher, .«uwie die Schmucksachen und Seide der 
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Damen des Hauses, während der Herr einen mit „Good 
murning, Sir" empfängt und einludest, auf einem ge- 
zimmerten Stuhle Platz zu nehmen. Ich rede hier 
natürlich nur von einer alten PatrizierFamilie , die sich 
solchen Luxus gestatten kann. Diese Bauten sind entstanden 
unter den kunstreichen Händen von Zimmerleutun, die 
ibre Ausbildung der Bremer Misaionsstation in Amcdjovhe 
verdanken. Dio Hauplschwierigkeit beim Bau besteht 
darin, das Holz zu Brettern und Balkon zu verarbeiten, 
da es den Eingeborenen an 
Werkzeugen dazu fehlt Deshalb 
war es auch immer schwierig, für 
die Stationsbauten das geeignete 
schwarze Hundwerkspersonn], spe- 
ziell Zimmerleute, zu erlangen. 
An Holz ist kein Mangel, da das 
rote Odumholz, das die Eigen- 
schaft unseres Eichenholzes besitzt, 
sich zu Baumaterial vorzüglich 
eignet. 

Seine Dauerhaftigkeit und 
Härte schützt es vor den gefürch- 
toten Termiten, dio die grollten 
Feinde aller Negerbauten sind 
und die. den Eingeborenen häufig 
zwingen , alle paar Jithre seine 
Hütte abzureiben und neu zu 
bauen. 

In der Ausbildung der Hand- 
werker sind die Missionen geradezu 
mustergültig, und so sind uueh die 
neu errichteten Handwerksschulen 
der katholischen Mission mit Freu- 
den zu begrUBen. Es finden diese 
Handwerker, wie Zimmerleute, 
Tischler und später sicherlich auch 
Ziegelbren uer und Maurer, sowie 
Schneider, an der Küste Arbeit voll- 
auf. Schuster darf man dagegen 
nicht ausbilden, da außer einigen 
Negerdandies in ganz Togo die 
Leute noch auf ihren eigenen 
Sohlen laufen, und dort, wo 
andere gebraucht werden, verfer- 
tigen die Mohammedaner vorzüg- 
liche Sandalen, selbst hohe Keiter- 
stiefel. 

Als typischer Ort für das Kvhe- 
gebiet kann K[>ando, einer von 
dessen größten Marktflecken, gel- 
ten. Es sei daher einiges über 
ihn bemerkt. Kpando , welches 
schon ganz in der Voltaobene und 
in der Nähe des Volt» selbst, also 
eines groLlen schiffbaren Stromes, 
liegt, bildet einen Huuptort für den 
ganzen Küstonhande). Hier kommt 

aus den Gummidistrikten der Kautschuk in den bekannten 
kleinen Bällen zu Markt, und das Palmöl wie die 
Palmkerne werden gegen das bekannte Addasalz und 
Baumwollzeuge von der Küste eingetauscht, während 
Vieh aus den nördlichen Landschuften, wie aus Itassari, 
durch Haussu hergebracht und gegen Addasalz, Kolanüsse 
und europäische Erzeugnisse erstanden wird. Kpando 
hat durch seine Lage vor den nördlich gelegenen Handels- 
plätzen, wie Kote, den großen Vorteil voraus, daß es auch 
in der großen Trockenzeit stets mit größeren Fahrzeugen 
zu erreichen ist und unterhalb der Mündung der weit 
ins Land gehenden und in der Hegenzeit von den Kin- 
GUbiu LXXXIV. Nr. II. 



geborenen mit Kanus befahrenen linksseitigen Volta- 
nehonflüsse Oti und Asuokoko liegt. Auch können die 
Karawanen mit Vieh leicht bis hierher gelangen, ohne 
das Gebirge überschreiton zu müssen, und so ist es auf 
deutschem Gebiet und überhaupt nördlich des (iebirges 
der Hauptstupelplatz für den Kautschuk, sowie für die 
Produkte der nördlich gelegenen Ölpalmenzone. Der 
Hofen für Kpando ist der einige Kilometer entfernte Ort 
Dogbudja. Kpando hatte anderseits dem Schmuggel der 




Abb. 4. Zweistöckiges UebiUde In Atakpame. 

Nach einer Aufnahme der Strylrr Mission. 



englischen Händler, welche mit großen Kanus bequem 
ihre Tauschartikel heraufbringen und sie leicht ohne 
Zoll in dus deutsche Gebiet einschmuggeln konnton, 
seinen Aufschwung zu verdanken. Seit 1897 sind die 
Verhältnisse allerdings anders geworden, da bei Kpando 
eine kleine Zollstation angelegt worden ist, die den 
Schmuggel zum Teil unterbunden hat. Außerdem sind 
die Landverbindungen durch Wegehauten der Stationen 
von Misnhöhe und Atakpame über das Gebirge und zur 
Küste ganz erheblich verbessert worden, so daß jetzt die 
Karawanen direkt zur Küste nach Lome oder Klein-Popo 
gehen. Au» diesen Gründen hat Kpando zum Teil »eine 

22 
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Bedeutung und den Karawanenverkehr eingebüßt Dafür 
haben sich aber heute diesen Handel unsere deutschen 
Kaiifleute an der Küste zuuutzo gemacht und dort 
kleine Zweigfakturuicn angelegt. Unter diesen Verhält- 
nissen hat Kpaudo trotz »einer Futfernung von der Küste 
und seiner Fvhebevülkcrung natürlich ganz dun Anstrich 
der Goldküstc. Der grolle Marktplatz mit den hohen 
Scbattenbäumeu wird von Verkaufsbuden umgeben, und 
in den anstoßenden Hütten bieten Aschautihändler wie 
Haussa ihre Waren feil. Die Gehöfte sind Imiifig ge- 
schlossen im Viereck angelegt. Lange viereckige l*ehin- 
häuser umgeben einen Huf auf allen vier Seiten. Meistens 
fübrt durch uine Hütte ein größerer Kiugang in da» 
Gehöft, von dem dann in die einzelnen Hütten besondere 
Killgänge sieb öffnen, liier gibt es die verschiedenen 
Arten von Hütten formen, allerdings nur rechteckige 
Hauten. Neben niedrigen Kvhehütten mit Giebeldach 
finden wir solche, welche «ich mehr der Aschuntiform 
nähern, mehr quadratisch, breiter uud höher sind und 
geschlossene Giebelwändc besitzen, und auch solche mit 
den »Oft. Walmdächern. Die schmalen langen I,«hm- 
hütten mit Giebeldächern wiegen allerding* vor und 
dienen vorzugsweise als Unterkunftsräutne für die fremden 
Händler und Karawanen. Kin derartiges Gehöft sieht 
ganz wohnlich aus, du häufig die Hütten mit Lehm- 
unterbau und mit erhöhter Veranda versehen sind, welche 
wie eine Art Loggia sogar niedrige Lehm mauern ab- 
schließen und von der einige Stufen in dun Hof führen. 
Finzelne Großhändler haben sogar kleine Wohnhäuser, 
die mit mehreren Räumen versehen sind uud Fenster- 
öffnungen, sowiu verschließbare Lüden und Türen besitzen, 
so daß ich mich stets in Kpnndo mit einiger Illusion wie 
in einer europäischen Häuslichkeit wohl fühlte. Übrigens 
sind diu Gehöfte nach außen hin ganz durch die Häuser 
uud Hütten abgeschlossen, und so spielt sich in dem 
Hofe das ganze häusliche I»eben ab wie in einem süd- 
europäischen Gehöft, nur daß dem Neger der Sinn für 
die Anpflanzung von Baumen fehlt. Ihm genügt eben 
der Marktplatz mit seinen großen Srhattenbäumen. Die 
erhöhten Veranden sind daher auch stets, wenigstens 
in Kpando, dem Hofe zugekehrt. Der königliche Palast, 
in dem zu meiner Zeit noch der gefürchtete nnd energische 
König Dakudu residierte, War ebenfalls ein großer vier- 
eckiger Hüttenkomplex, der niehrero Höfe einschloß uud 
den ganzen Hofstaat mit seineu Krauen barg. 

Kpnndo ist wie alle übrigen Kvhcdürfer weder be- 
festigt, noch durch seine Lage geschützt. Der einzige 
Schutz, den die kleinen Farmdörfer besitzen, ist hiiufig 
ihre versteckt« Loge im dichten Busch- oder l'almenhnin 
abseits von der Karawanenstraße, so daß der Fremde 
ahnungslos au den naheliegenden Ortschaften vorüber- 
zieht. 

Ül lerull dort, wo die Aschanti als Froherer oder 
Händler aufgutruten sind, findet man außer ihrer Handels- 
sprache, dem Tshi, wie erwähut, auch die typische Form 
ihrer Hütten. Weit im Hinterlande, in Atyuti, im Zentrum 
des Kautschukhandels, sieht man ebenfalls neben den 
runden Hütteu der Kin gebore neu und der Haussakolonien 
auch diejenigen der Aschanti. 

In ganz Mitteltogo finden wir die Aschantilmuart 
und die der (ioldküste vorwalten, wahrend im Osten, in 
l'essi, dm cli die Auago wie Dahouie mehr die Bauart, 
wie sie an der Sklavenküste, also in Dahome, und hei 
uns in Klein-Popo gepflegt wild, vorherrscht. So findet 
in nn außer der einfachen viereckigen Hütte auch vier- 
eckige zweistöck ige Lchiuhäuser vor. Kbenso berichten 
uns Hauptmann Kling und Dr. Itüttner über viereckige 
Hutten mit kegelförmigem Dach in Atakpuiue wie in 
Akposso. Der Grundriß dieser viereckigen Hütten bildet 



ein vollständiges Quadrat, so daß das an und für sich kegel- 
förmig orlmute Grasdach eine pyrainidenartige Form 
annimmt ( Abb. 3.) Diese Form scheint vorzugsweise nur 
in den östlichen Gebieten vorzukommen und von Dahome 
herzustammen, während die Aschanti wie die Kvhe vier- 
eckige Hütten mit Giebeldächern bauen. Auch in.Vuk- 
pauie ist der Fiufluß der Küste sehr zu merken, da man 
Buch hier zweistöckige Gebäude mit Giebeldach aufführt. 
Auf einer Truppe mit 6 bis 7 Stufen aus Lehm und mit 
Geländer gelangt man in den zweiten Stock, der noch 
drei Wohnräume, sogar mit Fensteröffnungen versehen, 
umfaßt; jedoch Bollen diese so niedrig sein, daß eine aus- 
gewachsene Person nicht aufrecht stehen kann. (Abb. 4.) 

Ferner sind in der Stadt Nyanya, wie Kling berichtet, 
immer . r > bis 25 Hütten tu einem Gehöft vereinigt, welches 
mit einer roten Lehuiniauer umgeben i»t. Begründet 
wird eine derartige Befestigung, welche man nur weiter 
im Innern, in Nordtogo, wiederfindet, durch die zahl- 
losen Angriffe, welchen die Atakpnnieleute von den Dahome 
ausgesetzt waren, bevor letztere von den Franzosen unter- 
worfen waren. Aus Akposso wären noch da» Schndelhaus 
in Bato zu erwähnen, wo die Schädel der erschlagenen 
Feinde als Kriegst rophaen aufbewahrt werden uud das 
zweistöckige Haus des Häuptlings Wapa. 

Aus all diesen verschiedenen Bauarten geht hervor, 
wie weit der Kinfluß der Küste gedrungen ist. Im Süden 
von Togo haben wir die viereckigen Lehmhütten mit 
leichtem Holzgestell und Giebeldach kennen gelernt, 
wflbrend im Osten von Mitteltogo die Dahome die vier- 
eckigen Lehmhütten mit Kegel- bzw. Pyramidendach ver- 
breitet haben und im ganzen Westen nördlich des Gebirges, 
sowie in der (iummizoue sogar bis in die Gebirgslandschaft 
von Tribu hinein die typische Bauart der Aschanti neben 
ihrer Spracho vorherrscht. Auch liier haben die natür- 
lichen Völkerscheiden, die unzugänglichen Gebirge, ein 
Halt geboten ; nur größere Handelsstraßen überschreiten sie. 

Gehen wir weiter nach Norden, so stoßen wir zuerst 
in der abgelegeneu Landschaft Kcbu auf die für große 
Teile Afrikas typischen runden Hütten mit Kegeld.-ich 
und den kleinen runden Fingangshichern, während im 
westlichen Teile der Oti im wesentlichen die (ireuze 
bildet und man östlich in der Landschaft Anyana zuerst 
auf die runden Hütten stößt. Aber schon in den großen 
Städten trifft mau, wie in Kuto, auch mohammedanische 
Kolonien mit ihren mit Matten umgebenen Gehöften und 
ihrer Industrie. Dort finden wir neben der Bauart der 
uiugesussenen Bevölkerung diejenige der Haussa vor, 
wie in Sulagil, Jendi uud in den Temulandschaften. 
Ganz im Norden, in Hassan, stößt man zuerst auf die 
Fulbe, die bis dahin als Hirten vorgedrungen sind und 
in den für unseßbafte Hirtenvölker charakteristischen 
primitiven sehr kleinen und schlecht gehauten l<ehm- 
hütten wohnen. Bevor ich durch den mir bekannten 
Westen nach Norden weiter in das Aschautigobiet gehe, 
möchte ich noch die Bauart in der Landschaft Kebu nach 
Klings Berichten berühren. 

Kebu hat sich infolge seiner Lage abseits der Handels- 
straßen und. da es im Westen, Osten und Süden dorch 
Gebirgszüge und im Norden durch eine große unbewohnte 
Dauiusavaime geschützt ist, eigene Sitten und Sprache 
erhalten, und so finden wir hier vereinzelt die runden 
roten Lehmhütten vor. Das Dach ist kegelförmig aus 
<>ras geflochten. Die ganze Höbe der Hütte beträgt 
7 8 in, während die runde Lehuiniauer nur 1,5 m hoch 
ist. Die Wände sind mit einer rotbraunen Malerei, die 
Eidechseu, Schluugeu und Krokodile darstellt, verziert. 
Der ganze Durchmesser der Hütte lieträgt etwa 8 m. 
Das Innere ist häufig durch eine Wand, die vom Mittel- 
punkt der Hütt*- ausgeht und au deren Seiten sich die 
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Abb. 5. 
(Jroinirir» plnrr Halte 
In Keb«. iNsch Kliaff.i 

ii SciilsftUlleo. b FeucrsUllen. 



Schlafstellen befinden, geteilt, währead in der anderen 
Hälfte der Hütte dio Feuerstätten liegen. (Abb. i>.) 

In Kebu ist auch noch die Weberei in Flor und noch 
nicht durch europäische Baumwollstoffe außer Konkurrenz 
gesetzt. In Inngen Reihen stehen 
die einfachen Webstühle, an 
denen die Weher sitzen und die 
Hochkämme mit dem Fuße be- 
wegen, während (Ins Schiffchen 
mit dun Kruuzfädeu mit der 
Hand hindurchgezogen wird, 
woraus diu schmalen, etwa 8 bis 
10 cm breiten. Streifen entstehen, 
diu dann zusammengenäht 
werden. Hand in Hand mit der 
Weberei wird auch dort die 
Spinnerei betrieben. 
Gehen wir weiter nach Norden, so gelangen wir mit 
der Landschaft Nkunya in das Gebiet der Guanvölker. 
Das Gnan ist eine dem T»hi verwandte Sprachu, wolche 
linksseitig de» Volta bis zum Daka reicht und in Kratyi 
wie NUbuniuru gesprochen wird. In diesen Gebieten 
dient aber überoll Tshi und Haussn als Handels- und 
Verkehrssprache. Ha das Gebiet früher zum Aschanti- 
reiche gehörte, sind auch vielfnch Sitten und Gewohn- 
heiten ganz nach Aschantiart Obwohl diu typische 
Form für die Hütten der Guniivölker rund ist, so findet 
man in Nkunya die viereckige Form der Aschantihütten. 
Diu Nkunyabütten nähern sich aber mehr dem Quadrat, 
da sie breiter und durchschnittlich auch höher als die 
Evhchütten siud. Häufig ltesitzen sie einen Unterbau 
von Lehm, der oft gleichzeitig eine Veranda bildet, zu der 
zwei bis drei Stufeu heraufführen. Dieser Unterbau ist 
allerdings in Nkunya weniger üblich, doch finden wir hier 
die Gehöfte im Gegensatz zu denen der Kvhe mehr 
geschlossen und von den Hütten begrenzt, derun recht- 
winklige Hingänge auf den Hof münden. Auch findet 
man einzelne Gehöfte, die nicht ganz von den Hütten 
umschlossen und mit einer fjohuimnuer umgeben sind, 
wie es in Aschanti üblich ist. Originell sind ferner die 
hohen plumpen Kornspeicher und die kleinen l'rnen, 
welche zum Aufbewahren der Feldprodukte benutzt werden. 
Das Dach dieser Speicher ist mit Palmeublnttern oder 
mit Gras eingedeckt 1 ). Mit dein Kvhcgehiete haben 
uns auch die großen menschenähnlichen Lehmfetische 
verlassen, und nur ab und zu sieht man an den Gabe- 
lungen der l'fade kleine Fetischfiguren aus l.ehin. Je 
weniger sichtbar die Äußeren Zeichen des Fetischismus 
sind, desto grausamer scheint sich in diesen liegenden 
der Kult selbst zu gestalten. In der Landschaft Nkunya 
im Hain zu Wurupong befindet sich der Siafetisch, der 
Menschenopfer verlangt, da diu Priester diu Trinkopfer am 
Feste des großen Sia aus frischen Menscheuschädeln dar- 
bringen müssen. Je näher man dem KinRuß der Moham- 
medauer kommt, desto weniger trifft man die symbolischen 
Merkmale, wie Opferstätteu oder Fetischfignren, an. Na- 
mentlich sind sie an den Karawanenstraßen verschwunden. 

In das Gebiet der Guanvölker schneidet von Ost nach 
West bis an den Volta dasjenige vou Horm und nördlich 
davon die Landschaft Apni ein. In Kwaoiikruin, wo die 
schon erwähnt« Yiebkarawanenstraße aus den Temu- 
landsebaften in die linksseitige Ebenu des Oti und dann 
weiter in die Voltaebune über Kpando führt, hat ein 
Hauasa Abu Karimo ein afrikanisches Hotel eingerichtet 
Natürlich besteht ein derartiges Logierhau* nur aus ein- 
fachen I^hmhütten. die jedoch dem Zwecke entsprechend 

') V'kI <b> Abbildung auf B. meine» Itucbei: ,Tng,. 
unter deutscher Flagge". 



in einzelne kleine Wohnräume abgeteilt sind. Im übrigen 
hat für unser Thema das eigentliche Hoem mit seiner 
Hauptstadt Borada mehr Interesse. Dr. Büttner und 
die übrigen Reisenden , die dielen Ort kennen gelernt 
haben, berichten uns, wie sie die ganze Anlage der lloem- 
dörfer mit ihren breiten Straßen, die mit prächtigen 
Bäumen versehen sind, und an deren Seiten Abzugs- 
gräben führen, im Gegensatz zu anderen Negerdörfern 
überrascht hat. Auch sind Bänke, welche unter den 
schattenspendenden Bäumen zur Bube einladen, zu beiden 
Seiten der Hauptstraße der königlichen Residenz Borada 
aufgestellt. Die großen viereckigen I-vhmhäuser mit den 
hohen Türeingängen und Fensteröffnungen und den 
Walmdächern entsprechen ganz den Bauten an der Küste. 
Auch dio Wege, die dio oinzuluen Dörfer verbinden, sind 
breite, schön angelegte Fußpfade. 

Vor allem aber sind die typischen Hütten der Ein- 
geborenen in Akpafo interessant. Ks sind dieses vier- 
eckige Hütten, deren Wände aus dicken Lehuimaueru 
bestehen, auf welchen ebenfalls ein flaches, aus Lehm 
hergestelltes Dach ruht, das jedoch von besonderen llolz- 
staugen gestützt wird. In Borada scheint die Einrichtung 
eines derartigen lläuptlinghauses genau derjenigen von 
Buntuku in (iaman, wiu sie uns Freeman in seinem 
Buche über dieGoldkustenkolonie schildert, zu entsprechen. 
Ich selltst sah diese spezifische Hüttenfonn mit platten 
Dächern zum erstenmal in Ycggi in der Landschaft 
Broti linksseitig des Volta, im Jetzigen englischen Gebiet, 
das früher zu der Neutralen Zone gehörte. Auch fand 
Dr. Büttner diese Form in dem Bergdorf Baika in lioenj, 
dessen Photographie mir derselbe freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt hat. (Abb. 6.) Da die llewobner der 
ganzen Landschaft Boeiu aus den verschiedensten Völker- 
schaften zusammengesetzt sind, die zum Teil aus Dahome, 
dem Evhegebiete und dem englischen Gebiet stammen, so 
ist auch eine große Spruchen Verwirrung vorbanden. Außer 
Lefanu und verschiedenen anderen Dialekten und Sprachen 
wird auch Evhc und als Handelssprache Tshi gesprochen. 
Außer durch die Sprache scheinen sich die verschiedenen 
Stämme äußerlich auch durch den Bau ihrer »o gänzlich 
voneinander verschiedenen Hütten zu unterscheiden. 
Diese viereckigen Lebmhäuser mit den platten Dächern 
halten fast einen maurischen Stil uud sind vermutlich 
au» dein Königreich Gaman mit ihren Bewohnern hierher 
gekommen. Hier möchte ich einen Irrtum eines Beisunden 
aufklären, der diese Hütten wie auch die Bauart in Yeggi 
auf Aschantieinfluß zurückführt. Die viereckige Form 
der Hütte in diesem Teil Afrikas ist wohl im allgemeinen 
auf europäischen Einfluß zurückzuführen, wie er überall 
au der Küste und der ihr nftchstgelegenen Zone vorwaltet; 
doch weist auch diese viereckige Bauart große l'nter- 
schiude auf. Die Evhc bauen muisteus flach auf der 
Erde und mehr längliche Hütten mit Giebeldach, während 
die Aschanti häufitf auch viereckige Hütten mit Giebeldach 
bauen; jedoch sind diese meistens höher und breiter 
uud häufig auf einem erhöhten Lehmsockel erbaut, zu 
dem einige Stufen hinaufführen, was die Abbildungen 
aus Kumassi bestätigen. 

Kehren wir nun nach Hoem zu einem derartigen 
Häiiptlingshans» zurück. Man gelangt durch einen vier- 
eckigen Vorbau in das Innere des Gebäudes und betritt 
einen großen überdeckten, viereckigen Raum, von dem 
die Eingänge in die einzelnen. rings um ihn liegenden 
fensterlosen, viereckigen, mit platten Krddäohera ver- 
sehenen Appartements führen. Das gilt alier nur von 
einem fürstlichen Hanse; der gewöhnliche Sterbliche 
besitzt hier auch nur eine einfache Lehmhütte, die jedoch 
dieselbe viurockige Form und ebenfalls ein plattes Erddach 
hat In Akpafo wie in Baika stehen abseits der Hütten 
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II. Kinne: Wohnstätten und Hättenbau im Togogebiet. 



die großen plumpen zylinderartigen Speicher aus Lehm, 
diu mit ihren kegelförmigen Grasdächuru wie Iiastionen 
aussehen sollen. 

(iehen wir nun weiter nach Norden, so begegnet uns 
in der Landschaft Tuppa zuerst der bekannte Fetisch 
des Odente, der uns vereinzelt sogar bis nach Hassan 
hinauf begleitet und besonders im ganzen Kratyilaudc an 
den Eingängen der 1 Wirf er errichtet ist. Es ist ein 
plumper Lebmkegcl ohne jeglichen Schmuck, zu dem 
öfters ein paar Stufen führen. Auf diesem Kegel steht 
eine Schale mit Hin oder Palmenwein als Opfergabe, 
wahrend er äußerlich mit Rlut Ton Hühnern und weißen 
Federn von solchen als Opferstatte gekennzeichnet ist 
Häufig ist über dieser heiligen Stätte noch ein <• rasdach 
erbaut, das den Altar vor liegen schützen soll. Unter 



ganze Dorf besteht aus einer großen breiten Straße, auf 
der auch der Markt abgehalten wird. Die Nähe des 
Voltu und sein Kauubau macht es als Hundeis- und 
Industrieplatz zu einem beliebten Rastort für die Händler, 
die ihre Waren hier zur Küste verschiffen wollen, doch 
hat es nicht die Bedeutung der großen Handelsplätze. 
Zu erwähnen w&re hier noch die Holzschnitzerei, diu mit 
dem Kanubau Hand in Hand geht und in der ganzen 
Landschaft Apai in Rlüte steht. In Ahinkru werden die 
großen Trommeln hergestellt, die von hier aus weit in 
das Hinterland exportiert werden und als Signaltromtueln 
eine so große Rolle spielen. 
"I Wir kommen nun in das eigentliche Kratyigebiet 
und finden hier in dun Städten der Eingeborenen die 
spezifische runde Hüttenform der Guan Völker vor. Nähert 




Abb. «. Dorf Balka In BuJ'm. 

Nnrh einer Photographie Ton Dr. K. ltüttner. 



dem Kegel ist, gleichsam als Fundament, der Leichnam 
eines geopferten .Menschen oder in Ermangelung dessen 
der eines Ochsen oder Schafes vergraben; der Kegel selbst 
ist aus Lehm und dem Rlut der Opfer geknetet. 

In der Landschaft Apai, und zwar in Apaso, stoßen 
wir, von Süden nach Norden fortschreitend , zuerst auf 
die runde Hüttenform, welche von nun ab für da« ganze 
Hinterland die typische 1 tauform ist. Apaso ist in seiner 
Huuart, ich möchte sagen, international; neben viereckigen 
Hütten mit Walmdach, die namentlich in den östlichen 
Landschaften vorhanden sind und häufig, mit dem Kegel- 
dach versehen, den Übergang zu der eigentlichen runden 
Huttenform bilden, sieht man auch die höheren vier- 
eckigen Hütten mit Giebeldach öfters auf einem Suckul 
von Lehm erbaut. Auch finden sich ab und zu die 
Lehmhüu«er mit hohen Türeingängen und Fenster- 
öffnungen, die von der Küste hurstammen, vor. I>as 



man sich der Haupt- und liesidenzstadt Kratyi, so wandert 
mati stundenlang durch wohlgepflegte Yams- und Krduuß- 
felder, dazwischen wogen Mais- und Guineakornfelder, 
und hohe Hananen bergen mitten in den ausgedehnten 
gut gehaltenen Farmen kleine fremdartige Gehöfte mit 
bieneukorbähnlicheu Hütten. Es sind dies die Nieder- 
lassungen der Sklaven von Kratyi, die sich aus den ver- 
schiedensten Stämmen des Hinterlandes rekrutieren und 
die Farmen der Kratyileute mit bebauen helfen. Kabre-, 
Gmssi- und Mossisklaven mit ihren typischen Erkennungs- 
marken, dem langen Schnitt über die Wangen, haben 
hier in den Farmen ihr Heim aufgeschlagen und führen 
häufig ein beschauliches Familienleben. Diese großen 
Farmen bilden die eigentliche Nährquelle für die große 
Handelsstadt Keto, da dort nur Kaufleute und keine 
Ackerbürger wohnen. Hat man nun die Farmen passiert, 
so bilden hohe Felsblöcke den Eingang von Süden her 
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in den heiligen Fetischhain des Odente. Große Paviane 
sehen verwundert den einziehenden Karawanen nach, als 
wenn sie diese bewachen sollten , damit sie nicht ein 
Blatt knicken in diesem geheiligten Haine; denn jeder 
Baum und jede« Tier ist dem großen Odente geweiht. 
Bald vernimmt man daa Rauschen de» VolUstromea, der 
hier die großen Stromschnellen Bildet und der Schiffahrt 
Halt gebietet. Unter hohen Bäumen thront der Fetisch- 
kegel des Odente, und dahinter liegt die eigentliche 
Residenz des Königs. Auf kahlem Fels hart am Volta 
erbaut und aus kleinen runden Hotten bestehend, 
gruppieren sich im Kreise die einzelnen Gehöfte, deren 
rundliche Eingänge nach innen gekehrt sind. Enge 
Pfade führen durch die Stadt, und überall verbreiten die 
Abfälle, welche auf den glühenden Felsen der Sonne aus- 
gesetzt sind, einen modrigen Geruch. Ganzo Affenfamilien 
kommen aus dem Hain und werden mittags von den 
Kingeborenen bei der Stadt gefüttert. Pferde, sowie Ksel 
dürfen den Ort nicht passieren, da der Fetisch diene 
Tiere haßt; aus diesem Grunde sind für die Karawanen, 
die den Volta bei Kratyi passieren , besondere Pfade an- 
gelegt. Auch darf in dieser merkwürdigen Fetischstadt 
kein Mensch des Nachts den Ort mit Licht passieren, 
damit der große Odente nicht in seiner Nachtruhe gestört 
wird. Hier am Volta liegen auch die großen Salzlager 
der Händler, welche bis hierher von Adda das Salz pur 
Kanu den Volta hinaufbringen. Viele dieser runden 
Hütten sind bis an das Kegeldach mit vollen Säcken 
angefüllt, in denen das Salz verpackt lagert. 

Verheiratet sich ein krat vimaiin, so baut er sich sein 
neues Heim ganz nach seinem Geschmack selber auf. 
Nachdem der Bauplatz gereinigt ist, wird ein Kreis ab- 
gesteckt und auf einem Fundament von Steinen, das 
etwa einen Fuß hoch ist, wird die Lehmniauer er- 
richtet. Häufig wird die Hütte auch ohne Fundament 



auf platter Krde und auf Fels errichtet Der Lehna wird 
meistens von Termitenhaufen genommen und zu 
größeren Ballen geknetet, mit denen der Aufbau der 
Mauer beginnt. Damit die Sonne die einzelnen Lagen 
der Lehmmauer ordentlich austrocknen kann , werden 
sie nur ra hoch aufgeschichtet und bleiben eine 
Zeitlang so. Dann erst folgt die nächste Lage, bis die 
Mauer etwa 1 1 , m Höhe erreicht hat. Aus Bambus- oder 
anderen rohen Holzstangen wird darauf das Gerüst für 
das Darb hergestellt. Die Stangen werden an der Spitze 
durch die Zweiggabeln und mit Bast zusammengefügt, 
so daß ein kegelartiges Dach entsteht. Querhölzer ersetzen 
die Dachsparren, und gut geflochtene kreisrunde Matten 
aus Gras, die ziegelartig übereinander gelegt sind, bilden 
die Bedachung. Den First des Kepeldaches ziert ge- 
wöhnlich ein alter Topf, dessen Boden ausgeschlagen ist, 
und der so die Grasmatten besser zusammenhält. Die 
Hingänge der Hütten bestehen aus kleinen abgerundeten 
Öffnungen, die zugleich Luft und Licht hereinlassen, 
während der Bauch der Feuerstätte, die in der Regenzeit 
gewöhnlich in der Hütt« «ich befindet und zugleich zur 
Erwärmung wie zum Kochen dient, durch das Grasdach 
abzieht. Aus diesem Grunde haben die meisten Hütten 
das schwarze Aussehen und den Geruch einer Räucher- 
kammer. Die Eingänge werden des Nachts durch Vor- 
setzer vorstellt, dio aus einem Gerüst aus knüppeln 
bestehen, das mit Gras oder Pandauusblättcrn durch- 
fechten ist. Der Boden der Hütte wird aus Lehm zu 
einer festen Tenne gestampft Linen besonderen Schmuck 
erhalten manchmal, wenigstens in Kratyi, die Hütten, 
indem rund um die Kingangsöffnung eine Art Mosnik- 
verziorung aus bunten Scherben von europäischem Glas 
oder Porzellan angebracht ist. Der Hütteubau wird stets 
in der Trockenzeit vorgenommen, da die heftigen Tornados 
in diesen Gegenden das gBiize Werk zerstören würden. 



Eine andere, mit Bestimmung versehene altmexikanische Steinmaske. 

Von Dr. E. Selor. Steglitz. 

Im HO. Bande des Globus (S. 225) hal)c ich eine alt- I nicht nur einen besonderen Ausdruck und besondere 
mexikanische Steinmaske beschrieben, die der Cbristy | Züge, dio sie als einer bestimmten Person, dem Gotte 
Collection des British Museum in London angehört, [ Xipe, dem Geschundenen, angehörig erkennen lassen, 
ein hervorragend schönes Stück, das sich vor anderen | sondern ist zudem auch noch als Xipe-Maske dadurch 




Exemplaren seiner Klasse noch durch einen besonderen 
Umstand auszeichnet. Während nämlich im allgemeinen 
die Masken, die man in den mexikanischen Alter- 
tumasammlungen sieht, ein ziemlich stereotypes Ansehen 
tragen, ist diese wirklich individualisiert, d. h. sie hat 



gekennzeichnet, daß auf der Hinterseite dieser Gott in 
ganzer Figur mit seinem Rasselstab (ichicauax) in der 
einen, Schild und llundfahne in der andern Hand, in 
flachem, aber deutlichem und scharfem Belief abgebildet 
ist (Abb. 1 a, h). 
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leb knnn den l.oseru des Globus heute die Abbildung 
einer zweiten Maske bringen, auch eines hervorragend 
schönen Exemplars, das ein Seitenstück zu der Xipe- 
Maske des British Museum darstellt. Eh ist die Maske, 
die icb in Abb. 2 a b in Vorder- und Seitenansicht wieder- 
gebe. Über ihre Herkunft konnte icb nichts Bestimmtes 
ermitteln. Sie ist vor etwa fünfzig Jahren von einem 
Herrn, der zu der Zeit in Mexiko lebte, als seltenes und 
interessante» Stück angekauft worden und ist seitdem 
im Besitze seiner Familie gewesen. 

Die Maske int 14 cm hoch und 10' jcni breit (ein- 
gerechnet die Ohren) und ungefähr 3 1 , ein im Durch- 
schnitt stark, aus dunklem vulkanischen Stein gearbeitet. 
Die Züge sind die eines jugendlichen Gesichts. Besondere 
Merkmale sind heute an dem Geeicht nicht mehr zu er- 
kennen. Ks ist aber nicht ausgeschlossen, sogar wahr- 
scheinlich, dali sie einst bemalt war, und dati die Be- 
uiulung auch schon bei Betrachtung der Vorderseite der 
Maske den Kundigen erkennen lieO, welche Person als 
Träger einer solchen Maske jgedacht war, welche gott- 



Allerdings sieht man auch in dem Belief Abb. 1 einen 
Gott dargestellt, und zwar diu bekannte Figur (Juetz- 
alcouatls, des Windgottes. Der Eigentümer dieser 
Maske besitzt ein von der Hand eines bekannten mexi- 
kanischen Archäologen ausgefertigtes Zeugnis, dal! des- 
halb diese Maske den Gott Quetzalcouatl vorstellen 
müsse. Der Gott Quetzaloouatl ist an diesem Belief 
in der Tat in typischer Weise dargestellt, mit den 
schnnbelartig vorgeschobenen, mit grolieu Zähnen be- 
waffneten und am Grunde von einem langen Bart um- 
rahmten Mundteilen, der kegelförmigen Mütze, auf der 
kleine Kreise augenscheinlich Jaguarflecke bedeuten, die 
Mütze also als ein ocolocopilli, des Windgotts kegel- 
förmige Jaguarfellmütze, kennzeichnen sollen, mit dem 
großen Edelstein auf der Stirnbinde, dem fächerförmigen 
Nackcnfoderschmiick und dem dornig gekrümmten Ohr- 
gehänge (epcololli). Genau wie in den Bilderschriften. 
Nur hält der Gott hier nicht blntt in der einen, sondern 
in beiden Händen den an der Spitze Spiral eingerollten 
Stab, der das Wnrfbrctt des Wiudgottes darstellt — denn 





Abb. 2. Eine neue nltmexlkanl.irhc Slcinmaskc. 

Seilen* und V i i In . n ■ i i I tl . 



liehe oder mythische Person diese Maske vorstellen sollte. 
Augen und Mund waren augenscheinlich mit anderen 
Steinen oder Muschelschale ausgelegt gewesen, die das 
Wellie des Auges, Iris und Pupille und die Zähne mit 
ihrem Zahnfleisch zum Ausdruck brachten. In der Nase 
war bei dieser Maske kein Schmuck angebracht ge- 
wesen, aber die Ohrläppchen sind durchbohrt und haben 
ein Gehänge getragen. In dem Haar hinter und ober- 
halb des Ohrs sieht man jederseits ein Loch, durch das 
offenbar die Schnüre gingen, die zu dem Befestigen der 
Maske an dem Träger diente. 

Als Seitenstück zu der Xipe-Maske des British 
Museum nun gibt sich diese Maske dadurch zu erkennen, 
dali auch sie auf der Hinlerseite ein deutlich und scharf 
gearbeitetes Flachrelief zeigt (Abb. 3), das zweifellos in 
gleicher Weise, wie die Xipe- Figur auf der Hinterseito 
der Maske Abb. 1. die Person bezeichnet, die als Träger 
dieser Maske gedacht ist, die göttliche oder mythische 
Person, die diese Maske vorstellen soll. Wir werden 
aber gleich sehen, dal! doch ein gewisser l'nterscbied in 
der Bedeutung zwischen diesem Bellet und dem auf der 
Hinterseite der Maske Abb. 1 besteht. 



an dem Wind ist alles kreisel- oder wirbel-(schraubcn-) 
förmig. Dieser Spiralstab oder Bischofsstab, wie ihn 
die Autoren nicht selten nennen, ist mit kleinen Kreisen 
besetzt, die das cicitlallo oder ,Sternhimmelbomalung u 
dieser Waffe des Windgottes wiedergeben sollen. Eine 
merkwürdige Besonderheit an dieser Figur aber ist, daü 
die Gelenke durch Augen oder ganze Gesichter 
markiert sind. Die Ellbogengelenke durch einfache 
Augen, mit einer Braue darüber. Die Kniegelenke aber 
durch ganze Gesichter, und zwar durch Gesichter, diu 
wiederum den Windgott mit seinen schnabelartig vor- 
gestreckten Mundteilen darstellen. Nur ist, wie das bei 
Darstellungen des Wiudgottes sehr häufig ist, das eine 
Auge als herausgetrieben (herausgebohrt) gezeichnet — 
das ist ein Sinnbild der priesterlichen Kasteiung. I nd 
vor dem Munde ist der Hauch, d. h. die Bede, oder das 
Blasen durch eine Kette sich spiral einrollender Figuren 
zum Ausdruck gebracht. Eine Markierung der Gelenke 
durch Mäuler, ganze Gesichter oder Augeu kannte ich 
bisher nur bei Bildern der Erdgöttiu als Kröte, des alles 
verschlingenden lugebeuers (vgl. Abb. 4), und bei solchen 
der verwandten Gottheiten des Totenreichs. Bei der 
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Krdgöttin wird sie auch um den Autoren buschrieben: 
..Dil- Krde hielten nie für eine Göttin und bildeten sie 
»1h einen grausen Frosch ab, mit blutigen Mäulem an 
ullcu Gelenken, indem »ie sagten, daü sie allen fruiio und 




Abb. 3. Flachrelief auf der lllntersrlte der 
Maske in Abb. & 

verschlinge" ')■ Die Gelenke durch einen aufklappenden 
Rachen zu markieren, ist auch eigentlich eino nahe- 
liegende Sache. Und dulS man über den zahnbewehrten 
Kiefern dann noch Augen anbrachte, also den Mund zu 
uiueni Gesicht vervollständigte, ist auch nur eine natür- 
liche Kntwicklung. Aber eine ganz merkwürdige Weiter- 
bildung ist doch die Markierung der Kniegelenke in 
unserer Abb. 3 durch das Gesicht de» W indgottes. Be- 
kannt ist, ditli die Indiauer der Nnrdwcstküst« in ihren 
Tierzeichnungen jedes Gelenk durch ein Auge oder 
Gesiebt kennzeichnen. Das igt die merkwürdige Dar- 
stellung, die Heinrich Schurlz, der eigentlich zu Grunde 
liegenden Idee sich allerdings nicht bewußt werdend, 
in einem besonderen Aufsätze als „ A u genornament" 
behandelt hat. 

Ich sagt« vorhin, daß dieses Kelief auf der Hinter- 
seite der Maske Abb. 2 doch nicht ganz dem auf der 
Hinterseite der Maske des British Museum zu vergleichen 
ist. Der Unterschied liegt darin, dall bei der letzteren 
Maske das Bild auf der 1 Unterseite einfach das Abbild 
des Gottes ist, der dor Träger dieser Maske ist, dessen 
Persönlichkeit in dieser Maske zum Ausdruck kommt. 
Bei unserer Maske aber ist die auf der Hinterseite aus- 
gearbeitete Figur des Gottes Q u e tza 1 c o u a 1 1 zunächst 
nichts anderes als die Hieroglyphe des Tagcszeicbeus 
eecutl „Wind", die mit der links oben angegebenen Zahl 
zu einem Datum, zu dem Nutnen eines bestimmten der 
260 Tage des Tonalamatls, sich verbindet Die links 
oben durch eine entsprechende Zahl kleiner Doppelkreise 
bezeichnet« Zahl ist die Zahl Neun (chicunuui). Das 
ganze Datum, das auf der Hinterseitu der Maske Abb. 2 
angegeben ist, ist daher chicunaui eecatl „neun 
Wind" zu lesen. Das Datum kommt nun allerdings 
zweifellos hier nicht als Datum, als Name eines be- 
stimmten Tages in Betracht, sondern als Nonie des 
Gottes, der an diesem Tage geboren gedacht wurde, und 
der daher mit dem Namen diesas Tages guuannt wurde. 
Und dieser Gott ist nun doch wieder (Juetzulcouatl. 



') , — ii la tierra teninn pur tliiwa y la pintabuu euino 
rann fiora cm bucji» en ladu lo» cyuntnni« llem»« sangre, 
e todo lo coiiiia y tru-ialn«. - Memliet». HiHuri» 
ie» Indiana. Buch II, cup. 4. 



der Windgott, denn der Tag chicunaui eecatl ist 
der neunte Tag der mit ce ocelotl „eins Jaguar" be- 
ginnenden Dreizehuheit, d. h. der dem Gotte Quetz- 
alcouatl geweihten Dreizehnheit, der Dreizehnheit, die in 
den astrologischen Kalendern mit dem Bilde dieses (iottes 
bezeichuet ist. Und in dem Tonalamatl des Codex 
Telleriaru Bemensis hat der Interpret auch durch das 
Bild einer Hand, die er neben den Tag chicunaui 
eecatl gezeichnet hat, darauf hingewiesen, dali dieser 
Tug als der Ilaupttag der Dreizehnheit zu gelten hat, 
als der, in dem das Wesen der Gottheit dieser Dreizehn- 
heit, d. h. (juetzalcouatls, zum Ausdruck kommt. Und 
damit gar kein Zweifel in dieser Beziehung 
bleibe, hat der Interpret auch noch neben di 
dieser Gottheit ausdrücklich angemerkt: — „naciö en 
chicunaui eecatl, es donde est» la niano" „er wurde 
um Tage neun Wind geboren, das ist der Tag, neben 
dem die Hand gezeichnet ist". Und in der Tat ein Tag, 
der mit dor Ziffer „neun" und dem Zeichen „Wind" 
bezeichnet ist, mußte den Mexikanern auch als adäquater 
Ausdruck des Wesens der Gottheit des Windes erscheinen, 
da die Zahl Neun den Mexikanern L'leichsam ein Wort 
für „Gesamtheit 41 war, indem sie die 9 in 1 -f- 4 X 2 
zerlegten und diese Zahlen in dieser Weise auf die fünf 
Weltgegenden, die Mitte und die vier Himmelsrichtungen 
bezogen. Die Mexikaner der Stadt Mexiko hatten dem 
mit dem Namen dieses Tages (Chicunuui eecatl) ge- 
nannten Gott einen besonderen Tempel gebaut, der 
Chililico „am Orte der (einen schrillen, scharfen Ton 
von sich gebenden) Tonpfeifen" hieß"), und der Mo- 
lonco teoua, der „Priester im 





Abb. 4. Die Erdgottln. 

UiklrrtiamlM luiM litt Bibllotrta Niuiuual» in Klor«-n*. 

die Aufgabe, alles Nötige für das Fest dieses Gottes in 
Bereitschaft zu halten'). Ks ist gewiU eine bemerkens- 
wert« Tatsache, daü mit demselben Namen Chitiiiiuaut 



') Bullaen, Buch J Appendix («Oft, 
') SahuKtin, Buch -', App. n.lix i«tit. 



I, p. •-•08.) 
I, p. ISO.) 



igitized by 



Aus den Ruinen Tun Simbabye. 



y Hecat auch die Mexikanisch redenden Bewohner des 
Dorfe« Toomega in Nicaragua, die doch gewiß schon jahr- 
hundertelang von ihren Stammesbrüdern in Mexiko ge- 
trennt gelebt hatten, den Windgott bezeichneten'). 

Daß mm diese Quetzalco uatl-Maske, d. b. die 
ganze Maske Abb. 2, den Gott nicht mit dem Gesichte, 
wie er auf der Hinterseit* abgebildet ist, Tor Augen führt, 

4 ) Oviedo, Buch 42, Kap. 



darf nicht wundernehmen. Auch iu den Bilderschriften 
sehen wir diesen Gott bald in der Art der Abb. 3, mit 
schnabelförmig Torgezogenen Mundteilen, bald nur mit 
einfach menschlichen Zügen dargestellt. Die Bemalung, 
die unserer Maske luider verloren gegangen ist, sorgte 
dafür, daß man den Gott erkannt«, und ebenso natürlich 
der ganze Aasputz der aus irgend welchen Bestandteilen 
aufgebauten Figur, der diuse Maske als Gesicht vorge- 
bunden wurde. 



Ans den Ruinen von Simbabye. 



Diu murkwürdigon Ruinen von Simbabye im Masohona- 
lande, die im .lahre 1871 von Karl Manch wieder auf- 
gefunden und seitdem das Ziel zahlreicher Forscher 
gewesen sind, worden beut« allgemein für altseuiitiseben 
Ursprungs gehalten. Als ihre Krbauer betrachtet man 
die Sabäer, und das goldreiche Gebiet, in dem sie zu- 
sammen mit noch vielen anderen Ruiucustätteu liegen, 
ist man beute mehr als jemals für das Ophir der Bibel 
anzusehen geneigt. Rhodesien südlich des Sambesi ist 
mit solchen Ruinen, den Zuugeu alter Kolonisation und 
Goldgewinnung, förmlich übersät und findet darin seines- 
gleichen nur in Yukatan; die bemerkenswerteste Stätte 
aber ist noch immer trotz zahlreicher neuer Kntdeckuuguu 
jenes etwa 25 km östlich von der heutigen Stadt Victoria 
belegene Simbabye. Gründlich war Simbabye bisher noch 
nicht untersucht worden; denn die Trümmurmassen be- 
deckten viele lliiZflbeitt,ii, und die alles überwuchernde 
und vielfach zerstörend wirkende Vegetation erschwerte 
ebenfalls den Hinblick. Da hat sich nun, was nicht 
genug anzuerkennen ist, die Verwaltung von Rhodesien, 
die British South Africa Company, eutschlosseu , jene 
Denkmäler von Schutt und l'flunzenwuchs zu befreien, 
um ihre Erhaltung zu sichern und sie für genaue ar- 
chäologische Untersuchungen besser zugänglich zu raachen, 
und damit R. N. Hall beauftragt, der sich um die Kr- 
forxcbuog der Ruinen Südostafrikas bereits hohe Verdienste 
erworben hatte. Jüngst ist daun in Bulawayo unter dem 
Titel „ThuZimbahweRuin*" eine kleine Veröffentlichung 
(Ui S. mit Abbildungen) des dortigen Rhodusiauiuseuins 
erschienen, in der dessen Kurator E. P. Mennell über 
den heutigen Zustand der schon teilweise freigelegten 
Ruinen einen mancherlei Neues bietenden Bericht er- 
stattut hat. 

Mennell hetotit.dali Simbabye für Verteidigungszwecke 
außerordentlich günstig gelegen war, und daß der Hügel 
im Norden des Ruinenfeldes, der künstlich befestigt, ist, 
uneinnehmbar gewesen sein mußte. Man kann auch von 
dort ein sehr weites Gebiet einsehen, und kleinere Forts, 
duren Spuren sieh auf jeder F.rbebung im Umkreise vor- 
finden, ui iissen die Sicherheit der Niederlassung noch 
erhöht haben. Die Sicherung du* Goldliergbaue* ist der 
Zweck der Anlage gewesen, doeh gibt es in Simbabye 
selbst keine sicheren Anzeichen dieses Betriebes, obwohl 
man da viele Goldschmucksachcu gefuudeu hat. 

Zu unterscheiden sind die Ruinen in d«m mehr ebenen 
Teil des Gebietes und die auf dum Hügel. Die bemerkens- 
wertesten unter den erstercu haben offenbar einem 
Tempelbau angehört, während die letzteren, wie erwähnt, 
die Reste einer Zitadelle, der „Akropoli* von Simbabye", 
darstolluu. DerTeuipel i<t in jeder Beziehung das eigen- 
artigste «ämtlicher alten Bauwerke Rhodesiens. Seino 
Ausdehnung betragt in rohelliptischer Form f>0 x 70 m, 
und seine Mauern sind stellenweise noch bis zur Höhe 
von 9 ui erhalten. Die Umfassungsmauer ist oliin' Ver- 



wendung vou Mortui sehr regelmäßig uud fest gefügt 
und iu dem Teil, der sich von West über Süd nach Ost 
herumzieht, an der Basis 3 bis 5 m, oben 2,5 bis 2,8 m 
dick, im Norden dünner. Die bearbeiteten Grauitsteine 
liegen mit einer Fläche von 15x30 cm nach außen, das 
nach innen liegende Material besteht aus roher zu- 
gerichteten Steinen. Oben läuft eine doppelte Reihe von 
Zickzackmusteru um die Mauer. l>ie drei Hingänge, 
an denen die Mauer abgerundet ist, befinden sich im 
Norden, Nordwesten und Westen; der im Westen hat 
nach innen zwei Strebopfeiler von ungleicher Form. Das 
Innere ist durch zahlreiche gerade oder in Kurven ver- 
laufende Zwischenmauern in eine Anzahl von Räumen, 
teilweise von runder Form, geteilt. Die lauge rätsel- 
haften, diu Umfassungsmauer unten durchbrechenden 
viereckigen Löcher haben sich nach Entfernung des 
Schutts als (Öffnungen für den AhfluU des Regenwassers 
erwiesen. 

Das interessanteste Bauwerk des Tempels selbst ist 
der große konische Turin an der Südostseit« der Um- 
fassungsmauer. Kr ist offenbar der einzige in seiner Art 
in dem ganzen Ruinungebiet Rhodesiens und deutet auf 
religiöse Zwecke hin, auf die Naturreligiou der alten 
semitischen Krbauer. Darauf lassen auch die Phalli 
schließen , die an seinein Fuße gefunden worden sind. 
Der Turm ist aus Granit gebaut und voll, wie die Zor- 
störungsversuche urwiesen haben. Leider sind an diesen 
Zerstörungsvorsuchen auch die Forscher, die Simbabye 
aufgesucht haben, nicht unbeteiligt gewesen, so schon 
Manch und liesondei-g Bent, der au der Südsuite ein großes 
Loch ausbrach, und dieses Loch kann, wie Mennell meint, 
sehr bald den Zusammenbruch des Bauwerks zur Folge 
haben, wenn es nicht schleunigst ausgefüllt wird. Ein 
kleiner, ebenso geformter Turm , der dum großen zur 
Seite steht, ist durch das Heranwachsen eines starken 
Baumes schon fast ganz zerstört. 

Der erwähnte Hügel mit der Festung liegt etwa 1 , km 
nördlich vom Tempel und erhebt sich gegen 6- r » m un- 
vermittelt über der Ebene. Zwei jetzt freigelegte Gänge 
führen auf den Gipfel. Von besonderem Interesse ist der 
au der Südseite, wo die meisten bedeutenden Bauwerke 
sich befunden zu haben scheinen, hinaufgehende Gang; 
denn er steigt, von Mauern eingefaßt, an einer fast senk- 
rechten Felswand im Zickzack hinan und verrät einen 
hohen Grad vou technischer Fertigkeit in der Besiegung 
von Hindernissen. In der Nähe des Gipfels führt er 
15 in weit durch eine nur 0,6 in breite Felsspalte und 
schließlich, vou eiuer Mauer mit fünf Monolithen darauf 
überragt, am Rande des Abhangs entlang nach einer 
erhöhten Plattform au der Nordostocke eines von Bent 
der „Westliche Tempel 1 * genannten Bauwerks. Diese 
Plattform selbst erreicht man durch einen engen ge- 
wundenen (jung mit zwei überdeckten Türen, während 
auf der anderen Seite eine Reihe von Stufen in einen 
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nördlicheren umschlossenen Raum leiten. Die westliche 
Mauer des letzteren zeichnet sich durch große Dicke, 
sorgfältigen Bau und durch auf ihr abwechselnd errichtete 
Türme und Monolithen aus. Von diesem Teil den Hügels 
stammen die von Bent initgonouimoneu Vogelfiguren au» 
Seifenstein her, Ton denen wir bedauerlicherweise nicht 
wissen, wo nie gestanden haben. (Bent, der allein hatte 
Aufschluß gehen können , ist vor mehreren Jahren 
gestorben.) 

Zu den östlichsten ummauerten Räumen an der Süd- 
seite gehört der sogenannte „Östliche Tempel" (Bent); aus 
diesem geht oiu Wug durch eine Felsspalte in einen 
Raum, den Bent einen „Goldschwelzofeu" genaunt hat. 
Hall hatte diesen Ofen für eine Eisenscbtuelze der Maka- 
langa erklärt, und Mennell ist derselben Ansicht; da dort 
jedoch Willoughby kleine (ioldperlen gefunden hatte, 
gibt Mennell zu, daß dort vielleicht auch Gold geschmolzen 
worden sei. 

Mennell bespricht dann einige Einzelheiten der Bauten 
des Fcatungshügels. An der Nordseitu des „Ostlichen 
Tempels" finden sich zwei Durchgänge in den Felsspalten. 
Kiner führt nach dem Kordabhang des Hügels, der andere 
nach einer Art Plattform hinauf, der höchsten Stolle der 
ÜAUroste, die einen ausgedehnten Blick nach Kordon und 
Südosten gestaltet; an der nndoren Seite wird sie von 
Felsen überragt I m die Westseite des „Tempeln* läuft 
ein Gang, der ein sehr interessantes Gebilde in Gestalt 
einer eigentümlichen Vertiefung outhält Sie zeigt eine 
rohe rechteckige Form mit dem abgerundeten Mauerende 
auf der einen und einem Felsblock auf der anderen Seit«. 
Ein System von Stufen läuft gegen diu Rückseite der 
Mauer, gestattet aber nicht ihre Ersteigung. Genau 
darunter liegt ein Raum mit einer Mauer, in der man 
sechs Höhlungen, offenbar zum Einfügen von Pfosten, 
freigelassen hat. Ausgrabungen , die kürzlich in den 
Khamiruinen bei Bulawayo vorgenommen sind , haben 
eine ähnliche Einrichtung ergeben; ein Durchgang, der 
zur höchsten Stelle der Hauptruine führt, hat einen eben- 
solchen, mit Stufen versehenen Schlupfwinkel in der Nähe 
der Basis, und in den Pfostenlöcbern an dem Durchgang 
fanden sich teilweise noch Best« hölzerner Pfosten. 
Außerdem hat Frauklin White in den Ruinen von Dhlo- 
Dhlo und von Regina Überbleibsel solchen Bauholzes 
entdeckt. Hie Annahme, daß diese hölzerneu Pfosten 
ursprünglich dort nicht vorhanden waren und erst in 
verhältnismäßig jüngerer Zeit an die Stelle von steinernen 
getreten sind, dürfte nach Mennell schwerlich zutreffen ; 
es ist vielmehrwahrscheinlich, daß schon bei der Errichtung 
der Bauton Holzniuterial in großum Umfange Verwendung 
gefunden hat. Erwähnenswert ist sodann ein Gang, der 
ans einem der südlichen Räume in einen höher belegenen 
Raum im Kordosten der Plattform führt. Es ist ein enger 
Spalt im Fels vou knapp 1 m Weite, der zu irgend einem 
Zweck abwechselnd auf beide u Seiteu angebrachte kantige 
Vorspringe zeigt, die allein ein Emporsteigen in dem 
Gange gestatten. In den höhereu ummauerten Raum zu 
gelangen, ist jedoch beute infolge teilweisen Einsturzes 
des Mauerwerks unmöglich. Ein anderer heute ziemlich 
weit freigelegter Gang endete ursprünglich am Fuße des 
Hügels, und hier fand man das einzige bisher aus Simbabwe 
bekannte Beispiel von „1Ieringsgräten"-0niamentieruDg. 
Ausgedehnte Ausgrabungen wären nötig, um eine klare 
Anschauung von dem ursprünglichen Aussehen dieser 
Hfigelseite zu gewinnen, sie würden auch viele wertvolle 
Ergebnisse liefern. 

Bei der Boschreibung einer Anzahl von Ruinen, und 
besonders der von Simbabye, haben Bent, Swau und andere 
großen Wert auf ein angeblich wahrnehmbares System 
in der Orientierung derselben gelegt. Für die Dblo- 



Dhloruinen hat Franklin White nachgewiesen, daß dort 
keine der vou Bent aufgestellten Regeln zutrifft. Mennell 
sagt mit Bezug auf Simbabye, daß schon aus Swans Plan 
hurvorgehe, daß ein bestimmter Plan in der Richtung 
der langen Achso des Tempels, in der Lage des konischen 
Turms oder der Zickzackmuster an der Muuer nicht vor- 
handen Bei ; es finde sich da keine bestimmte Beziehung 
zum Aufgang oder Untergang der Sonne oder ihrer 
größten Höhe. Die einzige Grundlagu für die Anu ahme, 
daß die Alten astronomische Verhältnisse bei ihrer Bauart 
in Betracht gezogen haben, wäre nur die Position 
des Altars, der nach dem Plane Beuts auf eiuer Linie 
liegt, die, wenn man sie durch den Haupteingaug fort- 
setzte, gerade nach Korden zeigen würde. Nachdem nun 
aber die am Boden liegenden Trümmer entfernt sind, hat 
sich ergeben, daß über dio Stelle des angeblichen Altars 
eine Mauer lief. Der Altar war also ein solcher tat- 
sächlich nicht, und alle Schlüsse, die man aus seiner 
Stellung zog. Bind hinfällig. Dasselbe gilt auch für den 
Festungshügel, wo indem sogenanuten „Osllicheu Tümpel" 
Spuren von eiuem Altar nicht zu entdecken sind, während 
der augebliche Altar des „Westlichen Tempels" sich als 
ein Tuil einer verfalleneu Mauer erwiesen hat. Es kann 
also von „Tempeln" auf der Festung überhaupt nicht 
die Rede sein. 

Ferner hatte Swan auf einen beim Bau der Mauern 
von Simbabye und anderer angeblich iuncgehalteneu Maß- 
stab großes Gewicht gelegt. So sollte der Durchmesser 
de» großen Turmes die Maßeinheit für die Kurven der 
Umfassungsmauer und die regelmäßig gekrümmten inne- 
ron Mauern abgegeben haben. Ferner sollte der Durch- 
messer des Turme* an der Basis 17,17 Fuß oder 10 Ellen 
betragen, und das wäre genau der Umfang des kleinen 
Turmes. Mennell konnte nicht ergründen, wie Swan zu 
der Zahl gekommen ist: wenigstens erhielt er am Boden 
einen Umfang von ">7 Fuß, was einem Durchmesser von 
18,13 Fuß entspricht. Der kleine Turm hat kein Fun- 
dament, sondern ruht auf dem Zcinentboden, und Mennell 
maß dort einen Umfang von 21 Fuß 3 Zoll. Das Maß 
stimmt also nicht Keine der Mauern ist nach Mennell 
regelmäßig genug, um für theoretische Schlüsse die Grund- 
lage abzugeben. Wo aber die Forscher ihren Krümmungs- 
radius (der übrigens in einzelnen Teileu der uiner Ellipse 
ist) mit ihrem auf dem Durchmesser des großen Turmes 
beruheuden Maßstab nicht in Übereinstimmung hätten 
bringen können, beseitigten sie alle Schwierigkeiten mit 
der Behauptung, daß solche Stellen rohe Rekonstruktionen 
dur älteren regelmäßigen Mauern seien. Zu diesen „rohen 
Rekonstruktionen" gehört auch die prächtige westliche 
Mauer auf dem Hügel mit ihrer einzigartigen Ausstattung 
mit Monolithen und ruudon Türmen! Mennell hut zwei- 
fellos recht. Es ist in die Ruinen viel zu viel hinein- 
geheimnist worden, und all jene „Maßeinheiten" und 
„Systeme" sind leider nicht unbedenkliche Spielereien. 

Bent nimmt dann auch Bezug auf augebliche Beob- 
achtungen der nördlichen Sterne, die die Bauart IsaeinBußt 
haben sollen. Wenn die Alten, sagt Mennell, solche Be- 
obachtungen im Sinne hatten, als sie ihre Mauern er- 
richteten, bo hätten sie sich kaum eine weniger geeignete 
Stelle aassuchen können. Für die meisten Bauten auf 
dem Hügel ist die Aussicht nach Norden durch die 
großen Grauitblöcke abgeschnitten, und die Mehrzahl der 
Monolithe, die als Gnomone gedient haben «ollen, steht 
dort wie unten im Teni|»e] auf den südlichen Mauern. Die 
übrigen liegeu im Westen, und die einzigen, dio nach 
Korden gebaut sind, stehen auf der Teilungsmauer des 
„Westlichen Tempels* und nicht, wie man hätte er- 
warten sollen, auf einer äußeren Mauer. Der Ausblick 
von jeuur Mauer ist überdies zum großen Teil durch 
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Felsbldcke beschränkt. Die diesen Teil des Hügels über- 
ragende PluttfiTin bot zwei große Monolithen, «inen auf- 
recht stehenden und einen in geneigter Stellung, und 
diese »oll angeblich auch die ursprüngliche gewesen sein. 
Hier, wenn nirgend* — so sollt« man annehmen — 
mußten «ich Beweise vorfinden, daß astronomische Beob- 
achtungen vorgenommen worden sind. „Ich möchte nicht", 
»agtMennell. „bubuupten.daß irgendwelche Beobachtungen 
hier überhau nt nicht gemacht sind; wenn man aber be- 
rücksichtigt, wie elementur und unwissenschaftlich die 
alten Begriffe von der Astrotiotuiu waren (V), so ist es 
sicherlich bemerkenswert, dal» die gegenseitige Stellung 
der Monolithen nicht sofort ihren Zweck erkennen läßt" 
Swan hatte nämlich die Monolithen beschrieben, ohne be- 
stimmte Vermutungen auszusprechen. „Ich kann nur 
«ehlicßcn, dalS, wenn du? Alten irgend ein Oricntierungs- 
uud Messungssystem hatten, wir noch zu keinem zu- 
verlässigen Krgubnis über dessen Natur gelangt sind." 

Zum Schluß behandelt Mennell noch die Frage vom 
Ursprung der Ruinen. Pas Ophir der Bibel sucht er 
mit I'rof. Keane in Siidarabien, in Snphar, dem heutigen 
Dbofar; man kann darüber anderer Meinung «ein und 
mit größerem Hecht, das Uoldland Südostafrikas für das 
Ziel der Ophirfahrten halten. Suhr entschieden spricht 
sich Mennell gegen die Anschauung aus, daß die Phönizier 
die Erbauer Simbabyes und der anderen Stätten Rho- 
desiens waren. Abgesehen davon, daß keine phöuizische 
Stadt im Bitinenlnnde bekannt »ei, spreche gegen die 
Annahme der Umstund, daß das Hauptkennzeichen phö- 
niziseber Bauart die erhebliche tiröße der verwendeten 
Bausteine sei, wahrend bei den Kenten Rhodesiens gerade 
die Kleinheit der (iianitstücke besondere auffalle. Die 
unregelmäßig gekrümmten Außenlinien der Mauern seien 
ebenfalls ohne Parallele unter unzweifelhaft phünizisrhen 
Bauwerken, und daa vollständige Fehlen von Inschriften 
und jedem der woldbekannten phönizischen Kmbleme in 
den Ornamenten sei schon allein genügend, jene Theorie 
umzustoßen. Hall und Neal haben versucht, alle Teile 
zufriedenzustellen durch die Hypothese, daß das Land 
zuerst von den Sabäeni und später von den Phöniziern 
besetzt gehalten worden wäre, worauf gewisse Abwei- 
chungen unter den verschiedenen Uruppoti von Ruinen 
hindeuteten. „Wenn man aber", enirt Mennell, „sieh 
vergegenwärtigt, wie woniu über die frühe sabäische 
Baukunst bekannt ist. und wie sehr die rhodesischun 
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ist es ganz verfrüht, solche (iedanken zu vertreten." 
Mennell schließt: „Ks ist sicherlich wahrscheinlich, daß 
Rhodesien die Quelle oder eine der Quellen des „Goldes 
von Ophir" war, und daß das ({old von dort von den 
Sabäern geholt wurde." Ob aber die Sabäer die in liede 
stebendeu Hauten gelbst errichteten, ist eine ganz andere 
Frage, und eine definitive Kntscheidung darüber kann 
erst erlangt werden, nachdem weiteres .Material herbei- 
geschafft sein wird. S. 



Südpol Arforsrhung. 

Das II ü 1 f s u n t e r n e h m e u für <1 i e englische Snd- 
po 1 a i c x p«j d i t i o n tiesteht diesmal ans zwei Schiffen, denn 
zu der .Morning", ilie der .Discovery* im vergangenen lahr 
Vorrät« zuführte, kommt mu-h (1er schottische VValllschfänger 
.Terra Nova*. Die Kosten tragt ilie Kegterung; konnte nie 
sieh bisher an Zurückhaltung nicht genug tun, .««> ist sie jetzt 
um sn fre ige M gar uu<) hat n<K'h ein zweites Schiff far er- 
forderlich gehalten um! gechartert. Ks erklärt, sieh das wohl 
daraus, daß man mit il« r Wahrscheinlichkeit rechnet, «lau die 
.Discovery" auch um Schluß des zweiten Wintern aus «lein 
Eise der Me MurdostraUu nicht loskommt und aufg'.^ils-n 
werden nuiU, und d«U «lanu ab»« für die L'lwrf.ihruug ihrer 



zahlreichen Besatzung und dar etwa noch vorhandenen Vorrate, 
sowie, der wissenschaftlichen Sammlungen Sorge zu tragen 
ist. Wenn die .Discovery', wie es nach den Berichten t'olbecks, 
des Kührers der .Morning", beinahe sicher erschien, im ver- 
gangenen Krühjahr in der Tat nicht mehr aktionsfahig 
gewesen ist, so müßte man das sehr bedauern, da daun aus 
einer näheren Erforschung des von ihr aufgefundeneu König 
Eduards VII. Landes, das den großen Gletscher im Osteu I« 
grenzt, nichts geworden sein kiinn; dafür wird die Expedition 
allerdings versucht haben, ihre Schlittenrcisen in unbekannte 
Gebiet« noch weiter als 1901! 03 auszudehnen. Die .Terra 
Nova* ist 450 t groll und hat 3-'» Maun Besatzung ; ihr Kührer 
ist Kapitän II. Mackay. Sie wird, damit sie nicht den zeit- 
raubenden Weg um Afrika zu machen braucht, von einem 
Kreuzer durch das Mittelländische und Bote Meer geschleppt 
werden und von da nach Ilohart (Tasmania) geben, wo siu 
mit der .Morning* unter Kapitän Colbrck zusammentrifft. 
Mitte Deremler dürften beide Schiffe auf dem Woge nach 
Süden sein. Die .Terra Nova" hat in den letzten Tagen des 
August England vorlassen. Das Unternehmen leitet jetzt die 
englische Admiralität, die auch die .Morning" orworben und 
die Londoner geographische Gesellschaft mit ihrem Präsidenten 
Markham anscheinend vollständig beiseile geschoben hat. 

Die schwedische E n t s a t z e x p e «1 i t i o n für Otto 
Norden skjöld hat au Bord der .Krithjof am IT. August 
Stockholm verlassen. Leiter ist Kapitän Gylden von der 
schwedischen Klotte. AuUerdem ist die französische Sud- 
pol a re x p* d i t ion unter (harrot und de Oer lache, 
die sich auch eine Zeitlang au dem liettungswerke beteiligen 
will, bevor sie ihr eigentliches Forschungsfeld im Westen von 
Grah.iinlaud aufsucht, am .'3. August von Ha vre aufgebrochen. 
Ihr Ziel ist die Fortsetzung der Forschungen der Belgica- 
expedition von 189* v», Kur die von der a r ge n t i n i sc Ii e n 
liegieriaig beschlossene E n t s a t z ex p e d i t i on für Norden ' 
skj'dd ist Kapitän I. Irizar, der argentinische Marinenttach«- 
in London, als Führer und die Korvotte .Uruguay" als Kahrzeug 
liestimnit. Mau darf wühl ,innehm>.'n, daC die drei ExpeditMnen 
nach einem verabredeten l'lane operieren werdeu, damit nicht 
Kruft uud Zeit verschwendet wird. Verschollen ist die 
schwedische Südpolarexpedition seit dem ,'>. November \9<>J, 
als die „ Anlarctie" L°*huaia auf Keucrlaud verließ, um deu 
bei Kap Seyuiour auf l*ouis l'liilipp« ' l4>nd übrrwiuternden 
Nordenskjöld und »rinn fünf Gefährten wieder an Bord zu 
nehmen; die letzten Nachrichten von der überwintcrung»- 
abteilung datieren von Ende Februar 1 »o'i. als sie die . Anuretic* 
verlieU. Die Besorgnisse um das Schicksal der Expedition sind 
»ehr ernst und gründen sich darauf, daß sie nur für ein lahr 
verproviantiert »ar, unddaUdie ,Atitnretic' für ein schwaches 
Schiff gilt. Sollte die Expedition im Eis« ihr Schiff verloren 
halieu, so muü ihre Lage eiue verzweifelt« sein. Es gibt 
aber uoch eine schlimmere Mi>gliehkeit, nämlich die, daC das 
Schiff mit der ganzen Expedition au Bord auf eineiu Vorstoße 
uach Süden in Kiistenferne vom Eise zerdrückt worden ist, 
und daU die Besatzung sich nicht hat ans Land retten können. 
Die günstigste Möglichkeit ist die, daU das Schiff, nachdem 
es die irtK-i »interungsabteilung an Bord genommen hat, auf 
jenem VorstoU nur vom Eise festgehalten worden ist; immerhin 
wird man auch dann mit Nahrungsmangel zu kämpfen haben. 
Es scheint fast, als hätte die schwedische Akademie mit ihrem 
Gutachten gar nicht so unrecht gehabt; sie glaubte seinerzeit 
den von Nordensk jöld gewünschten Staatszusehuß von 30000 Kr. 
nicht liefürwurten zu sollen, da sie der Meinung war, daß sich 
mit der geringen Summ« von U5Ö0O Kr., die Nordenskjohl 
| für ausreichend hielt, uino solche Expedition nicht ins Work 
«ei/on lasse. Frühestens im März l!'ö+ könuen wir Nachricht 
haben. 

Die Berichte Erich von Drygalskis über den Vorlauf der 
deutschen Südpolarexpedition. die der „Reichsauz.* 
Mine Ulli vun.nVntt.cht hat und die dem Artikel in Nr. 8 
dos .Globus* f. Die llvitnkelirderdeütsclieii Süd polare* podil ion J* 
zu Grunde lagen, sind kürzlich in etwas erweiterter Form 
als besondere* Hof! erschienen. (Erich von Drygalski: 
Allgemeiner Bericht über den Verlauf der deutschen 8ü«l- 
|M>larexpv<litii>u- Mit einem Anhang; Bericht über die Arbeiten 
der Kurguelciisiation von Kur) Luyken. Vlll u. j.1 S. Berlin, 
E. S. Minier und Sohn, twoH. Preis l.'JOMk.) Es soll di«ao* 
Heft zugleich die demnächst als Heft 5 der .Veröffent- 
lichungen des Instituts für Meereskunde" erscheinenden wissen- 
schaftlichen Berichte der Teilnehmer an der Expedition 
umleiten. E.g.!iiluinhch ist. daß die Veröffentlichung auch 
nicht um der dürftigsten Kartenskizze der aufgenommenen 
Knuten he/ leitet ist Der angehängte Bericht Dr. Luykons 
über «Ii© Kergtielensta'ioit skizziert die Tätigkeit der dortig«» 
Mitglieder und schildert auch die Ileri-Berikrankheit, der Dr. 
Enzeiispurger erlay. Sg. 
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— Herr I'. W. Benin idt in 81. Gabriel schreibt uns: 
Es scheint in den letzten feilen wieder üblich werden zu 
Wullen, Anthropologie und Sprachwissenschaft in einen ge- 
wissen Gegensatz zu bringen. Auch Dr. Iiud. Kitzner in 
seinem Aufsalz .Die Bevölkerung der deutschen Süd- 
seekolonien* (Globus, Bd. 84 , 8. 22) scheint das Bestehen 
eines solchen Gegensätze« für da« Gebiet von Ozeanien an- 
zunehmen. Er hätte aber schon aus Bd. '29 (1899) der 
.Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien", 
8. 245 ff. ersehen können, «laß das nicht der fall ist. und 
daß die Resultate der sprachwissenschaftlichen Forschung 
gerade mit denjenigen der Volzsehcn Untersuchungen diu 
schönste Übereinstimmung aufweisen (a. a. O., 8. 253). Des 
weiteren sei zu dem Fitzner sehen Aufsätze bemerkt, daB es 
heute nicht mehr erlaubt ist, bezüglich der SprachverhiUt- 
nisso van Neuguinea zu sagen: .Doch scheint es sich, soweit 
das spärliche Material erkennen IUI», wenigor um eine tat- 
sachliche Spraehzersplitterung, sondern in der Hauptsache 
um eine dialektische Abwandlung der gleichen Sprache zu 
haudeln.* Da« gilt nur von den melanesischen Sprachen, die 
«her nur den Küstenrand und die vorliegenden Inseln ein- 
nehmen , nicht aber von den Papuasprachen , welche das 
eigentliche Festland von Neuguinea innehaben; hei ihnen ist 
weder ein Zusammenhang mit den melaitesischen Spracheu, 
noch mit den austronesischen überhaupt nachweisbar, noch 
auch zeigen sie untereinander, außer im Aufbau, Gemeinsam- 
keiten; siehe den Aufsatz „Die sprachlichen Verhältnisse von 
Deutsch-Neuguinea* in Zeitschrift für afrikanische, ozeani- 
sche und ostasiatisebe Bpruohen, Jahrgang V, Heft 4, und 
Jahrgang VI, Heft 1. — llei der Aufzahlung der Stamm- 
ver bände von Neuguinea sind die der „Sektion Ilerlinhafen" 
vollständig unerwähnt gebliohen. obwohl über dieselben schon 
manches sowohl im „Globus", als auch in den „Mitteilungen 
der Anthropologischen Gesellschaft in Wien" , als in dem 
„Internationalen Archiv für Ethnographie", als in der „Zeit- 
schrift für Kthnologie" veröffentlicht wurde, von den sprach- 
lichen Veröffentlichungen ganz abgesehen. I'. \V. Schmidt. 

Herr Dr. R Fitzner in Rostock bemerkt dazu: 
Ks liegt mir fern, an dieser Stelle von neuem in den 
;illen Streit zwischen Linguisten und Anthropologen eintreten 
zu wollen. Die Kluft erscheint mir doch zu breit und tief, 
um eine ganglmre Brücke darüber schlagen zu können. 
Vr'onn die Krgelmisse anthropologischer und linguistischer 
Forschung an der einen oder anderen Stelle sich docken, so 
ist dies für den konkreten Fall gewiß erfreulich, obwohl 
dieser Umstand keineswegs gestattet, Schlüsse genereller Art 
daraus ziehen zu können. Dagegen erkenne ich mit Dank 
di« Zustimmung des Herrn 1*. Schmidt jtu meinen Ausfüh- 
rungen über die Sprachverhältnisse im Küstengebiet von 
Kaiser Wilhelms- Land, von dem au jeuer Stelle allein die Heile 
war. Spoziell auf die linguistischen Zustande Neuguineas 
einzugehen, orübrigte sich für mich, da ich mir in dem be- 
treffenden Aufsatz eine nach ganz anderer Richtung weisende 
Aufgabe gestellt hatte. Dr. R. Fitzner. 



— Die vier norwegischen Nurdliehtoxpeditionen 
des Professors Hirkeland sind im August beendet ge- 
wesen; als letzte traf die auf Nowajn Semlja errichtete am 
19. August in ( 'brist iania ein. Diu anderen drei Expeditionen 
hatten auf Island, auf Spitzbergen und in Finnmarken beob- 
achtet. Der Zweck der Unternehmungen , die «oit dem vori- 
gen Herbst unterwegs waren, war diu Krfomchung der Nord- 
lichterscheinungen, der magnetischen und luficlektriseben 
Vorgange. Ein umfassendes Beobnehtuiigsmaterial ist ge- 
sammeltworden; hinzu kommen aber noch die Ergebnisse kor- 
respondierender Beobachtungen zahlloser Observatorien in allen 
Teilen der Krde, die Birkeland für seinen Plan gewonnen 
hatte. Die Verarbeitung des ganzen ungeheuren Stoffes wird 
uns hoffentlich iu der Erkenntnis von den Kntatehungsursachen 
des Nordlichtes ein gutes Stück fördern. 

— Das Kindringen des Maulwurfs in Thyland. 
Während der Maulwurf südlich vom Linifjord gemein ist, 
fehlt er nördüch vom Fjord in der Landschaft Thyland und 
auf den Inseln Mors und Thyholm im Limfjord. Nach einem 
Bericht von J. Jeppo*en (Vidonsk. Meddelclser f. d. Natur 
historisk Forening, Kopenhagen lflOI) dringt or aber aus 
dem Östlich hegenden Vcnd*y«*el dahin vor. Soweit dio Er- 
innerungen der ältesten jetzt teilenden Generation reichen, 
ist er häufig gewesen in den Kirchspielen Aggersl.org und 



cll-iiiugnbe geststtvt. 

Göttrup und vielleicht auch in Kollurup in der Veater Uan- 
harde. Seit 1860 ist er aber stetig westwärts gewandert 
und hat in den letzten 40 Jahrou »eine westliche Vorbreitungs- 
grenze um ungefähr zwei Meilen westwärts vorgeschoben 
und ein zusammenhängendes Gebiet in der Größe von etwa 
l'/t Quadratmeilen erobert. Wo Wasserreichtum des Bodens 
oder die Bodenbeschaffonheit seinem Vordringen hinderlich 
war, hat er nachweislich die Rabatten der Chaussee Aul- 
borg- Thisted benutzt. — Dio Wanderratte dagegen waudert 
ostwärts, und „wenn die braunen Ratten und di« Maulwürfe 
sich auf Hanna* begoimon, ist der Untergang der Welt nahe*, 
wie ein früher in der Hnnhardc, dem östlichen Tbylande und 
südlich von LituQord bekanntes Sprichwort sagte. 

A. Loreniten. 

— Über den heutigen Zustand des Moni Pele gibt 
ein Brief Aufschluß, den J. Giraud, der Führer der »ach 
Martinique entsandten französischen wissenschaftlichen Mission, 
unter dem 31. Mai d. J. an die Pariser Geographische Gesell- 
schaft gesandt hat. Es heißt dort: Der Vulkan ist. noch 
immer sehr tätig, besonders seit drei Monaten. Fast täglich 
stößt er dichte Wolken aus, ähnlich denen zur Zeit der 
großen Eruptionen, nur von geringerem Umfang. Die nadel- 
förmige 8piUe aus Lava, die sich über dem Krater aufgebaut 
hat, ändert, sich täglich infolge der Einstürze; sie bildet sich 
licstäudig von neuem durch die Ablagerung neuer Lava an 
ihrer Basis und wird als Ganzes emjwrgehoben durch das 
Aufsteigen der Säule aus schmelzender Lava, die sie trägt. 
Die Höhe des Mont Pele betragt gegenwärtig 1610 m und ist 
in 14 Tagen um 10m gewachsen. Der Krater befand sich 
in einer Höhe von 900m, die Spitze war also höher als 
"00 m , doch ist sie auf den unteren 400 m von einem aus 
ihrer Zerstörung herrührenden Schlackenkegel umkluidet. 
Die Ei n ptiv wölken cutsteigen der Vereinigung de« Schlackon- 
kegels mit der Spitze, und diese Emiiwionszono hebt sich, 
während gleichzeitig «Ii» Dämpfe direkt oberhalb des Berg- 
gipfels hinweggehen (lac des Palmislcs, lUMOru Höhe). Wäh« 
rend bis zum 30. August v. J. der ganze nordöstliche Teil 
der Insel durch den Gipfel des Berge* geschützt war, würden 
ihn heute die starken Eruptionen erreichen, und die Dörfer 
Bässe-Pointe, Marouba und Grande - Riviere, die bisher ver- 
schont blieben, würden sehr gefährdet sein. Die Räumung 
dieser Dörfer ist angeordnet worden, aber trotz der dringen- 
den Befehle und Ermahnungen des Gouverneurs weigern sich 
gegen 2000 Personen, ihre Widmungen zu verlassen, obwohl 
eine starke Eruption iinmerhiu möglich ist. Die auf das 
durch den Vulkan denudierte (iebirge niedergehenden Rogen 
rufen beträchtliche Übei-schwimmungen hervor, die Bergbäche 
fuhren noch sehr reichlich Asche hinunter und verwandeln 
«ich in Schlanimflüssc von erschreckend zerstörender Kraft. 
Der tanze Schlamm und auch die zum Meero fortgeführten 



Blöcke werden von einem starken Küstenstrom weggerissen 
und am ganzen Ufer zwischen Grande Arno und Grande- 



Riviere abgesetzt, so dal5 in dieser Gegend die Küsto sich 
an manchen Stellen um mehr als 100 m vorgeschoben hat. 
Alle Buchten füllen sich reißend schnell. 

— Im Petersburger zoologischen Museum ist nunmehr die 
Aufstellung dos von O. Herz geborgenen »i bi ri sehen 
Mammut beendet, und der betreffende Raum ist jetzt dem 
Publikum zugänglich geworden. F..s ist, wie die „St. Peters- 
burger Zeitung" sagt, ein Meisterwerk der Dermatoplastik 
geschaffen, das auch in seiner Art der wissenschaftlichen 
Bedeutung dos Objekts durch die peinliche Sorgfalt und künst- 
lerische Vollendung der Fonnengebiing gerecht wird. Die 
Darstellung ist von packender Natürlichkeit. Man hat den 
Eindruck, als oh der gewaltige Dickhäuter ebensogut vor 
etlichen Wochen unter dem Zusammensturz des vergletscherten 
l'ferhanges am Flüüchen Beresowka verreckt wäre, als zehn- 
oder zwatizigtausend Jahre früher. Man sieht noch die letzt« 
verzweifelte Anstrengung des klobigen Ricsenleibes, sich von 
den ihn erstickenden Massen zu befreien. Es ist, wie Direktor 
Salenski in einer Abhandlung ausführt, möglichst genau das 
Bild fixiert worden, welches das ausgegrabene Mammut mit 
seiner unmittelbaren Umgebung nach den loiztou Spaten- 
stichen dartxjr. Alle Dimensionen sind nach den vom Fundon 
genommenen Maßen auf dBs genauest* wtodorgegetteii ; doch 
ließ sich die künstliche Ergänzung einzelner Teil« nicht um- 
geben, so die Hain am Kopf und Rücken und die Stoßzähne'; 
dio rötlichbrauue Rehiuirung rührt eN-nfall» nur zum Teil 
vom Original her, aber auch dio von froheren Expeditionen 
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vorhandenen Vorrate reichten nicht zur völligen Bekleidung 
de« Tiere» mit. dem Pelz , der ihm seinerzeit einen »o guten 
Schulz gegen die Unbilden de« sibirischen Kliman geboten hat. 
Die Ergänzung des Küssel», der so dargestellt ist, nU ob das 
Ende von wilden Tieren nbgenngt »uro, beruht auf einer 
Kombination, für deren völlige Richtigkeit erst eventuelle 
spätere Funde einen sicheren Beweis werden liefern können. 
Ein besonderer Raum enthält einzelne Stücke de« Maiutuut- 
körpera. In einem Behälter befindet sich der linke Hinterfuß 
mit den Muskeln, den großen Blutgefäßen und Nerven. Andere 
große Behälter bergen den Magen, die Muskelpräparate der 
Vorderfüße, die mächtige Zunge, Fett, Blut, Haar« und einen 
Abguß des Schwanzes. — Der geborgene Mammutkörper war 
in weit größerer Vollständigkeit vorhanden als alle bisherigen 
Kunde, in der Gestalt wenigstens, wie sie zu Händen der nach 
ihnen ausgesandten Naturforscher kamen. Die Kenntnis der 
äußeren Formen des Tieres hat also eine sehr wesentliche 
Bereicherung erfahren. Ks konuten »her auch andere bio- 
logisch ungemein wertvolle Tatsachen festgestellt werden. 
80 wurden unter anderem, im Gegensatz zu der bisher ver- 
tretenen Meinung, daß das Mammut sich vorwiegend von 
Nadelhölzern genährt habe, aus den zwischen den Zahnen 
eingepreßten unverdauten Speiseresten fast gar keine Pflanzen- 
teile dieser Gattung nachgewiesen. Au» denselben S|*iseresten 
ist auch ein ziemlich sicherer Schluß auf den Charakter der 
Flora möglich geworden, deren Vorhandensein den Aufenthalt 
des Mammut bedingte. Die Kosten der Expedition und der 
Aufstellung des Mummutkadavers, des Skeletts und der 
übrigen Teile betrugen insgesamt etwas über 30,000 Kbl. 



— Da» Eppendorfer Moor bei Hamburg wird 
kurzem verschwinden. Infolgedessen gibt der Vorsitzende des 
ornithologisch-oologischen Vereins zu Hamburg, U. Krohn, im 
ersten Bericht des Vereins ein von oinor Karte begleitetes 
Bild der Vegotation und Fauna von demselben. Die botanische 
Beschreibung stützt sich zur Hauptsache auf die Ermittelungen 
der beiden verdienstvollen Hamburger Botaniker FC Laban 
und Justus Schmidt. Danach ist das Eppendorf er Moor in 
Wirklichkeit ein« Bruchlandschaft, welche keinerlei Neigung 
zur Torfbildung zeigt. An Saugetieren kommen außer dem 
Hasen gelegentlich Igel und Eichhörnchen, ferner die Wasser- 
ratte (Arvieola auiphihiti«) und violtoicht die von Blasius als 
Varietät derselben betrachtete Hebermaus (Arvicola terrestris) 
vor. Dagegen betrügt die Zahl der als brütend festgestellten 
Vogelarteu 4». 

— Die Schiffahrt auf dem Knspischen Meere 
ist durch starke Verringerung der Tiefe des Fuhrwassers an 
einigen Stellen, die der Einwirkung vulkanischer Kräfte aus- 
gesetzt sind, gefährdet. Kürzlich vorgenommene Messungen 
haben ergeben, daß in der Nahe der Apsclieronhalhinsel da» 
Fahrwasser stellenweise um 3 bis .'• Fuß flacher geworden 
ist nls im vorigen Jahre. Daher sollen zur Verhütung von 
Schiffsunfällen mindestens an den Stellen, wo ein lebhafterer 
Schiffsverkehr stattlindet, in nächster Zeit neue Tiefmessungen 



— Are hiiolo^i sehe Untersuchungen in Grönland. 
Filde August i-t Kapitän Daniel II r nun aus Grönland 
zuruckgekohrt, nachdem er im Distrikte Godthaab und spater 
nn der K iiste südlich davon archäologische Forschungen vor- 
genommen hat, die eine bedeutende Veränderung in der 
Identifizierung der alten Nordländerkolonien zur Folge haben. 
Die erste Wohnung Hans Kgede» ist auf einer Insel bei 
Godthaab gefunden worden, an anderer Stelle, wie bisher an- 
genommen, in einer grauenhaft öden Gegend. Hunderte von 
alten Eskimowohnplätzen aus heidnischer Zeit liegen an der 
ganzen Südwestküste Grönlands, am zahlreichsten aber im 
lnji lmeer von Godthaab. Das alte .Vestribygd* lag haupt- 
sächlich bei Godthaab. wo nun ungefähr 70 Höfe mit 
Wohnungen, Ställen u*w. gefunden sind, die genau gebaut sind 
wie früher auf Island, /ahlreiche Kökkenmoddinger wurden 
durchsucht, wo reiche Funde von Knochen von Haustieren 
usw. gemacht .wurden. Auf einem Kirchhof am Ameralikf jord 
fand man Skelett« von Nordländern, auch die Kuineu einer 
Kirche und eine Weihwasscrschale. Ferner verdient eine 
kleine aus Walroßzuhn -«schnitzte Menschenfigur erwähnt zu 
werden. Huiueu fanden sich auch in der Mündung des 
.A11stn1annad.1l,* wo Nansen seine Skitour über das Inlandeis 
beendete; «o z. B. eine Sennhütte gerade an der Stelle, wo 
er und Sverdrup du» Scgultuchbovl hauten, mit welchem sie 
nach Godthaab ruderten; außerdem einige größere Hofe an 
einer kleinen Bucht. Kapitän Bruun wurde auf dieser Expedition 
von dem Inspektor Südgronlunds Bendissen begleitet. Sie 



errichteten ein Steinmal für Nansen und seine Leute mit der 
Jahreszahl 18H8, und dieses Erinnerungszeichen wird später 
mit einer Inschrift versehen werden ; es erhebt sich am Strande 
in der Nähe des letzten Zeltplatzes Nansens. Die Eskimo 
haben alles entfernt, was Nansen und seine Leute hier hinter- 
lassen hatten. Sie bewahren die Erinnerung an ihn mit 
größtem Interesse und haben seinen Weg durch das .Aust- 
mannadal" verfolgt bi« zum Inlandeis, um zu sehen, wo er 
gegangen war. In diesen Gegendun wimmelt es von Kenn 
tieren. Im vorigen Jahre schössen fünf Männer auf einer Tour 
50 Tiere. In den letzten Jahren haben sich Kenntiere auch 
in großer Zahl bei Godthaab gezeigt. Spater durchsuchte 
Bruun die Küste südlich von Godthaab und fand nicht weniger 
ahi 16 Höfa in den Fjorden nördlich und südlich von Arsuk 
und Ivigtut. Hier ist die Nordgrenze des alten „Estribygds* 
gewesen. Die Haustierknochen, welche Bruun heimbringt, 
sind die ersten, die in den Höfen „V estribygds* gefunden 
worden sind. Die verschiedenen Funde der J " 
dem Museum in Kopenhagen überwiesen. 

— Von den Trukinseln (Ostkarolinen) handelt oin 
Bericht des Vizegouverneurs Berg im amtlichen „Kolonial»!.* 
vom Ii. Juli. Berg besuchte die Gruppe im Februar, Marz 
und April d. J. auf uiner Dienstreise. Von Truk selbst 
wird bemerkt, dnß dessen zweiter Kartvnname Uogolu den 
Eingeborenen unbekannt sei. Auf Toi hielt sich Berg ver- 
schiedener Verwaltung*- und wirtschaftlicher Angelegenheiten 
wegen längere Zeit auf Und teilte die Gruppu auf Grund der 
Stammeszugehörigkeit in sechs Distrikte mit je einem Ober- 
häuptling ein; eine bei dieser Gelegenheit vorgenommene 
Volkszählung ergob für die Trukgruppe 13115 Kinwohoer. 
Viele von den auf Truk vertretenen Stimmen findet man 
auch auf den kleineren Inseln der Ostkarolincn wieder. Die 
Berge von Truk sind zum Teil bis zur Hohe von etwa 800 in 
mit tragenden Kokospalmen bestanden. Diese Pflanzungen 
verdanken ihr Entstehen oft früheren Kriegen; die Bergspilzen 
werden fast sämtlich durch Steinwälle gekrönt , in deren 
Mitte Häuser stehen. Die größte und wohl älteste Steinfeuz. 
ein Bau von l».'morkenswerten Dimensionen, befindet sich »uf 
dem höchsten Berge der Gruppe, dem 4J0 ni hohen Uli|«>t 
oder Tumiii'ol auf der Insel T<d- Von den Bewohnern bekam 
Berg oini-n sehr günstigen Eindruck, es halten friedliche Zn- 
sUindo l'laty. gegriffen, es werden eifrig Kokosnüsse gepflanzt, 
und einer der Häuptlinge, der Pnmtpe besucht hal, hatte über 
die Insel l'man einen breiten guten Weg von der Länge einer 
deutschen Meile gebaut. .Mit den Eingeborene« von Truk*, 
»0 meint Berg, .kann zurzeit »lies für ungeschulte Kräfte 
überhaupt Erreichbare durchgeführt werden. Diese für die 
wirtschaftlich« Knt Wicklung dor Gruppe »ehr glückliche l.ige 
muß bei häutigen Besuch nach Möglichkeit ausgenutzt werden.* 

— Der Einfluß des Sonnenscheins auf die Be- 
völkerungsdichte 11 u d kulturelle Verhältnisse, 
l'rofemor Lugeon vou der Universität Lausanne hat in einer 
vor eiuiger Zeit erschienenen Schrift „IJuebiues mots nur le 
groupement de la population du Valais* zu zeigen versucht, 
daß das Maß des Sonnenscheins auf die Verteilung der Be- 
völkerung einer Gegend in merkwürdiger Woise einwirken 
kann. Er betrachtet die Bevölkerung des Bhonetals zwischen 
Martiguy und dorn Khonegletscbor und verwaist darauf, daß 
in jenem Lnudesteii das linke l'fer eine Einwohnerzahl von 
'.'00UO, das rechte aber eine solche von H40OO Seelen habe. 
Dieser Unterschied in der Bevölkerungsdichte komme teil- 
weise zweifellos daher, daß dos rechte, mehr hügelige l'fer 
sich b»-*ser für die Siedlung eigne; uoch. mehr aber hange 
sio vom Maße dos Sonnenschein* u b, der auf beideu Ufern 
sehr verschieden »ei. In gewissen Teilen des untersuchten 
Gebiets, wo auf beiden Ufern die gleichen topographischen 
Verhältnisse herrschten. l)etrage die Bevölkerung »uf der der 
Sonne ausgesetzten Seite gegen üooo Seelen, während sie auf 
der anderen Seit«, die im Sonnenschatten liegt, kaum 7 00 
bis 800 Seelen zähle. Von einer oder zwei Ausnahmen ab- 
gesehen, lägen alle Dörfer auf dem der Sonne ausgesetzten 
l'fer. Dieser Einfluß des Sonnenscheins bzw. des Mangels 
davon äußere sich aber auch im psychischen Charakter und 
in den Lebensgewohnheiton der Bevölkerung beider Ufer. 
Auf dem rechten, also dem sonnigen l'fer zi 
mehr Leichtigkeit, mehr Wohlhabenheit 
Kuiturgrad als die auf dem anderen L'fer, und jene ,S 
aristokratie ' schaue mit einer gewissen Geringschätzung auf 
die inferiore Bevölkerung des Sch.ittenufers herab. Das Dorf 
Keckingen habe zwei verschiedene Kasten, deren Entstehung 
ihren letzten Grund in der Verschiedenheit des Sonnenscheins 
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schnee saharischen und örtlichen Ursprungs. — Expnnsionserscheinungen dor Wüstennatur. 

Von Wilhelm Krebs. Münster. 



Die letzt verflossenen Jahre waren nicht arm an ein- 
drucksvollen und verhängnisreichen Anomalien an der 
GesteiusoberRäche, in der Wasser- und Lufthülle der Erde. 
Den vulkanischen Katastrophen in Westindien reihte sich 
an ein kühler Sommer, ein zwischen Strenge und Milde 
schwankender Winter und wieder ein meist kahler, 
wochenweise über — in europäischen Breiten — zu un- 
erhörter Hitze sich aufraffender Sommer. Die arktischen 
Kis berge stießen in ungewöhnlich groUer Zahl und süd- 
licher als gewöhnlich in den Atlantic vor '). Die Trü- 
bung der Atmosphäre, die trotzdem oft wochenlang mit 
Niederschlägen geizte, tat der Sonnenstrahlung merk- 
baren Abbruch'). Den Mississippiüberschwouimungen 
im Juni folgtun dann im Juli diejenigen der Oder. 

Um so mehr tnuß es auffallen, daß verhältnismäßig 
unschuldige Vorgänge, die seit Jahrtausenden verfolgt' 1 ), 
seit Jahrzehnten wissenschaftlich aufgeklärt sind 4 ), die 
allgemeine Aufmerksamkeit in den letzten Jnhren derart 
erregen, daß sie alljährlich ihre Rubrik in der viel bean- 
spruchten Tagespresse finden. Man ist in geophysikali- 
scher Hinsicht etwas nervös geworden, und die sonst über 
Gebühr zurückgesetzte Witterungsknnde hat allen Grund, 
von diesem Interesse Nutzen zu ziehen. 

Die Rotfärbung von Regen, der in Italien, und von 
Regen und Schnee, der im Alpengebiet und in Nord- 
deutscbland gefallen, hatte zuerst im März 1901 die all- 
gemeine Aufmerksamkeit wachgerufen. Das meteoro- 
logische Institut in Berlin und die meteorologische 
Zentralaustalt in Wien erhielten von verschiedenen 

') Deutsche Seewarte, Monatskarten Tür den Nord- 
atlantischen Ozean, von März 1903 an. Erste Nachricht au» 
8t. Johns (New Foundland) unter «lern 2. Februar. 

*) Nnch II. Dufour (Lausanne) kann die Abnahme der 
Sonnncustrahlung in den ersteu drei Monaten 1903 auf 14 
bis 20 i'roz. berechnet werden. Meteorologische Zeitschrift, 
Wien 1903, 8. 223. 

') Als erste Ktaubfiillnacbrichten erwähnt K Urenberg 
das ägyptische Blutwasscr (2. Mose 7. 17 bis 2'>) und die 
später berichtete ägyptische Finsternis (2. Mose 10, 21 bis 23). 
Er verlebt sie auf einen März des Jahrhunderts XV v. flu., 
wah rscheiu lieh IS3H. Aus der verkehrten lteihcniotRo glaubt 
er zu n hlioBeu. dnll der l'entatcuch erat später und nicht 
von Moses selbst verfallt »ein kann. Abhandlungen aus der 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1847, 8. .127 bis »29. 

4 ) (I. Heitmann, Über die auf dem Atlantischen Ozean 
in der Höhe der Kapverdischen Inselu häufig vorkommenden 
Htaubfälle. Monatsberichte der Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 1879, S. Mi* bis 403. 
Globm LXXXIV. Nr. 12. 



Seiten ein so vollständiges Beobnchtungsmaterial , daß 
der Weg, den die damit zusammenhangenden atmosphä- 
rischen Vorgänge genommen hatten, in seltener Voll- 
ständigkeit, so wie er von dem rötlichen Staube auf der 
Erdoberfläche markiert war, auch kartiert werden konnte. 
Das übrige tat der hochentwickelte meteorologische Nach- 
richtendienst der Gegenwart, um Bearbeitungen der Er- 
scheinung zu ermöglichen, die zur Förderung unserer 
Kennt uis der atmosphärischen Vorgänge Uberhaupt bei- 
tragen *). 

Der Wiener Meteorologe J. Valentin begrüßte den 
„interessanten Fall" besonders deshalb, weil er die Mög- 
lichkeit bietet, „den Übergang einer Depression über die 
Alpen darzutun, was bisher niemals so klar nachgewiesen 
worden ist, daß nicht noch immer Zweifel darüber er- 
hobeu würden u *). 

Noch erheblicher erscheint mir ein anderes Ergebnis 
der Wiener Untersuchung, das in drei Abschnitten ihrer 
Zusammenfassung formuliert ist. Es bestätigt die wieder- 
holt auoh von mir verfochtene Meinung, daß Depressionen 
als Transportmittel zur Versetaung von atmosphärischen 
Massen dienen 7 ). Nach Valeutin scheint es 1 ), „daß die- 
selben Luftniassen der Zyklone in mittlerer Höhe auf 
jener Seite der Depression, wo die Windrichtung parallel 
der Zyklonenbahu ist, auf große Eutferuungeu nahezu 
parallel mit der Depression weiterziehen". Haben sie 
eine größere absolute Geschwindigkeit, »o schreiten sie 
spiralig zu dem nächstvorderen Quadranten vor. llabeu 
sie eine geringere, so bleiben sie zurück. Da aber „die 
Windgeschwindigkeit mit zunehmender Entfernung vom 
Zentrum der Depression im allgemeinen abnimmt, muß 
os in einer bestimmten Entfernung vom Zentrum immer 
eine Luftmasao geben, welche ihre relative Lage in beziig 
auf die Depression unverändert beibehält-. 

Noch die gleichzeitig verfaßte Abhandlung der Ber- 
liner Mcterologeu Hellmann und Meinardus Uber 

') G. Heitmann und W. Meiunrdus, Der groBe 
Staubfall v..m 9. bis 12. Mär* 1902 in N..rdafrikn. Süd- und 
Mitteleuropa. Berlin 190|. J. Valentin. l»er Staubfall vom 
B. bis 12. März 1901. Au* den t>iuuiur«berichteii tl. r Kaisurl. 
Akademie der Wissenschaften zu Wien, tiiathcm»ii"<.-h natur- 
wissenschaftliche Klasw, Bd. 110, Abteil. IIa. Wien 1902. 

') Valeutin, a. a. O., S. 2. 

7 ) V. a. W. Krebs, Dörn-jalire und strenge Winter. 
Meteorologische Zeitschrift, Wien 1892, 8. 194. 
■) Valentin, a. a. O., 8. 49. 
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denselben Staubfall bestreitet den Zusammenhang der 
Fortpflanzung der Depression mit der den Staub traus- 
{►orticrondon Südatröuiung. „Denn eine Depression ist 
nicht ein in «ich abgeschlossenes System von Luftmasscn, 
die mit ihr fortschreiten und zugleich eine Wirbelbewegung 
um (las Zentrum der Depression ausführen. Vielmehr 
zieht eine Depression bekanntlich beim Fortschreiten an 
ihrer Vorderseite immer neue Luftinassen in die Wirbel- 
bewegung hinein, während an der Rückseite andere Luft- 
massen allmählich aus ihrem Wirkungskreis heraus- 
treten" ■'). 

In einer vorläufigen Mitteilung über den nouon Staub- 
fall vom 22. und 23. Februar 1!)Ü3 kommt Hellmann 
aber jimer Valentinscheu Darstellung nicht unerheblich 
entgegen. Der Staub, welcher !m>i diesem Falle nur im 
Dunkelmeer, in sonst von Staubfällen weniger heim- 
gesuchten Teilen de» Nordatlant ic, ferner in West- und 
Mitteleuropa fiel, also Südeuropa vermied, gelangte nach 
Hellmann „durch einen anscheinend besonders kräftig 
entwickelten Wirbel weiter uach Norden in eine große 
westliche Luftströmung, die den Staub bis zu uns ent- 
führte" ">). 

Da zwischen dem Wirbelsystem eines Zyklons und 
einer Zyklone oder Depression doch nur eiu gradueller 
Unterschied besteht, kann man daraus entnehmen, daß 
Hellmann jenen Staub etwa auf halbem Wege in der von 
Valentin behaupteten Weise verfrachtet dachte. I>eun 
die nördlichste atlantische Beobachtung jeues Staubfalls 
fand am 21. Februar auf dem 22. Meridian westlicher 
hänge unter der nördlichen Breite von 42° statt"), etwa 
unter der Broito von Mudrid. Auch ist jenes nördliche 
Vordringen der atlantischen Staubfalle zwar selten, aber 
keineswegs ganz ungewöhnlich. Erst noch im Jahre 
1899 erreichten Staubfälle unter dem 10. Meridian west- 
licher Lilnge am 2. März 38°, am 3. 37° nördL Br. 

Der Südweststurm vom 21. bis 23. Februar 1903 ge- 
hört« nach Heitmann einem Wirbelsystem an, das durch 
eiu .Hochdruckgebiet im Süden und ein tiefes Minimum 
im (sc. über dein) Nordmeer bedingt war" »), In diesem 
Blick nähert sich die Hellmann.icbe Darstellung über die 
diesjährigen Februarstaubfälle derjenigen Vorstellung, 
die ich mir selbst schon nach den Staubfällen vom 9. bis 
12. März 1901 gebildet hatte. Sie ist zuerst in einem 
kleinen Feuilleton der Frankfurter Zeitung vom 18. März 
veröffentlicht und stellte zunächst fest, daü ein baro- 
metrisches Minimum am 10. südwestlich Sardinien, am 
11. über Bayern, am 12. über der preußischen Ostseeküste 
lag. „Eine strenge Folge atmosphärischer Wirbel ließ 
sich in diesen Tagen also vom westlichen Mittelmcer bis 
zur Ostsee erkennen." »Teile der über Nordafrika 
gelagerten Atmosphäre wurden also durch die erwähnte 
Kette einander in immer nördlicherer Lage folgender De- 
pressionen in den nordöstlichen Quadranten hinein, über 
die Alpen nach Mittel- und Nordeuropa geführt" M ). 

') Heitmann unJ Meinardus, a. a. O., S. 40. 
,0 ) Ii. Hellmann, Der 8t*ubfall vom 21. t>i« 23. Februar 
1903. Meteorologische Zeitschrift, Wien 1»03, 8. 133 bi« 
l:iS. 

") («.Seh., Vorläufige Notiz über die Staubfälle im Nord- 
atlantisrhen Ozoan im Februar und Mar/ 1903. Monatskarte 
für den Noidsll.inüschen Ozean, Mai 1003 (III, 5). Die dort 
auf etwa 2H" uördl Hr. gelegte »bisherige äulSen<te Nord- 
Kreuze des Vorkommens von Wüstenstaub* (sc. Sahnraslutib 
auf See) ist anscheinend anstatt 38° verschrietien oder ver- 
druckt. Vgl. auch Anni. 12. 

") L. K. Dinklage. 8taubfitllc im Passatgebiet des Nord- 
ailnutisrheu Oxeau*. Neue Folge. Aunalen der Hydrographie 
und maritimen Meteorologie, 8. 3.'>. Hamburg 1901. 

l ") Hellmann, a. a. O., H. 134. 

") W. Krebs, Der diesjährige Frühlingsanfang. Frankf. 
Zoitg. Nr. 77, MonUg, IB. Mar/ 1901. .Kleine. Feuilleton". 



leb bin noch immer der Meinung, daß diese Vor- 
stellung den Sachverhalt am treffendsten, ohne strittige 
Hypothesen wiedergibt Eh kann auch nicht schaden, 
wenn dadurch die Feststellung, eine Depression habe die 
Alpen überschritten, wieder etwa* an Sicherheit verliert 
Wie durch genauere Nachbeobachtuug auch die ver- 
meintlich festesten Errungenschaften der Wissenschaft 
ins Wanken kommen können, dafür bietet gerade das 
Verfolgen der Staubfalle nach anderer Seite ein sehr 
auffüllendes Beispiel. 

Hellmann schließt seine Ausführungen über die dies- 
jährigen Staubfälle mit den Worten: „Stuub, Wärme und 
Trockenheit vom 21. bis 23. Februar 1903 in Mittel- 
europa waren afrikanischen Ursprungs* ,s ). Der Zü- 
richer Meteorologe Bill willer legte den in Zürich am 
21. und 22. Februar beobachteten staubbringenden West- 
südwestwinden, die stoßweise auftraten, „einen entschie- 
denen Föhncbarakter" bei. .Diese Föhnwirkung kam 
durchaus ohne Gebirge zustande; die sogenannten ty- 
pischen Föhnstationen in den Al}»entälern (Altdorf. Glu- 
ms usw.) hatten in diesem Falle keine Föhnerschein UDgen; 
os wurden die Talsohlen von dem herabsteigenden Luft- 
strom quer überweht." Dasselbe galt nach Trabcrt 
von den Tiroler Quertälem ebenso wie von den schwei- 
zerischen. Billweiler mißt in der Folge den Föhncharakter 
auch dun absteigenden Luftströmeu oder Faüwinden aus 
der freien Atmosphäre bei, im Gegensatz zu dem ver- 
storbnen anderen Schweizer IL Wild, der die Bezeich- 
nung Föhn auf die Fälle beschränken will, r wo ein das 
Gebirge von jenseits quer überwehender heftiger Wind 
in die Täler der Leeseite des Gebirges ab) wanner, trok- 
kener Wind stürmisch herabsteigt" ''>). 

Zweifellos wird der Föhncharakter jener Fallwinde 
aber besonders auageprägt sein, wenn nicht allein ibr 
Staubgehalt, ihre Wärme und Trockenheit, sondern, wie 
ich außerdem meine, auch der größte Teil ihrer atmo- 
sphärischen Masse den Luftschichten über der Sahara 
entstammt. Danu ist aber die längst als beseitigt er- 
achtete Föhntheorie Desors und Escher von der 
Linths in einen Teil ihrer Geltung wieder eingesetzt 1 "). 
Sie nahm den saharischun Ursprung dos Alpenföhns an 
und irrte demnach nur deshalb, weil sie diesem Ursprung 
eine ausschließende Bedeutung beimaß. Ihr Irrtum war 
also nicht viel größer als derjenige der neuen, besonders 
von Hann, Wild und liillwiller bearbeiteten Fall- 
windtheorie des Föhne. 

So reich an Anregungen die Verfolgung der Staub- 
fällo in meteorologischer Hinsiebt ist, so wenig fruchtbar 
ist sie bi« jetzt in kliuiatologischcr. Das mit großem 
Fleiß von Ehrenberg zusammengetragene geschicht- 
liche Material hatte mir die Hoffnung erweckt, viel- 
leicht oineu Zusammenhang mit Klimaschwankungen 
herauszufinden. Ergänzt man die Ehren borg sehen An- 



") Hellmann, a. a. O., S. 13.V 

'•) H. Uillviller, Über den Vorschlag Wilds zur Ein- 
schränkung des Begriff» .l ohn'. Meteorologische Zeitschrift, 
Wien 1903, 8. 242 bis 247. 

'') A. Fächer von dor l.inth, Die Gegend von Zürich 
in der letzten Periode der Vorwelt. Zürich l». r >2. Deior. 
Die Beziehungen dos Föhns zur afrikanischeu Wüste. Jahr- 
buch de* schweizerischen Alponklulw II, 8.4001t. Die haupt- 
sächlichsten Kr*eheinutigen der nuifangroichcn Foholiteratur 
sind verarbeitet und zitiert in S. (jünther, Handbuch der 
(ieophysik 11, AbN il. :>, Kap. VI. Rtultgurt 1«88. 

'") l'. tl. Khrenbeig, Passatstnub un 'l Blutregen. Ab- 
handlungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1847, 
K. 270 bi« 460. Derselbe, Übersieht der seit 1847 fort- 
gesetzten l iitersuclmiiL-on iit>er das von der Atmosphäre un- 
sichtbar getragene reiche organische Leben. Abhandlungen usw. 
1*71, S. 1 bi« l.'.u. Derselbe, Nachtrag usw., a.a.O., 1*71, 
8. 233 bi« 27i. 
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gaben aber 1869 hinaus mit den von Valentin '*), von 
der Deutschen Seewarte *") und anderen gesammelten 
bis 1900, beschränkt sich andrerseits auf die von der 
Sahara aus mit Staub überschütteten Gebiete des Atlan- 
tic, Europa«, Afrika« und Vorderasien», so verteilen sich 
auf die 3 1 /, Jahrtausende seit dem ersten Datum ") 
336 Jahre, aus denen Staubfälle berichtet sind. Der auf- 
fallendste Wechsel ist, daß in den letzten vorchristlichen drei 
Jahrhunderten 68, in den ersten nachchristlichen dagegen 
nur 11 Jahre durch Staubfallmeldungen ausgezeichnet 
sind. Nicht allein die Konsolidierung der abendländischen 
politischen Verhältnisse durch daM römische Weltreich und 
die dadurch bedingte größere Ruhe für Naturbeobach- 
tungen ließen das liegen teil erwarten. Auch das Auf- 
kommen des Christentums lenkte die Aufmerksamkeit 
mehr als sonst auf Wunder, besonders himmlische Zeichen. 
Ein guter Teil der bei Staubfallen auf den Kleidern haf- 
tenden Reste wurde tatsächlich als Kreuze gedeutet. 
Ehrenberg erwähnt 15 solcher Fälle, die sich auf die 
Jahrhunderte III, V, VI, VII, IX und XV vorteilten. Man 
kann sich demzufolge dem Schlüsse kaum entziehen, daß 
jener grelle Gegensatz nicht so sehr auf psychologischen 
als auf sachlichen Gründen beruht. Diese müssen aber 
in erster Linio klimatische sein. Ich lasse daher die auf 
jedes Jahrhundert entfallenden Zahlen der Jahre, in 
denen Staubfälle wahrscheinlich saharischen Ursprungs 
vorkamen, folgen. (Tabelle I.) 



den konnte 14 ). Mit ihnen sind im folgenden die Zahlen 
der in jede entfallenden Staubfall Jahre zusammengestellt. 
Das Ergebnis läßt wieder don erwarteten entscheidenden 
Ausschlag nach der Seite der sonnig- trockenen Jahru 
hin vermissen. (Tabelle III.) 

Wenn schon aus diesen Materialien ein Schluß ge- 
zogen werden soll, so kann es nur der sein, daß diu 
Brücknerscheu Zyklen für diejenigen Gebiete nicht passen, 
deren klimatische Andorungen für die Entstehung der 
Staubfälle maßgebend sind. Die Geltung joner Zyklen 
halte ich überhaupt nur für europäische, gonauer süd- 
uud mitteleuropäische Breiten für erwiesen. 

Etwas günstiger ist das Ergebnis eines Vergleichs 
der aus meiner Theorie der Witterungsverlegung 4 ') ge- 
wonnenen Dürreindikationen mit den Staubfalljahren. 
Für die maßgebenden nordsaharischen Gebiet« gelten die 
Breiten Nordindiens und Südchinas. Aus neuerer Zeit 
läßt sich auch wiederholtes Zusammentreffen ungewöhn- 
lichen Regenmangels direkt erweisen. Dem gemeinsamen 
Dürre- und Notjahr 1886 reiht sich vor allem 1898 an, 
in welchem die sudchinesischen Häfen Canton und Piikhoi"*) 
und gleicherweise die südmarokkanischen Mogador und 
Siiffi 1 ") ungünstige Ernten aus ihren Hinterländern be- 
richten. Das Jahr 1898 war aber dasjenige mit don 
ausgebreitetsten und häufigsten Staubfftllen im ganzen 
Jahrzehnt 1 '). Läßt man in Ermangelung direkten, Süd- 
marokko betreffenden Beweises die indischen und süd- 



Vor Christus Jahrhundert XV. IX. 

Jahr« mit HUiubfall 1 2 

Niich Christus Jahrhundort 0. I. II. III. IV. V. 
Jahre mit Btaubfall . . . 8 0 3 2 5 9 



Tabelle I. 

VII. IV. III. II. I. 0. 

3 2 4 17 31 20 
VI. VII. VIII. IX. X. XI. XII. XIII 
2 5 8 3 7 1* 5 « 



XIV. XV. XVI. 
« 40 4» 



XVII. XVIII. 
28 62 



Auffallend ist noch eine periodische Steigerung inner- 
halb der folgenden drei mal drei Jahrhunderte. (TabcUe II.) 

Tabelle II. 



Jahrh. III bis V 2. 5. 9. 

VI , Vlll 2. 5. 8. 

, IX . XI 3. 7. 14. 
nach obiger Tabelle 



7. bis 9. Jahrh. 3. 6. 10. 
10. „ 12. , 5. «. II. 
nach Khrenherg 



Dieselbe findet sich für die letzteren beidon Reihen 
auch in einer von Fahrenberg selbst zusammengestellten 
Tabelle der direkt beobachteten Staubfälle überhaupt, 
soweit sie ihm bis 1847 bekannt geworden waren ri ). 
Sie ist auszugsweise daneben gestellt 

So schien der Versuch lohnend, die Staubfalljabre mit 
den von Brückner u. a. bis in das Mittelalter zurück 
vorfolgten Schwankungen klimatischer Trockenheit zu 
vergleichen. 

Von den Jahren tiefster Soenwassurstände »>), 1720, 
1760, 1798, 1835, 1865 ist nur 1865 für das oben um- 
grenzte Gebiet ein Staubfalljnbr. Von den Jahren höch- 
ster Seenwasserstände 1740, 1777, 1820, 1850, 1880 ") 
dagegen die drei letzten. Man hätte das Gegenteil er- 
warten sollen. 

Nach Brückners Taljellen entwarf ich 1893 eine Zu- 
sammenstellung der sonnig-trockenen und der feuchten 
Jahresreihen bis 1651 zurück, deren Geltung sogar an 
Originalkarten de» Magdeburger Klbgebiets erprobt 



») Valentin, a. u.U., 8. 7 bis H». 

w ) Annalcti der Hydrographie usw. IHK«, 8. 69, 113; 1KS8, 
8. 145; 18*9, 8.451; 1891. K. 3111; 1894, 8 140; IS'J«, S. 24<i; 
1901, 8. 24« ff.; 1903, 8. 21 bis 24, 8. 174. 

") 153« v. Chr., vgl. Aum. 3. 

**) Ehrenberg, a. a. »>., 1*47, 8. 425. 

") Zitiert nach .1. Hann, Handbuch der Kliinatologie, 
8.397, Stuttgart IS97. aus K Brückner, Klimaschwankuiigen 
seit 1700. Wien !(*»». 



Tabelle III. 



Sonnig- 
trockene 


Zahl 
ihrer 


Zahl 

der Staub 


Trüb-feuchte 
.lahreüieihen 


Zahl 
ihrer 


Zahl 

der Staub- 


Jahre* reiheu 


Jahre 


fatljahre 


Jahre 


falljahre 


1551-15RO 


10 


9 


1561—1575 


15 


4 


157«— 1 590 




fi 


1591—1600 


10 


.H 


11101 — I.U5 




:t 


1616 — 1635 


20 


11 


1636—1645 


10 


7 


1646—1655 


10 


4 


1656— 1668 


" 


4 


1669— 1Ö7 5 


7 


3 


1676— 1690 


15 




1691 — 1715 


25 


II 


171«— 1735 


20 




1736 - 1755 


20 


6 


175« — 1770 


15 


4 


1771 — 1780 


10 


1 


1781 — 1805 


25 


9 


1806—1825 


20 


13 


1826— 184U 


15 


9 


1841-1855 


.5 


9 




153 

1 


«2 




152 


«5 



") W. Krebs, Die Grundwasaerverhaltnisse Magdeburg. 
Zeitschrift für Bauwesen, Jahrgaug 44. Seite US. Berlin 
1893. 

*») Vgl. Anm. 7. 

*") China Imperial Maritime Custom». Trade re- 
porU fnr 1899, p. 557, «90. Shanghai 19o0. Hongkong ver- 
zeichnet« 1898 1425 anstatt 2172mm. Zikawei 850 anstatt 

i mm durchschnittlicher Niederschlage. 

,: ) Deutsches Hiind.'Uiirrhiv II, 1899, 8. 250; 1900, 8. 27, 
*"l Veigl. Anm. 12, Dinklage, a. n. O.. S, 37 . ferner 
Anm. 5, Valentin, a. a. O., S. 10. 
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chinesischen Dürrejabro für die ganze Urdt« indizieren, haupt fcrnläudischen Ursprung zu schließen, davon konnte 
so stellt sich tatsächlich eine große Übereinstimmung ich mich durch eine Beobachtung in den Vogesen über- 
niit Staubhtlljahren heraus. (Tabelle IV.) zeugen. Gelegentlich eines Schneesturme» am 1. Februar 

Tabelle IV. 

Durrejabre**) 1782/83 1781 180V»« 1812 1823/24 1832/33 1844 18J3 1864/8* 187» 1885,86 189« 

Htaubfalljahre 178S 1791 1803 1812 — 1833 — — 1884 u. 65 1874 1886 1398 



Da in der nördlichen Sahara und ihren Grenzländern 
die Niederschläge im Winter erwartet werden, ist es 
statthaft, die Doppuljahre vorzugsweise auf den zweiten 
Jahrgang zu beziehen. Debnt man das auf 1873/74 
mit aus, dann Btellt sich in nicht weniger al» acht von 
den zwölf Fällen ein Zusammenfallen der Dürrcindikation 
mit Staubfalljahren heraus. Diese Koinzidenz ist an so 
schwankende Sondorvoraussclzungen geknüpft, daß sie 
zwar festgestellt werden, aber noch keineswegs hoch be- 
wertet werden »oll. 

Auf allgemeine ungewöhnliche Trockenheit zu schlie- 
ßen, wird übrigens schon durch den Umstand verboten, 
daß in unseren Breiten der Staub gewöhnlich durch 
Niederschläge berabgebraebt wird. Blutregen und Blut- 
schnee haben, wie erwühnt, in neuester Zeit die Auf- 
merksamkeit in Nordeuropa Oberhaupt erat auf jene 
Vorgänge gelenkt. Sie haben ferner ihre auffallendsten 
Krscheinungen aus grauer Vorzeit und aus den entlegen- 
sten Gebieten der Geschiebte aufbewahrt. Dem er- 
wähnten ernten geschichtlichen Staubfallbericht aus Ägyp- 
ten (lf>36 v. Chr.) reiht »ich ein chinesischer aus dem 
Jahrhundert XI v. Chr. an (1154), nach welchem die 
Provinz llonan zehn Tage lang von F.rdregen heimgesucht 
war 3 "). Als Fleischregen, Milchregen, blutiger Schweiß 
an Felsen, Gebäuden und Bildsäulen, blutiger Überzug 
auf Ähren, rote Kreuze auf Kleidern, Hlutliagel und Blut- 
Schnee haben diese Niederschläge schon frühzeitig die 
Phantasie angeregt und Anlaß gegeben zur schriftlichen 
Aufzeichnung der Staiihfallerscheinungcii. In der neue- 
ren Zeit gewahrten vorzugsweise auch sie die Möglich- 
keit, Staubprobon in möglichster Reinheit zu sammeln, 
sie qualitativ und teilweise auch quantitativ zu bestimmen. 
Bei den großen Stanbfällen vom März 1901 und Februar 
1903 wiesen diese Untersuchungen eindeutig hin auf 
saharioebe Herkunft des gefallenen Staube». 

Immerhin ist bei solchen Deutungen Vorsicht ge- 
boten. Diejenigen Ehrenhcrgs auf allgemein kosmischen 
Ursprung der Stmibfalle und sogar ihres Gehalts an or- 
ganischen Keimen können ja als beseitigt gelten. Daß 
es mißlich ist, ohne weiteres auf sahurischen oder über- 

**) Vergl. Ann.. 7. 

M ) Khreuber«, a. a. ()., 1871, $*. 15. 



1 903 traten zwischen 800 nnd 900 m Meereshöhe im 
frischgefallenen Schnee ausgeprägt blutfarbige Flecke 
auf. Die Untersuchung ergab, daß die Örtlichkoit unter- 
halb der Wettsteinhöhe, einer Paßhöbe nördlich Münster 
(O.-K.), der Ausbildung von Wirbeln bei Südweststiinn 
günstig war. Ich hielt zuerst eine Färbung durch Algen 
für möglich, wie sie in alpinen und arktischen Schnee» 
lagen vorkommt. Der Schnee erwies sich bei mikrosko- 
pischer Untersuchung zwar als gefärbt durch ein mine- 
ralisches Zerreibsei. Ks entstammte aber dem in der 
Nabe anstehenden Porphyr, der, mit ebenfalls rotem Bunt- 
sandstein gemengt, zur Beschotterung der in weit aus- 
holenden Serpentinen von Süden beraufführenden Straße 
verwendet war. Ohne weiteres war demzufolge auf rein 
örtliche Entstehung der Schucefärbung zu schließen. 
Solche örtliche Kntstehung dürfte auch der rötlichen 
Färbung des Schnees beizumessen sein, die am 19. April 
in Böhmen, besonders in Nordböhmen, beobachtet wurde. 
Bei der Bereisung des nordwestlichen Teiles, zu der durch 
die vorjährige Naturforscherversammlung reiebsdeutsche 
Naturforscher veranlaßt wurden, ist wohl auch anderen 
ebenso wie mir die ganz außerordentliche Staubentwicke- 
lung in den vor allem durch den Braunkohlenbergbau 
ausgetrockneten Gebieten aufgefallen. Nur das eine ist 
zu vorwundern, daß SUubfälle und von ihnen gefärbte 
Niederschlage dort nicht früher als in dor gegenwärtigen 
Staubfallepoche zur Aufzeichnung gelangt sind. 

So kommen gewisse Züge der modernen Kultur- 
eutwickelung in europaischen Landern .jenen auf da« 
nächstgelegenc Wüstengebiet zurückgeführten Krschei- 
nungen entgegen. Zweifellos müssen diese als erste ge- 
legentliche Vorstöße einer Expansion der Wüstennatur 
aufgefaßt werden. In dieser Richtung möchte ich tat- 
sächlich die aktive geophysikalische Bedeutung der 
Staubfälle erkvnuen. Als Masseuversctzungen erscheinen 
sie, bei der Größe der Gebiete, über die sie immer nur 
sehr dünne Schichten niederschlagen, viel zu unerheblich. 
Ihre Iledcutung erhalten sie als Randerscheinungen di r 
Wüsten, nicht allein der afrikanischen, sondern auch 
der asiatischen, amerikanischen und australischen, die 
bei eintretender Steigerung als Symptome stärkerer Aus- 
dehnung immerhin bedenklich sind. 



Wohnstätteii und Hüttenbau im Togogebiet. 

Von H. Klose. 
II. (Schluß.) 



Kine breitu Straße, die von der Station in Kratyi au- 
gelegt ist und uns nti dieser vorüberführt, verbindet die 
etwa 2 kui entfernt liegende Handelsstadt Kete mit 
Kratyi. Kete ist eine große Frerndenstadt, welche in der 
Trockuuzeit von dun Karawanen überflutet wird, die weit- 
her aus dem Innern, aus Dagomba. Tubuuthho, Sugu. 
Rorgu. Mossi nnd sellwit aus Borau und Kuno hier mit i 
den ganzen Krzougnissen de» Sudan zu Markt kommen, 
um sie hFiuptsächlich gegen Salz. Pulver und Gewehre 
einzutauschen. Kratyi selbst ist gewissermaßen der 
Hafen von Kete. das heißt für die zur Küste b stimmten 
Produkte, welche teilweise auch bis Kete den Volt» 
herunterkommen, duun der Stromschnellen wegen über 



Land bis Kratyi gebracht und dort vom neuen zur Küste 
vorladen werden. Kete ist mit seiner fast durchweg 
mohammedanischen Bevölkerung das erste Bollwerk des 
Islams im westlichen deutschen Sudan. Ea ist ferner der 
Kndpunkt des eigentlichen Küstenhandels, indem von 
hier aus nach Norden der Haussa im allgemeinen den 
i Aschanti- und Kvhehändler von der Küste ablöst. Mit 
Kete betritt man den Sudan mit seiner ganzen moham- 
medanischen Kultur. Die Stadt liegt ungefähr 20 Minuten 
vom Volta entfernt in einem "lühend heißen Tale, das nur 
mit einer dünnen Humusschicht bedeckt ist, deren Unter- 
grund harter Fels bildet. Fast kein ltaum oder Strauch 
spendet den ersehnten Schütten , nur ab und zu bringt 
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Bin plötzlich losbrechender Tornado die erwünscht« Ab- 
kühlung. Im Zentrum der Stadt liegt auch hier der 
große freie .Marktplatz, der von Verkaufsbuden umgeben 
int, die aus Grasmatten und au« llolzgestellen errichtet 
sind. Bei diesem Anblick wird man ganz an unsere 
Weihnachtsmarkte mit ihren ilolzbuden erinnert Vom 
Marktplätze fuhren teils breitere, teils auch vielfach sehr 
enge schmutzige Straßen durch die Stadt. Große hohe 
Mattenzilune ziehen »ich an den Stralien entlang und 
verbergen die hinter ihnen liegenden Gehöfte, welche 
dicht nebeneinander erbaut sind. Nur die Eingangshallen 
gewähren einen kleinen Hinblick in die Häuslichkeit dieser 
Haussagehöfte. Das Zentrum der Stadt wird von der 
eigentlichen Bevölkerung, den hier eingewanderten Haussa, 
bewohnt, während ringsherum an der Peripherie die 
Kolonien der verschiedenen Stamme in runden, häufig aus 



vor Anlage der Station gastliche Aufnahme fand, bestand 
aus mehreren Höfen, welche durch hohe Mattenzäune 
abgeschlossen waren. Durch eine Vorhalle, die in diesem 
Falle viereckig war (gewöhnlich ist sie rund), betritt man 
das Gehöft. Die Vorhalle, die zugleich als Empfangn- 
halle benutzt wird, ist gewöhnlich umfangreicher als 
der Übrige Teil der Hütte, so daO das Dach bei den 
groüen runden Hütten im Innern durch einen Holzpfeiler 
gestützt wird. Hier stehen auch die Nacht über die 
I'ferde an den Vorderfüßcu angepflockt und mit Sehellen 
versehen. Ein erhöhter Sitz auf einem Ixdunsockel ist 
für den Häuptling errichtet, der auf einein grollen Fell 
mit gekreuzten Beinen nach orientalischer Art hockt und 
die Beschwerden und Bitten seiner Untertanen in Empfang 
nimmt. Aus dieser Vorhalle gelangt man in ein größeres 
Gehöft, in welchem eine lange grolle, viereckige Leb in - 




AUb. 7. Koutus Haus und Rathaus In Yegge In Adele. 

S t. Ii einer l*liuti>irraftite »on Dr. K. Uultnrr. 



geflochtenen Grasmatton hergestellten Hütten ihr Lager 
aufgeschlagen haben. Hier wohnen gewissermaßen die 
Handelsagenten der verschiedenen Länder und Städte, 
so aus Mossi, aus Tshautsho, aus Salaga und Borgu. 
Jendi, die Hauptstadt des mächtigen Dagouibareiches, 
hatte sogar als Vertreter eine königliche Prinzessin , diu 
hier ihr Hoflager aufgeschlagen hatte. Sie gehörte außer 
Abudubede nnd SoFo, den Hnussahäuptlingen , zu den 
Honoratioren der Stadt; im übrigen versorgte sie die 
Stadt mit einem guten Hirsebier, dua ein begehrtes und, 
wie bei uns, gewinnbringendes Produkt ist. Hier in 
diesen groüen Freuidenhotels lagern die Karawanen zur 
Trockenzeit , wahrend sie in der Regenzeit nur von den 
Agenten bewohnt werden, welche für ihre Landsleute, 
doch mit gutem Profit für ihre eigene Tasche, die Ge- 
schäfte abschließen und den Dolmetscher spielen. 

I>us Gehöft von Sofo, dem damaligen Haussahäuptliug 
bzw. Uberbürgermeister von Kete, in welchem ich 1894 
Glol.u> LXXXIV. Nr. 18. 



hütte mit Giebeldach Sofo als Wohnraum dient. IHese 
ist wieder durch eine Wand in zwei Bäume geteilt, die 
durch grolle Türeirigäuge verbunden sind und durch 
schön geflochtene Rouleaus, die von den kunstfertigen 
Mossüeuteu aus Gras hergestellt werden, verhangen sind. 
Biese besitzen den Vorteil, daß man nach außen sehen 
kann, und daß sie nach innen keinen Einblick gewähren. 
Der erste Baum wurde als Scblafgemach benutzt, welches 
auf dem festgestampften Boden im Hintergrund auf einer 
Erhöhung die Ruhestätte enthielt. Eine 15 cm dicke 
Grasmatratze mit erhöhtem Kopfende und eine große 
Grasmatte bildeten mit mehreren Tüchern, die als Decke 
dienten, das bequeme Lager. I>a mir Sofo damals dieses 
anbot, so zog ich es meinem nichts weniger als guten 
Feldbette vor. Ein langhaariges Schaffell bildete den 
Buttvorleger, und eine tönerne Lumpe, die mit Palmöl 
gefüllt war und einen aus Baumwolle gedrehten Höcht 
enthielt, sorgte für die nötige Beleuchtung des Raumes. 

24 
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Der Nobeuraum, gewissermaßen du» Ankleidezimmer, 
enthielt mehrere europäische Hlechkoüer mit den wert- 
Tollen gestickten Haussatoben und Musselins für den 
Imbun, auch hingen dort die bekannten langun breiten 
Haussaschwerter mit der schön gepreßten Ledergeheide, 
sowie die hohen arabischen ltocksättel mit den schweren 
eisernen Steigbügeln und die schön aus Leder gedrehten 
Zaumzeuge wie die hohen Reiterstiefel mit den gezackten 
eisernen Sporen. Alles dieses entstammte der ein- 
heimischen Industrie des mohammedanischen Sudan. 
Mehrere andere Hütten, runde und Tiereckige, dienten 
den Sklaven und dem männlichen Teil des Hausgesindes 
als Wohnung. In einer Kcke dieses ersten Gehöftes, 
durch einen Matteiizauu abgegrenzt, befand sich der 



Sie besorgen auch die Kflohe und kochen auf dem ziemlich 
primitiven Ofen, einem Lehmkrunz, wie wir ihn schon 
früher kennen gelernt haben. 

Die Huussa sind eifrige Mohammedaner und kommen 
ihren religiösen Verpflichtungen und Gebeten streng nach, 
auch auf Keiscn. Hier in Kete stehen ihnen zwei 
Moschecu zur Verfügung, von denen die ältere nahe am 
Markt gelegen und ein großes viereckiges Lehmgebäude 
mit (üebeldach aus Gras ist. Der festgestampfte Hoden 
aus Lehm hat für den Priester eine Art Kanzel. Mine 
kleinere Moschee, die von Sofo nahe seinem Gehöfte 
errichtet ist, hat maurischen Stil und ist ein Ebenbild 
derjenigen von Ikintuku, doch ohne die hohen Lehmtürme 
oder Minaretts. Ks ist ein viererkiges lehmgebäude mit 




Abb. -■ Resldenzschloü des Königs Tagba von Hassurl. 




Waschraum uud der Abort. Letzterer besteht aus einer 
mit Ästen und Krde überdeckten Senkgrube, wahrend 
ein Topf ohne Hoden den Sitz bildet. 

Li dem ersten Gehört spielt sich tagsüber das Leben 
ab. Unter dem überhangenden Dach werden mit den 
Freunden und Bekannten die Tagesereignisse ausgetauscht. 
Verläßt tnun nun das erste Gehöft, su kommt man durch 
eine runde Hütte, die gleichzeitig als Durchgang und als 
Kuche dient, in den Hereich der Frauen, den Harem, 
Kleine runde Hütten, die um den Hof, der ebenfalls mit 
einem hohen Matteiizauu umgeben ist, herumliegen, be- 
herbergen die Frauen de* Hausherrn. Die eigentlichen 
Frauen bewohnen hier meistens allein eine dieser Hütten, 
während ihre Sklavinnen mehrere derselben zusammen 
bewohnen. Letztere kommen auch aus dem (ieböft, um 
Wasser vom nahen Volta zu holen oder auf dem Markte 
die Vorräte für die Küche und Feuerholz einzukaufen. 



einem platten Dach au» demselben Material, das im 
Innern durch Lehm- und Holzpfeiler getragen wird. 
Durch kleine Ouffniiugen, welche oben in der Wand an- 
gebracht sind, tritt ein gedämpftes Licht ein, welches 
dem Innern der Moschee ein geheimnisvolles Düster 
verleiht. Am F.nde de» Hauptschiffes ist ebenfalls eine 
Art Lehmkanzel für den Priester errichtet, während zu 
beiden Seiten dicke Lehinniauern einzelne Hetzellen für 
die Gläubigen abtrennen. 

An den viereckigen Giebelhütten in den (iehöften 
der Hau-sa sehen wir auch hier in Kete noch immer den 
Kiufluß der Küste bzw. der Aschanti vereinzelt hervor- 
treten, während die ganze Hinrichtung und die Lebens- 
weise dem mohammedanischen Sudan entstammen. Kete 
hat leider durch den Aufschwung von Sulagu, das nun- 
mehr endgültig aagliüch geworden ist, in neuerer Zeit 
zum Teil von »einer Hedeutung als Zentralhandelsplatz 
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der Nigerbogens verloren; hoffentlich über gelingt es 
den deutschen Kaufleuten, Kete als deutschen Tauschmarkt 
im llinterlande trotz de« englischen Salaga zu neuer 
lllüte emporzuheben. 

Was Salaga anhetrifft, go habe ich oh nach seiner 
Zerstörung durch die Dagomha gesehen und kann nur 
aus den traurigen Überresten schliefen , daß dort die 
großen runden Hütten zu 6 bis 8 wie in Kute zu Gehöften 
vereinigt sind, die mit einer Lehmniauer oder häufiger 
mit einem Mattenzaun umgeben sind. Durcheine Hütte, 
die ebenfalls als Vorhalle benutzt wird, gelangt man in 
das Gehöft, auf welches die Kingflnge der oinzelnen runden 
Hütten münden. Dio Hütten sind jedoch im allgemeinen 
größer als diejenigen zu Kete und besitzen häufig einen 



Wenn man nun die einzelnen Landschaften im 
llinterlande betrachtet, so findet man, daß sie meistens 
von einer endlosen Itaumsavatinc, die vollkommen un- 
bewohnt ist, und in der nur die Raubtiere, Leoparden 
und auch Löwen, ihr Heim aufgeschlagen haben, umgeben 
sind. Ks suchen die afrikanischen Negerreiche durch 
unbebaute und unbewohnte Stoppen ihr Land vor den 
Nachbarn zu schützen. Auch die von der Natur ge- 
schaffenen Befestigungen, wie steile llerge, bilden ihren 
Zufluchtsort und bergen infolgedessen auch gleichzeitig 
ihr Heiligtum; so sind der Ilogli und der Agu in Agonie 
der Sitz der Götter. Vorzugsweise erbauen die Kin- 
geborenen ihre Dörfer am Fuße eines hohen Herges, der 
ihnen, wie z. II. in Itassari, in Kriegszeiteu einen Zufluchts- 




Al.lt. it. Gehurt mit Viehkral. 



Durchmesser von 6 bis H m. Das kegelförmige Grasdach 
wird infolgedessen im Innern meistens ebenfalls durch 
einen Pfeiler in der Mitte gestützt. Mit Ausnahme der 
Empfangshalle des damaligen Usurpators, des Köuigs 
Isafa, sah ich kein viereckiges ( ich» ude. Die Empfangs- 
halle war aus llolzpfeilern und Matten auf der einen 
Seite offen hergestellt. Hier empfing mich seinerzeit 
König Isafa auf erhöhtem Thronscssel, einem bunten Leder- 
kissen, umgeben vou seinem ganzen Hofstaat, unter dem 
fürchterlichen lärm der gesamten Hofkapelle und der 
großen Trommeln. Besonders charakteristisch für dio 
Hauten von Salaga, das an keinem größeren Gewässer 
liegt, waren die großen Zisternen, in denen das während 
der Regenzeit aufgesammelte Trinkwasser aufbewahrt 
wurde. Gegen Staub und Schmutz wurde das an und für sich 
nicht gerade kostliche Naß durch Strohmatten geschützt. 



ort bietet. Kino derartige unbewohnte Savanne liegt 
auch im Norden und Osten des Kratyigebietes einerseits, 
sowie Gonya und Adele anderseits. In diesen unwirt- 
lichen Savannen haben sich die durchreisenden Karawanen 
zu helfen gewußt, indem sie sich an einer geeigneten 
Wasserstelle, einem liach oder Tümpel, kleine Laubhütten 
erbaut haben, die ihnen wenigstens einen dürftigen Schutz 
vor den heftigen Tornados während der Nachtruhe ge- 
währen. Ein derartiges Feldlager aus diesen kleinen 
runden Hütten nennen die Haussa einen Song». Ks sind 
dieses die primitivsten Hütten, deren sich für die Dauer 
wohl kaum Hirtenvölker bedienen dürften. 

Wir gelangen, nach Nordosten weiter achreitend, 
nunmehr in das Zentrum des Kautschukmarktes von 
Adele und finden auch hier im hohen Norden durch den 
Handel den Kinfiuß der Aschanti verbreitet Die ein- 
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heimische Bevölkerung baut meistens runde Hütten mit 
einem kegelförmigen Grasdach , während die großen 
Gemeindehäuser und einzelne Wohnhäuser der Häupt- 
linge, wie da» Haus des Oberkönig* Konlti in Yegge, 
große Tiereckige Ijehuihütteu mit Walmdächern sind. 
(Ahl). 7.) Zuweilen sind auf den Gemeinde- und lläupt- 
liugshäusern wie in Yegge, Kriegstrophiien von Schädeln 
Hilf Staugen auf dem Dachfirst angebracht. Hie Aschanti- 
handler haben auch hierher als Kolonisten ihre Kuuform 
nach Odumase, sowie nach den Atyutistädten Nyomho und 
Gogklon verpflanzt. Ks sind diese» typische Aschanti- 
hütten mit einem breiten Lehmsockel, der zugleich mit 
dem uberbauten (irasdach, das durch llolzstützen gehalten 
wird, eine Art Veranda bildet. Hie Form ist viereckig, 
und das Grnsdach hat die Giebelform. Auch finden sich 
in diesen Dörfern die Aschantihiitten , die Kling in 
Kiut-iiuipo gesehen hat; zwar gleichen sie äußerlich den 



l>ie Bauart der Ilehausungen dieser Völker ist oft dauer- 
hafter und kunstvoller als die der Völker, die unter euro- 
päischem Kiufluß stehen. W ir haben bemerkt, wie die 
Kvhe vorzugsweise offene Gehöfte besitzen, wahrend, je 
weiter ninn in das Innero vordringt, die Gehöfte von 
Mattenzäunen oder wenigstens zum Teil von Lehmtnaucrn 
umgeben werden. Hier in Hassari sehen häufig die 
einzelnen l>örfer mit ihren umschlossenen I.ehmmnueni 
und den eingebauten Hütten wie Forts aus dem Husch 
hervor. Kino große Familie bewohnt hier ein ganzes 
Dorf, das rings von eiuer Lehmmuuer umschlossen ist 
In das Innere eines so großen Familiengehöfts gelangt 
man häufig nur durch eine größere Vorhalle. In diesem 
großen Gehöft liegen nun die einzelnen Höfe, die stet« 
einen Haushalt bilden und nur von einem Khepoar mit 
ihren unverheirateten Kindern bewohnt werden. IHe 
einzelnen Höfe, diu aus drei Iii- vier runden Hflthei 




Abt.. in. Aussen.-inslelit eiitcs Gehöfts in Kpasaiba (Hassarl) mit Kornspeicher. 



eben beschriebenen, doch besitzen sie einen soliden l'nter- 
bau von Holzpfeilern. Im Innern dieser Hütten findet 
man wie in Adelo öfters rohe Malereien, die Tierformen, 
wie Antilopen und Krokodile, andeuten. Auch findet 
man in den Adelehütten häufig Jagdtrophäen, wiel'nter- 
kiefer von erbeuteten Tieren und deren Felle, und die 
verschiedensten Fetischwerkzeuge, aus Knochen und 
anderen Hingen zusammengesetzt. Zu erwähnen wäre 
noch, daß die großen Gemeinde- bzw. Ibitsbäuser in Adele 
wie iu Hutukpene zur Aufnahme der Genieinderequisiten, 
der großen Trommeln usw. dienen. 

Wir trennen uns nun gauz vom europäischen Kinflüß 
und begeben uns in die Zone der echten Huschvölker, 

die Ii zum größten Teil frei von dem Kiisteneinfluß 

sind und die Grenze zwischen den großen innerafrika- 
uischeu Neichen und der unter dem Klnfluß der Küste 
stehenden Zone bilden. Ks sind dieses für Togo die 
Konkomba-, die Kabre- und die Ha s sa r i v ö I k e r, 
die zum Teil die Gegenden bewohnen, von woher die 
Mohammedaner noch ihre Sklaven rekrutieren. 



bestehen, sind in sich wieder durch Lehmmaucrn ab- 
geschlossen, durch die kleine Kingangslöcher zu dem 
nächsten Gehöft führen. Manchmal bildet auch eine 
Hütte den Durch gang zu dem anderen Gehöft Die 
Hütten sind aus Lehm ohne Holsgerüst rund erbaut, das 
Dach ist aus einem Gerüst von Bambusstäben hergerichtet 
und mit aus Gras geflochtenen Mutten eingedeckt. IHe 
Hütten sind durchschnittlich 3 bis 4 in breit und die 
l.elimwände I 1 , in hoch geführt, während die ganze 
Hütte mit dem spitz zulaufenden kegelförmigen Dach eine 
Hohe von 4 bis 5 m erreicht. Namentlich die Kingangs- 
hallen besitzen ein (irasdach mit hoch aufgewundener 
Spitze, und die großen viereckigen Kingänge in die Vor- 
halle werden von säulenartigein Lehmvorbau flankiert. 
Die Kingänge in die einzelnen Hütten sind dagegen nur 
ungefähr 1 , in breite und \ 4 m hohe runde bzw. ovale 
Löcher, die 1 ( in über dem Hoden liegen, damit bei den 
starken Regengüssen das ablaufende Wasser nicht in die 
Hütten eindringen kann. Der Huden ist wie in den 
übrigen Hütten, die wir kennen gelernt haben, zu einer 
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Tenne festgestampft Die Dachspitzo krönt meistens ein 
alter bodenloser Topf, der zugleich die oberste Dachspitze 
zusammenhält; übrigens findet man bei den meisten 
runden Hütten auch anderer Volkastäintne diese Sitte. 
Hesonders diu Vorhallen zu den Hauptlingsgehöften und 
deui königlichen Kesidenzschloß des Basaarikönigs besitzen 
die hochaufgewundenen Dachspitzen, die öfters auch ein 
aus Holz geschnitzter krouenartiger Aufsatz ziert, der 
uns an ein kleines gotisches Türinchen erinnert. (Abb. 8.) 
Mitunter besitzen die Eingangshallen eine Art Veranda, 
die durch das weit überbaute (irasdach gebildet wird; 
auch findet man öfters innerhalb der Gehöfte kleine 
Schatteudftcher aus Bambusstäben und einem Holzgerüst 
errichtet, die der Famlie einen willkommenen Aufent- 



abseits dos Gehöftes. Erstere Bind ebenfalls kleine runde 
Hütten, deren Eingänge durch vorgesteckte Knüppel ver- 
sperrt werden und deren Hoden mit großen Steinen 
belegt ist, die das Aufwühlen der Schweine verhindern. 
Zu erwähnen waren noch die Viehkrale, die man mehr 
in Epassiba und Wodande, weiter vom Gebirge abgelegenen 
Orten von Itassari, antrifft, wo die nötigen Weiden vor- 
handen sind. Diese Viehkrale, in denen das Vieh des 
Nachts über gehalten wird, sind von grollen Steinböcken, 
welche hoch mit Dornen belegt sind , umgel>en und 
schliefen sich kreisförmig an das Gehöft an. Nach außen 
hin sind sie vollkommen durch die erwähnten Steinwiille 
abgeschlossen und besitzen nur einen Eingang, der durch 
die beschrieliene Vorhalle des Gehöftes führt (Abb. 9.) 
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haltsort bieten'). Die Ausgänge der Hütten, welche 
rings um die Gehöfte erbaut sind, münden alle auf die 
einzelnen Höfe, so daß bei kleinen Dörfern und großen 
Familien nur ein Eingang in ein solches Karmdorf vor- 
banden ist. In den größeren Dörfern wohnen die Familien 
in durch I-ehmtnauern umgrenzten Vierteln , doren Ein- 
gang» meist auf den Marktplatz oder in eine lktrfstraße 
münden, so daß das ganze Dorf nach außen hin voll- 
kommen abgeschlossen ist. In die Mauern gleich kleinen 
Türmchen eingebaut sind die Ställe für das Kleinvieh: 
für Hühner, Ziegen und Schafe. Es sind ebenfalls kleine 
runde Hütten mit einem kegelförmigen Grasdach und 
das Abbild der Hütten dor Leute selbst 

Nur die Schweineställe liegen wie die Kornspeicher 

') Vgl. die Abbilduni; 8. 4*S meines Hurhes „Togo unter 
deutscher Klagge*. 



Die Kornspeicher haben die Form zweier aufeinander- 
gestülpter Kegel, diu in einem (iestell von Stangen 
gehalten werden. Der untere Teil dieses Speichel» besteht 
aus einem Geflecht von Zweigen, das mit dem untersten 
Ende meist auf Steinen ruht, während das Dach aus 
(iras diu bekannte kegelförmige Form besitzt und an der 
Spitze durch einen Topfkranz zusammengehalten wird. 
(Abb. 10.) 

Hie Marktplätze dieser Dörfer bilden den Versamm- 
lungsort für den Magistrat oder für den Hat der 
Familienoberhäupter. Hier entscheiden sie unter den 
großen Schattcnhäumen, notdürftig mit einem Fell be- 
kleidet mit bis zum Kinn angezogenen Knien auf Steinen 
hockend, bei einer Kalahasse Hirsebier ülier das Wohl 
und Wehe ihrer Vaterstadt. Auf den großen Markt- 
plätzeu, die übrigens bei Kore und in Naparha sieh be- 
finden, sieht man unzählige Steine umherliegen, die den 
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II. Kluse Wohnstätten und Hüttenbau im Togogebiet. 



Verkäufern als Sitze dicuen. Interessant ist ferner die 
Ornamentik, die man zuweilen in den Gehöften an den 
Außenwänden der Hutten vorfindet. Ks ist eine ähnliche 
Verzierung wie das sogenannte Graffito, das schon bei 
den alten Völkern anguwundt wurde. Diese eigenartigen 
Muster werden mit einem scharfen Instrument ouf der 
schwarz gefärbten Lehmwand eingeritzt. Kh sind kleine 
kreuzweis sich schneidende Linien, die wiederum im Kreuz- 
verbande Vierecke einschließen. (Abb. 11.) Dieselbe Form 
der Verzierung findet sich auch häufig auf den Schalen 
und Kürbiskalabassen vor. Auch zeigt die große Schmuck- 
tätowierung, welche die Frauen oft von der Brust bis zum 
Nabel und auf dem Oberarm tragen, dieselbe Art der 
Verzierung. Da Dassari wie das benachbarte Hanyeli 
eine Kiseniiidustri« besitzen, so möchte ich noch die hier 



Die große Sorgfalt, mit der die festen Lehuiuuiuerii und 
die gut geflochtenen Grasdächer hergestellt werden, ver- 
leihen dem ganzen Kau etwas Solides. Die kleinen 
Eingänge geben das Innere der Hütte dem Wittarongs- 
einfluß nicht so preis und halten Sturm und Regen ab, 
auch entsprechen sie dum Schutzltedürfuis feindlichen 
Angriffeu gegenüber. Wie v. iKlring schreibt, sollen 
die Leute des Nachts in abgelegenen Gehörten feuchten 
Lehm in den Hütten halten, um die Hingänge gegen 
feindliche I'fuilschüsse vermauern zu können. Auch die 
CnifasBungsmauern bieten immerhin einen Schutz und 
verwehren den Hinblick in das Gehöft. Für gewöhnlich 
werden indessen diese Hinhänge des Nachts durch ge- 
flochtene Türvorsetzer abgeschlossen. Demselben (refühl 
der Unsicherheit und dem Schutzbedürfnis entspricht es 




Abb. 12. Ilttttenform and Eingangshalle mit mitlaufender Veranda In den Temulandschaften. 



gebräuchlichen Eisenschmelzöfen erwähnen. Diese sollen 
runde, 2 bis 3 m hohe Lohmöfen sein, die von oben mit 
Kollstücken des Eisensteins zusammen mit glühender 
Holzkohle gefüllt werden. Am Hoden befindet sich eine 
Öffnung zum Ausfluß des reduzierten Eisens, das mich 
etwa drei Tagen gewonnen wird. 

Wenn man nochmals die Hütten dieser Busohvölker 
mit denen in der von der europäischen Kultur beinfluUten 
Küstenzone vergleicht, so wird man von der sorgfältigen 
Hauart überrascht sein. So abgeschlossen wie die Familien 
leben, und wie sich das ganze Staatssystem auf den 
Fumilieniiltestun gründet, so abgeschlossen sind auch die 
einzelnen Höfe und das Leben, welches sich in ihnen 
abspielt. Trotz der Veranden und der großen Tür- und 
Fensteröffnungen, die man bei den Hauten der Kü*ten- 
zotie findet, entsprechen die einfachen runden Hüttendes 
Innern viel besser ihrem Zweck als die der Küstenzone. 



auch, wenn im großen und ganzen alle diese Dorfer so 
dicht nelteneinatider liegen, daß sie meistens ein großes 
Gemein wesen bilden. Dafür geben uns Hossari und Hafito 
den besten Heweis. 

Im Gegensatz zu den Ackerbau treibenden Völkern 
treffen wir hier zuerst Hirtenvölker in dem südlichsten 
Vortrab derFulbe, die mit ihren Herden das Land durch- 
ziehen und als Viehzüchter und -pfleger selbst von den 
raubsüchtigen Hassartleuten geschätzt werden. Sie bauen 
wie alle nicht seßhaften Völker nur kleine schlechte 
Hütten, die rund und sehr niedrig sind. Diu Eingangs- 
bücher sind so klein, duß man nur mit Mühe hineinkriechen 
kann. Die Familien wohnen zusammen in kleinen 
Farmen, die nur aus ein paar Hütten bestehen. Kings 
um die Hütten wird des Nachts das Vieh au den in die 
Erde geschlagenen Ilolzpflöcken mit einem Strick an den 
VordurfüUcu angebunden. |fo Füllte sind ein reines 
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Nomaden volk. das sein ganze» Lehen auf dar Wander- 
schaft vorbringt und deshalb an eine wenig bequeme 
Häuslichkeit gewohnt uud mit derartigen primitiven 
Wohnstätten Tollkommcn zufrieden int Sic verlassen 
einen Ort, sobald die Weideplätze nicht mehr in hin- 
reichender Fülle für ihr Vieh vorhanden sind, oder füll« 
eins ihrer Familienmitglieder stirbt. 

Wenden wir uns nun zu den Temulaudschaften, 
so finden wir in dem ganzen Komfort der Wohnstätten 
wie der Kleidung wieder den mohammedanischen Ein- 
fluß vorherrschend. Obwohl die Hütten ebenfalls rund 
sind, so bind sie meistens bedeutend größer und mit 
größeren Eingängen versehen, auch sind die einzelnon 
Gehöfte mit Mattenzäunen oder Mauern umgeben. Hin- 
ein gelangt man stets durch die Vorhalle, in der, wie in 
Kete, die Häuptlinge, uaoh mohammedanischer Sitte ge- 
kleidet, ihre Palaver und Empfänge abhalten. Die runden 
Hütten sind ebenfalls mit kegelartigem Grasdach ver- 
sehen, das bei den Hauptlingshüttcti in eine hoch gewun- 
dene Spitze verlauft, die meist ein Straußenei krönt 
Auch sah ich in der Landschaft Iki zum erstenmal im 
Innern, daß die Eingange zu den Vorhallen mit Türen 
aus Bambusstäben, welche sich in einer Angul drehten, 
verschlossen waren. Je weiter wir in das Innere kommen, 
um so mehr sehen wir, wie die Eingeborenen durch ver- 
schiedene Befestigungen gegen feindliche Überfälle sich 
zu schützen Buchen. So sind besonders interessant in 
den Temulundschaften die befestigten Bergdörfer, wie 
Aledjo-Kadara und Kumoude. Anlage und liefe stigong 
hat diese Orte zu wirklichen Bergfestungou gemacht. 
Aledjo-Kadara liegt gleichsam wie ein Adlerhorst auf 
einem 780 m hoben Plateau, das rings von hoben Felsen, 
die steil zum Mo und dessen Quellflüssen abfallen, ge- 
schützt ist. 20 bis 30 m hohe Felsen von Quarzit und 
Glimmerschiefer schließen kesselartig die Stellen ein, auf 
denen die Dörfer erbaut sind. Die Felson, die mit ihren 
eigentümlichen Gebilden wie' mit Zinnen und Türmen 
diese von der Natur geschaffenen Festungen umgeben, 
sind an den Engpässen durch künstlich hergerichtete Stein- 
wlille gesichert. Angeblich sind sie gegen die Reiter- 
scharen des Königs Djnbo von Tshautsho errichtet wor- 
den. Auch finden sich, z. B. beim Dorfe Peva, kleine Schieß- 
stande, dio zur Leoparden- und Hyänonjagd dienen 
sollen. Da Aledjo-Kadara weit uud breit als Rauher- 
nest gefürchtet war und seine Einwohner als Sklaven- 
jager, die mit ihron Pferden geschickt üW Felsblöcko 
und Wurzeln auf den denkbar schwierigsten Pfadeu 
klettern, die Ebene unsicher mai-hten, waren sie auch 
besonderen Feindseligkeiten ausgesetzt. Aus diesem 
Grunde mögen sie wohl hauptsächlich ihre Dörfer so 
stark geschützt angelegt und l»efestigt haben. 

Schöne Wiesen und große Hirsefelder ermöglichen es 
den Bewohnorn, auch für den Anbau der nötigen Früchte 
und den Lebensunterhalt sorgen zu können. Besonders 
Kumonde ist im wahren Sinne des Wortes eine Felsen- 
stadt Durch von Felsen eingeschlossene Wiesenkessel 
nähert man sich, von Süden kommend, der Stadt, bis 
eine hohe, steile Felsenwand dem Reisenden Halt ge- 
bietet. Durch eine enge Felsspalte, die nur mühsam 
ein Reiter passieren kann, führt der enge Pfad, bis man 
durch das Geräusch an die Wohnstätten von Menschen 
erinnort wird. Plötzlich öffnen sich die Felsen, und ein 
schwarzes und buntes Durcheinander zeigt ein großes 
Menschengewirr uud das bewegte Bild eines großen 
afrikanischen Marktes. 

Wiu in Fels gehauen erscheinen die einzelnen Stadt- 
viertel, die voneinander wieder durch Felsen und Klippen 
getrennt sind, (jber Felshlöcke uud Spalten nur gelangt 
man oft zu den Gehöften , die alle, wie in suuitlichen 



Tcmudörfern, geschlossen sind und durch eine größere 
runde Eingangshallo betreten werden. In den verschie- 
denen Höhenlagen auf kahlem Fels erbaut, lugen mit 
ihren kegelförmigen Dächern die braunen, runden Hütten 
hervor, so daß man von den höber gelegenen Teilen 
dieser Bergstadt einen sehr interessanten Blick hat. Man 
wird dabei durch die eigenartigen Felsgebilde, die bei 
einiger Phantasie wie Türme und Bastionen von Festungen 
erscheinen, labhaft an unser heimatliches Elbsandsteiti- 
gebirge, an Adersbach und Weckulsdorf erinnert. Im 
übrigen sind die Hütten im ganzen Temugebiet wie im 
I Hinterlaude rund, mit kegelförmigem Grasdach versehen 
und in den schon beschriebenen geschlossenen Gehöften 
mit einer Eingangshalle erbaut Zu erwähnen wäre noch, 
daß diese Eingangshallen häufig von einer sogenannten 
Verauda umgeben sind, diu rings um diese führt und 
durch das weit überhängende Dach gebildet wird, das 
von Holzpfeilern gestützt wird (Abb. 12). Interessant 
sind ferner noch die großen bufost igten Städte in der 
Ebene nördlich der Teuiulandschafton, wie Semere, eine 
große Stadt, die in der Ebene des Kara, am Fuße dos 
letzten Ausläufers der Kabreberge, des Semereberges, 
liegt. Sie hat ihren eigenen König und bildet anscheinend 
ein Gemeinwesen für sich. Doch scheint die Stadt früher 
öfter von den Kriegern der benachbarten Königreiche 
Gonya und Sugu, die sich gegenseitig befehdeten, heim- 
gesucht zu sein. Bewohner von dort haben sich hier 
niedergelassen und zum Teil mit den Eingeborenen des 
Landes vermischt, und die Folge davon ist wahrscheinlich 
gewesen, daß die Zuwauderer zu ihrer eigenen Sicherheit 
ihre Gemeinde und das Stadtviertel, das sie bezogen, mit 
Dornenhecken abgeschlossen haben. Auf diese Weise bil- 
det der ganze große Komplex, den Senicre einnimmt, 
eine Reihe von einzelnen Vierteln, welche in den großen 
Vams-, Hirse- und Erdnußfarmen zerstreut liegen und 
voneinander durch die erwähnten Dornenhecken getrennt 
sind. Die ganze Stadt ist von einer Stein- und Lehm- 
niauer umgeben, hinter welcher sich eine breite Hecke 
aus Mimosonsträuchern erhobt, durch welche mau nur 
auf einem engen Pfade in das Territorium der Stadt 
Semere gelangt. Speziell die Königsstadt macht mit 
ihren mohammedanischen Einwohnern und der Hnussa- 
kolonie von Großhändlern den Eindruck einer mohamme- 
danischen Fremdenstadt. Obwohl die große Mehrzahl 
der eingeborenen Bevölkerung Heiden ist, so sind doch 
dio Fürsten und Großen des Landes Mohammedaner. 

Auch im Sugulande sind alle größeren Orte befestigt, 
sei es durch die Natur selbst, durch die Lage im Walde, 
der mit seinem wilden Dornbusch undurchdringlich ist, 
oder sie sind mit sehr dichten, künstlich angepflanzten 
Dornenhecken befestigt, die von außen mit einer Lehm- 
mauer umgrenzt sind. So ist z. B. die Stadt Barai von 
einer etwa 60 m breiten und 4 m hohen Dornenhecke um- 
schlossen, durch die nur ein sehr enger Pfad führt, der 
immer nur von einem Mann hinter dem andern passiert 
werden kann. Die Lehmmauern, die natürlich unseren 
modernen Geschossen keinen Widerstand bieten, gewähren 
oine vorzüglichu Deckung vor deu vergifteten Pfeilen 
der Angreifer wie vor der Reiterei; doch ist eine der- 
artige Domenhecke selbst für unsere Begriffe eiue ge- 
radezu hervorragende Befestigung. Auch Sugu-Kyilinn, 
die Residenz des Sultans, und die große mohammedani- 
sche Handelsstadt Waugara sind von einer Dornenhecke 
und Lehmmauer umgeben und tragen völlig mohamme- 
danischen Charakter. Wahgara macht mit seinen engen 
schmutzigen Straßen ganz denselben Eindruck wie Kete, 
während die mohammedanisch« Residenzstadt Kyilina 
des Sultans IVotuni III. in einem schattigen Park von 
hohen Palmen liegt. Der Köuigspalast, der ebenfalls 
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aus dun uns aus den Temulandschnfton und Kote be- 
kannten großen runden H litten aus Lehm oder Mutten 
besteht, ist ein Labyrinth von Hütten und Höfen, die 
von einer hohen I,ehmmauer umschlossen werden. AiiUer 
dem Palast du» Sultan« befinden sich in der Stadt noch 
einige Gehöfte der Personen, die zum Hofstaat gehören, 
und die einiger Notabein und Großkaufleute. Alle diese 
Hütten haben die beschriebene runde Form, wahrend 
»ich die mohammedanischen Bethüusur durch ihre vier- 



eckigen ^Formen von den übrigen Hütten unterscheiden. 
— Obwohl alle diese afrikanischen Bauten nach unseren 
Begriffen keine Kungtanlagen sind, so zeigen nie doch, 
wie einem gewissen F.influU sowohl der Kultur, als der 
Natur der Baustil Rechnung trägt. Auch entsprechen 
die mannigfaltigen Arten der Form und Einrichtung 
der Hütten wie die Anlagen und Befestigungen der 
Wohnstätten in den verschiedensten Gegenden unter pri- 
mitiven Verhältnissen vollkommen ihrem Zweck. 



Geschichte and Herkunft der schweizerischen Alpenflora, i 

Unter diesem Titel ist im Verlage von W. Engclmann 
in I«eipzig eine Arbeit von Marie Ch. Jerosch, Assistentin 
am eidgenössischen Polytechnikum in Zürich, erschienen'). 
Die Verfasserin rollt darin eine Frage auf, welche dem Geo- 
graphen von besonderem Interesse »ein muß, tla die Alpen 
den grollten Gcbirgskouiplex in unserem Erdteil darstellen. 
Kreilich verhehlt nie «ich nicht, dnO Ihre Arbeit nur dem bei 
weitem kleineren und leichter erreichtmreu Teil der Riesen- 
aufgabe r.u dienen iinsUnde i»t, nämlich dem Rückblick auf 
das bisher Krreichte und Herausschnlung der wohl jetzt all- 
gemein unerkannten Punkte. Die andere Hälfte wird wohl 
noch Generationen von Botanikern lieschäf Ilgen , wobei den 
Geographen auch maneh Teil der Arbeit zufallen wird. 

Kin Überblick fuhrt uns die mehr oder weniger auf spe- 
kulative Weise erlangten Resultate der verschiedenen Forscher 
vor Augen und zeigt, dnll auf diesem Wege nichts mehr zn 
erreichen wäre, was nicht bereits erreicht ist. Es gilt dann, 
von der deduktiven Methode Abschied zu nehmeu und dazn 
überzugehen, objektiv alle Einzelheiten zu betrachten und 
jeder einzelnen Art geographisch wie systematisch nachzugehen. 

Dabei ist natürlich das Klima der Alpen zu betrachten, 
des Tertiär wio de« Diluviums; besonders das der Eiszeiten 
muH eingehend erörtert worden; die Interglazialzciten wie 
die 8tep|»enf rage sind in das Gebiet der Darstellung zu ziehen; 
die Kliuiaveriinderungen seit der pustglazialen wannen Periode 
erfordern eine eingehende Betrachtung; karr, eine Reihe von 
Nebonfi-agon sind zu berühren, ehe die Krlodigung der Haupt- 
frage In Angriff genommen wurden kann. 

Sehen wir von einer Darstellung dieser nebensächlichen 
Punkte ah, so interessiert es zunächst, den Versuch einer Ein- 
teilung der schweizerischen Alpenflora in pflanxengeographisclic 
Elemente zu verfolgen, wenn er auch nur ein begrenzter sein 
kann. Von einer Einteilung in genetische Elemente kann 
heute noch keine Rede sein, da für einen grollen Toil der in 
Betracht kommenden Arte» die auf breitester Basis ruhenden 
systematisch - ptlanzengeographischen Untersuchungen noch 
ausstehen. 

Sucht man nach Anhaltspunkten für eine Einteilung in 
historische Elemente, so Miellen die Quellen noch sparsamer. 
Für die Kuude von den Wegen, welche die Florenelemeute 
genommen haben, von den Wandet ungsstraßeu liefert zwar 
die ganz genaue Erforschung der beutigen Verbreitung der 
Arten so manche wichtige Tatsache, ob "wir aber je für die 
alpine Flor« mit ihren komplizierten Verhältnissen zu einer 
so vollständigen, auch die zeitliche Aufeinanderfolge ent- 
hüllenden lieuedelungsgoschichtu kommen werden, wie sie 
die Skandinavier heute !<ereits besitzen, erscheint Jerosch 
sehr fraglich, weil die Haupujuellen, posttertiäre Fossilfunde, 
so gut wie gänzlich fehlen. 

Als erstes Kleinenl (I) werden dann die Ubiquisten ab- 
gesondert, die, obwohl in die alpine Region aufsteigend und 
dort selbst eigene Varietäten ausbildend, doch weder für 
diese Region charakteristisch, n<>ch ihr eigentümlich sind; sie 
sind *t«n Pflanzen der Ebene, tbiquislen. in vertikaler Rich- 
tung mehr als in horizontaler Ausdehnung. 

In einer zweiten llauptgruppe sind alle die Arten ver- 
einigt, welche weder in der Arktis noch in den auCereuro- 
püischen Hochgebirgen vorkommen, für die das Zentrum 
der Verbreitung also in den Alpen oder in den anderen euro- 
päischen Hochgebirgen liegt. Sie umschließt drei Klemeute: 

IIa. Du» alpin -tiordcuropäische besteht aus Arten, die 
zwar bis Skandinavien, ausnahmsweise noch nordlicher, 
gehen; ihr Verbreituugszentrnin liegt aber im nicht«rkti»chen 
N'ordeuropa, bzw. in d-n mitteleuropäischen Hochgebirgen. 

IIb. Das mitteleuropäisch -alpine Kleinem kommt nur 
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I auf den mitteleuropäischen Hochgebirgen vor. Der Kaukasus 
nimmt dabei eine derart ausgesonderte Stellung ein, daß vou 
den 158 Arten dieses Elementes auf ihm nur 28 sich Anden. 
Im Ural findet «ich keine dieser Spezies. 

11 e. Das Alpenelement besteht aus solchen Arten, wolch* 
nur in den Alpen und noch etwa auf mittel- und südeuropäi- 
schen Mittelgebirgen, aber nicht in den anderen Hochgebirgen 
ihre Statte ha)>eii. 

Die dritte llauptgruppe (III) umfallt alle Spezies der 
Alpenfloren, welche In der Arktis vorkommen. Eine erste 
Trennung ist vorgenommen, je nachdem die Arten im Altai 
sich nnden oder nicht. 8o ergibt sich Ifla als fünfte«, das 
arktisch altaiscbe Element, mit »4 Arten, von denen W4 zirkuni- 
polar auftreten. Der Kaukasus weist 52 dieses Elementes auf. 

Das sechste oder arktische Element (Hlb) umfaßt die 
Pflanzen, welche in der Arktis, aber nicht im Altai erschei- 
nen; ihre Zahl ist 84. Die Hälfte ist zirkumpolar. eine 
andere nur in der Arktis zu finden. Von diesem Element 
sind 10 Arten im Kaukasus, 6 im Ural und 3 im Himalaja 
nachgewiesen. 

Von besonderem Interesse ist (IV) das siebente altaische 
Element, dessen 20 Arten im Altai, aber nicht in der Arktis 
bekannt sind. Bietet für 0 der Kaukasus, für 8 der Ural 
eine Zwischenstation, so machen doch 7 den Sprung von den 
mitteleuropäischen zu den südsibirische» Hochgebirgen. 

Fustuca Halleri bildet das achte oder hiinalajische Ele- 
ment allein, das merkwürdigerweise nur in den Pyrenäen, 
den Alpen, einigen mediterranen Uebirgen und im Himalaja 
vorkommt. 

Was nun die Herkunft der Schweizer Alpenflora anlangt, 
so kann man die Hauptresullate folgendermaßen zusammen- 
fassen • 

1. Indem mau sich auf pflanzen- und tiergeographisebe 
Tatsachen stützt, ist eine Steppenzeit (bzw. mehrere) und 
damit verbunden eino Invasion meridionaler (in der Haupt- 
sache mediterraner wie pontischer) Elemente nach Mittel- 
europa zu fordern. Geologisch- pHlftoutologische Erkenntnis 
liefindet sich hiermit in Übereinstimmung. 

2. Dos Vorhandensein einer solchen xerothermen Periode 
(Steppenzeit) in der letzten (zweiten) Interglazialzeit ist al« 
sicher anzusehen; auch hier gehen die Resultate der Paläon- 
tologie, Geologie uud Pflauzengeogrsphie gemeinsam. 

3. Dagegen muß die Frage nach einer poetglazialen xero- 
thermen Periode aU noch nicht mit voller Sicherheit gelöst 
betrachtet werden. Für das Gebiet der Schweizer Alpen, 
welches den Wirkungen auch der dritten Kiszeit noch so 
stark ausgesetzt war, ist diese Frag« von großer Wichtigkeit, 
denn es erscheint sicher: erstens, daß xerotherm« Arten heute 
an solchen Stellen vorkommen, an denen sie die dritte Eis- 
zoit nicht haben überdauern können, und zweitens, daß sie 
an diese Stellen heute nicht mehr gelangen kfinnten. auch 
uicht zu einer Zeit gelungen konnten, die noch keinerlei 
kulturelle Eingriffe, abcrV»uch keine kltmatischeu Unter- 
schiede gugen heute zeigte. 

Für manche Arten ist natürlich ein modernes Einwandern 
sehr wohl möglich und oft genug erwiesen; um so leichter 
wird es stattfinden, je mehr durch die Kultur die Wilder 
zerstückelt. Ackerboden, Eiseubahndäinnie usw. geschaffen 
werden und durch deu Warentransport aktiv mitgeholfen wird. 

Jedenfalls ist heutzutage ein Gleichgewicht bei vielen 
Arten der schweizerischen alpinen Flora noch weniger er- 
reicht als l>ei der Vegetation der Ebene, wenn auch dor 
Faktor, welcher hier die natürliche Zusammensetzung der 
Pflanzendecke fast bis zur Unkenntlichkeit verändert, der 
Mensch, für die Hochgebirge weniger ins Gew icht fällt. Ferner 
wird die heutige Zusammensetzung der Vegetation stets durch 
zwei Kategorie» von Faktoren bedingt, durch die ehemaligen 
historischen und die gegenwärtigen ökologischen, doch pflegen 
die letzteren stets die (jlierhand zu behalten. 

Iioider können wir auf weitere Klnzolheiteii nicht ein- 
gehen, doch wird der Googruph wie jeder Leser großen Nutzen 
aus der I*.-ktüre dieses Werke* ziehen. Dr. E. Roth. 
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IMe ruwdrwhen Sekten. 



In dem Rechenschaftsbericht de« Oberproknrators de« 




Mitteilungen über das rnssische Sektiererwesen, denen wir nach 
den Auszügen der .St. Petersb. Zeitung" einige« entnehmen. 



Die Zuhl der Anhänger da« Raskol in den am meinten 
von ihnen durchsetzten Eparchien betrug (ungefähr): in der 
Donischen Eparcbic 118,000, Tomsk 94,000, Wjatka »1,000, 
Orenburg 87,000. Fotork »5,000. Ssatnara 75,000, Nishni Now- 
gorod 74,000, Tschernigow 72,o(H), 8saratow «9,000, Perm Bfi.Ooo, 
Litauen :>ä,0oo, Kaluga 45,000, Tran«t«ikalien 43,04>o und 
Pskow 3R.OO0. Die I<eben«fiihigkeil und die Widerstandskraft 
dm Raskol wird Dach Ansicht des Bericht« zurzeit durch 
folgende Hauptursacheu bedingt : 1) den materiellen Wohlstand 
der liaskolniken, .der es ihnen ermöglicht, ihre Anhiiugor zu 
den öffentlichen Ämtern zu wählen und die große Matte in 
vollem Gehorsam zu erhalten; 2) die Ansiedelung der Ras- 
koluiken in von den Orthodoxeu separierten, oft sehr großen 
Gruppen, in denen *io die vulle Möglichkeit haben, in keine 
Gemeinschaft mit den Orthodoxen zu treten , 3) durch einige 
den Raikolniken gewährte Vergünstigungen, die von ihnen im 
Sinne eine« Schutzes seitens der Regierung ausgelegt werden, 
wie z. R. die Befreiung der Raskoluiken von den Gebühren 
und Zahlungen für den Unterhalt der orthodoxen Geistlichkeit 
uud die ihnen, besonders der österreichischen Sekte, gewährte 
Erlaubnis, Wohngebftude in Hethauser umzuwandeln und in 
diesen Gottesdienst« zu veranstalten. 

Als r a t i o n al ia t is ch - m y s t i sc h e Sekten werden 
namhaft gemacht die Sekten der Duchoborzen , Malewanen, 
Molokanen, Chlysty, Bchelaputen, Jehovj«ten, von denen die 
letztere vom Hl. Bynod im Jahre 1899 al» besonders „schädlich* 
in kirchlicher und staatlicher Beziehung .erkannt* worden 
ist. Die grüßte Aufmerksamkeit richtet der Bericht aber auf die 
Stunde, die sowohl in religiöser als auch in politischer 
Beziehung als die gefährlichste Sekte dargestellt wird. Von 
dein protestantischen Prinzip ausgehend, daß die Rechtfertigung 
des Menschen durch den Glauben erfolge, wobei es genüge, 
sich in Gedanken direkt an Christus zu wenden, negieren die 
Stundisten die Kirche, die Sakramente und alle Zeremonien 
der orthodoxen Kirche und halten den Kirchenbesuch und 
die Verehrung der Mutter Gottes und aller Heiligen, de« 
Kreuzes des Herrn, der Heiligenbilder und der Reliquien für 
eine grofie Sünde. Der Stundismus geht schon, wie es in dem 
Berieht heißt, bis zur aUeräuUersten irroben, rein materia- 
listischen Verleugnung des gesamten Christentums. In der 
Donischen Kparchio äußerte ein Stundist bei einem Kolloquium 
eines orthodoxen Missionars auf eino Frage über die Auf- 
erstehung dor Toten folgende Ansichten; .Die Religion ist 
eine Erfindung der Pfaffen, ein Betrug für den Bauer; nichts 
derartiges wird stattfinden; wenn du verendest, wird nur 
Gras auf deinem Grabe wachsen". — Von Hall gegen die 
Orthodoxeu beseelt, wendet sich die stundistische .Irrlehre* 
auch gegen die l>ostehende Ordnung des russischen Lebens, 
indem sie Prinzipien sozialistischen Charakters predigt. Die 
Stundisten zeichnen sich durch ungewöhnlichen Eifer für den 
Prneelytismu» aus. Zu diesem Zweck unterhalt die Stumla 
eine schlau organisierte Mission, mit genauer Verteilung der 
Rayons der MUsionstätigkeit, mit bestimmten Gehaitern für 
die Missionare usw. Als Statten der Propaganda ihrer Lehre 
erwählen die Stundisten die Bergwerke, Kohlengruben, Eisen- 
gießereien. Anhinger finden die Stundisten hauptsächlich 
unter dem »tadtischen und ländlichen Proletariat, nuter Leuteu, 
die die obwaltenden Lebensverhältnisse nicht befriedige!!, 
Menschen »frechen, unruhigen Charakters*, die von der Sekte 
vor allem eine Verbesserung in ökonomischer Hinsicht er- 
warten. Die stundistische l*ropaganda, die von ihren Ober- 
häuptern und intelligenten Anhängern der Tolstoischen 
Anschauungen geleilet wird, wirkt hauptsächlich mittelst ge- 
schriebener und gedruckter ausländischer Schriften, in welchen 
die religiösen sozialistischen Anschauungen in einem sowohl 
für die herrschende Kirche als auch für die Regierungsgewalt 
»cliädlichen Geiste systematisiert und begründet w-orden. An- 
hänger hauptsächlich unter der orthodoxen Bevölkerung der 
südlichen Gouvernements werlwud. ist die Stunda besonders 
stark verbreitet in den Eparchien JckuU>rinos*law , Kiew 
und Charkow, sodann Im Dougebiut und den Gouvernements 
Cberssoo, Moskau, Orel, Rjasan, Bmolcusk. Wladiwostok und 
Omsk- 

Sich hartuäekig weigernd, den Namen Stundisten zu fuhren 
und »ich für Raptisten ausgebend, sind die Stundisten bemüht, 
sich die den Raptisten, als einer deutschen Sekte, durch das 
Ge-otz vom 27. Marz 187» verliehenen Rechte zunutze zu 
machen. Angesichts der Kompliziertheit der Frage iiiser das 
Verhältnis des Ktundismu« zum Baptismus begannen die 



Friedensrichter i. J. 1899 zuerst bei ihren Verhandlungen der 
Angelegenheiten über die stundistischon Gebetsvrrsainiulungeti 
Experten in ihre Praxis heranzuziehen. Diu Experten, 
Missionare und Vertreter der Wissenschaft (0- gaben in dieser 
Beziehung den Prozessen dieser Art eine neue , korrekle" 
Richtung, indem sie den Richtern erklärten, daß weder der 
Wissenschaft noch dem Gesetz, noch auch der Mi**ii>n»praxi« 
eine Sekte russischer Baptisten bekannt sei, Mindern nur 
Stundisten. 

Vor verhältnismäßig kurzer Zeit tauchte innerhalb der 
Gouvernements Ssamara und Orenburg das Mormonentum 
auf, das eine Mischung der Sekten der Chlysty uud Molokanen 
bildet. Bei den Anhängern der Mormonensekte sind die 
Gebrauche der Chlysty sehr verbreitet Die der Sekte Bei- 
tretenden werden vor einein Heiligenbilde vereidigt, wobei 
sie geloben, das Geheimnis der Sekte zu wahren, weder Vater 
noch Mutter zu hören und nur die Gebote des .lebendigen 
Gottes* zu erfüllen. Die Mormonen zeichnen sich durch 
Fanatismus und Unduldsamkeit aus. Der Bericht führt einen 
Fall von Selbstmord aus religiösen Motiven einer ganzen der 
Mormonensekte angehörigen Familie an, der i. J. 1899 im 
Dorfe Danilowka, Gouv. Ssamara, stattfand. Ein Bauer des ge- 
nannten Dorfes, der eine Tat der Selbstverleugnung zu verüben 
und die Märtyrerkrone zu erlangen wünschte, weihte sich 
und »eine aus drei minderjährigen Kindern bestehende Familie 
dem Tode durch Erfrieren im Felde in Schneehaufen. Wie 
Umgekommenen wurden unweit ihres Dorfes nackt aufgefunden, 
wobei ihre Kleider sich in der Nähe sorgsam zusammengelegt 
vorfanden. Durch die gerichtsärztliche Untersuchung der 
letzteren wurde festgestellt, daß sämtliche Umgekommenen 
freiwillig in den Tod gegangen. Die Sektion der laichen 
ergab ebenfalls, daß die Verstorbenen mehr als zwei Tage 
keine Speise zu sich genommen und sich durch Fasten auf 
ihren Märtyrertod vorbereitet hatten. 

Des weiteren wurde innerhalb de» Gouv. Ssamara i.J. 1889 
eine neue Sekte entdeckt, die ihr Entstehen dem Bauern des 
Dorfes Alexandrow-Gai im Kreise Nowousen, Iwan Tschuri- 
kow, verdankt. Dieser verbreitete da» Gerücht im Volke, 
daß er einzig im Besitz der Wahrheit Christi sei, die er, von 
Gott selbst gesandt, der Welt zu verkünden halte, und daß 
ihm von Gott die besondere Gabe der Heilung und des 
Prophezeien« verliehen »ei. Damit sie die Prophetengabe 
und das Heiluugsvermögen erhielten, rief er Keine Anhänger 
auf, sich vollständig der Nahrungsaufnahme zu enthalten, 
unfangs im Laufe dreier Taxe, sodann aber läuger, sogar bis 
zu 40 Tagen. Der Einfluß Tschurikows erstreckte sich nicht 
nur auf das einfache Volk, sondern sogar auf Personen aus 
der Mitte der gebildeten Gesellschaft. 

In der Sekte der Duchoborzen ging in den Jahren 1894 
und l*«> eine starke Gärung vor sich, welche zur Bpahuug 
der Sekte führte, indem ein Teil derselben, die .fastenden 
Ducholiorzen", welche weder Haustiere halteu, noch tierische 
Stoffe zur Kleidung und Nahrung benutzen, sich von deu 
übrigen abtrennte. Die Anhänger dieser neuen Sekte, welche 
kein Hohl daraus machen, daß sie keinerlei staatliche Autori- 
täten anerkennen, hatten sich zuerst im transkaukasischen 
Gebiet verbreitet, bis sie unter den Kinrluß von der Intelligenz 
ungehörigen Tolstojanem kamen, die ihnen den Gedanken 
beibrachten, in irgend ein entfernte» und freies I.aud aus- 
zuwandern. Nachdem der im Jahre 1898 auf Kreta erfolgte 
Ansieduluugsversuch Fia«ko erlitten hatte, wanderten die 
Duchoborzen nach Kanada aus, wo sie sich in der Umgegeud 
der Stadt Yorktown ansiedelten und im ganzen 34 Durfer 
gründeten. Ihre dortigen Schicksale sind bekannt. 

Unter den Molokanen ist seit dem Jahre I89y eine 
bedeutende Abschwächung des Fanatismus zu verzeichnen, 
womit ein Zerfall in verschiedene Untersnkteti Hand in Hand 
geht. Wie aus den Eparchien Taurien und Ssaratow gemeldet 
wird, setzen die Molokanen der orthodoxen Mission jetzt 
nicht mehr einen so hartnäckigen Widerstand entgegen, und 
die Fälle sind nicht selten, wo sio ihre Kinder zur Schule 
schicken uud sio Religionsunterricht bei orthodoxen Geist- 
lichen nehmen lassen. Diese Abschwächung de« Molukaueu- 
tums hat aber andererseits, die Folge, daß die stundistische 
Propaganda unter ihnen bedeutende Erfolge aufzuweisen hat. 

Die Malowanzy haben in letzter Zeit bedeutend an 
Verbreitung gew onnen, indem sie auch Anhänger der Stunda 
und anderer Sekten zu sich hinüberzuziehen wissen. Der 
Kampf mit dieser Sekte ist fast erfolglos. Die Malewanzy 
pflegen d<n Missionaren gegenüber mit S|iott und Hohn auf- 
zutreten, .und dabei sind sie iu politischer und sittlicher 
Beziehung äußerst gefährlich, indem sie nihilistischen An- 
schauungen huldigen und bei ihren Versammlungen unsittliche 
Handlungen vollführen*. Verbreitet ist diese Sekte haupt- 
sächlich im Gouvernement Kiew, wahrscheinlich alx-r auch 
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Büoüertohau. 



im Gouvernement Kursk und in der Stadt Odessa. Der Stifter 
der Sekte, der Kleinbürger Malewanny. befindet «ich gegen- 
wärtig im lrrenhause zu Kasan. Diese Maßregel bat aber 
ihre« Zweck absolut uicbt erreicht, indem unter »«Den An- 
hängern die Wahnvorstellung herrscht, er habe rieh freiwillig 
imcli Kasan begeben, wo er in einem prächtigen Palast wohne, 
Könige uud Fürsten empfange und Geistliche belehre. Alle« 
sei ihm dort untertänig, uud er werde, wenn er dort seine 
Aufgabe erfüllt habe, zu »einen Anhängern zurückkehren. 



Die Chlysly find, da sie ihre Iiehre geheim halten, der 
Beobachtung schwer zugänglich und üben durch ihre Mystik 
eine große Anziehungskraft auf dio Bevölkerung au». Bie- 
gehen «ich gewöhnlich für Orthodo.xo au», suchon Khreupostcu 
ala Kirx- heu Vorsteher uaw. zu erlangen und erfüllen äußerlich 
sehr streng die Vorschriften der Kirche. Besonder» verspotten 
sie das heilige Abcnduiithl, das sie nur au» Hauvb>'lei geuießen, 
worauf sie in der Regel in die Badstube gehen, um die 
Wirkung des Sakraments von sich abzuwaschen. 



Bücherschau. 



Stern: Medizin, Aberglaube uud Ge 
schlcchtsleben in der Türkei. Mit besonderer Be- 
rücksichtigung dar mo*lciiiini*cheu Nachbarländer und der 
ehemaligen Vasallenstaaten. Kigeue Ermittelungen und 
gesammelte Berichte. Zwoi Teile. Berlin. H. Harsdorf, 
1 »OS. 

Der Verfasser hat fünf Jahre als Berichterstatter großer 
Zcilungeu in der Türkei gelebt und durch mannigfache Be- 
ziehungen und Vergünstigungen tiefe Einblicke in die dor- 
tigen gesellschaftlichen Verhältnisse gewinnen können. Seine 
Beobachtungen bilden eiuen Teil de* umfangreichen Werkes, 
wahrend ein anderer Teil Auszüge und Verarbeitungen aus 
Quellen recht ungleichartigen Wertes bringt. Vom ernst-ge- 
lehrten Werke bis zum leichten Feuilleton bat der Verfasser 
die verschiedensten Schriften benutzt und dementsprechend 
ein Buch geliefert, das zum großen Teil sich feuiUetoniatisch 
liest uud dessen Benutzbnrkeit für wissenschaftliche Zwecke 
stets eine Nachprüfung erfordert. Zudem ist der Verfasser, 
der hier vorwiegend medizinische Dinge behandelt , nicht 
Arzt, und wiewohl ihm oft befreundete Arzte des Orients [ 
Stoff geliefert haben, so tritt doch beim Studium der Schrilt | 
gerade auf diesem Gebiet dAs Gefühl der Unsicherheit an 
uus heran. Darum wollen wir aber keineswegs die verdienst- 
vollen Seiten des auf langjähriger Beobachtung und Erfah- 
rung beruhenden Buches verkennen, das uns jedenfalls tiefe 
Einblicke und im ganzen ein recht anschauliches Bild der 
darin behandelten morgenländischen Zustände entwickelt. 
Man kann auch sagen, daß Sterns Werk zu dem nun über 
50 .lahro alten, vorzüglichen Buche dea österreichischen 
Arztes Dr. Lorenz Bigler „Die Türkei und ihre Bewohner" 
gewissermaßen eine Ergänzung bildet , indem er farbenreich 
da schildert und ausführt, wo Bigler rein sachlich und wis- 
senschaftlich verfährt. Es ist ja in letzter Zeit Mode gew orden, 
sexuelle Dinge in einer über das nötige Mall hinausgehenden 
erotischen Weise breit zu besprochen, ohne daU wir eiuen 
Nutzen für die Wissenschaft bei der Schilderung gewisser 
Vorgänge zu erkennen vermöchten. Ploß-Bartel* Werk über 
die Erau ist dabei nicht auszunehmen und verdankt dieser 
Seite wohl zum Teil mit seine zahlreichen Auflagen; au 
Deutlichkeit der bei den Südslawen vorkommenden Sauereien 
lassen die Schilderungen Dr. K. 8. Kraus' nicht* zu wünschen 
übrig, und diese, sowie andere erotische Schriften sind von 
Stern ausgiebig benutzt worden. Lobend wollen wir an dem 
Buche deit volkskuudlichen Teil hervorheben, in welchem 
der Verfasser hier und da auch Parallelen am anderen 
Ländern herlieizieht; desgleichen bluten die Ahachnittc über 
Heirat, Niederkunft, Kindercrziehung sehr viel schuUlwren 
Stoff. Von politischem Belang sind die Mitteilungen über 
die Weibermacht am Sultanshofe, überhaupt wird jeder, 
welcher die Ge«amt*tellung der Türkei im europäischen Viil- 
kerkonxert beurteilen will, viel Aufklarendes und Belehren- 
de* aus dem Werke schöpfen köuticu. Im ganzen aber 
empfehlen wir, bei dessen Studium stets Kritik walten zu 
lassen, da der Verfasser weder Arzt noch geschulter Ethno- 
graph i*t. Verdienstvoll ist die Heranziehung vieler seltener 
Quellen: unvollständig und mehr durch den Zufall ihm in 
die Hände gespielt die Benutzung wissenschaftlicher Zeit- 
schriften, die keineswegs für die Zwecke des Buches syste- 
matisch durchgearbeitet sind. 

M. K, de Snlnlignon: Sur les trembtements de terre 
Prossions dif ferentiellea dans les fluides. 62 S., 
mit 2 Tafeln. Paris, Berger Levrault, 1*08. 8 Ft. 
Saintignon, der ilnttent*sitzer ist, wie der Titel sagt, ist 
durch das Erdbeben von Nizza auf das Studium der Erd- 
beben und Vulkaneruptionen gelenkt worden. Als Besultat 
der Studien hat er im Juli 1902 in Nancy einen Vortrag ge- | 
halten, der. wie die Vorrede mitteilt, auf Verlangen vieler, ■ 
die damals zuhörten, nun mit Zusätzen versehen im Druck 
erscheint: dies ist die vorliegende Arbeit. Alle grollen Stö- 



rungeil sind nach de 

auf irgend eine liquide Masse auf der Erde. Durch 
trifugalkraft uud durch die Attraktion der Planeten 
molekulare Bewegungen eingeleitet, die auf der Erde zur 
Bildung der atmosphärischen Depressionen und der Gezeiten, 
auf der Sonne z. B. zur Bildung der Sonnenflecke führen, 
die nichts weiter sind als Sonnenzyklonen, durch die Pla- 
neten, in erster Linie durch Jupiter und Saturn, hervor- 
gebracht. Wie Luft und Meer wird auch du Erdinnere, das 
als sehr leichtflüssige Masse, vielleicht als gasförmige zu 
denken ist, von den Planeten beeinflußt, und dadurch ent- 
stehen unterirdische Gezeiten, welche die Ursache der vul- 
kanischen Eruptionen und Erdbeben sind. So sollen niemals 

so günstig für einen großen vulkanischen Ausbruch gewesen 
sein, als zur Zeit der großen Katastrophe von Martinique am 
7. Mai 1902. Wie man sieht, hat de Saintignon viele Be- 
rührungspunkte mit manchen deutschen Geluhrten, und wie 
diese will er seine Theorie zur Voraussage von großen Erd- 
beben und Vulkanausbrüchen benutzen. Jedem Gestirn soll 
ein Koeffizient zuerteilt werden, der eine Funktion von seiner 
Masse, dem Quadrat seiner Entfernung, der ltektaszeusion. 
der Höhe über dem Horizont usw. ist, und daraus die kriti- 
schen Zeiten nicht nur, sondern auch die kritischen Punkte 
auf der Erdoberfläche bestimmt werden, für die die Summe 
der gesamten Einwirkungen ein Maximum ist. So wird eine 
.leichte* Voraussage der gefährlichsten Eruptionen möglich 
»ein. Verfasser will auf diese Weise die Wiederholung der 
Ausbrüche von Martinique im Oktober vorausgesehen und 
vorausgesagt haben. Auf den Inhalt der Zusätze kann hier 
mit Rücksicht auf den verfügbaren Baum nicht weiter ein- 
gegangen werden, es sei daraus nur mitgoteilt, daß sie sich 
in erster Linie mit weiteren Ausführungen über das vom 
Verfasser in der eigentlichen Arbeit Mitgeteilte, über die 
Entstehung der Bewegung in den Flüssigkeiten unter Ein- 
fluß der attraktorischen Kräfte und der Zentrifugalkraft be- 
schäftigen. Als bemerkenswert sei aus ihnen nur hervor- 
gehoben, daß der Verfasser durch seine Ausführungen auf 
eiuo durch die Zentrifugalkraft erzeugte Depression des 
Meeres am Äquator geführt wird, die nach Norden und 
Süden von Fluten eingefaßt wird und in gleicher Weise die 
äquatoriale Depression der Atmosphäre mit den beiderseitigen 
Hochdruckgebieten erklärt. Eine Kritik der eigentlichen 
Theorie de« Verfassers dürfte unterbleiben können. 

Greim. 

Angelo Hellprln: Mout Pelee and the Tragedy of 
Martinique. A Study of the Great Catastrophes of 1902, 
with Observation* and Ezperienees in the Field. Phila- 
delphia und London, .1. B. Lippiucott Company, 180*. 
Der Verfasser. Vorsitzender der Geographica! Society of 
Philadelphia, bat Ende Mai und später noch einmal im 
August lt'02 den Schauplatz der Katastrophe von Martinique 
persönlich besucht, und seine Berichte sind damals, wie 
vielleicht erinnerlich, mehrfach in den Tagesblattcm wieder- 
gegeben worden. In dem vorliegenden, über 800 Seiten um- 
fassenden, reich illustrierten Buche vereinigt Heilprin »eine 
eigenen Beobachtungen und alle Berichte von Augenzeugen 
zu einem Bilde, welches die einzelneu Phasen der einzigartigen 
Vulknnkatastrophe deutlich ülwrblicken läßt. In anziehender 
Schilderung wird die schöne Insel beschrieben, die ja nnr 
zum geringsten Teil durch den Ausbruch des M'int Pete ver- 
wüstet wurde; wir lernen St. Pierre kennen, solange ee von 
lebenslustigen Menschen bewohnt wurde, und unmittelbar 
darauf entwickelt uns der Verfasser in allen Einzelheiten ein 
Bild von dem grausigen Zustand der Huinenstudl, wenige 
Wochen nachdem der glühende Sturmwind St. l*ii-rre in ein 
paar Minuten niedergeschmettert hatte. Die Berichte der 
Augenzeugen über die Katastrophe vom 9. Mai werden im 
Wortlaut zusammengestellt, und ein Facsimile der letzten 
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N'umintT der Zeitung ,Les Colunies" gibt die Stimmung 
wieder, welche damals in der geängstigten Bevölkerung der 
Stadt herrschte; ein Gutachten des Lyzealprofessors Landes 
«ieht noch die einzige Gefiihr in den Schlammströmen, welche 
damals schon auf der Siidwestseite de» Mont Pele die ersten 
Opfer gefordert hatten, ermahnt die Bevölkerung der Täler, 
«ich auf hoher gelegene Stelleu zu flüchten, schlieft aber mit 
der Beruhigung: ,1m Montagne Pelee n'oRre pas plus de 
dunger pour les babitant* de 8t. Pierre i|ue )e Vesuve pour 
ceux de Naplos." In einem besonderen Abschnitt zieht Heil- 
prin einen Vergleich zwischen der Katastrophe von Mnrtinii|ue 
und der Zerstörung von Pompeji und machte zn dem Schlüsse 
kommen, dnli auch letztere Stadt nicht einfach unter Aschen 
begraben, sondern in gleicher Weise wie St. Pierre unter- 
gegangen sei. I>io Gründe, welche Heilpriu für «eine Annahme 
anfährt, werden freilich knum alkentein überzeugen. 

Von einzelnen Alischnilten de» Buchs, die zum Teil die 
eigenen Kxkunrionan des Verfasser* erzähle», seien noch die- 
jenigen iibor die „Volcnuic Relation« of the Caribean Bnain* 
uud die „Phemmiena of the Eruption" hervorgehoben. In 
ersterem verbreitet er sich iibor den mutmaßlichen Zusammen- 
hang zwischen der TekUmik des karibiachen Beckens und den 
in seinem Unikreis «ich abspielenden Erdbeben und vulka- 
nischen Kreignisren , wie er sich beim Studium der topo- 
graphischen Karten aufdrängt uml auch von anderen Seiten 
behauptet worden ist; auch nach Heilpriu* Ansicht ist der 
Synchronismus der Ausbrüche auf Martinique und 8t- Vincent 
kein zufälliger, sondern durch die Toktonik dos weiteren Ge- 
biets bedingt. Von allgemeinem vulknnologlschen lutcresse 
ist da« Kapitel über die Kruptionsphänoinoue. Einzeln er- 
örtert und mit den Erscheinungen anderer genauer studierter 
Vulkanausbrüche verglichen werden die Kraft der Explosionen, 
die Verbreitung der Auswurfsprodukte und Ihre Menge, die 
Eorm der Aschenwolke, welche bis ungefähr I« km Höhe er- 
reichte, und die in ihr sich abspielenden Vorgänge, die elek- 
trischen fcntladungen, der eigentümliche Gegenwind, der z. B. 
am 8. Mai La Carbet vor dem Untergang« rettet»', die mag- 
netischen Klärungen, die mehrfach (im zweifellosen Zusammen- 
hang mit der Eruption') beobachteten Verfärbungen des 
Abendhimmels, die Hchallerschcinungen uud die Natur der 
zerstörenden Wolken. Zu erwähnen ist, daß der Mont Pele 
wenigstens über dem Meeresspiegel keinen Lavastrom ge- 
fordert hat und daß im Zusammenhang mit den schwersten 
Kxplosionen and dem Ausbruch der vernichtenden Glntwolken 
keine barometrischen Störungen zu beobachten waren. Das 
eigentliche Wesen jener vom Abhang des Vulkans herab- 
stürmenden Wolken ist bisher immer noch nicht anfgeklärt: 
während sie nach der Ansicht der einen ihre Wucht der 
vulkanischen Explosion selbst verdanken, solleu sie nach der 
Meinung anderer nur ülier den Kralerrand herabstürzende 
Lawinen von beiden Gasen und zorspratzter Lava sein. Heil- 
prin vertritt die erstens ErklärungsweUe. Auch über die 
Natur der tötenden Gase besteht noch Ungewißheit; mit 
Recht bemerkt aber der Verfasser, daß schon hochgradig 
überhitzter WaBserdampf genügte, um alle die Unglücklichen 



Das sehr gewandt geschriebene Buch ist ausgestattet mit 
gegen 70 großenteils vom Verfasser selbst aufgenommenen 
Bildern und einigen Kärtchen. Bergen!. 

0. Hölscher: Palästina in der persischen und helle- 
nistischen Zeit (Quellen und Forschungen zur alten 
Geschichte und Geographie, herausg. v. W. Sieglin, 5. Heft.) 
Berlin, Weidmann, 1»Ü3. Preis 3 M. 
Das Buch enthält eine Reihe von Einzelstudien, die durch 
ihren Inhalt zusammenhängen und die in folgende Abschnitte 
eingeteilt sind: I. Die persische Satrapie; darin Probabilia 
über den Ursprung von Kotli) 2vqi«, in denen Hölscher nach- 
weisen will, daß dieser Begriff älter ist als die Ptolemaerzeit. 
leb habe schon in „Petermanns Mitteilungen* auszuführen 
versucht, daß die Wahrscheinlichkeit nicht erwiesen ist. Hier 
will ich nur hinzufügen, daß mir die Behandlung von Skylax 
S 104 nicht ganz uberzeugend scheint. Selbst wenn Hölscher 
richtig vermutet, daß in dem fehlenden Teil des Paragraphen 
Uaza als arabische Stadt genannt ist, so kann man daraus 
noch keinen so sichern chronologischen Schluß ziehen; denn 
die Deutung, daß die Araber, die Euagoras zwischen WO und 
:181 unterstützen, nur die Bewohner der Küste südlich von 
Uaza sein können, ist nicht unumstößlich. Und selbst wenn 
diese gemeint sind, ist damit noch nicht« endgültig bewiesen, 
da, wie Hölscher selbst sagt (8. 19), auch später noch, als 
wieder die Perser dort herrschten, die Bevölkerung als 
arabisch galt und wir die Angabe bei Skylax nicht un- 
liedingt auf politische Zugehörigkeit deuten müssen. Hiero- 
nymus von Kardia, die Quelle Diodors, nennt /, <*en -rpi« 
und ij ttoiii; 2vp(«. Nach Hölscher ist das erster« nur eine 
allgemeine Bezeichnung, kein offizieller Name (8. 12). Dom 
mag sein, wie ihm wolle, so viel scheint mir nach Diodor 
XIX, 93 sicher, daß der Schriftsteller zwei scharf voneinander 
geschiedene Gebiete darunter versteht, die «ich vielleicht mit 
dem seleukidischen und ptolemäischvn Syrien decken. 

Es folgt: II. Fhüniker; da hätte ich gern eine genauere 
Behandlung des ganzen $ 104 bei Skylax gesehen. III. Araber, 
die nach Gaza und ins Gebiet des Toten Meeres eingedrungen 
sind. Hier ist besonders gut das Verhältnis zwischen Idutnäern 
und Nabataern auseinandergesetzt. IV. Juden- V. Cölesyrien 
unter den Diadochen. Die Satrapiencinteilung de« Scleuko» 
Nikator ist aus den wenigen Andeutungen, die wir darüber 
besitzen, mit großem Scharfsinn erschlossen. Trollend ist die 
Bemerkung über die Unmöglichkeit, Rhlnokurura als Grenz- 
posten Ägyptens gegen Syrien anzusehen, es muß syrisch ge- 
wesen sein. Das folgt allein schon aus den geographischen 
Verhältnissen. Ebenso sind dio allgemeinen Ausführungen 
über die Städtegründungen der Diadochenzeit zu billigen. Darin 
ist z. B. diu Stadt Arcthusa in der Nähe von Azotos richtig 
von der nördlichen geschieden. VI. Das Judentum nach 
Alexander. Di© Begrenzung des Gebiets von Jerusalem, die 
darin gegeben wird, ist im höchsten (trade wahrscheinlich, 
vor altem ist die Auslegung von Makk. I, ^ richtig. VII. Das 
Ende der Seleukidenherrschaft in Palästina. Damit schließt 
das Buch, das ich für das beste von den bis jetzt erschienenen 
Holten der Sieglinschen Sainmluug halte. W. Buge (Leipzig). 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit tJuaUtsiaagab« g*»UU»l. 



— Trigonometrische Landesau f nah ine, von Bra- 
silien. Nach einer Mitteilung der „Science* hat die brasi- 
lianische Regierung Vorbereitungen für den Bcgiun einer 
Iduidejtaufnahme auf moderu wissenschaftlicher Grundlage 
getroffen. Rekognoszierungen für die Triarigulierung des 
Staates Bio Grande do 8ul sollten in diesem Sommer von 
unter Leituni; des Oberst F. de Abreu 
und Grundlinien bei Porto Alegre uud 
Uruguayana gemessen werden. 



— Ober die deutschen Sprachinseln in Piemont 
teilt W. HalbfaU in seinen als Abhandlung zum Jahres- 
bericht 190H de» Neuhaldenslebener Gymnasiums erschienenen 
Keiseskizzen einiges mit Er besuchte eine Reihe von diesen 
Sprachinsoln , darunter auch die im Tal von Gressoney, 
das sich vom Stock des Monte Rosa iu südlicher Richtung 
erstreckt. Das Tal ist außerordentlich schön und birnt bis 
auf deu heutigen Tag eine deutsche Bevölkerung, die, obwohl 
die Staatssprache Italienisch und dio Kirchcnspniche Fran- 
zösisch ist, ihre deutsche Art in ihrem ganzen Wissen, der 
Bauart Ihrer Häuser und in Sitten und Gebräuchen Itewahrt 
hat und voraussichtlich noch lange bewahren wird, den 



vorhandenen Urkuudeu ist zu entnehmen, daß in dem Tal 
bereits i. J. 1218 Deutsche gesessen hallen, und wahrscheinlich 
sind sie schon zum Beginn des 12. Jahrhunderts aus dem 
deutschen Wallis dorthin gekommen. Im Mittelalter wurden 
sie Krischcneyor oder Krytheneyer genannt. Daß sie n 
lange ihr Deutschtum sich bewahren konnten, Ist jedenfalls 
darauf zurückzuführen, daß sie fast stets nach der deutschen 
Schweiz odor nach Süddeutschland gingen, um dort als 
Händler ihr Brot zu suchen, das ihnen der karge Boden des 
heimatlichen Tales versagte. Dieser Zusammenhang mit dem 
Muttcrlande hat sich bis heute bewahrt, und so Huden sich 
in Luxem, Zürich, St. Gallen, Lindau, Kempteu, Augsburg, 
Konstanz, Offeiiburg usw. angesehene Handelshäuser, deren 
luhaber aus Gressoney stammen uml im Sommer häufig ihr 
Heimatstal aufsucheu. Man hört daher in Gressoney viel 
Schriftdeutsch, und viele sind auch in der Geographie 
Deutschlands gut bewandert. Da französisch und italienisch 
unterrichtet wird, verstehen schon die Kinder drei Sprachen. 
Dio Namen der beiden Hauptkirchi-ngemeinden La Triiiitc 
und St. Jean deuten darauf hin, daß von oben herab, vom 
Bischof von Aosta, auf die französische Benennung Wert 
gelegt wird, die Leute sprechen dagegen immer von Oberdorf 
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und Unterdorf. Die Namen der einzelnen Weiler zeigen 
mehr odor weniger deutlich die deutsche Wurzel: 1 »reissiger, 
Hlattaz. Lomataz, Mottle. Boden, Wuld. Biel, Rouqueu, Gress- 
inattaz, Waldobbia, Albenson. Für die Personennamen gibt 
es auCer der deutschen meist auch eine italienische oder 
französische Form: Beck (Pecco), Bieuer (Bondaz), 
(Delapierre), Drcissiger (Trente); andere 
sind: Vincent, I.inthi, Kurer, Eystcr. 



— Uni die Erforschung Hu an das und namentlich der 
Kirungavulkaue (au der Grenze von Deutsch Ostafrika und 
dem Kougostoat) hat «ich Hauptmann v. Beringe durch 
seine Heine in den Jahren 1KH9 und 1W0O bekanntlich s«hr 
verdient gemacht (vgl- Globus 1901, Nr. 12 und Nr. 15, 
8. 2Ab). Einen »eiteren Beitrag zur Geographie dieser Land- 
schaften liefert er jetzt durch die Heschroibung seiner Ex- 
|teditiou vom Nordend« des Tangauika bis in das Herz des 
Vtilknngebirgea und zurück (September bis Mitte November 
1942 | Deutsch. Kolonialbl. 1903, Nr. lu bis 13J). Luider läßt sich 
seine Honte von l'sumbura, dem Ausgangspunkt«, zum Kivu- 
see und von hier zum Nyavarongo nicht genügend verfolgen, 
da v. Beringe völlig unberührte Gebiete durchsehritten hat 
uud deshalb das vorhandene Kartenmaterial (selbst die große 
Heimersche Karte 1:3000o0) soviel wie gar keine Anhalts- 
punkte bietet. Nur da, wo er bei Nikivanga (bei 1*6b' »üdl. 
Br. und 29* 52' östl. L.) am Nyavarongo dott Weg des Oraf 
Götzen von 189* von Huden nach Norden durchkreuzt, kön- 
nen wir uns einen Augenblick orientieren. Östlich vom 
Kivusee gelangt« er durch gering bevölkerte« HOgelgelande 
über die Wasserscheide de« Kageranil zu dem weit aus- 
gedehnten Hochplateau von Nduga und von hier durch ein 
wild zerrissenes Gebirge« nach Nikivanga, das in einer »ehr 
fleißig bebauten und volkreichen Gegend liegt, v. Beringe 
folgte dem Nyavarongo abwärts bis zu dessen Vereinigung 
mit dem Mkunga, dessen Ursprung er bei seiner früheren 
Heise iu dem Bolero- und Luhondosee entdeckt und dessen 
Lauf er in seiuer vortrefflichen Karteuskizze (Dauckelm. Mit- 
teilungen 1901, Nr. 2) verzeichnet hat. Mit dieser iu der 
Hand können wir leicht den letzten Abschnitt seiner Schilde- 
rungen uns vergegenwärtigen. Iu betreff des Mkungu ist 
v. Beringe der Meinung, daß er wegen seiner Wasscrnmsse 
und trotz seines kürzeren Laufe* dem Nyavarongo gleich- 
wertig zu achten »ei. Bas Tul desselben verbreitert sich 
gegen Norden, wie v. Beringe bei der Fortsetzung »einer 
Heise tiemerkte, bis auf lSooin, wird auf beiden Beitcu von 
hohen Bergen utnschloxseu , ist dicht boücdelt und ein Para- 
dies an Fruchtbarkeit Nordwestlich von deu beide» olien 
geuannten Seen breitet sich dio Landschaft Mrera bin zum 
Fuü des Vulkans Kana ans. Dieser jetzt Kana genannte 
llerg muH der auf v. Beringe* Kurtenskizze als Mgahinga 
eingetragene Vulkan sein. Westlich von diesem erhebt sich 
der Babyingo oder Bobinyo nach v. Buringes Schätzung bis zu 
3300m. Der Hebende unternahm vom 16. bis 18. Oktober 
dessen schwierige Besteigung uud erroichte den Hand des 
Kraters und eine Höhe von 32i0 m. Bs ist ein mächtiger 
uud tiefer Krater, wohl schon seit Jahrzehnten erloschen; 
von seiner Hasis führen Bchluchtartige Auswege nach allen 
Richtungen. Die Fernsicht reicht bin zum Albert Edward 
Nyansa und dem Runssorogebirge. Heringe erlegte hier oben 
eiueu rie»igeu, l l / t m großen und 2 Ztr. schweren Alton (die 
GröUe eines ausgewachsenen Batwa in Kischenyi am Kivusee 
[der afrikanischen Zwurgrasse angehörig] betrug nach v. Be- 
ringe* Messungen nur 1,41 inj. Das zoologische Museum in 
llorlin bestimmte ihn, »ie schon im Globus mitgeteilt, nach 
einer Photographie al» einen Gorilla. Gorillas waren bisher 
südlich von Utijoro uiemal« gefunden worden. Da v. Beringe 
auf seinem ersten Marsch durch das Kirungagebirge von den 
Kiiigelkireuei) gehört hatte, e« wimmele in den Wäldern von 
äußeret meti'cbeuahulichon Affen, to müssen sie hier eiueu 
isolierten VerbreituugsWzirk haben. Anderseits begegnete 
der Kuglander Grogan (1898.99) in denselben Gegenden der 
affenahnlichsten Neg<rras*e, die er jo trexeheu (Geogrnphicul 
Journal XVI, p. 173>. Daraus ergibt sich die interewmt.- 
Tatsache, daß auf eiiieiu iuselartig beschränkten Hautn der 
Mensch auf «einer niedrigsten Stufe und der Affe in »einer 
höchsten Entwi.-kclung sich vorliudet. v. Heringe marnchierte 
von der l-andschaft Mrera längs des Südfuße* der Vulkan- 
kette nai-h dem Militär)» ston Kisvheuyi (Kumisheuyi> am 
Kivusee in der an 200000 Seelen zählenden Provinz. Bugoie, 
wo er am 24. Oktober eintraf. In Kudortiooteu fuhr er iu 
1 8 Stunden über deu See nach Buden und kehrte dann auf 
dem Landwege am I i. November nach l'sumbura zurück. 

B. F. 



— Ihre Knkel saugende Grottmütter. Hei der »tetig 
allgemeiner werdenden Klage der Arzte, daß die Mütter ihre 
Kinder nicht mehr selbst zu stillen vermögen oder es nicht 
wollen, ist es erfreulich, auf eine Reihe von Fällen hinweisen 
zu können, in denen Großmütter ihren Enkeln diesen Liebes- 
dienst erwieseu. F. Sieger in Rtrattburg bat in einer der August - 
nummeru der Münch, med. Wochenschr., 1903, dahingehende 
Beobachtungen zusammengestellt Bei der Bedeutung der 
natürlichen Muttermilchernährung als Schutzmittel gegen 
englische Krankheit und anderweitige Erkrankungen kann 
dieses Vorgehen der Großmütter nicht hoch genug veranschlagt 
werden. Letztere hatten selbst wenigstens V und bis zu 17 
Kinder gestillt, zum Teil sogar ungewöhnlich lange Zeit; 
denn nur so konnten sie in die Lage kommen, Aminen ihrer 
Knkel zu werden. So stillte eine Frau netten ihrem eigenen 
13. Säugling deu Eukel, weil dessen Mutter durch Arbeit 
verhindert war, ihrem Baby die Brust zu reichen. Ein 
andermal hatte der Vater in seinem Unverstand seiner Frau 
untersagt, selbst zu nähren, damit ihre Figur nicht litte. 
Die Großmutter dachte menschlicher und stillte das Enkel- 
kind durch volle 12 Monat». Von dieser Frau wird gemeldet, 
sie hat« in dem Zeitraum von 22'/« Jahren im ganzen 
12 Kinder zusammen 23 V« Monat« an ihren Brüsten gehabt. 
Solcher Fälle linden sich in dem bezeichneten Artikel noch 



— Über die heutigen Verhältnisse auf Tristan da 
l'unha gibt ein Bericht Aufschluß, deu der Kommandant 
eines englischen Kriegsschiffes nach einem Resuch der Insel 
kürzlich dem Koloniahninister erstattet hat. Danach hat 
die Kolonie 77 Einwohner, die tich auf 17 Familien oder 
Haushaltungen verteilen. Von diesen sind alle, mit Aus- 
nahme von vier, auf der Insel geboren; zwei von jenen vier 
Personen sind Italiener. Obwohl sie von der Sonne gebräunt 
sind, kann man die Insulaner immerhin als .Weiße* be- 
trachten. Die Männer sind kräftig, wenn auch nicht schön; 
das Gesicht der Frauen ist ansprecheuder, ihre Züge siud 
regelmäßig und erinnern an den semitischen Typus. Die 
Kinder sind gesund, gut gehalten und gut gekleidet An- 
zeichen von Degeneration sind nicht bemerkbar trotz des 
herrschenden Systems von Heiraten unter nahen Verwandten, 
lu den letzten drei Jahren bat übrigens keine Hochzeit statt- 
gefunden. Die Bevölkerung möchte die Kiuder gern unter- 
richten lassen, und das ist einer der Grunde, weshalb sie die 
Insel zu verlassen wünscht. Die Hauptnahrung besteht in 
Kartoffeln, Milch, Rind- und Hammelfleisch und Federvieh. 
Alle diese Sachen sind in Menge vorhanden, im übrigen aber 
ist die Bevölkerung vollständig auf das angewiesen, was sie 
von den passierenden Schiffen erhält. Eine Plag« für die 
Insel bilden die Hatten. Fische gibt es im Überfluß, doch 
sind die Insulaner mehr Ackerbauer als Fischer. Die Insel 
könnte in Zukunft an Wert gewinnen, wenn sich zwischen 
Südamerika und der Kapkoloute Handelsbeziehungen bilden 
würden; sie könnte dann als Zwischeiutation und als Station 
für drahtlose Telegraphie dienen. 



— Eine erdmagnetische Anomalie ist im russischen 
Gouvernement Kursk beobachtet worden. Es liegl zwischen 
den Isoklincn «3° uud 65° und unter der Isogone 0", so daß 
dio Magnetnadel dort im allgemeinen die Nordriohtung hält. 
Mau hat nun an einzelnen Bullen auffallend starke Ab- 
weichungen davon beobachtet, und es fanden bereits vor 
sieben Jahren Untersuchungen darüber statt, die drei 
»amtlich im »lidlichen Teil des Gouvernements belegene be- 
merkenswert« Auomaliezentren ergaben. Das wichtigste von 
ihnen stellt das Dorf Kouchetowka dar, wo auf einer Strecke 
von nur 2 km die Deklination von — 34* auf 96* übergeht, 
während die Inklination zwischen 48* und 79" schwankt 
und die Intensität den enormen Betrag von 0,69 Dyueu 
(Krafteiuheiten) erreicht. Der normale Betrag der Hori»iut*>l- 
inteusität beträgt 0,21. du* Maximum (auf Borneo) 0,40 Dynen. 
Die anderen Auomaliezentren sind die Dörfer Nepischajev.0 
und Fokrowskoje. In den letzten Sommern, auch in diesem, 
sind die Beobachtungen von dem Moskauer Universität*- 
professor E. I.ey»t furtgeführt worden, und mau verfolgt 
sie mit besonderem luteresne auch in nicht wissenschaft- 
lichen Kreisen, weil mau mit Professor Leyst glaubt, daß 
jene Anomalien nur durch das Vorhandensein mächtiger 
Kisouluger in der Krde erklart werden können. Mau hat 
/.uar gleich nach dem Bekanntwerden der Erscheinung nach 
solchen bis in Tiefen von 2oo m geschürft , aber noch nichts 
gefunden. 
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Einiges Aber das Gebiet, wo sich Chaco und Anden begegnen. 



Von Krland Nordenskiöld. Stockholm. 



Die wichtigsten der Nordargentinien und Holivia ver- 
bindenden Straßen gehen durch die Quebrada del Toro 
und die Quehrada de Hamabuaca. Zahlreich sind daher 
die Maulcsolkaruwanen, die hier jährlich parieren. Ihe 
Zeit dürfte jedoch wohl 
nicht mehr allzu lern sein, 
wo die Eisenbahn Ton Jujuy 
oder .Salta durch diene Täler 
bis nach La Paz führen und 
eine schnelle Reiste von 
Buenos Aires nach Lima er- 
möglichen wird. Durch diese 
Quebradas zogen die ersten 
spanischen Erolwirer , und 
jedenfalls haben auch die 
Inka« und die prähistori- 
schen Völker von Peru und 
Holivia durch diese Pässe 
mit den die Tftler an den 
Ostabhängen der Anden be- 
wohnenden Stämmen in Ver- 
bindung gestanden. In der 
Quehrada de Ilumahuaca 
flielit der Rio Grande de 
Jujuy nach Süden. Nach 
mehreren Krümmungen ver- 
einigt er sich am Fuße der 
Anden mit dem Rio liermejo, 
worauf er den Nameu 
dosselben annimmt und nach 
seinem Laufe durch die Ein- 
öden von Chaco in den Rio 
Paraguay und mit diesem 
in den Atlantischen Ozean 
mündet. 

Der Bermejo ist einer 
der zwei größeren Flüsse, 
die in dem zwischen Bolivia 
und Argentinien liegenden 
( i renzgebiet entspringen ;der 
andere ist der Pilcomayo, 
der in brausendem und 

reibendem Lauf von den Anden kommt, um sieh in 
Chaco in gewaltige Sümpfe und Moraste zu verlieren. 
In diesen Ii renzgebieten begegnet uns eine Natur von 
der verschiedenartigsten Gestalt. Schneebedeckte Ge- 
birge, Bteppenförmige Hochebenen, üppige Urwälder, 
Canonlandschaften, Pahneuhaine und wasserarme Wälder. 
Ulobu» LXXXIV. Nr. 19. 




AM.. 1. Säulenknktee In der Quebrada de Pumnuiarca 
(Argentinien). 

Naiti l'butuyraphie vun Graf E. v. Ruten. 



Auf den Hochebenen wohnen die Humahuacas (Oma- 
guacas) und andere verwandte Indianerstämme, in den 
Tälern der Urwälder die Chirignnnoa, in Chaco die Tobas, 
Matacos und Chorotes. Spuren einer vorgeschichtlichen 

Kultur sieht der Forscher 
sowohl in den Urwäldern, 
als auch in den Hochebenen 
und den Quebrada*. 

In der Gesellschaft der 
Herren Dr. R. Fries, G. von 
Hofsten, Eric Graf von 
Rosen und K. Roman be- 
reiste ich in den Jahren 
1901 bis 1902 diese Gegen- 
den , um archäologische, 
paläontologische, ethnogra- 
phische, zoologische und bo- 
tanische Studien zu machen. 

Die obengenannte Que- 
brada del Toro führt aus 
den östlichen Tälern nach 
der Puna de Jujuy hin- 
auf. In diesen Quebradas 
fesseln hanptsäcblioh die 
Säulenkakteen die Rücke 
der Reisenden wegen ihrer 
imposanten Höhe und der 
prachtvollen weißen Blüten, 
die durch Kolibris befruch- 
tet werden ■) [Abb. 1 J. Dia 
Punn de Jujuy ist eine aus- 
gedehnte, dürre Hochebene, 
etwa 3500 m über dem 
Meere, mit niedrigem Ge- 
büschbewachsen. Die Mitte 
der Puna bedeckt ein großer 
Salzsee oder Salzboden, 
dessen Ufer mit einer spär- 
lichen Halophyten Vegeta- 
tion bestanden sind. Um- 
geben ist die Ebene von 
Gebirgen, von denen das 
höchste, Nevado de Chaiii, etwa 6100 m hoch ist; auf 
dem Gipfel desselben sammelte Dr. Fries Flechten. 
Die Abhänge der Rerge sind bewachsen von zahlreichen 

') R. Eries, Beiträge zur Kenntnis der Ornitliophilie in 
der «üdamerikanUcnen Elora, in Arkiv for Botanik, St. 1. 
holm 19D3. 
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Abb. 2. Eroslnnsformcn in der fosslllennihrenden Krde im Tnrljm.il. 

Such Phntngrnphic SM (irnf K. v. Itosrn. 



Kakteen. Die Niederschlagsmenge der P una ist »ehr 
unbedeutend. Die I'una bildet ein in sich abgeschlos- 
senes Wassergebiet. Bache sind nur wenige vorhanden, 
dieselben verlaufen im Sande. Die Verwitterung ist 
zwar groß, aber die Bäche führen nur Schlamm und 
feinen Sand in die Ebene, Steine und gröberen Kies 
Hetzen sie schon unweit der Berge ab und bringen in 
die Saliua Grand« nur die im Wasser gelösten Salze. Eine 
ähnliche Vegetation wie die der I'una verbreitet sich über 
die Hochebenen im Nordosten; zum Teil ist die trockene 
Strauchvegetation durch eine alpine Grassteppe ersetzt. 

Diu vou diesen Hochebenen und Gebirgen hinunter- 
führenden Täler haben je nach ihrer Höhe über dem 
Meere und den Regenverhältnissen ein höchst verschiede- 
nes Aussehen. Einige besitzen, wie die Quehrada del 
Toro, einen nur ziemlich dürftigen Pflauxcnwucbs, andere, 
weiter abwärts, haben üppige Urwälder; das Tarijatal ist 
von einer lößartigen Formation erfüllt, in der das Wasser 
die phantastischsten Erosionsformen herausgeschnitten 
hat (Abb. 2). 

Am Fuße der Anden breiten sich die trockenen Wälder, 
Palmenhaine, Gebüsche und Grasfluren von t'baco aus 
(Abb. 3). Cbaro ist außerordentlich arm an Steinen. Steine 
und Kies der Wasserläufe sinken schon unweit der Berge zu 
Buden, nur feiner Schlamm, den die Flüsse in der Regen- 
periode weit umher verbreiten, und der in der trockenen 
Jahreszeit vom Winde noch weiter getrieben wird, ge- 
laugt nach C'haco. Ja, so arm au Steinen ist Chaco bei 
Fort (Yevaux am Pilcouiayo, daß das einigen unserer 
Bugleiter gegebene Versprechen eines Peso für jeden die 
Groß«; eines Daumennugels übertreffenden Stein ihnen 
bei unserem Besuche keinen Centavo einbrachte. 

Das obengenannte Tarijatal ist, besonders durch 
Weddel, wegen seiner unzähligen Reste von Mastodon 
atidium •'), Equus curvidens, Mylodon, Lestodon, Mega- 



therium usw. bekannt. Dieses 
Tal ist denn auch das „ Todes tal 
der Riesen" genannt worden. 

Als diese riesigen Tiere noch 
hier lebten, waren wohl die hiesigen 
Verhältnisse ganz anderer Art 3 ). 
Wahrscheinlich war das Tarijatal 
damals eine Steppe mit vereinzelten 
Morästen. 

Beweise irgend welcher Art für 
die Koexistenz des Menschen und 
der Mastodonten, sowie der Riesen- 
faultiere in dieser Gegend liegen 
nicht vor; auch finden sich im 
Tarijatale keine steinernen Werk- 
zeuge primitiver Art, obgleich die 
Bodenverhältnisse für etwaige 
Funde außerordentlich günstig sind, 
da Steine nur spärlich vorkommen 
und dos Wasser ununterbrochen 
Fossilien und Artefakte aus der 
feinen Erde auswäscht. 

Steinerne Werkzeuge von mut- 
maßlich primitivem Ursprung finden 
sich dagegen in ungeheuren Men- 
gen in der Puna de Jujuy (Abb. 4). 
Sie liegen im allgemeinen von 
solchen Artefakteu, die man wohl 
mit Sicherheit einer späteren Zeit zuschreiben kann, ge- 

*) Krland Nordensk iöld , Über die 8äug*tlerfos3ilien 
im Tarijatal, Südamerika, in Kuli, of the Oeol. Instit. of 
Ip»»la 1902, So. B. 



*l Vgl. Gervais in de Castelnau, Expedition dans 
l'Amerique du Sud. P. 7:1. Recherches sur les Mamiuiferes 
fossiles. Brland Nordenskiold, (Iber die Säugetierfossilien 
des Tarijatal». Südamerika. I. Mastadon andium Cuv. im 
Kungl. Sveuska Veteuska|isaluideuiieiis Handlingar 1903. Im 
Druck. 




Aldi :i. Flasrhenhiiuiii am Wege zwischen Calza und 
Crevaux Im hollviHnlsrhen Chaco. 

Sscli l'liologrnphi« von Graf E. v. Kosrn. 
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trennt. Die einzigen mit jenen zustimmen gefundenen 
Knochen stammen von Auchenia. Es läßt sich jedoch 
denken, daß hier später eine sekundäre Vermischung 
stattgefunden hat. 

Gräber und Wohuplätze von Stämmen, die auf einer 
höheren Kulturstufe gestanden als die Verfertiger jeuer 
steinernen Geräte, halten wir viele gesehen. Durch l'hle, 
AntbroseUi*) und Lehniann-Nitzsche '■) kennen wir meh- 
rere derselben aus der Puna de Jujuy, andere haben wir 
an der Grenze des argentinischen Cbaco ' ) und im Ta- 
rijatal entdeckt. 

v. Rosen untersuchte mehrere Wohnplätze in der Piinn 
de Jujuy, darunter das bekannte Caaabindo. Hier hat 
einmal ein bedeutender Ort, vielleicht eine ganze Stadt 
gelegen.' Noch lange Zeit nach dem Fändringen der 



sich zahlreiche Gegenstände aus Holz und Leder bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Einen anderen großen, eben- 
falls zu dieser Puna gehörenden Wohnplatz untersuchte 
v. Kosen in Ojo de Agua. Hier lagen, anders als in Casa- 
bindo, die Gräber an einer einzigen Stelle zusammen. , 

Auf dem Gipfel des Nevado de Chaiii entdeckten Fries 
und v. Hofsten Mauern und Gefäßscherben , sowie einen 
Stoß Kaktusholz, Dinge, die wohl die Reste eines alten 
Opfer- oder Signalplatzes gewesen sind '). 

Die von uns au der Grenze von Chaco gefundenen 
Wohn- und Grabplätze stammen von einem Volk der 
Ebene. Wir fanden hier schöne Proben der Keramik 
desselben. Die feineren Gefälle waren oft mit den mo- 
dellierten Köpfen von Menschen uud Tieren versehen und 
mit eingeritzten Ornamenten aus einfachen Linien verziert 






Abb. 4. Steinerne Werkzeuge aus der Pnna de Jojoj. 

u uud b dertribr Stein, von verK'hicdenen Seiten ge»ehrn. 




Spanier behauptete sich hier eine selbständige indianische 
Kultur. So fluiden wir in dem Grabe einer Grotte neben 
allerlei Gegenständen rein indianischen Ursprungs auch 
ein Kuhborn. DieWohnhäuser haben au den Bergabhängen 
gestanden, und uebeu jeder Hütte befand sich ein Be- 
gräbnisplatz, meistens in einer kleinen Grotte. Fiir die 
Bewirtschaftung des Bodens sind großartige Bewässerungs- 
unlageu vorhanden gewesen. Da das Klima der Puna, 
wie schon erwähnt wurde, ein sehr trockenes ist, haben 

') Ambrosetti, Antb/uedndes l'slcbaquies. Anales de la 
Sociedad cientiöca. Argenüna I'.' - 

*) Lehmann-Nitzsche, Catalogo de las Aoliguedades 
de 1» Provincia de Jujuy etc. Kev. de) Museu de La Plata 
1902. 

') Erland Nordenskiöld, I'räkoluiubische Wulin- und 
Regräbnisplütze an der Südwestgrenze von Chaeo. Kungl. 
Svenska Vet.-Ak. Uaudl., IM. M, So. 7. - Vgl. auch En- 
rico Boman, KnterraUirio preliistörico eu Axroyo del Me- 
dio. Historia. Tomo L BMH Aires 1803. 



Wie in den eigentlichen Calchaquitaleni haben die hie- 
sigen Einwohner ihre Kinder in Frnen begraben, und es 
scheint eine Art von Verbrennung stattgefunden zu haben. 
Wie ich erfuhr, sollen sich diese Wohnplätze bis tief in 
Chaco hinein fortsetzen, ein Beweis dafür, daß diese Ein- 
öden vormals eine ansässige, ziemlich hochstehende Be- 
völkerung gehabt haben. Als Kuriosität will ich er- 
wähnen, daß ich in einem dortigen Grabe ein Skelett mit 
einem pfcifcuiihulichen Gegenstand im Munde fand. Bei 
der genaueren UnterBuchung stellte es sich heraus, daß 
die Pfeife aus dem Armkuocheu eines Menschen — viel- 
leicht eines erschlagenen Feindes — gemacht worden 
wur. 

Bei den archäologischen Ausgrabungen in jenen Ge- 
genden findet man, daß die Bewohner der einzelnen Täler 
an Sitten und Gebräuchen, Kunst und Oewerbe verschie- 

7 ) Krlaud X»rdenskiöld, Nftture. Sept. 1902. 
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Erland N'ordentkiöld: Einige« über das Gebiet, wo sich Chaoo und Anden begegnen. 




AM. Steinhaufen, wo die Pnnnlndinner der Parhamama opfern 

Nack Photographie von tirat' E. v. Rum-ii. 



dener Art gewesen sind, weshalb die in jedem geogni- 
phinch begrenzten Gebiet gemachten Funde von den 
Forschern möglichst zusammengehalten werden müssen, 
damit sie um ein deutliches Bild von der Kultur der 
einzelnen Gebiete geben können. Vor allem wäre es 
interessant, hier, ehe alles von Schatzgräbern durchsucht 
wordeu ist, größere Grabungen bewerkstelligen zu lassen, 
die den Archäologen vielleicht mehrere Entwicklungs- 
stufen entdecken könnten. 

Die meisten der von mir an der Grenze von t'baco 
untersuchten Wohnplätzu lagen weitab vom Wasser, was 
schon ten Kate*) und andere von den Wohnplätzen in 
den eigentlichen ('alchai|uitäleru in Nordwestargentinien 
bemerkt haben. Wms nun die Wohnplätze in Cbaco he* 
trifft, so läßt sich diese Erscheinung vielleicht durch die 
Annuhme erklären, daß die Bäche 
in dem leicht zu erodieren den 
Material des dortigen Bodens 
ihren Lauf geändert haben könn- 
ten, was in den Gebirgen nicht 
der Fall sein kann. In der I'una 
de Jujuy dagegen lagen alle 
Wiihuplätze , auch diejenigen, an 
denen sich nur steinerne Werk- 
zeuge von der in Abb. 4 wiedcr- 
gegebenen Form fanden, in der 
Nähe der jetzt das ganze .lahr 
hindurch wasserführenden 
Bäche und niemals an den zeit- 
weise Austrocknenden Wasser- 
läufen, was wohl ein Beweis dafür 
sein dürfte, daß eine Veränderung 
der Regen Verhältnisse seit ihrer 
Beaiedelung hier nicht stattgefun- 
den hat. 

Schon in vorkolumbischer Zeit 
hat hier wahrscheinlich ein leb- 



hafter Verkehr zwischen den ein- 
zelnen Stämmen bestanden. So 
fand ich i" Cham in einem Kinder- 
grabe mehrere Exemplare einer 
Meerschnecke •) Oliva sp. In 
der Puna findet man ebenfalls 
Seemuscheln und außerdem zahl- 
reiche Gegenstände, die sich die 
Bewohner wahrscheinlich durch 
Tauschhandel mit Chacostämmen 
erworben hatten , wie Früchte 
einer Walnuß, Juglans austra- 
lis. Diese und andere Gegen- 
stände haben die Indianer der 
Puna wahrscheinlich gegen Koch- 
salz eingetauscht. Man findet 
hier nämlich an den Ufern der 
Salina Grande große, schwere 
und breite steinerne Äxte'"), die 
offenbar zum Losschlagen des 
Salzes benutzt worden sind. Da 
die Chacobewohner selber kein 
Salz hatten, ist dies sicherlich 
eine vielbegehrte Tauschware ge- 
wesen. 

Schon früh haben die Spa- 
nier die hiesigen Bergländer 
kolonisiert, donn die Huraahuacas, Tomates und andere 
Indianer sind alle Christen und jedenfalls stark mit 
fremden Elementen vermischt. Doch sieht man noch 
heute bei ihnen Gewebe mit alten, interessanten Mustern. 
Ein sorgfältiges Studium der Sagen, der Musik und der 
Reste der alten religiösen Vorstellungen dieser Indianer 
würde jedenfalls viele wichtig« Ergebnisse liefern. Noch 
immer opfern die Punaindianer der Pachauiama, und zahl- 
reich sind die eigentümlichen Gebräuche, die mit diesen 



*) Vgl. Moreuo, Exploration Aniueolögica de la Pro- 
vincia ile Cataninrat. Rev. del Maseo de la Plata 1890. 

") Erlnml X oril en *k i old , Priiknlumbi*che Salzgewin- 
nung in I'una de Jujuy. Zeitschrift für Ethnologie 1802, 
Heft S. 



') ten Kate, Anthropologie des 
aoeiens habitants de la rögion Cal 
chnijuie. Aualea del Museo de La 
Plate 189«. 




Abb. (. Verfertigung von Tongefnßcn bei den (hlrlgnanen. 

Nach Photographie ron Orai K. v. Kufen. 
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Abb. 7. Caorotefainille. 

Nach Photographie von (!raf K. v. Roteu. 

• 

Opfern verbunden sind. In Abb. 5 ist ein groller Stein- 
hauren dargestellt, dergleichen man in allen Pässen findet. 
Hier opfert jeder de* Weges kommende Indianer einen 
Stein, damit er und »eine Saumtiere nicht ermilden. Um 
aber tiefer in die Erkenntnis dieser Indianer und ihres 
Lebens einzudringen , muU man länger unter ihnen 
wohnen, als es uns vergönnt war. 

Auch die Chiriguaner sind heute zum Teil Christen, 
dank den Franziskanern, die unter ihnen wirken. Schöne 
Proben der Keramik dieser Indianur (Abb. 6) hat t. Kosen 
mitgebracht, und ich selbst hatte einmal Gelegenheit, 
nachts ein Grab derselben aufzudecken. Da dieses nur 
ein paar Jahre alte Grab aus einer gewaltigen doppel- 
ten Urne bestand, so kann man sehen , daß diese den 
Guaranis eigentümliche Begräbnisweise sich hier noch 
erhalten hat. 

Die Chacostfimme trotzen jedoch noch immer «1er 
Zivilisation. Da es nicht möglich wäre, hier auf dem 
begrenzten liaume weniger Zeilen sie genügend zu schil- 
dern, beschränke ich mich darauf, einige pbotograpbische 
Aufnahmen de« Stammes der fhorotes wiederzugeben 
(Abb. 7 und 8). Sitten und Gebräuche der einzelnen 
Stimme sind nicht sehr verschieden. Von denen, mit 
welchen wir in Verkehr traten, waren die Tobas und die 
Chorotes die ursprünglichsten. Ihre Geräte stimmen viel- 
fach überein mit denen, die Hawtroy") aus I<enguas 
beschrieben hat. Kine Schilderung der Chorotes wird 
v. Hosen demnächst veröffentlichen. Die Beschreibung 
der von uns mitgebrachten vielen authentischen 
Krauieu und Skelette von Individuen der einzelnen 
Stämme haben wir bald von unaerm Altmeister, Herrn 
Prof. Dr. K. Ketzius, zu erwarten. 

") Seymour H. ('. flnwtrey, Tlie Lengua indian« <if 
the l'araguayan t'hnoi. Jnurnal "f the Authropolugieal In- 
sUtute, VoL XXXI. I>mcU>n 1901. 



Hier in Chaco, dem ver- 
rufenen Chaco, wäre sicher* 
Lieh ein ausgezeichnetes Ar- 
beitsfeld für einen Ethno- 
graphen zu finden, wenn er 
Zeit und Lust hätte, bei einem 
längeren Aufenthalt das l-eben 
dieser Naturvölker einem gründ- 
lichen Studium zu unterziehen; 
aber wegen solcher Studien 
mn Ii man lange Zeit unter 
ihnen wohnen, und ich glaube, 
daü einer, der sie mit Festig- 
keit, aber doch mit Freund- 
lichkeit behandelte, ohne zu 
groüe Gefahr es wagen könnte, 
sich zu den Mördern Crevaux' 
und Ibarretas zu begeben. 
Aber auch hier gilt es, wie 
überall bei den Naturvölkern, 
aufzupassen, ehe es zu spät 
ist; denn noch sind nicht alle 
Ind ianer aus jenen Gebieten 
zu einem solchen Gesindel ge- 
worden, wie es ein gm Her 
Teil der Matacoindianer heute 
schon ist. 




Abb. m. Chorotelndliiner, Kener zündend. 

Nai h t'ti.it, ■.■> i| Ii., von Graf K. v. It»»«-». 



OUtas I.XNXH'. Nr. I I. 



2« 



by Google 



2l>2 



Kretische Forschungen. — II an « I.oiiß: Zur Volkskunde der ltiBolfriosc». 



kretische Forschungen. 



Im M. Baude de» , Annual uf tbe liritish Bchool at Athens* 
erstattet Kvari* einen ausführlichen llericht über seine Aus- 
grabungen in Knossu* wahrend dos Jahres ISO'.'. Die wesent- 
lichsten (iegenstliude, die er beschreibt, sind nach der „Na- 
turc' folgende: Eine Anzahl Ton Tafeln aus l'orzollantnoxuik, 
Hauser und Türme darstellend, die wie KinderspivDeug aus- 
sehen, mit eiuer Tür in der Mitte und Fenstern, die durch 
Mittel- und Langspfosten geteilt «ind: eim- Reihe ähnlicher 
Porzellantafeln mit Darstellungen von Kriegern unil Tieren; 
eine Anzahl von Temtkottamodellen von PfeiteralUren mit 
auf der Spitz«: sitzenden Tauben; Unichstiieke um Klfenlieiii- 
flguren springender Jünglinge, wobei das Haar durch in das 
Elfenbein eingelassene liroiizespirnlen gebildet wird; ein 
kleiner Schrank buh dem südlichen Teil de» Palastes, ent- 
haltend rohe Fortratliguren von Gottheiten und einen l>e- 
hornten Altar von ■ inigcriimUen kananäischem Typu» Miaue 
Altäre «ind au» Kren. vielfach bekannt); mit Tinte in kre- 
tischen Hieroglyphen l**chri*benc Gegenstände, die von 
grvDem Wert «ind, da »ie zeigen, dali die Kreter die ägypti- 
schen Schreibmaterialien (Feder und Tinte) ebenso anwandten 
wie die mesopoiatnischeii iLehintafel und Stift ); die sanitären 
Einrichtungen den Palastes, die völlig modern gewesen zu 
will scheinen; diu Latrinen vareu Wasserklosetts, die mit 
sorgfältig konstruierten Abzugsrinnen aus Terrnkoltaröhreu 
versehen waren. 

Kvans schließt «einen Dvricht mit einigen Bemerkungen 
über die mögliche Verbindung Kreta« mit Ägypten zur Zeit 
der vierten und fünften Dynastie, d. h. um 3Too bis .tjoo 
v. Chr. über dioso Enigo handelt auch ein andorer Aufsatz 
des Jahrbuches, der von H. H. Hall vom llrilischeii Mu- 
kuiii. Hall zeichnet dio Geschichte der Verbindungen zwischen 
Ägypten und dou Volkern der agitiseheu und Bildlichen Küste 
Kleinasiens von den Steilen der sechsten und zwölften Dynastie 
herab bis auf Rumsei III., d.h. für einen Zeitraum von mehr 
als 2ü(H) Jahren. Kr entlehnt dabei sein Material ausschließ- 
lich ägyptischen Monumeuten und lieweist daraus, dali die 
Mvkenier oder ,Minoer" Kretas mit den Ägyptern zur Zeit 
der 1H. Dynastie, um 16M> bis Hoo v. Chr., in Ueziehungen 



«tnnden, und wahrscheinlich noch viel früher. Von Interesse 
ist unter anderem «eine Feststellung de« Namens für die 
Insel t'yporn zur Steil Tutino»is' III.; sie hiell Yantauay, was 
zweifellos dasselbe Wort ist wie .Yatnana*. der assyrische 
Name fiir die Insel. Hall identifiziert ferner kretische Va§en 
unter den Trihul^egenstliiiden , die auf den Mauern der 
(ii-iUier in Theben (um liio v. Chr.) gemalt «ind. Im übrigen 
beseh eftigt sich Hall mit den Beziehungen der Ägypter zu 
den MitteluieerstAiiunen, die nacheinander unter der ID. und 
'JÖ. Dynastie in Ägypten eingedrungen sind. Die Periode 
! friedlicher Beziehungen zwischen Ägypten und Kreta unter 
1 der 1«. Dynastie war nach Hall die Zeit der minoischen 
! Kultur von Knossus und Phaestus, und die |<ostniinoisctie (xler 
: eigentliche my kenische Periode in Griechenland die Zeit, •In 
' die friedlichen Beziehungen kreiischer Zivilisation zu Ägypten 
zu Ende gegangen waren; ihre Stelle hatten damals Wandet ' 
'. stamme eingenommen, in deren Vernicbtungskatnpfen die 
f ältere Zivilisation Griechenlands langsam entartete und 
sehlieUtieh verschwand. 

Die Ausgrabungen, die die Athener Schule selbst bei Pal m 
kastro im Oston von Kreta vorgenommen hat, schildert deren 
gegenwärtiger Direktor Uosamjuet. Seine Kotdec'.uugen 
betrafen die Beste eines Palastes und von Häusern, einig« 
bemerkenswerte Graber mit gemalten Terrakottasürgcn und 
eine »enire Tiipfereisachen von vortuykeuisebem oder kaiua- 
rsischem Typu«. In diesem Jahr (190.1) sind lto**ni|uei* 
Nachgrabungen ergebnisreicher gewesen, und seine Erfor- 
schung des etookntischen Landes hat viel neues Malerijil 
zur Kenntnis jenes interessanten Teils der Insel geliefert. 
EitiL-e Jahre früher hatto Itosanc|uet auf der Stätte von 
Pniesus, iler alten Hauptstadt der Kteokretcr, eine weitere 
Inschrift in der niehtgriechischeu Sprache des östlichen Kreta* 
aufgefunden. Diese wird jetM von R. S. l'onway in dem 
.lahrbuch kritisch untersucht. Er kommt dabei zu dem 
! SchlA, dali jene Sprache iudoeuropitiscb sei. Da jedoch 
Kretschmer gezeigt hat, dali die Sprachen des südlichen Klein 
: asiens. von denen diejenige Lyziens das liestbekanute Beispiel 
! i»t, nicht iudo«uro|iaiscli waren, die Sage aber die Kteokreter 
r mit I.vzieu in Verbindung bringt, so erscheint die Conwav- 
! sehe Theorie nicht sehr stichhaltig. 



Zur Volkskunde der Inseltriesen. 

Vou II an« Leu Ii. Uerliu. 
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Aus meinen Kinderjahren, die ich auf derostfriehisrhen 
Insel Spiekeroog verteilt habe, der /.weiten iu der mit 
Wangoroog an der Jnbde- und Wesernninduiig begin- 
nenden Reihe, ist mir mancher Hrauch noch erinnerlich, 
der sich jetzt verlieren wird, nachduui die „ökonomische 
Revolution", die Dampfschiffahrt, die Kxistenx der Insu- 
lauer vollkommen verändert hat und die Kurgäste ein 
übriges tun, um diese weltverlorenen Stätten in den 
Kreis des Lehens von heute zu ziehen und da» Lehen 
auf ihnen zu nivellieren. Auch ich bin nur noch ein 
Reporter letzten Ranges aus dieser autoclitboueu Welt, 
in der «ich bis 7.ur Mitte des letzten Jahrhundert, das 
friesische Mut und friesische Art ungemischt erhalten 
hatten. Kineu näher stehenden Schilderer hat der alte 
Itmucb und die Überlieferung von Sylt gefunden. (Pas 
Much der Name des Verfassers ist mir nicht erinner- 
lich — findet sich auf der Gyw»a*i;>lbibliothek in Aurich.) 
Ks wäre eine dankbare Aufgabe, aus dem vorhandenen 
Material, insbesondere aus den Staatsarchiven in Aurich 
und Uerliu, die Geschichte des lu*ellcheu*. der Zuflucht- 
stfitieii der Vergangenheit, des Heidentum*, das nach 
jener Sylter Quelle als seiner selbst bewulite Über- 
lieferung auf den Inseln das Zeitalter der Reformation 
weit überdauert hat, der friesische» llrimclie, de* lrie*i- 
stlieii Rillte,, des urf tierischen Fischer- und Speleln-ns, 
ilns noch kein Deich vom Meere absperrte, der friesi-rlien 
Spra<'he — die Geschichte dieses Lebens voll naivster 
Eigenart zu schreiben. Aus de» älte.-teii Iteiicliten — 
von I'ytlieas und Plinins dem Älteren — l'linius verrät 
schon durch Heine Schilderung primitiv. ter 'I'orfg. winnung 



die Urkunde eine« Augenzeugen — wissen wir, daß ein 
Teil des Festlandes von heute dnmals eine Welt isolierter 
„Warfen" war. um die, wie jetzt um die Inseln, das 
Meer spülte, wenn auch nur zur Flutzeit. Noch stehen 
auf den erhöhten, durch Packwerk, den Pfahlbauten ähn- 
lich, belustigten Warfen dio Wöbnstätten der späten 
F.nkel, aber gegen das Meer durch Deiche geschützt — 
eine ökonomische l'mwillzuug, die iu Ostfriesland ziem- 
lich sputen Ursprungs ist; denn es gelang nur mühsam, 
diese nordischen Anarchisten, diu sich allein ansiedeln, 
zur Deichgeiios.ens. haft zu verbinden. Dein ursprüng- 
lichen 1^1 >eD am ähnlichsten ist das Inselleben geblieben 
— es ist aleo auch nicht wunderbar, dali die letzten «lt- 
friesi.chen Sprachinseln außer dem ganz weltverlorenen 
Saterland (Oldenburg) die beide» Inseln Wangeroog ntitl 
Helgoland waren; auf Wangeroog ist die Kunde des 
Friesischen seit kurzum auch ausgestorben. 

Die Landeshoheit der ostfriesischeu Grafen und 
Fürsten, die sich erst in der Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hundert* entwickelte, hat sieh den Inseln gegenüber 
/.war genug durch 1 rkutideii, aber wenig durch Tat- 
sachen geltend gemacht. In den Archiven finden sieb 
die Hollen, iu denen mancherlei verordnet wird: be- 
deutend aber sind .ic bist nur für das „Strandrecht w 
geworden, das sie geregelt haben, wie es für die unent- 
behrliche |_'etiirins:iine Tätigkeit in solchen Füllen nütz- 
lich war. Verpflichtet war judes Haus, einen Teilnehmer 
zu den Bergungsarbeiten zu stellen; entsprechend entfiel 
auf jedes Hi.ii- ein Anteil, auf den Pfarrer und den Vogt 
zwei. (Die Geschichte vom Kirchengebet um Strandsegeü 
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ist ein Märcbcu, zurückzuführen nuf <lic bei den Sturm- 
fluten und ihren Verheerungen »ehr begreifliche Formel 
„Gott segne Land und Strand".) Die nn den Bergungs- 
arbeiten bei Strandungen um Außenriff beteiligten Scha- 
luppen verteilten den Erlös so, daß auf das Schill selbst 
zwei „Parten", auf jeden Mann, auch den Schiffseigner, 
eine kamen. Nach diesem Verhältnis war auch der Er- 
trag dor Fischerei mit Schaluppen geregelt. 

l>io von den Grafen und Fürsten eingesetzten Vögte 
traten eigentlich nur bei diesen Bergungsarbeiten und 
der Verteilung dos Erlöses, der Anteile in Funktion. Ein 
weiten-» Bedürfnis nach „Regierung" war für gewöhnlich 
nicht vorhanden. Die Vögte selbst kümmerten »ich oft 
wenig um die Vorschriften von oben. Ich habe mir 
einmal die Archivurkunderi von Langeoog kommen lassen, 
wo meine Vorfahren durch viele Mcnschcnaltcr in fast 
ununterbrochener Deszendenz Vögte waren, und fand zu 
meinem Vergnügen, daß sie sehr bedeukliche Beamte 
gewesen sind. Außer dem Strandrecht war nur noch 
das Recht an der gemeinsamen Weide zu regulieren; da» 
ist auch wiederholt von oben her geschehen, aber diese 
Einmischung der Obrigkeit verlor sich im Volksbewußt- 
sein gänzlich. Die Insulauer nahmen bis zur preußischen 
Annesion von 18C6 ohne Umstände „Okkupationen" vor, 
ja auch noch später: man friedigt« ein Stück Land ein 
oder schützte es gegen Hochfluten durch Erdwälle, wobei 
die Männer de» ganzen Dorfe» dem Neuansiedler halfen. 
Diu öffentlichen Angelegenheiten wurden in der Gemeinde- 
versammlung erledigt, zu der eingeladen wurde mit einer 
sicher auf älteste Ursprünge zurückgehenden Formel: 
Van Namiddag schull unt elk Huus een na d'olf School 
kamen, — heut« nachmittag sollte aus jedem Hause 
einer zur alten Schule kommen; dies „uut elk Huiis 
een" ist eine Rcchtsformel, die oft wiederkehrt. Die 
alte Schule diente, seitdem sie als Schulhaus außer Dienst 
gesetzt war, nur noch diesen öffentlichen Zwecken und 
den weiter zu erwähnenden Kinderfesten. 

AU mit der preuliischeu Annexion auch das Regiert- 
werden zu diesen Inseln kam — eine l'olizeiverordnung 
gegen das Betreten der Dünen und Wegnehmen der Eier 
der Seeschwalben, Strandläufer usw. war das erste Zeichen 
der „Ordnung* — wurden auch die Grundbesitzrecbte 
verbrieft, wobei der Fiskus das Eigentum an der Weide 
in Anspruch nahm. Es kam darüber zu lebhaften De- 
batten in den Gemeindeversammlungen; ein Mitschüler 
von mir, der sich durch die hartnäckigste Feindschaft 
gegen die Elemente der Wissenschaft auszeichnete, nahm 
in einer dieser Versammlungen auch da» Wort; es war 
beständig vom Fiskus die Rede gewesen, eine ganz neue 
Größe für die Insulaner. Arend fragte entrüstet, wann 
deun dieser räuberische Kerl Fiskus einmal zur Insel 
käme — wi willtu afsuu|>cn — wir wollen ihn ersäufen. 
Mich erinnert diese historische Tatsache, die mir der 
Vorsteher Struck vor fünfzehn Jahren mitgeteilt hat, an 
da» Schicksal des r Nordheimers*, jene» Markgrafen von 
Meißen, der über Sachsen und Hävern regierte, de» 
mächtigsten Feindes Kaiser Heinrich» IV.; als ersieh zum 
wirklichen Herrn des ihm verbrieften Ostfriesland mürben 
wollte, wurde er in »1er Tat „ ersäuft". Sein Denkmal 
und Grab sind in der Hauptkirche von Emden. Die Aus- 
einandersetzung mit dem Fiskus führte auf Spiekeroog 
zu der Anerkennung des fiskalischen Eigentum» und de» 
Nutzungsrechts der Insulaner: Tegcn n' Hakkabend 
kunn'n nich jnhuen — gegen einen Hackofen kann man 
nicht gähnen — dieses Sprichwort trab den Ausschlag 
in den Gemeincleberatungen zugunsten der Nachgiebig- 
keit. Die „Polizeiverordnungen" blieben übrigens noch 
langu auf dem Papier. 

Kriminalität gab es auf der Insel nicht Zu Gewi.lt- 



I tätigkeiten war keine Neigung. Ich erinnere mich, daß 
Männer heftig aneinander gerieten und dann mit Aus- 
dauer einander schalten, daß z. H. zwei Nachbarn, 
zwischen deren Häusern aber noch eine ganze Wegstrecke 
lag, sieh nach Art homerischer und nordischer Helden 
eine ganze Weile, jeder auf seinem „Warf" stehend, mit 
einer Force ausschalten, daß man es durch da« Dorf bin 
hören konnte. Aber die Zwistigkeiten waren zu gering- 
fügig und die Temperamente zu ruhig, als daß es je von 
Worten zu Taten gekommen wäre. Das Privateigen- 
tum wurde »o selbstverständlich respektiert, als könne es 
gar nicht anders sein — vielleicht ist bei keinem Stamme 
dieser Respekt vor dem Privateigen so in Fleisch und 
Hlut übergegangen, wie bei den Friesen. Als die Kur- 
gäste kamen, wunderten sie «ich nicht wenig, daß Schloß 
und Hiegel. wenn auch an den Außentüren vorhanden, 
doch ganz überflüssige Dinge waren. Noch nach Jahren 
erzählte man sich, daß ein Mann einmal zwei Flaschen 
Likör gestohlen halten sollte; es war nicht ausgemacht. 
Dagegen erfreuten sich das Staatseigen und das vom 
Fi»kus ljeunsprncbtc Bcsitzrecbt au gestrandeten Gegen- 
ständen nicht der Anerkennung der Insulaner meiner 
Jugendjahre: Man schmuggelte den Bedarf des eigenen 
Haushalts im Herbst aus den Freihäfen, Bremen, Bremer- 
haven, und die meisten Insulaner nahmen vom Strande, 
was ihnen brauchbar schien. Das Geschlechtsleben war 
sehr keusch; uneheliche Kinder oder solche, die früher 
als neun Monate nach der Hochzeit geboren wurden, 
waren unerhörte Abnormitäten. Dr. Heinrich Kruse, 
der unlängst verstorbene Dichter, der in seinen „See- 
gosehichten" Spiekeroog „Ostfrieslands lieblichstes Ei- 
land" nennt, erzählte mir vor Jahren, daß ihm ein alter 
Insulaner als überlieferte Kunde mitgeteilt habe, daß 
ehedem Mädchen, die ihre Virginität preisgegeben hatten, 
im Heisein der ganzen Gemeinde ersäuft seien — eine 
Überlieferung, die um so mehr für «ich haben mag, als 
die von Tacitus geschilderte Art der Todesstrafe (Ger- 
mania 12) nach sicheren Quellen auch für Ehebruch ver- 
hängt wurde, und als die Todesstrafe durch Preisgabe 
an die zurückkehrende Flut am Strande eine der ge- 
wohntesten im Friesenrecht war, wie v. Richthofeu fest- 
stellt. 

Auch von Zivilprozessen habe ich nichts in Erfahrung 
bringen können. Abgesehen von einigen Streitigkeiten 
mit dem Pastor oder dein Vogt wurde daa Amt in Esens 
mit Händeln der Insulaner wenig behelligt. Diese lebten 
eigentlich tatsächlich anarchisch. Der Selbständigkeit«- 
drang, der nordisch- friesische Individualismus, zeigt« sich 
bei dem Ubergange der Seefahrt zur Dampfschiffahrt und 
damit zum kapitalistischen Betrieb. Die selbständigen 
Kapitäne der Insel sprachen verachtend von den Tressen 
der Lloydkapitäne uud keineswegs aus Neid, denn ihnen 
hätte der Übergang offen gestanden, wie denn später 
mein Vater sich fügte uud in die Dienste des Lloyd trat. 
Mein Onkel aber sagte mir: Leewer n' lüttjun Heer bs 
n grooten Knecht — lieber ein kleiner Herr nls ein 
großer Knecht - und ist noch auf der Insel, wie auch 
»ein Sohn und auch eiu Vetter, die eine sehr tüchtige 
kaufmännische Schule genossen haben, und denen eine 
Karriere im Handel wohl offen gestanden hätte; sie haben 
eine winzige Kramerei auf dem Eiland vorgezogen. Das 
Sprichwort meine» Onkels ist jedenfalls ein echt frie- 
sisches, weit echter als das „Leewer dood aa Slaaw". 
Politiker waren die Friesen nur im Notfall, in der Wehr, 
und enthusiastische Losungen waren ihre Sache nicht. 

Ungefähr ein Dutzend Seekapitäne wohnten auf der 
Insel; sie betrieben mit eigenen Schiften die europäische 
Küstenfahrt, das gefährlichste aller Gewerbe, um eiu 
Vielfac hes gefährlicher als die Seefahrt von heute. Jede 
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Familie hatte einen Toten oder mehrere in der See. 
Kiiif Verwandte vou mir war zweimal verlobt; ihre Ver- 
lobton waren beide eben Kapitäne geworden, der eine, 
der jüngste Druder meines Vaters, inachte seine erste 
Keine als Kapitän mit einoin neuen Dreimaster. Heide 
Verlöbnisse erreichten ihren traurigen Abschluß dadurch, 
daß die Schiffe mit Mann und Maus in den HcrbsUtüruien 
„blieben", wie man den Socmannstod auf der Insel 
nannte. Der Dampfbetrieb hat die gelbständigen Segler- 
kapitftne expropriiert, heute ist kein Seeschiff mehr auf 
Spiakeroog heimisch. Einigu Familien sind fortgesogen, 
audere Seefahrer »ind Fischer geworden. Der Fi och fang 
wird vorzugsweise mit „Wanten", langen dünnen Tauen 
mit zahlreichen Angeln daran, betrielwn. Die Angeln 
werdet] mit Würmern bestockt, was Frauen besorgen, 
dann auf See ausgelegt, durch Bojen markiert und 
schließlich wieder eingeholt. Man fangt auf dies« Weise 
vorzugsweise Schellfische. Das zum Fischfang dienende 
Fahrzeug ist die „Sluup", Schaluppe, die auch zum ur- 
alten „Schillfung" dient, das heißt zum Kiusamuicln von 
weißen Muscheln, aus denen Kalk gebrannt wird. Diese 
Gewinnung wird in Arobirnktcn über die Inseln al» altes 
Gewerbe erwähnt Da« Kalkbrennen geschah und ge- 
schieht noch auf die Art, duß Muscheln und Torf in 
wechselnden Lagen zu einem Scheiterhaufen geschichtet 
werden. Dann wird der Torf angezündet, und die Hitze 
genügt, um die Muscheln in Mörtel zu vorwandeln. Ge- 
legentlich wurde niit noch lebenden .Sehaaltieren auch 
gedüngt. 

Der Schiffatyp der „Sluup" ist der eine« kleinen ge- 
deckten Seglers mit einem Mast oder einem Haupt- und 
einem „ Hesantuast" , einem kleineren, der hinten im 
Schiff steht. Der Boden der Schaluppe und Vorder- und 
Hinterteil «ind „gebaucht", gerundet. Vou der Klbe bis 
snr Scheide gibt es eine ganze Reihe ähnlicher Scbiffs- 
typeu, die aber alle, und zum Teil sehr, voneinander ab- 
weichen: an der Elbe der Ewer, anders zum Lastfahren, 
anders zum Fischen eingerichtet; an der Weser der 
plumpe „Kahn" mit flachem Boden, ein „Dwaßdriewer", 
ein Quertreiber, d. h. ein „bei tu" Winde seitwärts ab- 
treibendes Fahrzeug; an der ostfriesischen Küste Schaluppe 
und eine größere, aber nach demselben Modell gebaute 
Spielart, die Tjalk, ein Frachtschiff. Auf Helgoland und 
auf l'erk, der Zuyderseoinsel, anders gebaute Schaluppen 
mit durchlöchertem Boden, wie die Fischerewer der Elbe; 
über dem durchlöcherten Teil erhebt sich ein hoher 
dichter Kasten, die .Bünne", in welcher die gefangenen 
Fische am Leben erhalten werden. Die Bünne wird den 
Fahrzeugen, die auf die hoho S«e gehen, manchmal ver- 
derblich, auch ist der flache Boden, den sie bedingt, der 
Seetüchtigkeit des Schiffes nachteilig. Über diese Schiffs- 
typen, die eine sehr alte Geschichte haben, sich *u äußern, 
wäre eine dankbare Aufgabe für einen Schißbautechniker, 
— es scheint nicht schwierig, die Abweichungen auf ihre 
Ursachen zurückzuführen. Bemerkt sei nur noch, daß 
sich in der etwas von der ostfriesischeu abweichenden 
Form der holländischen Tjalk (s. oben) entsprechende 
Verschiedenheiten der Schaluppen wiederfinden. 

Weit weniger abweichend voneinander sind die 
llaustypen der Nnrdseekftste: eine überraschende Ein- 
förmigkeit zeigt von der Scheide bis zur Klbe nicht etwa 
nur die Bauart der alten läudlichuu Häuser und Scheunen 
unter einem Dach — das wäre weniger auffällig — , 
sondern auch das schmale städtische Wohnhaus mit 
seinen Schiebefenstern. Ks ist in Rotterdam wie in 
Emden, in Schiedaiu wie auf irgend einem „Syhl" Ost- 
frieslauds und weiter nach Norden zu finden. 

Auf den Inseln baute man einstöckig und sehr niedrig. 
Erst neuerdings hat sich da» geändert. Der hergebrachte 



Haustyp wie« eutweder zwei oder drei Außentüren auf, 
au einer Längsseite oder beiden und an einem Giebel. 
Der Stall war in der Regel in einem Nebengebaude — 
merkwürdigerweise xvx' i^o%^v „Bau" (Boo) genannt — 
in den älteren Häusern war auch er unter dem Hauedach; 
in diesem Falle führte eine der Außentüreu in den Stall. 
Einen Keller kaunte man in Privathäusern nicht. Unter 
den „Bettstellen" — in älteren Häusern gab e» nur 
Alkoven — waren Gruben gemauert, in denen Kartoffeln 
aufbewahrt wurden. Die Fenster waren fast ausnahmslos 
Schiebefenster — der untere Teil wurde hoch geschoben. 
Die älteren Ostgiebel waren aus Brettern, und so war 
auch die kleine Kirche am Ostgiebel nur mit Holz ein- 
gehegt. Nach der Regenseite, nach Westen — ■ gewöhn- 
lich lagen da die Wohnräume — reichte die Steinmauer 
bis unter den First. Im Wohnraum wurde auf offenem 
Herd gekocht; Kessel oder Topf hingen an einer Kette 
im offenen Kamin, in den es manchmal trotz schräger 
Bauart hereinregnete. Eine Regen -„Backe" — Zisterne — 
war eine Neuerung. Ein Brunnen neben dem Hause 
gab dunkles Wasser, das fast nur zum Reinigen benutzt 
wurde. Trink- und Hochwasser wurde aus den Dünen 
geholt, wo man seichte Brunnen angelegt hatte, in denen 
sich das durch den weißen Sand gesickerte Regenwasser 
ansammelte. Ältere Häuser hatten keine Dachrinnen. 

An Fuhrwerk waren fünf jener zweiräderigen Karren 
vorhanden, die bis nach Flandern hin am Strand all- 
gemein sind; auf Spiekeroog hießen sie „Wüppen"; der 
Ausdruck kennzeichnet eine Balance vou jeuer Art, die 
Kinder durch ein Brett auf einem Baumstamm oder auf 
anderer Unterlage herstellen, um einander wiegend zu 
schaukeln. 

Das Leben verlief ruhig, für die Frauen auch sehr 
einförmig, was aber niemand empfand. Bis zu meiner 
Generation war die Karriere der Knaben so selbstver- 
ständlich, daß kein Meusch fragte, was etwa der Junge 
werden wollte. Die Mutter unterrichtete ihn im letzten 
Schuljahre ein wenig im Kochen, und dann ging er als 
„Koch" mit zur See. Konfirmiert wurde er erst nach 
einigen Jahren, wenn er schon Matrose werden sollte. 
Diu älteren Kapitäne hatten keine Navigationsschule be- 
sucht — erst um die Mitte des Jahrhundert« wurden die 
nautischen Prüfungen obligatorisch. Früher erlernte man 
die „StüÜrmnnnskuust" bei einem tüchtigen Altschiffer. 
Das Beste aber mußten Vorsicht und „Landkunde" tun; 
in Nord- und Ostsee kannten sich diese Männer aus 
wiu in ihrem hoimischen „Fahrwasser 41 . Im Winter 
wurde „aufgelegt"; alle kamen nach Hause — nach 
schwerem Herbst; manchmal nicht alle. Dann wurde es 
sehr heimlich um Herd. Diu Männer wußten einander 
viel zu erzählen, zuerst natürlich die erlittenen Unfälle, 
dann alle» übrige. Viele hatten von der Zeit her. als es 
noch keine Arbeitsteilung gab — und diese Zeit war 
für die Insulaner noch in meiner Jugend nicht ganz 
überwunden — handwerkerliche Fertigkeiten geerbt, 
tischlerten z. B. Beliebt war, wie unter Seeleuten immer, 
das Schnitzen uud Auftakeln von Schiffsmodellen, deren 
zwei in der Kirche hängen, an den Rahen uud an den 
Gnschützpforten mit («euchtern ausgestattet, so daß sie 
für die thristmette als Kronleuchter dienten. 

Eine besondere Tracht gab es nicht. In meiner Jugend, 
vor dreißig Jahren, verdrängte aus der Männertracht die 
jetzt herkömmliche Art der Öffnung der Hose die ältere 
„Klappe"; aus der Frauentracht verschwand gleichzeitig 
das noch in Holland übliche „Jacktje" mit der dazu gehö- 
rigen anliegenden Haube. Bei den Knaben waren Holz- 
schuhe im Winter die Regel. Diu Männer waren meist 
Jäger; Enten, Kaninehen (später auf preußischen Befehl 
ausgerottet.) waren die Reute. Auf den Fischfang für den 
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eigenen Hausgebrauch gingen Minner und Knaben; 
das Fanggerät war für den einzelnen eine raeh rein luge 
Gabel — Prikk — , mit der man in den Grund stach, um 
Plattfische (Schollen, Zungen, Steinbutt) zu spießen; öfter 
aber Tereinigte man sich zu zweien und zog am Strand 
entlang ein Netz. Ich erinnere mich meines Stolzes, als 
ich, in meinem elften Jahre der eine Partner eines aolchen 
Fischzuges, so Tiel mit heimtrug, daß wir da» halbe Dorf 
versorgen konnten. Die Plattfische wurden auf eine 
barbarische Art transportiert: man reiht« sie lebend auf 
einen langen Bindfaden, sie mit einer Holznadel durch- 
bohrend. Dieser Brauch, bei dem sich kein Mensch etwas 
dacht«, ist später untersagt worden. 

Die Horde bestund aus ungefähr 60 Kuben und 
ungefähr 300 Mutterschafen — Jedes Haus hatte da* 
Recht, eine Kuh und sechs Mutterschafe nnf die Ge- 
ineinweide zu treiben. Zum Hüten wurde entweder im 
Sommer ein Hütejunge vom Festlande her angeworben, 
oder die Pflicht ging die Reihe horum, wiu auch der 
Schulmeister bis zu meiner Zeit den Reihentiscb genoß, 
dann aber mit '/, Taler „Kostvergütung" für jedes Haus 
abgefunden wurde, also mit etwa 25 Taler jährlich, denn 
es waren nahezu 50 Häuser auf der Insel. Die Lämmer, 
die im Frühjahr zur Welt kamen, wurden noch ganz 
jung auf die Gomeinweide getrieben, ohne daß man »ich 
um sie weiter kümmerte. Um sie zu unterscheiden, hatte 
jedes Haus seine „Marke", die aber nur zu diesem 
Zweck benutzt wurde. Sie bestand in einer Verstümme- 
lung des Ohres; eutwoder aus dem rechten oder aus dem 
linken Ohr oder aus beiden, von oben oder unten, wurden 
folgende Zeichen einzeln oder kombiniert ausgeschnitten: 
1. O; 2. ^ („ Besau" genannt nach dem ebenso heißen- 
den Segel); 3. < und 4. eine Abstumpfung des Ohres, 
also | . Nach diesen „Marken" erkannte man die Lämmer 
im Herbste wiuder. Das Kastrieren der Böcke wurde 
durch „Abbinden" der Hoden im zartesten Alter bewirkt 
Käse wurde wenig bereitet, nur gewöhnlicher Quark, den 
man in Kugeln formte und trocknete. Das Verarbeiten 
der Wolle zu Garn war noch allgemein üblich. Kinen 
Metzger gab es nicht; das Schlachten besorgten die 
Männer solbst, das Wurstmachen die Frauen. Ks war 
Brauch, vom geschlachteten Kalb oder Schwein Stücke 
zu Verwandten und Nachbarn zu tragen, die sich ge- 
legentlich ebenso revanchierten. So gab es im Winter 
wenigstens öfter einmal Braten. Auch die Kuhmilch, 
die in den ersten Togen nach dem Kalben gemolken wird 
— Beestmelk — wurde auf diese Art verteilt. Mehl- 
speisen, mit ihr bereitet, galten als Leckerbissen. Die 
Kälber wurden, wenn man nicht eins aufziehen wollte, 
bald nach der Gebart geschlachtet. 

Die Züge von „Gegenseitigkeit", von denen hier die 
Rede war, sind noch durch andere Bräuche zu ergänzen: 
einer Wöchnerin schickten Nachbarn und Verwandte, 
solange die Kindbetterin ihre Küche noch nicht wieder 
besorgen konnte, Suppen und so viel, duß die Familie 
gentig hatte. Der gleiche Zug von Geincinschaftlichkcit 
trat bei Todesfällen hervor: die Nachbarn schaufelten dtis 
Grab, wuschen diu Leiche und trugen sie zum Kirchhofe. 
Hin ganz eigener Brauch ist dabei zu erwähnen: 
Die Bahre blieb mehrere Wochen über dem 
frischen Grabhügel stehen. 

Von dieser Randbemerkung kehren wir zu den kuli- 
narischen Gegenständen zurück. Auf der Insel wie auf 
dorn Festbinde ist das Nationalgericht dor Ostfriesen 
Buttermilch mit „geschälter Gerste". Jn den Bauern- 
häusern gibt es dieses Kssen — dazu Butter, Schwarz- 
brot und Käse — täglich morgens und abends, auf der 
Insel nur deshalb weniger häufig, weil die Buttermilch 
rarer ist Hin anderes Nationalgericht ist auf besondere 



Art zubereiteter Braun- oder Grünkohl: er wird mit viel 
Hafergrütze gekocht und mit no viel Speck, daß er in Fott 
schwimmt. In dieser Verfassung gilt er nach einer 
medizinischen Tradition als das beste Mittel gegen die 
Malaria, im Volksmund ,koll Feebcr* ■ kaltes Fieber 
— genannt: Kohl unn Spekk is good för t Fieber, woll 
för'n Smidd, mann nich för'n Snieder — Kohl und 
Speck ist gut fürs (gegen das) Fieber, wohl fürn Schmied, 
aber nicht fürn Schneider. Die medizinische Tradition 
war nicht reich; Krankheiten waren selten. Allgemein 
gHlt für ein sicheres Mittel zur Vertreibung eines Gersten- 
korns, dies mit einem goldenen Ringe zu bestreichen. 
„Besprechen" kannte man auf Spiekeroog nicht Man 
erzählte, daß man Warzen vertreiben könne, wonn man 
sie an einer Leiche reibe, aber das tat niemand, schon 
deshalb, weil manchmal Jahre hindurch kein Mensch auf 
der Insel starb. Den bekannten Zahnreim, in dem man 
die Maus, die über „Mäusezäbne" verfügt, um einen 
neuen Zahn bittet für einen ausgezogenen, brachten die 
Mütter den Kindern bei, um das Gebrüll wegen des Aus- 
ziehens zu beschwichtigen. Hier and da wurde die Bibel 
als Orakel befragt — mit einem reollen eisernen Schlüssel, 
wie man mir sagte. Im allgemeinen war man aber auf 
Spiekeroog relativ aufgeklärt und lachte über die Lange- 
ooger, wo öfter Ketten rasselten ubw. Auf einem Schiffe 
von Langeoog wurde dor Junge (Koch), der das Salzfaß 
umwarf, erbärmlich geprügelt, denn nun mußte das Schiff 
untergehen. Der allgemeine Seemannsaberglaube, daß 
man nie am Freitag, möglichst am Sonntag eine Reise 
antreten soll, wurde auf Spiekeroog nicht geteilt. 

Hatte ein Kind das „Schlucken", so erschreckte man 
es mit irgend einer Frage oder Andeutung; dann bleibt 
das Schlucken aus. Kam das Kind hinter die Methode, 
so wurde es angewiesen, mit angehaltenem Atem 
dreimal hintereinander zu sprechen: De Krei droog'n 
Deegtrogg dreemal um d' Karkhuff ■ — ■ diu Krähe trug 
einen Teigtrog dreimal um den Kirchhof — , was auch 
manchmal half, wegen des angehaltenen Atems. Derselbe 
Reim wurde wegen der Silbenfolge auch als Sprach- 
schwierigkeit geübt, mehr aber ein gehäuftes „Bree 
Teertünnen, dreo Trantünnen". Dem Kinderbrauch, 
Gescheuke zurückzufordern, wenn man einander zürnt, 
wurde mit der Beschwörung begegnet: Einmal gegeben, 
wieder genommen, dreimal in die Hölle gekommen (hoch- 
deutsch), aber immer umsonst. Um den Anführer aus- 
zulosen oder den ersten Sucher beim weit ausgreifenden 
Versteckspiel in den Dünen, hatten die Kinder einen sehr 
unästhetischen Reim: Kener, meener, miener mu, Well 
stinkt ou, datt deihst du — wer stinkt nun, das tust 
du; — „du* wnr der entscheidende Fingerzeig. 

Hin mal bei diesen „ Überlebsein " angelangt, will ich 
gleich die übrigen mitteilen. Kin Reim, mit dem man 
Kinder auf den Knien schaukelte, hieß: Ikk segg dr 
van Japik (oder Jakob, wahrscheinlicher aber Diminutiv 
eines altfriesischen Namens, wie Jasper) staa still! Ikk 
segg' dr ran Japik staa still! Worüiu schall ikk denn 
stille stabil V Ikk hebb geen Mimch geen t^nand gedann; 
Ikk wull (oder schul!) de Keu too t' Kohl utjagen Unn 
joog see 1 dr midden herin! — Ich sage dir. Japik, steh 
still! Warum soll ich denn stille stehnV Ich habe keinem 
Menschen kein Übel getan; loh wollte (oder sollte) die 
Kühe zum Kohl herausjagen l'nd jagte sie da mitten 
hinein. Bei der gleichen Gelegenheit wurde der Reim 
angewaudt: Jann, spann an! dreu Kutten voran, drue 
Mus vörut. So foahrt Jann na siene Bruud - Jan, spann 
an, drei Katzen voran, drei Mäuse voraus, So fahrt Jan ; 
zu seiner Braut. Man hat das sonderbare Gespann auf 
das Katzengespann der Kreyja und Northus gedeutet. 
Katzen waren auf der Insel selten, bis ein neuer Pastor 
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eine Mutterkatze mitbrachte, die, ungemein fruchtbar, 
ihre Jungen in die Dünen schleppt«), wo aus ihnen ein 
verwilderte« Geschlecht erwuchs. Mein Vater hntte eiuon 
heftigen Widerwillen gegen Katzen; in unserer ganzen 
Familie, auch auf den Sohrften wurde keine gehalten 
trotz der Mäuse und Ratten. (Letztere gab es nur an 
Bord.) Der ueue Pastor stammte au» Thunum, einem 
uralten .Hexendorf"; sein jüngerer Bruder erhielt sofort 
den Schimpfnamen (Okernaain) „Thuniimer Bockbex" 
eine allgemein gebräuchliche alte Wendung. „Hock" ist 
im Plattdeutschen der Dachfirst, ein Lieblingsaufentbolt 
der Katze. Nahe bei Thunum" (älter: Tynnum) lag der 
Nohtskrug dieser Gegend, bekanntlich einer der vielen 
„Krüge" des Nobi. Ixikis Sohn. 

Jann ist der typische Name der Krbreime. Auch der 
folgende wurde bei uns den Kindern vorgetragen: Janoom 
»eet up d' Schösteen I nn Hikkde bin«- Schoo. (Nach 
anderen — mir unwahrscheinlich — flickd' xien »ieden 
Schoo; diese .seidenen" Schuhe will man auf Niördhrs 
schöne Fülle deuten, denen aber keine nordische Phantasie 
je seidene Schuhe angedichtet hätte.) Doo kconi Naabera 
Meisje (nach nndereu Bäcker* Mcisje, sicher ein l'nsinn, 
denn woher sollte diesem alten Iteim die Kenntnis des 
neumodischen Bäckers kommen?) I nn de reep Janoom 
too: Janoom, wenn du freeen wullt. denn free« du nu 
mi; Ikk bebb n blanken Daaler, I nn de is good för di. 
(In Janoom ist Oom, = Onkel, allgemein gebräuchliches 
Affix für alle älteren Leute; sogar der Fürst hieli im 
Volke Fürstooin. Die entsprechende weibliche Sillte ist 
mö = Tante. In ollen ostfriesischen Dörfern werden alle 
alten Leute nur mit dem Vornamen uud diesem Zusätze 
bezeichnet. Also: Janoom sali auf dem Schornstein und 
flickte seine Schuh, da kam Naohbars Töchterchen, und 
das rief Janoom zu: Janoom, wenn du freien willst, ho 
freie du nach mir. ich bab'n blanken Taler, uud der ist 
gut für dich.) Nach einem anderwärts gebrauchlichen 
Schiuli entflieht Janoom. 

Das alte Rätsel vou .Isjokel, Eiszapfen, lernte jedes 
Kind kennen: Jun tuien Vnders Kanter, daar hangt 'n 
blanken Hamer; de daarmit timmern kann, dat in 'n 
kfinstliken Mann — In meines Vaters Kammer da hängt 
ein blanker Hammer; wer damit zimmern kann, das ist 
ein kunstreicher Mann. Den Zusammenhang mit Thors 
Hammer und seiner Reime im Riesenland ahnte natürlich 
keiner; deshalb kamen mir das Rätsel und seine Lösung 
sehr dumm vor. Eine ebenso allgemein übliche RüUel- 



frage der Kinder war: N Ramm unn n Lamm unri n 
Oldschaap, wo vöäl Beonen hott 1 !) D; letzteres ähnlich 
ausgesprochen wie hebbn dee. Ein Schafbock, ein weib- 
liches Lamm und ein Altschaf, wieviel Reine hat ein D, 
statt haben die. ,D* soll ein Bein haben. 

ßitum, bamm, beier, Puuskatt mag geen Eier. Wat 
mag he denn? Spekk in de Pann; door word Puuskatt 
lekker van — wurde Kindern vorgesungen, wenn man 
vor ihnen irgend etwas pendeln Heu*. Die ersten Sillicn 
imitieren das Glockengeläut : weiter: Kätzchen mag keine 
Eier. Was mag es denn? Sjieck in der Pfanne; davon 
wird Kätzchen lecker. 

Zum herumgehenden Span — um zu «eben, bei 
wem er erlösche wurde der Loktspruch gesprochen: 
Lftük leewt noa — Lütlk lebt noch. 

Eine meines Wissens sonst unbekannte und sehr merk- 
würdige Scherzfrage derbster Natur will ich mitteilen und 
zugleich erklären, wie sie mir zu deuten scheint. Unter 
den alten Abrenunziationsfragen der Täuflinge war be- 
kanntlich auch die Absage an heidnische Götternamen, 
besonders an Wodan. Bei den Sachsen mußte anf die 
Ausrottung dieses Namens natürlich das Hauptgewicht 
gelegt werden - hörten die Bauern im Solling den 
wilden Jäger doch noch jüngst durch die Lüfte toben. 
Aus den alten heidnischen Tagesnamen ist den Ostfriesen 
allein der Wndanstag der Sprache fremd geworden, in 
England und Holland auch er nicht. Der Sonnabend 
heißt in Ostfriesland nur Saterdag. Saterdag ist zugleich 
ein Fluch, ein Scheltwort, das man bösen Knaben zuruft. 
(Vgl. Grimm S. 107.) Während also das Christentum in 
Sachsen aiiUer dem Wodanstag auch den heidnischen 
Satcrtag ( Saturn -Loki- Tag) ausmerzte, hat es in dem 
später christianisierten Friesland nur den Wodanslag 
beseitigt, der aber auch länger standhielt, und zwar als 
Wornsdei und Wonsdei, holländisch Woenadag. Der 
Spruch nun, den ich anführen will, besteht in der Frage: 
Maan, Dinn, Dönn, Free, Sater, Sönn, watt hebb' ikk 
vergeteur Auf die Antwort: Midderwäken wird erwidert: 
D* Katt hett di d" Hals vullschäten. Es werden also die 
Göttersilben der Tagesnamen ohne die Endsilbe tag auf- 
gezählt, ohne den Mittwoch, was hab' ich vergessen? — 

Mittwoch! — Die Katze hat dir den Hüls vollgeach 

Ich kann diesem sonst unsinnigen Geschwätz nur die 
Deutung abgewinnen, Haü es die heidnische Rache für 
den unterdrückten Gottesnamen war. 



Die Japaner In China. 

In .ter .friedlichen Kroberuusr" China« durch die Ausländer 
spiele,, die Japaner heute eine Holle, die die Kuropäer, sitwe.it 
sie eine solche Kot Wickelung nicht vorausgesehen haben, stutiig 
mactii'ii kann. lHe für t'hina zum tirundsatz erhobene Politik 
der offenen Tür, des freien Wettbewerb» für alle Nationen, 
hat niemand so schuell und geschickt sieh zunutze zu machen 
gewußt als dur Japaner, der mit «einer Regsamkeit, Geschick- 
lichkeit und Anpassungsfähigkeit auf dem besten Wege int , 
seineu weißen Konkurrenten im Reicht' der Mitte den Rang 
abzulaufen. Ks zieht sonn» im Lande der „gelben Gefahr" 
eine neue Reils- Uefahr herauf, der nicht mit Panzerschiffen 
und Kan«nen zu begegnen »in wird, die iten Kuropäer viel- 
mehr vor eine viel schwierigere Aufgabe stellt: vor <len wirt- 
schaftlichen Kampf mit einem iibermarhtii;eti Feinde, der 
China geographisch viel naher sitzt »Im alle Mitbewerber und 
deshalb und au» mancherlei anderen tiniiubii Niel billiger — 
«••nn auch sehlechter — liefern kann als diese. Ks versteht 
>.n h von nidbsi., daC die kluge japanische Regierung alles tut. 
um ihren politischen Kinlluß iti China zu U-fKu^eii und zu 
mehren, womit sie wiederum ihren I^andeskitKiern dort die 
Wege ebnet. l)ie Ziele der in panischen Politik in Chitin 
iimssoii den Bestrebungen der u entliehen Machte >tiack- 
zuweb rlatifen. und e» fehlt nicht an Stimm-n, ..in- ,-n.t ein,- 



I nahe, anf wirklicher Solidarität der Interessen und Rassen- 
L'leirhheit begründete Humlesgenossenschaft zwischen beiden 
Völkern warnend hinweisen. 

l'iiter diesen Cnistäudeii werden einige Kinzelhejten inter- 
essieren, die da klar und deutlieh zeigen, wie weit schon 
China von japanischen Kinflüssen durchsetzt ist. Zunächst 
' war, wie wir dem .Tour du Monde" entnehmen, die Zahl der 
' in den chinesischen Vertragshäfen ansässigen Japaner von 
i 'Jfoo iui Jahre \'M.«> auf 41?'» Knde 1901 ts-i einer Gesamtzahl 
: von 11MI9 Fremden gestiegen, Seit dieser Zeit ist ihr« 
Zahl noch sehr erheblich erwachsen . und zurzeit leben 
i allein in Peking ütwr 500 Japaner. Kin Zeichen der Zelt ist 
j dabei, daß der jetzige Vizekönig von Tschili eine Japanerin 
! geheiratet hat. 

Fast alle chinesischen Vizekönig« umgeben «ich heute mit 
I japanischen Handelsagenten. Ks gibt zurzeit 13 japanische 
I Konsulate im Reiche der Milte (Schanghai, Hongkong, Tirntsiu. 
! Tschifu. Cutselnin. Kwanglschou, tsehaschi, Amov. Tsehting- 
king, Kiutseliwatig. Ilniikou, Futschen und (iarbin), und drei 
weitere (Kanton, S'ingpo und Swatau) sieht da» japanisebu 
1 Budget for Hhi.'- 04 vor. lier japanischen Volksvertretung 
liegt ein torsetzent « urf zur Begründung einer chinesisch- 
japanischen Hank mit einem Kapital vou 40 Millionen Mark 
vor, von dem die Regierung 12 Millionen Mark iibernehiiion 
will, so weist das Budget füi lt»>:l.'04 den Betrag von 
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Millioneu Mark für den Kauf von Aktien und diu ersten 
Kinrichtuiigsuusgaben auf. 

Die Reorganisation de« chinesischen -Postwesena ist einem 
Japaner anvertraut. Professor Twaya Magozo nu der Uni* 
Ventilat in Toki > int uaclt Peking berufeu worden, um ein 
neues Gesetzbuch auszuarbeiten. Die Bildung eines Polizei- 
| «Ostens i» Peking ist einem Japaner anvertraut worden, und 
inTientsin ebenfalls, Große Slahlwnrenrabriketi »ind im No- 
vember 1 «0-2 in Tachifu von einem Japaner begründet worden, 
und um dieselbe Zeil hat man japanische Ingenieure für den 
Bau der Eisenbalm Hankou - Kanton engagiert. Japanische 
Heisende, Kaufleute und Industrielle verbleiten sieh über 
ganz China. 

Von der aus eigener Erfahrung gewonnenen Kenntnis 
ausgehend, daß Gemeinsamkeit der Bildung in hohem Maße 
ihre Ausdehnungsbestrebungen fordern müsse, hüben die 
Japaner es erreicht, daß chinesische Studenten sich in Massen 
auf die Universität und die höheren Sehuleu Tokios begeben. 
Etwa tausend junge Leute dieser Art leben jetzt in Ja|>an. 
lhsr ungestüm«' Eifer, den sie bekunden, gibt einen Vor- 
geschmack von der Begeisterung, mit dem sie nach der 
Heimkehr in ihr Vaterland dort die neuen Ideen verbreiten 
werden. Dieser Eifer kommt der chinesischen Regierung 
zun ichst allerdings mich verdächtig vor, und so gelten jene 
jungen Leute zum Teil uoch als richtige Uevolutionäie: aber 
dieser Argwohn wird wobt nicht laug«.- vorhalten- 

Ebenso nun, wie chinesische Studenten nach Tokio gehen, 
um dort mit der m<«loruen Wissenschaft bekannt zu werden, 
kommen japanische Studenten nach China, um es praktisch 
kennen zu lernen. Im Mai löol! langteu unter Führung des 
lieiierals Nozu etwa hundert solcher junger Leute in China 
an, um sieh in der chinesischen Sprache zu vervollkommnen, 
sieh über die dortigen Verhältnisse zu unterrichten und die 
zu schaffenden KlnrichtUDireU zu studieren. Die heutige 
Pekinger 1'uiversiUit soll unverzüglich nach japanischein 
Muster reorganisiert werden. Sie wird drei Fakultäten, eine 
philosophische, eine juristische und eine medizinische, umfassen, 
sowie eine höhere technische Schule für Handels Wissenschaften. 



Eine Spezialschule zur Ausbildung chinesischer Beamten wird 
von drei japanischen Doktoren der Rechte geleitet. Im Mär/ 
d. J. sollten VI japanische Lohrer für die Normalschule 
engagiert werden, die der ehemalige Vizekönig Tschang- 
tschitung in Nanking erriehteu wollte. Die Schule sollte im 
Mai 19u:* für so Studenten zu Wiederholungskursen eröffnet 
werden und 1B04 Buo Schülern Aufnahme gewähren. Ferner 
wird in nächster Zeit in Peking durch japanische Ärzte ein 
Krankenhaus begründet werden. 

Das militärische Element Japans steht bei dieseu Be- 
strebungen nicht zurück. In mehreren chinesischen Provinzen 
leiten japanische Artillerieoffiziere die Arsenale. Im August IVO'J 
wurde der Generalmajor Vamane vom japanischen Großen 
Ueneralstab, ein sehr befähigter Offizier, der seine militärische 
Ausbildung in Deutschland genossen hatte, zum Militärattache 
in Peking ernannt, d. h. für einen P<wten bestimmt, der bisher 
I nur durch einen Hauptmann versehen Worden war, und die 
; Bedeutung seines Grades und seiner Persönlichkeit legt den 
Gedanken nahe, daß er »ich nicht bloü auf eine Repräsen- 
tationsrolle beschranken wird. Um dieselbe Zeit verfügte der 
bekanute Vizekönig Yuentschikai dir seiu Heer über 2* japani- 
sche Instrtiktionsofttzicre, und ganz neuerdings hat auch der 
Vuekönig von Jünnau japanische Offiziere in »einen Dienst 
genommen, die in den militärischen Einrichtungen der Provinz 
eine wahre Umwalzuug bewirkt haben. 

Kin Durchdringen Chinas mit Japanern liegt also auf der 
Hand. Der Prozeß vollzieht sich auch in voller Öffentlichkeit. 
Im Dezember 190U brachte der chinesische Prinz Tsaitacheng 
auf einem Bankett, das ihm in Tokio gegeben wurde, einen 
Trinkspruch au», indem er sagte: , Die Bande, die die beiden 
Staaten vereinigen, die der Rasse, der Literatur, der Interessen, 
können sich in Zukunft nur noch enger schließen. Die beiden 
Nationen gehen Hand in Hand beim Werke der Wieder- 
herstellung Asiens.' 

Das wird in der Tat der Erfolg seiu, und die Europäer 
konneu das Verdienst für sich in Ausprucb uehmeu, ihn vor* 
»«reitet zu haben. Freude aber werden sie daran nicht 
erleben. 
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L. Challklopoulosi Sitia. die Osthalbinsel Kretas. 
Veröffentlichungen des Instituts für Meereskunde uud des 
geographischen Instituts an der Universität Berlin, Heft 4. 
VIII u. 13S S.. mit 3 Tafeln und 8 Abbildungen. Berlin. 
Mittler u. Sohn, 19o3. Preis .'. M. 
Der Verfasser, Herr Dr. phil. Leo;idas Chalikiopoulos 
aus Kairo, h it sich die Erforschung der bisher noch wenig 
bekannten Osthalbinsel Kretas zur Aufgabe gemacht. Er 
hat das zur Bearbeitung ausgewählte Gebiet zweimal, im 
Frühjahr und Herbst 1901, besucht, hier oine Fülle mit 
großer Sorgfalt ausgeführter Beobachtungen gemacht uud 
der 



_ vorliegenden Monographie in über- 
sichtlicher Form der Öffentlichkeit übergeben. Nach einer 
Einleitung, in welcher Kreta im allgemeinen und die auf 
diese Insel bezügliche Literatur einschließlich der vorhandenen 
Karten besprochen werden, uiht der Verfasser in dem ersten 
Hauptteil ein« ausführliche Orographie des von ihm unter- 
suchten Gebiets; eine grolie Menuo wertvoller Eiuzelbeob 
»ebtuugen über Gesteius-chnrakter, Streichrichtung, Hohe der 
einzotucn Erhebungen usw. sind in diesem Abschnitt zu- 
sammonge -teilt. Ilesondcrx typische Bergforiiien sind auf 
den iu den Text eingefügten Tafel« abgebildet. Der zweite 
Haupt teil des Werkes enthalt zunächst' die geologische Be- 
schreibung des Gebiet*, in welchem kristallinische Gesteine. 
Plattenkalk der Trias, massige Kreide- und Eozänkalke, 
tertiäre Konglomerate und Mergel, sowie Alluvium nach- 
gewiesen sind. Daun werden Klima, Bodenformen, Küsten- 
bilduttg und Vegetation dos Landes besprochen; die lci -tere 
entspricht ganz der Pflanzenwelt Griechenlands, Arten - und 
Individuenzahl ist jedoch in letzterem Lando großer. Bäume 
können in Sitia infolge der starken Stürme nur an besonder* 
geschützten Stellen gedeihen; am hantigsten sind diu Aleppo- 
kiefer, die Dattelpalme, der Johannisbrotuiiiim, Platanen und 
immergrüne Eichen. Angaben über diu Fauna Sitia* fehlen. 
Den Besohl Uli des Buches bilden Kapitel über die Siedelungun. 
die Wirtschaftsformen und die Bevölkerungsdichte; die 
letztere betrügt für Sitii nur IM* pro 'lkm gegenüber 
35,15 für ganz Kreta. Infolge der Vertreibung der Mohnn. 
medaner hat die Bevölkerung der Halhiusel nicht wie in 
ganz Kreta seit 19*1 eiue starke Zunahme, sondern eine 
Abnahme erfahren, A Wol le >■> u u u. 



II. Knüll: Historische Geographie Deutschlands im 
Mittelalter. '240 8. Breslau, Feld. Hirt, l»"3. 

Angeregt durch Wimmere historische Landschaftskunde 
(Innsbruck 1H85) hat der Verfasser versucht, uns eine histori- 
sche Geographie Deutschland* von den ersten Zeiten des De 
kanntwerdens bis zum Au*gange de« Mittelalter» zu ent- 
werfen. Er will nur eine möglichst knappe Zu-iumnieustollung 
der wichtigsten Tatsachen und Forschungsergebnisse liefern, 
ohne in irgend einem Teile oder Abschnitte sich in eigne 
Untersuchungen zu vcrliefeu. Ks ist der erste derartige Ver- 
such, der für das deutsche Gebiet unternommen ist, und 
insofern darf man. troti mancher einzelner Mängel, den Ver- 
such als gelungen bezeichnen. Auch wird man dem Verfasser 
die Anerkennung nicht versagen, daß er die weit-schichtige 
Literatur mit großem Geschick gesammelt und ihren Inhalt 
mit geschickter Hand geordnet und verwertet hat. Dabei 
lag es natürlich auch nicht in der Absicht des Verfassers, 
eine erschöpfende, abschließende Arbeit zu liefern. Sicherlich 
w ird sein Werk zu manchen weiteren Forschuuifen in dieser 
Richtung den Anlaß geben. 

Der Begriff von Deutsehland wird, nicht als gleich- 
bedeutend mit dem Gebiet de» g»geiiW';irii:_'eii Deutschen 
Reiches, in historischem Sinne »■ gefaßt, daß »I* »eine Grenzen 
im Korden das Meer, im Süden der Hochkamm der Zentralen 
Alpen angesehen werden, wahrend von Westen nach Osten 
da* Land von Flandern uud I<nthriugen bis nach Mähren uud 
Po«en reicht, her Stoff der historischen Geographie inner- 
halb dieser Grenzen ist in neun Hauptabschnitte gegliedert, 
die in sich wieler in die duich die allgemeine Geschichte 
gegebenen drei Abschnitte: vor der Völkerwanderung bis auf 
Karl den Großen und bis zum Ende des Mittelalters zerfallen. 
Die neun Abss-huitte haben folgenden Inhalt: 1. Die natür- 
lichen Veränderungen durch das Wasser, und zwar an der 
Seeküste und an den Flüssen. 2. Der Wechsel der Bewohner, 
nämlich Kelten, Kölner, Deutsche, Slawen. H. Die Besiedelung 
de* Hodens und die Zunahme der Bevöll.erung im »patercu 
Mittelalter, wo nur darauf bezügliche, wenu auch noch recht 
unsichere Schätzungen gewagt werden können. 4. u. 5. Die 
Veränderungen iu der Pflanzen* und Tierwelt, und zwar 
sowohl auf dem uubesiu leiten als auf dem besiedelten Boden; 
in die-em letzten Gebiete also die Kinführung neuer Kultur 
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pflanzen und Haustiere. 6. Die Erschließung der Hoden 
schlitze, namentlich Salz und Erze. 7. Die Hiedelungsarten 
bei Römern, Kelten. Deutschen und Slawen. Hier wäre es er- 
wünscht gewesen, wenn der Verfasser sowohl auf die Ver- 
schiedenheit der Dorfanlagen, all auch der Flurverteilung ein- 
gegangen wäre. 8. Die Straßen . Land- und Wasser« ege. 
*. Die Bauformen in Durfern, Städten, Hurten und Klöstern. 

Außer diesen neun Abschnitlen hätten auch noch einige 
andere Gesichtspunkte berücksichtigt werden können. Vor 
allem hätte die Kartographie Beachtung verdient, denn vom 
Ftolemäut und der Tabula l'eutingeriaiia an bis zum Anfange 
de« Mittelalter* liegt ein wonu mich nich> betraclitucbes. so 
doch werlvolles Marorinl vor. und man kann leicht die Krage 
auf werfen: Was lernen wir für die Geographie Deutschlands 
aus der Betrachtung dieser mittelalterlichen Karlen» Konnte 
daran anschließend nicht auch gefragt werden: Was »»gen 
die mittelalterlichen Schriftsteller «tbcr da» deutsche Land, 
seine Natur und «eine Bewohner' 

F.ndlich könnte nut-h die Verschiebung oder Ver- 
änderung neographischer Ortsnamen in Betracht ge- 
zogen werden. So galt zur Zeit Adams von Bremen der Name 
Weira nicht bloß für den obeien Lauf, sondern für den ganzen 
Strom. Lib. I, Cap. '1: Wisurn i|ui et Wirraha nuneupatur. 
Lib. 1, Cap. 10: in loco Bieutou vocatos 'per ftitmen Wirraham 
occlesiatn et cphcopalem sixiuiiniu caihedriim. Zur selben Zeit 
hie ü Helgoland auch Fosetisland. Etwas anders liegen die 
Verhältnisse im Waagen« aide. Hier kann recht wohl unklare 
oder falsche Vorstellung der Schriftsteller im Spiele »ein; 
aber auch in diesem Fnllo muß dio historische Geographie 
darauf Rücksicht nehmen. Auf der Tab. Peuting. ist da* 
Gebirge zwischen Striißhtirg und Maiux eingetragen, denn es 
beginnt nördlich vom Paß von Zubern. In <ler Chronik 
Fredegars, Kap. S8 ist der Begriff des WasgenwaHes noch 
weiter uacb Norden ausgedehnt. Da wir«l erzählt, Theudebert 
sei bei Tult besiegt und durch ilas Gebiet von Met/, uber den 
Vosngus nach Köln geflohen. Dagegen heißt es spater (Kap. 74), 
DngolHirt »ei von Metz aus Uber die Ardeiinen nach Mainz 
gezogen. Die* nur als Beispiel. 

Schmerzlich vermißt aber der Leser der .11 ist. irischen 
Geographie" Karten oder Kartenskizzen, die zur Veianitchau- 
llchuug der Verhältnisse unumgänglich notig erscheinen. Das 
Bueh wäre dadurch zwar teurer, aber auch wesentlich 
wirkungs vidier geworden 

Zum Schluß seien noch einige Bedenken und Berichti- 
gungen gegeben. 8. 4 wird die Vermutung aus gesprochen, 
daß der Durch bmch d<-r Straße von Calais .nicht sehr lange 
vor Christi Geburt" erfolgt sei. Kine direkte Beziehung dieses 
Ereignisses mit feststehenden historischen Daten ist absolut 
unmöglich. S. 10 wird dem Kartographen Johannes Mu.ier 
(nicht Mover) die Schuld an der gänzlich unhi«toriscbo«i 
DarsteUung Helgolands um &oo u . Chr. Iwigemesw-n. Allein 
Mejer hat nur nach den Phantasien des friosischon Gcsclncht- 
schreiber* Peter Sax irezeichnet, Allerdings steht «ein Name 
auf der . Newcn Landtorte von der Insul Hehrelandl', aber 
sie gibt nicht seine C'gnc Ansicht, sonderu die Mviuung 
Haxen» wieder. Vgl. lYternnrin* Mitteil. 16HW, l.it. - Bor. 
Nr. 141. — In der Zeit der Oermanisierung und Besiedlung 
Laudstriche haue die Tätigkeit AI brecht* des Baren 
oit/sch noch eingehender heuAudett 
Die Holländer waren die ersten An- 
an der untern Eine , weiter abwärt* 
in Kehdingen und Hudeln nur 
Ii. frie-ische Kolonisten dagegen iu der Marsch an der 
Oste. S. IIS. Ob die Insel Borkum nach eic.er in alter Zeit 
dort vorkommenden Bohnenxrt den Namen Fatariu erhalten, 
ist doch sehr zweifelhaft, da diese Gewächse au der Nord- 
kiiste nicht nild vorkamen. Viel eher ist mit Möllenhoff 
(Deutsche Altertumskunde 1, 4*41 an eine Verwechslung mit 
dem Blasen- oder Knotentang zu denken, dessen hellbraune 
illasen den Bohnen so ahuliih wie möglich sehen Wenn 
Mulleiihoff dsnn hinzufügt: Wie oft lieben wir als Knaben 
diese Bahnen "/«sucht, um sie im Kener zerkonllen zu lassen*, 
so kann Heferent diese Angabe nach seiner eignen Jugend 
eifahrung bestätigen. S, \t-i. Im llheingau »dl der Wein- 
bau ei st um Iö7n eingeführt sein Damals erst reckte «ich 
dieser Gau nm-h bi« an den Neckar. Nun wird aber he 
neble«, daß schon im Vertrage von Verdun Ludwig der 
Deutsch« sich den Be«itz der drei Kirchensprengel Mainz, 
Worms und Speier, die auf beiden Seilen de» Kheios lugun, 
»propter »inj copiatn* auslnjitang, und e» i«t nicht wahr 
scheinlieh. daß der Weinbau damals sich auf die linke Rhein- 
seife beschrankt h»l>e S. lJS. .Heinrich der F.rlnurhtu von 
Meißen l'JBM bi« 13Ü4*. Heinrich «nirb schon I'.'hs, s. I JT 
F.inen Ort Orb git«t o* in Wiirtteinl» r^ nicht hier liegt »ohl 
eine Verwechslung mit Horb vor. Aber Horh hat kein Snl/. 
dagegen giM es ein Snl/we, k hei Orb in 
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Wildbad ist als Kurbad nicht erst im 15. Jahrb. aufgekommen. 
Her älteste Lekannte Kurgast ist Graf Eberhard der Greiner, 
und um l:t7« wird schon der Ort viel liesucht. 8. 1 6t«. Ein 
sehr schwieriges Kapitel ist das achte, das Ton den Straßen 
hai deli. Hier liegen die l ! nter«iichungen noch sehr im argen, 
wenige Arbeiten befriedigen. Am meisten sind die Beste der 
Koincrstraßen nachgewiesen und ihr geschickt angelegtes 
Ktritßeunetz dargelegt. Zur klaren Erkenntnis darüber kann 
uns aber nur eine Kartenskizze fuhren. Aus deu Darlegungen 
des Verfassers gewinnt man diese Kenntnis nicht in zufrieden- 
■teUender Weise. Für das Mittelalter steht eine Sammlung 
der spärlichen Angaben über Straßen, wie sie hier und da 
zufällig in den Chroniken und l'rkuudvn des Mittelalters er- 
scheinen, noch aus. ohne derartige Vorarbeiten über einzelne 
Gebiete des deutschen Isandes ist aber nichts zu erreichen, 
l'ud daher läßt uueh bei dem besten Willen des Verfassers 
dieser Abschnitt uns unbefriedigt. Hier soll zum Schluß noch 
auf einige kleine Versehen aufmerksam gemacht werden. 
S. 17y. .Eine Straß« von der Elbe tiher Dohna und Kulm 
nach Böhmen." Kulm fie^t bereits in Böhmen. 6. UM. Es 
könnte nach den Worten: Dresden (Stadt vor IV Iii), wo gegen 
1200 eine steinerne Elbbriieko .gebaut wurde*, fa»t scheinen, 
als oh die Brücke eher als die Stadt dagewesen wäre. Be- 
stimmt nachweist«!- ist aber die Bruck« mit Steinpfeilern 
und Holzverbmduug, also nicht mit steinernen Brurkenlsigen, 
erst im Jahre 

S. .'i7. Hallstadt liegt nicht an der Traun, 
Hatlatädter See. In bezug auf die Ausdrucksweise 
Referent auch Bchärfer zwischen Straßen und Wegen 
schieden sehen. 8. Buge. 

Geographische* Jahrbuch. HerainireL'eben von Hermann 
Wagner. XXV. Bd. I1W2. VU1 u. 48» 8. Uotha. Justus 
Perthes, 1*03. Preis 15 M. 
Der XXV. Band des Geographischen Jahrbuchs ist dies- 
mal sogleich als Ganzes erschienen. Er enthalt die, wi« 
bekannt, vortrefflichen Berichte Hahns und Sie»ers über 
Afrika und Australien -Ozeanien bzw. Snd- und MilteJaimrrika, 
den Deckerls über Nordamerika und Tiesseus über Asien mit 
Ausschluß von Kussiscb - Asien. Neu ist ein umfangreicher 
Bericht Toulas über , Neuere Kifahrungcn über dun geogno- 
stischen Aufbau der Erdoberrläche'. Uuifangreich und er- 
schöpfuml ist auch E. Uammers Darstellung von den metho- 
dischen Fortschritten der geographischen Laudmessung. Die 
Fortschritte in der Physik und Mechanik des Knlkorpe.ru be- 
handelt diesmal ein neuer Mitarbeiter, Professor Dr. langen 
beck in Straßburg, der an dio Stelle Heigesells getreten ist. 
Ausgeschieden sind ferner We.vgaud und K. Hammer, doch 
ist dafür Ersatz gefunden. Dagegen ist es leider noch immer 
nicht gelungen, eine geeignete. Persönlichkeit für die seit 
langem eingestellte Berichterstattung M>er das europäische 
und asiatische Rußland zu gewinnen, was nicht minder im 
Inier»*«- der deutschen Geographen, wie der reichen geogra- 
phischen Literatur Hußlands zu bedauern ist. Den Beschluß 
ilc* Bandes bilden die vom Herausgeber besorgten Übersichts- 
karten für die Uipographixcheu Karten Europas, Britisch- 
ludieus und der Vereinigten Staaten. H. S. 

J. Purtsch] Schlesien. Eine Landeskunde für das deutsche 
Volk auf wissenschaftlicher Grundlage. II. Teil. Land- 
schaften und Siedelungen. I. Heft: Oberschlesien. 1*8 8„ 
mit S Karten und Ii Abbildungen. Breslau, Fenltuand 
Hirt, WS. Preis M, 
Das vorliegende Heft bringt zunächst ein« allgemeine 
Übersicht über .Land und Leute* Oberschlosiens, in welcher 
laisouders die Verteilung des Grundbesitzes besprochen und 
durch eine sehr übersichtliche fnrbigu Karte veranschaulicht 
wird. In dem zweiten Kapitel gliedert der Verfasser Oher- 
schlesien als Grundlage seiner weiteren Besprechung in die 
folgenden Teile: Odertal; auf der rechten Seite der Oder: 
I'leß-Kyhiiikcr Hügelland, Bergbau- und Huttenrevier. Muscbel- 
knlkntrken , Waldgebiel de* s tu her und der Mabtpaue; auf 
der linken Seite der Uder: Lößlaudschaft um Leobschntz, 
Fnlkenberirer Waldgebiet. Der hervorragenden Bedeutung 
entsprechend sind da* Berghau- und Hüttenrevier and seine 
Montanindustrie am ausführlichsten behandelt. Die Angaben 
uler die Kohlen- und Erzlager und derou Abbau gewinnen 
dadurch au Interesse, daß dem Verfasser vom Königlichen 
Oberher< r 'anit Breslau gestattet wurde, .die nur für amtlichen 
liebrauch hi-her in llandzeichnung hergestellte Übersichts- 
karte der Besit /grenzen des oherschlesischen Bargbaus und 
das noch nicht veröffentlichte Blatt des neuesten Standes der 
Belwuiing von Könic*hiitte zu verwerten". Auf S. D4 u. f. 
linden wir interessante Angaben über die riefb<>hruiii.'eii 
das tiefst« lUdirloeli in Oberschlesien (Paruscbowitx V) 
drinjt ."".l m unier die Ola-rrliiche hinab und ist zugleich 
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dan tiefste Bohrloch der Erde. Die ßewmtnuiue der Koblen- 
fi'irderung in Obanehlanen betrug von 1790 bis 1801 
586 Hillionen Tonnen ; sie würde einen Würfel von 80 m 
Seitenlange darstellen. Hehr interessant sind die durch eine 
Karte anschaulich gemachten Angaben ül>er die Waaser- 
Versorgung des Bergbaugebiets. Die Choleraepideniie 1873'1874 
und die Typhusepidemien der nächsten Jahre ließen erkennen, 
daO das vorhandene Trinkwasser durchaus nicht den An- 
forderungen der Hygiene entsprach. Da eine Versorgung 
mit Flußwasser nicht möglich war, weil die hierbei in Frage 
kommenden Flüsse ohnehin kaum genug Wasser für die 
Schiffahrt hatten, so versuchte man durch Tiefbi >hrungen 
die genügende Menge guten Wassers zu gewinnen. Das aus 
der »teinkohlonformation stammende Wasser erwies sich in- 
folge der durch Zersetzung von Schwefelkies entstandenen 
löslichen Kisensulfate als unbrauchbar, weshalb man sein 
Augenmerk auf die Trias richtete; in dieser erbohrte man 
an verschiedenen Punkten starke Quellen, so wurde bei Kar- 
chowitx ein Dohrloch bis 150 m unter Tage niedergebracht, 
welches pro Tag ungefähr lOOOOcbm vorzüglichen Wassers 
liefert und einen großen Teil des westlichen Industriebezirks 
mit Wasser versorgt. 

Im Gegensatz zu diesem sehr dicht bewohnten Bergbau- 
und Hüttenrevier stehen hinsichtlich der Bevölkerungs- 
dichte die meisten übrigen Teile Oberschlesiens, welche rechts 
der Oder liegen. Der Ackorbau hat durch die Ungunst von 
Boden und Klima so stark zu leiden, daß ein bedeutender 
.Mangel an Stadien und größeren Dörfern vorbanden ist. 
Auch das ungeheure Uberwiegen der grollen Landgüter 
über die Feldmarken der Gemeinden hat ungünstig auf die 
Busiedelung des Landes eingewirkt. Besser sind die Verhalt- 
nisse auf der linken Seite der Oder, besonders in der frucht- 
baren Loßlandschafu Im Kreise LeobschUtz sind 87 Proz. 
der Flache dem Pflug« unterworfen, und ein Bauerngut bringt 
hier so viel ein wie ein füuf- bis zehnfach so großes Bitter- 
gut zwischen Stober uud Malapane. 

Diese wenigen Bemerkungen werden genügeu, um zu 
zeigen, wie vielseitig und gründlich Obersch lösten in dem 
vorliegenden Buche bearbeitet ist. Nicht nur für den 
Geographen ist das Werk von hervorragendem Interesse; es 
wird ebenso für jeden Deutschen, welcher sieb für »ein 
Vaterland interessiert, stets eine Quelle vielseitiger Belehrung 
»ein. A. Wollcinaun. 

Kichard Semon: Im australischen Busch und an den 
Küsten des Korallenmeeres. Reiseerlebnisse und 
Beobachtungen eines Naturforschers in Australien, Neu- 
Guinea und den Holukken. 2. verbesserte Aufl. XVI und 
585 8., mit 8« Abb. u. 4 K. Leipzig, Wilhelm Engel- 
mann, 1*03. Preis 15 M. 
Daß ein Reisewerk eine zweit« Auflage erfahrt, kommt 
ziemlich selten vor und ist fast immer ein Beweis dafür, daß 
es sich um eine das Tagesintercsse überdauernde Arbeit 
handelt- Zu diesen Erzeugnissen gehört das Semonscho 
Reisewerk ohne Frage; ja, man kann es nach Form und 
Inhalt getrost unter die heute sehr spärlich gewordenen 
klassischen Arbeiten dieser Literaturgattung rechnen; denn 
sein Tataachenreiohtum uud seine Gedankenfülle erhellen die 
Reiseschilderung selbst weit über das Niveau der immer mehr 
anwachsenden Flut der Reisobeschreibungen. Über die erste 
Auflage ist im 70. Rande des Globus (8. 150) ausführlich 
referiert worden, es sei also hier nur daran erinnert, duß 
Professor Semon» aobtzehnmnnntige Reise nach Australien, 
Neu Guinea und dem malaiischen Archipel in die Jahre 1801 
bis 180.1 fiel und vor allem der Erforschung der eigenartigen 
australischen Fanna galt. Dementsprechend ist der Haupt- 
inhalt zoologisch, wobei die Tierbeobachtungen zu den 
schönsten und anziehendsteu ihrer Art gehören und an die 
formvollendetsten Schilderungen der älteren südamerikanischen 
Keiseliteratur erinnern. Nicht minder alter kommt der 
Ethnograph und der Botaniker in den» Semonschen Buche 
zu seinem Recht, und der Aufmerksamkeit des Verfassers 
entgingen auch koloniale und verwandte Dinge nicht. So 
bildet Semons Buch eine harmonisch in sich geschlossene 
und ausgestaltete literarische und wissenschaftliche Arbeit, 
die heute ihresgleichen sucht. 

In der zweiten Auflage hat Semon die Fortschritte in 
der wirtschaftlichen Entwickelung der bereisten Gebiete nicht 
berücksichtigt, um der Schilderung ihren ursprünglichen 
Charakter zu wahren. Dagegen hat er die Fortschritte in 
der naturwissenschaftlichen Erkenntnis jener Länder für die 
neue Darstellung verwertet und dabei eine ausführliche Er- 
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örterung der Frage nach der Herkunft de« Dingo geboten. 
Die zoogeographischen Auseinandersetzungen wiederum sind 
stark gekürzt, da zwar viel neue« Material inzwischen hinzu- 
gekommen, die Ansichten aber heule u«ch weniger geklärt 
sind als vorher. Umfang, Abbildungen uud Karten sind 
dieselben geblieben. 

Indem Semon im Vorwort der Mitarheiler»chaft Dr. Ott'» 
Finsch' gedenkt, schreibt er ihm und denen, die es angeht, fol- 
gende Satze ins Stammbuch, die an dieser Stelle wiederzugeben 
wir uns nicht versagen können: .Ihm in erster Linie verdankt 
das deutsche Volk seineu kostbaren Neu liuiiieii Besitz. Als 
friedlicher Erolierer wie als Forschiingsreisendet- hat er dort 
Bahnbrechendes geleistet. Daß ihm, der die sichere Stellung 
in der Heimat aufgegeben hat, um das zu vollführen, nach 
getaner Arbeit bei uns kein Plätzchen offen steht, kein Posten, 
der seinen gewiß nicht unbescheidenen Ansprüchen genügt, 
und der ihm Gelegenheit bietet, entweder seine reiche kolo- 
niale oder Beine vielseitige wissenschaftliche Erfahrung zu 
verwerten, daß er gezwungen ist, am Abend seines liehen* in 
der Fremde sein Brot zu suchen, ist traurig und beschämend.* 
Finsch hat gegenwärtig die vergleichsweise bescheidene 
Stellung eines Abteilungsdirigenteu im Leidener Reichsiiiuseuiu 
inne, und Semons Worte sind leider durchaus zutreffend. 

Dr. Axel Preyer* Indo-Malaiische Streifzügu. Beob- 
achtungen und Bilder aus Natur- und Wirtschaftsleben 
im tropischen Südnsien. VII u. 287 S., mit 50 Abb. 
Leipzig, Tb. Griebens Verlag, 1903. Preis 5,50 M. 
Das Buch ist mit die Frucht einer botanisch agrikultu- 
reden Studienreise nach Java, von einigen Kapiteln ab- 
gesehen, keine Kuiscschilderung im üblichen Sinne, sondern 
die zusammenfassende Darstellung der versclnedensten Beob- 
achtungen, teilweise unter ausgiebiger Heranziehung der 
vorhandenen Literatur. Das kolonialwirtscbaftliche Moment 
tritt stark hervor, wobei es nicht an Parallelen zwischen 
dem holländischen und dem englischen und deutschen System 
fehlt. Die Vorzüge des holländischen Systems «erden von 
manchen Kolouialschriftstclleru stark bestritten, der Ver- 
fasser gehört im allgemeinen zu dessen Verteidigern, ohne 
seinen Schaden gegenüber blind zu sein. Einzelne Urteil« 
reizen zum Widerspruch. Ho kann mau mit Bezug auf 
Frankreich schwerlich behaupten, die dortige kolonlsat'»- 
tische Tätigkeit liege jetzt nicht mehr im französischen 
Volke, sondern werde nur künstlich von der Regierung aus 
angefacht. Das französische Volk i»t im allgemeinen wenig 
kolouial erzogen, aber große Kreise U-kuudun doch ein sehr 
reges Interesse für die Kolonien uud treiben die Regierung. 
Es verhält sich damit genau so wie bei uns. Viele Notizen 
des Verfassers über Reise und Ausrüstung, sowie Uber die 
Leben.sgewohnheiten in den englischen und holländischen 
Kolonien werden allen willkommen sein, die sedier Südasien 
aufsuchen wollen. Hierzu riit übrigeus der Verfasser, wie 
zu Reisen in die Tropen ülierhaupt, deren Bedeutung für 
unseren Erdteil immer großer wird; denn .Reichtum und 
Macht der Zukunft kommen aus tropischer Knie". Alles in 
allem ein gutes und ernsthaftes Buch. 8. 

Nauden*: Jahrbuch für Deutschlands Seeinteressen. 
V. Jahrgang: 1903. VII u. 530 S., mit 19 Tafeln und 
25 Abb. im Text. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, IW>:!. 
Preis 4,75 Mk. 
Das „Jahrbuch für Deutschlands Sceiuleressen " ptfoift 
auch manches zu enthalten, das für den Geographen von Be- 
deutung ist. Aus dem Inhalt des vorliegenden Bandes heben 
wir zunächst die Aufsätze .Ein Jahr des Fortschritts in China' 
und .Die überseeische Kolonisation der germanischen Völker 
im Mittelalter* hervor. Iu dum zuerst getinnnton Huden wir 
all die wichtigeren Nachrichten beisammen, die im Berichts- 
jahr »us China gekommen sind. Erwähnenswert sind dann 
die Aufsatze über die Entwickelung einiger Handelsmarinen 
und über Deuts.-hl.inds Wirtschaft liehe Interessen iu Süd- 
amerika; endlich statistische Mitteilungen über die deutsche 
Handelsflotte, den deutschen Seeschiff sliestand, die Wclthandels- 
llotte, deu Seeverkehr der bedeutenderen Welthäfen im Jahre 
1001, die deutschen Kolonien und das Kabelnetz. Mitte 1003 
hatte das Kabelnelz der Erde einen Bestand von 304060 km; 
davon entfielen »uf das Britische Reich -44 87» km, auf die Ver- 
einigten Staaten «2055, auf Frankreich und seine Kolonien 
42401, auf Dänemark 15270 und auf Deutschland 14 hi« km. 
Im weiten Abstand folgen danu die Niederlande mit 3 »07 
und Japan mit 3745km. Das koloniale Kubelnetz Deutschlands 
hat nur 18 77 km. 
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-- Ein Versuch zur Lösung de» Tuburiproblems. 
UaC die v<m Barth vorausgesetzte, durch den Tubtirisee ge- 
hende Wasscrvcrbitiduug zwischen dein Hernie und dem Lo- 
gone iu der Tat vorhanden war itnch Löfler* Forschun- 
gen, di« wir iui Globus, Band t*2, S. «■».'> besprochen halien, 
wieder «ehr wahrscheinlich geworden, und nun will eine 
französische Expedition das Problem endgültig losen. Sie 
steht unter der Leitung des Kapitäns Lenfaut, der seiner- 
zeit französische Flußboote über die Sohnellen des mittleren 
Niger gebracht hat; Mitglieder sind die Leutnants Delcvojv 
und Lahure; die Mittel, S0000 Fr., werden von der Pariser 
Geographischen Gesellschaft, dem Comite de l'Afriqup fran- 
(,-alse, der Academie des Inscriptious und anderen Vereini- 
gungen aufgebracht. Mitgenommen wird ein kleiner Kampfer, 
der Aufbruch von der Nigennüudung ist im Juli erfolgt, 
und die ganze Aufgabe wird in sieben bis acht Monaten 
gelost »ein. Die Wassorvcrbindung sollte zur Itegenzeit eine 
ununterbrochene sein. Lonfant krime also gerade zur rechten 
Zeit an Ort und Stelle an. 

Es ist begreiflich, daß den Franzosen viel an der Lösung J 
der Frage gelegen ist, und noch mehr daran, duU diu Lösung i 
ein günstiges Ergebnis hat. Ist doch der Weg zum Tschud 
über den Kongo sehr zeitraubend und teuer, indem dort der 
Transport oinur Tonne Waren seeb* Monate beansprucht und 
1B00 Mark kostet, während man «ie auf der Houte Niger— 
Denue— Tuburi— Logone iu zwei Mouaten und für vielleicht 
40« Mark zum See schaffen konnte. Da die Freiheit der 
Schiffahrt dort überall durch internationale Vertrage ge- 
sichert ist, würden auch wir die Wasserstraße, benutzen 
ki mnen , soweit sie nicht ohnehin innerhalb des deutschen 
Gebietes liegt. Am besten wäre es jedoch, die deutsche He- 
gieruug versucht die Ausdehnung der dort dein 10. Breiten- 
grad folgenden Kameruugreuze bis an den Tuhuriwasserweg 
zu erlangen. Nun hört man aber, daO die ganze Frage bereits 
F.ude 1902 entschieden worden ist, und zwar in negativem 
Sinne. Nur ganz ausnahmsweise soll die Verbindung vor- 
handen seiu. Damit wäre das Ziel der Misston Lenfant schon 
hinfällig geworden, bevor sie aufbrach. — Übrigens ist davon 
die Hede, daß ein deutsches Syndikat den Mau eiuer Itahn 
beabsichtigt, die Garua am Benue mit dem mittleren Logone 
soll. 



— Untersuchungen der (leologicnl Survey in 
Alaska. Innerhalb der amerikanischen Geological Survey '. 
ist cinu neue Abteilung, die .Division of Alaskan Mineral 
Hesources', gebildet worden, deren Aufgaben, wie der Name 
andeutet, lediglich auf Alaska beschränkt sind. Diese Ab- 
teilung hatte im Sommer 1003 sieben Expeditionen draußen l 
Zwei kartierten und erforschteu die goldhaltigen Stellen des 
Nöiue-Gcbiets, zwei die Goldlager des Vukon, eine uutersuebte 
die kohleführenden Gesteine des Yukon, die sechste reko- 
gnoszierte die Petroteumlagur der C'outrollerbai und des Cook 
lnlet und die siebente die Flöze von Juueau und der an 
grctizendeu Distrikte. Leiter der Abteilung ist A. U. llrooks, 
der seit sechs Jahren iu der AJaskuforschuug der Geological 
Survey beschäftigt ist uud viele und erfolgreiche Kelsen auf 
der Halbinsel ausgeführt hat. Lude Juli hat er sich nach 
Alaska begeben, um verschiedene Mincndistrikte, iu denen 
l'ntersuchuugtiu im Gaugc sind, zu besichtigen. 

— Am Schluß seiner Herichte über seine Studienreise 
nach Samoa (Nr. 8 des „Tropenpflan2ers") bespricht üe- 
heitnrat Wohltrnann die wichtige Frage, wieviel Land in 
Deutsch Samoa für Kakaokulturen vorhanden ist — eine 
Frsge, die deshalb von einschneidender Uedeutung ist, weil 
»ich aus ihrer Beantwortung der wirtschaftliche Wert dieses 
deutschen Besitzes für die nächste Zukunft ergibt. Di« 
Größe Samoas wird auf 'J572 qkiu angegeben. Davon ent- 
fallen 4» Proz. auf Gebirge und anderes für Kakaokutluren 
nicht geeignetes Land. Weitere 10 bis Ii l'roz. entfallen 
auf jüngere Ijavaflächen . die eine Bebauung noch nicht zu 
lassen. Ks bleibt ein Me»t von etwa 1000 qkm oder lOOOOoha 
guten anbaufähigen liiindc*, in dem auch die meisten Felder 
der Eingeborenen liegen. Diese müssen ihnen vorläufig ver- 
bleiben, und da mindestens 1 ha pro Kopf der Bevölkerung 
orforderlich ist, um ihr jederzeit genügende Nünning zu gu 
wahren, so bleiben höcb»teu» 'lOOouba für die Kulturen der 
Weilten übrig. A ulier für Kakuobaugesellx'huftvu mit größc- 



retn Landbesitz dürft- daher für ,'.00 bis 740 Kinzelpflanzer, 
die »ich mit einem Itesitz von durchschnittlich je 40 ha be- 
gnügen, genügend Land vorhanden sein. Das würde jedoch 
voraussetzen, dall auch auf Savaii der weiße Pflanzer Zutritt 
erhält und sich ansiedeln kann , und daran ist vorläufig bei 
dem Arbcitcrmangel und aus anderen Gründen nicht zu 
denken. Infolgedessen dürfte die Zahl der in Samoa bzw. 
auf rpolu zulässigen und möglichen Kakaopflanzer kaum die 
Hälfte jenor berechneten Zahl im Laufe der nächsten 30 Jahre 
ausmachen können. Der wirtschaftliche Wert Samoas, wie- 
wohl er stark überschätzt wird , ist nach Wohltinann ein 
günstiger. ,K« liiSt sich aus Samoa etwas machen. Die 
steigende Ausfuhr wird dieses belegen, wenugloich sie auch 
nicht jeue Berge Kakao aufweisen wird, welche von 
Schwärmem erträumt wurden. Wer Samoa in diesem Lichte 
betrachtet und eine schrittweise ruhigo Entwicklung einer 
überstürzten und spekulativen vorzieht, wird sicherlich vor 
Enttäuschungen bewahrt hleibeu.* 

— Schon früher hatte sich W. L' 1 e eingehend mit den 
hydrographischen Verhältnissen der Saale beschäf- 
tigt. Da ihm aber damals nur die Beobachtungsergebnisse 
von einem Jahrzehnt zur Verfügung standen, ergriff er jetzt, 
nach Vollendung dos zweiten Dezenniums der Beobachtungen 
dio Gelegenheit, seine früheren Untersuchungen zu erweitern 
und durchzuprüfen. Seine Ergebnisse (Forschungen zur 
Deutschen Landes- und Volkskunde. Bd. XIV, Heft .">) liefern 
im grollen und ganzen eine Bestätigung der früheren Kesultate, 
nämlich die schürfe Scheidung des Jahres in ein niederschlags- 
armes und nblluBreiches Winterhalbjahr und ein nioder- 
schhigxreichex uud abllu Bunnes Sommerhalbjahr. In letzterem 
fließen nur IM Pro», des Niederschlags durch die Saale ab, 
während der Best durch Verduustung, durch Wasserverbrauch 
der Vegetation und durch die Wasseraufnahme des Bodens 
verloren geht. Der Abfluß wird vor allem durch die all- 
gemeinen Abflußzustäude bestimmt, die durch Witterung, 
HodonbeschafToubelt und Vegetation gegeben sind, und zwar 
Ist bei der Witterung nur die der unmittelbar vorangegange- 
nen Zeit bestimmend, während eine längere Aufsj eicherung 
von Wasser, abgesehen von dem Schnee des Winters, nicht 
erfolgt. Die in diesem ersten Teil erhaltenen zahlenmäßigen 
Ergebnisse werden dann in dem zweiten mit denen ver- 
glichen, die in neuerer Zeit von anderen mitteleuropäischen 
Flüssen (Main, Elbe, Traun, Enns) erhalten worden sind, 
und insbesondere zur Beleuchtung des Wasserhaushalts der 
Flüsse verwendet. Es zeigte sich dabei, daß der mittlere 
Abflußfaktor zur Berechnung der Abrlußhöhen aus den Nieder- 
schlagshöhen nicht verwendbar ist, daß sich dagegen sehr 
oinfache Gleichungen finden lassen, die aus der analytischen 
llehaudlung der durch Kurven graphisch dargestellten Ver 
hältnisse von Niederschlag uud Abfluß gewonnen Warden 
und sowohl für das Gesamtjahr wie für die einzelnen Halb- 
jahre die Abflußhöhen aus den Niederschlagshöhen in t>e- 
friedigeuder Weise zu berechnen erlauben. Diese Formeln 
gelten jedoch nur für das an sich nach Oberllächoogestalt, 
Klima, insbesondere Niederschlag uud Vegetation gleich- 
artig!; Mitteleuropa, während für jedes Flußgebiet, das in 
einem der genannten Faktoren Abweichungen zeigt, andere 
Forine!n Geltung hal>eii- Gr. 

— Abgrenzung der englischen Goldküstenkolonie 
gegen die französische El f e n bei n k Ii ste. Von Anfang 
Dezember 1901 bis Ende April Itin.H war eine englisch- 
französische Kommission damit beschäftigt, die Grenze 
zwischen der Goldkiistonkolonie und der Klfenbeinknste bzw. 
dem Deuxn ine territoire militaire von der Küste landeinwärts 
bis zum 11. Breitengrad festzulegen. Der allgemeine Verlauf 
der Grenze war durch ein Übereinkommen vom Jahre 1993 
bestimmt worden, und danach sollte sie von Nugua am 
unteren Tano im allgemeinen in nördlicher Dichtung bis zum 
mittleren Schwarzen Volt» und dann diesen aufwärt," bis zun» 
Schnittpunkt mit dem 1 1. Grad u. Br. gehen. Dementsprechend 
ist denn auch die definitive Grenze ausgofallen, nur daß sie 
sich im einzelnen den natürlichen Verhältnissen anschließt. 
Über die Arbeiten selbst K-richtet im .Bull- du Cotnib 1 
de TAfriipie fruuvaise* für August d. J. einer der franzö- 
sischen Kommissare, Maurice Delafosse, und dort findet sieh 
muh bereits eine gute Üt>ersieht*k«rte des Grenzgebiets, die 
nach der Komuiissiouskarte gezeichnet ist. Zunächst i«t der 
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bii Bondoka reichend« Teil der Grenze vermessen worden, 
eine Arbeit, die bis End« April 1902 brandet war; daran 
schloß »ich die Aufnahme de* Schwarzen Voll«, des Grenz- 
Hirnes im nördlichen Teil, bis Uassa, unter II" n, Br., wo 
die bereit» 1899 bi.» 19ü0 vermessene Nordirrenz« der Gold- 
knstenkolonie beginnt (vgl. Glohu» Md. 79, S. 19«). Die Ar- 
beiten vollzogen »ich in der WoL«e, daß da» Grenzgebiet 
trigonometrisch and topographisch Aufgenommen wurde, wobei 
zwei Längen und 49 Breiten astronomisch beMimnit wurden; 
dann trugen die Kommissare auf der so gewonnenen Kart« 
die Grenze ein. Asmkasso und Bonduku bleiben französisch, 
Sikassiko, wo bereit» ein englischer Posten bestand, englisch. 
Die geographischen und ethnographischen Ergebnisse sind 
■ehr beachtenswert; zu den letzteren gehört auch die Auf- 
nahme des — übrigens von Stromschnellen durchsetzton — 
Volts. Englische Mitglieder der Kommission waren Major 
Watherston, Kapitän De» Voeux, Kapitän Soden und 
Dr. Forbes, französische Mitglieder Knlonialadministrator 
Polaros»«, Kapitän Bouvet and Leutnant Lnforgue. 

— B. v. Fedtachenko hatte 189? und 1902 den west- 
lichen Tien-schan durchforscht und glaubt, etwa 16oo bo- 
tanische Spezies bei weiter Art-tuffassnng aufstellen zti 
können. Er unterscheidet in seinen allgemeinen Bemerkungen 
über die Flora dieses Landes (Bericht der deutschen botani- 
schen Gesellschaft, 21. Jahrg., 1803) kosmopolitische Pflanzen, 
welche öfter den Ruders]- nnd Wasserpflanzen angehören. 
Weiterhin tritt ein nordisches auOertropisches Florenelement 
zutage, am meisten artenreich, aber wonig charakteristisch; 
immerhin dürfte das Studium der Variation dieser Pflanzen 
wie ihrer zahlreichen Unterarten in einzelnen Fallen wichtige 
pflanzengeographischo Ergebnisse liefern. In der Hoeh- 
gebirgsxone trifft man etwa 70 Gewächse, welche außerdem 
auch im arktischen Gebiet vorkommen, aber zum großen 
Teil den europäischen Alpen fremd sind. Aralokaspische 
oder inougolok aspische Pflanzen sind solche der zentralasia- 
tischen Wüste, welche als Vorposten bisweilen ziemlich hoch 
in das Oebirgo aufsteigen. Kine weitere, recht merkwürdige 
Kategorie, insbesondere von vier Erophyten, ist besonders 
in den südwestlich von jenem Gebiet liegenden Gegenden 
verbreitet, weiter nach Norden und Osten sind sie nicht mehr 
anzutreffen; wahrscheinlich dürften sie als spätere Ankömm- 
linge zu betrachten sein. Als Reliktenarten bezeichnet Ver- 
fasser Überreste der hydrophilen tertiären Vegetation, welche 
namentlich in den mittleren Bergregionen vorkommen; einige 
dieser Arten sind endemisch und besitzen ihre Verwandten 
im Himalaja, andere sind in unveränderter Form im Beschan- 
gebirge oder im Himalaja einheimisch. Pias« Reliktenvege- 
tation wird wohl wichtige Aufschlüsse tibur die Geschichte 
der Beaiedelung dieser int«re>*anteu Gegend geben. 



— Unterwerfung Nord-Nigerias durch die Eng- 
länder. Im vorigen Bande (S. 258) wurde über den Foldzug 
der Engländer gegen die letzten noch unabhängigen Emirate 
des Sokotoreiches berichtet. Kano wurde von ihnen Anfang 
Februar, Sokoto selbst Mitte März erobert, doch konnten die 
dortigen Herrscher entfliehen. Inzwischen ist nun der Emir 
von Kano gefangen genommen worden und der Sultan von 
Sokoto im Kampfe gefallen. Der Kmir von Kano war zu 
einem seiner Lchnsfürsten, dem Herrn von Maradi, geflohen, 
dieser aber verriet ihn einer vorrückenden englischen Ab- 
teilung. Per Sultan von Sokoto, der erst seit Ende v. J. auf 
dem Thron saß, hatte, eino neuo Anhängerschaft sammeln 
können und leistete hartnäckigen und zum Teil erfolgreichen 
Widerstand, so daß ein langwieriger Feldzug in Aussicht 
stand. Er ist nun aber am 27. Juli bei der Eroberung seine« 
Stützpunkt« Durmi (im nordöstlichen Teil dos Landes) durch 
die Engländer nach hartnäckigem Kampfe gefallen. Patnit 
dürften die Engländer endlich in doti tatsächlichen Besitz 
ganz Nord-Nigerias gelangt »eiu. Ihr Regierungssy*tem geht 
dahin, ihnen ergebene eingeborene Herrscher an der Bpitze 
der einzelnen Emirate zu »«-lassen und ihnen englische 
Beamte als Residenten beizugel*n, die dafür sorgen, daß die 
Befehle und Wünsche des Gouvernements ausgeführt und 
beachtet werden. 

Dr. Schliz in Heilbronn, welchem wir das schön« Wurk 
tilier das von ihn ausgegrabene steinzeitliche Dorf Großgartach 
verdanken, hat auf einem Vortrage auf der deutschen Natur- 
forseherversammlung zu Karlsbad (1902) den Bau vor- 
geschichtlicher W o h n « n I » gon im allgemeinen be- 
sprochen (abgedruckt im Band .13 der Mitt, der Wiener 
Anthropolog. Ges. 8. ;t01). Er v.irfolgt die Bauweisen der 
Necknrgogend von der Urzeit bis zur frnhge*chiehtlichon Zeit., 
wobei er annimmt, daß jede verschiedene H«uwei«u auch einem 
neuen verschiedenen Volke entspricht. Richtig ist, daß die 



Ergebnisse der Ausgrabungen und Forschungen von Schliz 
keinen gleichmäßigen Entwickelungsgang in der Reibe der vor- 
und frühgeschichtlichen Haufonuen von primitiven zu ver- 
hältnismäßig entwickelten zeigen, sondern daß jede Zeit ihren 
Wohnungsbau den Bedürfnissen und den zur Verfügung 
stehenden Werkzeugen angepaßt hat. In der Wahl des Platzes 
für die Anlage der Gesamtniederlassung stehen sich jüngere 
Steinzeit und frühgermanische Zeit gleich, ebenso in der 
Anlage dorfähnlicher Niederlassungen; zerstreute Siedlung*- 
form wählten der gallische und römisch-provinziale Bauernhof 
und dio landwirtschaftlichem Rot riebe dienenden Hutten der 
Bronze- und Hall«t«ttzeit. Per Einzelhof herrscht in der 
La Ten«- und Römorzeit, befestigte Wohnanlojren kommen der 
Steinzeit und Bronzezeit zu. Die Lage der zum einzelnen 
Gehöft gehörigen Gebäude zueinander ergibt in der Steinzeit 
und Bronzezeit als Regel vollkommen getrennte Aufstellung 
der einzelnen fJebäudo. wenn sie auch wahrscheinlich von 
gemeinsamer Umzäuunog umgeben waren; in der La Tene-Zeit 
rinden wir schon Vereinigung zwoier Gebäude durch Anbau, 
und eigentlich geschlossene Hofanlage zeigt erst der römische 
Bauernhof. 



— Pie Vulkane Reutsch-Ostaf rikas, ihron orogra- 
phivhen Bau wie ihre Beziehungen zur Tektonik des ost- 
afrikanisehen Hochplateaus schildert L. Muea im Oster- 
programm des Gymnasium» zu Höchst a. M. 1903. Vergleicht 
man die einzelnen Vulkankegel miteinander, so unterscheidet 
man deutlich zwei verschiedene Aushruchsperioden , von 
denen die frühere traehy tische und phonolithische, die spätere 
basaltische Produkte lieferte. Die älteren Gesteine bilden 
meist förmliche Vulkanruinen; ein typische» Beispiel einer 
solchen ist der östliche Gipfel des Kilima-Ndscharo, der Ma- 
wonsi. Sofern man Großes mit Kleinem in Parallele setzen 
darf, kann man mit ihm manche der zentraleuropäischen 
Phonolithkegel, wie den Milleschauer Donnersberg vergleichen. 
Eb*n«o finden wir für die in Ostafrika häufig vorkommenden, 
»anft geneigten, sich weithin erstreckenden Lavadecken, welche 
durch leiebt flüssige Ilasaltlaven gebildet wurden, Analogien 
in den Lavafeldern der Auvergne. Pie Entstehung der meisten 
ostafrikanischtiii Vulkane reiche in die Tertiärzeit zurück, 
doch rinden wir immerhin eine ganze Reihe noch tätiger 
Feuerkegel, so den Pubbi, den Ortuale, den Poenga Ngai, 
den Gnrni, den (!) Virungn. Wir haben diese Gebiete als 
eine Zone nur labiler tellurischer Zustünde aufzufassen, in 
welcher fast kein Jahr vergebt, ohne daß größere oder ge- 
ringere seismische oder vulkanische Störungen »ich bemerk- 
bar machen. 



— Pie Meraviglie des Monte Bego. Diese .Wunder" 
des in den Meeralpen gelegenen Berge» Bego, der wegen seiner 
schonen Aussicht der italienische Rigi genannt wird, gehören 
in die große, über die ganze Erde verbreitete Gruppe der 
Petroglyphen, jener Steinzeichnungen und Figuren ritzuugen, 
über die sehr viel schon geschrieben wurde, die aber zumeist 
einer genügenden Erklärung spotten- Sie sind seit langer 
Zeit(l6S0)bekannt, und zuletzt hat Prof. Issel sich imBotletinodi 
Paletnologia italiann, Band 27, 1901 damit beschäftigt. Jetzt 
hat ein Engländer, t_\ B ick u eil, die Frage wieder auf- 
genommen iu einer kleinen mit 2+ Tafeln versehenen Schrift: 
Tbe prehistoric rock engraviug* in tbe lialian Maritime Alps 
(Bordighera, bei Gibeiii, 1902.) Pie merkwürdigen Figuren sind 
durch grobes Ein hauen in die glatten Felswände hergestellt 
worden. Bickoell teilt sie ein iu I. Waffen und Gerätu. 2. Ge- 
hörnleTiere, zumeist so dargestellt, ;>ls ob »ie vou oben gesehen 
würden, manche mit mehreren oder phantastischen Hörnern, 
einige iu Gruppen, andere im Joche vor Pfliigeu und rohen 
Schlitten oder Karren (?)• 3 - Menschen, welche die Oehsen und 
Plliigo geleiten oder die Waffen schwingen. 4. Verschiedene 
rechteckige Figuren, die vielleicht ürafriedigunaeu darxtellen, 
oft im Iunern eingeteilt und mit keinen Gegenständen darin. 
5. Andere geometrische Figuren, Kreise, einfach oder kon- 
zentrisch, Räder, seltener Spiralen. Manche Figuren und 
(iruppen Bind sorgfältig ausgearbeitet, audere weit rober oder 
unvollendet. Die Größe wechselt von Im bis Im 20 cm. Wie 
alt sie sind, kann nicht mit Sicherheit angegeben werden. 
Örtliche Uberlieferungen schreiben sie den Sarazenen oder 
Hatiuibal zu, und auch den Allerweltsphöniziern wurden sie 
schon zugesprochen, wie das ja auch Nilsson vor 40 Jahren 
für die skandinavischen Petroglypheu, freilich mit Mißerfolg, 
tat. Bicknull hält sie für weit älter und ist geneigt, die 
Meraviglie auf afrikanischen Ursprung zurückzuführen, wobei 
er an ähnliche Felsfigurenzeichnungeu in Nordafrika, naroent- 
j lieh Marokko, criuuert. Was die Figuren eigentlich bedeuten 
| sollen, ist auch nicht nicht klar. Die höheren Täler w.-tren 
niemals eine KulturregUui, konnten auch nicht in aus- 
I gedehnterem Maße zur Viehzucht dienen. Vielleicht Votiv 



Digitized by Goo 



212 



Kleine Nachrichten. 



... M 



Zeichnungen zur Versöhnung der Wetlergottheit auf dem 
sturmumtosten, vielfach von Gewittern heimgesuchten Monte 
Hego oder dergleichen? Man greift so gern auf religio** 
Beweggründe zurück, wenn andere nicht mehr verfangen 
wollen. 

— Das .Klef antenbahy* von Moschi. .Übrigens 
hat man in letzter Zeit sich wobj endgültig davon überzeugt, 
dall der Elefant als Transporttior in Afrika nie eine Holle 
spielen wird. daO sein» Zähmung nur einen Zweck hat, wenn 
man von vornherein nichts weiter will, als eine Arbeitskraft 
gewinnen, die allenfalls beim Brücken-, Wege-, Hafenhau und 
dergleichen nützlich sein kann.* Man kann das Positive in 
dieser Ansicht von 

Volkens unterschrei- 
ten . ohne die Frage 
di-r Verwendung des 
Klofanten als Trans- 
portier in Afrika für 
erledigt zu halten. 
Denn zu einwand- 
freien Schlüssen zwin- 
gende Experimente, 
die zur Losung des 

— t<esonden> von < ». Kil- 
lers — mit mehr Eifer 
und Optimismus als 
nüchterner Erwägung 
verfochtenen Problems 
beitragen konnten, 
sind bisher nicht aus- 
geführt worden. ( I "br i • 
HM würde das vou 
Volkens erwähnte Ziel 

— die (iewiiiuuug 
einer leutespurenden 
Kraft zu lokalen Ar 
lieitszw ecken — auch 
schon des Schweißes 
vieler Kdlerwert sein.) 

Neuerding* hat Do- 
minik in »uitiun Ka- 
meruner Memoiren die 
Zähinung-fruge. wie- 
iler zur Diskussion 

gestellt Ks ist vielleicht das anregendste Kapitel seines 
hübschen Ituches, das die ungeheure Schwierigkeit des Kle- 
fmitenfaiigs lebendig schildert. 

Jüngst ist — zum ersten Male unseres Wissens — auch 
in Ostafrika ein Zähmungsversucb mit Glück unternommen 
Warden. Der als tüchtiger Topograph und bewährter .Afri- 
kaner" in Kolonialkreiseu rühmlich bekannte Oberleutnant 
Heinrich Fonck hat vor einigen Monaten mit Hilfe von 
Massuijagerii einen jungen Elefanten gefangeu und zieht ihn 
mit Kuhmilch und Haferbrei in seiner Kilimandsebarostatiou 
Moschi auf. Der kleine Dickhäuter ge leiht, wie unser Bildchen 
zeigt, rocht gut. Schon 14 Tage nach seiner Verhaftung 
durfte er frei herumlaufen und folgte seinem Wärter wie 
ein Hündchen; in seiner drollig plumpen Art bildet or da» 
Knt/ni-k.'ii der eolourod gontleiueu von Mosern*. Genau wie 
sein kleiner Verwandter im Berliner 8oologi«rhcn Garten hält 
er es Rtr einen Hauptwitz, mit seiner breiten Stirn seinen 
Herrn vom I'latzu zu drücken, ein Moment, in dem ihn die 
Platte de- l->i i-ip_rt-:i|5i--ij fe-tgcVilien hat. Dr. ll.Kan.lt. 

— Die Frage nach der Zugehörigkeit der Azoren 
behandelt I'rofessor Bobert Sieger in Nr. 5,'rt des laufenden 
Kandel der „Mitt. d. geogr. Ge-. in Wien" (S. l'.ni Iiis 192). 
Der Lage nach ist die Gruppe ozeanisch, gehört also zu 
keinem Kontinent. Am nächsten liegt sie Kuropa, deshalb 
hat sie II. Wagner in seiner Neubearbeitung von Guthes 
Lehrbuch der Geographie zu Kuropa gerechnet. An dem 
Festlandssockel Kuropas oder Afrikas haben die Aroren keinen 
Aiiteil. werden vielmehr von beiden durch tiefe Meeresbecken 
getrennt, andererseits aber stellen die Madoiragruppe und 
die Kauareu eine nähere Verbindung durch Inselgruppen 
mit der Kümo Afrikas her. während zwischen Europa und 
deu Azoren solche Zwischenstationeu fehlen. Vom Stand 
punkt des Geologen läßt sich dio Krage ebensowenig ent 
scheiden Der geologische Hau der Inseln zeigt keinen 
deutlichen ZusnmineuliHiig mit Europa und dem in »einem 
Gebirgsbau europäischen Nordafrika, aber auch nicht mit 
dun Tafelländern des eigentlichen Afrika. Allerdings wird 
die Gruppe durch ihre vulkanische Beschaffenheit mit afrika- 



nischen Küsteninseln und dem afrikanischen Kontinent enger 
verknüpft als mit Europa. Klimatisch könnten die Azoren 
sowohl Nordafrika wie Südeuropa zugerechnet werden. Tier- 
und 1'riauzenwelt ist fast ganz europäisch, doch mag dies 
zum Teil späterer Einwanderung zuzuschreiben sein. Speziell 
afrikanische Formen der l'danzenwelt fehlen nicht, sind aber 
wenig zahlreich und treten vor einer ziemlich grollen Zahl 
solcher Formen zurück, die den Azoren eigentümlich sind. 
Die heutige landwirtschaftliche Produktion verknüpft die 
Inseln eng mit dem südlichen Kuropa. anthropogeographiach 
zeigen sie Uberhaupt einen engeren Zusammenhang mit 
Europa als mit Afrika. Politisch-administrativ rechnen sie 
die Portugiesen bekanntlich ebenfalls zu Kuropa. und das 

mag die Verfasser der 
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Oberleutnant Fonck mit seinem jungen zahmen Elefanten. (Moschi.) 



Hände .Kuropa" und 
.Afrika* der Sievers- 
schen .Allgemeinen 
Länderkunde und an- 
derer Handbücher ver- 
anlallt haben, sie zu 
Kuropa zu rechnen. 
Andererseits teilen sie 
die offiziellen öster- 
reichischen . Post- 
dampf »rhiff Verbindun- 
gen nach außereuro- 
päischen Ländern" 
Afrika zu, dasselbe 
tut E. Friedrich auf 
seiner Produktions- 
und Verkehrskarte von 
Afrika. Noch andere 
Werke endlich tragen 
beiden Auffassungen 

Rechnung- Sieger 
schließt: Ich muß also 
die Antwort auf die 
Frage . Wohin gehören 
die Azoren ** dahin 
formulieren , dalt die 
Inseln als ozeanische 

keinem Kontinent 
durch ihre Lage be- 
stimmt zugewiesen 
werden, daß ihre ver- 
schiedenen Eigenschaften sowohl für die herkömmliche Ver- 
bindung mit Afrika, wie für die mit Europa Gründe liefern, 
aber für keine von beiden ein durchgreifendes Argument vor- 
liegt. Ich wäre mit Rücksicht auf die heutigen wirtschaft- 
lichen und authropogeographischen Momente geneigt, die Zu- 
weisung zu Europa für zweckmäßiger zu halten, kann aber 
jene zu Afrika keineswegs als falsch bezeichnen. 

— Besitzergreifung dreier Inseln bei l'iteairn 
durch England. Der englische Konsul in Tahiti berichtet, 
daß er drei kleine, l'iteairn benachbarte Inseln, von denen 
die wichtigste, Dueie, einen guten Hafen hat, in Besitz ge- 
nommen huhu. Die Inseln »ind unbewohnt, der Konsul 
meint jedoch, sie würden im Hinblick auf die Vollendung 
das l'anainakiinals für England Wert gewinnen, und vollzog 
ilie Besitzergreifung mit einem englischen Kriegsschiff, ohne 
auf Instruktionen der Regierung xu warten. 

— Zur Nephritf rage (Berichtigung). Im Globus, 
IM. 84. Nr. 6, S. 9H nennt mich Herr l'rof. Dr. Andrea neben 
Hchoc'tensack und Virehow als einen der Verteidiger der Irr- 
lehie Fischers bzw. Gegner der Annahme von A. B- Meyer 
über den Ursprung der Nephritartefakte. Ich bemerke hierzu, 
daß das nur teilweise richtig ist In meiner letztorschieue- 
nen Schrift: Exotische Bteiubeile (Sonderabdruck aus dem 
.Archiv für Anthropologie", S7. Bd., 4. Heft. 8. 12) habe ich 
ausdrücklich und verbotenus geschrieben: .Damit Ist die An- 
sicht von A. B. Meyer gerechtfertigt und bewiesen.* Aller- 
dings gilt das nach meiner Ansicht nur fur die wirklichen 
Nephritgegeustände, nicht fur die Nephritoide, die weißen 
und rötlichen ( Ithodonephi'it) Abarten, auch nicht für die 
Jadeite. Letztere erscheinet! in meiner aus dem Gebiet der 
Hheinlaude zusammengebrachten Sammlung von Nephritoid- 
beilcti besonders zahlreich und sind es wohl wert, für sich 
einer Spezialuntersuchung gewürdigt zu werden. Als Aus- 
gsrngSpankl fur diese vermutete ich a. a. O. Ägypten oder 
die Levante. 

Neustadt a. d. H. Dr. 0. Mehlis. 
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Die Polen im Deutschen Reich. 

Von Dr. J. Ze mm rieh. 
(Mit zwei Karten al« Sonderheilage.) 



Durch die Volkszählung von 1900 ist zum ersten 
Male für die gesamte Bevölkerung deB Deutschen Reiches 
diu Muttersprach« erhoben worden. Die Krgebnisse find 
vor kurzem iu IUI. 150 und 151 der „Statistik des 
I>eutschen Reiches" (Berlin. Puttkanimer und Mühlbrccht. 
1903, Preis 12 Mk.) 1»»^ nnf die kleineren Verwaltungs- 
bezirke herab - in Preußen die Kreise — sowie für 
alle GtoßstAdte veröffentlicht worden. Ks wurde nicht 
nur die Gesamtzahl der verschiedenen Sprachangehörigen 
ermittelt, sondern auch ihre Gliederung nach dem (Je- 
«cblecht und Lebensalter Rei letzterem wurde das 
vollendet« 14. Lebensjahr als Grenzlinie zwischen den 
beiden ermittelten Altersklassen bestimmt, so Hall die Zahl 
der Knaben und Mädchen olnmso wie der männlichen 
nnd weiblichen Gesauitbevolkeruug für die deutsehe und 
19 fremde Sprachen bezirksweise vorliegt. Kbenso wurde 
mit allen zweisprachigen Personen verfahren , die sich 
nicht für eine bestimmte Muttersprache entschieden hüben. 
Holldorn neben dem Deutschen eine der 19 fremden 
Sprüchen als Muttersprache angaben. 

Von der gesamten Rcichsbevölkerung entfallen genau 
!)2 Pruz. auf die Deutschen. 1 j Proz. ist halb deutsch, 
7 1 /* P>«7~ »ind Nichtdeutsche. Die Zahl der letzteren 
entspricht fast genau der Bevölkerung des Königreichs 
Sachsen. ( nler ihnen kommt die große Mehrzahl auf 
die Polen, denen noch die sprachlich oft schwer von 
ihnen zu trennenden Masurun und Kassubeu sieh zu- 
gesellen. Ihre Verbreitung soll in den nachstehenden 
Zeilen in den Hauptzügen dargelegt werden. Der Ver- 
gleich mit der Zahlung von 189(1 ist nur für I'reiilieu 
möglich, da in den übrigen Bundesstaaten die Mutter- 
sprache früher nicht erhoben wurde. Soweit die Zeit 
vor 1890 iu Betracht kommt, sei auf di-n Artikel „Poloui- 
BieruugoderGermauisierung"' von Dr. Schultheiß in Bd. 66 
(1894) des „Globus" verwiesen. 

Nur polnische Muttersprache gaben im Reich« 
30864*9 Personen an, von denen nur 23000 außerhalb 
Preußens wohnen. Dazu kommen 142049 Mnsuren und 
1O0 213 Kassubi'ii, die bis auf 3 Personen alle in Preußen 
ansässig find. Deutsch und Polnisch bekanutcti 1 (19 634 
al» Muttersprache, davon 5413 iu uicbtprenßischeui 
Keichsgebiet. Die 10 MM llalbma»ur.n und 1652 Halb- 
kasisuben kommen bis auf 2 auf Preußen. Als Mutter- 
sprache gaben in Preußen an: 

GloW LXXX1V. Nr. U 





Polnisch 


Deutsch 
u. l'L.lu. 


Musu- 
risch 


u. >l»>ur 


Kassu- 


DeuUili 
u. Kxuut. 


IStftl 
1900 


(063 4»0 




102 »41 
142047 


:<6>- 

lOKttl! 


54 4:« 

louati: 


aaia 

1 «52 



Die Zweisprachigen, die nicht wissen, ob sie Deutsche 
oder Slawen sind, finden sich verhältnismäßig am häufig- 
sten außerhalb des polnischen Sprachgebiets. In ihnen 
kommt vor allein da« allmähliche Aufgehen des polnischen 
Nachwuchses in deutscher Umgebung zum Ausdruck. 
Denn die Polen können sich trotz ihres ausgeprägten 
Nationalgefühles dem Schicksal aller verstreuten Aus- 
wanderer nicht entziehen; auch ihre Nachkommen gehen 
in der l-'remde, soweit sie nicht geschlossene Kolonien 
bilden, in dem herrschenden Volkstum auf. Dies zeigt 
am deutlichsten ein Vergleich zwischen den reinen Polen 
und deti Halbpoleu in den größeren Reichsgebiete u. Iu 
der Provinz Posen kommt ein Zweisprachiger erst auf 
10!» reine Polen. Im Regierungsbezirk Posen, wo das 
polnische Sprachgebiet am geschlossensten und aus- 
gedehntesten ist und die Rerührung mit den Deutschen 
am wenigsten erfolgt, steigt dieses Verhältnis sogar auf 
1 : 139, während es in dem fast zur Hälfte deutschen Be- 
zirk lironiberg auf 1:75 fällt. In Westpreußen, wo die 
Sprachgebiete sich bunt durcheinander schieben, kommt 
schon auf 2" Polen ein llalhpole. In diesen Provinzen 
sind natürlich unter den Zweisprachigen auch viele 
deutscher Abstammung, die in der polnischen Umgebung 
allmählich aufgehen. Iu Schlesien kommt bereits auf 
14 Polen ein Zweisprachiger. Auffallend ist hier der 
große Auteil der Zweisprachigen in Oberschlesicn, wo bei 
70000 Halbpoleu das Verhältnis zu den reiueu Polen 
1:15 ist. In Mittelschlesien kommt schon auf 5 Polen 
ein Zweisprachiger. Von den übrigen preußischen Pro- 
vinzen bat Westfalen verhältnismäßig die wenigsten 
Halbpoleu (1:10). Hierin prägt sich die teilweise ge- 
schlossene An»iedlung der starken polnischen Kinwande- 
rung aus. Westfalen steht in dieser Beziehung noch 
über Ostpreußen (1:50 und Pommern (1:8). die noch 
Stücke polnischen Sprachgebietes enthalten. In den 
mittleren preußischen Provinzen kmniucu nur 4 — 6 Polen 
auf einen Halbpoleu. Am schnellsten saugen die Groß- 

27 
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städte die polnische Zuwanderung auf. Von den preußi- 
schen Großstädten haben 8 über 1000 reine Polen unter 
ihren Bewohnern. Von dienen hat Posen überwiegend 
polnische Bevölkerung, bier kommt erst auf 64 Polen 
ein Halhpole. Von den übrigen stehen Dortmund (1:5) 
und Kaisen (1:3) mit ihrer neueren polnischen Ein- 
wanderung obenan. Itoch int hior die Zahl der Zwei- 
sprachigen verhältnismäßig doppelt so groß »1h im 
Provinzialdurchschnitt. In l'harlottenburg und Stettin 
stehen die Halbpuleu zu den reinen Polen wie 1 : 2'/ a , 
in Danzig sind die reiuen Polen noch nicht doppelt so 
stark, in Breslau (I : 1,7) und llerlin (1 : l 1 «) überwiegen 
sie nur noch wenig. In Königsberg sinkt die Zahl der 
reinen Polen unter 1000, die Zweisprachigen sind hier 
bereit« zahlreicher. Dasselbe ist in Bremen der Fall. 
Außerhalb Preußens haben nur sechs Bundesstaaten über 
11)00 Polen. In Braunschweig kommt erst auf 36 Polen 
ein Zweisprachiger, in Mecklenburg-Schwerin und Olden- 
burg auf 12. Es sind die Gebiete jüngerer Einwanderung. 
Es folgen Anhalt mit 1 : 7 und Elsaß-Lothringen mit 
1 : 6, während im Königreich Sachsen auf zwei Polen be- 
reit« ein Halbpole kommt. Hier fallt die Zuwanderung 
landwirtschaftlicher Arbeiter au» Oberscldesieu mit seiner 
zahlreichen zweisprachigen Bevölkerung ins Gewicht. 
Zwischen 500 und 1000 Polen habeu noch fünf Bundes- 
staaten, unter ihnen Bayern, wo auf 776 Polen nur neun 
Zweisprachige (1 :86) kommen. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Masuren und 
Kassubou. Im tnasurischen Hauptgebiet, Ostpreußen, 
kommt auf 16 ein Halbmanure, in ihrem jüngeren Ein- 
wanderungsgebiet Westfalen (1:6) und Rheinland (1 : 3,8) 
macht »ich schon die beginnende Eindeutschung bemerk- 
bar. Iu Berlin und der Provinz Sachsen sind die Zwei- 
sprachigen fnst ebenso zahlreich, in den übrigen Gebieten 
kommen sie nicht in Betracht. Die Kassuben haben in 
ihrem vom Vorkehr abgelegenen Hauptgebiet iu West- 
preuOcu nur wenig Zweisprachige (1 : 74), in Posen ver- 
hältnißmäßig schon doppelt so viel (1 :35), in Pommern 
schon auf sieben reine einen Halbkassuben. In Berlin 
sind doppelt so viel Halbkassuben wiu reine. 

Für die Zweisprachigkeit gibt auch die Erhebung 
der Familieusprache der Schulkinder in Preußen, die alle 
fünf Jahre stattfindet, einen wertvollen Anhalt. Sie er- 
folgte zum letztenmal am 27. Juni 1901 und ergab für 
ganz Preußen 531752 nur Polnisch sprechende Kinder, 
wahrend 10131)7 Polnisch und Deutsch sprachen. Das 
Verhältnis beträgt hier also fast 5 : 1, bei der Volkszahlung 
für Preußen 19 : 1. Kassubisch sprachen in der Familie 
ausschließlich 21 751 Kinder, Kassubisch und Beutach 
2153, nur Masurisch 40336, auch Deutsch 13 415. 

Das Verhältnis zu den Zweisprachigen ist mithiu bei 
den Kassubeu etwa 10:1, bui den Masureu dagegen 
3: 1 gegen 61 : 1 und 13: 1 auf Grund der Volkszählung. 
Die letztere hat man für die Erhebung der Nationalitat, 
die Schulstatistik für die Verbreitung der deutschen 
Sprachu als Verkehrs- und Umgangssprache als maß- 
gebend anzusehen. Beide ergeben, daß die Masuren sich 
dem Deutschen am leichtesten zugänglich zeigen. Er- 
leichtert wird dies durch ihr protestantisches Bekenntnis 
und die geographische Lage ihres Sprachgebietes in Ost- 
preußen, die Wid« sie von den katholischen Nation al- 
polen trennen. Auch ihre geschichtliche Vergangenheit 
verknüpft sie nicht mit dem ehemaligen Königreich Polen, 
sondern mit dem alten deutschen Ordenslund. Am 
wenigsten zeigen sich die Kassubeu dem Deutschen zu- 
gänglich, wohl vorwiegend infolu« ihrer abgelegeneu 
Wohnsitze. Doch werden siu hierin von den Polen im 
Poseuschen noch abertroff »u. Du allgemeinen läßt sich 
erkennen, daß da, wo der uationale Gegensatz zwischen 



iHjutschen und Polen am schärfsten ist, ilie wenigsten 
Zweisprachigen vorhanden sind. Seit IS86, wo zum 
erstenmal dio Familieusprache in den Schulen erhoben 
wurde, hat sich die Zahl der nur Polnisch (einschließlich 
Kassubisch und Masurisch) sprechenden Kinder von 
500 315 auf 596 83!) oder um 19 Proz. erhöht, dio der 
Zweisprachigen von 70H6S auf 116*75, d.i. um 65 Proz. 

Für die statistische und kartographische Übersicht- 
lichkeit empfiehlt es sich, die bei der Volkszählung er- 
mittelten Zweisprachigen zu gleichen Teilen unter die 
beiden Sprachen aufzuteilen, die als .Muttersprache an- 
gegelien worden sind. Dieses Verfahren ist auch bereits 
vom Freiherrn von Fireks in seiner Bearbeitung der 
preußischen Spracheuzählung von 1*90 (Zeitschr. des 
preu U. Stat. Bur. 1*93, 3. Heft) angewendet worden, 
der einzigen Veröffentlichung, die zum Vergleich für diu 
Veränderungen im letzten Jahrzehnt herangezogen wurden 
kann ')■ Bei den Zahlungen hat sich auch herausgestellt, 
daß die Grenze zwischen Polnisch einerseits, Kassubisch 
und Masurisch andrerseits sehr flüssig ist. Letztem 
Sprachen sind ja tatsächlich nur jiolnischo Mundarten. 
So kommt es, daß in manchen Kreisen scheinbar sehr 
bedeutende Schwankungen zwischen Polnisch und Kassu- 
bisch, bzw. Masurisch vorhanden Hind. Im folgenden 
werden die Polen stets im weiteren Sinne, also unter 
Hinzurechnung der Masuren und Kassuben und der 
Hälft« der Zweisprachigen, verstanden; auch die bei- 
gegebenen Karten bauen sich auf dieser Grundlage auf. 

Für das gesamte Itcicb ergeben sich iu dieser Fassung 
des Begriffes Polnisch 3 419 843 Polen oder 6,06 Proz. 
der Bevölkerung. 3 394 128 wohnen iu Preußen, die 
übrigen meist in Sachsen (6657), den beiden Mecklen- 
burg (3495), Brauuschweig (357*) und Anhalt (3029). 
Die Karteubeilagen zeigen im einzelnen den polnischen 
Anteil an der Bevölkerung der kleineren Verwaltungs- 
bezirke uud seine Fortschritte und Rückschritte seit 
1890. Die letztere Darstellung muß sich auf Preußen 
beschränken, da für die übrigen Gebiete vor 1900 die 
Sprache nicht erhoben wurde. Die folgenden Zeilen 
wollen nur einige Erläuterungen zu den Karten geben, 
die im übrigen für sich selbst sprechen. Die Vorführung 
des gesamten Materials würde zu umfangreich wurden 
und zumeist nur in Zahlenreihen bestehen können. 

Die Hauptmasse der Polen entfällt auf die östlichen 
Provinzen, in denen sie alteingesessen sind. Jedoch 
macht sich in jüngster Zeit in immer steigendem Maße 
eine Wau derbe wegung nach dem Westen geltend. Die 
auswandernden Polen wenden sich teils nach den In- 
dustriegebieten, in denen die einheimischen Arbeitskräfte 
nicht ausreichen — vor allem nach dem rheinisch-west- 
fälischen Kohlen- und Eisenrevicr — teile nach den land- 
wirtschaftlichen Bezirken Mitteldeutschlands, deren ein- 
heimische Landarbeiter durch diu höheren Löhne der 
Industrie angezogen werden. Nimmt mau für die kleineren 
Verwaltungsbezirke 1 Proz. Polen als untere Grenze einer 
nennenswerten polnischen Bevölkerung un, so ergeben 
sich für das ganze Reich 176 solcher Bezirke. Nur 62 
von ihnen, mithin wenig über ein Drittel, haben polnische 
Mehrheiten, und zwar betragen diuse iu 15 Bezirken 
5t) bis tiO Proz., in 8 anderen 60 bis 7u Proz.. in 16 
weiteren 70 bis SO Proz. Nur 23 Bezirke können als 
fast ganz polnisch gelten. Doch sind auch in diesen 
noch betrachtliche deutsche Minderheiten ( 10 bis 20 Proz.) 
vorhanden ; knapp über 90 Proz. Polen zählt nur der 
Kreis Adelnau in Posen (90,7 Pro».). Auch er steht hart 

') Auf S. U7' <ie< 100. llil. il.-r Siai. il. Ii. H. sind für 
iKiaj ,|i.< Kahlen v.«n V'in-l». für l»«o uls-r der l'nwentaat* 
iler nur Polnisch Sprechenden i in<;»cl vi. Ilie dort gegebenen 
VerliiilmifZalilrn sind nl»» nicht «lin kt vergleichbar. 
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an der unteren Grenze des — rein statistisch genoinmon 
— - als einspracntg geltenden Gebiete». Es besteht also 
im Gegensatz au den polnischen und anderen slawischen 
Gegenden Österreichs im Deutschen Reich nirgends ein 
größeres geschlossenes slawisches Sprachgebiet Überall 
ist dieses mit deutschen Siedlungen oder ansehnlichen 
deutschen Minderheiten durchsetzt. 

'AH Bezirke mit überwiegend deutscher Bevölkerung 
können noch als gemischtsprachig bezeichnet werden. 
Sie bestehen teil« aus deutschem, teils aus polnischem 
Sprachgebiet. In 12 von ihnen kommt auf die Polen 
nahezu die Hälfte der Einwohner (40 bis 50 Proz.), in 
Ii noch 30 bis 40 Proz., während 9 20 bis 30 Proz. und 
11 nur 10 bis 20 Proz. Polen babon. Zwischen 5 und 
10 Proz. bewegt eich der polnische Anteil in 7 Bezirken. 
Die übrigen 69 Bezirke mit I bis 5 Proz. Polen be- 
zeichnen das Hauptgebiet der polnischen Zuwanderung, 
in 55 von ihnen bleibt der polnische Anteil noch unter 
3 Proz. 

Würden die Ziffern für die einzelnen Gemeinden be- 
kannt nein, so könnte man die verschiedenen Gebiet« der 
polnischen Mehrheiteu und Minderheiten viel scharfer 
umschreiben. Ks würden dann namentlich in den Bezirken 
mit durachschnittlich schwacher polnischer Beimischung 
sich einzelne Gemeinden mit sehr beträchtlichem polni- 
schen Einschlag abheben. 

Für Preußen ergibt ein Vergleich mit der Zählung 
toii 1890, daü in 170 Bezirken bei mindestens uiner der 
Iwideu Spracherhobuugen über 1 Proz. Polen vorhanden 
war. Von dienen 170 Bezirken zeigen 10* eine Zu- 
nahme, nur 62 eine Abnahme des poluiachen Bevölkerungs- 
anteiU. Kur selten kommt hierbei oiue absolute Ab- 
nahme der einen oder anderen Nationalität iu Betracht. 
Das ist fast nur in Ostpreußen bei den Polen der Fall. 
Die relative Zunahme ist meist ausschlaggebend. Diese 
wird wieder vorwiegend durch die Wanderung« Verhält- 
nisse bestimmt. Daher finden wir in dem Gebiet stärkster 
polnischer Zuwanderung, dem westfälischen Industrie- 
gebiet, das höchste Anwachson des polnischen prozen- 
tualen Anteils hu der Gesamtbevölkerung. An der Spitze 
steht der Kreis Recklinghausen, wo 1890 erst 60, 1900 
aber bereits 147 Polen auf 1000 Kinwohner kamen, der 
polnische Anteil also um 8.7 Proz. stieg. Noch größer 
ist der deutsche Gewinn im ostpreußischen Kreis Oletzko 
(-(- 10 Proz.), wo die polnische Bevölkerung abwandert, 
im schlesischen Kreis Kreuzburg (-f 9,25 Proz.) uud in 
der Stadt Königshfitte, wo das deutsche Element sogar 
1 1,2 Proz. Anteil an der Bevölkerung gewann. Im ganzen 
ergibt sich, wie aus der zweiten Karte im einzelnen zu 
ersehen ist, für den polnischen Anteil eine Steigerung 

um 5 bis 8,7 Proz. in 6 Bezirken 

r 1.3 . »46 „ 
. 0,1 . 1 . „ 47 

dagegen eine Abnabine 

uiu 0,1 l>i» 1 Pro/., in 24 Bezirken 

. •« . 5 , , « 

. r. . n,2 . .n 

Für die einzelnen I .andesteile sei zur Erläuterung 
der Karten noch folgendes angeführt. 

Ostpreußen ist die einzige Provinz, welche ihre 
polnisch-masurische Bevölkerung (298 964) vermindert 
hat. Oer Rückgang beträgt 29 00t) Köpfe. Die Ursache 
ist die Abwanderung nach Westen. Bei den Masuren 
läßt sich diese deutlich an ihrem Auftreten mit über 
10000 Köpfen im rheinisch-westfälischen Industriegebiet 
verfolgen. Sie kommt auch in dem starken Überwiegen 
dos weiblichen Geschlechts» Ihm dou erwachsenen Polen 



und Masiiren zum Ausdruck, während bei den Kindern 
beide Geschlechter gleich stark vortreten sind. Eine nur 
scheinbare Verschiebung hat sich zwischen Polen und 
Masuren vollzogen. 1900 erschienen die Masuren um 
mehr al* ein Drittel stärker als 1890, die Polen um den 
gleichen Betrag schwächer. Der Grund ist die schwankende 
Grenze zwischen Polnisch und Masurisch, die vermutlich 
bei der letzten Zählung schärfer gefaßt worden ist. Im 
Kreis Johannisburg erreichen die Masuren mit der Hälfte 
der Bevölkerung ihren Höhepunkt, in den Kreisen Ottels- 
burg, Lyck, Sensburg, Lotzen und Oletzko übertreffen 
sie die eigentlichen Polen au Zahl, in Neidenburg stehou 
sie ihnen nur wenig nach. In Osterode überwiegen die 
Polen stark, in Alienstein und Rössel sind fast gar keine 
Masuren vorhaudon. Diese beiden Kreise sind katholisch, 
die übrigen überwiegend oder ganz protestantisch. Als 
protestantische Slawen stehen die Masuren den Deutschen 
auch freundlicher gegenüber als die katholischen Nationnl- 
|K>len. 

In Westpreußen bat sich nur in vier Kreisen das 
Verhältnis zugunsten der I*eutschen verschoben, in 
Danzig und Umgebung, sowie im Stargarder Kreis ist es 
gleich geblieben; in der ganzen übrigen Provinz sind die 
Polen im Vordringen begriffen, am stärksten im Grau- 
denzer Kreis. In der ganzen Provinz haben die Deutschen, 
trotzdem sie den Polen au Zahl fast doppelt Uberlegen 
sind, nur um 77 000 zugenommen, während die Polen 
um 53 000 wuchsen. Ihre Zahl beträgt 546 321. Die 
Wirkung der deutseben Besiedlung läßt sich noch schwer 
erkennen. Die Abwanderung Deutscher ist offenbar 
stärker gewesen als der Ersatz durch neue deutsche 
Ansiedler. Bemerkenswert ist, daß im Graudeuzer Kreis 
mit der stärksten Zunahme der Polen, wie in den Kreisen 
mit relativ größerer Zunahme der Deutschen die An- 
siedlungskommission bis 1900 ihre Wirksamkeit noch 
nicht begonnen hatte. In den Kreisen Strasburg, Thorn, 
ßriusen und Flatow scheint die deutsche Besiedlung die 
polnischen Fortschritte etwas gehemmt zu haben, während 
dies in Schwetz, Karthuus und Kulm nicht zu erkennen 
ist. Im allgemeinen ist die Zahl der neuen Ansiedler noch 
zu gering, um bei der Volkszählung ins Gewicht zu 
fallen. Mit der stärkeren Zunahme der Polen fällt das 
Anwachsen der Katholiken von 50,0 auf 51,2 Proz. zu- 
sammen. Iu der Stadt Danzig (3986 P.) und dem 
deutschen Kreis Marienburg (1463 P.) beweist diu ver- 
hältnismäßig große Zahl Zweisprachiger das allmähliche 
Aufgehen der polnischen Einwanderer in der deutschen 
Umgebung. 

Die Provinz Posen hat ihre polnische Bevölkerung 
um mehr als 109 000 Seelen auf 1 162 53« erhöht. Die 
Deutschen nahmen dagegen nur um 27 000 zu, ihre Zahl 
beträgt 723 765 — 38,4 Proz. der Gegaiutbuvölkeruug. 
Auch hier entspricht dem stärkeren Anwuchsen der Polen 
die Erhöhung des katholischen Anteils von 66,5 auf 
67,8 Proz. Bei der Bewegung der beiden Nationalitäten 
in den einzelnen Kreisen ist auffallend, daß die Polen 
gerade in den ütarwiogend deutschen Kreisen an der 
westlichen und nördlichen Grenze der Provinz Fort- 
schritte erzielt haben. Auch in den sprachlich stark ge- 
mischten Bezirken (Maximum Kreis Birnbaum, + 6,1 Proz.), 
sowie in dem geschlossenen pohlischen Besitzstand west- 
lich von Poseu erscheint die polnische Stellung verstärkt. 
Die beiden Stadtkreise Posen und Bromberg haben durch 
Zuwanderung vom Lande das polnische Element wachsen 
sehen. Sie sind die einzigen Bezirke mit Überschuß der 
Zuwanderung. In allen Landkreisen überwiegt die Ab- 
wanderung. Sie muß im Westun und Norden bei der 
deutschen Bevölkerung noch stärker sein als bei dor 
polnischen. Dagegen ist es auffallend, daß die Polen 
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gerade in ihrem Kerngebiet östlich der Warthe Verlust« 
erlitten haben, daß hier in fast ganz ]x>luischeu Kreisen 
das Deutschtum an Boden gewinnt. Selbst der nui 
meinten polnische Kreis* Adeln»« steht hier mit an der 
Spitze. Der Grund für diesen Fortschritt des Deutsch- 
tums inmitten polnischen Gebietes ist ein zweifacher. 
Einniul schwächt die auch hier starke Abwanderung die 
Zahl der Polen, die diu Masse der lundsässigen Be- 
völkerung bilden. Sodunn kommt über hier diu Wirkung 
der vom Staat geleiteten deutschen Besiedlung klar zum 
Ausdruck. An der Spitze der deutschen Fortschritte 
steht der Kreis Znin. Seino Bevölkerung war 1S<R> zu 
82,5 l'roz., 1900 nur noch zu 77,6 l'roz. polnisch. Der 
Wauderveiiust betragt nur 5 l'roz., er würde aber viel 
großer sein, wenn nicht die polnische Abwanderung zum 
größeren Teil durch deutsche Zuwanderung gedeckt 
würde. Diese kommt durch die Kolonisten der Ansied- 
lungskomuiission, die hier bisher am kräftigsten ein- 
gegriffen hat. Denn bis zur Zeit der Volkszählung von 
1000 wurden im Kreis Znin 347 Ausicdlorstelleu fertig- 
gestellt, 100 weitere in Angriff genommen. Der F.rfolg 
zeigt sich deutlich in den Ziffern der Volkszählung. Im 
Kreis Wroschen wurdeu bis 1 900 vom Staate 254 An- 
siedlcrstellcn besetzt, 80 begonnen. Der Krfolg ist ein 
Anwachsen des deutschen Elemente* , das den Pulen 
1,8 Proz. der Bevölkerung abgewann. l'her 100 An- 
siedlerfamilien wurden bis 1900 noch in den Kreisen 
Guesen, Witkowo und Jarotschiu angesetzt; auch diese 
drei Kreise zeigen ein« Steigerung des deutschen Anteils. 
Ebenso ist im Kreis Wongrowitz mit 84 beendeten und 
157 begonneneu Ansiedlerstellen der Einfluß der deutschen 
Kolonisation zu erkennen. In den Kreisen Adelnau und 
Schroda hat erst in letzter Zeit die Ausiedlungskouiuiission 
kraftig eingesetzt, für l'.lüO war dort die starke polnische 
Abwanderung ausschlaggebend. In Posen-West haben 
62, in Koschmin 9M Aiisicdlunttelleu die polnische Zu- 
nahme beinahe ausgeglichen. In den übrigen Kreisen 
war die deutsche Besiedlung bis 1900 noch zu vereinzelt, 
um Einfluß auf die Bevölkerungsbewegung zu gewinnen '). 
Fest steht für Posen, daß in allen Kreisen, die bis 1900 
schon über 100 deutsche Ansiedlerfamilien erhnlten hiitten, 
der Anteil der l>outachen an der Bevölkerung gewachsen 
ist, und daß in verschiedenen andern Kreisen der Rück- 
gang des deutschen Anteils verringert oder fast aus- 
geglichen worden ist. Die letzte Zählung erbringt bereits 
den Be weit-, du LI eine phuiuiäßigu deutsche Besiedlung in 
größerem Maßstab tatsächlich zur Befestigung und Er- 
weiterung deB deutschen Besitzstandes beiträgt, dagegen 
einzelne verstreut« Neusiedlungen diesen Zweck nicht 
erreiohen. Die Ansiedlungskommission hat erfreulicher- 
weise in den letzten Jahren in dieser Richtung gewirkt. 
Man braucht nur eineu Blick auf die jährlich neu er- 
scheinende Spezialkarte der neuen deutschen Siedlungen 
in den Ostmarken von Paul Langhans (Gotha, Justus 
Perthes, 1 : 500 000) zu werfen, um zu erkennen, daß die 
deutsche Resiedluug jetzt planmäßig darauf hinausgeht, 
einen deutschen (^uerriegel durch die Provinz Posen zu 
legen und so dus polnische Sprachgebiet in zwei getrennte 
Teile zu zersprengen. In späterer Zeit muß dann mit den 
polnischen Teilgebieten entsprechend verfahren werden, 
bis dus polnische (iebiet in eine Reihe von Sprachinseln 
zerlegt ist, deren Umfang sich unter dem von allen 
Seiten wirkenden deutschen Druck verringern wird. Bi* 
dieses Ziel erreicht ist, wird natürlich noch manche^ 
Jnhrzchiit vergehen. Auch die deutsche Kolonisation des 
Mittelalters hat nicht plötzlich, sondern allmählich ihre 
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großen Erfolge errunguu. Aber gerade sie lehrt, daß die 
bäuerliche Besiedlung allein den Boden dauernd dem 
Deutschtum gewinnen kann. Die Hunderte von Millionen 
Mark, die bereits für diu Besiedlung bewilligt worden 
sind, werden noch mehrmals ergänzt werden müssen. Sie 
werden aber auch, abgesehen davon, daß sie als Kauf- 
gelder der Ansiedler zum grüßen Teil in die Staatskasse 
zurückfließen, einen reichen Gewinn für die nationale 
Zukunft des deutschen Osten» abwerfen. Nur der Staat 
mit seinen großen Geld- und Machtmitteln ist imstande, 
diese Aufgabe zu lösen. Nur durch ihn können ge- 
schlossene deutsche Dörfer geschaffen werden. Die 
deutsche Besiedlung des Netzedistrikts durch Friedrich 
den Großen hat für den Norden der Provinz bereits teil- 
weise verwirklicht, was die jetzige Ausiedluugspolitik für 
die Mitto und den Süden bringen soll. Sie würde noch 
viel schneller größere Erfolge bringen, wenn dem l'ber- 
gang deutschen Privatgriindbesitzcs in polnische Hände 
gesetzlich vorgebeugt würde. 

In Schlesien hat sich trotz deB Erwachens der 
großpolnischen Propaganda für das polnische und ge- 
mischte Sprachgebiet Oberschlesieua uin auffallend starkes 
Zurückgehen des polnischen Anteils an der Bevölkerung 
ergeben. Nur in Oppeln und Umgebung haben die Polen 
Fortschritte gemacht. Am meisten ist das deutsche 
Element im oberschlesischen Industriegebiet gewachsen. 
In der Stadt Gleiwitz und den Kreisen Tarnowitz und 
Kattowitz wurden auf 1000 Einwohner 25 bis 30 Deutsche 
mehr gezählt als lHüO, in der Stadt Kattowitz 33, in den 
Kreisen Zabr/.u 37, Kosel 49, Beuthon 50, in der Stadt 
Beuthen 62 und in der Stadt Königshütte sogar 112 auf 
1000 mehr. Aber auch in den landwirtschaftlichen 
Kreisen Narnslau und Kreuzburg erreichte der Fortschritt 
der Deutschon mit 76 und 93 auf 1000 einen ungewöhn- 
lich hohen Grad. Ein Vergleich mit den Wanderungs- 
verhältnissen ergibt als Grund der deutschen Fortschritte 
eine uii zweifelhaft starke deutsche Zuwanderung und, 
wenigstens für die landwirtschaftlichen Bezirke, polnische 
Abwanderung. In den Städten mag auch die Ein- 
deutschung Zweisprachiger mitgewirkt haben. Die Zwei- 
sprachigkeit zeigt sich namentlich bei den Mannen). In 
den drei Stadtkreisen Gleiwitz, Königshütte und Katto- 
witz hat ein reichliches Zehntel der Männer Deutsch und 
Polnisch als Muttersprache einbekannt. Fan Vergleich 
der beiden Karten ergibt auch für Oberschlesien, daß 
gerade inmitten des polnischen Gebiete« die lleutschen 
die größton Fortschritte gumucht haben. In den deutsch- 
sprachigen Landesteilen hängt die Zahl der Polen mehr- 
fach von den Garnisonen ab. In der Stadt Schweidnitz 
und den Kreisen Glatz und Spruttau fohlen polnische 
Frauen und Kinder fast ganz; auch iuGlogau und Brieg 
überwiegen die Männer sehr stark. In der Stadt Breslau 
(61132 Polen) gibt es sehr wenig polnische Kinder, unter 
den Erwachsenen überwiegen bei den Polen diu Männer, 
bei den Deutschen die Frauen. 

Im ganzen ist die |Hilnische Bevölkerung in Schlesien 
um 147000 gewachsen, sie zählt 1 141 473 Köpfe odur 
fast genau ein Drittel aller Polen im Reiche. 

In Pommern vermehrten sich die Polen von 11285 
auf 15 467. Davon kommen 6221 auf die Kreise l,aucu- 
burg und Bütow, die uoch polnisches und kassubisches 
Spruchgebiet enthalten. Im Kreis Bütow haben sich 
diesmal die meisten, die sich früher als Kassuben be- 
zeichneten, als Polen bekannt. I ber 3000 Polen haben 
sieh im Regierungsbezirk Stralsund niedergelassen. Die 
nicht seltenen Gesuche Polnisch sprechender Verkäufer 
für die dortigen Städte beweisen, duß «ich bereits ein 
national-polnischer Stamm gebildet hat. Seit 1890 hat 
sich dort die Zahl der Polen fast verdreifacht. 
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Zwischen dem polnischen Sprachgebiet und der Klbe 
bildet diu Provinz Brandenburg den Mittelpunkt dor 
polnischen Zuwanderung. Hier ist in den zehn Jahren 
die Zahl der Polen von 29 730 auf -19 414 gestiegen. 
Vor allem sieht Berlin samt seinen großen Vororten diu 
Polen an. Auf den Stadtkreis Berlin eutfalleu nlleiu 
21851 = 1,16 Pros, der Bevölkerung. Die hier ein- 
wandernden Poleu bzw. ihre Nachkommen müssen zum 
großen Teil in der deutschen Umgebung aufgehen. Du« 
zeigt einmal die erhebliche Zahl Zweisprachiger, sodauu 
aber auch die Tatsache, da LI von den Berlinern fast 
200000 in Posen, Wcstpreußen und Oburachlusiun ge- 
boren sind. Gegen 10000 Poleu komineu auf die nächste 
Umgebung von Merlin, ho dali etwa 32000 in Kerlin und 
Umgegend wohnhaft sind. Verhältnismäßig stärker als 
in Berlin selbst sind sie in Churlottenburg (2814) und 
Spandau (970) mit je 1,5 Proz. vertreten. Im Kreis 
Niederbarnim (2625) bilden nie noch 0,9 Proz., in Schöne- 
berg (650), Rixdorf (661) und dem Kreis Teltow (l!t09) 
je 0,7 Proz. der Kinwohner. In einzelnen Vororten 
scheinen die Polen unter der katholischen Bevölkerung 
vorzuherrschen; sie haben mehrfach bereits bei den katho- 
lischen Kirchen vorstan d» wählen ihre Bewerber durchge- 
setzt. Während in Berlin und Umgegend die Polen meist 
gewerbliche Arbeiter «iud, werden sie im übrigen Branden- 
burg vorwiegend in der Landwirtschaft beschäftigt. Oben- 
an steht der Kreis Kalnu, der 1900 nicht weniger als 
4556 Poleu zählte. Hier ist ihre Zunahme so groß, daü 
ihr Anteil von 1,2 auf 5,8 Proz. stieg. 

In der Provinz Sachsen haben sich im allgemeinen 
die Polen nicht sehr stark vermehrt, von 22 594 auf 
26871. Doch sind hier sehr beträchtliche örtliche Ver- 
schiebungen eingetreten. Die Polen werden in dieser 
Provinz in der Landwirtschaft und in den Zuckerfabriken 
beschäftigt, zum Teil wohl auch im Bergbau. Obenan 
stehen die Kreise Bitterfeld (2786 — 4,2 Proz.), der 
Mansf eider Seekreis (2479 = 2,6 Proz.) und der Kruis 
Olbersleben (1919 3,2 Proz.). In Bitterfeld, Sanger- 
bauson, Halberstadt-Land und dem Saalekreis sind die Zwei- 
sprachigen sehr wenig vertreten, während im Stendaler 
Kreis das Gegenteil der Fall ist In Neuhaldeusloben 
sind nur wenig Polinnen vorhanden, in (juerfurt und 
Ascherslebcu überwiegen sie stark die Männer. 

In Anhalt liegen die Verhaltnisse ganz ähnlich. Von 
den 3029 Polen kommt die Mehrzahl (1713 = 1,9 Proz.) 
auf den Kreis Bernburg, der nur wenig Zweisprachige 
hat Im Kreis Cöthen (690 — 1,3 Proz.) sind nur wenig 
polnische Kinder; bei dun Männern int das Verhältnis 
der Zweisprachigen zu den reinen Polen wiu 1:4, bei 
den Frauen dagegen wie 1:11. 

Die gleichen wirtschaftlichen Bedingungen wie in der 
Provinz Sachsen und Anhalt hoben auch in Braunschweig 
und dem angrenzenden Hannover polnische Zuwanderer 
angezogen. In ßruunschweig (3578 Polen) haben siu 
sich namentlich im Kreis Helmstedt (1866 = 2,5 Proz.) 
angesiedelt. Hier heginnen sie schon seßhaft zu werden, 
wie die (296) polnischen Kinder beweisen, die in dun 
anderen Kreisen fast ganz fehlen. Unter den F.r- 
wachsenen überwiegen hier wie im Kreis Wolfenbüttel 
die Männer, während im Kreis Blankenburg mehr Fruileti 
beschäftigt werden. Zweisprachige finden sich nur 
wenige, ein Beweis für die erst in jüngster Zeit erfolgte 
Zuwanderung. 

In der Proviuz Hannover haben sieh die Polen ver- 
doppelt (11 588 gegen 5942). Die eine Hälfte entfällt 
auf das Gebiet des Zuckerrübenbaues in deu Regierungs- 
bezirken Hannover und Hildesheim. Am zahlreichsten 
und dichtesten sitzen sie hier im Landkreis Hannover 
(1138 = 3,0 Proz.). Meist sind es Männer, doch ist 
Glonns LXXXIV. Nr. 14. 



auch schon ein Stamm von Kindern vorhanden. Das 
Fehlen der Zweisprachigen und die kürzlich erfolgte 
Gründung eineB Sokolvereins lassen auf Entstehen eines 
nationalpolnischen Kernes in diesem Kreise schließen. 
Die andere Hälfte der Polen in Hannover wohnt vor den 
Toren von Bremen und Hamburg. Au Bremen schließt 
sieb der Kreis Blumentbai an mit 1791 Polen = 5,9 Proz. 
der Bevölkerung gegen 3,0 Proz. i. J. 1890. Das ständige 
Wachstum der dortigen polnischen Kolonie und die zahl- 
reichen Kinder führen zur Bildung einer festen poluiseben 
Ausiedlung. Auf oldenburgiscbem Gebiet schließt sich 
das Amt Delmenhorst (1154 Polen = 3,3 Proz.) an, wo 
die polnischen Frauen überwiegen. Auch Tschechen 
(266) wandern dort in größerer Zahl ein. Die Stadt 
Bremen zählt nahezu 1000 Polen, auffallend ist hier das 
Überwiegen der zweisprachigen Männer. Im ganzen sind 
etwa 4000 Polen in Bremen und Umgebung wohnhaft 
Wahrscheinlich ist ihre Zahl seit 1900 noch gestiegen, 
wurden doch bei der diesjährigen Reichstags wühl in 
Bremen sogar polnische Wahlaufrufe verteilt 

Wirtschaftlich wohl zu Hamburg zu rechnen sind 
die 1953 Polen im Landkreis Harburg, wo die polnische 
Bevölkerung von 1,7 auf 4,0 Proz. angewachsen ist. In 
Hamburg selbst bleiben die Polen noch unter 1000 Köpfen, 
nur halb soviel wohnen in Altoua. Dagcgcu zeigen sich 
auf holsteinischem Boden in der näheren Umgebung 
unsurer größten Seestadt Ansätze zur Bildung polnischer 
Minderheiten, wenn sie auch noch nirgends 1 Proz. der 
Kreisbevölkerung erreichen, also auf unserer Karte nicht 
darzustellen sind. Im ganzen wohnen in Hamburg-Altona 
und Umgebung mindestens 4500 Polen. 

Für ganz Schleswig -Hol stein bat sich die Zahl 
dor Poleu wenig verändert, sie Btieg nur von 4448 auf 
4703, weil der Zuzug nach Altona und Umgebung durch 
den Abzug der polnischen Arbeiter ausgeglichen wurde, 
die 1890 beim Bau des Nordostseekauals beschäftigt 
waren und damals in den Kreisen Eckernförde, Rends- 
burg und Süderdithmarscben über 1 Proz. der Bevölkerung 
stellten. 

In Mecklenhurg sind 3500 Poleu meist «1h Land- 
arbeiter eingewandert In vielen I)örforn werden sie 
sicher beträchtliche Minderheiten bilden, die in den Be- 
zirksziffern nicht genügend hervortreten. Im Aushebuugs- 
hezirk Parchim bedeuten die 665 Polen schon 1,5 Proz. 
der Kinwohner. Es sind fast gar kuine Zweisprachigen 
darunter. Manner und Frauen sind fast gleich an Zahl, 
polnische Kinder sehr selten. 

Dur Muugul an einheimischen landwirtschaftlichen 
Arbeitskräften bat auch die meisten der 6657 Polen im 
Königreich Sachsen nach Wüsten geführt Im 
Gugensatz zu den mecklenburgischen und meisten anduru 
nördlicher gelegenen landwirtschaftlichen Gegenden sind 
in Sachsen die Zweisprachigen sehr zahlreich (3800). Ks 
rührt dies in der Hauptsache daher, daß Oberschlosien 
mit «einer starken zweisprachigen Bevölkerung viel land- 
wirtschaftliche Arbeiter nach Sachsen abgibt. Es über- 
wiegen die Männer, Kinder sind nur wenig vorhauden. 
Bei der dichten Bevölkerung Sachsens kommen die Polen 
in den Ziffern für die Amtshauptmannschaften wenig zur 
Geltung. Uber ein Viertel entfallt auf die Städte Dresden 
und Leipzig. Die übrigen verteilen sich auf das land- 
wirtschaftliche Niederland, namentlich auf die Bezirke 
Meißen, Grimma und Leipzig - Land. Iii diesen drei 

; Amtshauptmannschaften müssen sie in einzelnen Orten 
beträchtliche Minderheiten bilden. Denn die Zahl der 

[ Katholiken beträgt hier inmitten einer rein protestantischen 
Gegend in 26 Durfern über 10 Proz., in 48 Dörfern 6 bis 
10 Proz. An der Spitze aU>ht mit 45 von diesen 74 
kleineren OrUm der Bezirk Meißen, der auch in seiner Ge- 
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Samtbevölkerung relativ die meisten Polen hat (0,5 Proz.). 
Das Dorf ArntiU mit 30 Proz. Katholiken kommt an 
erster Stelle. Diene Katholikon müssen zumeist einge- 
wanderte Landarbeiter «ein. in ihnen kommt indirekt die 
Zahl der Polen zum Ausdruck. 

Auch Sachsen-Altenburg zieht polnische Land- 
arbeiter an. Der fruchtbarste Teil des Herzogtum», das 
Landratsamt Altenburg, zahlt etwa ebensoviel Polen 
(55s) wie jeder der drei genannten sächsischen Bezirke. 
Der geringeren städtischen Bevölkerung entsprechend 
kommt auf die Polen schon etwas über 1 Proz. Ks aind 
meist Manner. Hier füllt wie im Königreich da? länd- 
liche Verbreitungsgebiet der Polen mit dem fruchtbaren 
LöDlioden zusammen. 

Im übrigeu Deutschland finden sich nur im rheinisch- 
westfälischen InduHtriegebiet Polen in grünerer 
Zahl. Das liolnische Kinwauderungsgcbiit fällt hier mit 
dem Gebiut de» Kohlenbergbaues zusammen. In West- 
falen und Rheinland hat »ich im letzten Jahrzehnt die 
polnische Bevölkerung um nicht weniger als 100000 Köpfe 
vermehrt, sie hat sich in zehn Jahren vervierfacht. 1890 
zahlte Westfalen 27 377 Polen, 1900 aber 105 653. In 
der Rheinprovinz stieg ihre Zahl von 6346 auf 29 250. 
Von Ost nach West schreitend, finden wir folgende Kreise 
mit starker polnischer Bevölkerung: 
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Ks kann hier schon mit Rücksicht auf den Raum 
nicht auf die hochinteressanten Erhebungen eingegangen 
werden, die über die speziello Verbreitung der Polen in 
diesem Gehiet gepflogen worden sind. Sie finden sich, 
durch zwei Karten unterstützt, sehr ausführlich in der 
■Schrift »Die Polen im rheinisch-westfälischen Steinkohlen- 
bezirke", herausgegeben vom Gau „Ruhr und Lippe" des 
Alldeutschen Verbandes (.München, J. F. Lehmann, 1 f'O I , 
3,60 Mk.). Hier sei nur auf einige Tatsachen ans jüngster 
Zeit hingewiesen, welche die gegenwärtige Bedeutung 
und Macht des Polentums im Westen scharf beleuchten. 
Im Jahre 1902 wurden nach der „Ostmark" (Monatsblatt 
des Ostmarken vereine, April 1903) außer zahlreichen 
Wählerversammlungen 65 große öffentliche polnische Ver- 
sammlungen im rheinisch -westfälischen Industriegebiet 
abgehalten, dazu kommen etwa 5000 Mitgliederversamm- 
lungen der polnischen Vereine. Bei Kircheu- und Ge- 
meindewahlen errangen die Polen «ine beträchtliche 
Anzahl von Vertretern. In Bruch (Kreis Rceklinghausen) 
war der polnische Sieg so vollständig, daß Kirchenvor- 
stand und Gemeindevertretung nur noch je ein gewähltes 
deutsches Mitglied haben. Bei den Wahlen der Arbeiter- 
beisitzer für da» Berggu Werbegericht siegte in Bruch 
gleichfalls der Pole, in sechs andern Orten fehlten ihm 
dui- wenige Stimmen zur Mehrheit. 1 4 Sokolvereine und 



17 Gesangvereine pflegen nationalpolnische Bestrebungen. 
In Ückendorf ist der Sitz einer polnischen Bau- und 
Konsumgenossenschaft Ein Ferienkolon ievereiu sendet 
polnische Kinder ins polnische Sprachgebiet, um sie vor 
Germanisierung zu bewahren. Die polnische Zeitung 
„Wiarus Polski" erscheint seit 1. Juli 1902 täglich, sie 
ist streng nationalpolnisch. Bei den Reichstagswahlen 
von 1!)03 vereinigten die Polen 12000 Stimmen auf ihre 
eignen Bewerber in den Wahlkreisen des Industriegebiets, 
(ierade für dieses ist eine nach Ortschaften gegliederte 
Übersicht der Volkszählung dringend erwünscht. Kine 
solche würde eine ganze Anzahl jüngst entstandener, 
wie Bruch, oder noch entstehender polnischer Sprach- 
inseln ergeben. Aus dem Landkreis ltortmund wurde 
im November 1902 mitgeteilt, daü in der Stadt Kastrop 
(14 447 Einw.) die Fremdsprachigen (2HH7), meist in- 
ländische Polen, 20 Proz. der Bevölkerung bilden. Im 
Amt Sodingen (9719 Kinw.) überwiegen bereits die 
Fremdsprachigen (572H), im Amt Rauxel aind von 
10 311 Einwohnern 2505 inländische Pulen. 

Da die Polen zumeist als Bergarbeiter beschäftigt 
werden, überwiegen in der Regel die Männer, am meisten 
iu Dortmund Stadt und Land, Hörde und Witten. Nach 
der großen Zahl polnischer Kinder zu urteilen, sind in 
den Kreisen Recklinghausen und Gelsenkirchen die Polen 
am seßhaftesten geworden. Hier finden sich auch, wie 
in den Großstädten Dortmund und Essen, verhältnis- 
mäßig viel Zweisprachige. Von den 125 000 Polen des 
Industriegebietes siud nahezu 11000 Masuren. Den 
Nachwuchs der nationalpolnischen Einwanderung allmäh- 
lich einzudeutschen, wird die wichtigste nationale Auf- 
gabe der Zukunft für den rheinisch - westfälischen In- 
dustriebezirk sein, der eine so zahlreiche fremdsprachige 
Zuwanderung erhalten hat, wie sonst seit Jahrhunderten 
kein Gebiet Mitteleuropas. Nur die überseeischen Siode- 
lungsgebiete der Europäer können in der Gegenwart 
zum Vergleich herangezogen werden. In den Vereinigten 
Staaten sowohl, wie in Österreich kehrt die Erscheinung 
wieder, daß der Kohlenbergbau die heutige slawische 
Masseiiein Wanderung herbeiführt. In Amerika erfolgt 
sie in noch größerem Maßstäbe, in Osterreich vorteilt sie 
sich auf mehrere kleinere Reviere. 

Überblicken wir das Gesamtergebnis der letzten 
Volkszählung, so müssen wir bedauern, daß es nicht 
möglich ist, die Verbreitung der Polen und andern Fremd- 
sprachigen genauer darzustellen. Die Veröffentlichung 
nach kleineren Verwaltungsbezirken ist ganz unzu- 
reichend, sobald man eine genaue Kenntnis der nationalen 
Verteilung unserer Bevölkerung zu erhalten wünscht. 
Wir brauchen unbedingt Ortscbaftaverxeich- 
iiisse, um endlich einmal die ethnographische 
Spezialkarte des Deutschen Reichs zeichnen zu 
können. In dieser Beziehung stehen wir weit hinter 
Österreich-K ngarn und der Schweiz zurück. Ungarn hat 
bereits seit einem Jahre für jode Gemeinde die Ergeb- 
nisse der Zählung von 1900 auch nach der Muttersprache 
veröffentlicht. Österreich und die Schweiz werden dem- 
nächst folgeu. Wir im Reiche haben jetzt 20 Jahre nach 
miscrn Nachbarn zum ersten Male die gesamte Be- 
völkerung nach der Muttersprache aufgenommen. Leider 
ist dieses wertvollu Material aber zu schematisch bei der 
Veröffentlichung behandelt worden Wir können jetzt 
feststellen, daß in dein und jenem Kreis ein einzelner 
Engländer, Däne, Franzose wohnt daß im Siegkreis eine 
männliche Person über 14 Jahren Deutsch und Russisch 
als Muttersprache angegeben hat usw., aber wir wissen 
nicht, welche Gemeinden überwiegend polnische Ein- 
wohner haben, wie sich an den einzelnen Brennpunkten 
des nationalen Kampfes die Stfike der kämpfenden 
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Parteien »teilt. leider ist es trotz rechtzeitig gegebener 
Anregung vom Reich versäumt worden, für alle Bundes- 
staaten genauere Einzelangaben nach Orten verbindlich 
zu machen. Es wurde zunächst vollständig genügen, 
wenn nur für diejenigen Orte genaue Anguben veröffent- 
licht würden, die mindestens S Proz. Fremdsprachige 
unter ihren Einwohnern haben. Für die kleineren 
Sprarhstämme bat dies für Preußen auf Grund der 
Zahlung von 1890 in summarischer Weise bereit« Fircks 
(s. o.) getan, leider aber nicht für die Polen. Ein solches 
Verzeichnis braucht natürlich nicht alle 10 Fremd- 



sprachen zu berücksichtigen, sondern nur die für die 
einzelnen Uandesteile wichtigen, wie es in den öster- 
reichischen Ortsrepertorien der Fall ist. Auf wenig Kaum 
und mit geringen Kosten ließe sich da vieles erreichen. 
I>ag Material muü ja in den statistischen Laudesämtern 
bei Feststellung der Bezirksziffern gesammelt worden 
sein. Eine nationale Fhrenpflicht ist es, die 
deutschen Geographen und Kartographen end- 
lich einmal in den Stand zu setzen, für das eigne 
Vaterland das zu leisten, was sie bisher nur für 
das Ausland tun konnten. 



Grofs-Dimon. 



Kapitän Ilaniel Bruiin widmet in seinem Küche 
„Det Höje Nord" ( Kopenhagen, Nordischer Verlag [Ernst 
Bojescu|, 1902) auch der eigenartigen Färöerinsel Groß- 
Dimon ein Kapitel, dem die folgenden Stellen und auch 
die hier gegebenen Abbildungen entnommen sind. Kruun 
berichtet : 

Wir passierten Klein - Dimon. einen abgestumpften 
Kegel, der unbewohnt und nur ein Heim für Seevögol 
und halbwilde Schafe ist. Nur Spitze und Fuß des Kegels 
waren sichtbar, das übrige war in Nebel gehüllt. Nach 
einstündiger Fahrt waren wir dicht an der Küste von 
Groß- Dimon, das nun aus dem 
Nebel auftauchte. Oberhalb 
der 100 m hohen Klippen- 
mauer sahen wir auf einem 
grasbewachsenen grauen Ab- 
satz ein Häuflein von Häusern. 
Das war der Huf des Köuigs- 
bauern, des einzigen, der auf 
dieser Insel wohnt, die ihm 
zugleich (iefängnis und Frei- 
statt ist. An der Südspitze 
der Insel verließen wir das 
Schiff, das Boot glitt langsam 
hinein zwischen die Schären 
am Fuße der Felswand, wäh- 
rend der Dampfer draußen in 
dem Fahrwasser hin und her 
dampfte. Die Luft hallte 
wider von dem Schreien von 
Tausenden und aber Tausen- 
den von Vögeln: Möwen. Alken und Lummen, die teils 
in der Luft schwärmten, teils Suite an Seite in langen 
Reihen auf den Absätzen der Klippen saßen oder in 
Kolonien an Stellen, wo Schutz vor dem Winde war. 
Die weißen Exkremente der Vögel befleckten in langen 
Streifen die dunkle Felswand. 

Ks war einer von den seltenen Tagen, wo die Brandung 
nicht gegen die Küste lärmt. Die Dünung hob langsam 
das Iloot zum Landungsplatz, und im Nu sprang einer 
von uns ans Land — gefolgt von dem zweiten, als wieder 
die Woge stieg. Bald standen wir alle am Strand. 
Iber uns hing die 100 m hohe Felswand mit den 
Vögeln. An dieser Felswand werden die Waren und 
das Vi. 'h des Bauern an Tauen herabgelassen, wenn sie 
zum Verkauf versandt werden, und hier wird alles empor- 
gewunden, was man nicht auf dem Bückenden schmalen, 
gefährlichen Pfad hinauftragen kann, den auch wir be- 
nutzen mußten, und der einige Kilometer östlich von der 
Landungsstelle liegt. Soll der Bauer z. B. einen neuen 
Stier haben, so muß dieser die Luftreise von 100m 




Abb. I. Drei Helden von Groß-Dlrnon. 



I m den Aufgang zu erreichen, wanderten wir nun den 
außerordentlich beschwerlichen Weg längs der Felsmauer 
zwischen herabgestürzten Klippenmassen, über welche 
das Meer bei Sturm lärmt und braust. Die Brandung 
schleudert dann den weißen Gischt 40 m an der Klippe 
empor. Nach *!, stUndiger Wanderung erreichten wir 
den Aufstieg. Hier kann unter besonders günstigen 
Verhältnissen ein Boot anlegen. Schwindelfrei muß 
man aber sein, wenn man Groß-Dimon besteigen 
will, sonst geht die Sache schief — das ist der erste 
Kindruck, wenn man nach oben blickt. Einige aus- 
gehauene Stufen, einige Eisen- 
ringe, durch Taue verbunden, 
und ganz oben eine kleine 
Leiter sind an den schwierig- 
sten Stellen angebracht; man 
muß die Arme strecken von 
einem Haltepunkt zum andern 
und seine Füße vorsichtig an- 
bringen. Am besten steigt 
man empor, ohne seitwärts in 
den gähnenden Abgrund zu 
blicken. Einer von der Ge- 
sellschaft wird vom Schwindel 
erfaßt, zum Glück vor der 
schwierigsten Stelle. Er bleibt 
zurück, sich mit geschlossenen 
Augen an die Klippe klam- 
mernd. Wir andern setzen 
den Aufstieg fort. An einer 
der gefährlichsten Stellen, wo 
es yilt-, alle Nerven in Ordnung zu haben, unterhält uns 
unser Begleiter: „Hier fiel der Pastor" (und fand selbst- 
verständlich den Tod), und kurz darauf: „Hier fiel 
Klias", einige Schritte weiter: „Hier fiel Jakob". „Ja 
so!" und wir klettern weiter. 

Endlich sind wir oben. Wir blicken zurück und 
denken an die, die da fielen: Pastor Jensen war in Amts- 
geschäften auf die Insel gekommen und hatte seine Frau 
mit. Der Gottesdienst war beendet, nun sollten sie zu 
den Booten zurück. Ein Mann ging voran mit dem 
Pastor, der ein kühner Bergsteiger war, vielleicht etwas 
zu kühn. Bei einer Wendung des Pfades strauchelte er 
und stürzte ohne ein Wort zu spreeheu über den 
Abhang; er war sofort tot. Seine arme Gattin war weiter 
zurück gerade am Anfang des Abstieges und sah nicht, 
daß der Mann fiel. Der Bauer stieg eilends wieder hinauf 
und veranlaßte sie unter irgend einem Vorwand zur 
Umkehr. Als sie oben war, wurde ihr die trübe Nachricht 
mitgeteilt; sie trug das Unglück gefaßt. Inzwischen 
hatten die Leute die Leiche des Pastors in das Boot 



machen sicherlich ein einzig dastehender Transport, gelegt und zugedeckt- Nun erst wurde die Gattin herab- 
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geführt; aber diu Leiche durfte nie nicht seilen, bevor sie 
das Pastorat auf Sandö erreicht hatte. Bedachtsam und 
ruhig, aber darum nicht mit geringerem Kragt, faßt der 
Färiuger solche Begebenheiten auf. Die tägliche Gefahr 
hat es ihn gelehrt. 

Ist der Aufstieg auf Groß-Dimon schwierig im Summer, 
so ist die« natürlich im Winter in noch höherem Grade 
der Fall, wenn Kis auf dem Pfade liegt; aber dann wiigt 
auch niemand ihn zu betreten. Und doch! Es war 




kühnen Männern , uuoinandergeseilt hinaufzukommen. 
(Abb. 1.) Hie Leute im Bauernhause wurden alarmiert, 
und nun halfen diese dem Pastor und den anderen hinauf ; 
es war höchst* Zeit, denn sie waren alle sehr mitgenommen. 
In der Nacht zündete der Dimonbauer ein Feuer an, um 
kundzutun, daß etwas Ungewöhnliches sich ereignet habe, 
und dadurch anzudeuten, daß der Pastor und seine Leute 
gerettet seien. Aber niemand beachtete das Feuer. Am 
nächsten Tagu, Sonntag, hielt der Bauer selbst Gottes- 




Abb. -i. Farlnger. 



Abb. 3- Färlngerin. 



Sonnabend nach Weihnachten vor reichlich zehn Jahren. 
Der Pastor ruderte von Kvalbö auf Syderö eines Samstags 
Morgen in einem Boot mit elf Mann Besatzung. Kr 
wollte heim nach Sandö. Ks war Frostwetter, nur wenig 
Schnee lag auf den Klippen, und der Wind war nördlich. 
Als sie an Groß-Dimon vorbei waren, begann ein dichtes 
Schneegestöber. Die Bootsleute ruderten zu, um Skuö 
zu erreichen, konnten aber kein 
Land entdecken; der Sturm war 
entsetzlich, immer höher ging die 
See, und das Boot nahm Wasser 
über. Bald konnten die Leute 
nicht gegen den Sturm anrudern. 
Sie glaubten ihr letztes Stündlein 
gekommen. Ks galt nun, das 
Leben zu retten. Das Boot wurde 
gewendet, und sie hielten auf 
Groß-Dimon zu. Zuerst planten 
sie, zu segeln, und der Mast wurde 
gerichtet; aber es zeigte sich bald, 
daß es unmöglich war, Segel zu 
setzen; sie griffen daher wieder 

zu den Riemun. Ks dauerte lange, ehe Land in Sieht 
kam, auch Vögel sahen sie nicht. Kndlich tauchte Groß- 
Dimon vor ihnen auT, und es glückte ihnen, au der 
Leeseite der Insel nahe dem Aufstieg anzulegen. Jetzt 
kam indes das Schlimmste noch. Noch immer herrschte 
Schneegestöber mit Sturm und Kisschlag. Alle waren 
durchfroren und würden unfehlbar umkommen, wenn es 
nicht glückte, den Klippenpfad hinauf zum Hof zu kommen. 
Frst stiegen ein Manu und der Pastor hinauf, mußten 
aber buhl den Versuch aufgeben; dann versuchten es 
andere mit demselben Krfolg. Schließlich gelang es zwei 



s 



Abb. 4. Yugelfjiuirpr mit Heute 



dienst wie gewöhnlich; alle warpn in der Kirche, um für 
ilie Bettung zu danken, und am' Moutagmorgen fuhr 
das Predigerboot wieder ab. 

Wendet mau den Blick vom Abhang ins Land, so 
sieht man in einer Kntfernuug von etwa 1 50 m 
einen großen Bauernhof und. ein Stückchen davon entfernt, 
eiue kleine halb unterirdische Hütte mit Wänden von 
Stein und Grassoden; das ist die 
Kirche. 

Die Insel gehört dem Staat, 
ist aber au den Königsbauern ver- 
pachtet, einen prächtigen Typus 
seiner Rasse. Kr ist verheiratet, 
und seine Frau Anne Margrethe 
ist von Osterö. Sie haben zwei 
S ihuc, der nlte«te ist vier Jahre 
alt; im übrigen besteht die Bevöl- 
kerung der Insel aus acht Män- 
nern und sechs Frauen l Abb. 2 u.3). 
Sie führen ein einsames Lehen auf 
dieser Klippe, die oft ein halbes 
Jahr lang unzugänglich ist 
Wir treten hinein in das schmucke und saubere Heim. 
In der „Glasstube " liewirtet uns die Hausfrau mit schöner 
frischgemolkener Milch. Sie bedauert — und wir mit 
ihr — daß ihr Manu das gute Wetter zu einer Geschäfts- 
reise nach Trungisvang benutzt hat. wo wir ihn übrigens 
spater (reffen. Die Hinrichtung der „l ilasstube", die ins- 
gesamt die Luftfahrt von 100 m gemacht hat, ist 
recht hubseh, und .in den Wänden hängen biblische 
Bilder und Lithographien von Kaiser Napoleon und König 
Cliiistian IX. Wie die Wohnhäuser alle geräumig und 
wohl eingerichtet sind, so auch die Nebengebäude, alias 
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Alit>. :■. i hiT dem Kllppcnraiid. 

zeugt von Wohlstand und Ordnung. Da« (iras auf dein 
llinnenfelde ist besonder» üppig, /.wischen dem Grase 
sieht man zahlreiche Gänseblümchen (Bullis perennis). 
Viele Schaf pfudc am Borgcshaug über uns zeigen . dali 
diese Tiere furchtlos auf der Grenze zwischen Meer und 
Klippe weiden, liier wie üherall'^auf den Inseln gehen 
sie das gIDM Jahr draußen. Dus (iras ist sturk aromatisch 
und verleiht der Milch einen eigenen (iescbmnck, der in 
dem Kitse wiederkehrt. „Dimon-Käse" sind auf dun 
Färöern weit und breit berühmt. — Mau stutzt, weun man 
den großen Betrieb, das fruchtbare 
Ackerland und den großen Wohl- 
stand auf dieser Klippe sieht, die 
lotrecht aus dem Meere empor- 
steigt. Hier gedeiht offenbar 
Mensch und Vieh wohl. Tiefer 
Krnst und Religiosität sind ein 
Charakterzug dieser Einsiedler. Sie 
sind sich selbst genug, und mit 
ihren 30 Kühen, den 400 bis 
500 Schafen und dum großen 
Ileichtum in den Vogelklippen 
haben sie volluuf zum Leben. Fi- 
scherei wird auf der Insel nicht 
getrieben aus guten Gründen; 
denn es ist kaum möglich, ein 
Boot zu halten. Ks gibt keine 
Stelle, wo es in absoluter Sicher- 
heit liegen könnte. Im Sommer 
liegt es an der Landungss teile, 
und im Winter wird es etwa 2. r > tu 
über dem Meere an der Ostseite 
der Insel angebracht, und doch 
kommt es vor, daß die Brandung 
es holt. In 27 Jahren verlor der 
Vater des Dimonbauern 28 Bote. 



Als Brennmaterial wird Torf verwandt In alter Zeit, 
als man keine Zündholzer hatte, mußte man stets darauf 
bedacht sein, glühende Kohlen zu hüben und das Feuer 
nie ausgehen zu lassen; denn geschah die«, mußte man 
neues Feuer von den Nachbarinseln holen. Kinmal, vor 
etwa 50 Jahren, geschah es indes; man breitete weiße 
Laken auf den Klippen aus, um Menschen herbeizurufen, 
ein Boot konnte nicht ausgesetzt werden. Die Schwierig- 
keit, von der Insel fortzukommen, ist natürlich für Frauen 
and Kinder am größten, und es ist ein Ereignis, wenn 
es geschieht. Die Kinder müssen den Klippenpfnd hinab- 
getrageu, die Frauen gestützt werden. Seit der Buuer 
vor neun Jahren heiratete, hat die Frau nur ein paar- 
mal die Insel vurlassen — ein Gefängnis meinen wir; ihr 
scheint, daß es nirgends so schön ist wie auf (iroß- 
Dimon. 

Nur selten kommt der Prediger zur Insel; der Bauer 
maß daher Pastor für sich und die Seinen sein. An 
jedem Sonn- und Feiertag versammeln sich die wenigen 
Menschen in der Miniuturkircbe, wo Platz für reichlich 
20 Menschen ist. Die Wände sind außen von Stein und 
Grassoden, innen mit Holzpaneel bekleidet. Gras wächst 
an den Fenstern empor, und unansehnlich und dürftig 
ist sie ; der Altar ähnelt einem Nähtisch. Kelch und 
Patene sind von Zinn, und das Taufbecken stehtauf einer 
Bank, wenn es gebraucht wird. Das Altarbild ist neu, 
aber dürftig. Bisweilen kann Wassermangel auf der Insel 
eintreten, so daß es vorgekommen ist, daß man sich in 
Milch hat waschen müssen. Vor der Kirche liegt ein 
eingefriedigter Kirchhof, wo grasbewachsene Erdhaufen 
die Gräber andeuten. 

Auf Groß-Dimon finden sich mehrere Vogelklippen, 
die den auf den übrigen Inseln durchaus ähnlich sind. 
Wo die Klippen steil, scheinbar lotrecht, aus dem Meere 
emporsteigen, da bauen die Meervögel auf den mannig- 
fachen, schmalen Absätzen und Horten, welche in der 
aus abwechselnd weicheren und härtereu Schichten auf- 
gebauten Felsmasse vorkommen. Lummen und Alken 
sind die Vögel, die den Ilauptbestand in den Vogelklippen 
der Färöer bilden, aber auch die Polureuto und die drei- 
zehige Möwe zeigen sich neben den eben genannten; sie 
graben sich ein zwischen Stein und Krde an den gras- 
bewachsenen Abhängen; denn die Vögel lieben Gesellschaft, 




Ali»., n. Vogelfang mit dem Netz. 
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wenn sie in der Regel auch in (irnppon sitzen, Jede Art 
für Bich. Ks ist jedoch nicht genug, daß eine meer- 
bospülte Klippe geeignet zum Nisten da ist, auch Sonne 
gehört dazu; denn die Vögel Hoben diu Wärme. Daher 
sehen die meisten Vogelklippeu uach der Sonnenseite. 
Die Vogelklippeu sind wohl das Interessanteste, was der 
Fremde auf den Fördern sieht, und für den Färinger 
selbst enthalten die gefährlichen Felswände alle mög- 
lichen Reize. Iiier holt er sich Yorrat zum Einsalzen 
für die horte Winterzeit und Waren zum Verkauf, wie 
Eier und Federn, unter Entfaltung aller Energie, Ge- 
schicklichkeit und Kühnheit; der Vogelfang erhöht «ein 
Selbstvertrauen und entwickelt seinen Ehrgeiz. (Abb. 4.) 
Wenn die Klippenvöge) ihre Kier ausgebrütet haben und 
die Jungen sich hören lassen, dann ist es Zeit, auf den 
Vogelfang zu gehen; dauu müssen die Faugger&tu iu 
Ordnung sein, die bis zu 200 in laugo Leine und die 
4 m lange Vogelstange mit dem Netz. Ks ist ein ernster 
Augenblick, wenn der junge Bursche zum erstenmal an 
der Leine hinaus soll. Kr ist ängstlich und stolz zugleich, 
daß er sich als Mann zeigen soll. Die I/eine wird ihm um- 
gebunden, und nun soll er hinaus über den Klippcurand 
(Eggen), wo er dann frei sohwebt, während unter ihm 
«las Meer braust (Abb. 5). Jetzt gilt's vor allem, wicht 
die Resinnung zu verlieren und das Gesicht der Klippe 
zuzuwenden. Mit der Vogelstange und den Reinen steuert 
er seine Fahrt, bis er auf einen Absatz gelangt, wo die 
Vögel nisten. Hier löst er die Leine und befestigt sie, 
worauf er umhergeht uud Kier sammelt oder Vögel fangt, 
indem er sie mit den Händen greift oder das Netz über sie 
wirft. Oder er setzt sich auf einen Vorsprung im Felsen 
und schwingt sein Netz, wo die Vögel vorbeifliegen. (Abb. (i.) 
Oft muß er sich weit hineinschwingen, um einen Absatz 
zu erreichen. Nicht nur Übung, sondern auch Mut ist 
erforderlich zu diesem Vogelfang, der mit (iefahrnn 
mancherlei Art verknüpft ist» Mit wehmütigen Gefühlen 
Bchen daher oft die Zurückbleibenden ihre Angehörigen 
in den Klippen verschwinden. 

Der verstorbene Sysselmann Müller berichtet, wie er 
einat dem Abstieg an einer Vogelklippe beiwohnt«, die 
seit 30 Jahren nicht besucht worden war, weil ein Mann 
durch nachstürzendes Gestein erschlagen worden war. 
Der Abschied von den am Klippenrand versammelten 
Freunden war rühroud. Jeder Mann empfing, wenn er 
angebunden war, Kuß und Segen, bevor er über den 
Rand stieg. Kin 7.')jäbriger Mann war den 6 km 
laugen beschwerlichen Weg zum Klippenrand, der 
500 m über dem Meere lag, hinaufgestiegen, um als 
erfahrener Manu dabei zu sein, wenn der Abstieg stattfand. 
Als er Abschied genommen hatte von seinem einzigen 
Sohn, überwältigten ihn seine Geruhte, er warf sich niit 
dem Gesicht zur Krdo und brach in Tränen aus. 

Auch die Vogelklippen auf Groß-Diuion haben ihre 
Unglücksfälle zu verzeichnen. Kinmal wurde die Leine 
zerschnitten, und der Manu stürzte ins Meer, ein anderes 
Mal wurde ein Vogelfänger von einem Stein am Kopf 
verletzt und starb; ein drittes Mal glitt ein Mann aus 
und verschwand in den Wellen, usw. Jede Vogelklippe 
hat ihr Drama zu erzählen. Ks sind einfache Geschichten, 
welche von denen, die zwischen den Klippen leben, von 
Geschlecht zu Geschlecht er/.iihlt werden. 

Nicht immer braucht der Vogelfänger am Seil hinab- 
gelassen zu werden; manchmal führt ein Pfad in diu 
Klippen, den er benutzen kann, und er braucht dann 
nur das Seil, um sich von Absatz zu Absatz zu schwingen. 



Bisweilen kann er auch von unten an der Klippe empor- 
steigen. Ihes ist stets der Fall bei den isoliert im Meero 
liegenden Klippen, den sogenannten „Drangar" oder 
„Stakkur-. Zu dieser Art des Fanges schließen sich stets 
zwei Männer zusammen. Seil und Vogelstange mitführend. 
Der Nachfolgende stützt dann den Vordermann mit dem 
unteren Ende der Vogelstange. Mit Händen, Füßen uud 
Stunge arbeitet er sich empor. Ea ist oft fast unbe- 
greiflich, wie kühn und geschickt diese Vogclfingur sein 
können. Liegt die Klippe nahe am Lande, dann führt 
mau wohl eine Leine ins Boot und rudert dieses an der 
Klippe vorbei, imluin man die Leine über die Spitze 
derselben führt. An dieser Leine steigt dann der Vogel- 
jäger empor. Bisweilen liegen die Vogelfänger wochen- 
lang iu den Klippen in Höhlen oder auf Absätzen, wo 
sie sich oft anseileu müssen, weuu sie schlafen. Das 
Essen wird ihnen an Tauen hinabgelassen, oder sie holen 
us sich an Tauen aus einem Root herauf, denn täglich 
kommen die Angehörigen, um zu sehen, ob sie noch alle 
da sind und keiner abgestürzt ist. 

Früher war es verhältnismäßig leicht, auf Groß- Dimon 
in die Vogelbcrgo zu gelangen. Nun ist diese Herrlichkeit 
vorbei, seitdem ein Bergrutsch den Eingang zerstört hat, 
und die Vogeljäger müssen jetzt einen weiten and gefähr- 
lichen Weg über deu Inselrückeu zurücklegen. Niemand 
ahnte damals, was kommen sollte. Nirgends waren 
Spalten oder Risse in der Klippe sichtbar gewesen; aber 
vor einigen Jahren lösten sich plötzlich drei- bis viermal 
kurz nacheinander große Folsraosseu, die mit doimcr- 
ähnlichem Kraohen in die Tiefe stürzten. Der ernte 
Her gm Urb fand am frühen Morgen statt, der letzte aber 
nachts um 2 Uhr, do alle achliefen. Es war dunkel und 
nebelig, aber ruhiges Wetter, doch kein Frost. Der 
Rauer und seine Frau wurden plötzlich wach, indem das 
Bett erzitterte, und sie hörten wiederholtes Donnerkrachen. 
Das war der größte Sturz. Im ganzen hat das Meer 
eine Felsmasse von 300 m Länge und 24 m Breite 
verschlungen, und das Ende ist noch nicht da, meint 
der Bauer. 

Das war ein großer Verlust Denn nun ist der 
Vogelfang uud die Eiereinsammlung erschwert, und si» 
lieferten beide früher schöne Erträge. 6 bis 7000 L linden, 
etwa 2000 Lummen, 200 Alken, 1100 Molmuken und 
etwa 5000 Möwen neben 5000 Eiern waren die Ausbeute; 
aber der Königsbauer bezahlt auch für färösche Verhält- 
nisse eine sehr hohe Pocht, nämlich 030 Kronen und 
Zehnten von Schafen, Kühen und Vögeln. 

Nach dem Sommer mit seinem Vogelfang kommt der 
lange Winter. Von ihrem hoben Wohnsitz sehen diu 
Leute über das Meer nach den Nachbarin sein; aber jede 
Verbindung mit jenen ist Abgeschnitten. Dann schleicht 
ein Tag nach dem andern dahin, und Am Abend, wenn 
draußen der Sturm entsetzlich heult und an den Gras- 
soden des Daches reißt und zerrt, ist csdrinnen behaglich 
und warm. Man hört, während die Lampe brennt, die 
Brandung tosen und den Sturm heulen. Die Männer 
spinnen Wolle — wie es Sitte ist auf den Inseln — und 
die Frauen stricken Schifferjacken; denn alle Wolle wird 
verarbeitet in den Handel gebracht. Die meisten sitzen 
in der Räucherstube, die der Färinger häufig als Arbeits- 
zimmer benutz«. Abends wird vorgeleson, oder man singt 
mich wohl eine Volksweise. Man folgt mit und ist 
durchaus nicht unbekannt mit den Vorgängen in der 
weiten Welt, die man selbst nie sieht. 

Dr. Burmeister-Norborg. 
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Zur Volkskunde der Inselfriesen. 

Von Hans Louß. Herlin. 
II. (Schluß.) 



Der alt« Fluch „Donnerschlag" war der gebräuch- 
lichste, „Loop a im d' Mann unn plQkk' St«erD8 K — Lauf 
an den Mund und pflücke Sterne — eine viel gebrauchte 
Abfertigung für einen törichten Frager oder sonst lästigen 
Naseweis. Ein Junge, der die Hosen nicht ordentlich 
an den Trägem oder durch die bei Seeleuten üblichen 
Hauchriemen befestigt hat, wird Szakkbrook gescholten. 
Szakken, Sakkeu ist Sinken; daß aber brook = brueb 
einst die IIo.se hieß, wie noch heute in Holland, wüßt« 
niemand. Trotzdem erbt« sich das Scheltwort weiter. 
Für ein gewisses Bedürfnis huißt die Redensart: Ikk moot 
ut d' Büx; ich muß aus der Hose heraus. 

Andere alte Keime hingen mit den Festbräucben 
zusammen, die ich nun schildern will. Charakteristisch 
für diese Brauche waren die alten uordländischon 
Um süge. Daa erste Winterfest war ein Kinderumzug 
zu Martini, zwar Luther zu Ehren und mit irgend einem 
neuen Sang, aber Sünner (Sankt) Marten hieß das Fest, 
und Huf seine noch alteren Urheiligen deutete der Brauch: 
Die Knaben hatten über einen Topf eine Tierblaso ge- 
spannt, in deren Mitte ein Schilfrohr Iwfestigt war. Das 
Kohr wurde mit feuchtem Finger gestrichen, was einen 
charakteristischen Brummton erzeugt; Kummelpott hieß 
das Instrument. Hie Mädchen trugen Lampions. Ge- 
sammelt wurden auf dem Umzug Pfeffernüsse. Zu 
St. Nikolas (6. Dez.) riefeu diu Kinder in deu Schornstein: 
Sünner Klaas, du goode Blood, bring mi 'n Stücktje 
Zukkergood, nieh to vöäl unn nicht to minn, smiut mit' 
mann to d' Schöstecn rin - - Sankt Klans, du gutes Blut, 
briug uiir'u Stückchen Zuckergut, nicht zu viel und nicht 
zu wenig, wirf mir's nur zum Schornstein herein. Dies 
letztere Hegehren wurde manchmal mit Hilfe der Schoru- 
steinklappe auf dem »Huden'' erfüllt. Aber das Be- 
scheren an Sankt Nikola» war im Aussterben. Weih- 
nachten war zu nahe. Am heiligen Abend wurden Teller 
utuborgebracht zu Verwandten und Nachbarn; die Kinder 
sagten sterotyp; Ikk wull sehn, off Cbristkindjo roi hier 
woll watt bringen dee — Ich möchte sehen, ob Christ- 
kindeben mir hier wohl was bringen wird. Eine Feier 
am heiligen Abend war früher nicht üblich. Erst meine 
Mutter führte den Tannenbaum ein. Am ersten Cbrist- 
niorgen wurde beschert. In aller Frühe gingen ein 
paar Jungen von Haus zu Haus, um zu wecken, der 
Sicherheit wegen in jedem Hause zweimal, denn bei der 
Christtuettc fehlte kaum einer. Das Wecken ging auch 
die Reihe herum, wie andere Pflichten, Die Weckenden 
schlugen ans Fenster mit den Worten: Waak ji, »laap 
ji, d' anner ReiB* word lütt — Wacht ihr, schlaft ihr; 
beim nächsten Umgang wird (zum erstenmal) geläutet. 
Das Neujahrsfest war die einzige Feier, bei welcher die 
Mannsleute aus dem Häuschen kamen. Mnn war damals 
noch sehr „nüchtern - auf dem Eiland; der Alkohol war 
nur ein Ausnahmegenuß. Ins Wirtshaus ging raun kaum. 
Aber zu Neujahr holten sich die Männer ihreu Julrausch. 
Hier waren Brauch und Sitten urecht, nur daß man zum 
Larmmnchen die Flinte benutzte; morgens in der Frühe 
knallte es vorm Fenster, einmal mich dem andern, und 
herein trat dann der juuge Nachbar, um Hranntwein und 
Rosincu, den üblichen Festtrunk auch l>ei Kindbettvisiteu, 
und Neujahrskuchen für den (ilückwun»eh zu ver- 
zehren. Die Neujabrskuclu-n sind ein nur zu Neujahr 
landesübliches Gebäck, rund wie die Sonne, mit Figuren 



geziert, die das Waffeleisen hineinkniff, Sonne, Mond, 
Sterne, aber auch anderen Figuren. Dergleichen Kuchen, 
offenbar Nachkommen der alten Opferfladen, wurden in 
unserem Hause etwa 1000 gebacken, was eine sehr um- 
ständliche Arbeit war. Auf dem Fustlande spricht man 
noch von „Dikkebuuksnbend". Auf Spiekeroog war der 
Dickbauchstag Martini: Sünner Marten, dikke Iluuk. 
Steuk dien Neors too t* Fenster ut — Sankt Martin, 
Dickebauch, Stecke deinen Hintern zum Fenster heraus. 
Am Neujahrsabend waren die Männer zum größten Teil 
berauscht, sonst, wie gesagt, nie. 

Aber noch eiu Schleinmorfcst kam: wenn die Schweine 
geschlachtet waren, am Tag der heiligen drei Könige, 
9. Januar. Dann staffierten sich die Knaben — nur 
diese — unglaublich heraus, und der Alteste trug einon 
Spruch vor, dessen Sinn ihm so vollkommen unverständ- 
lich war wie den Hörern. Der offenbar uralte Spruch 
hieß: 

Gu'n Atiend, gu'n Abend, Kr<> Mutier in Huus, 
Hier kaamt de verlooinen Jnjäns to Huus. 
Moor, Moor, giww Hannk » ml ' 
Hannk schall van Nacht 'n jimk Wief helihen. 
l'pp'it Scliink, upp'n Vlink, upp'n l'<«or urau Hullen 
Kchall Hannk van Nacht npp sitten l«i klulwn. 
£chuie nich to wiet; 
Bchnie di nich in d' Siel; 
Schnie nieb t<> hovz; 
Schnie di nieb in t Ooog. 
Schnie nich t<> ruuni, 
Schmie <li nich in d' ftuutn l 
Nimm een van de dicken, 
\mhI de kieenen sittm. 
Niiniii een van de langen, 
I.al de karten hangen. 
Schnie d' lang»t' hendul, 
Schnie de Wust hendal. 

Gnt'n Abend, gut'n Abend Frau Hausmutter, hier 
kommen die verlorenen Söhne heim. Mutter, Mutter 
schenke Hannk was! Hannk soll heut nacht ein junges 
Weib kriegen, auf einem Schinken, auf einem Vlink, auf 
ein Paar grauen Tauben (Rätsel um Schreibung dos be- 
haarten cunnus) soll Hannk heut nacht sitzen zu 
klauben. Schneide nicht zu weit, schneide dir nicht in 
die Seite, schneide nicht zu hoch, schneide dir nicht ins 
Auge, schuoido nicht zu geräumig, schneide dir nicht in 
deu Daumen. Nimm eine von den dicken, laß die dünnen 
sitzen, nimm eine von den Inngen, laß die kurzen hängen. 
Schneide die längste herunter, schneide die Wurst 
herunter. — Es wurde nämlich aus jedem Hause Wurst 
und etwas Geld geholt, wofür sich die Jugend in der 
alten Schule bis tief in die Nacht amüsierte, woblgeiuerkt: 
die Schuljugend. Laszive Handlungen kamen nicht vor, 
Uberhaupt nicht auf der Insel. Nur wurde bei gemein- 
samer Arbeit auch in Gegenwart der Frauen von den 
Männern sehr derb mit Worten gescherzt. Auf dem 
ostfriesischen Fest lande war bis in die jüngste Zeit 
noch die Sitte erhalten, junge Mädchen beim Heuernten 
zu wälzen, — uu den Füßen gefaßt — bis die Kleider 
über dem Kopf zusammenschlugen und also der Unter- 
leib entblößt war. 

Zu Ostern wurden für die Kinder große Vorräte 
Eier hart gesotten und in Zwiebelschulo braun gefärbt. 
Die Kinder suchten gemeinsam eiu Stück Wiese voll- 
kommen rein von allen Steinen und anderen harten 
Gegenständen, und auf dieser Wiese wurden die Oster- 
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tago über mit allen Kräften die Eier so lauge hoch- 
gescbleudert, bis alle entzwei waren. Manche Eier hielten 
unglaublich aus. Auch war es Brauch, zu „bikkern", d.h. 
zwei Eier aneinander zu klopfen; das entzwei gehende 
mußte als Siegesprei« an den Partner gegeben werden. 
Zu Pfingsten wurden Kränze aua Faßreifen und ge- 
färbtem und gekräuseltem Papier von der Jugend in alle 
Häuser getragen — früh morgens. Es gab dafür Ge- 
schenke, für welche die Kinder wieder in der alten Schule 
feiorten. 

Bei diesen Festen wurden Ilingelreigen gesungen, vor 
allem das auch sonst bekannte, in» Hochdeutsche über- 
tragene: Ks steht eiu Bauer iui Holz, es steht ein Hauer 
im Kirmeßholz, ja heißa, fießa, Kiruaeßholz, es steht ein 
Bauer im Holz. Her Bauer nimmt sich ein Weib, dieses 
ein Kind, das als neuer Hauer im Holz bleibt und den 
Reigen der Geschlechter fortsetzt. Das Wählen dabei 
war die erst« Galanterie des Inselkindes. Auf Spiekeroog 
gab us früher kein „Gehölz", auch jetzt ist dort nur 
eine dürftige Kiefernpflanzung. Wahrscheinlich hat der 
Übersetzer mit dem Ausdruck Holt (Holz und Gehölz) 
nichts anzufangen gewußt. Er war auf die ganz un- 
sinnige Lesart „Solt" verfallen, und so sangen wir: Ks 
steht ein Hauer im Salz. Ich weiß, daß ich mir oft den 
Kopf zerbrochen habe über diese wunderliche Situation, 
ganz wie über vielo archaisierende Gcsaugbuchvurse, die 
ich auch nicht verstand und niemand mir erklärt«, ob 
ich sie wohl auswendig lernen mußte und heute noch 
weiß. 

Ich vergaß, die Osterfeuer zu erwähnen, „Paaschfeuer", 
zu deueu wir Knaben wochenlang uns den dünnen 
dürren Sandhafer heranschlcppten. 

Als Nationalvergnügen der Manner ist das in Ost- 
friosland allgemeine übliche „Klootscheeten" zu erwähnen, 
ein mit außerordentlicher Fertigkeit geübtes Wullwerfun 
zweier gleich starker Parteien mit kleinen, aber mit Blei 
ausgegossenen, deshalb ziemlich schweren Kugeln. Auch 
Wettspinuen der Männer war üblich. 

Sagen hatten sich meines Wissens nicht erhalten. 
Doch vererbt« sich die Kunde von Störtebeker und Güdje 
Mecheel (Gödeke Michaol), den Piraten, die vor Auf- 
kommen der Grafenherrschaft in Marienhafe ihre Heim- 
stätte hatten und eigentlich die Herron der Nordsee 
waren, bis sie von dun Hamburgern gefangeu und hiu- 
gerichtet wurden — 70 Mann; der Henker erlahmte; 
umsonst but der eine der beiden Führer eine goldene 
Kette, die ganz Hamburg umepnnnon sollte, für seine 
Freilassung. Auch die Stranduug eines spanischen 
Kriegsschiffes — von der Armada V — war in dur Er- 
innerung vererbt. In der Dorfkirche waren sehr ver- 
blaßte Apostelbilder, die aus der Messe des gestrandeten 
Spaniers stammten. Später fand man bei einer Pflasterung 
der Kirche das Grab eines Offiziers und einen -panischen 
StoUdegeu darin. Man sprach auch von einem größeren 
Fund an spanischen Dublonen, dun vor nicht allzu langer 
Zeit ein paar Insulaner gemacht haben sollten. Das 
Interesse haftete ferner an Sturmfluten und den Ver- 
änderungen der Inseln durch das Meer. Langeoog und 
Spiekeroog, so erzählte man, waren einst nur durch eine 
so schmale Hinne getrennt, daß man den Langeoogern 
Brot biuuberretehen kounte, als es daran eiuutal fehlte. 
Von den Gefahren des ,Saugsandes'' sprach man in einer 
Weise, daß anzunehmen i*t, diese wassergesättigten, sich, 
wenn man darauf tritt, in Brei auflösenden Saudflftchen 
seien früher manchmal verderblich geworden. Die 
„Battcriedünen* hielten die Krinnerung an die Franzosen- 
zeit wach: eine Abteilung Soldaten hatte eine Ver- 
schanzung auf der Insel errichtet. Es lebten noch Augen- 
zeugen, die davon zu erzählen wußten. Zeitbestimmungen 



jüngeren Datums knüpfte man gern an seemännische 
Ereignisse: in dat Johr, as de Kngelsmaun hier upplecp 
(in dem Jahre, als der Engländer hier strandet«), oder: 
a» Hilleru d' Schipp verlor (als Hillern sein Schiff verlor), 
oder: as't in Meertmaand «erst Weekweer geew (als erst 
im März Tauwetter eintrat, und also die Schiffer auf- 
brechen konnten). Daß der Mond, dessen Einfluß auf 
die Flut man täglich und noch mehr zu Neumond sah, 
das Wetter Htark beeinflusse, stand allen Seeleuten fest, 
und selbstverständlich waren sie in dieser Hinsicht die 
sorgfältigsten Beobachter. Übrigens will ich noch be- 
merken, daß von der älteren Generation kein Mensch 
und auch von der jüngeren kaum einer schwimmen 
konnte. Wir Knaben badeten fleißig, aber niemand zeigte 
uns, wie man schwimmt. Das unruhige Wasser erschwert 
auch das Friemen. Die älteren badeten niemals, wie 
überhaupt in 0*tfrie*lund das Baden selbst in „besseren 1 " 
Familien nicht üblich ist. 

Ihn Namen waren teils biblischen Ursprungs, teil» 
überliefert, die Matiucsuameu oft zusammengezogen, die 
Frauennamen vielfach mit Diminutivendungen: Greetje, 
von Grete, Trientje von Katharina, (ieeske, Frauke, Teil«, 
Ksse, • das e am Schluß wurdu in diesen letzteren vier 
Namen nicht gesprochen. Maunesnamen : Jan, Adam, Paul, 
Thomas; Arend, Iliunerk (Iliurich. Heinrich), Steffen, 
Tjark, Kiedrich und Dirk, Hemmer, Ulrich (Ulerk ge- 
sprochen), Hillern, Hill ru h (Hillork), linke. Firne, Höbe, 
Folkert, Harm (Hermann). Sehr häufig war es, daß auch 
ein Mittelname eines Mannes die Form eines Familien- 
namens hatte, augenscheinlich eine Folge des Umstände*, 
daß forterbende Geschlechtsriamen erst in der Neuzeit in 
Ostfriesland allgemein wurden; man fügte sie dann den 
bis dahin gewohnten Patronyroen an: also war früher 
Folkert Kimens Sohn genannt worden: Kirne Folkerts, 
(oder mit den Namen des Großvaters und dem Vaters- 
genitiv Folkerts dazu), so hieß er nun Kirne Folkerts 
Janssen, oder wie sieh die Familie bei Annahme eines 
(ieschlechtsnameiis sonst genannt hatte. Die Gewohnheit, 
dem ersten Sohn die Namen seines Vatersvaters beizu- 
legen, war ziemlich allgemein. Ki und eu wurden im 
Heden nicht unterschieden; die Alterun lasen auch: Hei, 
nei usw. für Heu, neu. Aus diesem Grunde ist in dem 
Teile meiner Familie, der auf Langeoog zurückgeblieben 
ist, als mein Großvater nach Spiokeroog zog. der Familien- 
name Leuß in I/eiß umgewandelt: so war das Leuß eben 
immer gesprochen worden. In den Arehivakten über 
Langeoog holten die Väter aber seit dem Anfang de* 
achtzehnten Jahrhunderts immer Leuß geschrieben: Heif 
und Luvn (Keuvigild) sind offenbar eines Stammes und 
bekanntlich eines Stummes von uralter Geschichte. Hie 
Genitivendiingen der Patronyme — inga und ena — sind 
früh abgeschliffen; sogar der Hest en von ena. Auf dem 
Festlande haben sie sieh in uinur Anzahl von Familien 
erhalten. Vornamen, die von mehreren Personen auf der 
Insel geführt wurden, erhielten kennzeichnende Zusätze. 
Ks gab einen Jan Onken Janssen und einen Jan Ouken 
Frerichs. Wenn Männer einen Mittelnamen der ölten 
. gckunuzeichiieteu Art führten, wie in diesem Falle, wurde 
er gewöhnlich mit ihrem Vornamen zusammen genannt. 
Um nun die beiden Jan Onken zu unterscheiden, fügte 
man nicht etwa die Geschlerhtsuamen hinzu, sondern 
nannte den größereu Oroot Jan Onken, den kleineren 
Lütt.k Jan Onken. Vater und Sohn, die beide Tjark 
hießen, wurden ebenso unterschieden. Zwei junge Männer, 
beide Söhne von Witwen, hießen Herend; man unter- 
schied sie al> Greetk lioör Herend und Meetkes höör 
Herend, fügte also die Vornamen der Mütter mit dem 
besitzanzeigenden Korwort hinzu.' Greetk. die Mutter, 
hieß übrigens zum Unterschied von anderen: Hanscheii 
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sien Greetk; Haiischen war der Vorname ihres Mannes 
gewesen und war Herend« Mittelname; Herends ganzer 
Taufschein lautet« auf Berend Hänichen Ulrichs. — Da» 
jüngste Kind galt als „Nüstkükon" ; diu erbrechtlicho 
Überlieferung war also das Minorat. 

Holländische und englische KinRüsse, die durch die 
Soefahrt hervorgerufen wurden, sind selbstverständlich. 
Die Höflichkeitsforinelu wareu zum Teil holländisch odor 
anderweit importiert. Allgemein wurde bei Einladungen 
das „Kumpelment" z. It. van Vader unn Mooder aus- 
gerichtet- Auch „Wo beleowt?" — Wie beliebt's Ihnen ? 
— horte mau. Bezeichnend sind die Lehnwörter für 
Kriegsschiff; diese für Deutschland dnmat.H unbekannten 
Größeu hießen nur Mannuwoor (Man of war) oder Orlog- 
schipp (holländisch), lliindonameti importierte mau viel 
aus England: Jack (gesprochen Jeck) und Mylord (ge- 
sprochen Milott). 

Die Stundenbezeichnung rechnete vor Und nach der 
vollen Stunde, also nicht ein Viertel auf zwölf, sondern 
'n Kateer naa elui (plattdeutsch für elf, wie twahn für 
zwölf). Kein Oatfriese spricht dreißig, sondern d reizig, 
was auszurotten minorem Mathematiker in Aurich viel 
Mühe machte. Ebenso nicht bloß, wie *ou»t iu Nord- 
dcutechland auch, S — t, S — p, der Schreibart gemäß, 
sondern auch S — w, wo Schw geschrieben wird, also: 
Swcin, swer, mit sehr scharfem S. Der Dialekt Oatfries- 
lands weist große Verschiedenheiten auf, vor allem, wie 
überall, in den Vokalen. Für den landesüblichen Fuü- 
wärnikaston mit Torfkohlen sagt man auf Spiekeroog 
Stauv, diminutiv aber Stüavken, im westlichen Ostfries- 
land Stoov. Auf Spiekeroog heißt die Mehrzahl von 
ltoom (Daum) Bööm, im Westen Boomen. Ich will hier 
anmerken, daß die Vokalwandlungen der Dialekte Xord- 
westdeutschland» eine außerordentlich wichtige Sprach- 
vergleichung mit entsprechenden Gauverschiedenheiten 
iti England und Schottland ermöglichen. Die Eigen- 
tümlichkeiten von hier finden sich drüben wieder, wie 
überhaupt viel mehr deutsche Einflüsse in schottischen 
Dialekten als in der englischen Schriftsprache hervor- 
treten (gang für ging, Kirk für Kirche uaw.). Das 
Londoner a — a, das a in Manchester mit dumpfem 
a-Laut entsprechen den Dialektunterschieden zwischen 
der Stadt Hannover und einem Teil der Nordsoi.kür-te. 
Auch am deutschen Niederrhein sind Analogion mit 
englischen Sprachgebritucheu sehr häufig. In Ostfries- 
land heißt ein Mädchen Wicht (daher dies Scheltwort im 
Hochdeutschen), in Elberfeld hoißt es Weiht, wie Knoiht, 



Neibt für Nacht und Knecht. Daß die Niederrhoinischen 
die Kartoffeln aus Englnnd bekommen haben, beweist das 
indianisch-anglikanische Importwert „Patatten". Histo- 
rische I,autverandcrungen der Vokale in einem Sprach- 
gebiet sind meines Erachtens auch durch Veränderungen 
der Stimmorgane bedingt (Vgl. Heimholt*, Tonempfin- 
dungen, besonders das bekannte Vokalinstmraent.) Eine 
sonderbare Verwandlung hat, wie hier eingeschaltet werdun 
mag, der Name des Generals Obentraut, des persönlichen 
Freundes und politischen Gegners von Tilly, erfahren. 
Michael Obentraut, der , deutsche Michel", fiel nahe bei 
Hannover. Wenn man von Hannover nach Minden-Köln 
fährt, sieht man recht« nahe der Bahn eine Pyramide au 
der Stolle, wo Obentraut fiel. Das Abendrot heißt im 
hannoverschen Platt, der gewohutvn Voknlvcrschiodonheit 
zum Hochdeutschen entsprechend: „Obendrauf*. Das 
Volk bei Hannover wurde verhältnismäßig früh mit dem 
Hochdeutschen bekannt. Ks hat nun aus dem meteoro- 
logischen „Obendrauf und dessen hochdeutscher Über- 
tragung Abendrot einen falschen Schluß auf den General 
gemacht, dem die I*yraniide gilt: er heißt jetzt im Volks- 
munde „Abendrot". Durgloichon Vorgänge sind kenn- 
zeichnend für solche Traditionen. 

Virchow» „Deutsch - fliesische Anthropologie' sieht 
in den Friesen die relativ reinste deutsche Hasse, ja einen 
nahezu unvormischten Stamm (S. 361) und die ältesten 
germanischen Einwanderer. Virchow findet bei ihnen 
mehr als bei anderen Stammen Körpergröße, rötlich 
blondes Haar und rosige Gesichtsfarbe, jene drei Merk- 
male der Germanen, die Römern und Griechen auffielen. 
Nach meiner Erfahrung sind Kiesen unter den Inselfriesen 
etwa ebenso häufig, wie kloine I/Oute. In meiner Familie 
gehöre ich mit 1.7fi m zu den kleinsten Mitgliedern; wir 
haben zwei Riesen in der Verwandtschaft, einen Halb- 
bruder meines Vaters und einen Vetter. Von meinem 
Urgroßvater, wie vou meinem Großvater erzählte man 
unglaubliche Kraftleistungen. Dabei hat die Familie 
deutlich von alten Normannenzügen romanisches Blut 
heimgebracht, schwarzes Lockenhaar, Adlernase. Neben 
solchen Familien wohnen an der See noch roiu blonde 
Riesen, aber auch blonde kleine Leute. Die erwähnten 
Sylter Sagen reden viel von den „önnereersken", Troglo- 
dyten, einem kleineren Geschlecht, das verdrängt wurde; 
die Sagen erinnern in allen Einzelheiten sehr an den ost- 
friesischen Volksaberglauben von den Erdmanntjes, Erd- 
männchen, die noch meinen Mitschülern am Gymnasium 
erschienen waren und heute noch „leben". 



Bücherschau. 



Pro'. Dr. Wilhelm Slerers: Süd- un<l M i Melanie ri ka. 
2. Aufl. XII und 8«!i S , mit 144 Abb. im Text, ll Karten 
und üo Tafeln in Holzuchnitt, Ätzung und Farbendruck. 
Leipzig und Wien. Bibliographische* Institut, 180». Preis 
16.50 Mk. 

Der Amerika behandelnde Band der ersten Auflage der 
.Allgemeinen Länderkunde" hat in der zweiten, im schnellen 
Erscheinen begriffenen Auflage eine Teilung erfahren, eine 
Teilung, die aus äußeren und inneren Gründen berechtigt 
erscheint. Nur so ist es möglieh gewesen, diesmal der , Neuen 
Welt' eine ebenso ausführliche Darstellung einzuräumen wie 
den übrigen Erdteilen. Außer Zentralatnerika ist dem Ilando 
auch du* gesamte Wostindicn zugewiesen worden. Mexiko 
dagegen bleibt dem Bande über Nordamerika vorbehalten. 

» luit also eine »ehr erhebliche Erweiterung der ersten 
Auflage gegenüber stattgefunden . UDd der Kaum, mit dein 
sieh das erstemal der ganze Rrdteil hoL'ungen muiste, stand 
jetat für dessen südliche Hälfte aus-n-liliculich zur Verfügung. 
Dementsprechend siitil auch die Abbildungen stark ver- 
mehrt, viel»-. meist sehr schone Bilder sind hinzugekommen, 
so daß die Ijn.d-ehi4ft.11 und die Völker Sud und Mittel- 



amerikas in ihren churiiktoristisehen Zügen und wichtigsten 
Vertretern dem Leser vorgeführt werden. Mit Bezug auf die 
dem Kolbergschen Buch »Aus Ecuador* entlehnten Illustra- 
tionen möchten wir jedoch bemerken, daß es sieh dn meist 
um ganz alte Zeichnungen handelt; so ist die Ansicht vom 
Uafeu vou 8t. Thomas (S. 453) die Wiedergahe einer uralten 
Zeichnung aus dem .Tour du Monde". 

Daß die Gesichtspunkte, nach denen in der zweiten Auf- 
lage die Darstellum- erfolgt, sieh gegenüber den für die erste 
Auflage maßgebend gewesenen ganzlich verschoben haben, 
ist schon bei der Besprechung der Bände .Afrika' und 
.Australien" erwähnt worden. Man hat die Schilderung im 
Hahmon geographischer Landschaften /um Grundsatz erholten. 
Deshalb und infolge der Erweiterung ist ein ganz neues Buch 
entstanden, in dessen Text man den alten kaum irgendwo 
wiedererkennen wir<l- Die Kmzellandschafteii. in die ^iever* 
sein Gebiet geschieden hat, «ind nur «lr.-i 1111 der Zahl: da* 
ungefaltete Iaiiü des Iltens von Südamerika, «las gefaltete 
I.nud de* Westens und Mittelamerika, Diese Teilung, sowie 
die »eitert» Disposition hat der Verfasser ,,l»srt.ll liegrnndet, 
Ks erholam sich nämlich Schwierigkeiten, denen nicht so 
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eiufach zu begegnen war, oder in deren Heseitjgntig die 
Meinungen auseinandergehen können. So hat »ich Sicvers 
anscheinend nicht ohne Bedenken dafür entschieden, unter der 
Rubrik .da» Uligefaltete Lind des (l>t*n»' sowohl du* junge 
Schwemmland Amazouiens, als auch das alte Schollenlnnd 
Ostbrasilieus einzugliedern, zumal auf dio gemeinsame Be- 
luindlung physisch gleichartiger Länderraume Bedacht genom- 
men weiden nullte. Violleicht wäre unter diesem Gesichtspunkt 
eine Dreiteilung Südamerika» doch vorzuziehen gewe»en, 
zumal auch — Sievers weist selbst darauf hin — Klima, 
l'rlanxeuwelt und Bevölkerung »ich t>e<iuem in drei große 
Abschnitte teilen bissen. Allein das sind Kragen der Methodik, 
die den Leser de* Buches wenig berühren, auUer insofern, als 
er t-ich an eine ihm fremde Kinteilung des Stoff» der politi- 
schen Länderkunde gewöhnen muC. Die politische Kinteilung 
Südamerikas ist nämlich in keiner Weise für die Disposition 
uiaßgeliend gewesen, und bo wird es ihm ungewohnt vor- 
kommen, daß er uch z. 11. über Fern und Venezuela an zwei 
verschiedenen Stelleu unterrichten muß. 

Vorausgeschickt sind die Erforschungsgeschichto, diu an 
Vollständigkeit und Korrektheit einzig dasteht , und die all 
gemeine Übersicht, die Süd- und Mittulamerika als Ganzes 
behandelt und die großen Fragen der Krd und Völkerkunde 
dos Gebiets erledigt. Diese Übersicht allein erinnert noch au 
ältere Darstellungsfonueu. 

Ks versteht sich, daß der Baud keinen besseren Bearbeiter 
Huden konnte als Professor Sievers, den »eine eigenen For- 
schungen in einem vergleichsweise kleineu Gebiet dos Kontinents 
im Lauf der Jahre zu eiuer beherrschenden Kenntnis ganz 
Südamerikas geführt haben. Kr ist in dioscu Dingen ein« 
Autorität, die im In- und Auslainle konkurrenzlos daxtoht- 
Die Sicherheit dor Führung ist also jedem, der da» Buch 
benutzt, sei er nun Laie oder Kachgeograph , gewährleistet. 
Aber Kiever» verfügt auch über jene Kunst gefälliger Dar- 
stellung, die erforderlich ist, die Sprödigkeit des Stoffs in 
einem solchen Handbuch nach Möglichkeit zu beineist eru. 
Du« Buch ist also auch „lesbar* ausgefullen. Übrigen» wird 
der deutschen Arbeit in Süd- uud Mittel am erika gebührend 
gedacht, und mau tiodet da manches, was nicht allgemein 
i>ekaunt »ein dürfte, z. B., daß Deutschland unter den nach 
liolivia importierenden Staaten mit . r »,t>7 Millionen Mark an 
der Spitze steht. 

Ausstellungen zu wachen sind wir kaum in der Lage. 
Da der Verfasser bei der Abfassung der Erforsehungsgeaehichte 
sehr genau zu Werke geht, hatte er vielleicht, den Major 
1'aterson erwähnen, können, der 188* am Rio Cuchivero 
(Orinoco) aufwart» ging und dabei einen merkwürdig hohen 
Berg, den angeblich 1100t) Kuß messenden leutu, entdeckt 
haben wollte (.(ieo^r. Journ.* XIII, S. M&). Der Patagouien- 
und Feuerlandforscher Otto NorJenskjöld schreibt sich mit 
einem j im (iegensatz zum Sohne de» Vegafahrers. Bei der 
Besprechung von Dominica hätte vielleicht die dortige Ka- 



raibenreservation erwähnt werden können, deren Bewohner 
übrigen» im Gegensatz zu den .schwar/en ' <d. h. mit Negern 
stark geini»chteu) Karaiben von St. Vincent sich noch am rein-ten 
erhalten haben sollen. Der sehr reichliche Literaturnachweis 
am Schluß des Bande» verzeichnet auch viel ausländische 
ZeitBcbrifrenaufsätze, von deutschen Origin 'laibeiten dieser 
Art aber (außer in der Zeitschr. d. Berl. Oes. f. Krdkundc 
u. Peterm. Mitteil.) fast nichts. 

Art. DasBieversscbe Werk ist in jeder Beziehung vortrefflich, 
ja in Beiner Art unübertrefflich, und wir glauben nicht, daß 
sich ihm aus der ausländischen Literatur gleicher Gattung 
etwas au die Seite »teilen ließe. Ks sei noch darauf verwiesen, 
daß vor der Benutzung dws Vorwort zu lesen ist der Be- 
merkungen über das statistische Material wegen. 

U. Binger. 

Dr. Labor Niederic: Narodopisna mapa uherskVch 
Nloväku na zäklade s/itäni lidu z roku I9oo. 
Praha, nakladoui närodopisne spolecnosti ceskoslovanskv, 
190:(. (Kthnographische Karte der ungarischen Slowaken 
auf Grund der Volkszahlung vom Jahre 1900. Frag. 
Verlag der tschecho- slawischen ethnographischen Gesell- 
Schaft, li»0a.) 

Ks ist immer gut , wenn die nicht magyarischen Völker 
Viigarns die amtlichen magyarischen Bevolkeruogsiangaben 
kontrollieren uud zeigeu, wie tio neben dem politisch herr- 
schenden Volke auch noch vorhanden sind und in Betracht 
gezogen werden müssen. Nach der endgültigen Zählung von 
leoo wohnten in Ungarn unter 19'.!54559 Einwohnern S742.to] 
Magyaren oder 45 I'roz., also noch nicht die Hälfte der Go- 
sauitbovölkeruug: nach den Bumäuen und Deutschen folgen 
dann die Slowaken mit -'uly«4I oder 10,5 Pro*. Mehr oder 
minder dicht «itzl diese den Tschechen nahe verwandte 
slawische Völkerschaft im Norden de« Landes von Preßburg 
bis l'ngvar, wio die*es die Übersichtskarte des vorliegenden 
Werkes deutlich zeigt- In acht Karten größeren Maßstab» 
werden dann die versehiedennu Koinitatc dargestellt, in 
welchen Slowaken wohnen, wobei das Ortszeicheu durch 
Signatur angibt, wieviel Proz. Slowakou (von 10 bis 9<t Froz.) 
der betreffende Ort outhält. Bei der bekannten rücksichts- 
losen Art, mit welcher die Magyaren die einheimischen Orts- 
namen, wenn auch nicht eine einzige magyarische Seele 
darin wohnt, iu ihre Sprache umtaufen, ist es von Wert, daß 
dem Buche Niederle* ein slowakisch-magyarische» alphabetische» 
Ortsverzeichnis von St. Klima lieigegeben Ist, aus dem die 
richtigen slawischen Ortsnamen zu ersehen »ind. Als Beigabe 
bringt Niederle ein Kärtchen der tschechischen Ansiedelungen 
im südlichen 1'rigaru. Wie alle Arbeiten Prof. Xiederle« 
zeichnet »ich auch die vorliegende durch Gründlichkeit und 
Objektivität aus. Bichard Andree. 
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— de Mathuisieulx' ueue Reise in Tripolitauicu. 
Von der Heise, die de Mathuisieulx im Jahre 1901 in Tripoli- 
tanien ausgeführt hat, ist im .Globus'' (Bd. 84, Nr. 3 und 4) 
ausführlich die Rode gewesen, und es ist dort auch erwähnt 
worden, daß er 1903 eine neue Beise in jene türkische 
Provinz unternommen hatte. Über diese ebenfalls im Auf- 
trage des französischen l'nterriehtsniinisters ausgeführte 
Reise, die in die Monate März bis Mai d. J. fiel, finden wir 
einige Mitteilungen in .A travers le Monde", S. '.'77. de Ma- 
Ihuisieulx untersuchte zunächst nochmals die Ruinen von 
SJabratha (au der Küste, westlich von Tripolis) und zog dann 
südwestlich an den Kuß des Dschebel Nefusa. Hior, im 
.Kabria Ds.-hebel", entdeckte er die Statte des .Inneren 
Sahratha*. Indem der Reisende darauf den Xordnbfall des 
DseheWI Nefusa nach Westen bis in die Nähe der tunesi- 
schen Grenze verfolgte, fand er in den Resten einer Ktappeu- 
straße seiner Ansicht nach die Spuren der von Gabes nach 
Leptis Ma-na führenden Römerstraße, die bisher entweder 
an der Küste oder tief im Innern, al» über Ghadames und 
durch da« l'adi Sofcdschin verlaufend, gesucht worden war. 
Nach de Mathuisieulx verlief sie also dem Nordabhang des 
Dschebel Ncfusft entlang, in einer Entfernung von ln<> km 
von der Küste. Kr fand dort die stark zerstörten Ruinen 
einiger Grwbinalcr, Kastetie. Tempel und I^rter, von .lenen 
einige iv*h den etwas veränderten römischen Namen träum. 
Von Naiut, seinem westlichsten Punkt, machte de Maihui 



sieulx noch einen Vorstoß auf Ghadaoie» hin, ohne dieses 
zu erreichen, wobei er dio Rcisewege Dickson* und Duvey- 
riers berührt zu haben scheint; hierauf zog er nach Osteu 
durch da» Nefusagobirgu nach Misala und durch das l'adi 
Sofcdschiu nach Orfella und Ghirsa. Kr berührte dabei auch 
wieder das ISol von ihm besuchte Kasr Yffren. Das Gebiet 
über Ohirsa gegen («las nicht erreichte) Hokna hin ist eine 
steinige Wüste, fruchtbar nur in den Kadi», in denen man 
zahlreichen Resten ehemaliger Farmen und befestigter 
Schli'wser begegnet. Die Undis Sofedsc.hin, Ghirsa und Orfella 
sind im Altertum vortrefflich angebaut gewesen, doch zeigt 
die Ijige der Ruinen, daß das kulturfähige Land damals 
nicht weiter gereicht hat als heute. Immerhin waren die 
niedrigen, von den Rumeln angebauten Teile des Landes in 
den l'adi» bis zu Jo km breit, so daß das ganze unter Kultur 
stehende Land eine beträchtliche Fläche bedeckt habcu muß. 
Klimatische Veränderungen haben die l-age verschlechtert, 
sogar noch in neuerer Zeit. So war der Distrikt von Misda 
noch sehr fruchtbar, als Harth 1*50 dort durchkam; heute 
al>er i»t ei eine Wünte. nachdem die Regen ausgeblieben sind. 
In der vollkommen wüsten Gegend von Ghirsa, die ihres 
schlechten Hufes wegon jetzt von den Kessankarawaneii ge- 
mieden wird, entdeckte de Mathuisieulx interessant* Ruinen, 
deren I lisch riften uud Hasreliefs das dortige Üben zur 
bvz-m1ini»eheu Zeit enthüllen. 1 ad. Nefvd und l'adi Orfella, 
die im Norden des l'adi Ghirsa liegen, bergen sehr eigen 
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artige Grabmäler von spitz zulaufender Vortn; sie sind noch 
gut erhalten und auf diesen Teil Nordafrikas beschränkt. 
Auf dem Rückweg zur Küste legt« de Mathnisieulx noch die 
Spuren des Hafens Cynip» (Kiniplms) fest, den die Griechen 
als Vorposten gegen Libyen gegründet halten. 

Die Mission, die auch von umherziehenden Räubern be- 
lastigt worden war, langte recht erschöpft wieder in Tripolis 
an. Ihre archäologischen, geographischen . zoologischen und 
völkerkundlichen Krgebnisse betreffen wenig oder gar nicht 
bekannte Teile de* Wilajet*. 

— Die Kartographie der Bnl k anhalbi usel iui 1 9. 
Jahrhundert beschreibt V. Haardt von Harten thurn 
in den Milteil. d. K. K. Mil.-geogr. InstiL, 22. Bd , 1933/03. 
Verfasser zeigt zunächst, in welch geradezu kläglichem Zu- 
stande die Kartographie dieser Halbinsel zu Knde des 18. 
und selbst noch in den ersten vier Dezennien des IB. Jahr- 
hundert« sich liefundcn hat. Krst mit Knde der dreißiger 
Jahre wurden förmliche Knldeckuiigszüge nach dem Südosten 
Kuropa» begonnen, um ein halbwegs erträgliches Kartenbild 
zu formen, welches indes von der Wahrheit noch immer «ehr 
weit entfernt war. Hier sind Kriege und politische l'm- 
wälzungen geradezu kulturförderud gewesen und haben be- 
wirkt, daß die wichtigsten l'nlerlageu einer wissenschaftlichen 
Landeskunde geschaffen wurden. Aber rechtes Leben in die 
Kartographie brachten erst die kriegerischen Kreignisso der 
zweiten Hälfte der »icliziger .Inhrc. Die sachverständig« und 
unvergleichlich (energische Tätigkeit der Hussen in dun von 
ihnen besetzten Gebieten bezeichnet 1877 den Anfang. Da 
nach wurde das heutige Bulgarien mit Ontrumelien wie ein 
ansehnlicher Teil der europäischen Türkei auf Grund geo- 
dätischer Arbeiten topographisch aufgenommen. Bosnien und 
Herzegowina sind unmittelbar nach der Okkupation (Ktor- 
reich-rngarns Im Katastraliuaß aufgenommen, I88B konnte 
die Spexirtlkarte im Maße l:75uoo und *|«äter die «icncral- 
karte (I :'Ju<)UOO) veröffentlicht werden. In Serbien ist durch 
die IHkI bis 1888 im Maße 1 :50uo<) bewirkte Aufnahme ein 
leidlich gutes Karteubild geschaffen, wahrend Montenegro in 
der Zuverlässigkeit seiner kartographischen Darstellung noch 
weit zurück im. Rumänien ist auf dem luvten Wege, «eiu 
Kartenwescn auf die erwünschte Hohe zu stellen. Von der 
europäischen Türkei reichen die bereits erwähntet! Karten 
im Westen nur bis an den «stlichen Klügel des Rhodope- 
gebirges; von hier bis an die Gestade des Adriatischen und 
des Ionischen Meeres, sowie südwärts bis an den wextlichen 
Teil des Agüischen Meeres und an die Grenze gegen Griechen- 
land hat niemals eine systematische Vermessung und Map- 
pierting stattgefunden. Die der jüngsten Zeit entstammende 
türkische Karte (] : üiooiio) bringt zwar viele Neuerungen, 
ist aber doch nur ein auf sehr fragwürdigen Grundlagen 
fußendes Provisorium und vermag nur in unzureichendem 
Maße jene Dienste zu leisten, welche man von einem offi- 
ziellen Kartenwerke zu verlangen berechtigt ist. Auch 
Griechenland konnte durch die l'rigunst der Verhältnisse 
bisher uoch zu keinen nachhaltigen und größeren Leistungen 
gelaugen. Ks ist noch immer gezwungen, nebst der General- 
karte des Kaiserl. Konigl. Militär-geographischen Instituts in 
I : :»uo(HJü auf die Carte de la Grece in I r SOOOu« au« dem 
Jahre 1852 zurückzugreifen. Verhältnismäßig besser ist es 
mit den Inseln liestellt. Für die Arbeit des vaterlündischeu 
Kartographen bietet die Balkanhalbinsel ein weites und loh- 
nendas Feld, gar vieles wird dort topi>gTapbisch uoch zurecht- 
gerückt werdeu köunen und müssen. 

— Die Ruinenstadt Sayfong. In Nr. 1 des lau- 
fenden Jahrgangs des „Bull, de i'F.colo Franca i*e d'F.xtreme 
Orient" findet sich ein Bericht U. M n* p er os, Administrators 
vom Zivildienst lndo-C'hiuas. über eine bisher unbekannte 
Ruineostadt namens Sayfong um Mekong. Sie liegt an dessen 
linkem l'fcr in einer Schleife, die der Kluß zwischen Wieng 
tschau und Nongkai bildet Maspero erreichte sie im Mar/ !»"'.' 
von Wiengtschan aus. das heule nur ein großes Dorf , ehemals 
die Hauptstadt eines Eroberers! aates war, an deren Macht 
und Reichtum noch die im Crwalde vergrabenen, verfallenen 
Pagoden. Bibliotheken, gepflasterten Straßen Und Buddha- 
statuen erinnern. Sayfong selb»« muß „sehr groß* gewesen 
sein und sich noch ül>er die Walle hinaus erstreckt hnt.cn, 
von denen einige Resie noch erkennbar sind. Von den ilrri 
Stadtvierteln lag das eine am Flusse, das zweit«, das dem 
ersten parallel lief, wurde von diesem durch eine sumpfige 
Kitisenkung geschieden, die jedoch breite, noch heute benutz- | 
bare Strntteu üliersehritlen, wahrend das dritte rechtwinklig 
zum Flusse verlief und die beiden ersten verband. Im Mittel- 
punkt der Stadt, auf einer Krhohun;;, auf die ein gepflasterter 
Weg hinaufführt, liegen Ruinen, die einem Bauwerk von 
Bedeutung angehört haben müssuu. Zu eingehenden Nach- 



forschungen hatte Maspertl keine Zeit, »lies, was er bergen 
konnte, waren drei Stelen und eine Statue. Die letztere ist 
nach Masperos Beschreibung jedenfalls ein Huddha aus feinem, 
graugrünem Sandstein, etwa 40 etn hoch und „gehört offenbar 
zu der bruhmanischeii Kunst, die Augkor geschmückt hat"; 
laotischer Arbeit ist sie sicherlich nicht, und sie dürfte also, 
zumal das Material in der Gegend nicht vorkommt, aus 
Kambodscha hergebracht worden sein. Von den Stelen ist 
die eine auf ihren vier Seiten beschrieben, sie trägt eine 
Sutiskritinsehrift in Kambodschaner Buchstaben aus dem 
12. Jahrhundert; auch sie muß, so wie sie ist , aus Kambo- 
dscha eingeführt worden sein. Finot hat die Iuschrift tibersetzt ; 
danach enthält sie ein Dekret zur Gründung eines Hospitals 
in Ausdrücken, die mit denen auf einer in Tscheaugtschum 
in Kambodscha gefundenen Stole fast identisch sind. Die 
beiden anderen Stelen tragen Inschriften in laotischer Sprache, 
die, soweit man sie hat lesen können, auf die Jahre 1559 
und !5<!f> bzw, 1598 unserer Zeitrechnung zurückgehen und 
von der Gründung einer l'agode und von Geschenken für 
diese und eine andere Pagode reden. — Im Anschluß daran 
bespricht Maspero die Geschichte von Sayfong auf Grund 
eines Manuskripts, das er von einem alten Mandarin erhielt. 
Danach ist der Gründer natürlich von Kambodscha gekommen, 
doch ist Uber die Beziehungen zu Kambodscha wenig bekannt. 
Die Blütezeit der Stadt fiel ins 11 , ) J. und IX Jahrhundert, 
vor Einführung des Buddhismus in LaoB. Sie begann zu 
sinken, als das benachbarte Wiengtschan in die Hobe kam, 
blieb aber uoch eiu wichtiges Handelszentrum. Die Hinfalle 
der Anuamiteu und Siamcsen (I79J und 18^7) hatten sie in 
Ruiueu gelegt. — Zum Schluß teilt Finot die Übersetzung 
der Sauskrltiuschrift mit, die manche eigenartig modernen 
Gedankcu des Königs Jayuvarninn VII. < 1 !•>■.' bis 1 ltfo) enthalt, 
der sie herstellen ließ. 

— Den Gebrauch von S t ra u ße ne i e rsc h h I en in 
prähistorischer Zoit weist in Kordafrika I. Bounemere 
nach (Bull. d. I. soc. il Anthropologie ibo.h, p. lori). In der 
Gegend von Wargla in Südalgericn sind schon seit längerer 
Zeit vortrefflich bearbeitete Feuersteingerftte gefunden worden, 
und, mit ihnen gesellt, hat Bonnern, re jetzt zahlreiche sehr 
kleine abgerundete Scheibchen vonStrauUetieiern nachgewiesen, 
die alle durchbohrt sind. Offenbar waren sie einst aufgereiht 
und dienten als Schmuck. Nach einer Bemerkung von Dr. 
Delisle sollen solche Straußeneierscheibchen sich auch in den 
prähistorischen Stationen vou Tunis Anden. Wenn Bouueim-ro 
seiner Mitteilung hinzufügt, es sei ihm unbekannt, ob solche 
Verwendung von Straußeneierschalen noch anderweitig in 
Afrika vorkomme, so können wir auf die Herero hinweisen, 
bei welchen dieses noch heute im ausgedehnten Maße der 
Fall ist. Das Omutonil« oder korsettartige Leibchen der 
Hererofrauen, welches über den Oberkörper gestülpt wird, 
besteht aus 30 bis 50 seitlich verbundenen Kotten abgerundeter 
und auf Sehnen gereihter Straußeneierscheibchen. Über die 
Herstellung solcher Straußeneierscheibchen belichtet aus- 
führlich Dr. II. Schinz. Iteutsch-Küdwestafrika. 8. 151. 

B. A. 



— In den Veröffentlichungen der deutschen Akademischen 
Vereinigung zu Buenos Aires (Band I, Heft VII) findet sich 
als leiste Arbeit, des in Argentinien verstorbenen Geographen 
Dr. J. Chavanue eiue Darstellung der Regen- und 
Tom pera t u r ve r h ä 1 1 n i sse A rgen t i n i e u s. Zugrunde 
liegen derselben die meteorologischen Beobachtungen von 
ü:u argentinischen Stationen, von denen die Tem|»-raturwerte 
siimtlich auf die Periode IKi« bis lBou, die Niederschlagswerte 
auf den Zeitraum 1 Btil bis HM Hl reduziert wurden. Mit Hilfe 
dieses reichhaltigen und gegenüber früheren klimatischen 
Arbeiten über Argentinien außerordentlich viel besseren Ma- 
terials gelang es t'havanne, Argentinien in fünf wohlcharakte- 
risierte große klimatische Subregioucn einzuteilen, in das 
Litorale mit positiver WiirmedifTerenz Herbst • Frühjahr, das 
Mittelland mit negativer Wärmedifferenz Herbst-Frühjahr bis 
zu 1° C, das Gebiet der Uochstvppen durch starke Tempera- 
turschwankungen und die Zoudawiude, heiße Lokal« inde, 
charakterisiert , in das Andengebiet, in Ostpatagonien und 
Wostpatagonien mit der St«uteuin»el. Die Kinteiltmg nach 
dem Kopp, nschen Vorschlag führte dazu, von diesen das 
Litorale, das .Miltctlnml und das Andengebiet nochmals in 
einen nördlichen und südlichen Abschnitt zu zerlegen. Von 
den so erhaltenen neun Gebieteu »iüd nördliches Litorale, 
nördliches Mitlelland und Steppengebiet subtropisch im Sinne 
Kuppen*, die übrigen gemüßigt mit Ausnahme von West- 
pntugoiiie.n mit Siaateninsel , das als kalt zu bezeichnen ist. 
Nach den Regenverhikltiiissen teilt Cbavanne das argentinische 
Gebiet in sechsZonen, die zum Teil mit den nach der Temperatur 
unterschiedenen Klimagebieteu zusammenfallet!. Die Ostküsto 
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hat ihr Niederschlagsmaximum im Herbat, ein breiter Streifeu. 
ilar iti der Mitte des Landes von Norden nach Süden zieht, 
iui Homint!i' , die südlich« Andcinegion besitzt ein Whiter- 
maximum, in der nördlichen Anden- und Kteppenregion linden 
»ich Hommerregen mit regcnarinen oder fast regenlosen Wintern. 
Zwölf Kärtchen mit Darstellungen der Wärme- und Hegen- 
verteilung im Jahresmittel und in den extrcmeu Jahreszeitcu, 
der Isoampliluden uml Isanomalcn der Temperatur, der unter- 
schiedenen Oebiete nach Temperatur- und Niederschlags- 
Verteilung sind der Arbeit beigegeben , die wohl einige Zeil 
die Grundlage für die klimatisch« Kenntnis Argentiniens in 
ihren grolien Zügen bleiben wird. tir. 



— Duuin-Gorkawitsch' Forsch u u gen im Gou- 
vernement Tobolsk. In einer der letzten Sitzungen der 
russischen Geographischen Gesellschaft sprach der Forstmeister 
A. A. Dunin Gorkawitscb über den nördlichen Teil de» Gou- 
vernements Tubolsk. Da» Gebiet bedeckt SiWtCtu Quadrat* erst, 
ist uiao anderthalbmal »o groll wie 1 rniikren h und noch 
sehr wenig erforscht. Wahrend dreizehnjähriger Amtstätig- 
keit hau« Dünin -Gorkawitsch Gelegenheil, I«aud um) Leute 
keunen zu lernen: namentlich aber betrieb er systematisch 
die topographische und hy d rographische Durchft-i-ar.huug die««« 
Gebiet«, »eiulem ihm der dienstliche Auftrag zuteil geworden, 
05 forstwirtschaftlich zu untersuchen. Aufler ganz neuen 
Ortsbestimmungen nahm er auch Bericbtigungeu von alteren, 
von Woroniii, Hofinann.Fedorow gemachten Ortsbestimmungen 
vor, da von dienen nur ein Teil neuerdings von Wilkizki hat 
korrigiert werden können. Kr war auch in der Lage, frühere 
Angaben über die Länge, einiger FluMaufe und die Lage 
ihrer Quellen wesentlich zurechtzustellen und die SchilTbarkeit 
der Flüsse zu verfolgeu. Von dem ganzen (iebiet ist Dunin 
liorkawitsch nur uoch die nordöstliche Ecke zu erforschen 
übrig «ebliebeu. 

Der uörilliche Teil des Tobolsksehcn Gouvernements bildet 
ein« weite, nach Norden zum Eismeer sanft abfallende Ebene, 
deren FlulSläufe langsame Strömung aufweisen und uirgend» 
Ocsteiusbildung, sondorn nur Kami blicken lassen. In diesem 
li.biet kann man zwei Zonen unterscheiden, eine nördliche 
I'olarxoiie und eine »iidliche Zone hochstämmiger Wälder. 
Die Grenze zwischen beiden verlauft im Osten etwa auf dem 
<i'J. Breitengrad, wendet sich aber im Westen mit der lliegung 
ile* Ob nach Nordwesten, nach Aufnahme de« Irtysch eben- 
falls nordwärts bis zur Mündung des Kosym in den Ob am 
A4. Breitengrad. Der breit«, durch viele Zuflüsse reichlich 
gespeiste Flull Ob erscheint in dem ganzen tiebiet von domi- 
nierender Bedeutung, da er bei dem Mangel von Feldbau der 
Bevölkerung den Fischfang als Nahrungszweig darbietet, auf 
seineu bis «0 Werst breiten Uferwieseu aber auch Viehfultor 
gewahrt. Die Bevölkerung ist aber in völliger Abhängigkeit 
von ihrer „ mutterlichen Ernährerin Ob", indem sie bei spat 
eintretendem Hochwasser sich einer langen Fangzeit und 
daher reichlichen Fischfangs erfreut und Zeit hat, genug 
Gras als Viehfuttcr eiuxuhviinsen, bei früh eintretendem 
Hochwasser aber sich sowohl des Fischfangs, als auch infolge 
von Überschwemmung der Fulterversorgung berauht sieht. 

Infolge der ziemlich gleichliiülligon Bodenbeschaffeiiheit 
ist auch das Klimu hier ziemlich glcichuiuCig, nur nach 
Norden au Kailheit zunehmend. Die Temperatur bleibt 
sieben Monate unter u" und halt die Flüsse 7'/, bis 7' , Monate 
mit Bis bedeckt. Da» Jahresmittel der Temperatur ist für 
da» um nördlichsten gelegene Obdorsk fur Beresow — :i,7« 

und fur Ssurgut — \l\ das Januarmitlol — 2'J' bis Si* und 
das Jnnuarmaximuni —41" bis 5u", wahrend im wärmsten 
Monat, ilem Juli, wieder ein Maximum von ■j-'W' erreicht 
wird. Durch hohe Temperatur und den laugen I'oliirrug im 
Sommer wird also die Hnuheit und Lauge des Winters 
etwas ausgeglichen und ein rauche* Wachsen, Blühen und 
Keifen gefordert. Dennoch steltou die klimatischen Ver- 
hältnisse dem Ackerhau keinen dauernden und sicheren Erfolg 
in Aussicht, wenn auch die Versuche die Möglichkeit des 
Ackerl«aues bewiesen haben. 

Seme Forschungsreisen begann Dunin - üorkaw itsch im 
sudwestlichen (iebiet des Beresowscheu Kreises, das luOOUO 
Qiiadrutwersl oder 10 Millionen Dessjatin umfallt und vor- 
herrschend mit Nadelhol*, besonders Tauuuu, stellenweise aber 
auch mit l.aubholz bestanden i-t. Im Westen steigt es zum 
t'ral hin empor und bietet daher wenig Sümpfe, Im Süden 
verlauft hier von Westen nach Osten eine Bodenerhebung, 
diu bis zu St) Faden ansteigt um! die Wasserscheide zwischen 
den FliiUsysleuien der linken Nehenltusse des Ob, der 
nördlichen Ssuswa und dein südlichen Irtyx'h bilde! . Nach 
dem er das Ssosw alsx'ken erforscht hatte, wand'e »ich der 



Reisende dem nordwestlichen Teil desselttcn Kreises zu, wo 
auf '-iouuo Werst oder 2 Millionen Dessjaiin sich ebenfalls 
viel Nadelwald vorfindet. Darauf ging er auf das östliche 
rechte Ufer de» Ob über und untersuchte dessen rechten 
NebenfluU Kosym mit seinen 100 Zuflüssen und den östlich 
vom Ob in den Obbusen einfallenden FluB Nadym. Dann 
verfolgte er den Lauf des mittleren Ob, vom Einfall des 
Irtyscll aufwart« , und seiner großen Nebenflüsse von beiden 
Seiten, des Wach, Troin-Jugun, I'im und Ljamin vom Norden 
und des OroBeii .lugan. Kalym uud lrtysch vom Öiideu. 

(,St. Petersb. Ztg.') 

— Entdeckung alter Karten in Helmstedt. Im 
Vorlauf einer im Auftrag der Gesellschaft der Wissenschaften 
zu (Inningen unternommen Bibliothoksreise hat Dr. W. Rüge 
in der alten t'uiversitätsbibliothek zu Helmstedt eine Reihe 
sehr wertvoller, zum Teil bisher vergeblich gesuchter Karten 
vorgefunden, z. B. : die Karte vou Dänemark und Südskandi- 
navien von Cornelius Anthonii; Karte von Portugal von Ver- 
nando Alvaro Hocco 1560; Erdkarte von Vopetl 1570; RulSlaud 
von Antonius Wied 1555; Kuropa von Vopell 1572; I*ut»eh- 
laud von Christopherus Pyranüus 1547; Savoycn von Ägidiu» 
Buliouius 1556. 

— Prof. Sehoenfelds Reise nach der Kinaihalb- 
insel. l'rnf. Dr. Dagobert Schoenfeld, von dessen Reise iu 
den ägyptischen Sudan an dieser Stelle (Bd. 83, 8. 115) die 
Rede war, wird, wie er uns mitteilt, im kommenden Winter 
die Kinaihalbiiisel aufsuchen. Er begibt sich von Kairo au» 
Ende Oktober dorthin und will zunächst da» Sinaigcbirge 
grüudlich durchforschen, dann nordwärts über Petra und 
Kudes-Baroea nach Hebron ziehen, wobei er den Wanderweg 
und die Lagerstätten der Israeliten festzustellen versuchen 
wird. Hein späteres Ziel ist Damaskus. Wenn man es von 
vornherein für feststehend erachtet, daC die Israeliten als 
Volk in Ägypten und am Sinaibergo geweseu sind, wt konnte 
ein solcher Versuch unseres Erachtens leicht zu Trugschlüssen 
führen ; denn stichhaltige Beweise fehlen für beide». 

— Eine schemat ische Übersicht über die geologi- 
schen Formationen Dänemarks gibt Prof. N. V. I'ssing 
in .Du uuiar ks Geologi" ( Duntuarks geologiske Fiidei-sogelse. 
III. Ro-kke. No. 2). Da er die Format ionen Boruholms von 
denjenigen, die im übrigen Dänemark vorkommen, absondert, 
geht aus der Üliersicht der fast vollkommene Mangel au 
Fliereiustimmung im geologischen Aufbau hervor. Im gegen 
wartigen Dänemark ist Bornholm eben ein fremdartiges Ele- 
ment, das geologisch zu dem früher einen Bestandteil Däne- 
marks bildenden Schonen gehört. 
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') Etwas aller als die Schreibkreide. 
*> Jüngster Trias und ältester Jura. 

A. Lorenzen. 



Vrnntwortl. Itrdsktrur: H. Singer, St liiioebcrg-Berlin, MnuptstraBo 58 — Druck: Fried r. Vleweg u. Sohn, Hrsuitschweiir.. 



Digitized by 



GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN : ,J)AS AUSLAND*' UND „ADS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEGEBEN VON H. SINGER UNTER BESONDERER MITWIRKUNG VON Prof. Ds. RICHARD ANDREE. 

VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN. 

Bd. LXXXIV. Nr. i S . BRAUNSCHWEIG. 15. Oktober 1903. 

Nachdruck aar nach ÜlKrtlnknaft mit 4*r V«r:«g«fi»nd]unz gfftalWt. 



Indonesischer Zahlenglaube. 

Von Dr. L. Bouchal. Wien. 



Über Zahlenglauben hat Froiherr v. A n d r i a n im 
XXXI. Bande der „Mitteilungen der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien" ausführlich gebandelt Die den 
Malaien absichtlich zuteil gewordene kürzere Behand- 
lung erfahre duroh die folgenden Seiten eine Ergänzung. 
Das hier gesammelte Material — denn nur als Material- 
iiimmlung sei das Folgende betrachtet — ist bei der 
schier unabsehbaren Menge des Stoffes bui weitem nicht 
vollständig und könnte leicht noch vermehrt werden; 
auch mögen noch Belege sich finden, die in die hier 
(daher nur mit Reserve) gezogenen Schlüsse sich nicht 
ohne weiteres fügen werden. 

Ich beschranke mich nur auf Malaiasien von Malakku 
(einschließlich) an bis Neuguinea (ausschließlich); letz- 
teres, Polynesien uud Melanesien seien au 13er Betracht 
gelassen, Neuguinea schon deswegen, weil von einem 
entwickelten Zublenglauben bei Völkern, deren Zahl- 
kenntnisse, wie die der eigentlichen Papua, die beschränk- 
testen sind, und bei denen namentlich höhere Zahlbegriffe, 
wo sich solche dennoch finden sollten, nicht ohne weiteres 
als auch im internen Leben, so in Sitte und Brauch ur- 
sprünglich angenommen werden können, wie dies bei den 
Malaien der Fall ist Dort wo sich in Neuguinea [Port Mo- 
re#by z. B.] ') und Melanesien polynesischer Einfluß zeigte, 
tritt uns nuch sofort wieder Zahlenglaube entgegen. 

Beginnen wir mit dem Vorkommen von Zahlvorstel- 
lungeu in der ko*inologischen und kosmogonischen uud 
den damit eng zusammenhängenden mythologischen und 
thuogonischen Anschauungeu der Malaien. In erster 
Linie seien da die neun Knibälle im Glauben der Niasser 
erwähnt*). Nach Schöpfung der Erde blieb Lamonia 
zu ihrer Festigung 16 (= 2 -< 8) Tage ohne Speise; 
hierauf wurden ihm 9 Teller mit Speisen vorgesetzt 
[durch unrechte Wahl vorwirkte er dabei den Menschen 
die Unsterblichkeit] a ). 

Im Glauben der Batak auf Sumatra ist die K.rde eine 
aus 7 übereinander liegenden I«agen bestehende Scheibe, 



') Dreitägiges Troiuuielrclilngen In Port Moresby als 
Trauerzeicben nach einem Totlesfall. Ratzel, Völkerkunde, 
I, 304. — Auf oinzelne Falle aus Melanesien und Mikronesien 
soll in einigen Fußnoten im folgenden hingewiesen werden. 

*) Chateliu in Tijdsclir. v.Ind. taal-, land- en volkenk. 
XXVI., 10». Modigliani, t u Viaggio a Nias. 2»2: II mondo 
non •'• che il nono gtnbo creato ed altri 8, uuo sopri» l'atlro, 
•tanno nello spazio. (Ähnlich 815). 

•) Cbatelin, a. a. O., p. 113, IU. 
Glob» LXXXIV. St. 15. 



über der wieder eine siebenfache Luftschicht liegt 4 ). 
In der gewöhnlichsten Schöpfungssage der Malakka- 
Malaien lesen wir bei Newbold die Stelle: The earth 
and sea wäre then formed, each of 7 tiers % ). 

Sehr allgemein, über vielleicht nicht immer ursprüng- 
lich ist der Glaube an 7 Himmel. So beispielweise auf 
Burn'); er findet sich auch in angrenzenden Gebieten, 
so bei den Karennee r ), in Madagaskar bei deu Anti- 
morona'), auf Tahiti»). Merkwürdig ist, daß die Olo 
Ngadju in Borneo gerade 5 Himmel haben "»). Von S«- 
rawak lesen wir bei Ling Roth"): „Tbere is a long 
road from the heaveus to the oartb which has 70 brun- 
ches or intersecting paths." Bei den Batak trägt Nadja 
litten paduwa die Welt auf seinen 7 Hörnern 1 *), auf 
Flore« fand Jacobseu l3 ) 7 kleine, flache Sonuenschirniu 
auf einem Stein, unter dem die 7 Köpfe des Naga liegen. 
Nach einer beiläufigen Angabe in Wilkens „Iland- 
loiding voor de verglijkende Volkenkunde vnn Noder- 
landsch-Indie", p. 605, denkt mau sich die Erde auch 
bisweilen als von 16 Klefanten getragen, deren Schütteln 
die Erdbeben urzeugt 

Graafland 14 ) erzählt aus der Minahassa folgende 
Sage: Lumirouut vom Westwind befruchtet, gebiert Toar 
dem sie 2 X 9, 3 x 9 und 1 x 3 Kinder schenkt. 
Die ersteren, 2 < 9, „mnkaruwa sijow", und die 3 x 9, 
„makatelu pitu", sind (töttergruppen, von den letzten 3, 
„pasijowan", wird einer Priester, von den beiden andern 

') Hagon, Beitr. z. Kenntnis d. Battarcligion , T. v. I. 
t. I. v., XXVIII, 505. Dieiie Vorstellung von 7 untereinander 
liegenden Etagen, wie sie auch in Japan begegnet entspricht, 
wie schon Wilken in seinem „Anluiisuiu*, 254, bemerkt, den 
7 patalaa der Inder. 

») Skeat. Malay Magic, I, 75. London 1900. 

*> Hendriks. Het Buruseh vnn Masarete, p. 63, 64, 77. 

') Ood („Eapay") is n..w in the 7<Mieaven: McMahon, 
The Karen» of tbe Golden Cber*onese, 8.415. London 187«. 
Ebenda, 8. 141, in einer Wahrsageforinel 7 Himmel und 
7 Erden. Und bei Kineatou, The Loyal Kareos of Burma, 
p. 84, London 1887, ein Gebet zum „Lord of the 7 heaveus »nd 
the 7 Barths". 

*) ttrandidier, L'origine des MulgHches, p. 142, l'aris 1901 
(7 Himmel, 7 Erden und 7 Höllen). Von Grandidier auf 
semitischen Einnull zurückgeführt. 

*) Bastian, Zur Kenntnis Hawaiis, 8. 43. Berlin IH»n. 
") ürabowsky im Int. Arch. f. Ethnogr. V, 118. 
") The Natives of Öerawak I, 3.V.». 
") Kroesen in T. v. 1. t. I. v. I8B9. 
") Reise in die Inselwelt de« Bnndauieere», 8. 50. 
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stammen die Minabossuleutc ub. Siau (im Norden der 
Minahussa) hat seinen Nrnnen von 9 Nymphen (siau — 
9) asufolge einer Legende, die identisch auch Tan 
Dören ' ) von der Minahassa berichtet, und auf Sangir 
gibt "es 9 Widadaris, Hiinniclsuyniphen , die zwischen 
Himmel und Erde hin und her fliegen und auch längs 
des Rügenbogens herabsteigen '*). IHe Bewohner dieser 
nordöstlichen Halbinsel Ton Celobes teilten »ich in der 
Vorzeit in 9 Stämme, zum Andenken an ihre einstige 
Kinheit errichteten sie aber ein Steindenkmal "), ebenso 
wie 7 Steine am Pososee (Zentralcelebes) an der Stelle 
aufgerichtet sind, wo sich nach der Legende die Stimme 
teilten •''). Kine Buntiklegende spricht von 7 Nymphen, 
Töchtern Ton Luinimuut und Toar > s ). 7 Nymphen be- 
herrschen auch bei den Batak die Gewässer der Erde 10 ) 
Die Olongadju haben 7 Töchter des Weltschöpfers 51 ), 
7 Söhne und 7 Töchter der Stammväter der Sangiaugs **), 
Tempon Telon und »eine 6 Brüder (also 7) heiraten ihre 
7 Busen* 3 ); 7 ist die Zahl der Götter des Donners und 
Unwetter» (jeder mit 3 drei dicken, goldenen Haaren u ). 

Bei den Rambai- und Sebruang-Dayak schuf Hantu 
Radja Mula 3 Wesen, von denen einer, Bintaug Muga, 
einen Nachkommen, Gera, hatte, dessen 9 Kinder 
(7 Söhne und 2 Töchter) die ersten Menschen waren *■'). 
Bei den Knro-Batak schuf Tuan ßenua Koliug den Erd- 
ball aus 7 Händen Toll Erde; Batara Guru hängte sie 
dann mit einem Scidenfaden am Himmel auf-, Paduka 
di odji zerstörte dann 7 mal die Schöpfung seines Bruders, 
da seine Wobnstätte durch den neuen Weltkörper ver- 
düstort wurde -'■). Erwähnt sei auch der Glaube der 
Batak, daß der vergötterte Fürst Singa Mangaradja 
7 Jahre im Uterus war, daher auch als 7 jähriges Kind 
asur Welt kam"). 

In der Stammessage von Kisar kommen 7 Söhne der 
Starninesmutter vor*"). In Nias bat Sirao, der Herr- 
scher der Erde über der unseren, 9 Söhne *■'), die Kalangs 
stammen aus 7maligcr Ehe der Stammutter mit ihrem 
Sohn 34 ). Von Kesambi haben sich 7 Brüder als Stamm- 
herren der Redjang verbreitet 3 ')• Diese 7 begegnet 
uns indes auch in einer Flutsage und iu einer Stammes- 
sage von Yap s »), in Polynesien nicht mehr 3s ). 

") Zitiert bei Hicksoii: A »aturalist in North-Celebea, 
p. 265. 

") Adriani in Bijdr. t. 1. v. N. I., V/IX., Toxt No. XXIX 
und 8. 103. 

") Rässler im Int. Arch. f. Kthn. IV, 82. 

'") Bijdragen tot de taal-, land- en volkenk. van Xederl.- 
Indic, p. 6*7, 1899. 

") Oraafland, a. a. 0., II, 2S4. 

") Kroesen. a. a. O. 

") Bastian.BoracoU.C'elebcs, 8. 14; (trabo wsky, a. a. 0.; 
Perolaer, Ethu. be*cbrijvins( der Dajaks, p. 6, 24. 

**) Urabowsky. a. a. O., 8. 121. Von 7 Söhnen und 7 
Töchtern »laimnen die Geschlechter der Menschen (Biadju): 
Bastian, Horneo und Celebes, 8. 11. 

**) Ebenda, 8. 128. 

") Kbenda, S. 12« (nach Hardelauds dayakseh deutschem 
Wörterbuch). 

"1 Trump in T. v. I, t. 1. v. XXV, 114. 

") Wittenberg in Bijdr. t. 1. v. N. I. V, VII. 21«, 217. 
v. d. Tuuk, Bat. Woordb- i. v. singa; Nuumann in 
Tijdschr. Aardr. Oetiootsch. i»6«, V. A., p. 517. 

*") Riedel, Sluik- en krveshaurigo raasen tusschen Puptln 
en Selt-bes, p. 401. 

") ('hatelin. a. a. O. S. 11«. 

"•) T. v I. t. 1. v. XXIV, 434, 4»r.. 

") Ba-tian, Sumatra und Nachbarschaft, H. :i. 

•") Christian, Th« Caroline Islniids, p. 28S, 2NS, 2*»«. Ixm- 
d«m 1»»J». p. 2*7 steht eine Sag«: -Leerem ereiltes hy iiia- 
gic 5 lioys and a girl. 7 Duy« wrought I,. over a tangle of 
i'iiouiiut huük, and the resull was the btack *h»rc-lizard. Yut | 
anothar 7 days' incantation, und the blue-tajled lizartl: 7 day*' 
uiore. and, lo! the Iguana' u*w. 

"j In Hawaii z. B. 4 und Vielfache davon; Bastian, Zur 
Kenutnis Hawaii«. S. 13. 



ischer Zahlenglaube. 



Anschließend hieran sei bemerkt, daß Sibree 11 ) von 
Madagaskar „Fahasivy u ab Namen eines bösen Geiste» 
erwähnt: faha ist Ordinalpräfix, sivy = Nias siwa — 
Bulu (Minahasaa) siyau — 9, also „der Neunte" si ). 
Dies erinnert daran, daß für den Karen „the most for- 
midable danger to which he is ezposed is the attacks of 
7 spirit« who are always on the watch to kill bim" a *), 
und daß „the guardian I,a (Eebensgeist) on departure 
from the body of a man leaves him to the tendnr mer- 
cies of 7 other malignant Las, that are conatuntly dt- 
vising his death" *'). 

Häufig prägt sich ein bestimmter Zahlenglaube in 
Legenden, Sagen, Erzählungen aus: so findon wir 7 
kraftgebende Haare (Simsonsage) bei den Niassern 1, ) > 
während in Erzählungen von Nias rl ), wie von Sangir'" , > 
sonst 9 vorherrscht; ferner 7 in der malaiischen Ge- 
schichte von Pauh Djauggi"). Nach der Legende über 
die Abstammung des Fürstenhauses in Pasir entstieg 
aus einem Bambus von 3 Gliedern nach 3 Togen ein 
weiblichen Wesen 4J ). Auch sonst gibt es noch der Bei- 
spiele für 3 und 7, insbesondere in Sagen u. dergL, eine 
Unzabi, einige sind hier gelegentlich an anderer Stelle 
erwähnt. Bei den Karen finden wir ebenfalls die 7 mit 
Vorliebe ,s ), während in Legenden, die Bastian 44 ) von 
Birma mitteilt, neben der 7 auch 5 vorkommt. 

Viele Belege gibt ei für den weit verbreiteten Glau- 
ben an mehrfache Seeleu, ein mehrfaches Leben und 
einen mehrfachen Tod. Der Serowaker lebt 7 Leben *-) 
und hat 7 Seelen**), ebenso in Malakka, „every man ia 
supposed (it would appear from Malay channsl to pos- 
sess 7 souls in all, or, perhaps, I should moru accttratclv 
say, a 7 fold soul" 4 '), während der Toradja**) und der 
Niasser 4 '*) deren bloß 3 hat; der BaUk hat 3 oder 7 
Seelen 10 ), der des Pane-BUagebietee 7 und nimmt auch 
einen 7 fachen Tod an "). Die Seele muß 7 mal ge- 
storben sein, um sombaon werden zw können 41 ). Der 
Minaugkabauer (Zeutralsumatra) glaubt an 7inaiige 
Wiedergeburt 11 ). Der Olo Ngadju lebt im Jenseits 7mal 
so lange als auf dieser Welt i4 ), der Niasser 9mal so 
lange 15 ). Die Bewohner von Zentralsumatra glauben 
an 7 malige Seelenwanderung nach dem Tode 5 *); ein 
Zeichen der begonnenen Wanderung ist, wenn «ich 3 oder 
7 Tage nach dem Begräbnis eine Öffnung im Grab neigt. 



**) Madagaskar, 8.322, 352. Leipzig 

"*) Auch das niassisebe „banua sijawa* als Bezeichnung 
de« Sterneuhiininels scheint hierher tu gehören (Cbatelin, 
a. a. O-, p- 112). 

**) McMahon, a. a. O., p. 128. 

") Smeaton, s. a O., p. 180. 

"•) Chatelin, a. a O, p. 116. 

") Sundormanu in T. 1. t. I. v. XXXI, Kriähluog 
Nr. 2 und 3. 

M ) Adriani, Saugir- Texten. 

4l ) Skeat, a. ». O., p. 8. ». 

") T. 1. t. 1. v. XXVII. 55s. 

*') McMahon, «. u. O., p. 1Ö5. 240, 249. 

") Reisen iu Birma, S. 515, 5IB, 520. 

") Ling Roth, a. a. 0., I, 21H. 

") Kbenda S. 28». 

") Skeat, a. a. ()., 8. 5U. 

'•) Kruijt in Mededeel. Kederl. Zend. Oenoouch. XL1I. 
«11, 424 (Luwu, I'arigi) u. a. 

") ( hatelin, a. a. O.; Wilken, Het auimisine bij de 
volken van den Ind. Arch.. p. ir>4. 

M ) Hageu. a. a. O., 8. M4 und hierzu Westeuberg in 
Bijdr. t. I. v. N. I. V VII. 

; ') Neumaun in Tijdscbr. Aardr. (ienootaeh. 1HW, V. A., 
p. Zi>0. 

") Kbenda 8. r>17. 

") v. d. Tot.rn in Bijdr. t. 1. v. X. I., V/V, 73. 
**) (Irabnwgkv im Intern. Arch., II. 
") ( hatelin, a. a. U., S. 57«. 

"> van Hasselt, Volliibeschrijving van Midden-Sumatra, 

p. 71. 
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Pas Herz des Menschen besteht bei ihnen au» 3 Teilen, 
einem weißen, roten und bunten In Südcelebes 
kommt jeder MenKch mit 7 Brüdern, bzw. Schwestern 
zur Welt 4 ')- l' m endlieh noch der Philippinen zu er- 
wähnen, so finden wir hier nach Worcester yj ) eben- 
fall* den Glauben iin 7 fachen Tod. 

Eine hervorragende Rolle spielen, wie leicht erklär- 
lich, Zahlen bei Zauberei, Wahrsagern, Tage wahlerei, 
Vorxeichendautung, Heilkunde u. dgl. m. In C'eram 
haben beim Wahrsagen ungerade Zahlen den Vorzug**), 
wio Uberhaupt ungerade Zahlen auch in Malakka"), 
auf Borneo 6 *). in der Minahassa **) und sonst bevorzugt 
aind; in Siam werden speziell beim Augurium ungerade 
Juhre gewühlt (nach Bastian). 

Bei den dayakischen Wahrsagern bringt 3 und 7 
Glück, 10 Unglück 1 ' 4 ); bei den Baduwis wird beim Wahr- 
sagen durch 7 dividiert fii ). In Atjob sind ungünstige 
Tage der 3., 5.. 13., 16., 21.. 24. und 25. Tag des Mo- 
nats '■*), ganz genau wie iü Zentralsumatra 6 '). Über 
Tagewahlerei bei den Butak hat Neumann >■*), über die 
auf Nias Chotelin ''■*) ausführlich gehandelt; liier kann 
nur darauf verwiesen werden. Bei den Kallings auf 
Java ist 7 beilige Zahl'"), auf Sangir sind 9, 3, 7 
vornehme und Glückszahlen 7I ). Glückszahl auf Mada- 
gaskar ist iudes 12 7 *). 

Im (sundanesiseben) Lalakon r Kuda Gaudar" legt 
Kuda Gandar die Leichen der im Streite Gefallenen zu- 
sammen und lauft unter Beschwörungen 7 mal herum, 
worauf die Toten wieder lebend aufstehen 71 ). 

Im l.iebeszauher von Atjeh spielt die 7 eine Haupt- 
rolle 74 ), beim Krnnkhuitszauber der Dayak 3 und 7 7 '): 
so wird das Haupt des Kranken 7 mal mit einer höl- 
zernen eiuapatöng-Figur berührt 7 "). Bei den Batak müssen 
verschiedene Medizinen 7 mal angewendet werden, müssen 
aus 7 Bestandteilen bestehen, oder von den Teilen müssen 
7 Maße genommen werden '"). Die 7 begegnet weiter 
im UuverwundbarkeitszBuber von Buru'"), bei Krank- 
heitsopfer auf dieser Insel 7:t ), beim Fruchtharkeitszaubcr 
auf Hahar«), auf Lciti, Moa und Laknr wird ein ans 
7 Sirih- und 7 Pinangstüeken zusammengesetzter Brei 
auf die kranke Stelle gelegt '■). hei den Kisserleuten hilft 
3 maliges Weisen auf die Wolken mit der Hechten gegen 



'•') Ebenda 8. 72. 

") Matthes. Kthnol. v. Zuid Celebes, p. 154; vgl. die merk- 
würdige Auslegung dieser 7 Wesen a. a. O. 

") The Ilnhppine Islands and their InhabiU, p. III. 
••) Riedel, a. a. 0„ 8. 1 15. 
") Skeat. a. a. O., 8. 437. 

"*) Am beliebtesten 3 und 7: Ling Roth, a.a.O., I, 231. 

**)Graafland, a. a. ()., I, 47; vgl. indes Wilken, 
Uandlviding, p. 215, wo bei einem Orakel gerade Zahlen günstig 
sind. 

•*) Grabow*kv im Int. Arth., V, 132. 

») Jacobs en Meijer. 1K- Radons, p. 122. 

**) Jacob*, a. ». O., p. 2«8. 

") van Hiisselt, a. ii. O., p. 80. 

") i». a. O., 8. 532 f. 

") a. a. O., 157 f.; siehe auch Modigliani, a. a. O., 50«. 
") T. I. t. 1. v. XXIV, 435. 

•"') A'driani, Hijdr. t. 1. v. N. 1. V/IX., 1SS, 158. 

") Hibree, a- a. (>., p. 323 (auch 12 heilige Berge). 

") Jacobs en Meijer. n. a. O., p, 147. 

'*) Jacobs, Het faniilie en kampongleven op Gnxit- 
Atjeh I, 33, 34; ebenso bei den Birmanen. Khway Yoo, 
The Birman, bis life aud notiuus, p. 422. London 187«. 

") Orabowskv im Intern. Arch. 1. 

71 1 Kühr in Bi.jdr. t. 1. v. N 1, Vi lli, filf.: der Orad 
der Krankheit wird durch Werfen vun 7 Würfeln bestimmt. 
") Neumann, a. a. U., 8. 518. 
r ") Hendricks, Hot Rurusch van Masarete, p. 86. 
") Riedel, a. ». O., 8. 25. 
") Ebenda 8. »53. 

") Ploss, Medizin der Naturvolker, 8. 1S5. 



schlechtes Wetter auf See **). Schier unerschöpflich sind 
die Belegstellen, die wir für 7 als Zauberzahl bei Skeat 
betreffend Malakka lesen: „Soven among the Malars is 
the mystic number" ,1 ); auch 3 beguguet häufig, sel- 
tener 4, so bei „one form of divination ... 4 bauauae, 
4 Malay ciga rotte«, 4 »chews^ of betel-Ieaf * 4 ), 44 und 
5; für letztere« ist der einzige Fall bei einem tuining- 
taboo: „take 5 portions of cooked and 5 portions of un- 
cooked fowls , . . deposit the offerings in 5 portions upon 
this layer of rice ... take black cloth, 5 eubits long, fu- 
migate it, and wave id thrice round the head . . "0- 

Hieran reihen sich verschiedene Zeremonien , bei 
denen Zahlen eine Bedeutung zukommt: so werden in 
Borneos Westerafdeeling zur Beseelung einer Puppe 44 
dannjaugs (Schutzheilige) angerufen * 6 ); 7 maliges Werfen 
mit gelb gemachtem Heis in der Uichtung der aufgehen- 
den und untergehenden Sonne findet sich bei verschiede- 
nen Gelegenheiten *'), auch mit gleichzeitigem Zahlen 
von 1 bis 7 oder bis 1 1 , welch letzteres uns auch bei 
den Peraktnalaien in einer von Maxwell *") beschriebe- 
nen „ bathing eoremony" begegnet: „When the body is 
diemed sufficiently cleansed the performer, taking bis 
stand facing theEast, spits 7 times, and then counts up 
7 aloud. After the Word 7 the throws away the re- 
mains of the liraos to the west, saying aloud" et«. Beim 
Zurüoklocken der Seele des Kranken werden bei den Karo- 
Batak Blätter von 1 1 bestimmten Pflanzen verwendet * J ). 

In Nias bleibt der Kranke 4 Tage auf dem geheiligten 
Platz (bzw. zu Hause), darf nicht reden und gewisse 
Speisen nicht essen' 0 ). Insbesondere sind an dieser 
Stelle Anrufungen, Opfer und Eide zu erwähnen: Bei 
der Beschwörung und Anrufung der Sangiangs steht die 
7 (neben 3 und 5) im Vordergrund, wie sie auch l>ei den 
Opfern für Hadja ontong, den König des Glücks, am 
wichtigsten ist* 1 ). In Nias dagegen finden wir 4Ugiges 
Opfer erwähnt- 1 '), 7 begegnet uns bei Opferzeremonien 
der Baduis"). In Malakka sind „the coutents of a 
more or leas typical (sacrificial) tray .... The bottom 
of the tray having been lined with bauana-leaf, and 
thickly strewn with parched rice, there are deposited in 
the tray itself 5 »chewg" of betel-leaf, 5 nativa nciga- 
rettes« (rokok), 5 wax tapers, 5 small watur-receptacles 
and 5 copper cents (or dollars). The nrticles just enu- 
merated are divided into 5 portions, one of which is de- 
posited in the centre of the tray and the remainder in 
its 4 cornors. Besides this there are to be deposited 
in the tray 14 portions of meat, and 14 portions of Ma- 
lay "cnkes", care beiug taken in each case to see that 
there are 7 portions of cooked and 7 portions of un- 
cooked food provided" ''*). „A nother very simplu form 
of "propitiation« . . . take 7 »chews» of betel-leaf, 7 
native cigarettes, 7 bananas . . . and deposit tbeni in a 
place where thrce roads meet" ■">). 



") Riedel, a. a. O-, 6. 413. 

") a. a. O-, 8. 509; 7 unglückliche Tage in jeder Woche, 
ebenda B. 549. 

M ) Ebenda 8. 535. 

*») Ebenda 8. 270. 

") Kühr, a. a. O.. Vl/U, 87. 

,7 ) Ebenda 8. 66. 221, 231. 

"*) Jour. R. As. Hoc., Straits Rr., No. 9, p. 24; Skeat, a. a. 
()., S. 278. 

") Westenberg, a. a. O., S. 229. 

") Krämer in T. I. t. 1. v. XXXIII, 4*5. 4t*i. 

") Grabowsky im Int. Arch., 8.122, 123, 131; vgl, auch 
Hein, Die bildenden Künste do Dayak», Index i.v. Huhuumpftr. 

") Kr» liier, a. a. O.. 8. 498, 49». 

"') Wilken. Handleiding, p. «41. 

") Skeat, a. a. (>.. p. 4li, 41B, ahnlich p. 421, 422. 
") KWnda p. 424 : .generally used in tb>' cjise t>f a fever 
couiplaint." 
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Aus der malaiischen Obersetzaug einer Serangschen 
Eidformel '•"') soi folgender Pasaus entnommen: „Himmel, 
Erde, Mond, Sonne ... 9 Krukodile, 9 Patolaschlangen, 
9 Tauseudfüße, 9 Giftscklangen ...!... 9 Krokodile 
aollen aie zerreißen. 9 Patolaschlangen, 9 Wildachweine, 
9 giftige Schlangen sollen aie töten, 9 Tiger sollen sie 
fressen...!" Beim Eid der Malaien auf Sumatras West- 
küste hält der Schwörende und seine Familie die Ilände 
Aber rauchende Benzoe, die in 7 Kohlenbecken in den 
Kreis gesetzt werden : ''). In einer Ton A. B. Meyer 
mitgeteilten Eidesformel aus der Minahassa heißt es: 
„Ich bitte um Aufmerksamkeit, lOmal, 100 mal, 1000 mal, 
9mal . . . oWaikn! ... 1, 2, 3, 4, , r >. 6, 7, 8, 9! o Wai- 
lau! [mehrmals] 11 -). 

Ein weiteres Feld für Zahlenverwendung bieten Glau* 
ben und Bräuche aus dem Zyklus des Familienlebens. 
Beginnend mit den Schwangerbchaftsbräucbeti sei er- 
wähnt, daß in Java im 7. Monat der Schwangerschaft 
den Verwandten und Freunden ein Feat gegeben wird 11 ''), 
bei dem die 7 wieder eine Hauptrolle spielt "»»). Ebenso 
wird auf Kotti im selben Monat ein Opfer gebracht xal ). 
Auch bei den Baduis ist die Frau im 7. Monat der Gra- 
vidität besonders dem Einfluß böser Geister aus- 
gesetzt ""). In Südcelebes müssen 3 Pandang- und 3 
andere Blätter die Dämonen Ton der Schwangeren ab- 
halten '»'). Das Bauchband der schwangeren Baduifrau 
besteht aus fünf Schnüren, die jede wieder aus 5 inein- 
andergeBochtonen Baumwollfaden bestehen >•*). 

Bei den Batak darf dann 4 Tage nach der Geburt 
eines Kindes kein Feuer ins Haus gebracht werden ,(l *), 
das Geburtshaus steht 7 Tage nach der Geburt unter 
Vertat '**). Auf Ceram wird die Wöchnerin für 3 Tage 
in einem besonderen Gebärbäuschen untergebracht ,< " ). 
In MeuUwei ist nach der Geburt eines Knaben eine 
4 tag ige, nach der eines Mädchens eine 9tägige Ruhe 
vorgeschrieben '•"). In Serang-laut herrscht 7 tagiges 
Geburts- pemali 10:l ). Für das weit Terbreitete „Rösten" 
der Mutter ist eine jeweils verschiedene Zeitdauer ta- 
stimmt: so in Malakka 44 Tage "°). 

Dieser 44tägigen Unredlichkeit der Malakkafrau 
(auch in Atjoh findet sich diese 44) entspricht bei den 
Baduis und auf Serang-laut eine 40 tagige m ); auch in 
Südcelebes ist der 40. Tag von einiger Bedeutung 11 '); 
hier finden am 7. und 9. Tage Feste statt, wobei wieder 
die 7 vorkommt 112 ), gerade wie in Java, wo diese „sla- 

H ) Tijdschr. I. t. 1. v. XXUI, Sit), 611; vgl. auch v. d. 
Cr ab, Moluksche Eilanden, p. 219, 220. 
,r ) T. v. I. t. 1. v. XXVI, 53«, 

*") Die Minahassa auf Cclobes. SammlunR gem. wiasenach. 
Vortr. von Virchow und von Holtzendorff, lieft 262, 8. 24, 25. 
Herliu 1*7«. 

*') Ploss, Das Kind, I, «; Mayer, Javaansch Volksleven 
!, 284; dieses Opfenuuhl heiBt ,slametan mitoni* (von pitu 
= 7 -f- an -f- i = »im siebenten "). 

'**) Mayer, a. a. O. ; 7 Kegel weiden Heises mit je 7 Sor- 
ten Zuspeisen und 7 Sorten Leckereien dazwischen; 8. 266: 
7 Behälter mit rudjaq tjrobo; ferner 8. 288. 
'•') Tgdsch. I. t. I v. XXVII. 554. 

Jacobs en Meijer, a. a. O-, p. 88. 
lu ') Matthe«, a. a. O., p. 52. 

'**) Jacobs cn Meijer, a. a. O., p. BS; vgl. die ebenfalls 
aus Jr> Kadeu be-tehemlen Aujulottarmrinj-e, die auf p. 82 
erwähnt worden. 

'*») v. d. Tunk, B:»t. wof.rdenb., i. v. robn; Wilken, 
Handleidiiig. |i. «02. 

'**) NeUDiauu, a. a. (>., H. 517. 

lw ) Kindel, a. a. ()., 8. 13:.. Ebenso Menstruierende. 

T. I. t. 1. v. XXVI, »0. 
"") Martin, Reisen in den Molukkeu, 8 1 .'•:«. 

Skeat, a. a. O., 8. ■14:1. 
" l J Jacobs en Meijer, a. a. O., p. 70; Kledel, a. a. (»., 

P ' "«Vm« ttl.es. a. a. «»., S. «2. 
'") Ebenda H. :.7, 58. 



mutans" gehalten werden, wenn das Kind 3, 5, 7 hapans 
(je 36 Tage) alt ist 114 ); auch besteben in Java ebenfalls 
für 40 Tage nach der Niederkunft verschiedene medi- 
zinische Vorschriften"*); am 40. Tage wird dann ein 
Mahl gegeben, das Haupt dea Kindes geschoren und 
dasselbe im Fluß gebadet ■>•). In Malakka fiudet das 
Kopfscheren am 44. Tage statt 11 '), ebenso die Zeremonie 
der Flurwaschnng "*). Sehr häufig kommt die 7 in den 
Geburts* bzw. Schwangerschaftsbräuchen der Olo Ngadju 
vor (daneben die 3) "'•'). Merkwürdigerweise scheint in 
Nordborneo 3 and 6 zn dominieren 1 '-); letzter? Zahl ist 
in Nordborneo und Südcelebes belegt; sie findet sich 
indes auch mit der 7 in scrawakseben Hochzeit»- 
brauchen 1,1 ). In Zentralsumatra dominiert bei GeburU- 
zeremonien wieder 3 and 7, ebenso in Atjeb und Ma- 
lakka , **), in beiden parallel mit dor 44 (siehe oben); 
so wird in Sumatra die Gebärende 3 mal mit besonders 
bereitetem Wasser besprengt und ihr 3 mal ein Schluck 
gegeben; das Kind wird 7 mal von einer Seite auf die 
andore gelegt; auf dorn Grab dor Plazenta werden 3 
oder 7 Kerzen aufgestellt 1 * s ). Die Namengebung findet 
in Siau am 3. oder 7. Tage statt '*•), bei den Baduis 
am 7. '*-), im Gebiet jenseits des Rano-i-apo (Nord- 
culebes) am 9. '**), in Lino-lo-Palahou am 7., auch am 
1., 3. oder 10. Tage 1 "). Haarschur, Zahnfeilen, Ohr- 
läppchendurchbohrung erheischt ebenfalls Einhaltung 
gewisser Zahlen [Baduis 3, Ceram 3, Dayak 8, Batak 7, 
Atjeh 7] '-"). In Südcelebes geschieht die Haarschur- 
zeremonie beim Prinzen ersten Ranges mit 3 x7, bei 
niederen mit 2x7, weitere mit 1 X 7, endlich mit 
1 Schere. lr '). Auch beim ersten Betreten dea Bodens 110 ) 
tritt hier wieder die celebesischc 9 hervor 1 " 1 ), die übri- 
gens auch bei Geburtsgebräuchen häufig ist 1M ). Endlich 
werden in Parigi (Celebes) 1 Jahr nach der Geburt die 
Füße des Kindes 7 mal auf den Boden gedrückt 11 '). 

Wenden wir uns nun den Hochzeitsbrauchen zu, so 
sei hierüber etwas Ausführlicheres über Südcelebes an- 
geführt: Unter den symbolischen Geschenken, die der 
Bräutigam der Braut sendet, befinden sich 7 Stücke 
Ebenholz ,M ), ferner unter anderem 7 Stück Kayu-kammu 
(Saasafras) und 7 Stück Cinnamomum, zur Andeutung 
der „Süße" der Liebe. Zu den Zeremonien der Ehe- 

"«) Mayer, a. a. O., 8. 29«, 297. 

'") Ebenda 8. 283, 284. 

"•) Ploss. Das Kind I, 2:1.1, 2«l. 

Skeat. a. a. O., p. 342. 
"") Ebenda 8. »47. 

"•) Orabowsky im Globus LXXII, 270. 

"•) Liiif? Roth", a. a. O., p. 97, 101. 
Ebeuda p. 109. 111, 112, 202. 

'") Skeat, a. a. O.; Jacobs, a. a. O., 8.107, 141, 144 f., 
148, 151, 153. 

van Hasselt. a. a. O., p. 2«8, 287. 

IW ) Dinter in Tijdach. I. t. I. v.. 1899. 

' ) Jacobs en Meijer, a. a. O., p. 70. Bei den Miaotse 
wird am 30. Tage die Namengebung vorgenommen und der 
Kopf rasiert; von 40tagiger Kuvade berichtet Marco Polo: 
Ploss, Das Kind I, 129, 182, 200. In Tahiti und Bamoa 
Namengebung am 3. Tage, in Neuseeland am 5.: ebenda 8. 162. 
Nasendurchbohrung anf den Torresinseln am 3. Tage: Co- 
drington, Melanesiens, p.23l. Sonst bei melane-iaehen Ge- 
burtagebräuchen häufig 10: ebenda 8. 229, 230. 

"*) Graafland, a. a. O., 2. Aufl., I, 454. 

'*') Ploss, a. a. O., 8. 182. 

"') Jacobs en Meijer, a. a. O., p. 70; Riedel, a. a. O., 
8. 137; Wilken, Uandleiding, p. 218; Neumann, a. a. 0„ 
8.517, 518; Jacobs, a. a. ()., p. 157. 

'") Matthes, a. a. O., p. 07. 

"•) Dasselbe darf in Seran« laut nicht vor dem 40. Tage 

ge-chehen : Riedel, a. a. O., 175. 
Ebenda S. 88, <-9. 
Ebenda S. 83, «5. 

Kr.iijt >.. Meded. Nederl. Zand. Gen., XLII 435. 
Matthe», a. a. O, 8. 24. 
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Schließung gehört, daß der puwa matowa (Haupt der 
Bissua [von skr. bbikshuj der Braut) eine große Kerze 
9 mal rechts und 7 mal link* um das Brautpaar herum- 
droht [auch als Sckwangerschaftszeremonie] 1,; '), worauf 
der Bräutigam sie schnell ausblasen muß 1 *•'•). In das 
Waaser zum Baden de« jungen Ehepaares müssen bei 
hohen Personen 2 > 9, bei minderen 2x7 Sorten 
Blumen und Blatter kommen 1 "). Der junge Khemann 
bat in den ersten Tagen nach der Hochzeit 8 junge 
Prinzen um sich als Wache und tieaeUschaft, die Ebc- 
frau 8 Junge Prinzessinnen »»"), wie auch in Endeh (Flo- 
res) bei der Hochzeit eine Wache Ton 8 Frauen erwähnt 
wird "')• Bei dem Toumbuluh (Minahaaaa) sind 9 Pi- 
nang- und 9 Sirifrüchte vorläufiges Brautgeschenk uo ). 
9 begegnet auch noch in einem Hochzeitsbrauch auf 
Rotti '"). In Malakka „the bridegrooni is nominally 
expected to remain under the roof (and eye) of his mo- 
ther-in-law for . . . . 44 doys (in the case of »roy- 
alty«), after which be may be allnwed to remoTe to a 
hou&e of his own" "*). Sonst findet sich in Hochzeita- 
bräuchen hier 7 und 3 " 3 ). In Nias streckt der Häupt- 
ling bei der Hochzeitszeremonie eine Lanze 4 mal zum 
Himmel empor, dann' schwingt er sie 4 mal über die 
Braut '")• In dem oben bereits genannten sundanesi- 
schen Gedicht« wird eine 7tagigo und 7 nächtige Hoch- 
zeitsfeier geschildert '•''), von Atjeh wird ein 8 tagiges 
Zeremoniell berichtot Mt ). In Heiratsbräuchen von Ku- 
lawi (Celebes) kommt 7 vor H ~). In Atapupu auf Timor 
müssen für die Erlaubnis zur Heirat 7 Köpfe geschnellt 
werden M "). Bei den Sibuyan-Dayok stößt der Priester 
die Köpfe der zwei jungen Leute 3 mal zusammen 141 ), 
bei den See-Dayuk» 4mal ,i0 >(-'). 5lagiges piinän nach 
der Heirat herrscht auf den Mentawei-luseln 1 ''). 

Besonders zahlreich sind die Fälle von Zablenglaubeu 
beim Tode, bei Toten brauchen, Leicheufesten u. dgL, 
und zwar tritt wieder besonders häufig die 7 auf. So 
bei den I>ayak nach Grabowsky >») und Veth. In 
Serawak fiuden wir 3 und 7, sowie 49 (wohl 7x7) 
und 48 [als Vortag des 49. Tages] lis ) von Bedeutung. 
Von einem 49tägigen (heim Tode von Kindern 7 tagigen) 
Speiseverbot nach dem Tode bei den Maanjnn spricht 
Itatzel l "*). Pemalifrist in Serawak sind 40 Tage"' 4 ), 
[ferner 7. 8, 10, 12 Tage]'"), wie auch in Ambon die 
Seele 40 Tage (dieselbe Distanz wie Ostern bis Christi 
Himmelfahrt) noch in der Nahe der alten Wohnung 
weilt 1JI ). Die uns bereit» bei anderen Anlässen vor- 
gekommene 44 von Atjeh kehrt auch hier wieder, außer- 
dem siud hier der 3., 7., 10., 20., 30., 40., 100. Tag von 
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Ebenda 8. ;18. 
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Kruijt. a. a. O.. p. 503. 

Bastian, Timor, 8. 15. 

Wood, The uatural history »t man, p. 387. 

Wilken. Handlclding, p. 2««. 

Maas«, Bei liebenswürdigen Wilde«, 8. 48. 
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Ling Koth, a. a. O., p. 156. 
Ebenda 8. 154, 15«, 217, -Ml, 414, 415 
Riedel, a. a. O., 8. sl. 
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Belang 0 "). Am 3., 7., 40. und 100. Tage werden auch 
in Kroe (Sadsumatra) Opferroähler für den Toten ge- 
halten 1 •»), an denselben Tageu in Menangkabau "•"), 
bei den Kedjang finden sie am 7., 14., 100. Tage nach 
der Bestattung statt >''■), bei den Lampong am 3., 7., 40., 
100. und 1000. >*»). Auf Java gibt man die Toten- 
alametans am 1 ., 3., 7., 40., 100. Tage 1 * 3 ), bei den Ba- 
duis am 3., 7. und 40. ''-*), bei den Kaiaugs am 3., 7. 
uud 1000. l *-'). Meer burg nennt von Midden- 
Mauggarai (Flores) den 3., 7., 10., 40. und 100. Tag 
als den des Totenfestes. In Südcelebes wird am 3., 7., 
40. und 100. Tage, wohl auch am 10., 20., 30., 50., 60., 
70., 80., 90. Tage nach dem Begräbnis für den Verstor- 
benen gebetet ,<J ), am 100. Tage werden die Feierlich- 
keiten abgeschlossen 16s ). In Parigi hält mau am 40. 
und 100. Tage Gcdeukleichonschmause '"-'). Da endlich 
auch auf Malakka am 3., 7. und 14., bei Reichen auch 
am 40. und 100. Tage nach dem Leichenbegängnis ein 
Fest stattfindet 1 ' 0 ) uud auch die mohammedanischen 
Tjams am 3., 7., 10., 30., 40. und 100. Tage nach dem 



Begräbnis ein Erinner impfest feiern 



übt man 



deutlich, daß speziell diese Zahlen auf islamitischen 
Einfluß zurückzuführen sind. In Melanesien ist der 
Tag des Leichenessens dagegen beispielsweise der 5. oder 
10. Tag »«). 

Eine bestimmte Zeitlang weilt die Seele des Abgeschie- 
denen noch am Sterbeorte und in dessen Nähe oder beim 
Grabe, und es wird daher vielfach auch während dieser 
Zeit für sie gesorgt. So kommt in Niaa die Seele „bechu 
zi mato" in den ersten 4 Tagen ab und zu ins Sterbehaus, 
und es wird daher in den ersten 4 Tagen früh und abends 
etwas Speise unter das Dach gesetzt uud die Seele ein- 
geladen 17J ). Bei den Batak wird 7 Tage auf das Grab 
Reis, Sirib und Paltnwein gestellt 1 "), bei den Baduis 
richtet man noch 7 Tage nach dem Tode Speisen für den 
Verstorbenen, erst am 7. Tage kommen dio Seelen der 
Besten nach dem lemah bodasl Himmel), die minder Guten 
erst nach 40 tagiger Ijtuterung ins narakn [Fegfeiier] ""'). 
In Rotti wird beim Grabe einu Frau aufgestellt, die du 
9 Mahlzeiten Ober bleiben muß, um den Toten zu Kai- 
sen ,7,; ). Die Mentawei-Insulaner glauben an eine 3tägige 
Anwesenheit des bösen (i eiste* des Toten (V ttmitu) im 



"•) Jakob», a. a. 0.. 8. .«42 f., :i54. 355. 

,M ) Heltrich in Bydr. t. I. v. X. I., 1889. 

v.d.Toorn, a.a.O., p. 80, 82; ebenso van llasselt, 
a. a. O., p. 288, 289, 299. 

"') Bastian, Sumatra, 8 8. 
Batzel, a. a. <>., 8. 444. 

'") Dissel in Ti.jdschrift van Nederlandsch lndie, 1870, 
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IM ) Ebenda 8. 135. 151. 
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4 Tage laug auf seinen gewöhnlichen Platz im Hau»e, dann 
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Hause 177 ). Am längsten, nämlich 100 Tage, weilt die 
Seelein Menaugkabau in der Nähe der alten Wohnung >'*). 
Die Seelen der Tagalen kehren am 3. Tage ins Haus zu- 
rück die der Oln Maaujnn (Borneo) gar noch nach 
7 Geschlechtern aus der Totenstadt wieder auf die Erde 
zurück 1 ''*). (Auf der Banken»«] bleibt der Geist des 
Tote:. 5 oder 10 Tage um das Huna herum, ebenso auf 
Ure^. r .:i»,>ara 5 Tage, worauf er vertrieben wird" 1 ). In 
Malakka geht die Seele am 7. Tage nach dem Tode in 
einen /jger 1 "). 

Das Totenpemali dauert auf Mentawei 7 Tage, wäh- 
rend dessen Verwaudto des Toten nichts arbeiten dür- 
fen 1>3 ) 1 nach Maaß 1M ) nur 5 Tage (nach dem Begräb- 
nis eines riruata, Dorfhäuptlings), obwohl die Frau schon 
am 3. Tage nach dem Tode des Mannes wieder heiraten 
darf ,,|i ). Nach der Hinrichtung eines Verbrechers herrscht 
8 monatliches Pnntang für die ganze Bevölkerung, jede 
Gemeinschaft mit Fremden ist verboten »■*•). In der Mi- 
nahassa darf der Mann beim Tode seiner Frau das Ge- 
mach, in das er gebracht wird, durch 5, 7, 9 oder 11 
Tage nicht verlassen '"'). 

Beim Begräbnis eines reichen Malakkatuanucs müssen 
7 Sarongs genommen werden 1 '"), ..the shroud is usually 
of 3 thicknesses in the case of poor people, hut wealthier 
familics uae 5, and even 7 fold shrouds" lvJ ). Diu letzte 
Waschung heillt auch „Nine Wuters*. „Frotu the water 
being »cooped up, and poured thrice to the rigbt, tbrice 
to the left and thrice over the front of the corpse from 
head to foot" u0 ) u. s. m. In der Minabassa mußten 
früher beim Tode je nach dem Hange 1, 3, 9 bis 3 X 9 
Köpfe guschncUt werden 1 ' 1 ). In Zentralsumatra wird 
diu Leiche dreimal ums Haus herumgetragen ' '*). 

Ks erübrigt nun noch, über einige weitere Festlich- 
keiten und Krauche kurz Überblick zu halten: So ist hei 
den religiösen Festen der Toumbulub, den „Fossos 1 ", die 
9 ungemein häufig m ), beim Fosso tumalinga si kooko, 
dein Feste des „den Vogel Hörens", ist es besonderes 
Glück, wenn der Vogel Manguni 107 mal ruft"«). Sonst 
kommt bei Fossos (wie bei Geburtsfesten) wohl auch die 
3 vor'"). Bei den Reisernte-Zeremonien in Malakka 

'") Maas», bei liebenswürdigen Wilden, S. 54. 
"') v. d. Toorn, a. a. 0.. p. 8» t . 
Bastian, Timor, 8. 106. 

Ratzel, a, a. O-, S. 439. Wenn die Seele de» Dayak 
7 X "mal »o lang, als nie auf Knien gelebt, im lewu-liau 
war, geht «i* wieder in einen Baum über. Wilken, Anim. 64; 
Pereiner, Kthn. Beschr. d. l)aj. 17; Hardeland i. v. liau. 

"") Codrington, a. a. <)., p. 2«7, 270. 

"*) Joum. Ind. Arch. III, 11«. 

'"l Mein in T. I. t. 1. v. XXVI, 8o. Ancb in Birma .für 
"days after eilher kind of funeral niouining goe* on in the 
house: Schwav Voe, a. a. O, p. 5S9. 

a. a. (>., S. 72. 

Ebenda S. 54. 
"") Mess, a. a. O., 8. 92. 

Wilken, Uandleiding, p. 314. 
'"") ökeat, a. a. Ü.. 8. 3»7. 
'"') Ebenda 8. 4*1 
"") Ebenda IS. +00, 401. 
"") Uraafland, l»e MinahanKa I, 332. 
"") van Huxel t, a. a. O., p. 2H»'.. 

«raaflanil, a. a. O.. 8. IM, 114. II« bis 120. 
"') Kbenda J*. 1 1 7 und 12». 
,w ) Khonda 8. 120, n«;». 



begegnen wir häufig der 7 •'■''), ebenso beim Erntefest 
der Baduis 1 ''). Auf Mentawei werden in den verschiede- 
nen Stadien des Hausbaues im ganzen Kampong 4tngige 
Feste gefeiert 1 »"). Bei einer Festzeremonie auf Nias 
sticht ein Häuptling mit einer Lanze 4 mal in die I.uft 
und in die Krde 1; ''). 

Nach Newbold '"") werden den Fürsten im Innern 
der malaiischen Halbinsel 4 oder 7 tombakbandrang, 
Staatsspeerc, vorangetragen. Und so konnten noch zahl- 
lose weitere Belege angeführt werden. 

Doch dürfte das gegebene Material genügen, um zu 
zeigen, wie Zahlenglnube das ganze Leben des Malaien 
durchdringt, von der Geburt bis zum Tode, bei allen Ge- 
legenheiten des häuslichen und öffentlichen Lebens. Man 
wird ferner entnehmen können, dal) 3 und 7 ganz all- 
gemein verbreitet sind, daß weiter die 9, soweit sie nicht 
auf 3 3 zurückzuführen ist oder bloß als (bevorzugte) 
ungerade Zahl neben 3, 5, 7 und 1 1 auftritt, nur in ganz 
begrenzten Gebieten, nämlich in Madagaskar, Nias und 
Mentawei und vielleicht noch bei den Batak und östlich 
von und einschließlich l'elebes auftritt. Ihren Höhepunkt 
erreicht sie da bei den Toumbulub in der Minahassa. 
Und auffallend ist, daß eben diese Völker, bei denen die 
9 eine solche Hollo spielt, hierfür auch ein besonderes 
Wort haben: sivy (Madagaskar), siwa (Nias), sibo (Men- 
tawei), siya |siwah] (Batak), sn-syo (Barce in Celebes), 
sio ( Bolang-hitam, Sangir, liotti), o-tio (Holontalo), siyow 
(Minahassa, Mongoudou), aijo (Buton), sia (Cornni) usw.; 
daß dagegen bei den anderen Malaien 9 durchweg uls 
10 — l ausgedrückt wird. Auch Bonst findet sich in der 
Sprache der 9- Völker manche Parallele (f statt p, Gene- 
tivstellung teilweise) und auch in der Ethnographie iQl ). 
Die Seele derToradja, i-nosa, kehrt wie die des Niassers, 
noso, zum Winde zurück, bela erscheint als Däinonen- 
uamo nur in Celebes und Nias; auch in Sageu wird sich 
noch viel Identisches finden lassen. Wir dürfen also die 
Übereinstimmung im Zahlenglauben als unterstützendes 
Kriterium für die Zusammengehörigkeit dieser Völker 
zu einer und derselben Bevölkerungsschicht bzw. -welle 
betrachten. Celebes, Nias mit Mentawei und Madagaskar 
haben außerdem 4 und seine Vielfachen 8, 12, 2 X 8. 
Vielleicht ist also für Indonesien 4 und 9 als älter an- 
zunehmen 7 und die 10-Zahlen sind, wie schon oben 
bemerkt, vielfach auf islamitischen Einfluß zurückzu- 
fahren, die 7 außerdem hier uud da auf indischeu. Ohne 
bestimmtes System begegnen hier und da die 5 und ihre 
Vielfachen, und unter den Zahlen unter 10 kann man 
eigentlich bloß von der t» behaupten, daß sie kaum 
irgendwo eine bedeutende Bolle spielt. Die 13 findet 
sich nirgends als ( nglückszabl, und von höheren Zahlen 
ist außer den Vielfachen vou 10 nur 44 erwähnenswert, 
dessen Zusammensetzung (kaum 4 11) indes nicht 
klar i»t. 

'"I 8keat, a. a. <>., p. 22:.. 2:li;. 23». 2*1. 

v. Ende in Mitt. Anthr. Ge«. Wien, XIX. 
"") Mesa, a. a. O., S. »2. 
"*l Kramer, a. a. <>., S. 4K5. 

""•i Political and Ktati«. Account of tue Brit- 8«tUeni. in 
the Straits of Malacca II, 19.'.. London 183». 

**') Vgl. z. B. die Si-liililforimüi : Mitteit. Anthr. tieaellsch. 
Wien. XXX, 170. 
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Aus dem Mündungsgebiet des Amazonas. 

Der Ciimpo der Insel Marnjo. 

Von IL Meerwarth. Braunschweig. 



I. 



Eine Schilderung des Mündungsgebiet» des Amazonas I 
zerfallt für den Zoologon wie auch für den Botaniker j 
naturgemäß in zwei gesondert« Themata, deren eine« ' 
das Waldgebiet, deren anderes da» Campos- oder Sa- 
vannengebiut zum Gegenstand hat. Zunächst will ich 
versuchen, den Cauipo, die Savanne, ihre menschlichen 
Bewohner, ihre Fauna und Flora zu schildern, und zwar 
die Savanne an der Nordostecke der Insel Marajö am 
Cabo du Maguary, die ich in den Jahren 1896 bis 1898 
von Pari au» bereiste. 

In ihrer Südwestecke ist die Insel Marajö nicht durch 
einen breiten Wasserarm scharf vom Festlande abgegrenzt, 
sondern durch ein wirres Netz von ziemlich schmalen, 
aber tiefen Kanälen — den Breveskanälen. Sie hat ein 
Ausmaß von rund 42000 qkm und ist vollständig flach; 
denn es gibt keine einzige Krhebung, die auch nur ent- 
fernt auf die Bezeichnung Hügel Anspruch machen 
könnte. Die Ufer erheben sich im Sommer nur wenig 
über die Flutgrenze, am meisten noch an der Ostküste. 
Die natürliche Folge duvon ist, duß im Winter kurze 
Zeit nach Beginn der Regenzeit (Kode Januar) die ganze 
Insel sich in eine große Wasserfläche verwandelt, in 
der wie Inseln Bodenerhebungen von größerer oder ge- 
ringerer Ausdehnung eingestreut sind. 

Birer Vegetation nach zerfällt die Insel in zwei durch 
eine von Nordwesten nach Südosten verlaufende Diago- 
nale ziemlich scharf geschiedene Regionen, deren eine, 
die südwestliche, als typische Waldrogion in Vegetation 
und Fauna genau dem benachbarten Festland entspricht. 
Dank der tiefen Lage gedeiht hier die Siphonin elastica 
besonders gut, und die Kautschukgewinnung auf den 
Ilbas in den Bruveskau&len ist die bedeuteudste in dur 
Nahe der Stadt Para; sie ist es, die in Parä selbst die 
Arbeitskräfte verteuert und ein Proletariat von Fau- 
lenzern großzieht, wie es sonst wohl nirgonds so leicht 
angetroffen wird. 

Das Klima dieser (regenden ist mit das ungesundeste 
des Staates Para überhaupt; die Malaria ist bior auch 
unter den Einheimischen endemisch. 

Die zweite Region der Insel Marajö, die nordöstliche, 
ist die Region der Campos — der Savannen. 

Menschliche Ansiedelungen von größerer Ausdehnung 
gibt es in der Camposrogion nur sehr wenige, die größten 
zwei mit dem stolzen Titel Städte, Soure an der südöst- 
lichen und Chaves an der nördlichen Küste, würden bei 
uns sowohl nach Einwohnerzahl, wie nach Beschaffenheit 
der menschlichen Behausungen höchstens als Dörfer an- 
gesprochen werden. Außerdem wohnen noch einige 
wenige Pflonzer an dem Unterlauf des Rio Arnry. An 
den genannten Orten wird von der farbigen Bevölkerung 
noch Ackerbau getrieben, der allerdings über die Kultur 
der Mandiokawurzel, verschiedener Fruchtbäume, vor 
allem der Banane und des Kakaos, nicht hinausgeht. Soure 
hat für die Puraeusur noch besonderes Interesse als 
Bodeort: im Hochsommer, November und Dezember, pfle- 
gen die reichen Parafoioilien dort ihre Sommerfrische 
und Seebäder zu geuießen. 

Abgesehen vou den genannten Orten, ist nuf dein 
ganzen übrigen < ampo von Agrikultur überhaupt nicht 



die Rede. Die ganze menschliche Kulturtätigkeit be- 
schrankt sich hier ausschließlich auf die Viehzucht — 
allerdings im großen Stile. Einigen 20 oder 30 reichen 
Paroenser Grundbesitzern gehört das ganze Land, und 
sie liefern fast ausschließlich das Fleisch für den Markt 
von Para. Der Viehstand ist allerdings infolge von 
Viehseueben und großen Überschwemmungen in den 
letzten 30 Jahren stark zurückgegangen: Anfang der 
siebziger Jahre betrug er noch gegen 300000 Stück, 
heute kaum mehr 100000. 

Der Grundherr — Paträo — kommt höchstens ein- 
mal im Jahre, im Hochsommer (Oktober bis Dezember), 
auf seine Faceuda, wo er mit seiner Familie Milchkur 
und Reitsport pflegt — mit einigen wenigen rühmlichen 
Ausnahmen, die auch selbsttätig in die vielerlei Ge- 
schäfte des Viehzüchters eingreifen. Im allgemeinen 
überläßt aber der „PatnTo" alle Mühe seinem Personal 
und ist meistens so glücklich, in »einen Kuhhirten eiuen 
Arbeitorstund zu besitzen, der aufs vorteilhafteste vou 
dem Gros der farbigen Bevölkerung Paräs absticht 

„Facendas* nennt man die dürftigen Ansiedelungen 
der Kuhhirten, der Vaqueiros; eine jede hat neben den 
primitiven, mit Palmblättern gedeckten Lehmhütten der 
Kuhhirten (Abb. 1) ein .Herrenhaus", etwas besser ge- 
baut, mit Dielenböden und Ziegel- oder Schindeldächern, 
das stets eine griißere „Sala" mit zwei bis vier darein 
mündenden „Camarotes" besitzt zur Beherbergung des 
„PatnTo" und seiner Familie. 

Die Zahl der Kuhhirten (Abb. 2 und 3) auf dem 
ganzen Campo dürfte kaum viel Ober 500 gehen; es ist 
ein merkwürdiges Völklein — ein Gemisch von kind- 
licher Naivität mit der dem Neger oigeneu Freude an 
Spiel und Scherz, danelien wieder unglaublich roh — 
was bei ihrem wilden lieben gerade nicht sehr auffällig 
ist. Durchweg herkulische Gcstulten, meist von echter 
Negerfarbe, weniger Mulatten; selten ist Indiauerblut 
vorhanden. 

Der „Fcitor" ist der Vorstand dor Vaqueiros, der 
alle Arbeiten veranloßt und leitet, ohne dessen Befehl 
nichts geschieht, dessen Anordnungen aber durchgängig 
mit größter Pünktlichkeit befolgt werden. Offenbar haben 
wir in dieser Erscheinung noch eineu Rest aus der Sklaven- 
zeit vor uns, wo jedenfalls die Aufseher diesellwn Befug- 
nisse hatten wie beute die „Feitores u . Wo mehrere 
Faceuda» mit mehreren Feitores eines Besitzers vorhanden 
sind, steht einer, gewöhnlich der älteste, über den an- 
deren als „Superintendcnte" — an Titclsucht fehlt es 
also auch hier nicht — , und mit nicht geringem Stolze 
erteilt er seine Anordnungen an die Feitoren. Letztere 
sind meist in ihrem Beruf ergraute Männer, deren Väter 
und Vorväter schon waren, was sie selbst sind, und die 
auch heute noch kaum ander» denken und handeln wie 
zur Zeit der Sklaverei. Übrigens will mir scheinen, als 
ob die Sklaverei zwar dem Kamen nach abgeschafft., in 
Wirklichkeit, in milderer Form, aber doch noch besteht, 
in einer Art von pekuniärer Abhängigkeit, in die der 
Vaqueiro unfehlbar seinem Herrn gegenüber gerät. Denn 
der Kuhhirt erzeugt gar nichts für seines Leibes Bedürf- 
nisse, nicht einmal die ihm wie allen Brasilianern unent- 
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Abb. 1. YaqueirohUtte der Facenda Pacoral 



behrliche „Farinha" (Mandinkamehl); er liezieht nun 
illes vom Patrtio. Seine Bezahlung ist ein« sehr niäßigu 
— 30 Iiis 70 Milreis pro Monat — , und so kommt es 
denn, doli er diese meint in Form von Farinba, Zeug und 
dergleichen, Tabak und Carbaca (Zuckerrohrschnaps), 
Pulver, Blei und Gewehren bezieht; uuüerdem wird eine 
der Kopfzahl der einzelnen Facenda entsprechende Zahl 
Kindvieh vom Patruo als Schlachtvieh den Vaqueiros zu- 
gestanden. Alle Woche etwa geht von einer Facenda 
ein Transportboot mit 30 bis 50 Ochsen nach Pari; sie, 
die vollständig wild im Campo leben, mit möglichst viel 
Geschrei einzufaDgen und auszusuchen, ist also seine 
Hauptbeschäftigung, bei der wir vollauf Gelegenheit 
hatten, ihn als ausdauernden , tollkühnen Heitkilnstler 
und Torero zu bewundern. Leistungen, wie ich sie hier 
in der Kunst des Lassowerfens und Reitens mit Staunen 
gesehen, lassen sich oben nur verstehen, wenn man be- 
denkt, daß diese Leute Generationen hindurch von frü- 
hester Jugend an nichts anderes geübt, haben (Abb. 4). 
Ich sah einen Greis von über 80 Jahren noch fest im 
Sattel mitmachen. Einmal im Jahr, gewöhnlich im Sep- 
tember, wird der gesamte Viehstaud 
einer Facenda revidiert, (Üh im be- 
treffenden Jabre geborenen Kälber 
werden mit bestimmter Marke ge- 
brannt (Abb. 4), von fremden Facen- 
da« hinzugekommene Tiere einge- 
fangen und ausgewechselt 

Ich habe selbst einem derartigen, 
„Ferra" genannteu Schauspiel bei- 
gewohnt; 4000 Stück Rindvieh waren 
auf einem Platz zusammengetrieben, 
die Erde erdröhnte unter ihren Hufen, 
eine dichte, gewaltige Staubwolke 
erfüllte weithin die Luft (Abb. 5). 
l>a fehlt es denn nicht au manch 
heiterem and interessantem Inter- 
mezzo; junge Vaqueiros verdienen 
sich hier im Wetteifer ihre Sporen, 
der Zuschauer staunt ebensosehr 
über ihre Geschicklichkeit , wie Ober 
die Schnelligkeit, die die Tiere dabei 
entwickeln. 

Nicht gerade selten kommt es vor, 
daß ein besonders schlauer Bulle sich 
ein oder gar mehrere Jahre dieser Kon- 



trolle entzogen; er wird dann in 
ein ('oral — Einzäunung — ge- 
hetzt, und nun entwickelt sich 
vor unseren Augen ein echter Stier- 
kampf, nur mit dem Enterschied, 
daß der „Torero" hier keine 
„Espada", sondern das „Ferro", 
sein glühendes Eisen, schwingt 
und dabei alle Geschicklichkeit 
braucht — bei mindestens ebenso 
großer Gefahr — , dem wütenden, 
durch das Johlen der Zuschauen- 
den aufs äußerste gereizten Tiere 
die Brandmarke aufzudrücken. 

Ebensoviel Ausdauer, Mut und 
Geschick zeigt unser Vaqueiro bei 
dem Bereiten seiner Pferde und 
Ochsen — , und zwar wird das 
Tier erst vollständig gezähmt und 
zugeritten und erst danach ka- 
striert. 

Baß die wilden Gesellen bei 
dieser Ferra ein „kräftiges" Mittel 
zum Stillen ihres Hörstes bevorzugen, ist wohl von vorn- 
herein nicht andere zu erwarten. „Cachaca", Zucker- 
rohrschnaps, ist. ein Zaul>erwort für den Vaqueiro, er 
liebt ihn über alles, von ganz verschwindenden Aus- 
nahmen abgeaehon, und verträgt davon eine Menge, die 
uns einfach verblüfft Wo alle Überredungskünste und 
Bitten nichts mehr hülfen — dies Zaubermittel erschließt 
uns sein Herz sofort. Daß unser Vaqueiro neben seiueui 
eigentlichen Beruf ein ebenso tüchtiger, unerschrockener 
Jäger. Fischer und Schiffer ist, liegt auf der Hand. 

Has wären also meine Reise- und Jagdbegleiter — 
ich glaube, in d«r ganzen Welt wird man keine besseren 
finden; doch ist nicht zu vergessen: ganz leistungsfähig 
und kräftig wird der Vaqueiro erst, wenn man selbst 
Interesse für lein eigenes Tun und Treiben zeigt und 
selbst alles mitmacht Ich erinnere mich sehr wohl, daß 
bei meinem ersten Aufenthalt ich auf manches Verlangen 
die in etwas mitleidigem Ton gegebene Antwort „im- 
possivel" erhielt was später uicht mehr vorkam. 

Betrachten wir uns nun den Campo selbst Er bietet im 
Wechsel der Jahreszeiten ein recht verschiedene» Bild. 




Abb. 1. Vaqueiro» Ton Marajo. 
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Abb. S. Vaunelrofrauen Ton Pacoral. 



Im Hochsommer ist er eine weite, bald mit dichtem, 
bis mannshohem Graa bewachsene, bald kahle Flache; 
der Krdboden ist von der anhaltenden Glühhitze aus- 
gedörrt und hart wie Stein. Eingestreut in diese un- 
geheure Grasfläche eind wenig höher gelegene Partien, 
wechselnd an Größe Ton wenigen Quadratmetern bis zu 
kilometerlangen Strecken, die sogenannten Tesos oder 
Ilhas. Wie Inseln nehmen sich die hier stehenden Raum- 
gruppen aus in der endlosen Grasfläche; die Bezeichnung 
Ilhas ss Inseln rechtfertigen aio aber erat recht in der 
Regenzeit, wo »ie tatsächlich als Inseln in einem weiten Meer 
den Viehherden sowohl, wie Überhaupt allen Landtieren eine 
Zufluchtsstätte bieten (Abb. 6). Das Vegetation sbild dieser 
Inseln, sowie der Flußufer und der Küstenzone bleibt sich 
das ganze Jahr hindurch im grollen und ganzen gleich. 
Auf den „Tesos" ist als hervorragender Charakterbaum 
vor allein die Tucumäpalme (Astrucaryuiu tucuinä, vgl. 
Abb. 11) zu nennen; im Gegensat/ zu den meisten Palmen 
steht sie gerade an deu trockensten 
Stellen und kennzeichnet sich eben 
dadurch als echter Camposbaum. Klei- 
nere Bestände der ,Taboca" (Guadua 
nngustifolia), der brasilianischen Bam- 
busstaude, und eine große Anzahl ver- 
schiedener Laubbäume und Straucher 
bilden den übrigen Bustaud dieser In- 
seln. Ich erwähne unter diesen noch 
besonders zwei Fruchtbaume, den 
„Genipapeiro" (Genipa amuricana) 
und „Üajoeiro" (Anacardium) und 
zwei durch die Mächtigkeit ihrer 
Ijuibkronen besonders auffällige Le- 
guminosen, den „J u tuh v" (Hymenaea 
courbaril) und den .Jutahy-rana" 
(Crudya Parivoa). 

IHe Kustenzone bietet in ihrem 
^Mangal" genannten Vegetationshild 
ein schwer passierbares Dickicht, in 
dem fast alle die genannten Teso- 
bäume wiederkehren; der Wasserseite 
zu sind diese Wälder immer umsäumt 
von einem schmäleren oder breiteren 
Gürtel von Mangobäumen (Hhizo- Ahh. ■*. 



phorus mangle), der breiter wird, 
wo die Flut weiter ins Land 
dringt. Zur Ebbezeit machen 
diese Mangebäume einen trost- 
losen Kindruck mit ihren mit 
Schlamm beschmierten Luft- 
wurzeln und unteren Stauim- 
partieu. An feuchten Orten findet 
sich auch noch eine schone Fächer- 
palme , M i r i t y u (Mauritia fle- 
xuosa), diu hier die ansehnliche 
Höhe von gegen 20 m erreicht 
Kin ziemlich schmaler Waldsaum 
begleitet die Camposflüßchen in 
den unteren zwei Dritteln ihres 
Laufs; im Oberlauf dagegen tritt 
dos Caiiiposgras bis dirht an die 
Ufer. Bei vorherrschender,außer*t 
dicht stehender Bambusstaude 
bildet dieser Uferwald ein fast 
undurchdringliches Dickicht. Bei 
Verfolgung eines angeschossenen 
Tieres mußte jeder Fuß Weges 
erst mfihsam mit dem Husch- 
messer erkämpft werden, und 
regelmäßig kehrten wir mit zer- 
fetzten Kleidern und unzähligen Haut- und Fleisch- 
wunden ins Kanu zurück. 

Außer den Tesobäuuien findeu wir in diesem „Tabo- 
cal u noch einige Palmen, besonders am Ufer selbst die 
Assahrpalme (Kuterpe oleracea, vgl. Abb. 10) und die 
stachelige Kletterpalme „Jacitara" (Desmoncus horri- 
dus), ferner den „Ciriuba"-Baum (Avicennia nitida, eine 
Verbenacee) und an der Wassergrenze, oder bei Flut itu 
Wasser stehend, Bestände der Anhinga (Moutricharclia 
arborcsecus, vgl. Abb. 10), eine bis 3 m hohe, baum- 
artig verzweigte Aracee. Außer den genannten gibt 
es noch eine Menge Schlingpflanzen, Passifloren u. a. m. 

Die übrige, die baumlose Partie der Campos, ver- 
wandelt ihr Aussehen kurz nach Eintritt der Regenzeit 
— Ende Januar — wie mit einem Zauberschlag. Im 
Wasser, das jetzt die weiten Grasflachen und Einöden 
deckt, entwickelt sich mit unglaublicher Geschwindigkeit 
die üppigste Wasser- und Sumpfvegetation. Frei im Wasser 




X ferra- — Zeichnen eines Kalbes mit dem helBen Eisen. 
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Abb. 5 Ylehtransport Buch der <al<;ara. 



treibende „Mururöa" (Pisti» stratiotes und Kichborni«, 
Abb. 6 u. 8) bedecken weithin das Wasser; dazwischen wind 
weite Strecken von messerscharfem, dichtwachsundcm und 
langverzeigteui Wassergras, „Canna-rana", durchsetzt, 
das dem passierenden Reittier manchen Kallstrick stellt 
und dem Reiter manch unfreiwilliges .Schlammbad be- 
reitet. Bestände einer Maranthaeee, der Aruinä (Tha- 
lia gcuiculata), abwechselnd mit solchen einer Cyperus- 
art, bedecken oft auf mehrere Wegstunden hin als dichte 
Wilder das Wasser, 2 bis 3 in hoch, so daß Tier und 
Reiter darin vollständig verschwinden. 

Uas Passieren dieser Partien, meist auf dem Reit- 
ochsen, gehört zu den anstrengendsten Mühsalen, die des 
Reisenden hier harren: stundenlang nichts sichtbar als 
Iiiatter- und Stengelgewirr und der Himmel, dabei stän- 
dige Gefahr, von den schnellenden Blättern ins Auge ge- 
troffen oder vom Reittier abgestreift zu werden. 

An einigen besonders tief 
gelegenen Stellen bleiben auch 
im Sommer kleinere und 
größere Set>n und Sümpfe 
stehen und zeigen dann als 
standige Vegetation dieselbe, 
die in der Regenzeit im ver- 
sumpften Campo auftritt, also 
eben diese Arumi-, Piry- 
und Anbingabestinde. Ein 
sehr großer Sumpf dieser Art 
sind die im Innern vollständig 
verwachsenen und unzugäng- 
lichen „ Mond (ingos*. 

Von Endo Mai ub beginnt 
<l.i- W i •••<•)• ! iiii-iiiii wifdi-r zu 
fallen, und mit ihm vergehen 
im Campo all die so schnell 
deu Fluten entstiegenen Wal- 
der von Sumpfpflanzen. I>ie 
große Menge von faulenden 
Pflanzenstuffeu im Verein mit 
den Schlamm ausdünstungen 
verpesten an solchen Stellen 
<li>' l.uft: Kleine Ficberanfälle 
waren die regelmäßige Folge 
bei längeren Streifzügen in 



diesen Sümpfen. Wo das Wasser 
sehr schnell zurückgeht — also die 
Pflanzen ausgedörrt werden, ehe 
sie verfaulen, hilft der Vaqueiro 
wirksam nach: er steckt sie einfach 
in Krauel und schafft sich so freies 
Feld für seine Arbeit und seinem 
Vieh gute Weide in dem alsbald aus 
der Asche aufsprossenden Gras. 

Das Klima des Marajocampo ist, 
abgesehen von der erwähnten ört- 
lichen und zeitweiligen Ungesund- 
heit, im großen und ganzen ein 
gutes — jedenfalls gegenüber der 
drückenden, feuchten Treihhausatnio- 
sphArc von Para recht angenehm. 
Dm Temperatur ist zwar kaum nir- 
drigor, aber infolge der geringen 
Feuchtigkeitsmenge ist sie viel er- 
träglicher. Kin ständiger, starker 
Nordostwind bestreicht von der See 
her deu ganzen Tag über den Campo, 
und seine Kraft und Stindigkeit 
kann man an der Wachstumsrich- 
tung einiger Räume und Strand- 
sträucher erkennen. In den Stunden von 11 bis 2 Uhr 
war aber ungeachtet des Seewindes die Temperatur ge- 
nügend, um z. R. iu dem Oünensande die bloßen Küß«' 
zu verbrennen oder am Strand bei Kntkleidung des Ober- 
körpers die Haut abschälen zu machen. Verschiedene 
Messungen gaben 2 Uhr nachmittags f 50 bis 53* C 
auf dem Dünensand. In derartigem Glühsand können 
nur weuige Pflanzen bestehen, z. Ii. die „Muruxy* (Bry- 
sonima, eine Mal pighiacee); andere sterben mit zunehmen- 
der Versandung ihres Staudorts langsam ab. 

Ein augenfälliges Bild von den Kolgeu dieser Versan- 
dung gibt die benachbarte Insel Machados: Noch vor 
zehn Jahren war die Insel dicht bewaldet von „Ciriuba"- 
Bäumen, heute findet man nur noch deren kahle Stämme. 
Die Insel bietet außer einigen Möwen und durchziehenden 
Tauben keinem Tier mehr Daseinsbcdingungon: Iguana», 
bis zum Skelett abgemagert, waren die einzigen vier- 




Abb. I. Mnhal do I.asro da Plrapema. 

Te*o im üben« hwriniiiteii Cauipo. 
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füßigen Tiero, und auch die Tage ihre» Daseins sind 
sicher gezahlt. 

Kineo leidigen Mißstand für den Reisenden bieten 
die Triukwasserverhältnisse im Marajöcampo: die lirunnen 
sind vom Cainposwosser verunreinigt, und der Pflanznn- 
detritus hat dem Wasser einen eklen, schwefligen Ge- 
schmack gegeben und eine lehmgelbe oder grüngelbe 
Farbe, die selbst bei wiederholtem Filtrieren vorhält. 
Den Eingeborenen kümmert das freilich nicht: er trinkt 
es so gut wie die Lehnibrühe aus den Flüssen. Ich habe 
es möglichst vermieden oder vorher abgekocht. 

Ich wende mich nunmehr zur Fauna des Campo. 
Die Vogelwelt ist es vor allem, die Leben und Farben in 
die Szenerie bringt. Schon beim Landen sehen wir an 
der Küste Hunderte von Möwen, Seeschwalben, Schar- 
ben: wir fahren in einen kleinen Fluß ein und finden 



den Opisthocomus cristatus, der durch die Ausbildung 
der Fingerkrallen heim jungen Vogel besonders bekannt 
geworden ist. Die Sumpf- und Wasservögel sind es, die 
ebensowohl an Spezieszuhl , wie an Individuenzahl be- 
deutend überwiegen: sie kennzeichnen vor allem den 
Marajöcampo; nächst ihnen die Raubvögel: beide in so 
großer Zahl, weil gerade ihnen der Campo die günstig- 
sten Lebensbedingungen bietet; umgekehrt Endet die 
örtliche Armut an Fruchtbäumeu ihren Ausdruck in der 
verhältnismäßig sehr geringen Zahl der fruchtfressenden 
Vögel: die Familie der ausschließlich früchtefressenden 
Cotingiden fehlt ganz, und fünf Arten Papageien und 
nur zwei Arten Tukane sind eine sehr geringe Zahl 
gegenüber dem benachbarten Waldgebiet, wo wir von 
den ersteren einige 20, von den letzteren gegen 10 Arten 
finden; außerdem sind beide Familien im Campo auch 





Alib. 7. Yogelleben an einem CampofiUfichen. Rechts Iguanas. 

S»cli tinrr Photographie d«a Verfutera gel. von H. Günther. 



seine Ufer, soweit das Auge reicht, besetzt mit schnee- 
weißen Reihern, rosaroten Löffelreihern, feuerroten Ibissen. 
Sie bringen ebensowohl Abwechslung in das monotone 
Grün des Bambuswaldes, wie sie unser Auge in der 
weiten, grau und grün vor uns liegenden Camposöde er- 
freuen, loh möchte sie die „Hlumen des Campo" nennen: 
man stelle sich diese grell gefärbten Vögel, immer in 
großen Mengen zusammen, über den Cutupo zerstreut 
vor, und man hat ein Ähnliches Bild, wie es unsere 
Wiesen mit ihrem Blumenschmuck im Frühling bieten. 
Einige ZubJon werden vou dem großen Vogelreichtum 
des Campo eine Vorstellung geben. 

Gegen 130 Spezies habe ich im ganzen hier gesammelt, 
davon kommen gegen 50 auf die Sumpf- und Waaser- 
vögel, 35 auf die Passeres, 20 auf die Raubvogelarten 
und 5 auf dio Papageien; die fehlenden 20 decken die 
Spechte, Eisvögel, Nachtschwalben, Kuckucke, Taubeu. 
Von hühnerartigen Vögelu gibt es nur einen Vertreter, 



noch an Individuenzahl recht schwach vertreten. 
Echte Campnpapageien sind Conurus aureus und 
Brotogerys virescena, beide sind in jeder Vaqueiro- 
hütte anzutreffen oder wenigstens in ihrer Nähe, denn 
der Vaqueiro versteht es, seine Pfleglinge au sein 
Haus zu fesseln, ohne sie direkt zu Gefangenen 
zu macheu: sie fliegen frei ein und aus. An Stelle 
hohler Bäume, die auf dem Campo nicht so häufig wie 
im Wald anzutreffen sind, wählen unsere Periquitos ver- 
lassene Termitenbauten zum Nestbau; in die Bauten 
wird eine ziemlich tiefe Höhlung gebissen und so eine 
künstliche Brutstelle hergerichtet 

l'ie ergebnisreichste Zeit für den Ornithologen , wie 
den Jäger überhaupt ist die Übergangszeit zwischen 
Winter und Sommer. Später im Hochsommer, wenn das 
Camposwasser bis auf wenige Seen und Sümpfe zu- 
sammengeschrumpft ist, macht allerdings dio Vogelwelt 
in ihrer ungeheuren Menge den gewaltigsten Eindruck: 
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alle die Tauaende und Abertausende von WasserTögeln, 
die im Winter und noch vor kurzem über den ganzen 
(ninpo zerstreut waren, sammeln sich dann un den 
Wa»sertüuipeln und FluUufern; Wolken von Vögeln 
(Abb. 7) erheben «ich von ihren Ufern, und ihr Flügel- 
schlag iat weithin als ein dumpfe» Brausen vernehmlich. 



Aber in die Monate Juli bis Oktober fallt die Brut- 
zeit der meisten Caniposvögel, und deshalb wählten wir 
vorzugsweise diese Zeit für unsere Ausflüge — wenngleich 
die Strapazen beim Durchqueren der Sümpfe die größten 
Anforderungen an unsere körperliche Leistungsfähigkeit 
stellten. 



Zur Kllnintolotrle Deutsch-Ostafrikas. 

In Kr. 2 den laufenden Hände« hat Herr Brix Förster 
auf Grund der meteorologische« Tabellen aus Deutsch-Ost- 
afrika, die ich 1903 in .Danckelmans Mitteilungen' veröffent- 
licht habe, eine Skizze des Klimas dieser Kolonie |{egeben. 
Da seiue Resultate von denen, die ich bub demselben Beob- 
achtungsiuaterial abgeleitet und an verschiedenen Stellen 
(z. B-: An« dem Archiv der ßeewarte 1901'), Geographische 
Zeitschrift 1003 und Meteorologische Zeitschrift 1902) ver- 
öffentlicht habe, vielfach abweichen, sei es gestattet, auf die 
Differenzen hier hinzuweisen. Hätte Herr Ii rix Förster die 
Literatur über den Gegenstand herangezogen , so wäre er 
wohl zu anderen Schlüssen über das Klima selbst , wie Uber 
den (irad seiner Erforschung gelangt. Über diesen z. B. 
lautet das Urteil des Altmeisters der Klimatologie, Julius 
Hanns, in der Meteorologischen Zeitschrift 1902 (8.7-:): .Wir 
verfügen von keinem äquatorialen Kontinentalgebiet über so 
spezielle und wertvolle wissenschaftliche Dokumente über die 
gesamte Meteoratiou, als sie jetzt für Duuuch-Ostafrika vor- 
liegen", und .man kann wohl sagen, duC ein so umfang- 
reiches und vielseitiges BeobachtungKninU-riul zu meteoro- 
logischen und klittiatologbchen Untersuchungen aus dem 
Äquatorialgebiet bisher noch nie vorgelegen hau" 

Was nun die klimatischen Verhältnisse selbst au laugt-, 
so seien Interessenten für eine auf gründlicher Durcharbeitung 
des Keobachtuugsmaterials füllende Darstellung auf die ölten 
genannten Quellen verwiesen; im übrigen mögen die folgen- 
den Bemerkungen sagen, worin eine Berichtigung der Dar- 
stellung von Herrn Brix Förster wünschenswert erscheint. 

Die einfache Einteilung des Gebietes in Küste, Rand- 
gebirge und Inneres ist klimatologisch nicht durchführbar, 
wie ja der Verfasser selbst zugibt, daß die Unterschiede 
zwischen dem nördlichen und dem südlichen Teil der Küste 
groß, /wischen letzterem (Lindi) und dem Innern (Tabora) 
aber sehr gering sind. Nach liegen und Temperatur stellt 
man schon etwas praktischer einander gegenüber den Nord- 
osten, den Nordwesten und den Rest, dem also der größte 
Teil des Innern und die südlich« Küste angehören. Der 
Nordosten zeigt zwei oder drei getrennte Regenzeiten und die 
höchste Monatstemperatur etwa zwei Monate nach der Sommer- 
sonnenwende, der größte Teil des Gebietes eine Regenzeit 
(im Sommer) und die höchste Temperatur vor Beginn dieser 
Regenzeit, während im äußersten Nordwesten der äquatoriale 
Ktitnatypus mit fast verschwindender jährlicher Temperatur- 
Schwankung und reichlichen Regenmengen herrscht (Bukoba). 
Indessen muß darauf hingewiesen werden, daß es keine so 
einfache geographische Einteilung der Kolonin gebon kann, 
die der Verteilung der Klimatvpen völUg entspräche. Dazu 
sind die lokalen Einflüsse der orogranhischeu Gliedorung und 
der Verteilung von Land und Wasser viel zu bedeutend. 8o 
finden wir z. B. im Usambaragebirge au der Südostseite 
(Luvseite für den Passat) ein äußerst regenreiches, au der 
Nord Westseite ein äußerst trockenes Klima, wäbreud östlich 
vom Nyassasec dss Livingstouegebirge umgekehrt eine trockene, 
vcgviationsarmo Ostseite und eine feuchte, waldige Westseite 
zeigt. 

Daß der jährliche Temperaturgang nicht n u r in Kwai 
beträchtlich ist, wie die Brix Körstorsch« Arbeit angibt, 
mögen die folgenden Werte dieser Große erweisen: Kwai 
(Usambara) 6,4*, Bakarre (rsauibara) 6,0*, Moschi (Kilima- 
ndscharo) 6,1 Mamba (Kilimandscharo) 5,8", Urwald bei Ki- 
hoscho (Kilimandscharo) 8,8°, Kilossa (Cssagara) 7,4", Tosa- 
maganga (tlhehe) 5,9*, Lukuledi (Makoude) 7*, Kondeland 7". 
Ebenso Ist es nicht richtig, daß auf den Stationen von Deutsch- 
Ostafrika das Jahresmittel der Temperatur nur in Kwai 
merklich niedriger als au den übrigen «ei. Allerdings sind 
die PlateauHächen — der allgemeinen Erfahrung entsprechend 
— trotz ihrer großen Seehöhe warm, wie die Station Tabora 
zeigt, aber wie in Kwai liegt es auch iu d>-n anderen Berg- 
ländern der Kolonie, wie die folgenden mittleren Jahres 
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Daß es zu solchen Vergleichen an Tk'olutctitungsmaterial 
fehlte, ist nicht zutreffend; es ist nicht nur von Kwai im 
Randgebirge und von Tabora und Bukoba im Innern allein 
ausreichendes Beonechtungxiuaterial vorhanden; vielmehr be- 
sitzen wir an Beobachtungen von Kwai .1« MonaU-, Buloa 
»0 Monate (Regen 82 Monate), Moschi 30 Monate, Mamba 
30 Monate, Kilossa 32 Monate. Toeamaganga SO Monate, Ta- 
bora 39 Monate, Bukoba 3V Monate, Manow 43 Monate. 

Bezüglich der Rogen Verhaltnisse darf man Westusambara 
nicht nur nach Kwai beurteilen. Näheres über dies in seinen 
oinzelneu Teilen klimatologisch ungeheuer verschiedenartige 
Gebiet ist in der .Geographischen Zeitschrift* 1903, H. 12«. 
nachzusehen. Hier uiogen nur folgende Regenmengen die 
Verscliiedenartigkeil der Rogen Verhältnisse in Westusambara 
beleuchten : 

Kwai 1897 »Omni 

Hakarre 1897 2010 . 

Mui. VII bis XII, 1899 162 , 

Kwai, VII bis XII. 1899 |H5 „ 

Arabangulu, VII bis XII, 1899 . . . . 1046 . 

Man sieht hier, daß der Südrn (Hakarre und Amba- 
ngulu) sehr regenreich, der Norden (Mtai und Kwai) äußerst 
trocken ist. Der Süden von Westusambara steht Ostusam- 
hara ganz utid gar nicht nach. Gänzlich fehlt in der Skizze 
von Herrn Brix Förster die Berücksichtigung des gesegneten 
Kondelandes nördlich vom Xvassasee, von dem Usambara in 
der Kulturfähigkeit übertreffen wird. Von Kondeland liegt 
reiches flenbachtuogsmaterial in .Dauckelmans Mitteilungen" 
vor. Danach ist die für den Nordosten des Schutzgebiets so 
verhängnisvolle Regeuvariabilität in Kondeland viel geringer: 
in vier Jahren hat dort in Manow die jährliche Regenmenge 
nur zwischen den Extremen 2067 und 2968 mm geschwankt, 
während in Buloa (Ostusambara) in 92 Monaten die analugen 
Extreme 109» und 19S7 mm waren. Den regenreichsten 
Monat unter allen Beobachtungen der Kolonie hatte Manow 
mit 979 min, und den regenreichsten Tag Ikouibe am Nyassa 
(480 m hoch) mit 316 mm. Allerdings ist die Regenvorteilung 
im Jahr in Ostusambara gleichmäßiger, du dort im Winter 
eine dritte Regenzeit während der Herrschaft des Südost - 
passates eintritt; immerhin bringen die kühlen Monate Juni 
bis Oktober aber auch in lkombe 294 und in Manow 269 mm 
Regen. Dafür fehlt aber im Kondelaud das Nachlassen der 
Regen in den Sommermonaten Dezember bis Februar, das 
der Nordosten so deutlich zeigt. Die folgende Tabelle läßt 
diesen Unterschied erkennen: 





Ikombe 




Manow 


Buloa 


November bis Mai . . . 


1495 mm 


2179 mm 


1106 mm 


Juni bis Oktober .... 


294 . 


269 . 


M8 . 


Dezember bi» Februar . 


«38 , 


«SB . 


415 , 




178* . 


2448 „ 


1624 . 



In der kurzen Hchluß/.ntammeufnssung iu der Brix Förster- 
schen Skizze kommt sonach Wv*t usnuibara viel zu schlecht 
wiy, und das nach den klimalolngischen Ergebnissen bis jetzt 
hoffnungsvollst« Gebiet der Kolonie, Kondeland, ist ganz 
i übergangen. H. Maurer. 
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Er widernng. 

Auf Wunsch der Redaktion laue ich mich auf eine Er- 
widerung «in, obwohl mir derartige Kritiken mit persönlicher 
Spitze höchst unsympathisch sind. 

Herr Dr. Maurer hat die Absicht meine» Aufsätze* nicht 
richtig erfaßt, in einzelnen Fällen mich mißverstanden und 
scheint in einem wesentlichen Punkte anderer Meinung zu 
■ein wie ich. 

Ks war nicht meine Absicht, eine aus allem vor- 
handenen Material zusammenfassende K I i ma tologie von 
Deutsch - Ostafrika, sondern nur Beitrüge zu derselben 
zu lieferen (wie ja aus der Überschrift .Zur Kliroatologie* 
unschwer zu erkennen war), and zwar nur auf Grund des 
von Herrn Dr. Maurer in Danckelmans Mitteilungen bereit- 
gestellten Materials. Mein Aufsatz war ein Referat und ein 
Auszug seiner von mir als sehr sorgfältig anerkannten Arbelt 
— sonst nichts. 

Mißverstanden hat er mich in zwei Fallen. leb habe 
die bisherigen meteorologischen Forschungen in Deutich-Ost- 
afrika nicht gering geschätzt — das würde ja dem, was ich 
in einer kurz vorhergegangenen Nummer des Globus (vom 
18. Juni, 8. 870, Anmerkungl angeführt, direkt widersprochen 
haben — , sondern habe nur unter Zitierung seiner eigenen 
Wort« gesagt, daß «das Material von sehr verschiedener Be- 
schaffenheit ist, sowohl was die Vollständigkeit al« die Zu- 
verlässigkeit der Beobachtungen anlangt*. Namentlich die 



Vollständigkeit bedarf größerer Zeiträume und zahlreicherer 
Stationen, als bisher selbstverständlich möglich war. 

Mißverstanden hat mich ferner Herr Dr. Maurer, wenn 
or annimmt, ich hätte für Deutsch Ostafrika drei kli His- 
tologische, in sich abgeschlossene Zonen aufgestellt. 
Ich erörterte dagegen nur, welches Klima in den drei geo- 
graphischen Zonen (der Krisle, des Randgebirges und 
des Inneren) vorherrschend i-t, und deutete gelegentlich an, 
wie es zuweilen von einem Gebiet zum anderen ubergreift. 

Ein prinzipieller Unterschied tchelot mir — ich 
stge ausdrücklich .scheint mir" — in unserer Ansicht 
über die Verwendbarkeit des vorhandenen Materials zu kliroa- 
tologischen Endurteilen zu bestehen. Während Herr Dr. 
Maurer die Hümme von Beobachtungsmonaten aufzählt, 
trachtete ich nach den Resultaten von Beobachtungs- 
jahren, und zwar von mehreren Jahren und ließ deshalb 
Stationen wie Moschi, Kunde usw. mit geringerer und zer- 
splitterter Beobachtuiigazeit (NB. nach Dr. Maurers Tabellen) 
unberücksichtigt; wissenschaftliche Vorsiebt hielt mich davon 
ab. Denn ich halte dafür, daß zur richtigen Beurteilung de« 
Klimas eines Ortes die Eruiemng des Jahresmittels gehört 
und daß zur Fixierung des Jahresmittels nicht die Addierung 
von Monatsmitteln aus verschiedenen Jahren genügt, sondern 
daß hierzu eine fortlaufende Beobachtung nicht nur innerhalb 
eines Jahres, sondern vieler Jahre notwendig ist. 

Brix Förster. 



Aua den Arbeiten der Dentalen Orlentgesellachaft. 

Die Deutsche Orientgesellschaft bat kürzlich zwei weitere 
Hefte ihrer .Mitteilungen* veröffentlicht. In denen .Uber die 
Ausgrabungen in Babylonien und in Abusir (Ägypten) 
von den Leitern dieser Arbeiten ausführliche Berichte er- 
stattet worden sind. 

Regierungsbauführer Andrae bespricht die Ergebnisse 
der Ausgrabungen in Fara und Abu Uatal südöstlich von 
Babylon, Ruinenstätten, die Reste aus einer weit vor Nabu 
kadnezer zurückliegenden Zeit bergen. Man fand hier be- 
sonders eigenartige Ziegelrundbauten von Zisternenform und 
Entwäaserungskauäle, die bereit« Gewölbekonstruktion zeigen. 
Die Gräber in Fara scheiden sich in zwei Arten, in Sarko- 
phaggräber und Mattengräber. Die verhältnismäßig seltenen 
Tonsarkophage sind unglasiert, haben einen länglich-ovalen 
Grundriß, einen ebeoeu Boden, senkrechte, überall gleich 
hohe Wände, eine Länge bis zu 1,8m und eine Höhe von 
SO bis 40 cm und waren mit einem Terrakottadeckel ver- 
schlossen. Es sind schmucklose Tröge. Bei den Matten- 
gräbern wurde die Leiche mit ihren Beigaben in Schilfmatten 
eingewickelt und in einer Grube beigesetzt. Von Verbrennung 
war keine 8pur zu linden. In beiden Fällen lag die Leiche 
niemals ausgestreckt, sondern wurde auf der Seite liegend 
mit rechtwinklig gekrümmten Beinen vorgefunden. Die eine 
Hand führte ein Trinkgefäß aus Ton, Kupfer, Muschel oder 
Stein znm Munde; Trinkgefäße und größere Tttllankrüge aus 
Ton lagen oft in größerer Anzahl in der Nähe des Schädels. 
In reicheren tirtbern wurden den Toten Waffen, Schmuck 
und Geräte beigelegt. An Waffenresten fanden sich bronzene 
Speer- und Pfeilspitzen, Bronzedolchklingeu und Bronzeäxte 
verschiedener Form. Der Schmuck bestand in der Haupt- 
sache aus Perlenketten; die Wohlhabenderen besaßen Achat- 
und Lapislazuliperlen , Ärmere Glaspaste und kleine durch- 
lochle Muscheln. Sonst dienten als Schmuck silberne Finger- 
nnd bronzene Armringe, sowie Bronzestäbe mit Lapiaknbpfen 
an beiden Enden. An Geraten gab man den Toten außer 
den Trinkgefäßen häutig Angeln, Netzgewichte, ein Bronze- 
beil, fast immer aher Muschel- und Alabasterfarbnäpfchen 
mit. Diese Farbnäpfchen sind sozusagen typisch für die 
Gräber, und fast immer haben sich die Karben erhalten: am 
häutigsten ist Schwarz und Gelb vorhanden, sonst weißliches 
fiosa und Hellgrün. Die Alabasternäpfchen sind oft recht 
reizvoll ausgestaltet, meist sind ihrer zwei zu einer Art 
Palette vereinigt, mehrfach aber auch drei bis fünf. Der 
Zweck der Farben ist zweifelhaft. Vielleicht dienten sie als 
Schminke und zur Bemalung des Körpers; diese mußte häufig 
erneuert werden, so daß ah» das Farbennftpfchen und sein 
Besitzer als unzertrennlich gedacht waren. 

Spuren bildender Kunst sind spärlich. Neben einigen 
Reliefs sind Vollskulpturen vorhanden, die, ihrem Alter ent- 
sprechend, das Vierrlachige. d. h. Relief auslebten nach vier 
Seiten tragen. Es sind Tierdarstellungen. Bemerkenswert 
ist eine verhältnismäßig sorgfältig gearbeitete Alabaster- 
skulptur, wo zwei Töpfchen auf einer von vier liegenden 
Stieren und einer Mittelwand gestützten Platte sitzen. 



Töpfchen und Unterbau sind reich mit Intarsia geschmückt, 
die aus einer schwärzlichen Paste und winzigen dreieckigen 
Muschelstückchen gebildet wird. Diese plastischen Funde 
haben trotz ihrer geringen Zahl bei dem vollständigen Mangel 
an jüngeren Schichten in Fara deshalb Wert, weil man sie 
jetzt zu den epigraphischen in zeitliche Beziehung setzen 
kann, ebenso die Steinschneide- und Zeichenkunst. Von Er- 
zeugnissen der letzteren hat man noch einige schöne Stücke 
gefunden: Zeichnungen auf Tuntafeln, die meist Stiere und 
Mmixchen in einrissen darstellen und eine große Sicherheit 
der Linienführung verraten. 

In Abu Hatah. wo die Grabungen Knde Dezember 190! 
begonnen wurden, stieß man auf kleine Lehmziegolhäuser 
mit eben flächigen Steinen von 24 bis 27 cm Lilnge und Dicke. 
Bestattet wurde in den Häusern oder ihren Ruinen, und es 
finden sich da zahlreiche antike Gräber. Am häufigsten 
tritt ein Sarkophag auf, der aus zwei großen Töpfen besteht, 
welche mit ihren Rändern zusammengepaßt und horizontal 
gelegt sind. Es ist diese eigenartige Form bereits aus den 
vornebukadnezarischeii Schiebten Babylons und Mugajirs 
tiekannu Die Leiche liegt in dieser Topfkapsel auf dem 
Rücken oder auf der Seite mit stark angezogenen Beinen. 
Eine oder beide Hände befinden sich auch hier in der Nähe 
des Kopfes, wo gewöhnlich ein Trinkgefäß aus Kupfer oder 
Ton liegt. Die Beigaben sind Arm- und Fingerringe uud 
spärlicher anderer Schmuck, auch Siegelzylinder. Brand- 
spuren wurden auch hier nicht tiemerkt. Die Töpfe sind 
bauchig und stark profiliert und haben einen Fuß öder ein 
kymationartiges Kandglied. Der Bauch ist durch eine Anzahl 
dreikantiger Parallelrippen verstärkt, und zwischen Schulter 
und Fuß ist manchmal ornamentales Stabwerk eingefügt. 
Die meisten Töpfe tragen Spuren früherer Verwendung, und 
zwar waren sie aufrechtstehend benutzt, Spuren nach zu ur- 
teilen, wahrscheinlich so wie die Topfgrftber in Babylon, die 
mit einer Matte geschlossen und mit Pech oder Asphalt ge- 
dichtet wurden. Es ist möglich, daß eine ältere Bestattungs- 
weise den Leichnam in einen solchen Topf hineingezwängt 
hat, wie in Babylon, was bei der beschränkten Größe — 60 cm 
Höhe und Durchmesser — recht mühsam gewesen sein mag. 
Die Doppeltopfsärge sind schon komfortabler. Bei einer 
Kinderleiche war ein einfacher Topf übergestülpt worden; 
sie lag auf dem Rücken in Hockstellung und besaß eineu 
Arm- und einen Fußring aus Bronze. Einen weiteren Schritt 
in der Bestattungs weise scheint ein trog- oder wannenartiges 
Gefäß zu sein, von dem ein Exemplar gefunden wurde. 

I>r. Koldewey hat inzwischen auf der Stätte des alten 
Assur, bei Kalat Schirgat unweit MosbI, mit Ausgrabungen 
begonnen. 

Die Ausgrabungen bei Abusir begannen unter Ludwig 
Borchardt, Dr. Möller und Voelz am 12. Januar. Es 
galt fortzuführen, was in der ersten Grabungsperiode be- 
gonnen worden war. Damals waren der Totentempel Newo- 
serres (fünfte Dynastie, um 2500 v. Chr.) im Osten vor seiner 
Pyramide, Gräber von Großen des Heichs aus derselben 
Periode, Priestergräber aus dem mittleren Reich (um 2000 
v. Chr.), einige spätere Begräbnisse und schließlich ein Stück 
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eine« griechischen Friedhof! aus dem vierten Jahrhundert 
v. Chr. erforscht worden. Bei dar Untersuchung des Toten- 
tempels gelang es, zunächst das .AUerheiligste zu Anden, 
das mit Recht vor der Mitte der Pyramide vermutet worden 
war. Dort stiefi man nämlich auf das gewaltige Fundament 
eines .PrunkBcheintores", sowie auf Granitfragmente mit dem 
Namen des Königs in schönen, grün ausgemalten Hiero- 
glyphen. Iiier, in dem liaume vor der Mitte des Grabes 
und vor dem .Prunkscheintor*, hinter dem man sich den 
Verstorbenen dachte, wurde also das Totenopfer dargebracht 
Ks wurde ferner festgestellt, wie weit der Tempel in seinem 
hintern Teile nach Norden geht. Er lehnt sich mit seinem 
schon früher erschlossenen Hauptraum direkt an die Pyra- 
mide, von der er sonst durch «inen schmalen, gepflasterten 
llofraum gotrennt ist. In diesem, also zwischen Tempel 
und Pyramide, liegen noch einige Räume, deren Bedeutung 
unbekannt ist. liier wurde ein interessanter Fund gemacht, 
ein prächtig gearbeiteter Löwenkopf, ein Stück eines Wasser- 
speiers aus Basalt und bis in all« Details fein durchgeführt 
Aus älteren Kunden kann man die Figur ergänzen. Ks Ist 
solch ein Wasserspeier als Vorderteil eines auf einem Klone 
liegenden Löwen gebildet, der ohne architektonischen Über- 
gang aus der Mauer herausschaut Aus der durchbohrten 
Brust fließt das Wasser, das vom Dach dos Gebauties 
abläuft. 

Mit der Untersuchung des Tempels ging diejenige der 
Pyramide Hand in Haud, und es gelang in schwerer und 
gefährlicher Arbeit, die Konstruktion der Pyramide klarer 
als je herauszubekommen. 

Von den Grabern de» alten Reichs, denen weiter die 
Arbeit galt, ist das wichtigste das für die Töchter des König* 
bestimmt*. Die Kultrautne für die Totenfeste liegen hier in 
einor Reihe wie ein lauger Gang hinter der Ostfront des 
Grabe* und sind durch eiue gemeinsame Tür zuganglich. 
Ks wurden die Kammern für vier Beisetzungen gefunden, 
von denen eine jede durch eiuen senkrechten, nur vom Dach 
de» Grabes aus zugänglichen Schacht zu erreichen war. 
Waren somit Kultknmmern und Grabkammern nachzuweisen, 
so gelang das nicht für den dritteu Bestandteil jedes statt- 
licheren Grabes aus jener Zeit, die Statuenkammern. Die 
eine (irabkaminer gehörte der Prinzessin Nebtichamerer, 
darin stand der große weiße Kalksteinsarg, aber einen Inhalt 
hatte er nicht. Hier war also nie beigesetzt worden. Die 
Erklärung ergab sich später. Ks waren nämlich in einem 
anderen Grabe, dem des Schepsesptah , Name und Titel der 
Gemahlin des Besitzers mit denen der Prinzessin Nebticha- 
merer übereinstimmend; sie war also im Erbbegräbnis 
ihres Manncb beigesetzt worden. Ahnlich scheint es auch 
mit den zwei Grabkaminorn dor Prinzessinnen Mastaba ge- 
wesen zu sein. Bei der dritten Kammer, die, wie jene, leer 
war. stand sogar nicht einmal oin Name auf der dazu ge- 
hörigen Scheiiitür. über der vierten, der südlichsten Schein- 
tur stand merkwürdigerweise nur: .Der einzige Freund 
Kehotep*. Die Bezeichnung .Einziger Freund" ist ein Hof- 
titel, und es i*t oin Rätsel, wie der Mann, dor ihn führte, 
unter die Prinzessinnen kommt. Der Inhalt der Grabkammer 
de« Kehotep entschädigte für die Enttäuschungen bei den 
leeren Gräbern der Prinzessinnen. Das Grab war zwar schon 
früher vm Grahrüul>eru geplündert, die Mumie »us dem 
Sarge herausgerissen, zerbrochen und aller ihrer Kostbar- 
keiten beraubt worden, aber was sie übrig gelassen, war noch 
reichlich genug. Da waren zuerst mehrere kleino hölzerne 
Opfertivhr.hen mit den dazu gehörigen Gefäßen und Schalen 
aus Alaliaster in allen nur möglichen Formen, ferner kleine 
Salbplatten aus demselben Material mit Vertiefungen für die 
sieben heiligen Kalben, neben jeder Vertiefung der Name 
der Salbe, die hinein gehölt, dann die vier Krüge für die 



Eingeweide, die Scherben von mehreren großen Tonschalen, 
die eine Pech- oder Teerart enthielten, die Überreste der 
Opfertiere, magische Instrument« für die Zeremonien, die 
mit der Mumie vorzunehmen waren, und endlich, ganz wie 
in den im Vorjahr geölfnotcn Grabern des mittleren Reichs, 
die Modelle von allerlei Handwerkszeug: Sagen , Stechbeitel, 
Dechsel, Beile, Drillbohrer. Unter den Trümmern lag noch 
ein Ktatuenkopf aus Kalkstein mit glatt abgearbeitetem, nicht 
etwa abgebrochenem Halse. Der Fund ist bisher unerklärt. 
Ein genau aualoge» Stück fand de Morgan 1884 in einem der 
Gräber bei Daschur, lV, Stunden südlich von Abusir. Sollte 
dies vielleicht, so fragt Borchordt, in Zusammenhang stehen 
mit der abergläubischen Befürchtung der alten Ägypter, der 
wir in den Totente.xten begegnen, dali dein Toten in der 
Unterwelt seiu Kopf abgeschnitten werden könnte? 

Ein l)esonders günstig gelegenes Grab aus der Zeit des 
mittleren Reiches, das Borchardt öffnen HeO, hatte im ge- 
wissen ßione Ähnlichkeit mit dem beutigen arabischen Grabe, 
eine Übereinstimmung, die durch die gleichen Bodenverhält- 
nisse bedingt ist. Das Grab besteht aus Kinsteigschacht und 
daran liegender Kammer, die hier mit einem Tonnengewölbe 
aus Luftziegeln überdeckt ist. In einem der Graber de« 
mittleren Roiches fand man das Skelett eines .Zwerge»*, ver- 
schiedene mehr oder weniger gut geheilte Knochenbrüche 
und Ähnliches. Im Vorjahr war man am letzten Grabung«- 
tage unter der stark zerstörten Nordmauer der »Pförtner- 
stube* im Tempel auf einen mit Brettern überdeckten Hohl- 
raum gestoßen , der bis oben mit altein Getreide augefüllt 
schien. In diesem Jahre konnte man von der Außenseite der 
Mauer an diesen „K-wieher" heran. Man fand zwei netien- 
ein ander liegende Gruben vor dem Fundament der Tempel- 
mauer, und, in das Fundament hineingehaut, zwei daran an- 
stoßende Höhlen. Die Höhlen waren voll von Getreide. AU 
aber die .Speicher* etwas geleert waren, kam im östlichen 
der sehr morsche, schlechte Holzsarg eine« .königlichen 
Siegelführers, einzigen Freundes und Vorstehers einer 
Priesterabteilung*, namens Merri nebst den üblichen Bei- 
gaben, im westlichen ein am Boden liegendes, ohuc Karg 
beigesetztes Skelett, gleichfalls mit ärmlichen Beigaben, 
heraus. Mau hatte also keine Speicher, sondern Gräber de» 
mittleren Reiches gefunden, in denen als Beigabe grolle 
Mengen von Getreide aufgehäuft waren. Dem Merri war 
auch eine große hölzerne Feldhacke mitgegebeil worden. 
Nach Kchweiufurths Untersuchung ist das Getreide söge- 
«annter Knimer, eine heute in Ägypten ganz verschwundene 
in Kuropa nur noch strichweise angebaute Art. 

Es folgte dann noch die weitere Aufdeckung des griechi- 
schen Friedhofs, der im vorigen Jahr die interessanten bunten. 
Ilolzsärg» und die Timoiheoshandschrift ergeben halte. Man 
fand hier noch mehrere Gräber mit neuen Särgen. Die Bei- 
gaben zu den Särgen waren: Alabastergefalle und schwarz 
gefirnißte , zum Teil noch geschlossene irdene kleiue Vasen 
für die Salben, Schaber zum Reinigen der Haut nach der 
Killölung, Schwaminbeutel; dann geradezu unglaubliche 
Mengen von Mandeln, Haselnüssen. Rosineu, Datteln, auch 
ganze Brote, dazu reichlich Kier, hin und wieder auch 
Flcischsliicke; gekochte 8peisen in Näpfen sollten den Toten 
im Jenseits zu ihren Mahlzeiten dienen. Für die lange 
Wanderung werden ein Stab und feste Schuhe hinzugefügt, 
und für die Überfahrt zur I'merwelt in Charons Nachen 
wird dem Toten oin Obolus in den Mund gesteckt. Bei 
zweien fand inau ihn noch; Ikü dem einen war es ein athe- 
nisches Triolsoloii, eine kleiue Silbermünze von wenig Pfenni- 
gen Wert., bei dem anderen fand sich nur noch ein oxy- 
dierte* Silbe rstüekcheu auf der Zunge. 

Die eigentlichen Grabungen schlössen am 10. März. 



Kleine Nachrichten. 
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— Die Alhulabahu, die Thusis mit dem Engadin ver- 
bindet und uu Kühnheit der Konstruktion mit dor Gotthard- 
babu welteifert, ist Anfang Juli bis Celerina im Kutrnilin 
fertig geworden und soll im nächsten Jahr bis St. Mi>ritz 
eröffnet werden. Die Bahn gehl in der Scbytischlucht ont- 
l.mg von Thusis bis Tiefenknstell und von da iilier Bad 
Alvaneu und Filisur zum Albulapafl, der in einein Tunnel 
von 5H«6 m Länge durchbohrt wird. Die stelle , wo die v.»n 
beiden Ketten arbeitenden Kolonnen zusammentrafen, liegt 
IH-.'itu uber dem Meere. Die Maxiinalsteigung Ixtt.ritKt 35 Pro*., 
die Baukosten sind auf 21 lOOOw Fr. veranschlagt 



— Das nordafrikanische Kreidemeer. Auf S. 34« 
des 79. Globusbanrius war von einer interessanten Hypothese 
de Lapparents die Hede: Montvil hatte in der Oase Bilm» 
einen fossilen Seeigel gefunden, und der französische Oelehrte 
schloß daraus, daß zur Zeit, als auf der Stätte des heutigen 
Paris die Ablagerung der Kreide von Meudon ihrer Voll- 
enduuu' entgegengintr, <!:•■« Meer große Teile der Sahara 
bedeckt haben müsse. d B U also die herrschende Idee, Afrika 
habe seil. Itcuiun der St-knudiirzeit jeden marinen Kinbruch 
w>n sich fttriiKehullcii, »uf/ngct>oti sei. Dieae Hypothese ist 
zum Teil akzeptiert, zum Teil tiekämpft worden unter 
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Hinweis darauf, das Fossil könuo zufällig dorthin verschleppt 
worden sein; de Lapparenl aber richtet« an die in der Sahara 
und im Sudan tatigen Offiziere da« Ersuchen, auf das etwaige 
Vorkommen weiterer Fossilien zu achten, und dieser Appell 
hat, wie er im Junibeft von ,L* Geographie* mitteilt, in der 
Tat Erfolg gehabt. Bei Tama*ke an der Grenze von Sokoto, 
etwa 400 km westlich von Binder, findet «ich von alten Fluß- 
tälern durchschnittener Kalk, und hier sammelte an einer 
Böschung der Kapitän Gaden einige Fossilien: einen Nautilus 
und vier Seeigel. Daraus »ei, so bemerkt de Lapparen t, mit 
Sicherheit auf bei Tamaske vorhandene marine Sedimente 
vom Alter des groben Kalkes von Paris zu schließen, 
de Lapparent fährt dann weiter aus : Aus den Mitteilungen 
Oadens erhellt, daß ebensolche Fossilien zwischen Kinder und 
Air vorkommen und daO, da das Gelände von da bis zum 
Tschad see vollkommen eben ist, das Inte tische Kreidemeer 
diesen und wahrscheinlich auch Bilma erreicht hat. Da 
man nun bei Dakar beim Graben von Brunnen fossile See- 
igel desselben Alters gefunden hat wie die von Tamaske, so 
handelt es sich um einen Meeresarm, der vom Atlantischen 
Ozean herkam und Uber Seneganibien sich bis zur östlichen 
Sahara erstreckte, de Lnpparcnt hält es ferner für wahr- 
scheinlich, daü jener Mccrcsarm bis nach Libyen reichte, 
da die indische Verwandtschaft des Soeigols von Bilma auf 
eine Verbindung fiher Ägypten nach Indien hinweise. Diese 
Wahrscheinlichkeit werde noch durch die Tatsache gestützt, 
daß einer der Seeigel von Tamaske zu einer Art gehöre, die 
bisher nur ans Ägypten und aus Indien bekannt sei, so daß 
also die ägyptischen Stücke den Weg bezeichneten, den jene 
Seetiere verfolgt hätten, um aus Indien über Syrien und 
Libyen in den Sudan zu gelangen. Jedenfalls müßten jene 
Funde einen voll igen Wechsel in den Anschauungen über 
die geologische Vergangenheit Afrikas zur Folge haben. 
Nicht nur nach Lihyen und in die Atlasgegenden hätten die 
Kreide* und tertiären Meere eindringen können, sondern auch 
in den zentralen Teil Afrikas zwischen Benegal und Tschad. 
Damals ah», als das lutetische Meer das Gebiet von Paris 
bedeckte und als dasselbe Meer auf der Slätte der künftigen 
Pyrenäen die Nummulitschichten aufbaut«, hatte das nörd- 
liche Afrika nur eine Insel gebildet, die die heutigen Massivs 
von Air, Tassiii, Ahaggar und Tuat umfaßte. Eine andere 
Insel oder Halbinsel sei in Äthiopien entsprungen, im 
Westen eingeschlossen vom Meere, von Bilma, im Osten von 
einem anderen Meere, dessen Spuren «ich im Somallande, 
an der Küste Ostafrikas und auf Madagaskar vorfinden, 
de Lappareut rät schließlich zu Beobachtungen im Benue- 
gebiet, damit festgestellt werde, ob das vom Senegal zum 
Tschadsee reichende Kreidemeer noch Ann« nach 8üden 
geschickt habe. 



— Neue ethnologische Studien über die Nord- 
•lUoensländer veröffentlicht W. E. Roth, der amtlich be- 
stellte Protektor jener Stämme, tu Nr. 5 des Bulletins für 
„North Queensland Ethnograph}'". Die mitgeteilten Einzel- 
heiten regen zum Vergleich an mit dem Schatz ähnlicher 
Geschichten, Ideen und Sitten bei anderen Völkern und 
erläutern wiederum, wie der Geist primitiver Völker arlteitet. 
Einige von den besprochenen Gewohnheiten scheinen den 
nord<|ueensIAudischen Eingeborenen eigentümlich zn sein, 
während andere offenbar für die Australier überhaupt 
charakteristisch sind. In Spencers und Gillens Buch „The 
Native Tribes of Central Australia" wurde berichtet, daß die 
Arunta keinen Zusammenhang zwischen dem Geschlechtsakt 
und der Empfängnis anerkennen. Roth bestätigt diese höchst 
seltsame Anschauung auch für die Schwarzen am Tully 
River. Obwohl sie aber jenen Zusammenhang leugnen, 
soweit os sich um sie selber handelt, wird er als für alle 
Tiere vorhanden anerkannt, und diese Vorstellung muß sie 
natürlich im Bewußtsein ihrer Überlegenheit über die Tiere 
bestarken. Roth hat folgende Erklärung für die Vorstellung: 
Wenn man sich erinnert, daß bei all diesen nördlichen 
Stämmen dem Mann das Mädchen gegeben wird, wenn es 
noch klein ist. und mit ihm in der Ehe lebt, lauge bevor c* 
die Geschlechtsreife erreicht hat — deren Beziehung zur 
Fruchtliarkeit obenfails nicht anerkannt wird — *o wird der 
Gedanke, daß die Empfängnis nicht notwendigerweise auf die 
geschlechtliche Vereinigung zurückzuführen ist , ziemlich 
erklärlich. Erwähnt sei ferner diu Abschlicßnng der Mädchou 
bei Eintritt der Pubertät; während dieser Periode, werdeu i 
die Madrhen in einer Blätterlaube halb begraben. Ein 
Lebenselement, Atem. Gedanken, Willenskraft, Seele, Geist 
oder wie es genannt werden mag, wird von allen Stämmen 
anerkannt, aber einige lougneu es für Tiere und Pflanzen, 
während andere e» den Ticreu, nicht aber den Pflanzen zu- 
gestehen wollen, rutcr deu Weißen ist die Meinung ver- 
breitet, der Schwarze glaube, er werde bei «einem Tode in 



einen Weißen verwandelt — „btaekjump-up whitefellow*. 
Roth erläutert das so. daß das Lebenselement oder der Geist 
de* Eingeborenen in einem weißen Manne wieder Fleisch 
wird, nicht daß sein Körper sofort in den eines Europäers 
verwandelt wird. (A. C, Uaddon in .Nature" vom 9. Juli.) 

— Elternmord bei den Tschuktschen will mich dem 
Bericht einer New -Yorker Zeitung der Amerikaner Bogoroz 
beobachtet haben, der im Auftrage des New -Yorker Natur- 
historischen Museums sich längere Zeit unter jenem Volke 
aufgehalten hat- Daß man bei manchen Naturvölkern die 
alten Leute als unnütze Esser beseitigt, und daß die Exe- 
kution sogar von den eigenen Kindern vollzogen wird, ist 
bekannt. Bei den Tschuk tschon aber sind es nach Bogoroz 
die alten Leute beiderlei Geschlechts selbst, die dringend 
nach ihrer Tötung verlangen und sie von ihren Höhnen als 
eine Kindespflicht fordern, so daß der Vater, dessen 8«.hn 
sich weigern würde-, ihn zu erstechen, seinen Fluch erhalten 
und vom ganzen Stamm als pietätlos gebrandmarkt werden 
würde. Ks wird bei der Tötung wie folgt verfahren: Mit 
seineu Festkleidern angetan, kauert der Greis auf Seehunds- 
fellen hinter einem Vorbang niedor, so dnß ihn die An- 
wesenden, auch der Sohn, nicht rohen. Dieser durchbohrt 
mit einer Lanze zunächst den Vorhang, der Greis richtet 
dann selbst die Speerspitze gegen seine nackte brüst und 
ruft «Stoß zu!" Wenn dabei, was aber selten vorkommt, die 
Hand des Sohne« zittert und die Lanze abgleitet, so ruft ihm 
— Bogoroz berichtet, die Worte selbst gehört zu haben — 
der Vater oder die Mutter ungefähr zu: „Warum zittert 
deine Hand? Soll ich nicht in ein bessere* Land hinüber- 
gehen, wo ich nie mehr hungern werde} Stoße noch einmal 
und zittere nicht!' 



— Der .tertiäre Mensch' in Südengland In einer 
der letzten Sitzungen der Berliner Anthropologischen Gesell- 
schaft berichtete Professor Klaatsch über das Alter des 
Menschen in Südengland, wie es sich nach seinen cigeuen 
und den Forschungen englischer Geologen darstellt. Die 
Grafschaften Kent und Sussex seien als Fundstätten von 
bearbeiteten Feuersteingeräten bekannt, woraus hervorgehe, 
daß sie zur Steinzeit bewohnt gewesen wären. Englische 
Forscher seien durch andauernde und genaue Beschäftigung 
mit diesen Feuersteingeräten, die im Museum von Hastm?» 
sich befinden, dazu geführt worden, die Steinzeit nicht mehr 
nur in eine paläolithische und eine neolithische zu teilen, 
sondern noch eine ganz ursprüngliche, eine eolithische 
Perlode anzunehmen. Die Untersuchung jener Landschaften 
nun habe ergeben, daß die Eolithen nur auf deui Plateau, 
die Paläolithen nur an den Abhängen und in den Tälern, 
die Neolithen aber überall gefunden wurden, und dio Er- 
klärung dieser merkwürdigen Tatsache könne nur folgende 
sein: Der Süden Englands ist eine sehr alte geologische 
Bildung. Auf einem Kreidesockel bildete sich im Pliozän, 
also am Ende der Tertiärzeit, ein Kalkplateau, das allmählich 
erodiert wurde, wie an zahlreichen Tälern zu erkennen sei. 
Das Vorkommen der ältesten Feuersteingeräte nur auf der 
Höhe könne daher nur so erklärt werden, daß zu ihrer 
Zeit die Erosion noch nicht wirksam war, die Täler also 
noch nicht vorhanden waren. Die später hier wohnenden 
Menschen hätten die Täler bevorzugt, während die Zunahme 
der Bevölkerung endlich die Menschen der jüngsten Steinzeit 
Täler und Höben zu bewohnen genötigt hätte. Wenn diese 
Erklärung richtig sei, dann würde erwiesen sein, daß in 
Sudrngland der Mensch bereits in der Tertiärzeit existiert 
habe. Ein |>aläoIithisches Skelett, das am Galley Hill in 
Kent gefunden sei, scheine das zu bestätigen; nach Professor 
Klaatsch' Untersuchung hätte das Skelett einen so gedrungenen 
Bau, eine solche Starke des Schlüsselbein« und Große de-« 
Schenkelkopres, wie man es bei keiner modernen Ra*s>- vor- 
finde. Die anscheinend dichte Bevölkerung Sudengland» zur 
Steinzeit erkläre sich daraus, daß hier die südliche Grenze 
der Vereisung lag, vor der die Menschen sich auf deu kleiuen 
eisfreien Streifen Landes zurückgezogen hätten. 

— Das Aussterben der eingeborenen Bevölkerung 
Sibiriens wird von dortigen Beobachtern auf die furchtbar 
grassierende Syphilis zurückgeführt. So schreiben die 
,Irkutsktja Wed. : Es ist fürchterlich zu scheu, daß nicht 
nur mehr als zwei Drittel der erwachseneu Bevölkerung, 
sondern ein mindestens ebenso großer Prozentsatz der Kinder 
von dieser unheilvollen Krankheit befallen ist. Zu Hunderten, 
ja Tausenden lassen sich im Gebiete sogar Säuglinge linden, 
deren Gesicht und Körper derart mit widrigen Geschwüren 
bedeckt ist, daß oft kein gesundes Fleckchen am Leibe zu 
entdecken ist. Um Heilung vor diesem zerrüttenden Übel zu 
finden, wenden sich die Eingeborenen leider nicht an einen 



r 

Digitized by Google 



214 



Kleine Nachrichten. 



Arzt, Kindern an die Schamanen, welche natürlich Ton einer 
rationellen Heilmethode keine Ahnung haben. Im Gegensatz 
zu einigen anderen Naturvölkern, die auf empirischem Wege 
einige nicht unwirksame Mittel gagen die Syphilis gefunden 
haben, sehen die Schamanen von einer Behandlung des Übels 
durch Arzneien ab und suchen es durch allerlei Hokuspokus 
zu beseitigen. Am häutigsten versammeln die Schamanen eine 
große Zahl mit Syphilis behafteter Männer und Frauen und 
nehmen diese insofern in ,Maasenbehandluug*, als die 
Leidenden unter den seltsamsten Zeremonien — mit Wasser 
besprengt uud dann entlassen werden. Zu dieser Zeremonie 
versammeln sich in der Hegel große Menschenmassen, unter 
denen sich nicht nur Kranke, sondern auch Gesunde befinden: 
nach der Besprengung mit Waaser beginnt gewöhnlich ein 
wüstes Trinkgelage, auf dem der Branntwein, auch ein Feind, 
den die , Kultur* den Eingeborenen aufgedrängt hat, in 
8tromen fließt. Hierbei trinken Kranke und Gesunde, Alle 
und Junge aus einem Becher, darauf macht eine mit Tabak 
gefüllte Ricsenpfeife die Bunde, und schließlich umarmt und 
küßt sich alles. Wer gesehen hat, daß der Mund zahlloter 
Indigenen einen Eiterherd bildet, der wird es begreiflich 
finden, daß gerade diese Zeremonie, durch die man die 
Syphilis zu heilen gedenkt, die Veranlassung 
Umsichgreifen des schweren Übels abgibt. 

— Karte der Inseln des Tschadsees und des Ufers 
von Kanem. I>ns Juniheft von ,La Geographie* bringt 
eine im Maßstab von 1:500 000 gezeichnete Karte der öst- 
lichen Hälfte des Tschadsees mit dem zerrissenen Ufer auf 
der Kanemseite und dem vorgelagerten Inselschwann. Zu- 
grunde liegen ihr die zahlreichen Laudreiset], Dampfer- uud 
Boot fahrten franzosischer Offiziere iu den Jahren 1800 bis 1902, 
von denen auf 8. SU des vorigen Globusbande» die Rede 
gewesen isu Die Inseln, die sich iu den Archipel der Kuri 
im Süden und den der Buddutna im Norden scheiden, zeigen 
alle eine längliche Gestalt und eine Südsüdoat-Nordnordwest- 
richtung infolge der Einwirkung von Wind und Strömung, 
die an ihrer Bildung beteiligt gewesen und noch beteiligt 
sind. An Große nehmen die Inseln von Süden nach Norden 
allmählich ab. Über sie und ihre Bewohner ist schon damals 
das Notige gesagt worden; hier sei aus dem die Karte be- 
gleitenden Text des Oberstleutnants Bestenave noch das 
f 'olgende hervorgehoben: Im Osten verliert der Tschadsee 
bestündig an Boden, wahrend sich die Inseln immer weiter 
nach Wvsleu hiuausbauen. Zahlreiche Sondierung« 
aus dem südöstlichen Teil des Sees vor. Banach 
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schreitet die Wassertiefc hier nirgends 5 oder 6m, und oft 
ftudcl man nur 1,5 bis 8m, während die größeren Tiefen, 
10 bis 12m, auf den Westen beschränkt sind. Bie Auf- 
nahme des Ostufers und der Inseln hat eine genauere 
Schätzung der mittleren Große des Tschadsees gestattet, als 
sie bisher möglich war; er bedeckt ein Areal von rund 
20 000 qkm. Nach den Beobachtungen de» Kapitäns Buboi» 
spielen die zahlreichen sumpfigen Lagunen des Ufers im 
Leben des Sees die nämliche Rolle, wie der Karabugas für 
das K aspische Meer. Zur Schwellzeit empfangen diese 
Lagunen aus dem Hauptlnssin eine gewaltige Wassermeuge, 
die, nachdem sie beim Fallen des Sees von der Verbindung 
mit dii-scm abgeschnitten ist, hier schließlich verdunstet und 
auf dem Boden eine Salzlage zurücklaßt So denatronisiert 
sich der Tschadsee alljährlich automatisch, und eine Konzen- 
trierung seines Wassers durch Verdunstung in dem offenen 
Teil des Sees wahrend der Trockenzeit wird verhindert. Im 
Dezember erreicht der Tschadsee »einen höchsten Wasser- 
stand. Der Zuschuß aus den Zuflüssen ist beträchtlich, doch 
steigt iu gewöhnlichen Jahren das Wasser nicht um mehr 
als l,2t)m. Wie Bestenave hervorhebt, heißt nicht nur die 
im Südosten vom Tschad ausgehende Depression Bahr-el- 
U basal, sondern auch die Strömung, die an der Schari- 
münduug ihren Ursprung nimmt, am Südufer entlang bis 
zur Südostecke gebt und dann nord westwärts durch deu 
Kuri- und Buddumaarchipcl sich fortsetzt. — Auf der 
dankenswerten Karte sind einige astronomische Ortahestim- 
mungen — Langen und Breiten — verzeichnet. 

— Neue Beobachtungen über das Vorkommen 
tonenden Sandes veröffentlicht Lortet in den Comptes 
reudu* der J'ariser Akademie der Wissenschaften. Er hat 
obaebtungen in Nubien, am Tempel von Abu-Simbel 
cht. Dieser ist von dem benachbarten kleinen Tempel 
Nephertari durch eine Lagerung sehr feinen Sandes 
getrennt, der von dein • >bercn , 00 m über dem NU liegenden 
Plateau herunterkommt. Alles benachbarte Gestein besteht 
aus dem goldgelb gefärbten nubischen manganhalügen 



Sandstein. Unmittelbar nördlich von dem kleinen Tempel 
steigt eine andere mit sehr feinem Sande gefüllte Vertiefung, 
die im Norden und Süden durch zwei Felsgrat« eingeschlossen 
wird, trichterartig hinab, und zwar in einem Winkel von 
45*, so daß man vom Plateau aus es für unmöglich halt, 
dort hinunterzugehen , ohne in den unten rauschenden Nil 
zu stürzen. Trotzdem ist der Abstieg ausführbar, sofern 
man sich sein Gleichgewicht wahren kann. Bei der Beweg- 
lichkeil des Sandes sinkt man bis zum Knie ein, aber bei 
jedem Schritt vorwärts rieht man um sich eine dicke Sand- 
schicht gleiten, die eine fast kreisrunde bewegliche Zone 
bildet. Ist man so bis zur halben Höhe herabgestiegen , *> 
hört mau in der sich bewegenden Sandmaate ein tönendes 
Brummen, am besten dem einer Dynamomaschine vergleich- 
bar, und gleichzeitig spürt mau sehr deutlich, daß Füße und 
Beine durch ein leichtes Zittern erschüttert werden. Der 
vom Sande ausgehende Ton dauert mehrere Minuten an, 
selbst wenn man unbeweglich bleibt. Die Erscheinung, die 
man nach Belieben hervorrufen kann, wahrt fort, bis man 
unten angekommen ist, wo der Saud nur wenig tief ist. Die 
Tön« werden offenbar durch die Bewegung der Sandkörner 
hervorgebracht, wobei die Stärke des Geräusches möglicher- 
weise durch als Resonanzböden wirkenden Höhlen im dar- 
unterliegenden Gestein gefördert wird. Doch das ist nur 
eine Vermutung, und um die Frage zu lösen, bedurfte es 
einer genauen Untersuchung der Ürtlichkeit, die leicht zn 
bewirken wäre. Neuerdings wird auch (Ciel et Terre, 11 Bd., 
S. 148) vom Sinai von ganz ähnlichen Verhältnissen berichtet, 
nur daß dort der Sand sogar glockenähnlicho Töue hervorruft. 

— Alte Wege Uber das Erzgebirge in der Gegend 
vou Teplitz schildert Gustav C. Laube in den Mitteil, d. 
Ver. f. Gesch. d. Deutsch, in Böhmen, 41. Jahrg., l»03. Sie 
lassen sich iu zwei Gruppen, eine östliche und eine westliche, 
teilen. Der enteren gehören der Sorbeuweg und seine Ab- 
zweigungen an, der westlichen der Oseegger Steig und die 
Übergänge auf die Frauenstein-Freiberger Straße in Kloster- 
berg und Nikiasberg. Der Sorbenweg wie der Ossegger Weg 
tragen alle Merkmale hohen Alters an sich. Es ist unschwer 
zu erkennen, daß der in Aufschwung kommende Bergbau die 
Veranlassung zur Eröffnung neuer Wegaulagen zwischen den 
alten gegeben hat, die nun nicht mehr den Landespforten 
zustreben, sondern zwischen diesen den wachsenden Verkehr 
mit dem Nachbarland vermittel». Die nach und nach ent- 
standenen Übergänge über das Engebirg« blieben bis in die 
neuere Zeit in unverändertem Zustande. Erst um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts wurde eine Anzahl derselben den An- 
forderungen der Zeit entsprechend umgestaltet, bzw. durch in 
ihrer Sichtung laufende neue Straßen ersetzt. Neuerdingt 
sind die Prag-Bodenbach-Dresdener und die Mulda-Kloster- 
grab-Brüjcer Eisenbahn an die Stelle der uralten Verbindungs- 
wege über das Erzgebirge nach Sachsen getreten. 

— van Stockums Sar amacca- Ex pedi t ion (Hol- 
landisch-Guayana). Neuerdings beginnt sich auch das 
Dunkel etwas zu lichten, das über dem Innern von Holländisch- 
Guayana lagert. Die Forschungen der Coppename-Expedition 
sind im März und April d. J. durch A. J. van Stockum im 
Auftrage der .Kommission zur wissenschaftlichen Untersuchung 
von Surinam" fortgesetzt worden. Wie dieser in der .Tijd- 
»chrift van bot K. Ncderlandscb Aardrijskundig Genootachap* 
vom Juli d. J. (S. 578 bis 585) berichtet, verließ er am «. März 
die Stelle am Zusammenfluß des Saramacca mit dem Tuku- 
tnuta uud ging enteren aufwärts. Fünf Tage später traf 
man auf den Tarvebach, der anscheinend eine Verbindung 
mit dem im Osten fließenden Surinam herstellt; dann wurde 
der Saramacca flach und infolge der im Flußbett liageuden 
Bäume schwierig zu befahren, so daß sich van Stockum am 
16. März unter 3"47' nördl. Hr. zur Umkehr entschloß. Vorher 
bestieg er noch eine von ihm Südhüael genannte Erhebuug 
von 300 m Höhe und gewaun einen Uberblick über die Um- 
gebung. Im Süden Ingen Hügel, die mit der Wilhclmioakette 
in Vorbindung standen, und in kürzerer Entfernung im Nord- 
westen die südlichsten Gipfel der Emmakette, langgestreckte 
hohe Rücken mit kahlen Abfällen, die von Norden her sanft 
ansteigen und im Süden senkrecht abstürzen. Ks dürfte sich 
wahrscheinlich ergeben, daß das von jener Stelle nicht sicht- 
bare Wasserscheidengebirge zwischen dem Kuriuam uud dem 
Saramacca von derselben Stelle auslauft, so daJJ die Quelle 
de» zuletzt genannten Flusses in dem durch die Vereinigung 
der drei Ketten gebildeten Knoten liegt. Auf der Bückreüe 
bestieg van Stockum noch den 700 tu (relativ) hohen Motu- 
bahasti und führte von da Teilungen aus. Am 3. Mai begab 
er sich dann nach Holland zurück. 
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Tharschisch und Ophir. 



Die umfnngreicbe Literatur über zwei uralte histo- 
risch-geographische Probleme, die Tharschitch- und diu 
Ophirfruge, i»t jüngst von Professor Dr. Gustav Oppert 
um eine ueue Schrift bereichert worden. Der Gegenstand, 
so bemerkt Oppert, war auf dem Hamburger Orientalisten- 
kougreli vom September 1902 erörtert worden; dadurch 
angeregt, hatte er »ich mit jenen Frageu beschäftigt und 
darüber im Dezember 1902 in der Berliner Anthropo- 
logischen Gesellschaft einen Vortrag gehalten, und dieser 
Vortrag liegt uns, mit einigen Zusätzen versehen, im 
Druck vor'). 

Beide Probleme stehen in Zusammenhang insofern, 
als Tharvchisch öfter mit Ophir identifiziert worden ist, 
gewöhnlich auf Grund einer offenbar irrtümlichen Auf- 
fassung der bezüglichen Stellen im I. Puch der Könige 
und im II. Buch der Chronika, und noch unlängst erst 
hat ein euglischor Ethnograph, der «ich auch mit histo- 
rischer Geographie beschäftigt, Augustus H. Keane, 
Tharschisch dort gesucht, wo andere Ophir suchen und 
wo er selbst das fr sprung sland des Goldes von Ophir 
vermutet: im Hiuturland (Iluvilah) von Sofala. Immer- 
hin ist die Tbanchischfrage seit langem hinter dor Opbir- 
f rage zu rückgetreten ; die letztere war sozusagen populärer, 
und nachdem in neuester Zeit außer Keane noch mehrere 
andere Gelehrte und Reisende, wie Schlichter, Hall und 
Neal und Karl Peters, das Ophirproblem erörtert haben, 
steht es wiederum in erster Reibe unter den allgemein 
interessierenden wissenschaftlichen Fragen. 

Wohl hat man Tharschisch so ziemlich überall gesucht, 
wo es ein an Mineralschätzen reiches Land gab, und 
sogar dort, wo von solchen nichts zu finden war. außer 
in Spanien an vitlun Stollen Asiens und Afrikas und, da 
Tharschisch mit Ophir gleichgesetzt worden ist, sulbst in 
Amerika. Flaviu» Josepbus hielt es für das cilicische 
Tursus, das sich weder durch seinen Handel noch durch 
Metallreichtum ausgezeichnet hut. Im allgemeinen ging 
jedoch die Ansicht dahin, daß das Tharschisch der Semiten 
und dur Bibel (hier zuerst Gen. X, 4 zugleich als Indi- 
viduum-, Stammes- und Stamme*sitznatne vorkommend) 
das Tarte^su« der Griechen sei und im südlichen Spanien, 
im beutigen Andalusien, läge. Der Name Tartessus für 
eine Stadt oder ein Lnnd wird von dem dort wohnenden 
Volk der Tarten ubzuleiten sein. Die Phönizier mögen 
die Stadt gegründet halten; sputer hat sie ihre I.ago 
gewechselt. Das Gebiet war berühmt namentlich seines 

') Thiirshish und Opliir. Von Uustav Oppen. H.-A. 
aus der Zoitschr. f. tithnologie 1903. llerlin, Julius Springer, 
I90:t. 
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Silberreichtums wegen, und auch andere wortvolle Export- 
artikel konnte man von dort holen. Den Propheten des 
Alten Testaments war der Silberreicbtum von Tharschisch 
nicht unbekannt, wahrend sie es als Goldland nicht er- 
wähnen. Das Goldland par excellcnce war ihnen Ophir 
(Jesajas, Jeremias, Daniel), woraus hervorgehen dürft«, 
doli ihnen nicht Tharschisch und Ophir dasselbe bedeuteten, 
wie die Chronika glaubet! machen will und viele Autoren 
mit ihr angenommen haben. 

I. Könige 10, 22 heißt es: „Denn der König (Salomo) 
hatte cineTharschischflotto auf dem Meere mit der 
Flotte Hirams; einmal in drei Jahren kam die Tharschisch- 
flotte und brachte Gold und Silber. Elfenbein. Affen und 
Pfauen." Die Chronika (II, 9, 21) macht daraus: „Denn 
die Schiffe des Königs gingen nach Tharschisch mit 
den Knechten Hirams; einmal in drei Jahrcu usw." 
Ferner I. Könige 22, 49: „Josaphat machte Tharachiseh- 
sebiffe, um nach Ophir zu gehen, aber er ging nicht, denn 
die Schiffe wurden zertrümmert in Ezeongebor." Die 
Chronika verballhornt das wieder und scheidet Ophir aus, 
weil es ihr nicht in den Zusammenhang palit (II, 20, 36) : 
„Und er (Josaphat) verband sich mit ihm (Ahasja), um 
Schiffe zu bauen, um nach Tharschisch zu gehen usw." 
Wer also dem Verfasser der Chronika glauben wollte, 
uiüütc annehmen, daß Salomo und Hiram ihre Flotten 
nach Tharschisch sandten, und daß Josaphat und Ahasja 
diese Fahrten wiederholen wollten. Dazu aber brauchten 
sie nicht am Schilfmeer ihro Flotteu zu baueu oder über- 
haupt einen dortigen Hafen zum Ausgangspunkt zu wählen. 
Sie hätten es von der phönizi^cben Küste aus viel bequemer 
gehabt. Im I. Buche der Könige, das der Chronist ohne 
viel Verständnis ausgeschrieben hat, wird als da* Ziel 
der Tharschischschiffe eintual Ophir genannt, einmal fehlt 
die Angabe des Bestimmungsortes; jedenfalls fuhren sie 
uicht nach Tharschisch. Aber woher der Name ,Tbar- 
schischschiffo" bei Fahrzeugen, die nach Ophir gingen? 

Peters führt in seinem Buche „ImGoldlaud des Alter- 
tums 1 " (S.222bis223)aus, die Phönizier hätten ursprünglich 
jede ihrer überseeischen Handelsniederlassungen ein Thar- 
schisch genannt nnd Tharschischschiffc dementsprechend 
die Fahrzeuge, die den Verkehr mit solchen Nieder- 
lassungen unterhielten; unter Tharschischschiflen hätte 
mau also schließlich eine bestimmte Gattung von Schiffen, 
große Seeschiffe, verstanden, ähnlich wie wir von „Indien- 
fahn-rn" redeten. Peters ist vielleicht ganz unabhängig 
auf diesen Gedanken gekommen, nichtsdestoweniger ist 
er nicht neu, wie Oppert nachweist. Schon Bredow hat 
vor 100 Jahren (Seite 286 bis 2H1 im 2. Baude seiner 
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Untersuchungen , Altona 1802) ausgeführt: Zunächst 
hielten nur diejenigen phönizischen Schiffe, die nach 
Tharsehisch fuhren, Tharschischschiffe; später übertrug 
man den Nnmen auf alle Ähnlich gebauten, für weite 
Fahrt bestimmten Schiffe, auch wenn sie nach anderen 
Gegenden fuhren, ähnlich, wie die neuere Seemanns* prache 
von n Indienfuhrertl " und „(iröulandf ahrern " rede. Der 
Gedanke ist völlig einleuchtend, und Oppert akzeptiert 
ihn, indem er noch folgendes zu seiner Begründung be- 
merkt: Hei den phönizischen Seelenten habe dip Bezeich- 
nung Tharsehisch infolge einer leicht erklärlichen Ideen- 
assoziation die Bedeutung von Meer gewonnen, und in 
dieser Bedeutung sei das Wort von den Nachbarvölkern 
in ihre Sprachen aufgenommen worden; so übersetzen 
denn auch die Septuugitita, die Vulgatu, das aramäische 
Targum und Luther Tharschiich mit Meer. Nach Hiero- 
nymus Sopbronius, der ein hervorragender Kcuner des 
Hebräischen gewesen, hätten die Juden das Meer Tbnrsis 
genannt*). Die Phönizier hätten infolgedessen die Be- 
zeichnung Tharscbischscbiff« für Schiffe, die ursprünglich 
nur den Verkehr mit Tharsehisch unterhielten, schließlich 
auf alle grollen Schiffe ausgedehnt. Dafür sei der Text 
dos I. Buches der Könige ein Beweis: auch die .luden 
hätten nach dem Vorgang«» ihrer zeitweiligen Verbündeten 
und Lehrmeister, der Phönizier, ein Tbarschischschiff ein 
den ursprünglichen Thurschiscbfahrern ähnliches, größeres 
Fahrzeug genannt. Wenn das der mehrere hundert Jahre 
spater schreibende Verfasser der Cbronika noch gewußt 
oder die Lage von Tharsehisch noch gekannt hätte, so 
würde er Sinn und Wortlaut seiner Vorlage, der Bächer 
der Könige, nicht entstellt haben. Gibt man da» zu, so 
braucht man Tharsehisch nicht mehr in den indischen 
oder ostafriknnischen Meeren zu suchen. 

Das Ergebnis der Oppertschen Untersuchung über 
die Tharschischf rage ist demnach, daß Tartessus oder Thar- 
sehisch in Südspanien lag und daß diu Juden nie dorthin 
gekommen sind, ebensowenig aber nach irgend einem 
anderen „ursprünglichen" Tharsehisch an den Küsten 
des Indischen Ozeans. Die Frage erscheint uus nach 
Opperts Darlegungen völlig geklärt zu sein. 

Oppert geht dann zur Besprechung der Ophirfrage 
über. Ophir ist unter anderen gesucht worden in Iberien, 
in Kolchis und Armenien, in Phrypien, in Südarabien, 
auf Malakka, auf Ceylon, in Indien, auf Sumatra, an der 
Westküste Afrikas, in Südostafrika (Sofala), ja auf Santo 
Domingo, in Mexiko und in Peru! In der Bibel wird 
der Name Ophir zuerst im 10. Kapitel der Genesis 
(Vers 29) erwähnt, wo von der Nachkommenschaft Hums 
die Rede i»t. Uphir ist ein Sohn Joktaoe. Danach weise, 
wie Oppert ausführt, der Name Ophir deutlich nach 
Arabien; denn die Wohnsitze der Joktaniden hätten im 
südlichen Teil der Halbinsel gelegen, sich bis Dhofur 
ausgedehnt. „Soviel steht inzwischen fest, daß das ur- 
sprüngliche 0 p h i r , von wo anfänglich das Gold kam, 
mag es nun dort gefunden oder dorthin gebracht und 
dann von dort exportiert worden sein, in Arabien, Lu der 
Gegend des jetzigen Dhofar wohl gelegen haben kaun, 
und daß auch sein Namo ( Dhofar) auf Ophir hinweist." 
Auch Keane halt Dhofar für den Hafen Ophir, für einen 
großeu Mapelplatz, nach dein auch das aus dem Ilinter- 
lnnde von >ofala, au* „Havilah u kommende Gold seinen 
Weg fand. Peters hatte gemeint, in Südurabicn sei 
Goldhergbau nicht betrieben worden. Da? ist, wie Oppert 
ausfuhrt, ein Irrtum: B Arabien war in alten Zeiten tin- 

') Oppert macht hierbei eine interessante AnmerUuiii;: er 
vermalet nämlich <S. und nicht diene Veriiiiituri); durch 
phil->l..L'i«elif Gründe zu stützen , >1alf das gricr.hixe.lie Wort 
Th:t!a»xa (Meerf vom i burisch • phönizischen Tharsrhisr.li ul>- 
geleitet worden »ei. 



streitig recht goldreich. Viele Goldgruben wurden daselbst 
bearbeitet, manche sind noch heute vorhanden und liefern 
gute Ausbeute. So konnte denn auch die Königin von 
Scbeba (Saba) dem König Saloino, ihrem Freunde und 
Gönner, 120 Talente Gold, eine keineswegs unbeträcht- 
liche Summe, geben. 1 ' Wenn also nichts anderes dagegen 
spräche, könnte man das Ophir, das Saloiuos und Hirains 
Flotten aufsuchten, ruhig mit einem Küstenteile Süd- 
arabiens identifizieren. Es spricht aber ein sfbr ge- 
wichtiger Grund dagegen. Oppert macht mit Peters 
geltend, daß Salomo ein arabisches Ophir sehr bequem 
zu Laude hätte erreichen können, und daß er sich dazu 
also nicht mit Hiram zu kostspieligen und unsicheren 
Seefahrten hätte zu verbinden brauchen. IHe Fürsten 
Arabiens gehorchten ihm ja, wie aus 1. Könige 9, 15 her- 
vorgeht. Nun behauptet zwar Sophus Kugo in einer Be- 
sprechung des Petcrsschon Buches (Zeitschr. der Ges. f. 
Erdk. zu Berlin 1903, S. 454), daß jene Bibelstelle falsch 
übersetzt werde, daß ihr nicht zu entnehmen sei, daß 
Salomo der Oberherr Arabiens gewesen »ei — eine Frage, 
deren Entscheidung wir deu Orientalisten überlassen 
müssen — ; allein soviel erscheint uns ziemlich sicher, 
daß, wenn die Königin von Saba oder irgend eine andere 
Herrscherin des Südens zu Salomo gelangen konnte, 
Salomos Karawanen auch unschwer hätten nach dem 
Süden kommen können. 

Also das arabische Ophir. das nach Oppert zur Zeit 
Salomos noch existierte, war das Ziel der biblischen Ophir- 
fahrteu offenbar nicht. Späterhin, auch schon zur Zeit 
Salomos, sagt Oppert, ist der Name Ophir auf audere 
benachbart« oder entferntere goldreiche Gebiete über- 
tragen worden, die mit dem ursprünglichen Ophir in 
Geschäftsbeziehungen standen, „l'nterdem goldreichen 
Ophir muß schon zu Davids Zeiten neben dem arabischen 
Ophir eiu anderes Goldlaud verstanden worden sein.* 

Wo lag nun dieses Ophir, also das Ophir Salomos, 
uus dem er seine unermeßlichen Goldreichtümer bezog V 
Diese Reichtümer werden allerdings offenbar stark über- 
schätzt und sind schon von dem Verfasser der Bücher 
der Könige zur höheren Ehre des Herrschers vergrößert 
worden. Der Chronist tat dann noch ein übriges und 
machte aus den 420 Talenten, laut 1. Könige 9, 28 das 
Ergebnis der ersten Ophirfahrt, 450. Stade bat die 
420 Talente in das Gebiet der Reichtunissogen verwiesen. 
Besonders verdächtig aber sind (vgl. Kuge a. a. O.) die 
666 Goldtalente, die Salomo einmal in einem Jahre er- 
halten haben soll (I. Könige 10, 14). Zweifel find nun 
gewiß berechtigt, anderseits aber wird um zugeben, 
daß die Goldausbeute Ophirs, wenn man dieses Land in 
Südostafrika sucht, eine ganz außerordentlich bedeutend«) 
gewesen sein muß; denn sonst wüßte man sich den un- 
geheuren Umfang der alten Goldgewinnungsstätten im 
heutigen Rhodesien nicht zu erklären. 

Zur Lösung der Frage nach der Lage des salomo- 
monischen Ophir hat nun Oppert den Gedanken eines 
zweifachen Ziels der im I. Buch der Könige erwähnten 
Fahrten von neuem aufgenommen. Vorher hatte schon 
vor 300 Jahren Samuel Bochart in seiner „Geograpbia 
Sacra" nach Joseph us') behaupteten Ophir läge in Arabien, 
dos andere auf Ceylon, und in neuerer Zeit war derselbe 
Gedauku von Keil in seiner Abhandlung „Über die Hiram- 
Salomoni.xcbe Schiffahrt nach Ophir und Tarais" vertreten 
worden, der als Reiseziele Arabien und dos spanisohe 
Tharsebisrb bezeichnet hatte. Dieser Ausweg liegt nahe, 
da die Ln Versöhnlichkeit der indischen mit der Südost- 

') .loseplius sehi-int dazu seine guten Gründe gehabt zu 
haben, ex dürften ihm (Quellen zur Verfügung gestanden 
b&beu, die una verloren gegangen siud. 
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afrikanischen Opbirtheorie vorzüglich darin bestanden 
bat, daß all« der in der Bibel genannten Ophirprodukte 
weder in Indien noch iu Afrika vorkommen, und daß 
trotzdem mit einem großen Aufwand von Scharfsinn ton 
jeder Seite der Beweis versucht worden ist, daß die land- 
läufigen Bezeichnungen für die nicht in die jeweilige 
Theorie passenden Erzeugnisse Ophir» eigentlich falsch 
sind, auf Mißverständnissen und Übersetzungsfehlern be- 
ruhen. So wollen die Anhänger der Afrikatboorie (z. B. 
Peters) statt — was übrigens auch schon auf Bochart 
zurückgeht — „Pfauen" Perlhühner, die der indischen 
Theorie statt „Affen" Ruucberwerk losen, um die Schwierig- 
keiten au» der Welt zu schaffen. Opport meint nuu, 
solche Experimente seien gar nicht nötig: Wer die im 

9. Kapitel des I. Buchs der Könige enthaltene Erzählung 
unbefangen lese, wie Salomo und Iiiram von Ezeongeber 
ihre Klotten entsandten, wieviel Gold, Edelsteine und 
Gewürze diese aus Ophir mitbrachten, wie hoch sich die 
jährliche Geldeinnahme Salomos ohne Hinzurechnung der 
Einkünfte au* anderen Bezugsquellen belaufen habe, und 
in welcher Weise Salomo seine Goldeinnahmen zu ver- 
wenden pflegte, der werde den Eindruck gewinnen, daß 
mit diesen letzten Angaben der Gegenstand über Ophir 
abgeschlossen sei, und daß der 22. Vers mit seinem 
Elfenbein, «einem Gold und Silber, soinon Affen und 
Pfauen eine andere, nicht nach Ophir gerichtete Expe- 
dition betreffe. Das in diesem Verse nicht genannte 
Ziel sei in der Tat Indien. Indien aber sei niebt das 
Ophir benannte Ziel der anderen salomonischen Fahrten, 
die Gold, rotes Sandelholz und kostbare Steine ergaben, 
sondern Ophir läge in Afrika. Ein anderes Moment, dus 
gegen die Auffassung spreche, daß Vers 22 sich auf 
Ophir bezieht, läge in der Tatsache, daß dur Ertrug dieser 
alle drei Jahre stattfindenden Expeditionen nicht in der 
jährlichen, auf 666 Guldtalente fixierten Goldeinnahme 
eingeschlossen sei, sondern ebenfalls als eine Extraein- 
nahino hingestellt werde. Dieser Gedanke hat allerdings 
viel für sich und scheint einen Abschluß der alten Streit- 
frage anzubahnen, sofern man ohnehin nicht schon die 
indirekten Beweise Peters' akzeptiert hat und das Gold- 
land Ophir in Rhodesion sucht, wie wir es zu tun be- 
kennen. 

Oppert bespricht nun zunächst das indische, nicht 
genannte Ziel der Fahrten uud weist in einzelnen nach, 
daß dio Ausdrücke für Elefantenzähne, Affen und Pfauen 
— Schenhabbim, Qofim und Tbukkijjim — nicht he- 
bräischen, sondern urindischen Ursprungs seien. Wir 
können dieser Beweisführung hier nicht nachgehen, zumal 
sie im wesentlichen philologisch ist, und beschränken uns 
auf die Bemerkung, daß sie schlüssig erscheint. Daß In- 
dien, wenigstens Südindien, ein goldproduzierendes Land 
wie heute, so schon immer gewesen ist, wird im Gegensatz 
zu Peters' Meinung dargetan. Dagegen ist da* fünfte 
Produkt, das Silber, auf den ersten Blick etwas unbequem; 
doch scheint noch Plinius Indien im Altertum auch als 
Silberland gegolten zu haben. Kino Verschiffung ist 
immerhin möglich; die Quantitäten können gering gewesen, 
und das Silber wird auch nur ganz nebenher genannt 
worden sein. Als HauptMapelplatz , nach dem die phö- 
nizisch-jüdischen Flotten gingen, wird von Oppert das 
in der Nähe dos heutigen Cochiu, im südlichen Teil der 
Westküste Vorderindiens belegene Musiris genannt. Die 
Indienflotten kamen (und gingen wohl auch) laut I. Könige 

10, 22 alle drei Jahre, ilie Ophirflotten nach Oppert all- 
jährlich, wenn uueh Unterbrechungen vorgekommen sein 

Über das Ophir Salomos selbst, also über das afrika- 
nische Ophir, bleibt Oppert nach der Erörterung der 
indischen Fahrten natürlich uur wenig zu sagen übrig. 



Er glaubt. JaC darunter alle ostofrikani sehen Goldländer zu 
verstehen seien. Das geht wohl etwas zu weit Die, 
deren Ausbeutung die Ägypter besorgten, waren Hiram 
und Salomo sicherlich verschlossen. Im Innern der 
übrigen ostafrikauisehen Küsten südlich von KapGuardafui 
aber fehlen Spuren alter, umfangreicher Goldgewinnung 
außer auf dem Hochlande südlich des Sambesi. Wir 
meinen daher, daß das salomonische Goldgebiet Ophir 
nur hier zu suchen ist. Eine genauere I/okalisierung 
Ophirs ist eine aussichtslose Aufgabe. Peters hat sie 
bekanntlich mit seinem Inyakafura versucht — ohne 
Glück, darüber ist man sich ja wobl einig. Auch Sofala 
hat, wie Oppert aufs neue zeigt, mit dem Namen Ophir 
nicht« zu tun. Man geht sicherlich nicht fehl, wenn 
man annimmt, daß Ophir kein bestimmter Ort oder Hafen- 
ort Südostafrikas war, sondern eine I^indsohaft, ein 
Goldland, wio Peru oder Australien. Schon die alt- 
testamentlichen Autoren sprachen jedenfalls von Opbir 
als von einem Lande. 

In einer Beziehung freilich ist uns Oppert eine an- 
nehmbare Aufklärung schuldig geblieben. Wir sprachen 
oben von den „indirekten Beweisen Peters'" und meinten 
damit seinen wiederholten Hinweis darauf, daß die 
Juden ihr Ophirgold aus einem Lande geholt haben 
müßten, wo sie dasselbe nicht zu bezahlen, sondern 
nur zu nehmen brauchten, und daß ihnen das nur in 
Südostafrika möglich gewesen sein konnte. Mit Recht 
betont Peters, daß Gold zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern ein sehr geschätztes, seinem Werte nach wohl 
gekannte« Produkt war, für das mau, wenn man es 
eintauschen wollte, ein richtiges Äquivalent zu geben 
hatte. Was aber konnten die Juden oder selbst die 
Phönizier den Indern oder den Bewohnern Sftdarabiens 
für ihr Gold bieten? Für die riesigen Quantitäten, die 
die Ophirflotten heimbrachten, jedenfalls nichts. Also 
konnte Ophir nicht in Indien und auch nicht in Süd- 
arabien liegen. Oppert verweist auf industrielle Erzeug- 
nisse, für diu die Flotten in Indieu Absatz gefunden 
hätten. Das wird schon stimmen, aber viel werden die 
Juden und Phönizier damit dort nicht haben eintauschen 
können außer an Ort und Stelle billigen Kuriositäten, 
wie Affen und Pfauen. Mit dem indischen Golde wird 
es nicht weit her gewesen sein. Der Umstand, daß die 
Indienfahrten nur alle drei Jahre im Gegensatz zu den 
alljährlich stattfindenden Ophirfnhrten sich wiederholt 
haben, würde diese unsere Ansicht unterstützen. Oppert 
ist geneigt, die längeren Pausen zwischen den Indien- 
fahrten damit zu erklären, daß Indien schwerer zu 
erreichen gewesen sei als Ostafrika. Es ist aber nicht 
rocht einzusehen, warum das eine schwurer zu erreichen 
gewesen sein soll als das andoro; setzen wir in beiden 
Fällen Küstenschiffahrt voraus, so ist die Entfernung 
nach Musiris sogar geringer als die nach den Gebieten 
südlich vom Sambesi. Der dreijährige Zwischenraum 
erklärt sich vielmehr wohl daraus, daß die Seefahrer soviel 
Zeit brauchten, um ihre Waren gegen indische Produkte 
einzuhandeln; es wird ihnen das eben nicht ganz leicht 
geworden sein. 

Anders verhält es sich mit dem Opbirgolde Südost- 
afrikas. Daß, als die Juden an den reichbesetzten Tisch 
Opliirs herangelassen wurden (im 10. Jahrhundert v. Chr.), 
die Phönizier und die übrigen dem Indischen Ozean be- 
nachbarten Semiten schon lange von diesem Tisch sich 
genährt hatten, ist auch Opports Ansiebt; er nennt mit 
Peters sogar die Ägypter. Er meint nun aber, die 
Goldgewinnung wäre ein einfaches Tauschgeschäft ge- 
wesen (S. 65 und 72), und es könnte fast scheinen (S. 72), 
als glaube er, die dortigen Eingeborenen hätten die Minen 
auf eigene Faust bearbeitet, um dos Tauschgold zu 
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gewinnen , und wären mit deu Kleinigkeiten ««frieden 
gewesen, die ihnen die Fremden dafür gaben. Dagegen 
spricht der ganze Charakter der großen Ruinen- und 
Minonstitt«. , die Rhodesien darstellt Daß die Ruinen 
semitischen Ursprungs sind, unterliegt keinem Zweifel, 
wenn auch die Meinungen darüber auseinandergeben, 
ob die phöuiziseh sind (Glaser) oder snbäisch [Keane] 4 ) 
oder beide« zugleich, und es ist auch klar, daU sie zum 
großen Teil Befostigungswerkcu angehört haben , die 
errichtet worden sind, um den Abbau gegen feindliche 
Stämme zu sichern, wahrscheinlicher aber noch, um die 
Minenarbeiter im Zaume zu halten. Simbabye solbst ist 
ein solches Zwinguri, und mit /ahllosen anderen Statten 
verhält es sich ebenso. Hier müssen semitische Koloni- 
sntoren ansässig gewesen sein, und das Land wureinu 
Ausbeutungskolonie mit dem System einer rücksichts- 
losen Heranziehung der Eingeborenen zur Arbeit. Es wird 
hier ähnlich zugegangen sein wie in den ägyptischen 
Bergwerken, die Oppert uns (S. 69) nach Siculus und 
Pbotius schildert Was die Phönizior bewogen habeu 
mag, die Juden an die Goldatätten boranzulassen, ist 
ziemlich dunkel, so plausibel auch das Bündnis der beiden 
Völkor erscheint. Jedenfalls haben die Juden dort nicht 
das Gold eingetauscht, sondern sie haben es mit Ein- 

') Jüngst erst hat Mcnnell xu !»•* eisen Besucht, d»U die 
lluint-n nicht phönmsche Bauwerke e«"«»«" »ein können. 
Vgl. Globus Bd. 84, 8. 178. 



willigung der Phönizier genommen. r ji sind ihnen 
vielleicht besondere Distrikte zugewiesen worden. 

Diese Frageu, sowie andere, die sich sofort aufdrängen, 
wenn mau sich mit dem Ophirproblem beschäftigt, bat 
Oppurt nur gestreift oder beiseite gelassen; allerdings 
lagen sie auch außerhalb des Rühmens, den er sich für 
seine verdienstliche Untersuchung gesteckt hatte. Er 
faßt das Resultat seiner Opbirstudie am Schluß wie folgt 
zusammen; Es bat sich ergeben, „daß man bei den von 
König Cbirnm (Hiram) und Salomo gemeinsam unter- 
nommenen Expeditionen zwischen den nach Ophir ge- 
richteten und so genannten und den unbenannten und 
nicht nach Ophir gerichteten Fahrten unterscheiden müsso; 
daß die erHtoren und leichteren nach der Ostküste 
Afrikas, die letzteren, die drei Jahre dauernden, mich 
Indio n gingen; daß unter Ophir zunächst ein im süd- 
lichen Arabien, unweit Hadratnaut gelegenes Gebiet an- 
zusehen sei, der Name allmählich aber auf immer weiter 
entfernte Küstenländer Ostafrikas übertragen wurde; daß 
diese Auslegung der salomonischen Expeditionen die 
Widersprüche beseitigt, welche durch die Substituiernng 
von Ophir einerseits und die Ausschließung von Indien 
als Reiseziel der drei Jahre dauernden Fahrten ander- 
seits entstanden waren, weil Salomo und Cbirain sowohl 
nach Indien wie nach Ophir Expeditionen sandten, welche 
voneinander unterschieden werden müssen, da Indien 
nicht Ophir und das salomonische Opbir nicht Indien, 
sondern Ostafrika ist". H. Singer. 



Hans Meyers Forschungsreise in die Anden Ecuadors. 



Im letzten Kapitel seines zweiten Reisewerkes über 
den Kilimandscharo hat uns Prof. Hans Moyer ein wissen- 
schaftliches Bild entrollt, da» an genialer Auffassung und 
scharfer Zeichnung in Büchern ähnlicher Art nicht seines- 
gleichen findet: ein Bild von der ehemaligen Vergletschc- 
rung unserer Erde und ihren Ursachen — den Ursachen 
der Erscheinungen, die wir Eiszeit nennen. Seine Gla- 
zinlstudien an dem afrikanischen Bergriesen, an dessen 
Flanken Meyer Spuren einer um 1000 m tiefer als das 
heutige Eis herabreichenden älteren Verglotscherung 
hatte nachweisen können, hatten ihm die Grundlagen für 
jene von manchem noch vielleicht als kühn empfundenen 
Ausführungen geliefert, und eine Verarbeitung dieser 
Studienergebnisse mit all den Einzelbeobachtungen, die 
wir über glaziale und damit zusammenhängende Er- 
scheinungen aus Afrika und den übrigen Tropengebieten 
der Erd« besitzen, hatte dem Forscher die Aufrichtung 
eines vorläufigen, doch trotzdem schon imponierenden 
Lehrgebäudes ermöglicht. Es krönten die folgenden 
Sätze (S. 407): „Wenn wir nach alledem die Eiszeit als 
eino große Klimuschwuukung ansehen dürfen, die über 
die ganze Erde zur gleichen geologischen Zeit 
ausgedehnt war, in ihren Hauptphasen höchstwahr- 
scheinlich deu gleichen Verlauf ü!>er die ganze Erde ge- 
nommen bat und allem Anschein nach periodisch auch 
in älteren erdgeschichtlichen Zeiten (z. B. Karbon, Jura, 
Kreide) wiederkehrt, so können ihre Ursachen gleich- 
falls nur solche sein, die nicht abwechselnd einzelne Teile 
der Erde, sondern gleichzeitig die ganze Erdoberflache 
auf der Nord- und auf der Südhenmphäre, in hohen 
Breiten und unter dem Äquator betreffen. Es werden 
wohl nicht in der Erde selbst gelegene, telluriscbe Ur- 
sachen gewesen sein, die eine Eiszeit heraufbeschworen 
haben, nicht eine andere Verteilung von Wasser und 
Land, nicht andere Höhenlagen der Meere und Konti- 



nente, wie sie an sich wohl zur Pleistuzänzeit in größe- 
rem Maße bestanden haben; wahrscheinlich auch nicht 
eine Zunahme in der Schiefe der Ekliptik oder der ver- 
einte Einfluß der Präzession der Tag- und Nachtgleichen 
mit den Schwankungen in der Exzentrizität der Erdachse. 
Alle diese Ursachen würden wohl nur Teile der Erde 
oder abwechselnd die Nord- und die Südhemisphäre be- 
einflußt haben . . . Die (Jleichzeitigkeit der dilu- 
vialen Erscheinungen auf dem ganzen Erdball 
kann wohl nur durch kosmische Ursachen erklärt 
werden." 

Meyer hatte für seine Beweisführung dafür, daß die 
Eiszeit als eine große Kliiuaschwatikung zu betrachten 
sei, auch dio tropischen Anden Südamerikas heran- 
gezogen, die in gleicher Weise wie das tropische Afrika 
an den Diluvialerscheinungen der nicht tropischen Erd- 
oberfläche teilgenommen hätten. Wohl hatte J. W. Gre- 
gory hervorgehoben, daß die tropischen Anden Südameri- 
kas nie mehr vergletschert gewesen seieu als heute, wo 
sie sich im Maximalstadium der Vereisung befänden, 
indessen widersprechen dieser Ansicht doch schon die 
zahlreichen gelegentlichen Beobachtungen über eine ein- 
stige größere Ausdehnung der Gletscher und Seen im 
tropischen und subtropischen Andengebiet. 

Hie systematische Erweiterung dieser Beobachtungen 
war die Aufgabe, die Meyer sich für seine neueste For- 
schungsreise gestellt hatte. Sie richtete sieb in die 
Anden Ecuadors und wurde Ende April d.J. angetreten. 
Ende September war Meyer wieder in der Heimat, und 
zwar mit eiuoin vollen Erfolg. Mitteilungen des „Leip- 
ziger Tageblatts" entnehmen wir darüber folgendes: 

Meyer, der nur von dein Münchener Muler Reschreiter 
begleitet war, da der für die Heise gewonnene Pflerscher 
Bergführer Müblsteiger krankheitshalber auf die Beteili- 
gung halte verzichten müssen, wandt« sich über Panama 



Digitized by 



Hans Meyers Forschungsreise in die Anden Ecuador«. 



nach Guayaquil, von wo er im Juni in die Kordilleren 
aufbrach. Von Riohauiha aus, im mittleren Teil von 
Kcundor, wurde daitu Mitte Juni die erste Tour ins Hoch- 
gebirge, und zwar nach dem (hiniborasso und Altar, 
unternommen. Kin Aufstieg am Chimborasso (West- 
kordillere) von Nordwesten her führte bin zu der 5200 m 
hoch liegenden Eisgrenze, und Moyer konnte schon hier 
feststellen, daß die Gletscher des Gobirgsstockes in ver- 
hältnismäßig neuer Zeit gewaltig zurückgewichen waren 
und eine Moränenzonc zurückgelassen hatten. 800 m 
uuter dieser Zone lagen, gonau wie beim Kilimandscharo, 
deutlich erkennbare Spuren einer alten Gletecherzone: 
Endmoränen, Gletscherschlift'e und Ablagerungen. Die 
Untersuchuug dor Oberflächenstruktur der heutigen Glet- 
scher des Chitnborasso ergab überdies die uamüchen Ver- 
hältnisse wie am Kilimandscharo. Schneestürme ver- 
hinderten damals die völlige Besteigung des Chimborasso 
bis zum Gipfel, und auch ein zweiter Versuch wurde 
abgebrocheu, da die den Gipfel umwogenden Nebel oben 
ein wissenschaftliches Arbeiten doch nicht gestattet 
hatten. Hierbei kam Meyer bis dicht unter den West« 
gipfel des Berges. Dieser selbst stellt sich als oin mächtiger, 
doinförmiger Traebytkegel dar, der jedenfalls nur eine 
AuHwurfsstelle gehabt hat, was daraus zu KchlielSen ist, 
daß seine Trachytbänko dachförmig in Schichteu über- 
einanderlicgen. Über diese Lavab&nke lagert sich 
wieder ein 60 bis 120 m dicker Eispanzer. Der West- 
gipfelist 6200, der Süd- (oder Oat-)gipfel 6810 m hoch ') ; 
letzterer ist nicht direkt zugänglich, sondern muß über 
die West kuppe genommen werden. Bei einem dritten 
Versuch endlich, der von Nordosten her gemacht wurde, 
gelangte Meyer am Westgipfel bis zu einer Höhe von 
6100 m'); ein weiteres Vordringen verbot die wüste Zer- 
rissenheit des Kises. Dieser Versuch fand im August, 
kurz vor der Heimkehr, statt. 

Von Riobamba und der Wcstkordillere waudte sich 
Meyer hierauf dem Altargebirge in der Ostkordillere 
zu, das in seiner Bildung und in seinem Aufbau voll- 
ständig vom Chiinborasso abweicht und von einem rie- 
sigen eingestürzten Krater gekrönt wird. Die drei 
zackigen Spitzen des Altar, die Beste des zerstörten 
Kraterrandea, steigen 0300 bis 5400 in hoch empor. 
Allos ist mit Eis und Schnee bedeckt, und innerhalb des 
Kraterzirkus selbst liegt ein gigantischer Gletscher, dessen 
Wasser durch eine Scharte in der Kraterwand heraus- 
tritt. Aus dem Vergleich der heutigen Verhältnisse mit 
denen, die St übel vor drei Jahrzehnten beobachtet hatte, 
ergibt sich, daß auch hier die Gletscher zurückgegangen 
und abgeschmolzen sind. Meyer fund 800 bis 1000 ui 
unterhalb einer Moräne jüngeren Ursprungs eine ältere 
Moränenzone, die dieselbe Beschaffenheit zeigte wie die 
am Chimborasso. 

Nach seiner Rückkehr nach Riobamba verlegte Meyer 
sein Standquartier nordwärts nach Latacunga behufs 
Forschungen am Cotopaxi, der mit seinen 6943 m 5 ) 
der höchste tätige Vulkan der Erde ist. Er unternahm 
mit Resehreiter von der Südwestseite des Berge» den 

') Nach der trigonometrischen Messung vm Reiß; WhjmpKr, 
der bisher als einziger den Gipfel bezwungen hat. gibt ft'iM m hu. 

') Nach Ablesung »einer Anoruide, wie uu« I'rof. Meyer 
schreibt, die noch der Korrektion bedarf. Das Korrektionx- 
materinl für »eine Ahlexungen hat Meyer durch seine Siede- 
temperaturen und durch die korrespondl«reud.n Bwobacb- 
tungen der Sternwarte in Quito beisammen. 

•l Naeh Reiß und 81 übel, die ihn 1*78 bzw. 1H73 »1« erste 



Aufstieg. In einer Höhe von 4800 m lag die Schnee- 
grenze, der untere Rand des Eis- und Scbneemantels, 
der gleichmäßig den Gipfel des rein kegelförmig ge- 
bauten Berges umkleidet. Der Aufstieg von der Schnee- 
grenze nahm 9','t Stunden in Anspruch und ging im 
allgemeinen glatt vonstatten. Mühseliger wurde es erst 
auf dem blanken Eise des oberen Mantelteils, wo man 
stundenlang Stufen einschlagen mußte. Der ungeheure, 
senkrecht abfallende Krater war mit Eismassen gefüllt, 
die sich seit dem letzten größeren Ausbruch im Jahre 
1877 wieder halten bilden können. Ein Rollen und 
Dröhnen drang aus der Tiefe des Kraters, und grau- 
gelber Schwefelqualm entstieg ihm. Nach Meyers Beob- 
achtungen dürfte die nächste Eruption die Ostseite heim- 
suchen, die zum Glück, weil steril, nur wenig bowohnt 
und ungebaut ist. 

Meyer machte von Cotopaxi aus noch einen Abstecher 
nach der südwestlich vom Chimborasso liegenden 4920 m 
hoheu Vulkanruine des Quiliudana, um auch hier die 
ehemalige Vergletschern ng zu studieren. Das Ergebnis 
entsprach deu bereite an den anderen Vulkanen gewon- 
nenen Resultaten: unterhalb dor heutigen Moränenzonc 
lag eine alte. 

Nunmehr verlegte Meyer sein Standquartier nach 
Quito, um den 5757m hohen Antisuna, dun mächtig- 
sten Kegelberg der ecuadorianischen Ostkordilleren, auf- 
zusuchen. Dieser erhält infolge der feuchten Winde aus 
der Amazonasniederung viele Niederschläge und ist des- 
halb besonders stark vergletschert. Vorwiegend ziehen 
die Gletscher sich an der Südwestseite herab, und hier 
wurden ihrem Studium — namentlich der inneren 
Struktur und der Gletscherspalten — zwei Tage ge- 
widmet Ein Versuch, den Antisana bis zum Sattel, wo 
der Krater liegt, zu ersteigen, mußte angesichts eines 
heftigen Schneesturmes aufgegeben Werden. Damit schloß 
Moyer seine achtwöchigen Forschungen in den Anden 
Ecuador« ab und begab sich über Guayaquil und Neuyork 
in die Heimat. Dus Reiseprogramm war erfüllt. 

Das Ergebnis dieser Forschungsreise bestätigt vollauf 
die Anschauungen, die Meyer aus den Resultaten seiner 
Untersuchungen am Kilimandscharo und denen anderer 
Beobachtungen abgeleitet hatte. Es ergibt sich zunächst 
die Tatsache, daß die Gebirge der südamerikanischen 
Tropen in einer zurückliegenden Periode außerordentlich 
stark, viel stärker als heute, vurglotschort gewesen sind. 
Diese Erscheinung hatte aber keine lokalen, sondern 
allgemeine Gründe, klimatische, also solche, wie sie unsere 
Eiszeit hervorgerufen haben. Weiterhin aber steht fest, 
daß der Zustand, den wir Eiszeit neuneu, nicht auf die 
nördlichen und südlichen Teile der Erde beschränkt ge- 
wesen ist, sondern daß die ganze Erde von ihm, also von 
gewaltigen Klimaschwankungen, betroffen worden ist. 

Da« ist das allgemeine Ergebnis, das die eingangs 
angedeuteten Schlüsse Meyers zu bestätigen geeignet er- 
scheint. Im einzelnen wurden auch alle übrigen Wissens- 
gebiete der Geographie und der Naturwissenschaften ge- 
fördert. So sind reiche, wertvolle geologische, zoologische 
und botanische Sammlungen heimgebracht worden, uud 
topographische und trigonometrische Aufnahmen werden 
die Karte der ecuadorianischen Anden ergänzen und be- 
richtigen. Endlich ist auch der roiche Schatz an Photo- 
graphion aus der Kiswult dor dortigen Vtilkauberge 
zu erwähneu. Alles in allem ist eine wissenschaftliche 
Tat vollbracht worden, wie sie heute leider nicht oft 
versucht wird. 
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Aus dem Mündungsgebiet des Amazonas. 

Der Campo der Insel Marajo. 

Von H. Meerwarth. Braunschweig. 



Ziemlich alle reiherartigen Vögel nisten in Kolonien, 
hier im Canipo zum Teil an Flußufern; weitaus der 
größere Teil aber in tler Nachbarschaft der genannten 
Sümpfe und Seen (Abb. 8), die ihnen selbst hei schon 
vorgeschrittener Jahreszeit immer noch in unmittelbarer 
Nähe das notwendige Futter für die Jungen bieten. I He 
Vngelkolonicn an den Flüssen erreichen wir mit leichter 
Mühe, und ein vollheladenes Kanu leitender junger und 
erlegter alter Stücke ist unsere regelmäßige Ausbeute; 
aber auch für den schwierigen Fall, lebendes Material 
acht bis zehn Stunden weit unversehrt durch den Sumpf 
zu transportieren, wird Kat geschafft: an Sattel be- 
festigt, wür- 
den sich die 
Tiere in den 
Transportkör- 
ben die Deine 
brechen ; der 
findige Kub- 
hirt improvi- 
siert deshalb 
eine originelle 
Sumpfkut- 
sche (Abb. 9). 
zu der wieder- 
um der Keit- 
ochsv herhalten 
initU. An sei- 
nen Schwanz 
wird einfach ein 
Kanu mit einem 
Strick gebun- 
den , und un- 
sere Kutsche 
ist fertig: das 
Kanu wird mit 
den mit Vögeln 

vollgefüllten 
Körben und 
Kisten beladen, 

und die Tiere wurden auf diese Weise unversehrt heim- 
gebracht. 

1 dieselben Baumbestände werden regelmäßig von ver- 
si'hiedenen Arten der Sumpf vögel behorstet, vielfach die- 
selben llor«te nacheinander von verschiedenen benutzt. 
Die kleineren Keiherarten, sowie die Nachtreiher und 
Kalmschnäbel bevorzugen die Tahoca und die oben er- 
wähnte «tüchtige Leuuminose, die Aturiä, als Horst- 
batiuie-, gewöhnlich brüten sie auch zu gleicher Zeit und 
mit als die ersten. Die großen grauen Reiher bevor- 
zugen höhere, «tätkere Kimme wie Cujarana. Jutahy; sie 
brüten gleichzeitig mit den kleinen Reiherurtcn. Nach 
diesen finden wir an denselben Horst|>l;itzen die Schar- 
Iten und Scblaiigcnbalsvögel , nach diesen die roten 
lbi<*e, zuletzt die Löffelreiher. 

I>er Nimmersatt — Tantalus — ist einer von 
den an Flußufern, und zwar nur unter seinesgleichen, 
brütenden Vögeln. Kiue Kolonie von gegen 60 Honten 
fand ich einmal im September; die Horste standen auf 
hoben Mint ypuluien . und mit untunlicher Mühe mußten 



IL (Schluß.) 

wir in stundenlanger Arbeit mit unseren Hu-chmessern 
die starken Bäume fällen, um zum Inhalt ihrer Nester 
zu klimmen. Die beiden größteu der Stelzvögel will ich 
nicht vergesseu: die Mycteria, den amerikanischen 
Sattelstorch, und die Ciconia magoary, einen echten 
Storch, äußerlich unserem europäischen ziemlich ähnlich, 
nur größer. Deide gehören zu den schlaiiestcn der 
Campobewohner; meist nur an ganz freien Stellen wer- 
den sie angetroffen, wo ein Anpirschen unter lk-ckiing 
kaum möglich. Ihre Bälge verdanke ich einigen glück- 
lichen Kugclschüsscu auf vorüberstreiebende Stücke; auf 
einen Schrotschuß reagieren sie Überhaupt nicht. 

In die Mo- 
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nate August 
und September 
fällt auch die 
Brutzeit der 
Kibitze, Möwen 
und Strand- 
läufer, die ihre 
Fjer in flachen, 
im Boden ge- 
scharrten Mul- 
den ablegen — 
die Schutzfarbe 
ihrer Kier ist 
genau dieselbe 
wie die unserer 
einheimischen 
Arten. Kine 
durch ilie (te- 
stalt ihres 
Schnabels auf- 
fällige Form — 
Khynchops — 
ist im allgemei- 
nen eine selte- 
nere Krschei- 
nung, die man 
meist nur ver- 
einzelt in der Morgen- oder Abenddämmerung antrifft, 
wenn der Vogel dicht über der Wasserfläche mit großen 
Flügelschlägen hinstreieht , mit seinem messerklingenför- 
migfla Schnabel das Wasser nach Nahrung — kleinen 
Krebsen — durchforschend. Der Brasilianer nennt ihn 
deshalb Corta-agua, d. h. Wasserscbneider. Kinnial traf 
ich jedoch auch von ihm einen Flug von gegen 200 
Stück an einem entlegenen großen Sumpf; offenbar sucht« 
auch er hier eine günstige Brutstätte 

Dann noch einige Worte über die Knten. IHc Gat- 
tung Dendroi-ygna (Baumenten) liefert die Hauptiuunge 
in zwei Arten: di senior und viduata Baumenten 
heißen sie wegen ihrer von unseren Wildenten abwei- 
ehenden Gewohnheit, aufzubäumen, einer Gewohnheit, die 
übrigens auch die große Mosebusente, t'airina mo- 
schata. pflegt, indem sie ltesonders zum Übernachten 
einen einmal gewählten Schlafplatz regelmäßig immer 
wieder aufsucht, so daß sie hier leicht abgeschossen wird. 
Die Dendrocygnaarteii brüten »ntrar, wo günstige Ge- 
legenheit in hohlen Bäumen am Flußufer vorbanden ist. 
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im großen und ganzen jedoch wir die übrigen im Gras 
in der Nähe de« Waisen. 

Die „Marreeas" — ho heißen die Ruten — bilden 
einen Hauptbestandteil der täglichen Speise der Campo- 
bewohner; sie liefern einen guten Hraten, dessen iniin 
aber infolge des ewigen Einerlei bei der ganz urwüchsi- 
gen Zubereitung doch bald überdrüssig wird. Zur Brut- 
zeit geht jung und alt in den Campo, die Nestor zu 
plündern. Die Kuten verlieren nämlich auf einmal in 
der Mauser ihre Schwingen, so daO sie vollständig flug- 
uuf&hig werden. Sie stehen sich zwar in dieser Zeit 
(„Desasa") in die entlegensten Sümpfe zurück, wo man 
ganze Herden von ihnen antrifft , wo breite Furchen in 
den schwimmenden Wasserpflanzen ihre Anwesenheit 
verraten, und, in die Knge getrieben, wissen sie «ich 
immer noch durch Tauchen zu retten — nicht aber vor 



der andere, der „Schneckenfresser". ist einer der häufig- 
sten Vögel überhaupt — besonders auffallend, weil er 
immer in größerer Gegellschaft angetroffen wird. Kine 
große Snmpfscbnecke — eine Paludina — ist seine fast 
ausschließliche Nahrung. In Gesellschaft bezieht er auch 
sein Nachtquartier: alle Morgen sieht man ihn in lang 
ausgedehnten Zügen immer in der gleichen Hiebt ung von 
seinem Nachtquartier dem Campo zustreichen, alle 
Abend dorthin zurückkehren. 

(iroße Herden der schwarzen Trutbahngeier fehlen 
natürlich auch nicht, wo das Fallvieh eine so reich be- 
setzte Tafel bietet, und in ihrer Gesellschaft findet sich 
der Pol}' bor us — Geierfalke, der übrigens auch an 
den Reiherkolouien als Nestplünderer sein Wesen treibt. 

Zwei echte Camporftuber sind Tachytriorchis und 
Heterospizias — beide nie in der Waldregion an- 




Abb. 9. Ein wegelagernder Alligator im Pirj- und Arumäbestand. 



unserem Vaqueiro, der ihnen mit seinen Hunden zu 
Leibe rückt, sie in seichtes Wasser zusammentreibt und 
dann eine reiche Heute au lebenden und toten Tieren 
macht. Die meisten werden gesalzen und an der Sonne 
getrocknet und »1» gesuchter Leckerbissen nach Parä 
verkauft. 

Unter den Raubvögeln sind ebenfalls mehrere cha- 
rakteristische Formen zu nennen. Kinige begleiten als 
echte Itauber die Sumpfvögel, fehlen nie an den Horsten, 
wo sio in Abwesenheit der Alten die Jungen morden, 
und verlegen ihren Aufenthaltsort mit dem Wechseln 
ihrer Heutetiere — also im Hochsommer an die Sümpfe 
und Seen. Hierher gehören die Urubitinga zonura 
und Spiza&tus tyraunus. Zwei andere haben ihr 
räuberisches Naturell fast ganz geändert, nämlich Ibyc- 
ter chimachima und Rosthramus sociabilis. Der 
entere, der „Zeckenfresser", treibt sich mit Vorliebe I 
unter den Viehherden herum, wo er den Tieren das Un- 
geziefer, vor allem die zahlreichen Ostridenlarvrn abliest; 



zutreffen. Ihr Futter besteht hauptsächlich aus Insekten, 
Reptilien und kleinen Säugern; sie haben schon gelernt, 
aus dem Treiben des Menschen für ihre Zwecke Nutzen 
zu ziehen: regelmäßig erscheinen sie. wo ein fam|>obrand 
wütet, um die daraus flüchtenden Tiere we^zufangen. 
Es ist ein hübscher Anblick, wie sie mitten im Qualm 
bald erscheinen, bald verschwinden, bald rüttelnd in der 
Luft stehen, bald sich anscheinend mitten in die Flammen 
hinabstürzen. Ich habe bei solcher Gelegenheit Kxem- 
plare mit augesengten Schwung- und Stoßfedern erlegt 
— so eifrig sind sie bei der Arbeit, so wenig Furcht 
kennen sie vor dem Feuer. 

Von Capriiuulgidcn erwähne ich als Charaktervogel 
des Campo den (Tiordeiles virginianus. Kr ist ein 
zutraulicher Geselle. Tairsüber sitzt er schlafend auf 
den Umzäunungen des Coral* dicht bei den Häusern, oft 
in großer Anzahl; oft traf ich ihn mitten im Campo auf 
dem Huden sitzend. His er beinahe zertreten wird, bleibt 
er fest sitzen, erst im letzten Moment huscht er unter 
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den Hufeu der Pferde weg in einigen gaukelnden Flügel- 
schlägen, um eich ein paar Schritte weiter wieder nieder- 
zulassen. Noch lange vor Sonnenuntergang wird er 
lebendig, und zu Hunderten auusen dann die gewandten 
Flieger durch die Lüfte, die ganze Nacht hindurch lassen 
nie ihre melancholische Stimme ertönen — ein recht an- 
genehmes, sanftes Schlummerlied. 

Von sperlingsartigen Vögeln nenne ich Leiste* 
guyanensis, Agclaous ict crocophnlus und Gymno- 
mystax melanictems, alle drei aus der Familie der 
Icteriden, deren in der Waldregion lebende größere 
Arten die kunstvoll gewebten Hangenester bauen. Die 
genannten Vögel tragen durch ihr intensiv- Kolorit 
wesentlich zur Itelebung des t'anipo beL 

Ich habe hier die Vögel zuerst besprochen, weil nie 
uns durch ihre große Menge und Mannigfaltigkeit vor 



Der Vuqueiro hat im allgemeinen vier verschiedene 
Methodeu des Fischfangs — alle seinem Fischereigebiet 
aufs trefflichste angepaßt. Mit der Flut kommen die 
Fische in l nniengen in die Flüsse und von da in kleine, 
bei Ebbe ganz trocken liegende Hache und Graben. Hei 
Heginn der Flut wird nun eiue sogenannte, „Tiradeira" 
quer über den Fluß gespannt: es sind dies genügend 
lange und starke und mit gegen einem Dutzend Angel- 
haken mit Fleischköderu versehene I .einen. An ihnen 
fangen sich hauptsächlich die größeren FUcharten, vor 
allem Siluriden: Piramutaba (Platystoinn Vaillnnti). 
Hagre (Arius Herzbergi) und Doursdo (Piratinga Roua> 
seauxii). 

An der Küste werden sogenannte Corals abgesteckt. 
In einem bestimmten Abstand von der Flutgreuzc wer- 
den größerere Zäune angelegt, die aus unten enger, oben 
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allen anderen Tiereu auffallen. Folgerichtig muß ich 
nun schon mit der nüchstzahlreichen Tiergruppe fort- 
fahren, und das sind die Fische. 

Der großartige Fisc h r eic h t u m der Amazonas- 
gewässer ist ja ciue allgemein bekannte Tatsache. Am 
Kap Maguary habe ich selbst gegen 70 Arten beob- 
achtet, von denen die meisten in gewaltiger Individuen- 
zahl auftreten. Gerade der Fischreichtum ist es auch 
hauptsächlich, der die große Schar des Wasser- und 
Sumpfgeflügel« herbeilockt. Im Winter verbreiten sieh 
die Fische über den ganzen überschwemmten ('iiiii|h>, 
und beim Austrocknen desselben findet nur ein Teil den 
Wer' zurück in die Flüsse und entgeht so der Gefahr 
des Austrocknens. F.in großer Teil sammelt sich in den 
Sümpfen und Seen, die bei immer mehr zurücktretendem 
Wasser zuletzt eine wahre Fischlange darstellen. Vögel und 
Alligatoren wetteifern in ihrer Vertilgung; ein großer Teil 
verfault und umgibt die Seen mit einer Pestwolkc. 



weiter stehenden Tabocastnngen bestehen; bei hohem 
Wasser schwimmen nun die Fische durch die weiten 
Lücken und bleiben beim Zurückgehen des Wassers von 
den unteren engeren eingeschlossen. Die kleinen Gräben 
werden bei höchstein Wasserstand durch einen Zaun 
ans möglichst eng stehenden Stecken abgesteckt; nach 
Ablaufen des Wassers sammelt sich dann alles, was von 
Fischen flußaufwärts von diesem Zaun gelangt war; an 
einer einzigen sogenannten „Tapagem" fangen sich 
oft ganze Körbe voll Fische. Von Fischnetzen verwendet 
der Vuqueiro nur »eine „Taraffa", ein kreisrundes 
Wurfnetz von gegen 2 m Durehmesser, das am Hände 
mit Bleikugeln beschwert und in der Mitte in einem 
Strick zusammengefaßt ist; dieser Strick wird um das 
eine llundgclo.uk gewunden, das Netz am Hände mit den 
Zähnen gefaßt und vom Hont ins in« Wasser geschleu- 
dert. Die Kunst dabei besteht darin, daß das Netz ge- 
nügend weit geschleudert und im rechten Augenblick 
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MW den /.Ahnen losgelassen wird, so daß es eino mög- 
lichst große Fläche bedeckt. Infolge der am Kande an- 
gebrachten Bleigewichte schließt es. wich dann langsam 
im Wusser und wird nun behutsam ins Boot gezogen. 

Diese Methode findet Anwendung, wenn die Ebbe 
schon stark im Gang ist, besonder* am Zusammenfluß 
kleiner Bachlein mit dem Hauptfluß, wo dann das Wasser 
mit der Unzahl schnappender Fische denselben Anblick 
gewährt wie uin See im tiowitterrugen. 30 bis 50 
Fische werden so oft auf einen Netzwurf erbeutet. 

Auch Berufsfischer besuchen in den Monaten August 
bis Oktober die Nordküste Yon Marajö. Sie errichten 
eine einfuche Hatte und einige Gerüste zum Trocknen 
der Fische und sind uuu den ganzen Tag mit der Her- 
richtung von Salzfischeu beschäftigt; meist sind es die 
Pescadn (Sciaena amazonica), ('ainurim (Centro- 



hafteu Ansammlung in wenigen Augenblicken, zumal er 
auch für den Menschen unter Umständen gefährlich 
werden kann. Mehrmals wurde uns ein unfreiwilliges 
Sturzbad zu teil, und meine Begleiter suchten regel- 
mäßig mit einer sonst ungewohnten Hast ans Land zu 
kommen. In der Tat reagieren die Fische auch schon 
auf die heftige Frschfltterung des Wassers beim Hinein- 
fallen des Korpers: sofort spürt man sie gegen die Beine 
schießen. Fin treibender Kadaver war in gauz kurzer 
Zeit zum schönsten Rohskelett präpariert und ein vom 
Boot aus erlegter Vogel in wenigen Augenblicken bis 
zur Unbrauchbarkeit von den I'iranhas zerrissen. 

Her Fang der Piranha ist nach dem tieschilderten 
sehr einfach: man uiuiuit irgend einen möglichst blu- 
tigen Teil von irgend einem frisch erlegten Tier und 
schlägt damit im Wasser umher — sofort sind die Pi- 
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Abb. lt. Ameisenbär nur einem „Teso-, von Hunden gestellt. Tncumäpalmen. 



poma undecinialis), große Siluriden, wie Gurijuba 
(Arus luuisc utis) u. u., die den Salzfisch liefern. 

Finer der muntersten der Fische der Camposflüßehen 
ist der Tralhote (Anahleps macrolepis), ein echter 
Spaßmacher unter dem Fisch volk; bei tiefer Fbbe liegt 
er meist am Runde des Wassers an seichten Stellen, oft 
in langen Keinen; den dicken Kopf mit den Glotzaugen 
über Wasser bleibt er liegen, bis ihm die Hand auf we- 
nige Zentimeter nahe kommt. Schon meint man ihn 
sicher zu haben — da hüpft er und seine ganze Kum- 
panei blitzschnell über das Wasser hin, genau wie ein 
flacher Stein, den man in flachem Winkel auf die Wasser- 
fläche wirft, und wiederholt das Spiel, so oft man ihm 
zu nahe kommt. 

Unser größtes Interesse beansprucht von allen Fischen 
die „Pirunha" (Sorrasalmo pirayal, nicht etwa in 
ihrer Eigenschaft als geschätzter Nutzfisch, sondern aus 
ganz anderen Gründen: er ist gefürchtet als gefährlicher 
Kaubfisch, wegen seiner großen Gefräßigkeit und massen- 



ranbas da, um! indem man über das Fleischst ück von 
nuten einen Korb von Schlingpflanzengeflecht stülpt, 
kann man in kurzer Zeit ein Boot voll Piranhas schöpfen. 
Auf diese Weise wurde der fischfressende Teil meiner 
Menagerie im Campo durch Wochen hindurch ernährt. 

Über Reptilien kann ich mich kurz fassen. Yon 
Schlangen wäre zunächst die große Wasserriesen- 
schlange — die Anakonda (Kunectes marinus), brasilia- 
nisch Sucurijü , zu nennen , die ich verschiedene Malu 
angetroffen habe in den Sümpfen selbst und an ihrem 
Bande, wo sie sich auf den Tesos sonnte. 

Von Giftschlangen habe ich selbst im Campo 
nicht ein eiuziges Stück beobachtet — wie ja überhaupt 
die ganze Giftschlangeugefahr in Brasilien nicht halb so 
groß ist, als sie im allgemeinen dargestellt wird. 

Von Schildkröten beherhergt der Campo eine ein- 
zige Art: „Mussuam" (Cinosternum scorpioides) genannt. 
Sie wird in großer Zahl erbeutet bei Gelegenheit der 
Camposbräude, wo sie aus ihren Schlupfwinkeln in der 
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Suuipfvegetatiou heraus muß; eine Ilnmeugo findet bei 
dieser Gelegenheit ihren Tod in deu Flammen. 

Zu beBtimmter Zeit im Jahr, zu Anfang der trocke- 
nen Jahreszeit, kommt an der Nordostkttste — meist in 
der Dünengegend — die große Auiazonasscbildkrötc, 
„Tartaruga" (Podocncinis expansa), bei Nacht an laind, 
um ihre Hier in ' /, m tiefen, selbstgegrubcnen Löchern im 
Dünensand abzulegen, die sie dann mit großer Sorgfalt 
zuscharrt. Es gehört das scharfe Auge des Eingeborenen 
und Keine Obung dazu, derartige SU-Heu herauszufinden: 
eiu Korb von gegen 100 wohlschmeckenden Eiern ist 
der Lohn Reiner Findigkeit. — Etwas später landet die 
„Surnana" (Chelone myda», Seewasserschildkröte) zu 
gleiche ui Zweck. 

Unter den Sauriern nenne ich „Tupinambi* ni- 
gropunetatu s u und „Dracaeua guyanensis". Er- 
sterer ist Landtier, letzterer lebt mit Vorliebe in seich- 
ten Wasserpfützeu. Von ausschließlich anf Baumen 
lebenden Sauriern finden wir in großer Zahl besonders 
au den Flußufern das „Caiualeüo" (Iguaua tubercu- 
lata, vgl. Abb. 7 im Vordergrund rechts), das haupt- 
sächlich auf dem ( iriubabaum lebt; diese Eidechse fehlt 
selten auf dem Tisch des Vaqueiro, besonders in den 
Monaten August und September, zur Zoit der Eiroife, 
wo er die Weibchen fängt und schießt und so neben dem 
wohlschmeckenden Fleisch auch gleichzeitig die ebenfalls 
schmackhaften Eier gewinnt. 

Das bestgehaßte Tier im Camp« ist unstreitig der 
Alligator, den wir in zwei Arten antreffen, einer klei- 
neren, „Jacare-tinga" (t'airnan sclerops), uud dem 
hi* gegen 5' ,m erreichenden großen „ Jacare-assü" 
(Caiman nigor). Von seinem Wesen, seiner Dreistig- 
keit und Freßgier macht man sich keinen annähernd 
richtigen Begriff, wenn man ihn nur aus Menagerien 
und zoologischen Gärten kennt. Sein Temperament bei 
«us in der Gefangenschaft entspricht ungefähr dem, das 
er in seiner Heimat im Hochsommer zeigt Trägo liegt 
er oft in ungeheurer Zahl in den zu großen Tümpeln 
zusammengeschmolzenen Seen , zum grüßen Teil im 
Schlamm vergraben, und gibt sieh seinem Sommerschlaf 
hin. Diese Zeit benutzt der Vaquciro, um mit dem ver- 
haßten Kaither seines Viehs aufzuräumen. In den Jahren 
189'» bis IN97 bat ein besonders rühriger Facendeiro 
so mehrere lausend vernichtet. Ein See nach dem 
andern wird vorgenommen, die Vaquciro waten furchtlos 
mitten unter den l'ngeheuurn und schlugen ihnen mit 
der Axt den Schädel eiu oder erlegen sie mit woblgoziel- 
toin KuKcIschuß iu die Ohrklappe. Trotz alledem sind in 
wenigen Jahren die Seen wieder besetzt. Die Kaimans 
kommen zur Oberscbwemmungszeit zweifellos aus den 
großen Sümpfeu, dun Mondongos, die als ihro eigentliche 
Brutstätte zu betrachten sind. In der Kegenzcit er- 
kennt man deu faulen Gesellen vom Sommer kaum 
wieder; wochenlaiiges Fasten hat in ihm einen ungeheuren 
Hunger erweckt — allüberall verbreitet ei sieh über 
den Cainpo und schwippt die zur Trinke ziehenden 
Kälber und jungen Kiuder weg. His zu den Hutten der 
Vaqueiro kommt er bei Nacht, holt sich die Schweine 
und Hunde. 

Die Jagd auf Kaimans gehört mit zu den täglichen 
Reiseerlebnissen (Abb. 9). Nicht selten begegnet man 
ihnen beim Durchqueren der Sümpfe in den Monaten 
August und September; wo das Wasser schon fast ganz 
geschwunden, findet man diu Spuren seines gewichtigen 
Körpers in Form breiter Furchen im Schlamm. Mehr- 
mals mußte ich ihn vom Ochsen herunter orle^on, wenn 
er mit lautem Grunzen und Schwanzschlagen uns den 
Weg verlegte. Alljährlich kommt es in dieser Jahres- 
zeit vor, daß Vaquciros tatsächlich anifcgrineu weiden. 



und ich sah die unverkennbare Schrift der Zahne au 
verschiedenen Vaqueirobeinen. In den Flüssen hat ihn 
die ständige Verfolgung schon ziemlich scheu gemacht, 
nur in der Paarungszeit kommt man ihm auch hier noch 
gut bei; auf eine Nachahmung seiner Stimme antwortet 
der männliche Alligator sofort mit einem häßlichen Grunzen 
und Schnauben, er taucht unter und kommt dicht vor 
dem Jäger an die Oberfläche: ein schneller, gut gezielter 
Schuß ist jetzt am Platz, denn der Gefoppte versteht in 
dieser Zeit wenig Spaß. 

Die Eier findet man in den Monaten August und 
Oktober; im August von der kleineren Art, im Oktober 
von der großen. Sie werden in einein aus Sumpfpflanzen 
zusammengetragenen Haufen abgelegt, und /war ist das 
Nest immer so gebaut, daß es von unten her feucht bleibt 
und die Pflanzentuile laugsam in Fäulnis übergehen; die 
mit der Fäulnis entwickelte Warnte spielt beim Ausbrüten 
der Eier eine wichtige Holle. Ein Schwärm von Aas- 
fliegen, angezogen durch den Duft der Eiresiduen, verrät 
es uioist, wenn die Jungen am Ausschlüpfen sind. Hei 
der kleineren Art habe ich eine treue Brutpflege beob- 
achtet, die Alte ist immer in der Nähe ihres Nestes an- 
zutreffen, und zwar nichts weniger als friedfertig. Ihe 
ausgeschlüpften Jungen vereinigt sie in der Nähe des 
Nestes im Wassur um sich und vurteidigt sie mit großem 
Mut. 

Von den Säugern bemerkt der Heisende zunächst 
wenig — aber drei Formen beobachten wir sofort bei 
der ersten Fahrt auf eiuem Campoflüßcben ; es sind das 
der Delphin (Iuia umazouicu), der Brüllaffe, „Guariba" 
(Myccte* belzcbul) und das Wasserschwein, die „Capi- 
vara" (Hydrochoerus capybara), der größte lebende 
Nager überhaupt. Was ich schon bei Besprechung der 
fruchtfressenden Vogelformcn hervorgehoben, wiederholt 
sich auch bei den Säugern; die fruchtfrusseudeu sind in 
ganz geringer Zahl, im ganzen drei Arten, vorhanden: 
zwei Affen und einem Nngor, wobei als bezeichnend her- 
vorzuheben ist, daß die beiden Affenarten gerade keine 
so ganz auf Fruchtnahrung angewiesene Formen sind. 
In der benachbarten Waldregion haben wir allein sechs 
Affenarten. Der Brüllaffe nimmt mit verschiedenen 
Blättern eliensogern auch iu der Wnldregion vorlieb. 
Der andere, Chrysothrix sciuroa, ist ein allerliebstes, 
hochintelligentes Tierchen, das oft unser Boot neugierig 
begleitet. Dieser kleine Schelm hat schon unter den ver- 
gänglichen Sumpfpflanzen einen I/Ockerbisseii gefunden; 
er besucht mit Vorliebe Aruniäbcstflnde, die nicht zu 
weit von seinem gewöhnlichen Aufenthaltsort, den Tesos 
oder Flußufern, entfernt sind. IHe Früchte dieser Mar- 
authacecn hebt er über alles, und bei solchen Ausflügen 
fällt er iu die Hand der Vaquuiros. 

Das Vorkommen des Brüllaffen hier in den Cainpos- 
wäldern scheint mir auch noch eine weitere Bedeutung 
zu haben. Man nimmt an, daß in früherer Zeit die 
Waldzoue noch bis viel weiter nördlich, bis nahe zur 
Küste gereicht habe, daß der Wald durch klimatische 
Einflüsse jedoch später zurückgegangen sei, und daß wir 
in den jetzigen Baumbestäuden der Tesos ond der Fluß- 
ufer die — allerdings veränderten — Überreste des ur- 
sprünglichen Waldes vor uus hallen. Ein zoologischer 
Beleg für die Richtigkeit dieser Annahme dürfte nach 
meiner Ausübt eben in der Anwesenheit des Brüllaffen 
zu erblicken sein. Die Art hat hier ihre nördlichste 
Verbreitnngsgrenze erreicht, denn jenseits des Amazonas 
wird sie von einer anderen ersetzt, dem roten Mycetes 
seuiculus. Es will mir nicht einleuchten, daß ein so 
typische» Buutntier, so ungeschickt auf dem Boden, etwa 
von der südlichen Waldz.ine durch den weiten Caui|Ki so 
weit nach Norden vurifediiingcn sein s.olllc, und die eili- 
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zige Erklärung seiner Anwesenheit läge eben in der An- 
nahme, daß der Campo früher Wald gewesen — daß 
nach seiuem Rückgang mit allmählicher Vurarmung au 
Fruchthäumen die anderen Gourmands, wie Klammer- 
affen . Wollaffen und Kapuziner, die nötigen Kxistenz- 
bedingungeu nicht mehr hatten und nur die zwei ge- 
nügsameren, dur Brülluffe und Chrysothrix, aushicltcu. 

Die Capivara (Abb. 10) «reffen wir regelmäßig am 
Cfer der Flinse und Seen, oft in uroßen Herden von 30 
Ihr 50 Stück. Sie ist ein ausgezeichneter Schwimmer 
und sucht, verfolgt man Hie, regelmäßig ihre Zuflucht 
im Wasser. 

Die übrigen Säuger des Campo müssen wir schon 
eifrig suchen, um ihrer ansichtig zu werden — oft ge- 
lingt es uns überhaupt nur mit Hülfe der Hunde. Von 
Nagern ist es zunächst die ('utii ( Hasyproeta croco- 
nota), und zwar eine schön grollrot gefärbte Art ; ihre 
Hauptnahrung bilden die verschiedenen Früchte der 
Tesobftuinc, vor allem der Tucumapalme. Außerdem 
kommt noch eine kleine Stachelratte (Hesperomys) vor. 

Von Hirschen finden eich nur zwei Arten, beide 
Spießhirsche, äußerst scheu und vorsichtig und schwer 
zu erlegen. Ihre Spuren findet man zahlreich im Küsten- 
land , wo sie nur während der Nachtzeit zur Tränke 
ziehen. 

IHe große Beutelratte finden wir als einzigen Ver- 
treter ihrer Familie, wiu in Pari selbst, so auch hier in 
unmittelbarer Nähe der menschlichen Behausungen, wo 
sie dem Federvieh nachstellt. — Die Fdentaten haben 
einen würdigen Vertreter in den Cainpos, den Ameisen- 
bär, Tamandua bandeir» (Myrmeeophago jubata), und 
ein Gürteltier, den Dusypus novemoinctuB. Der 
Ameisenbär hat in den weiten («mpos mit ibren un- 
zähligen Termitonbauten noch eine wenig beunruhigte 
Heimat; der Mensch behelligt ihn nicht, denn sein Fleisch 
ist nicht beliebt, und für seiuo Decke hat man auch 
keine Verwendung. Andere Feinde hat er nicht; denn 
selbst der Jaguar hütot sich vor der todbringenden l'm- 
armung seiner wohlbewaffneten, kräftigen Tatzen. Den 
Tag verschläft er auf den Tesos in dichtem Gestrüpp, 
wobei er sich einrollt und mit dein buschigen Schwänze 
bedeckt. Es gehört schon ein sehr geübtes Auge dazu, 
ihn da herauszufinden — selbst wenn die Staudlaut 
gebenden Hunde genau den Ort »eines Aufenthalt« ver- 
raten — so trefflich schützt ihu sein unscheinbares Kleid 
(Abb. II). In den Abendstunden verläßt er sein Lager 
und durchzieht den Campo und die Tesos auf der Suche 
nach Termiten. Die Spuren seiner Klauen findet man 
allenthalben an den zerrissenen Termitenbauten, die er 
noch in einer Höhe bis zu 2 m von den Bäumen herunter- 
reißt. Auch er scheut sich durchaus nicht vor dem 
Wasser; mehrmids begegnete ich ihm mitten im Sumpf, 
wo auf eine Stunde Wegs kein Land sichtbar war. 

Von Raubtieren haben wir einen grauen Fuchs 
und einen Waschbär; ersterer ( Ca n i s brasiliensie) 
wird im Campo mit Hunden gehetzt; der Jäger folgt 
der Meute zu Pferde und fängt Iteineke meist lebend. 
Der Waschbär (Procyou cancrivorus) lebt haupt- 
sächlich von kleineu Palaemonarten und Taschenkrobsen, 
die an den Flnßufern überall in großer Menge in ihren 
Höhlen im Schlamm leben; seinen Ruheplatz, bei Tag 
wählt er in hohlen Bäutneu und Dickichten von Schling- 
pflanzen. Von Katzen kommen zwei Arten vor: eine 
Tigerkutze (Felis )»ai-dalis), über die nichts Besondere* 



zu berichten ist, und der Jaguar (Felis onr.a). Über ihn 
möchte ich noch einiges berichten. 

Die Anwesenheit des Itäubers bemerken wir alltäglich, 
wir finden seine große Fährte häufig am Strande und 
auf den Tesos; eltenso häufig jedoch sehen wir die fri- 
schen Spureu seiner Tätigkeit. Ich erinnere mich au 
mehrere Fälle, wo in dor Nacht zuerst ein wildes Umher- 
rennen der Tiere «eine Nähe verriet; am nächsten Morgen 
waren dann regelmäßig unsere Reitochsen verschwunden 
— sie hatten sich in ihrer Angst den Riemen au» der 
Nase gerissen und mit dem übrigen Tieren das Weite 
gesucht. Mehrmals fanden wir einige hundert Meter 
entfernt ein Kalb oder jähriges Rind niedergerissen und 
zum Teil aufgefressen. Im allgemeinen ist der Jcguar 
ebenso feige wie wohl alle Katzen ohne Ausnahme, und 
es hält selbst bei dur eifrigsten Nachsuche schwer, seiner 
ansichtig zu werden. I>cr Jaguar des Campo ist durch- 
weg bedeutend stärker als der der Waldregion; ich habe 
Kxemplare gesehen, die an Größe alle anderen gefleckten 
Katzen weit hinter sich lassen und darin einer aus- 
gewachsenen Löwin gleichkommen. Die größten Kxem- 
plare findet man unter den schwarzen Tieren; ich sah 
die besonders große Haut eines solchen, der einen alten 
Hengst niedergerissen und getötet hatte. 

Ich habe mich auf meinen Sammelreiseu fast durch- 
weg mit Vertobraten beschäftigt; die entomologischun 
i Studien müssen notgedrungen in einer so wildreichen 
• Gegend für den reisenden Jäger zurücktreten. Daß 
der Campo eine große Menge bei Nacht fliegender In- 
J sekten beherbergt, beweist schon allein die große Zuhl 
der Nacbtscbwalbcu und Fledermäuse, die ja durchweg 
Insektenfresser sind. Doch möchte ich immerhin be- 
haupten, daß die bei Tag fliegenden Insekten gegenüber 
der Waldregion wesentlich goringer an Zahl sind. Von 
großen Schmetterlingen z. B. siebt man sehr wenige 
Arten; Orthopteren schon mehr; am häufigsten noch die 
prächtige Urania leilus, eine bei Tag fliegende hetero- 
cere Form; Küfer entgehen der flüchtigen Beobachtung 
sehr leicht, und ich erlaube mir deshalb kein Urteil über 
j ihre Häufigkeit. Allenfalls dürfte die Seltenheit bc- 
i stimmter insektenfressender Tagvogulfumilien (Galbu- 
lideu, Bueconideu), die hauptsächlich von Tagschuielter- 
liugeu und Käfern leben, einen Schluß auf die spärliche 
Anzahl der betreffenden Insektenarten rechtfertigen. 

Die auffälligsten Insektenerscheinungen sind die Ter- 
miten, die Suubaameisü (Formica cephalotes, die Blatt- 
schneiderameise) und eine rote, schmerzhaft beißende 
kleinere Ivcitonart, die Feueranieise. Diese sind es denn 
auch, die den Nacbtschwalben zur Flugzeit ihrer Männ- 
chen die Hauptnahrung liefern. 

Von Hymcnopteren sind sonst noch die Wes|>en in 
verschiedenen Formen mit kunstvollem Nestbau ver- 
treten — eine schön schwarz und gelb gezeichnet«, 
Mutilla mit ungeflügeltoti Weiltchen — und zwei 
Rieneugattungcu, Melipona, eine kleinere gelbe, und 
Trigona, eine größere schwarze, die ihre Nester in 
hohlen Bäumen anlegen. Die Ostriden habe ich ein- 
gangs schon erwähnt. Die Plagen der Moskiteu, Sand- 
fliegen, Brümsen und Sandflöht' sind so gut bekannt, daß 
ich ein näheres Kingehen darauf unterlassen kann. Nur 
Bei hervorgehoben, daß es deren mehr als genug im 
Campo von Marajö gibt, daß die Moskitos z. B. dem 
Reisenden die Fahrten auf dem Fluß, besonders bei 
Wiudstille, ebensosehr zur Hölleu<|ual inachen, wie dem 
Jäger bei Nacht den Ansitz. 
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Hochtouren Im Karakoriunyeblrge. 

Einen Versuch, den üodwin Austen (Dapsang) zu 
ersteiget), haben iui Sommer 1902 sechs Alpinisten, die Eng- 
länder O. Kckenstein, A. t'rowley und G. KudwIo», 
die Österreicher Dr. H. Pfannl und Dr. H.Wessel)' Und 
der Schweizer Dr. J »cot - G u illa rmod, unternommen. 
Der Godwin Austen führt auf den indischen Karten die Be- 
zeichnung K -; früher nannte man ihn Dapsang, doch kommt 
dieser Name dem Gebirgsmassiv zu, dessen höchste Spitze 
er darstellt. Die Kingeborenen nennen ihn Tschognri. 
d. h. Kiesen der Berge, und dieser Name wäre wohl allen 
anderen vorzuziehen. Er ist mit seinen 8020 m der höchste 
Gipfel des Karakorumgebirge« und der zweithöchste der Erde. 

Die Gesellschaft begab sich über Srinagar nach 8kardo 
am Indus, dann nach Askole. Von dort zog sie, nicht weniger 
als 1.10 Personell stark, am 5. Juni an den Fall des vom 
Daiwanmnasiiv hernbkommenden, »0 km laugen Baltnro- 
gletschers, wo eine Station eingerichtet wurde. Am 9. Juni 
trat man, iu drei Urupan verteilt, die Gletschertour an. Man 
folgte zunächst dem südlichen Rande des Gletschers, über- 
schritt diesen dann und wanderte an dessen Nordrande nach 
Lhuugka. iK-r Gletscher selbst war in dieser Höhe — über 
4000 m — von Spalten durchsetzt und von unsicheren Mo- 
ränen versperrt. Ami*. Juni schlug man an der Vereinigung 
der beiden Hauptgletseher und mehrerer geringerer Gletscher, 
die zusammen den Balioro bilden, ein I.ager auf. Der nörd- 
liche von den großen Gletschern, der Godwin Austen, kommt 
vom K 2 und den benachbarten Bargen, von denen der ein- 
zige benannte, der Broad Pe«k, Uber 8000 m hoch sein dürft*-. 
Der andere Haupt glulscher kommt von Süden und Hießt aus 
mehreren Annen zusammen. 

Während Conway l*St2 einen der Arme dieses südlichen 
Glctschurs verfolgt halle, «Irangen unsere Alpinisten auf dem 
uOrdlicheu gegen d**u K 2 vor, und am 18. Juni kam die 
erste Gruppe an eine Art von Paß, den Possibl« Haddle der 
Couwayschen Karte. Iu dessen N'Ähe. in 5500 Hohe, schlug 
man das zehnte Lager auf und verblieb dort teils des schlechten 
Wetters wvgeu, teils um die anderen Gruppen herankommen 
zu lassen, drei Wochen lang. 

Nachdem sie auf eiuem östlichen Arm des Godwin Austen- 
glelschers das Massiv, das der K 2 überragt, umgaugen hatten, 
kampierten die Bergsteiger in einer Hohe von flioo m. Von 
dort suchten sie uach einer passenden höher gelegenen Stelle 
zur Errichtung des elften Lagers, wobei Jacnt-Guillamiod uud 
Wessely bis zu Tooo in kamen. Das schlechte Wetter (heftige 
und häutige Schneesturme) setzte hier jedoch dem weiteren 
Aufstieg fit. Ziel, und so blieb die Gesellschaft — eine be- 



merkenswerte Tntsache für eine Höhe von 6100m — Wer 
Wochen an jener Stelle liegen. Eigentümlich ist. daß man 
dabei durch die dünne Luft nicht ernstlich belästigt wurde-, 
man klagte nur über eine leichte Aterobehinderuug, wahrend 
mau unter den Zelten schlief, und es genügte das Offnen der 
Tür, um da» Unbehagen zu beseitigen. Den Zustand der 
Blutarmut und der Müdigkeit, in den man schließlich geriet, 
schrieb man dein Konscrvengenuß zu. 

Im Gegensatz zu Beobachtungen an anderen Stellen im 
Himalaja und Karakorum befindet sich der HaltorosletAcher 
im Stadium des Wachstums. Die Bewegung dieser Gletscher- 
flü**e ist sehr schnell, und wenn ein Seiiengleucher sich mit 
dem Hauptgletseher vereinigt, so treten andauernde Abstürze 
von Teilon der Stirnmoräno auf, die die Passage sehr gefähr- 
lich machen. Auf einem langen Stück des Gletschers bemerkte 
man eine Reihe von Eispyramiden von ;<o bis 40 m Hohe, die 
auf dem Moränen! orrain ruhten und in regelmäßigen Zwischen 
räumen aufeinander folgten. Ks waren das Trümmer von 
Blöcken aus einem dem Hauptgletseher überhangenden Gletscher, 
die, auf jenen niedergefallen, von ihm inilgeführt wurden. 
Ein sonderbarer L'mstand ist, daß die auf dem Gletscher 
ausgebreiteten Moränen eine größure MeDgu Pflanzen auf- 
wiesen als das eigentliche Berggelände, was «ich uns der 
Feuchtigkeit des darunter liegenden Eises erklärt. So konnte 
man kleine, allerdings stark verkrüppelt« PHauzen bis zu 
einer Höhe von 5000 in sammeln. 

Hie Temperatur zeigte in diesem Gebiet große Schwan- 
kungen. Nicht selten maß man in der Nacht — '.*"" C und 
am Tage in der Sonne ,-40*' f. Ute Luftelektrizität war 
sehr gering. Gewitter waren in der Höhenlage außerordentlich 
selten, und die Hagetbildung fehlte. Die von Wasserdauipf 
freie Luft war viel weniger dicht als in der Ebene und der 
Himmel daher überaus klar. Das Sternlicht erschien deshalb 
an Stärke verzehnfacht, so daß man bei seinem Scheine eine 
Zeitung leaen konnte. Jacot-Guillarmod erwähnt, daß man 
mit einem H-fach vergrößernden Lorgnon die Monde de« 
Jupiter genau sehen konnte. 

Auf geologischem Gebiet wurde das Vorkommen von Kalk- 
stein in diesen Höhenlagen festgestellt. An der Basis des K 'J 
selbst fand man stellenweise die Granitfelsen bedeckende 
Spuren von sedimentärem Gestein: weißen, blaugeaderteti 
Marmor. Die Expedition begegnete großen Hudeln der Ibex- 
antilope, manchmal 5o an der Zahl; die Tiere waren groß 
und hatten ein prächtiges Gehörn. Bis zur Hohe von 50oo m 
bemerkte man die Schuknkrähe, auch Adler waren zahlreich. 
Merkwürdigerweise wurde auch das Vorhandensein von Mäusen 
in 5000 m Höhe konstatiert. 

(, Revue generale des sciences".) 



Bücherschau. 



J. Stühler: A nthropogeographische Studien in der 
Sächsischen Schweiz. Inauguraldissertation zur Er- 
langung der Doktorwürde, vorgelegt der philosophischen 
Kakuliilt der Ciiiverwtät Leipzig. 75 S., mit 5 Tafeln. 

Leipzig 1U03. 

Im ernten Teil der vorliegenden Schrift gibt der Ver- 
fasser eine allgemeine Übersicht über die Sächsische Schweiz, 



er behandelt hier besonders die L 



G ranzen und üröik> 



derselben und geht auch auf die geologische Entwickeluug 
dei besprochenen Oebietos etwas ein. Nach seiner Ansicht 
war der Durchbrach der Ellie durch den Sandstein der 
Sächsischen Schweiz schon in präglazialer Zeit vorhanden, 
doch sägte sich die EU* mit Hilfe der gesteigerten AVasser- 
kraft während der Eiszeit noch 30 m tiefer ein und setzte 
nach dieser Pertode die erodierende Tätigkeit zwar mit ge- 
ringerer Wasserkraft, aber mit nicht geringerem Erfolge 
f>>rt, da sie nun ausschließlich iu dem ihr angewiesenen 
eafiotiartigeii Tale arlieitele. 

Im zweiten Teile der Schrift wird die Besiodelung der 
Sächsischen Schweiz von der l'rzeil bi« in die Neuzeit 
verfolgt. Nach Ansicht des Verfasser» wanderte der Mensch 
erst in der jüngeren Steinzeit von Westen, also aus dein 
heutigen Thüringen, nach Hachsen ein. Während der 
Bronzezeit scheint auch die Sächsische Schweiz schon dichter 
besiedelt gewesen zu sein, da der Mensch mit den Metall 
Werkzeugen den Kampf mit dem Wald« erfolgreicher auf 
nehmen konnte als mit den unvollkommenen Steinwerk- 
zeugen. Aus der Kömerzeit UOO bis .Viö n. Chr.) rühren 
viele römische Münzen her, welche b-M Teplitz. Kulm und 
Graupen gefunden sind. Viel- l'uude slamne-n aus der 
slawischen Periode (r>'>o bis U«> n. Chr.). Die Siedlungen 



drangen besonders vom Nordruude. weniger vom Süden her, 
dem Elblanfe folgend, immer liefer in die Sächsiscbo Schweiz 
ein. Die Siedehingen werden nach ihrer to|Kigraphischen 
Lage in Berg-, Ebenheit*- und Talsiedelungun und nach den 
Motiven der Anlage in Schutz-, Erwerbs-, Lust- und Kur- 
siedelungeu eingeteilt. Schließlich werden noch Wege und 
Verkehr iu der Sächsischen Schweiz eingehend besprochen. 
Eine Anzahl besonders charakteristischer Siedelungen uud 
ebenso die allen Wege sind auf den beigegebenen, sehr 
instruktiven Taftdn abgebildet. -- Die Schrift enbält ohne 
Zweifel viel Interessantes. Der Verfasser hat in derselben 
gezeigt, daß er mit den geologischen und geographischen 
Verhältnissen seiuer Heimat wohl vertraut ist. 

A. Wollemann. 

Dr. R. Neuse: Landeskunde der britischen Inseln. 
S., mit H Separat bilde rn und 13 Abbildungen im Text. 
Breslau, F. Hirt, ISJoJ. Preis geh. 4M., geb. 4,6o M. 
Der Verf. lieatwichligt tn dorn vorliegenden Werk ein an- 
schauliches Bild der Stammlande des britischen Reichs zu 
Kelien, das zunächst für den Gengraphen, dann »l>er auch 
für alle übrigen Gebildeten bestimmt sein soll. Für die letz- 
teren durften denn auch einigt 1 Abschnitte in dem ersten Teil 
eingefügt sein, die im engeren Sinn weniger Geographisches 



Ansehaulich ist da«, was geboten wird, ausgefallen, 
das kimnen w ir gern lustätigen, und mau merkt an mancher 
Stelle heran», daß diese Anschaulichkeit von eigener An- 
schauung und Kenntnis de« Landes herrührt. Der Inhalt 
gliedert si'-h iu vier Abschnitte. Zuerst wird eine Übersicht 
ut>or ilie Verhältnisse der britischen Inseln im allgemeinen 
gegeben. »,,|.ei dir gvw-Oinlii'h übliche I >isposition eingehalten 
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wird (Lage, horizontale Gliederung. Oberflächenformen. 
logischer Aufbau und Eiszeit, Klima, Pflanzenwelt, liormelt, 
Bevölkerungsverhültnisae im weiteren Sinn, welch 
Teil in eine Anzahl Einzelkapitel gegliedert ist). Im 
Abschnitt wird dann England und Wales, im dritten 
land und im vierten Irland genauer und ausführlicher be- 
sprochen. Hierbei ist jedesmal eine Gliederung in die physische 
und politische Geographie scharf eingehalten. Die Einleitung 
in die physische Geographie macht eine sehr anschauliche 
K Asten Wanderung , dann erfolgt auf firund einer kurzen 
orographiscbeu Übersicht eine Gliederung in die hauptsäch- 
lichsten Landschaften, die nach einer weiteren Übersicht Uber 
die geologischen Verhältnisse im einzelnen geschildert werden. 
Hin Kapitel über die Hydrographie besehließt jedesmal diesen 
Abschnitt, so daß wich) ige Zweige der phv»i»chon Geographie 
bei dieser Kinzelschilderung nicht vertreten sind. Besonder* 
fallt dies für das Klima ins Gewicht, dn dl- allKcmeinc Über- 
sicht der klimatischen Verhältnisse im ersten Hauptabschnitt 
des Huches doch etwas »ehr kurz ausgefallen ist und von 
Verwendung von Zahlriiwerlen zur Hlustrierung der 
etwas allgemein gehaltenen Ausführungen fast vollständig 
absieht. Die Vegetation und ihre Bedeutung für das Land- 
schaftsbild wird bei der omographischen Einzelbeschruibuug 
der Landschaften öfters gestreift, so daß ein Fehlen besonderen 
Killgehens darauf für sie nicht in gleichem Maß störend 
empfundeu wird; ein eigener, und zwar außerordentlich 
kurzer Abschnitt ist ihr nur bei Irland gewidmet. Die poli- 
tische Geographie gibt ihre Übersichten nach den Counties, 
die freilich nach geographischen Gesichtspunkten In größere 
Gruppen zusammengefaßt und dann in eiuzeluen Untergruppen 
besprochen werden- In diesem Teil scheint uns dem Verf. 
am wenigsten sein Bestreben, die einzelnen geographischen 
Tatsachen miteinander zu verknüpfen, xulungen zu sein, und 
öfter sind Iiier Einzelheiten ziemlich locker aneinandergereiht. 
Im allgemeinen werden jedoch auch diese Abschnitte dem 
größeren Teil der Gebildeten anschauliche Bilder liefern, und 
viele Tatsachen, die, ohne Tendonzmacherei ruhig und sachlich 
vorgetragen, interessante Streiflichter und Seitenblicke auf 
deutsche Verhältnisse fallen lassen, werden gewiß auch einen 
weiteren Kreis interessieren, Außerdem trägt ja freilich die 
Art der Einteilung, wie sie hier angewendet wurde, sehr dazu 
bei, diu Benutzung im einzelnen zu erleichtern, wofür außer- 



noch ein ausführliches Register sorgt. Die Skizzen im 
Text sind nieist recht gut und übersichtlich, die beigegebenen 



Separatbilder sehr gut ausgefallen. Im gauzen ist das Buch 
zu empfehlen und läßt uns mit Interesse dem vom Verfasser 
angekündigten Ausbau desselben zu einer Landeskunde der 
britischen Inseln entgegen sehen. Greim. 

Fr.Hntzel: Politische Geographie oder die Geographie, 
der Staaten, des Verkehres und de« Krieges. Zweite um- 
gearbeitete Auflage. Mit 40 Kartenskizzen. München und 
Berlin, R. Oldenbourg, llio.H. 

Nicht voll sechs Jahre liegen zwischen dem orsteD Er- 
scheinen dieses bedeutungsvollen Werkes und der obeu 
geoannten Neuauflage desselben. Das ist. ein untrüglichor 
Beweis dafür, daß man in weiten Kreisen dessen inneren 
Wert erkannt hot. Und daß doch auch wuchtige, nicht eben 
leicht zu lesende Bücher bei uns noch immer ihre Leser 
finden, falls nur der Inhalt packt. 

Das aber mußte geschehen, weil hier zum erstenmal eine 
allseitige und systematische Darlegung ireboteu wurde von 
den überall wirksamen Einflüssen der geographischen Be- 
dingungen auf das Staatenleben. Dies obendrein in einer 
Zeit , die sich ohne Widerspruch von einem so glänzenden 
Kathederredner wie Heinrich v, Treitschke die Truglehre hatte 
predigen lassen: „Der Staat ist das Volk!" Erst dem gegen- 
über erscheint Ratzels Werk im vollen Lieht einer bahn- 
brechenden Leistung. K« macht Ernst mit dem Satz, daß in 
jedem Staatsgebilde ohne Ausnahme ein Stück Menschheit 
und ein Stück Boden enthalten ist, und enthüllt, ohne irgend- 
wie das tiewicht frei schaltender geschichtlicher Mächte zu 
verkennen, den gewaltigen Umfang unablässig wirksamer 
telluriseher Mächte auf die Staaten. Weil das auf der Grund- 
lage tief eindringender Beobachtungen des Stnatenlebons aller 
Laude und aller Zeileu durchgeführt wird, so erhalten wir 
hier durch ungleich vollständigere Induktion Einblicke in 
gemeingültige Gesetze staatlicher Ausbildung, als es Histo- 
rikern selbst vom Rang eines Theodor Moumisen gelingen 
konnte auf Grund der kümmerlich einseitigen Erfahrungen 
immer bloß an den paar .weltgeschichtlichen" Staaten des 
Schulkanons. 

IHe Neuauflage des Buches tritt uus zunächst in freund 
licherorXuüoi lichkoit entgegen. D«« Papier ist feiner, der Druck 
splendider und lBteiiii--h. Das volle zehn Seiten füllende Inhalts- 
verzeichnis zeigt in noch schärferen Bezeichnungen die wohl 



durchdachte Gliederung der gewaltigen Stoffmenge. Nur 
bliebe zu erwägen, ob nicht die Seitenzahlen für die einzelneu 
Unterabschnitte zur Erleichterung des Nachschlagcus in 
späteren Auflagen wieder beigefugt würden, Wiedas ursprüng- 
lich der Kall war. Du» Einsetzen der Anmerkungen, die 
früher in Anhängen am Schluß der Hauptalwchnittc gesumiuolt 
standen, in den Text als Fußnoten begrüßen wir dagegon als 
Fortschritt. 

Inhaltlich hat es der Verfasser nicht am Nachfeilen Und 
Nachtragen fehlen lassen; letzteres zumal, wo es Erfahrungen 
aus jüngster Vergangenheit, z. B. aus dem spanisch -nord- 
amerikanischen Krieg, zu verwerten galt, oder wo wichtige 
literarische Neuerscheinungen dazu aufforderten , so Aloys 
Schuttes .Geschichte des mittelalterlichen Handels und Ver- 
kehrs zwischen Westdeutschland und Italien" oder Schurtz' 
.Altersklassen und Mänuerbünde*. In einigen wenigen Namen 
möchte man späteren Auflagen kleine Korrekturen wünschen, 
llntiedingt ist eine solche erforderlich im Namen der links- 
rheinischen Roer, die hier (S. 619) wiederum wie in der ersten 
Auflage in der Mißform .Höhr" erscheint, obwohl es doch 
völlig dersellw Name ist wie der der rechtsrheinischen Ruhr, 
bloß mit niederdeutscher Schreibung. Weshalb ferner »tatt 
Saloniki „Salotiicbi" schreiben * Meschbed kommt bald al» 
Mesched (mit zwar üblicher, aber unzulässiger Streichung des h) 
vor, bald obendrein anglisiert als Meshed, was sich neben 
„Fidschi* (statt Fiji) nicht sehr folgerichtig ausnimmt. 
„Singapur" für Singapore, .Tokio" für Tokyo (neben korrekt 
geschriebenem Yokohama) möchte man aas einem sonst so 
mustergültigen Werk ebenfalls ausgemerzt sehen ; denn sind 
das auch bei uns in Deutschland durch prinziplose Gewohnheit 
der Zeitungspress« fast aUgemein gewordene Mißschreibungen. 
so dünkt es doch nicht empfehlenswert, dergleichen .national" 
werdende Schrullen wie nationale Güter zu bewahren. 

Als ein Beispiel, daß hier und da der Gedankenausdruck 
noch ein wenig der Klärung bedarf, greifen wir die Stelle 
(S. 743) über Thüringer Wald, Werra und Main heraus. Als 
Beleg des Satzes, daß es Fälle in der Staatenscheidung gäbo, 
.wo die orographischen Motive ganz hinter den hydrographi- 
schen zurückbleiben", lesen wir dort: .Niemand zweifelt au 
der Tölkerscheicl enden Wirkung des Thüringer Waldes zwischen 
Franken und Sachsen; aber der nordwärts gewandte Lauf 
der Werra bringt doch eiti nach Niedersachsen hinausweisendes 
Moment zur Geltung, während nach Süden der Main ab- 
schneidet*. Zuvörderst wäre statt .Sachsen" wohl liesser 
.Thüringern" zu sagen; aber was »oll man sich unter dem 
.nach Niedersi»ch»en hinauswelsenden Moment" denken, da» 
die Werra in die thüringische SUatsentfaltung gebracht haben 
soll f Di« ostf ränkischo , also süddeutsche. Bevölkerung im 
WcrraUil, soweit dieses den Thüringer Wald begleitet, ist doch 
erst neuzeitlich an das Wettinor Fürstenhaus gelangt zufolge 
de» Erbvertrag». den ein«t diu Grafen von Henneberg mit 
diesem abgeschlossen hatten. Was hat damit die Werra als 
Verkehrsader zu tun? l T nd wo zeigt sich da ein .nach 
Niedersachsen hiuausweisendes Moment " ; Vollends der Main, 
der niemals die von Diplomaten und Zeitungsschreibern ge- 
priesene Scheidelinie zwischen Nord und Süd gebildet hat, 
wirkt am allerwenigst"!) in seinem Oberlauf staatlich .ab- 
schneidend*. Das erweist die Entfaltung der Territorialmacht 
des Bistums Bamberg neben derjenigen der Bnyreuthcr Mark- 
grafschaft ebenso wie der jetzige Grenzverlauf des bayrischen 
Staatsgebiets. 

Ahgcsehcu von kleineren Einschaltungen ist die vorliegende 
Auflage durch zwei neue Einlagen bereichert worden : durch 
eine kürzere über die politiscb-L'eograpliisclie Seite der Krieg- 
führung (S 48, S. H3 bis y.'>) und durch eine umfangreichere 
über den Verkehr ()> ?ÜS bis 2:25, S. 447 bis 493). Letztere 
geht vom Wesen des Verkehrs überhaupt aus, betrachtet die 
in ihm liegenden Hewegnnjrsersoheiriungen als besondere Forin 
der geschichtlichen GesnuiUx wegung und erörtert dann in 
geistvoller Überschau den Zusammenhang von Verkehr und 
Staatsleben durch alle Festlande wie durch die drei großen 
Ozeane samt deren mittelmecrischon oder Kanal Verbindungen. 

Bei der Einleitung zu diesem Kapitel vom .Verkehr als 
Kaumbcwiiltigcr'' wird eino Heise von Leipzig nach Genua 
paradigmatisch auf ihre vorkehrsgeographiseben Elemente 
zergliedert; seltsamerweise heißt es da, Leipzig Inge .in der 
Gegend des 51, Breitegrades" . Genua in der „Gegend des 
44. Breitegrados*. Natürlich wissen die Geographen von 
Leipzig so gut wie die von Halle, daß sie brüderlich unter 
dem 52. Breitengrad wohnen, desgleichen daß die Genuesen 
unter dem 45. leben. Aber eB liegt hier eben ein klassisches 
Beispiel davon vor, wozu es führt, wenn man die fast all- 
leiu beliebte Anwendung des Ausdrucks Breitengrad, der 



gemein beliebte Anwendung des Ausdrucks Breitengrad, der 
doch von Hechts wegen nur dem Bi eitengnrtel zwischen zwei 
aufeinander fotgendeu Breitenkreisen zusteht, auf dien- ab- 
Linien selbst so weit treibt, daß iiion sich schließlich 
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<!<•» ehrlichen Wortes Parallel- odor Breitenkreis ganz entwöbut 
und zu MißverstsndnissA'u Anlaß gibt. IIb) «loch schon einmal 
ein ausgezeichneter Mittolmeergcograph Sizilieu zwischen den 
A~. und 38. Breitengrad verlegt, zw Indien denen doch (den 
Ausdruck Breitengrad streng begriffsgemäß gefaßt) kein 
Strohhalm Hegeu kann. 

Hei der Druckrevision ist dem Verfasser das verzeihliche 
Sehreibversehcii unberichtigt durchgeschlüpft, daß nach 
Herodot die kriegerischen Bedürfnisse des Zuges dr» „Cyrus" 
ins Skythenland die angestaunten Posteinrichtungen d<'s alten 
Feraerreich» veranlaßt hatten. Es muU selbstverständlich 
„Darius" heißen. Aber gerade in diesen anziehenden Vi r- 
gleichen, wie im Lauf der Jahrtausende die so stark ver- 
änderten Kriegs- und Btaatsansprüche an den Verkehr an 



der Hautnbewaltigung auf Krden gearbeitet haben , fallen 
interessante Streiflichter auf den Wandel der Bedeutung, den 
Länder und Meere für dm Menschen erfuhren. Mit Recht 
betont Ratzel, wie durch die Kabellegung erst in jnng»ter 
Zeit große MeiTOsiiefiin und kleine Kilande, wie du* einsame 
Fanning der Shdsee, politischen Wert erhielten. L"nd wie un- 
ersetzbar können sich uu« in künftigen Zeiten von Weltkriegen, 
die als solche immer Seekriege «>>>ji oder doch werden müssen, 
die winzigsten Atolh-, etwa vor ostasiatiscli-australischen Küsten- 
meeren. als Wasser- und noch mehr als Kohlonstationeii be- 
währen, da mit dein plötzlichen Ausgehen der Kohlen an 
Bord der Kriegsschiffe das Schicktal eines ganzen Schlucht 
geschwaders. somit vielleicht der Ausgang des Künzell Krieges 
besiegelt seiu kann. A. Kirch hoff. 



Kleine Nachrichten. 



Abdruck nur mit <)ue 

— Karte von Hanhur)'* Reisen im nördlichen 
Kanada. Im .Geogr. Jnuru." für August berichtet David 
T. Hanhurj unter Beigabe einer schönen Karte in I ::i5oiiO(Hi 
ausführlich über »eine letzton Wanderungen im nördlichen 
Kanada. Das Nötigste darübur ist im „Globus*. Bd. S IT.'i 
bereit» mitgeteilt worden. Hanbury brach Mino Juli 1901 
von Kort Resolution am Grotten Sklaveusec auf und erreichte 
über Artillery Lake, Arkilinik River, Aberdocn Lake, Haker 
Lake und L'hesterfield Inlet im September die Hudsoubai und 
brachte den Winter auf 1902 am Baker Lake zu. Diese 
Route ist dieselbe, die er in umgekehrter Richtung schon 18'JS 
»emaoht hatte (vgl. „Globus*, Bd. 78, S. 98), und auch die- 
jenige W. Tyrrells von 1900 (vgl. die Kart« , Globus", Bd. »1, 
8. 41). Dagegen erschloß Uanburys Reise vom folgenden ! 
Jahre, die er bereits am 9. März vom Baker Lake au.» antrat, ! 
manch neues tiebiet. Er führte drei Schlitten mit sich, die 
mit Lebensmitteln und zwei Kanus beladen waren , und die 
von Hunden gezogen wurden. Die Route ging vom Tibielik 
Luke nordwestlich zum Pelly Lake (Backs Route von ISHJt), 
von da nordwärts zur Küste des Eismeeres, das bei der 
McTavithspitze, westlich der Adelaidehalbinsel, erreicht 
wurde. Daun verfolgte Hanbury die Küste westwärts Iiis 
zur Mündung des Kupferroitientlusses, wobei die Wurzol der 
Kiuthalbinsel gekreuzt und festgestellt wurde, daß diese von 
Wostcu bar durch eine tiefe, Elu-Inlet genannte Bucht, die 
Fortsetzung der Farrvbai, fast ganz vom Festlande abge- 
schnitten wird. Über den grolieu Bareusee zieheud, gelangte 
Hanbury am 30. Juli nach Fort Norman aiu Mackenxie River. 
Sein Bericht enthält ein« Menge von Beobachtungen, besonders 
auch über Geologie. Eine Eigentümlichkeit, die er an vielen 
Stellen im nördlichen Kanada antraf. War das Vorkommen 
von Lagen mit marinen Schnecken auf den Spitzen der Hügel 
oder an anderen hochgelegenen Stellen von Ii bis ISO m 
Meereshöhe. Die Karte bietet zahlreiche Einzelheiten ; eine 
Reihe von Höhenzahlen und Breiten, die Hanbury beobachtet 
hat, sind auf ihr eingetragen. 

— Beiträge zur Kunde des Eichsfeldes gibt Albert 
Nahm er in seiuer Hallenser Dissertation (190;>). I»ie Be- 
zeichnung tritt 8'.'" zum erstenmal auf, sie ist nicht von 
einem mit Eichen bewachsenen Feld herzuleiten, sondern von 
dem Feld eines Aiko oder Eico. Durch don Oberlauf de* 
1 1 ü ii und den der Leine ist das Eichsfetd geologisch wie 
orograpbisch, ja selbst klimatoloirisch in das nördliche t'nter- 
und das südliche oder Obereichsfeld zu teilen. Es l*e»tcht 
zum größten Teil au« aiifgekruiupten Musehelkalkpartiett und 
dem das nußen*eitit.'0 Vorland bildenden und den Muschelkalk 
unterlagernden ButiUnttdstoin; letzterer ist in seinen drei 
Hauptabteilung vertreten, der unteren, einem rotbraunen 
feinkörnigen , der mittleren, einem rosaroten bis rotbraunen 
grobkörnigen Sandstein, und der id«rcu Abteilung, dem so- 
genannten Bot. Das obere wie das untere F.irhsfcld stellen im 
großen und ganzen l'latten dar, denen jedoch weitausschauende 
Kuppen und malerische Tülur nicht fehlen. Sanft feruiideto, teil* 
bewaldete, teils kahle Kuppen wechseln mit grotesken, seltsam 
zerklüfteten Klimmen der Kalksteinberge und den blühenden 
Ebenen der Talsuhle ab. Das Gebiet gehört zu einem Teile 
dem Stromgebiet dor Elbe, zum andern dem der Weser an. 
Analog don Richtungen der geotektonischen Spalten finden 
«ir vorherrschend nordwestlich bis südöstlich und nordnord 
ostlich bis südsüdwestlieh bis nordsüdlirb gelichtete 1'luU 
und Bachlätife, wozu sich im südlichen I nt> roiehsfeld west- 
östlich gerichtete Täler gesellen. Wegen der Kargheit des 
Hodens, welche eine extensive Bewirtschaftung verlangt, uud 
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der Übervölkerung Huden wir ein starkes C borw iet-eti de« 
mittleren Grundbesitzes, daneben treten oiue onorme Monge 
kleiner Besitzungen unter 10. ja unter 5 ha auf. In den 
höher gelegenen Gegenden ist der Anbau von Roggen wie 
Hülsenfrüchten im höchsten Grade unsicher, Gerste kann gar 
nicht gezogen werden. Her Getreidebau in diesen höheren 
Gegenden ist fast mir auf das dem Kichsfelde eigentümliche 
Gemeugkorn (Roggen und Weizen gemischt), Hafer und Kar- 
toffeln beschränkt Die mittlere Temperatur der Talkessel 
bedingt namentlich Tabak- und Obstbau. Die Viehhaltung 
bat unter preußischer Herrschaft große Fortschritte gemacht. 
Mineralische Gesteine werden nicht ausgebeutet, die Muschel- 
kalksteine vielfach zum Pflastern und zu Chausseebauten, 
zum Kalkbrennen und ats Baumaterial gebraucht ; Lehmlager 
sind für die Industrie wertvoll. Diese ist bedeutend. Dem 
Kichafeld ganz eigentümlich ist die Klasse der Bettler, das 
von der Not gebotene Waudern wird zur Gewöhnung, zum 
Gewerbe. Die durchschnittliche Volksdichte de« Eichsfeldes 
beträgt 8t», tiei Ausscheidung des Walde? 11". Die städtische 
Bevölkerung stieg von 1S9»> bis lfOO um Proz., die Land- 
bevölkerung sank um * l'roz. Das Eisenbahnnetz des Eichs- 
feldes ist dichter als das des Deutsehen Reiches. Die Ort- 
schaften liegen entweder auf der Uochfläche und an deren 
Abhang bei nicht zu steiler Abdnchung, oder im Tale auf 
dem Talbodeu, oder am Talgehänge. Auf den Platten liegen 
verhältnismäßig nur wenige. Einen höheren Prozentsatz 
nehmen die Ortschaften der Tallerrasson ein. Die Orte in 
TalwclttuiBOü zeigen sich meist an Talinüudungen oder Tal- 
krütnmungen. 4T> l'roz. liegen auf der Höhenstufe 250 bis 
SM) tu. Kreisförmige Anlage der Ortschaften ist vorherrschend. 
Es sind fast nur deutsche Siedolungen vorhanden, wendische 
gibt es sehr wenige. Für den wendischen Ursprung eines 
Teile» der Bevölkerung spricht diu Bauart vieler sogeunnnter 
Torhäuscr. 

Forschungen in Sistan. Die Mitteilungen Major Syke* 
über Sistau und den Uilmcnd i.Geogr. Journ.*, Febr. 19t)J; 
„Globus", Bd 83, 8. .VJ) ergänzt ein Bonchl G. P. Täte« 
von der indischen Landesaufnahme an die Londoner geo- 
graphische Gesellschaft. Täte gehört zu der britischen Ab- 
greuzungskommission, die dort tätig ist. Er schreibt, daß 
infolge der in Afghanistan herrschenden Dürre der unter» 
Hilmend und mit ihm der Hamun i-Hilmend , der Hilmend- 
see, im Sommer 1NÖ2 völlig ausgetrocknet war. Daher lagen 
nun auch die Ruinen der alten Stadt 8chahr-i -Sabari, die 
gewöhnlich mit Wasser bedeckt Bind, offen zutage. Sie 
bestehen aus Grundmauern von Häusern, die alle aus ge- 
brannten Ziegeln errichtet sind und einen großen Flachen- 
raum einnehmen. Den Keegrund bilden eine Reihe Hacher 
pfauneuähnlieher Rocken mit niedrigen Rücken dazwischen, 
die aber durch enge Kanäle miteinander verbunden sind. 
Die Rucken sind in normalen Zeiten mit Wasser überdeckt, 
liostattcn alier auch dann ein Durchwaten des Hamun. Nivelle- 
ments in dem ti "<-knen Serben zeigten ein schwaches Aufsteigen 
nach Westen und Süden. Am 1. März d. J. tx-gaun der Hilinend- 
duU zu steigen und der See sich allmählich aufzufüllen, und 
zwar trat das Wasser fast ausschließlich durch den Rud-i- 
Periau oin, der wahrscheinlich Iwild der nlleiuige Mündungs- 
arm sein wird. Wenn dann später der Hud-i-IVrian wieder 
verschlammt sein wird, dürfte nach Täte* Meinung der Fluß 
in sein altes östliche* Itett zurückkehren. Der See füllt sieh 
vii Osten und Norden, das Wasser verbreitet sich dann nach 
Süden, Gegen Ende April konnte man noch durch don Sc« 
reiten, ohne Wasser zu berühren, Anfang Mai aber 
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man ihn auf Binsenfloßen passieren, während die Kamele 
hindurchwateten. Damals war eine gegen Süden gerichtete 
Strömung von 5,5 km in der Stunde bemerkbar. Auch die 
im Nordosten mündenden Flüsse führten in jenem Monat 
Waater und halfen da* Seebett ausfüllen. Täte meint, daß 
die heutigen indischen Bewässerungxinethode» in Sistan schon 
in alter Zeit angewendet wurden. Viole interessanten Ruinen 
von Städten, Festungen und Dörfern linden «ich im Sar-o- 
Tar-Diirtrikt, die Mengen von sassanidischen, parthischen und 
skyth lachen Münzen, wie solcher aus der Kalifenzoit und aun 
der Zeit «paterer mohammedanischer Dynastien enthalten. 
Täte ist nun dabei, jene Statten aufzunehmen und archäo- 
logisch zu durchforschen. I.Geogr. Journ *. August 190:t.) 

— Weitere» von der Ürachenmeteorologie. Die von 
A. I<. Rotch vom Blue Hill-Observatorium gegebenen An- 
regungen zur Benutzung von Dampfschiffen für die Erforschung 
di-r über den Meeren liegenden höheren Luftschichten durch 
Drachen sind vielfach auf fruchtbaren Boden gefallen und 
haben mehren; Versuche auch außerhalb Amerikas gezeitigt. 
Indem Rotch diesu Versuche im .Scieuce" vom '24. Juli zu- 
sammenstellt, berichtet er Uber die besonders interessanten 
Experimente aeines französischen Kollegen Teisserenc de 
Bort. Dieser hatte im Sommer voiigeu Jahres mit Unter- 
stützung skandinavischer Beobachter in Jütland eine Drachen- 
station eingerichtet, wo neun Monate hindurch Tag und 
Nacht tneteorologikchc Untersuchungen durchgeführt wurden. 
Nach deren Beendigung wurde der Apparat auf ein dänisches 
Kanonenboot gebracht , und liier wurden während einer 
Kreuzfahrt in der Ostsee au fünf aufeinanderfolgenden Tagen 
folgende bemerkenswerte Resultate erzielt: Am 22. April 
wurde in einer Höhe von 2882 m eine Temperatur von — 26° C 
gefunden; am 33. April in 4118 in Höhe — 13,»"; am 2». April 
in 1421 tu Höhe -)-3,4; am 25. April wurde mit .SSOS m wahr- 
scheinlich die größte, bisher von Drachen erreicht* Hohe 
gewonnen, wobei die Gesamtlänge des verwendeten Drahte« 
11590 m betrug. Der Draht riß dabei freilich; ein in 2262 m 
Höhe angebrachtes Instrument verzeichnete — 4,3" C. Am 
Morgen de» 26. April wurden in 2483 m — 8,3" und am 
Nachmittag in 4063 m — 16° C beobachtet. Da das Kanonen- 
boot nur 9'/, Knoten machte, hatten die Drachen nicht 
fliegen können, wenn der Wind völlig gefehlt hätte. — Rotcbs 
Vorschlag, ein br'Ondete« Dampfschiff für diese Drachen- 
boobaclitungcn zu mieten, fand auf dem Berliner aeronautischeu 
Kongreß im vorigen Jahre Billigung, und ein Gesuch um 
eine Beihilfe dazu liegt jetzt der Carnegie Institution vor. 



— Ober die gegenwärtigen Volk orverhältnisse im 
Bahr- c 1 • G h a s a 1 gibt Oberst 8 park es' Bericht (in Lord Cromers 
.Report for 1902 on Egypt and the Sudan* \ Aufschluß. 
Infolge der beständigen Raubzüge der Dlnka im Norden und 
der Niamniam im Süden sind die kleiueren Stämme aus- 
gewandert, und ihr Land ist jetzt eine unbewohnte Wildnis. 
Diejenigen , die bei den Dinka als Sklaven luben , sammeln 
sieh jedoch in der Nachbarschaft der Regierungwtationen, 
denen sie das meiste Getreide und alle Träger und Arbeiter 
liefern. Die Dinka selbst haben die englische llerrschsft nur 
als ein notwendiges Übel angenommen, die Niamniam dagegen 
sind gutgesinnt und nehmen zu. Sparkes meint, daß, wenn 
sie Eigentümer von Herden wurden, der Kannibalismus bei 
ihnen aussterben würde. Dio Zahl der Dinka ist auf höchstens 
eino h «Iba Million zurückgegangen, die der kleineren Stämme 
zusammen auf 100 000. 



— über die arktischen K is v e r h ä 1 1 n i s se im 
Jahre 190 2 teilt der Bericht des Dänischen meteoro- 
logischen Instituts für 1902 unter anderem folgendes mit: 
Das Wintereis brach 1902 sehr spat auf, und das l'olarcis 
lag den Nordkusten Europas und Asiens erheblich näher 
als in normalen Jahren. Die osi grönländische Strömung 
führt« eine abnorme Menge von Packeis mit sich, wiewohl 
anderseits nur eine ungewöhnlich kleine Zahl von Eisbergen 
von Grünland in die gemäßigten Moerosteile gelangte, und die 
Ausdehnung des Polareises in den nördlichen Armen der 
Haffinbai geringer als in den letzten Jahren war. Der Sommer 
war raub in allen arktischen und subarktischen Gebieten 
(mit Ausnahme von Westgrönlandl, und nördliche und öst- 
liche Winde herrschten in den Meeresteilen im Norden des 
Atlantischen Ozeans vor. Diese Tatsachen entsprechen den 
Schlüssen, die mau au» den EisverhilluiUsen des Jahres 1901 
gezogeu hat, daß nämlich die Anhäufung von Eis im Norden 
von Spitzbergen, die durch die damals vorwaltenden West- 
winde verursacht wurde, einen ungünstigen Einfluß auf die 
EUverhältnisse um Island und Grönland im .Jahre l!>02 aus- 
üben würde. Ebenso waren in der Barentsseo, im Gebiet 
von Franz Josef-Laud , um Spitzbergen, Ostgrönland und 



Island die Verhältnisse »ehr ungünstig. Die Nordost-, (»st- 
und Südkntte Spitzbergenz waren den Sommer über ganz 
unzugänglich; das Packeis lag in einem dichten breiten 
Streifen au der ostgrönländischen Küste und erschwert« den 
Zugang zum nördlichen Teil dersellwn ganz außerordentlich. 
Um Island waren die Eisverhältnissc ungtiustlger als je seit 
1892. 



— Von der französischen G rad mo»su ug in 
Ecuador. Seitdem wir an die*er Stelle (Globus Bd. 82, 8.18) 
zum lutzton Male die französische Graduieasung in Ecuador 
erwähnten, ist ein Bericht über dio Tätigkeit der Kommission 
im Jahre 1B02 erstattet wordon. Danach sind die Arbeiten 
durch ungünstiges Wetter und ander« Hindernisse erschwert 
worden, so daß man dem aufgestellten Programm gegenüber 
um sechs Monate im Rückstand '.'eblieben ist. Die Winkel- 
messungen waren sehr behindert durch die ungewöhnlich 
häuflgeu Nebel und die Wolken, dio die Bergspitzen einhüllten. 
Mau konnte darauf nicht gefaßt sein und sehreibt diese 
Erscheinungen dem Einfluß der vulkanischen Störungen zu, 
die sich von Westindien her bis in die Kordilleren bemerkbar 
gemacht zu haben scheinen. Eine andere Schwierigkeit 
erwuchs aus der Beschädigung der trigonometrischen Signale 
durch die indiauische und auch durch die weiße Bevölkerung, 
so daß ganze Teile der Arbeit von neoem ausgeführt werden 
mußten. Im Jahre 1901 waren zwei Grundlinien gemessen 
worden, die eine bei Riobamba mit dem bimetnlliscben Stab 
und der Jäderinschen Meßkette, die andere, bei El Vinculo 
im Norden, nur mit der letzteruu. Jetzt sind die Ergebnis««) 
reduziert worden, und das Endresultat liegt nun vor. Die 
Hauptbasis bei Riobamba war in zwei Sektionen geteilt und 
die südlichere zweimal nach jeder Methode gemessen worden, 
wobei sich als Differenz zwischen den beiden Messungen mit 

dem Metallstab nur 6,6 mm oder der ganzen Länge 

50it 000 

ergab. Das Resultat für die ganze Basis, das mit dem Jäderin- 
apparat gewonnen war, zeigte genaue Übereinstimmung mit 
dem durch die Messung mit dem Metallstab erlangten Wert. 
Die Basis bei El Vinculo, die nur zur Kontrolle dioneu »oll, 
ist allein mit dem Jäderinapparat gemessen worden. Erledigt 
sind alle astronomischen Ortsbestimmungen erster und zweiter 
Ordnung, doch sind die LJlngendiffereuzen noch nicht völlig 
ausgeglichen- Die Hauptverzögeruug entfällt auf den geo 
dütischen Teil der Arbeit. Es sind dann Breiteubestimmungen 
für Stationen dritter Ordnung, magnetische Beoltachtungen 
und topographische Aufnahmen ausgeführt worden , ein- 
schließlich Herstellung einer Karte in l:5ü00üö von dem 
Zwiscbenandeugebiot. Die Nivellierungeri sollten im Jahre 1t»03 
beginnen. Den nächsten Jahren verbleiben die geodätischen 
Vermessungen in dem Teil t'ueuca-Payta. die Messung einer 
dritten Basis an der Küste bei Payta, Pendelbeol>ai-htungen 
und vielleicht auch uoch die Verbindung der Insel Puna mit 
der südlichen Dreieckskette. 



— Die Torfwirtschart und ihre Entwickelung in 
Bayern schildert C. Kitzingor in der Vierteljahrschrift d. 
bayr. Landwirtschaftsrats, 8. Jahrg., 1903. Die Ausdehnung 
derselben hat in manchen Gegenden bereit« ihren Höhepunkt 
überschritten und ist in der Abnahme begriffen. Ein Jahr- 
hundert hat genügt, um einen großen Teil bayrischer Torf- 
moore auszubeuten, daneben macht die landwirtschaftliehe 
Moorkultur ihnen die Lebensbedingungen streitig und gewinnt 
dauernd an Gebiet. Dieser Umstand macht auch eine Be- 
rechnung über die voraussichtliche Dauer der Torfwirtachaft 
in Bayern, wie über die Ergiebigkeit der vorhandenem Torf- 
lager wertlos: eine plötzliche Preissteigerung der landwirt 
schaftlichen Produkte kann mit einem Schlage vielerorts dio 
Wirtschaftlichkeit der Torfnuuung vernichten. Gegen 185, [kin 
sind Bicher seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Bayern 
abgetorft und stellen die Untergrenze für die Fläche der 
ausgebeuteten Lager dar. In Wirklichkeit dürfte sieh diese 
Ziffer erhöhen. Jedenfalls besteht der Satz zu Recht: Wo 
ein Torflager ausgebeutet ist, wurde ein Stück Land gewonnen, 
das Träger einer blühenden Kultur werden kann. 

— Die über 2000 m hoch gelegenen Städte der 
Erde. In einer Arbeit .Le» graudes ville* de la terre situee* 
au-dc-ssus de 2000 metres* bespricht L. Gobet in der .Revue 
de rrihourg" (1903) die Motive, die den Menschen zur Gründung 
großer Siedelungen in bodeutenden Meereshöhen veranlaßt 
haben konnten. Er macht /.u nächst darauf aufmcrk»um, daß 
es in Europa Siedelungun von Bedeutung in einer größeren 
Hohe als 1500 m nicht gibt, daß al>er iu Afrika und Asien 
und besonders in Amerika um so zahlreichere groß« Städte 
und »Großstädte" in Höhen von über 2000 tu vorhanden sind. 

I Erführt diese dann an und erwähut unter anderen aus Afrika : 
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Gondar (2270 m). Ak«um ('.'.Hoo>, Ankober (2.'>o0j; aus Asien : 
Lhassa (S5tiö) und Sana in Y einen ('JI50); »us Amerika : 
Mexiko ( •3i<0), Bogota (2fi4r>). Quito (JH50). Are<|uip;i (*40O), 
Cuzeo (:i.'»00). ('ochohamba (2'iUu), Sucre (270») und La Paz 
(:<ri00). In allen diesen und vielen anderen Füllen bandelt 
e* »ich um Städte, die seit Jahrhunderten wichtig« Zivilisa- 
lions/entren sind, wobei bemerkenswert ist. daß in den be- 
u-lit-ri (ie^enden die unter 1500 in Meereshöhe belegenen 
Teilt: trotz üppiger Vegetation nur schwach bevölkert sind. 
Diene Anhäufung der Bevölkerung in grollen Höhen schreibt 
Göltet der rnge*uudheit der tißferen Ijigen zu und dein Um 
stände, daß die höheren Lugen zum große» Teil die Produkte 
der tropische» Gegenden und die der genialsten zugleich 
hervorbringe». In Abessinien reichen die Olive, die Zitrone 
und der Wein Iii« zur Höhe von 2500 ni, in Kolumbien das 
Zuckerrohr und die Banane bis 2uoo m, in Peru der Mais 
und Fiuchtbannie bis .'l.'tOO m. Die in über H5oo in Meereshöhe 
liegenden groben Siegelungen Bolivias sind in ihrer Ent- 
stehung und Dauer auf den dortigen Metallreichtum zurück- 
zuführen. 

- Im Archiv für Hygiene (47. Bd., 1903) finden wir eine 
über die Malaria im europäischen RuUUnd 
ohne Kinland. Verfasser teilt die ermittelten Zahlen nach 
ihrer Hohe in sechs Rubriken- Die erst« Zone mit höchster 
Malariafrequonz von -0,1 Pro«, und mehr bildet ein zu- 
sammenhangendes Uanzo im südöstlichen Kußland , haupt- 
sächlich im Gebiet der mittleren und unteren Wolga. Das 
Gebiet von 15,1 bis 20,0 Proz. Malariafrequenz schließt sich 
nn die erste Zone an und zeigt drei verschieden große, ab- 
gegrenzte Gebiete, welche in der Sichtung von Südwest nach 
Nordost aufeinander folgen und mit der ersten Zone das 
südöstliche Viertel vom europäischen Bauland einnehmen. 
Auch die dritte Zone, 10,1 bis 15,0 Proz. aller registrierten Er 
kraukungstfalle ousiiiaeheud, tritt in fiiuf einzeln abgegrenzten 
Strichen auf, ebenfalls eine unzweideutige Richtung von 
Südwest nach Nordost einnähend. Wahrend die zwei süd- 
westlichen Uobiete dieser dritten Zone von Bessariihieu und 
Tnurien gebildet werden und die zwei nordöstlichen vom 
Gouvernement Nishni-Nowgorod und Gouvernemeut Ufa, be- 
steht dti-s mittlere größere Gebiet au* vier Gouvernements am 
flachen linken Ufer des mittleren Dniepr nach Ostcu bis zur 
zweiten Zone. Auch die vierte mit 5,1 bis 10,0 Proz. Mainria 
weist die Itichluug von Südwest nach Nordost auf. 8ic 
bestellt au* zwei gleich großen Kndgcbirten und zwei ganz 
Meinen dazwischen gelagerten. Die südwestlichen sechs Gou- 
voriiemonts liegen zum Teil der Otterreichischen Grenze au; 
das uord'XI liehe Kndgebict bilden die Gouvcrucnieuts Perm 
und Wjatka. die mittlcrun kleinen sind Orel und Bjüsan. 
Sporadische Malaria, I bis 5 Proz., zieht von Polen bis zum 
Ural, nimmt also einen bedeutenden Teil der größeren nörd- 
lichen Hälfte Kußlands ein. Spärlich tritt die Malaria im 
Gouvernement Archangelsk auf, dann in vier an der Ostsee 
(Kurland, Livland, Estland, Petersburg) und ostwärts davon 
in Pskow und Sniulensk. Hier trifft man die Malaria so ver- 
einzelt an, daß es »ich vielleicht nur um Erkrankungen Zu- 



— Die Wanderungen der .istlichen Eskimo nach 
und in Glonland bespricht Gunnar Naensen, der Topo- 
graph der Sverdrupscben Expedition, im 7. Heft von »Peter- 
manns Mitteilungen" (19o3). Die Sverdrupsche Expedition 
hat diu Existenz einer Menge von Ruinen verlassener Eskiiuo- 
wohuung-u in dem von ihr neu erschlossenen Gebiet nach- 
gewiesen, deren Verteilung für die Losung jener Frage neues 
Material liefert. Die Ruinen finden sich namentlich auf dem 
Isthmus, der nordlich von Kap Sabine Ellosiuereland mit 
Grinuell-Laiid verbindet, dann an der Sud- und Westküste von 
Kllesiuereland und auf der Ostküste des Kegciiiilmrüegcrnleii 
lieilierglaude*. In dein übrigen von der Expedition er- 
schlossenen Gebiet dagegen gibt e* keine Ruinen, und zwar, 
wie I>aehscu meint, aus dem Grunde, weil hier das Jagdwild 
der Eskimo fehlt und sie also auch Wanderungen dorthin 
uriterla-ssen haben. Von der Anschauung aunguhcnd , daß 
Grönland von Haffitiland und den benachbarten Teilen des 
arktischen Amerika aus bi-volk.-rt worden sei, daß dio Ein- 
wanderung abor nicht direkt, uber die bri-ite llufliubai geführt 
halten könne, nimmt Dachsen drui Wege an: 1- Nach dum 
( bergango über die westliche Hälfte des Jonessundes wandte 
sich ein Teil der Eskimo an der Süd- und OMkiiste des 
Kllusiucreluudc* entlang nach dem Smitlnunde. '.' Ein Ruderer 
Teil folgte der Westküste jenes Pol irlaudes und überschritt 
dutin den erwähnten Isthmus ebenfalls nach dem Snotlisunde. 
a. Em dritter Teil endlich folg'.e auch n"cli der Westküste 



von Giinnell-Land nach Norden und zog dann i|uer durch 
Griuuell-Laml nlH>r den Uazensee nach dein Kobesonkanal. 
Grönland sei also vom Smithsunde und vom Kohesonkanal 
her mit Eskimo bevölkert worden. DaU die im Bereich der 
dänischen Ansied hingen an der grönländischen Westküste 
vorhandenen Eskimo direkt von Norden, vom Hiuithsund her 
eingewandert seien, hält. Isachsuu deshalb für ausgewhlossi-n. 
weil die Eskimo von Kap York von ihren {Nachbntu im 
Süden nichu wußten, und umgekehrt die letzteren nichts von 
den erster«», obwohl sich die Traditionen unter den E*kimo 
sehr lange et halten. Es bliebe also nur übrig, anzunehmen, 
daß die Eskimo des dänischen Grönland dortbin auf dem Wege 
um die Nordspitze Grönlands herum, an der Ostküste entlang: 
und um die Sudspitze gekommen seien, Worauf ja auch die 
an der Ostküste gefundenen Ruiuen hindeuteten. Gestützt 
werde diese Ansicht ferner dadurch, daß eben jenen Wti^ 
auch die Remitiere, Polarwölfe und Moscbnsocliaen gezogen 
seien. Als die Norweger im zehnten Jahrhundert das süd- 
liche Grönland erreichten, fanden sie dort Ruinen von Eskimo- 
Wohnungen vor; deshalb mußte zur Zeit ihrer Ankunft die Wan- 
derung schon vollendet »ein. DaU aber auch Rückwandt-ruugen, 
und zwar zur Norwegerzeit , stattgefunden hätten, darauf 
deute hin, daß die Eskimo von I.ubrador zwei norwogische 
Wörter in ihre Spracbu aufgenommen hatten: Kuain.«) = 
alluorwegisch Kvauui und nisa = altuorwegisch nisa. — Ks 
erscheint uns übriguus nicht ausgeschlossen, daß ein Teil der 
Eskimo auch um G rinuel 1 • La nd herum seinen Weg nach 
Grönland gefunden hat, wennschon der einzige Forscher, 
der die Nordküste von Griniiell Land begangen hat, l<eutn >tit 
(jetzt Admiral) Aldrich, von Spuren alter Eskiuiowohnstättun 
nicht« berichtet. 



— W. Dröbcr Itexch reibt in seiner Erlanger Dissertation 
(MKi3) die Kartographie bei den Naturvölkern und 
kommt dabei zu einem für diese Völker äußerst günstiijun 
Resultate. Bereits in den primitiven Fels/eichnungen oder 
Eimitzungen in Holz usw., noch mehr aber in den Pfad 
zeichen muß man dio ersten Spuren der Kartographie suchen. 
Aus den Fetroglvphen entwickeln sich durch Übergang zu 
einer fügsameren DarstellungsHäche die Sandkarten. Durch 
Benutzung von Steinen, Stalten usw. wurden daraus relief- 
artige Karten. Dieselbe Idee der plastischen Darstellung 
zeigt sich auch boi den Stabkarten, nur daß hier die Form 
sich von der Flache frei gemacht hat. Dies»; muß man im 
Sinne der Naturvölker tatsächlich geheimnisvolle Seekarten 
nennen, die eben der primitiven Segclweise augepaßt sind. 
Sobald die Naturvölker Bleistift und Papier erhalten und nur 
ein wenig angelernt werden, überraschen ihre groUeu Kennt- 
nis»« und ihre ausgezeichneten Fähigkeiten. Die kartitgra- 
phischen Bleistiftzeichnungen sind oft geradezu bewunderungs- 
würdig. AU Seefahrer und Kartographen dürfen wir die 
Ozeanier fast höher stellen als die viel bewunderten Völker 
de» klassischen Altertum». Ohne Kenntnis der Metalle, auf 
ihren einfachen hölzernen Fahrzeugen, mit ihren prin 
Werkzeugen aus Stein, Knochen usw. wurden die t 
Völker, »ich nur nach den Sternen und rohen Karten richteud, 
die kühustcu und größten Seefahrer der Erde. Fburtroffeu 
werden sie nur von den Eskimo, deren Karten geradezu von 
verblüffender Genauigkeit sind. Welchen Knlwiekelungsgang 
die Kartographie boi den Naturvölkern in Zukunft nehmen 
wird, ist schwer zu enlsoheiden ; wahrscheinlich erleidet sie 
durch diu Kultur einen Rückgang. 

— • Die Wri s ser sc h e id e zwischen dem Tschitral- 
und dem GilgitfluU. Dem Major G. l.eslie, der kürz- 
lich die Quollen des Kunar oder Tscbitralflusses besucht hat, 
ist es gelungen, das Geheimnis des Karumharcccs aufzuhellen, 
der bisher als die Quelle des nach Westen fließenden Yarkhun 
(de* Hiu)itzuflii w* de.s Tschitral) und des ostwärts zum 
Gilgit abfließenden Knrumbar galt. Wie es sich im Fall der 
0\us.|uelleri erwies, ist der See auch hier nicht eine eigent- 
liche Quelle, sondern nur ein Glied im Laufe des Karumbar- 
tlusses. und dieser hat seinen wahren und letzten Ursprung 
in dein südlich vom See belegenen Ole scher, der der die Tiiler 
des Yarkhun und des Karuuibar trennenden Kette auffitzt. 
Ebenso wie die der Nikolauskette aufsitzenden Gletscher und 
Schneefelder alle llaupti|iiellon des Onus in der Pamir durch 
divergierende und radial auslaufende Flüsse speisen, so sendet 
dieser OJotscher einen lUch nach dem See im Laufe des 
Kariimbar und uinuu zw-eiten zum Yarkhun. Der Gletscher 
und nicht d'-r — an t'rt und Stelle Zhoe Snr genannte — 
See ist al»o der gemeinsame I rsprung beider Flüsse. („Üeogr. 
Joura.", September 10.'.:, S. :rH>, mit Kartenskizze.) 



Versntwortl. liedskteur: II. Singer, S*höneb«r^-Hnlin, Hnu|ttstMlk bi. — Druck: KrieJr. Vieweg u. Sohn, UrauBichweig. 
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Die Besiedelang Deutsch -Ostafrikas. 

Von Generalleutnant K. t. Liefert, Gouverneur a.D. 



Als wir uns in Deutschland im Laufe der 70 er und 
zu Anfaug der 80 er Jahre für ein Festsetzen über See 
und für eine koloniale Tätigkeit erwärmten, da war die 
Ansiedelung der auswandernden Deutschen auf natio- 
nalem deutschen Boden eins der Hauptmotive für diese 
neue Bewegung. Man erinnere sich der Broschüre des 
wackoreu Missionsinspektors Fabri ans dem Jahre 1882: 
»Bedarf Deutschland der Kolonien V Nachdem aber da» 
Flaggenhissen in West- und Ostafrika und in der Südsee 
abgeschlossen und der kurze nationale Freudenrausch 
verflogen war, sahen wir mit Bedauern, daß keine der 
neugewonnenen Koloniun die Bedingungen erfüllte, um 
kurzerhand die deutschen Auswanderer dorthin au 
lenken. Die uns zugefallenen Gebiete liegen im Tropen- 
gürtel, und das einzige, das sich südlich des Wende- 
kreises erstreckt, zeigte zunächst ein so wegeloses, vege- 
tationsarmes und unfreundliche« Außere, daß es keinen 
Auswanderer anzulocken vermochte. 

Inzwischen haben wir Deutsehe Zeit und Gelegenheit 
gehabt, uns mit den Tropen zu befreunden und un* au 
das tropische Leben zu gewöhnen, im besondern hat 
Ostafrika es manchen derart „angetan", daß sie die 
Rückkehr in die Heimat verschmähen. Aber die Natur- 
gesetze lassen sich nicht umstoßen, die Wirkung der 
Tropeusonne ist und bleibt für die dünne Schädelwand 
der nordeuropäischeu Rasse zu kräftig, und der Fieber- 
bazillus bat noch keiuen weißen Eindringling verschont. 
Außerdem ist ein großer Unterschied zwischen dem 
Leben eines Beamten, Kaufmanns oder Aufsehers iu 
größeren Betrieben und demjenigen, der mit tiersöulieber 
Arbeit sein Feld bestellen will. Gerade diu Beschäfti- 
gung mit dem jungfräulichen Boden, jede Krdarbeit, 
Grabenfübriing, das Wohnen in beschleunigt hergestellten, 
unfertigen Räumen verursachen bei den neuen An- 
kömmlingen gewöhnlich die ersten Fiebererscheinuugeu. 
Mit dieser Tatsache müssen wir rechnen, und wenn auch 
nach den Lebren de» Professors Koch und nach den 
umfassenden hygienischen Beobachtungen und Maß- 
nahmen allmählich eine Sanierung des Landes und 
bessere Lebensbedingungen für den Europäer zu erhoffen 
sind, so ist vorläufig doch noch die allgemeine Besiede- 
lungsfähigkeit in Abrede zu stellen. 

Nun steigt der Boden nb«r von der Küste allmählich 
zu dem zentralafrikanischen Plateau au, und wir haben 
im Innern mit einer durchschnittlichen Höhe von 800 
bis 1200m zu rechnen. Außerdem ragen einzelne (!<•• 
I'irgsgruppen schon in der Nähe der Küste bis zur Höhe 
von 1200 m (Ostusambar«) und 2000 m (WestusauibaraJ 
Globus LXXXIV. Nr. 17. 



empor, und das wellige Gebirgsland von Ubehe im 
Innern erhebt sich zum Teil bis weit über 2000 m. 
Endlich sind die vulkanischen Formationen des Konde- 
landos am Nyassasre und des Kilimandscharo an der 
Nordgrouze der Kolonie zu ueuuen. Die meisten dieser 
Erhebungen sind so gelegen, daß sie die über dem In- 
dischen Ozean aufsteigenden Wasserdämpfe zum Nieder- 
schlag zwingen und so mit der durch ihre Erhebung 
bedingten niederen Temperatur günstige Regenmengen 
verbinden. Hier sind also die vorteilhaftesten Bedin- 
gungen für einen deutschen Ansiedler gegeben, der 
von Feldhau und Viehzucht unter leidlichen gesund- 
heitlichen Verhältnissen leben will. Jedes dieser Gebiete 
hat aber seinen eigenen Charakter und seine Eigenart 
und will als Individuum behandelt »ein. 

Ostusambnra hat seiner geringen Höhe und seiner 
geringen Fliicbeuausdehniiug nach das Tropenklima der 
Steppe, die den kleinen Gebirg»»tock rings umgibt. Es 
ist außerdem ganz im Besitz von Kaffeeplantagengesell- 
schafteu und stark mit Kaffeepflanziingen bedeckt ; es 
scheidet daher hier aus. 

Wostusambara weist höhere Erhebung und kühlere 
Temperatur, sowie genügende Niederschlagsinengen auf. 
Alle Verhältnisse drängten hier uns den Versuch auf, 
europäische Landwirtschaft zu betreiben. So findet man 
hingst beim Bezirksamt Wilhelmsthal auf der Versuchs- 
station Kwai, bei den Trappisten in Gare, auf der Farm 
Sakarani und anderwärls Getreide- und Kartoffolbau in 
verschiedener Ausdehnung. Von der Viehzucht soll 
später die Rede sein. Bislaug hatte die viele Mühe und 
Arbeit, die der deutschen Landwirtschaft hier gewidmet 
worden, keinen klingenden Erfolg; denn der Maugel an 
Verkehrsmitteln inachte ein lohnendes und regehniißiges 
Beschicken des Marktes in Tanga und ein Versorgen 
der ankommenden Schiffe mit Kartoffeln, Gemüse. Eiern 
unmöglich. Inzwischen ist eine fahrbare Straße vom 
Innern des Gebirgsstocks nach Motuho am Fuß der 
Berge hergestellt, uud die endlich in Angriff genommene 
Bahnstrecke Korogwc — Mombo wird nach ihrer Voll- 
endung den fleißigen Ansiedlern den ersehnten Absatz- 
markt erschließen. 

Sehr ähnliche Bedingungen wie Wcstusambara bietet 
der nahegelegene Bergstock von Südpare. Ich habe 
ihn kreuz und quer durchstreift und Urwaldbcstand ab- 
wechselnd mit Wiesoumatti'ii vorgefunden. Die Flticho 
bebaubareii Landes i«t aber allzukleiu, als daß es ihret- 
halben lohnen würde, die Verlängerung der Tangabahn 
bis an den Fuß der Pareberge in Vorschlag zu bringen. 
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Der gewaltige Kegel des Kilimandscharo mit 
seiner Erhebung bis zu 6010 m und seiner weit hinaus 
glänzenden Eishattbe ist selbstverständlich für jeden von 
fern ihm Zustrebenden der große Anziehungspunkt, das 
blendende Naturpbänomen unter der vollen Tropeusonne. 
Leider müssen wir uns mit diesem großartigen ästhe- 
tischen Eindruck genügen lassen, einen wirtschaftlichen 
Wert hat das Kilimandscharogebict nicht. Der riesige 
Bergkegel zerfällt bekanntlich nach »einer Äußeren Be- 
deckung von unten nach oben in einen Steppen-, Ba- 
nanen-, Wald-, Geröll- und Moos- und einen Schnee- und 
Eisgürtel. Von diesen verschiedenen Zonen kommt 
wirtschaftlich nur die Bananenregion in Betracht. Diese 
ernährt aber etwa 100000 Wadscbagga, die sich wedur 
nach oben noch nach der Steppe zu ausdehnen, da nie 
sofort an Homafiebor leiden, wenn sie die klimatisch 
engbegrenzte Heimat verlassen. Da dieses kräftige 
Bergvolk nicht zu verdrängen ist, selbst aber nur die 
eigene Nahrung produziert, so ist hier weder von euro- 
päischer Ansiedelung noch von irgend einer erheblichen 
Handelstätigkeit die Rede. Die Bedürfnisse der Militiir- 
station Moschi und der verschiedenen Missionsstationen 
an den Bergeshängen werden bequem durch die eng- 
lische Ugandabahn befriedigt, deren Station Voi in drei 
Mitrschen zu erreichen ist. Es ist mir nicht recht be- 
greiflich, wie gelegentlich von sachverständiger Seite 
der Verlängerung der Tangabahn bis Moschi (300 km) 
daa Wort geredet werden konnte. So warm ich für jeden 
Schritt zur Weiterentwickeln ng der Kolonie eintrete, ao 
fehlt mir hier da» Verständnis für die Werte, die man 
am Kilimandscharo erschließen oder erzeugen will. 
Ebenso unklar ist mir der Grund für die Befehdung des 
ostafrikanischen Gouvernement* in der Presse, weil dies 
ein großes Stück der wildreichen Kilimandscharosteppe 
au die Kilimandscharo- Landwirtschafts- und Handels- 
gesellschaft gegen ein sehr geringes Kntgelt abtreten 
will. Auch hier muß man fragen, welchen Wert nach 
irgend einer Richtung das verdurstete, trockene Steppen- 
land - 300 km von der Küste — haben kann, und ob 
es nicht richtig gebandelt ist, durch diesen Landverkauf 
eine sonst unfehlbar zusammenbrechende Gesellschaft 
lebenskräftig der Kolonie zu erhalten. 

Unter Übergehung der schonen Waldgebirge von 
Uguru und Uluguru, die ich mehr für tropischo Kulturen 
als für Ackerbau geeignet halte, wende ich mich dem 
weitgedebnten Berglande von l'hehe zu, um das wir so 
lange Jahre mit dem (juawa erbittert streiten mußten, 
das aber seit 1898 völlig beruhigt ist und der Koloni- 
sation harrt. Zwischen den Quellflüssen des Rufidschi, 
dem Ruaha und Ulanga, gelegen, sind seine einzelnen 
Teile 300 bis 4O0km von der Küste eutfernt; eine nähere 
Verbindung führt zum Nordufer des Nyassn, man bat 
aber dorthin recht achwieriges Gehirgegelände zu durch- 
schreiten. Lhebe erscheint mit seiner Höhenlage 
zwischen 1000 bis 1600 m (in seinen höchsten Berg- 
zügen erreicht es 2300 m), mit seinem kühlen Klima, 
•einer reichlichen Bewässerung, den grünen Wiesen- 
matten und der stattlichen \Valdl<edeckung und seinem 
fruchtbaren Boden auf den ersten Mick als ein durchaus 
für deutsche Ansiedelung geeignetes Land. In langen, 
eingehenden Beratungen habe ich an Ort und Stelle mit 
den besten Kennern deB Landes und mit wirtschaft- 
lichen Sachverständigen diese Frage erörtert. Die Station 
liinga und die dortige katholische Mission bewiesen 
schon damals (1897), daß nicht nur unsere deutschen 
Gotreidearten und Kartoffeln gut gedeihen, sondern daß 
auch Rindvieh- und Schweinezucht vorteilhaft zu be- 
treiben sind. In der kühlen Jahreszeit kamen dort 
selbstgemaohte Wurst und Speck zu ihrem vollen Recht. 



Über die Möglichkeit des landwirtschaftlichen Betriebe» 
und wirtschaftlichen Fortkommens etwaiger Ansiedler 
waren alle, die die Verbältnisse näher studierten, voll- 
ständig einig. Schwierig dagegen war die Frage zu 
losen, wie man die Einwanderer nach diesem gesunden 
und fruchtbaren Gebiete hinschaffen solle, und wie eine 
Absatzmöglichkeit für die Erzeugnisse der l*andwirt- 
schaft und Viehzucht zu erzielen sei. Über die erste 
Frage wird weiter unten zu sprechen sein, bezüglich der 
zweiten gab ich mich damals der Hoffnung hin, daß eine 
Schiffahrt auf dem Rufidschi und auf dem Ulanga herzu- 
stellen sein würde, und daß man die beiden großen 
Katarakte des Flusses, die Pangani- und Schugulifällu, 
durch eine Kleinbahn würde umgehen können. Do« 
Gouvernement hatte einen ganz flach gehenden Heckrad- 
dampfer für den Rufidschi bestellt, und die Schiffahrtu- 
versuche sollten bald beginnen. Leider hat später dio 
bittere Erfahrung gelehrt, daß alle heroischen und ge- 
duldigen Humübungen vergeblich waren, da die be- 
ständig sich verändernden Sandbänke des Flusses selbst 
zur Zeit hohen Wasserstandes die Fahrten auch dea 
flaebbodigen Dampfers ausschlössen. Dieser schouo 
Traum war ausgeträumt 

Inzwischen sind verschiedene Ansiedler nach Ubehe 
gezogen und haben sich in der Ergiebigkeit des Bodens 
und in dem für afrikanisch-tropische Verhältnisse gün- 
stigen Klima nicht getäuscht gesehen. Aber das ganze 
groß« Gebiet von 8000 bis 10000 qkm fruchtbaren Lande« 
ist vorläufig der Besiedelung verschlossen, da es kosten- 
fern, ohne Verbindungswege, niemand anlocken kann. 

Endlich kommt noch das Nordnyassa- odur Konde- 
land als eins der besten Gebiete unserer Kolonie sowohl 
für Plantagen- wie für Ansiedelungszwecke in Betracht. 
Itfes Gebirgsland ist vulkanisches Gebilde, erreicht in 
seinen Gipfeln (der erloschene Vulkan Rungwe u. a.) 
2500 m Höhe und mehr, bat außerordentlich reichliche 
Niederschläge und weist eine üppige Fruchtbarkeit in 
den verschiedenen Höhenlagen auf. Die Berliner Mission 
hat hier eine ganze Reibe von recht wirksamen Stationen 
angelegt, sie rühmt die Fruchtbarkeit des Bodens, den 
großen Viehstand des Landes und das gute Fortkommen 
der Missiouftrfamilien, die sich durchweg reichen Kinder- 
segens erfreuen. Ein intelligenter und außerordentlich 
tätiger Beamter, Bezirksamtmann Zacke, waltet in jenem 
Bezirk und richtet sein Hauptaugenmerk darauf, dies 
schöne Bergland für Plantagen- und Ansiedelungszwecke 
vorzubereiten. Die Verbindung mit der Küste ist durch 
die Dampfer auf dem Nyaasa und auf dem Schire- 
Sumbesi bis zum Hafenort Cbinde gesichert, die Strom- 
schnellen dcsSchire werden durch eine kurze Bahnstrecke 
auf englischem Gebiet umgangen. Neuerdings haben 
sich Huren zur Niederlassung im Kondeland gemeldet, 
sie wollen Tabak und Baumwolle pflanzen und eine Ba- 
sutoponyzucbt dort betreiben. Auch Engländer haben 
bereits mehrfach das Gebirgsland mit ähnlichen Absichten 
in Augenschein genommen. 

So liegen die tatsächlichen, praktischen Verhältnisse 
in den einzelnen Laudesteilen , es kommen aber noch 
einige generelle Gesichtspunkte in Betracht. 

Zunächst sind die meteorologischen Beobachtungen, 
wie es bei den ungemessen weiten Räumen und den we- 
nigen Jahren ruhigen, friedlichen Besitzes nicht anders 
möglich sein kann, noch nicht ausreichend. Sie müssen 
an den verschiedenen Plätzen mit folgerichtiger Beharr- 
lichkeit fortgesetzt werden, bevor aus den gewonnenen 
Resultaten ein sicheres Urteil über die klimatischen Ver- 
hältnisse der einzelnen für europäische Niederlassungen 
geeigneten Punkte abgegeben werden kann. Diese Frage 
ist aber die wichtigste für den Ansiedler, der in den 



Digitized by Google 



Tropen sein Hoil versuchen will, und er muß über die 
einschlagenden Daten im voraus genau unterrichtet »ein, 
wenn er nicht große Schädigung an seiner Gesundheit 
wie in seinem wirtschaftlichen Betriebe erleiden soll. 
Nach diesur Richtung Fortschritte zu machen und recht 
genaues Material über Temperatur, Regenmenge und 
Regenverteilung zu beschaffen, muß daher eifriges Be- 
streben des Gouvernements wie der privaten Europäer 
in der Kolonie sein. 

Zum zweiten ist die Frage de» Viehbestandes äußerst 
wichtig und ausschlaggebend. Ostafrika hat mit Aus- 
nahme des zentralen Hochlandes im Innern nur die in- 
dische Zeburasse, das liuckelrind. Das Vieh ist klein, 
zum schweren Zug zu schwach und gibt außerordentlich 
wenig Milch. Rindvieh hält sich überhaupt nur in be- 
stimmten Gegenden und an bestimmten Plätzen, da die 
unselige Tsetsefliege die feuchten Niederungen beherrscht, 
und ihr Stich selbst auf nur durchgetriebene Herden (bei 
einem Nachtlager) vernichtend wirkt. Alle mühsamen 
und sorgfältigst vorbereiteten Versuche deH Gouverne- 
ments, einen Ausgleich zwischen den viehreichen Gegen- 
den des Innern und den vieharmen Kttstenbezirken her- 
zustellen, scheiterten stets an jener scheußliohen Landplage. 
Inzwischen werden durch jene Versuche aber wohl die 
infizierten Plätze und Gegenden festgestellt sein, und es 
lassen sich vielleicht unter Vermeidung derselben erneut 
die Bemühungen zur liebung der Viehzucht fortsetzen. 

Zur Aufbesserung der Basse ließ das Gouvernement 
im Jahre 1899 einigen Bullen und Kühe deutscher Zucht 
nach Westusambara kommen, um dort eine Kreuzung 
mit einheimischem Vieh vorzunehmeu. Die ersten Ver- 
suche waren günstig verlaufen, wenngleich die Waschaniba, 
der um die Versuchsstation Kwai herumwohnende Neger- 
stamm, nur mit Gewalt dazu zu bringen waren, ihr Vieh 
zur Zuchtstation heranzuführen, und mit den Waffen in 
der Hand sich gegen diese Maßregel wehrten. Wie not- 
wendig eine solche stärkere Rindviehrasse für das Land 
ist, falb Landwirtschaft in unserem Sinne betrieben 
werden soll, zeigte sieb mir augenscheinlich, als ich in 
Kwai sah, wie drei Ochsen nur mit Mühe den Pflug zu 
ziehen vermochten. Ich setze als bekannt voraus, daß 
der gesamte Landbau im tropischen Afrika nur mit der 
Hacke betrieben wird, und daß selbst ein so altes Kultur- 
volk wie die Araber nach ihrer Besetzung des Landes 
dasselbe nach Negerart durch ihre Sklaven weiter be- 
arbeiten ließen. Mit diesen Verhältnissen hat also jeder 
Ansiedelungsversuob zu rechnen. 

Zum dritten und letzten kommt als entscheidend der 
Mangel an Zufuhr- und Absatzwogen und an Gelegen- 
heit zum Verkauf landwirtschaftlicher Erzeugnisse in 



Betracht. Wie oben dargelegt, kann Landwirtschaft nur 
in höher gelegenen, küstunferucn Strichen betrieben 
werden. Dorthin müssen die Ansiedler in schneller 
Fahrt gebracht werden, damit sie nicht unterwegs in den 
heißen Küstenlandschafteo Fieberkeime aufnehmen. Für 
die Erzeugnisse ist aber nur an der Küste bei den dort 
wohnenden Europäern, den Schiffen und bei den zahl- 
reichen Europäern auf Sansibar ein Markt zu finden. 
Die Erzeugnisse vertragen sowohl des Kostenpunkte als 
des Verderbous halber den Trägertransport nicht; sie 
sind allein auf schnelle EisenWihubefördorung angewiesen. 
Diese ist in naher Zukunft nur für Westusambara ge- 
sichert und daher diese Gebirgsinsel allein zur Besiede- 
lung zu empfehlen. Von dem ßahnbau Dar-es-Salunm — 
Mrogoro, der eine ganze Reihe von Berglandschaften auf- 
schließen würde, ist zwar seit 12 Jahren diu Rede, wir 
haben uns damit zum Gespött aller Nationen gemacht, 
aber an die Ausführung glauben nur noch hochgradige 
Optimisten. Ohne Eisenbahn aber ist eine wirt- 
schaftliche Entwickelung der zentralen Land- 
schaften und damit auch eine etwaige Besiede- 
lung der kühleren Hochländer ausgeschlossen. 

Selbstverständlich kann jeder Europäer fast überall aus 
dem tropischen Boden so viel gewinnen, als er zu seiner 
Ernährung bedarf. Ea ist aber nicht anzunehmen, daß 
Deutsche in die Tropen geben, uro dort nur das nackte 
Daeein zu fristen und daneben den Gefahren des Tropen- 
klimas zu unterliegen. Wer in die Tropen geht, will 
erfahrungsgemäß schnell Geld verdieuen und kehrt meist 
nach Ablauf einer Reihe von Jahren in die Heimat zu- 
rück. Zu diesem Zweck bedarf er aber guter, schneller 
Verbindungen und eines günstigen Marktplatzes. Beides 
bietet unsere Kolonie noch nicht. Etwas anderes ist es 
mit den Buren, die sich in Afrika heimisch fühlen, keine 
andere Heimat kennen und dort bequem und „large" 
leben wollen. Ihnen kommt es weniger auf Geldvordienst 
als auf eine reichliche Naturalwirtschaft an. Sie werden 
sich in dem schönen Lande bald wohl fühlen und sich 
vielleicht die jetzt fehlenden Kommunikationen und 
Märkte mit der Zeit «chatten. Deshalb scheint mir, daß 
jedo Burenfamilie, die sich in Ostafrika niederläßt, als 
wahre Pioniere der Kultur begrüßt werden sollte. 

Falls im Laufe der Jahre eine deutsche Besiedelung 
des Landes in Frage kommen sollte, so hätte das Gou- 
vernement die nötigen Vorbereitungen durch Vermessen 
des betreffenden Landstrichs. Auswahl guten Bodens 
und durch Sorge für güustige Transportgelegenheit zu 
treffen. Forner wäre mit der Ostafrika-Linie eine vor- 
zugsweise billige Beförderung der Ansiedlerfamilien von 
Hamburg bis Tanga oder I »ar-es-Salaam zu vereinbaren. 



Die Lage in 

Der Gouvorneur von Kamerun, von Puttkamer, hat 
vor einigen Wochen eine längere Reise in das Schutz- 
gebiet angetreten, die ihn bis nach Deutsch- Bornu und 
bis zum Tschadsee führen wird. An sich ist eine solche 
Reise des Gouverneurs vou Kamerun koin „Ereignis" 
im Leben der Kolonie, von dem man etwa weitgehende, 
unmittelbare Folgen zu erwarten hätte: die deutsche 
Kolonialverwaltung bat in den Berichten einzelner Schutz- 
truppenoffiziere, diu sich als vorzügliche und urteilsfähige 
Beobachter bewährt haben, Unterlagen genug, wenn sie 
für die wirtschaftliche Erschließung der neu angeglie- 
derten Teile der Kolonie zwischen Benne und Tschad*eo 
etwas tun will. Allein ltewerkenswert ist diu Reise , 



immerbin. Bedeutet doch schon der Umstand allein, 
daß sie überhaupt unternommen werden konnte, so viel, 
daß in jenen neu besetzten Gebieten eine vollkommene 
Konsolidierung der Verhältnisse eingetreten ist. Wären 
dort noch Unruhen zu befürchten, wäre dio deutsche 
Schutzherrschaft dort nicht allgemein anerkannt, so 
dürfte der Gouverneur persönlich nicht erscheinen; denn 
ein etwaiger Unfall, der ihn, den an der Spitze der 
Kolonie stehenden Mann, botreffen würde, wäre in den 
Augen der eingeborenen Herrseber ein Beweis dafür, 
daß sie noch darauf hoffen dürften, ihre Unabhängigkeit 
wieder zu gewinnen. Daraus über folgt wieder, daß die 
Reise für die inneren Verhältnisse du» Schutzgebiets auch 
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nicht ganz bedeutungslos ist. Ks handelt »ich um den 
moralischen Gewhin, der daraus entsteht , daß diu Eiu- 
gohorenen den ernten Repräsentanten der deutschen 
Herrschaft sehen uud mit ihm in Berührung kommen. 
Der Afrikaner ist gern geneigt, »ich imponieren zu lassen, 
und wer dieser Geneigtheit mit Krfolg zu entsprechen 
versteht, der hat gewonnenen Spiel. 

Wir flehen uu« also nun auch in Nordkainernn geord- 
neten Verhält nisson gegenüber und können — eine ge- 
schickte Politik vorausgesetzt — erwarten, daß sie eine 
wesentliche Störung nicht mehr erfahren. Dor oinzige 
Mann, Ton dem eine solche noch zu befürchten gewesen 
wäre, Suboru, dor von den Engländern verjagte Emir 
von Yola, der trotz mancher Niederlagen durch die 
deutsehe Schutztruppe noch immer da* deutsch-englische 
Grenzgebiet bedrohte, ist vor ein paar Monaten von den 
dortigen „Hcideustäuimeu 1 ' getötet worden. Die ver- 
weichlichten, indolenten Einire aber, die heute an der 
Spitze der großen Bevölkerungszentren, der Fulbesul- 
taoate, stehen, sind nicht die Leute, die die deutscht) 
Herrschaft noch ernstlich gefährden könnten, zumal 
neuerdings da* große Sokotoreich vollständig in Trümmer 
gegangen ist und damit das ganze, ohnehin schon lose 
gefügte Lehussyateui, das bis in den Norden Kameruns 
seine Fäden ausdehnte. Ks gibt keinen Sultan von 
Sokoto, keinen Kmir von Yola mehr, die kleinen Lehns- 
trfiger haben ihr Heil fortan nur von der deutschen 
Regierung und ihren Vertretern zu erwarten. 

Im äußersten Norden, in Bornu, ist um ebenso. Das 
alte Bornureich, dessen Schwerpunkt iu Kuka und im 
englischen Gebiet lag, war schon vor jetzt zehn Jahren 
von Rabeh zerschlagen worden, der die Zentrale seiner 
Reichsgründiiug Neu-Bornu nach dem Süden, ins heute 
deutsche Territorium, verlegt hatte. Nach seinem Unter- 
gang brauchten somit die Deutscheu nur seine Nach- 
folgerschaft anzutreten, wahrend die westlichen und 
nördlichen Provinzen oder Tuilfürstentfimer sich zwang- 
los dem englischen Bornu mit Kuka als Hauptstadt an- 
gliederten. So hatte Rabeh dem Fehler unwissender 
Diplomaten die Spitze abgebrochen, die ehedem mit dem 
Lineal, ihrem vornehmsten Hilfsmittel, am grünen Tisch 
die deutsch - englische Grenze einfach quer durch das 
alte Bornureich gezogen hatten! Jetzt sitzt auf dem 
Throne Deutsch-Bornus, in Dikoa, ein Abkömmling der 
legitimen Dynastie, der froh ist, überhaupt noch einen Rest 
der alten Herrlichkeit aus deutscher Hand empfangen 
zu haben, und vollständig in der Gewalt des Leiters dos 
dortigen deutschen Militärpnstens sich befindet. 

Die Form, in der die deutsche Regierung ihre Herr- 
schaft in Nordkanieruu ausübt, hat sich ganz von selbst 
ergeben. Es ist die nämliche, die auch von den Fran- 
zosen und Ftigländern in ihren Anteilen am mohamme- 
danischen Sudan als diu beste, weil an die überlieferte 
Stnatsforni sich eng anschließend, akzeptiert worden 
ist. Die einheimischen Gewillten herrschen, und der 
europäische Resident regiert. Soweit die eingeborenen 
Herrscher »ich den neuen Verhältnissen anbequemt haben, 
sind sie in ihren Stellungen belassen worden; die an- 
deren hat man durch willfährige Persönlichkeiten ersetzt. 
Allen hat mau einen gewissen Spielraum gelassen, aber 
iu der Hauptsacho sind sie nur dekorative Inhaber der 
Macht. Sie hüben «ich den Befehlen und Wünschen des 
Gouvernements oder des nächsten Stationsleiters zu 
fügen. Verfährt dieser nach dem einzig richtigen 
Grundsatz „minima non curat praetor", »o ist «n einer 
friedlichen Weiterentwickeluug nicht zu zweifeln. Fine 
Störung von innen heraus ist nicht zu besorgen und 
wird wohl nirgends befürchtet; aber auch eine Störung 
von außerhalb durch fanatische Einflüsse liegt, unseres 



Frachtens außerhalb des Bereichs der Wahrscheinlichkeit. 
Man begegnet vielfach der aus französischer Quelle 
stammenden Ansicht, daß Emissäre des Scheel» der 
Snussi unter der mohammedanischen Bevölkerung des 
Sudan, also auch Nordkameruns, eine erfolgreiche 
Agitation entfalten und die Grundlagen für eine spätere 
allgemeine Frhebting gegen die Fremdherrschaft 
schaffen, also einen „heiligen Krieg" gegen die Euro- 
päer vorbereiten würden. Diese Ansicht entspringt 
einer übertriebenen Vorstellung von dem Einfluß der 
Suussisekte und wohl auch einer Verkennung ihrer 
Ziele. Die puritanische Lehre der Snussi wird über die 
rauhe Wüste und ihre rauhen Bewohner hinaus wenig 
Werbekraft haben; wenigstens sind die Mohammedaner 
der Haussastaateu und Boruus von Hause aus so wenig 
fanatisch veranlagt und wissen so sehr die materiellen 
Vorteile friedlicher Zustände zu schätzen, daß sie sich 
hüten werden, ihren Wohlstand durch einen „heiligen 
Krieg" in Frage zu »lullen. Auch von dieser Seite ist 
kaum etwas zu besorgen. 

Ein Bevölkerungselement wird allerdings noch ab 
uud zu ein Itewnffnetes Einschreiten veranlassen. Wie 
es in Kamerun südlich des Bcuue zahlreiche kräftige 
Stämme gibt, die es bis zu einer eigentlichen Staaten- 
bilduug nicht gebracht oder, wenn sie im Gebiet eines 
Fulbeemirats leben, ihre Unabhängigkeit sich gewahrt 
haben und häufig Unruhen erregen — - so wohnen auch 
innerhalb der mohammedanischen Staaten zwischen Bernte 
und Bornu Völkerschaften, die nie unterworfen waren. 
Diese, die sogenannten Heidenstil in me, waren früher das 
Objekt der Sklaveujagden der Sultane. Sie lieferten 
ihnen für ihren eigenen Bedarf oder für den Handel 
die Sklaven, blieben aber doch immer unabhängig und 
rächten sich ihrerseits durch Räubereien an den Kara- 
wanen, die ihr Gebiet passierun mußten. Bie Quelle 
aber ihrer Erbitterung ist jetzt verstopft, die Sklaven- 
jsgden hören auf. Darum werden sie nun zwar nicht 
gleich friedliche Fntertanen werden, sie werden vor- 
läufig uueh noch weiter die Handelsstraßen beunruhigen, 
und Strafexpeditionen werden zunächst die Folge sein; 
allein nach und nach wird ihnen die Erkenntnis kommen, 
daß sie nichts mehr zu befürchten haben, wenn sie sich 
ruhig verhalten. Es ist nicht ausgeschlossen . daß wir 
dann ebenfalls von diesen Heidenstämmen Vorteile 
haben; sie dürften teilweise ein gutes Material für die 
Schutztruppe abgeben und als geschickte Jäger Ver- 
wendung finden können. 

Mau wird also bald an die Eutwickeluug der Hilfs- 
quellen der ueubesetzten Länder herangehen können 
und muß es auch, will man nicht, daß die Vorteile aus 
ihnen unseren Nachbarn im Osten und Westen zufließen. 
Das ist heute der Fall trotz Gründung des deutschen 
Postens in Garua am Benue. Die wertvollen Straußen- 
federn gehen nach Tripolis, das Elfenbein nach Nigeria, 
das Getreide und Vieh nach Bagirmi. Anderseits wird 
beute die sehr aufnahmefähige mohammedanische Stadt- 
bevölkerung aus Tripolis oder aus Nigeria versorgt. 
Dikoa ist allerdings nicht mehr das Handelszentrum, 
für das man es hielt, und die Meinung der Schutz- 
truppenoffizieru, die dort gewesen sind, geht dahin, man 
aolle es deutscherseits ruhig aufgeben, wenn die Greuz- 
vermessung zeigen sollte, daß es im englischen Gebiet 
liegt, und die Hauptstadt von Bornu nach einem be- 
liebigen östlicheren Orte verlegen. Allerdings ist die 
Bevölkerung von Deutsch-Bornu unter Rabeh verarmt 
und hat unter seiner gewiß sehr vorständigen Herrschaft 
.-ich nicht so schnell von den Wunden erholen können, 
die ihr die Erolierungszeit geschlagen hat. Allein dor 
Boden ist genau so fruchtbar geblieben wie zur Zeit 
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Barth? und Nachtigall, Unternehmungsgeist und Fleiß 
sind auch vorhanden, die alten Zustände werden unter 
der deutlichen Verwaltung wiederkehren, und deren 
Sache ist es schon jetzt, damit zu rechnen. Die Hoffnung, 
daß «8 möglich «ein werde, unter Benutzung der Tuburi- 
BUmpfe eine zeitweise benutzbare Wasserstraße nach dem 
äußersten Norden zu gewinnen, wird leider nicht in 
Erfüllung gehen; Dominik» letzte Reise hat nie zerstört, 
und somit ist auch von der französischen Mission unter 
Leufant nichts zu erwarten. Wohl liegt der Gedanke 
an einen durch die Tubnrisenke gebenden, Henne und 
Logone verbindenden Kanal nahe, der einen bequemen 
und billigen Verkehr nach und von lioniu gewährleistet. 
Aber Kanalbauten im tropischen Afrika — dafür ist 
die Zeit noch lange nicht gekommen; außerdem wäre es 
unklar, wer ihn bauen sollte, wir oder die Franzosen, 
die an dem fraglichen Gebiet ebenfalls beteiligt sind. 
Es bleibt nur der Bahubau übrig. Der Ausbau dur 
jetzt begonnenen Kamerunbabn bis nach Görna mit 
privaten Mitteln scheint beschlossene Sache zu sein ; aber 
damit ist es noch nicht getan. Man müßte sie von 
Garua bis zu einer geeigneten Stelle am schiffbaren 
I/Ogone führen. Auch davou ist im vergangenen Sommer 
die Rede gewesen, und auch dieser Bau erscheint ge- 
sichert. Sogar bis zum Tschadsee — w«.' vielleicht 
gar nicht nötig — will dos Syndikat sie leiten. l>aß 
Nordkamerun eine solche Bahn rentieren würde, wird 
nicht ernstlich bestritten. Es gibt in den deutschen 
Tschadseelanderu schon houte Produkte, die den teuren 
Bahntransport bis zur Küste zu vertragen imstande 
sind, und anderseits können jene Gebiete europäische 
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Waren von solcher Quantität und Güte aufnehmen, die 
die Kracht ebenfalls sehr gut auszuhallen vermögen, 
sogar viele Luxusartikel. Dem deutschen Export würde 
hier ein nicht zu verachtendes neues Absatzgebiet er- 
öffnet werden. 

Man wird sich entsiunen. daß Hans Meyer, vielleicht 
der vorsichtigst« Kolonialbahnpolitiker, einer Eisenbahn 
von der Küste durch Adamaua nach dem ßeuue unter 
; dur Voraussetzung das Wort redet, daß man das Land 
' gegen die englische Niger - Benueroute handelspolitisch 
, abzusperren vermag. Kine solche Absperrung, eventuell 
j durch Zollschranken, ist allerdings eine Vorbedingung 
j für diu Rentabilität der Bahn, sei es nun, daß sie in 
i Garua am Benue endet oder gegen den Tschadsec hin 
J geführt wird. Dazu wären aber nicht allein Maßregeln 
| am Henne nötig, sondern auch weiter im Norden, wo in 
der Nahe der Grenze noch der eine oder andere Militär- 
posten errichtet werden muß, damit wir die Karawanen 
kontrollieren und die Handelswege so einrenken können, 
wie es unserem Vorteil entspricht. Der Ausfuhr von 
überschüssigem Getreide und Vieh wären jedoch keine 
Hindernisse in den Weg zu legen. Eine solche findet 
neuerdings von Bornu aus über den Schari ins franzö- 
sische Gebiet statt, wo die dort stehenden Kolonial- 
truppen Abnehmer sind. So wenig sieh dagegen ein- 
wenden läßt, ja, so erfreulich diese Ausfuhr ist — es 
bedarf auch in diesem Teile des Schutzgebiets der Auf- 
sicht, und so wäre es ein ganz richtiger Schritt, wenn, 
wie man hört, die deutsche Verwaltung in Gulfei am 
Schari eine Station oder einen Militärposten errichten 
will. H. Singer. 



Die Verbindungsstrafsen durch die nördliche Kalahari. 

(Mit einer Karte als Sonderbeilage.) 



Als noch den Verhandlungen zwischen der britischen 
Regierung und dem Gouvernement von I>cut8ch-Süd- 
westafrika betreffend Überlassung von Mutfcervieh aus 
Deutach-Südwestufrika für die von Vieh entblößten neuen 
englischen Kolonien de» siidwestafrikanischen Gouver- 
nements eine bedeutende Herabsetzung des Ausfuhr- 
zolles diu Anknüpfung von Handelsbeziehungen mit 
dem benachbarten englischen Gebiet ermöglichte, gab 
die Kapregierung, die bisher die Grenzen ihrerseits wegen 
der in einzelnen deutschen Itezirken immer noch auf- 
tretenden Seuchen die Grenze gesperrt hatte, die Straße 
Olifantskloof — Rietfontiju — Lehutitu und alle Wege 
südlich von Olifantskloof für die Viebousfuhr durch die 
Kalahari frei. Die erstgenannte Straße schneidet, von 
Gobabis kommend und bei Saudfontiju ') das deutsche 
Gebiet verlassend, die durch den 20. Längen- und 
22. Breitengrad gebildete NordweBtecke des britischen 
Betschuauenlande» ab und berührt dann hei Rietfontiju 
nochmals für kurze Zeit deutsches Gebiet. Der er- 
wähnte l'latz Olifantskloof (uuf deutsch: Elefanten- 
schlucht) ist ein einfaches WosHerloch im Sandfelde auf 
britischem Gebiet, da» jedoch insofern sehr wichtig ist, 
als es für die Transportfahrer und Viehhändler auf den 
Straßen Gobobis — Gansis — Ngamisee oder tiobabi* — 
Noichas — Lehutitu nach dem Verlassen de« deutschen 
Gebietes bei Saudfontiju die lotzte zuverlässige Waeser- 



') l><»r Platz ist sowohl auf der Iianghanssrhen, als auch 
auf der Ki<'pertseh"D Karte irrtümlich uuf euglUehem Gebiet 
liegend gezeichnet. Such den neuesten \Yi meiwuiig'n der 
deutsch-englischen Cr- tizkomim«]- n fällt er auf deutsches 
Uebiet. 
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stelle vor einer meist wasserlosen Strecke von fünfzehn 
Reitstundon ist Erst Rietfontijn in der Ecke zwischen 
dem 22. Breiten- und 21. Längengrad, hart an der 
englischen Grenze, ist wieder ein Wasscrplatz erster 
Ordnung, der ständig reichlich Wasser hält. 

In Olifantskloof ist vorübergehend eine englische 
und in Rietfontijn eine Zeitlang eine deutsche Militär- 
stntion gewesen. Jetzt sind beide Plätze wieder ver- 
lassen. Von Rietfontijn führen zwei Stroßen noch dem 
englischen Absatzgebiet. 

1. Der Weg über die englischen Polizeistationen 
Guachauei — Gansis und Kukis nach Tsouw, der soge- 
nannten Hauptstadt der Burenkolonic am Ngamisee und 
von dort nach Palapse an der Bahn Mafeking— Bulo- 
wayo. 

2. Kiotfontiju— Noichas — lehutitu — Mafeking. Die 
erstere Straße hat außer der Iturststreeke Olifants- 
kloof — Rietfontijn genügend viele Wasserstellen für den 
Frarhtwagenverknhr bis noch Mafeking hin. Die zweite 
Straße ist, da sie von Lehutitu bis Mafeking noch etwa 
14 Trekktogc long durch die Kaloharistcppe führt und 
gar keine Wasserstellen mehr hat, nur in der Hegenzeit 
oder bald danach passierbar, wenn in den zahlreichen 
Vleien noch genügend Regenwasser vorhanden ist, oder 
aber dio Tschamas, eine Art wilder Wassermelonen, 
gereift sind, die für Mensch und Vieh häufig das Wasser 
ersetzen müssen und schon mom-hen vom Hursttode ge- 
rettet hoben. Die Plötze, an denen dieao Tsehamas iu 
größeren Mengen wachsen, sind aber meist nur den orts- 
kuudigen Lingeliorenen bekannt. 
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K. Kies: Her Yimabiu in Deutsch-Togo. 



Eine dritte Straße führt von Gobahis über Nuis, 
bzw. von Aminuis nach Lehutitu. Lehutitu — nicht 
Lehutitang, wie der Platz irrtümlich auf deutschen und 
englischen Karten genannt wird — ist von Betschuanen 
bewohnt, die einen grollen Viehbestand besitzen. Da 
für den zunehmenden Viehreichtum das Wasser auf 



| Lehutitu in den trockenen Monaten bereits häufig «ehr 
) knapp wird, halte ein Teil der BeUehuanenwerft die 
Absicht, mit ihren Herden auf deutsch -süd westafrika- 
nisches Gebiet überzutreten und ixt auch mit dem 
' Distriktschef von Gobabis darüber in Verhandlungen 
i getreten. Leutnant Gentz. 



Der Yamsbau in Deutsch -Togo. 

Von K. Fies. 



In dem Haushalt unserer Evhencger in Deutsch-Togo 
«pielt der Yams eine Hauptrolle. Aus ihm wird du» 
Nationalgericht der Kvheer, der Fufu, bereitet. Was in 
der deutschen Küche die Kartoffel, ist dort der Yams. 
Verlassen wir Deutsche unsere Heimat und kommen nach 
Togo, so müssen wir nebeu vielem anderen auch die 
Kartoffel entbehren. Wohl bringt zuweilen ein Schirl 
einen Korb Kartoffeln, aber das ist dann mehr eine De- 
likatere und jedenfalls nur für ilie Europäer, welche an 
der Küste leben. Man hat verschiedentlich versucht, die 
Kartoffel dort anzupflanzen, jedoch ohne Erfolg. MuH 
nun der Fremdling die Kartoffel entbehren, in dem wohl- 
schmeckenden Yams, der auf die verschiedensten Arten 
zubereitet werden kann, findet er einen entsprechenden 
Ersatz. Für den Kvheer selbst ist der Yams die ge- 
suchteste Pflanze und wird darum auch am meisten 
gopflauzt. Die Küstengegenden zwar eignen sich nicht 
für den Anbau von Ynms, die Bewohner dieser Gegenden 
beziehen letzteren aus dem lulande. Können sie keinen 
bekommen, so leben sie in der Hauptsache von Cassada 
oder Stockyams, von den Eingeborenen Agboli genauut, 
und von Mais, aus dem sie sich ihr Landeshrot backen 
und den berühmten Akple, einen Maismehlpudding, her- 
stollen. Im Hinueulande aber ist der Yams zu Hau«, und 
zwar wächst er dort am besten, wo am Fuße der sauft 
ansteigenden Gebirgszüge und in den Tälern sich ein 
guter, lockerer Humusboden abgelagert hat. Ungefähr 
vier bis fünf Tagereisen von der Küste ins innere hinein, 
in Hu, Akovievhe, Kpengoe, Tavievhc, Mat.se, Sokodu und 
Abutia steht der Yamsbau in hoher Blüte und bildet die 
Hauptbeschäftigung der Bewohner. Wer in Ho r,. B. 
nicht jedes Jahr seine 600 bis 1000 Yamswurzeln erntet, 
gilt als ein Faulpelz. Die Yamskultureu erfordern aller- 
dings acht bis neun Monate des Jahre» hindurch teilweise 
recht angestrengte Arbeit; aber wenn der liegen nicht 
ausbleibt und die Krnte gut ausfällt, so siebt sich der 
Hauer für seine Bemühungen überaus reich belohnt. Kr 
hat nicht nur für sich und die Seinen das ganze kom- 
mende Jahr hindurch den immer wohlschmeckenden 
Yiimsfufu, sondern er kann auch einen nicht geringen 
Teil der Ernte zu Geld machen und die verschiedensten 
Bedürfnisse in Familie und Haus befriedigen. Miteinum 
gewissen stolzen und verächtlichen Lächeln schaut er 
dann auch auf den Faulen herab, der infolge seiner Träg- 
heit schon nach wenigen Monaten mit »einem Yaiusvorrat 
zu Fnde ist und zum Stockyams greifen tuuli, der aller- 
dings viel weniger Arlsait erfordert, aber auch hinge nicht 
bo wohlschmeckend ist wie der richtige Yams. Yarusfufu 
schmeckt deui F.vheneger das ganze Juhr hindurch jeden 
Tag gleich gut; ja ich hübe sogar beobachtet, daß Kranke, 
wenn sie sonst nichts genießen konnten und wollten, den 
Fufn nicht verschmähten. Durum kann inun auch jene 
Negermutter verstehen, die da meinte. aU ihr Silin narh 
Jahren wieder nach Afrika zurückkehrte, daß er in Kump» 
doch nicht hübe leben können ohne einen guten Fufu, und 



ihn dann gar nicht genug bemitleiden konnte, daß er so 
lange habe hungern müssen. Die folgenden Ausführungen 
werden auch zeigen, daß unsere Togokolouie einen fleißigen 
Bauernstand hat und daß es ganz irrig ist, zu behaupten, 
die Neger seien durchweg faul. Unsere Leute drüben 
sind ebenfalls darauf angewiesen, im Schweiße ihres 
Angesichts ihr Brot zu verdienen, und bei der enormen 
Tropenhitze den Acker bebauen ist keine Kleinigkeit. 

Schon im Monat Februar, zur Zeit des llarmattau und 
am liebsten nach dem Groshrond, der neben der nütz- 
lichen und auch notwendigen Vertilgung von allerlei 
Ungeziefer doch auch viel Schaden anrichtet, namentlich 
unter den jungen Holzbeständen der Kolonie, und deshalb 
von der Kolonialregierung neuerdings verboten wird, 
begibt sich der Ynmsbauer in den Busch, um sich ent- 
weder auf dem eigenen Land oder dem seiner Familie 
oder seines Stammes den Platz für die anzulegende Yams- 
plantage auszusuchen. Mit dem beliebten von Europa 
eingeführten Buschmosser, einer Art Hippe, reinigt er das 
Land von dem niedrigen Gestrüpp, Buschwerk und Gras, 
falls der Brand das letztere noch nicht vernichtet hat. 
Palmen und größere Laubbäume läßt er stehen. Der 
Bauer erhält durch diese etwas wohltuuuden Schatten ; 
außerdem leitet er die rasch wachsenden Yatnslianen durch 
Pulmrippeu zu diesen Bäumen, au denen sie dann, ähnlich 
wie der Hopfen, hoch hinauf ranken. Zu dichte Baum- 
gruppen lichtet der Farmer dadurch, daß er den einen 
oder anderen Baum unten über der Erde am Stamm 
anbrennt. Der Baum verliert die Blätter, wird dürr und 
liefert im kommenden Jahr gutes Brennholz für die Küche 
zu Haus. Das abgehauene und rasch dürr gewordene 
Gestrüpp wird nun auf Haufen gebracht and an Ort und 
Stelle verbrannt. Ist diese Vorarbeit, die ungefähr vier 
bis sechs Wochen in Anspruch nimmt, getan, so macht 
der Bauer mit seiner kleinen Hacke runde F.rdhaufen iii 
der Größe unserer Ameisenhügel , etwa 1 bis l'j tu 
auseinander. In jeden dieser Erdhaufen pflanzt er 
Ende April eine kleine Yauisknolle, wie in der Abb. 1 
zu sehen ist. Diese Knolle hat oben ein oder zwei 
Triebnugen. Indem der Pflanzer mit der linken Hand 
auf dem Kidhaufen ein kleines Loch schurrt, legt er mit 
der rechten Hund die Nniitkiiolle mit dem Auge nach 
oben hinein und deckt sie leicht mit Erde zu. Schon 
nach zwei bis drei Wochen hat die Knolle eine arrnlanao 
Hanke getrieben. Nun kommt für dou Yamsbauer das 
schwerste Stück Arbeit: das Stecken der Ynmspfnble. 
Das wird auch nur von den Männern, nie von den Frauen 
besorgt. Ist ein Baum in der Nähe, so bekommt die 
Yanisranke nur einen Palmast von der Olpalme, der im 
Boden schnell morsch wird und auch nur dazu dienen 
soll, die Bänke auf den Baum zu leiten. Die übrigen 
Pflanzen uW-r erhalten Pfühle wie unsere Bohnenstangen. 
Diese muß der Bauer pich im Busch oder Wald hauen 
und zur Phiutage tragen Nachdem sie gespitzt sind, 
werden sie senkrecht in den Boden gesteckt. Jede Pflanze 
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erhält einen Pfahl für sich, an dem Hie Rauke hin auf- 
wächst, ähnlich unserer Stangenbohne. Die Yamsranke 
ist hart wie die Schlingpflanzen im Husch und von zahl- 
reichen Domen umgeben; Je nach Art des Yatus kann 
■sie bis zu 6 m lang werden. Die Blätter Bind herzförmig 
und ganzrandig und können wohl mit einem Dohnenblatt 
verglichen werden, nur daü nie ganz straff sind wie ein 
saftiges Orangenblatt. Größe und Farbe sind verschieden 
je nach Art des Yams. Eine Art hat iinuiorgrüne Blätter, 
bei anderen Arten werden die Blätter gelb, sobald die 
Frucht zu reifen beginnt. Die Yamsliane setzt Ästchen 
an, die zu beiden Seiten zwei sich gegenüberstehende 
Blätter haben, unter welchen die Blutenknospen hervor- 
kommen, je eine unter jedem Blatt Die Blüte ist der 
Johannisheertraube ähnlich, nur hart anzufühlen, und 
bringt eine harte, herzförmige Frucht, deren Schale sich 
Ahnlich wie die der Erbsen anfühlt. Ks soll sich mit 
diesem Samen wie mit dem der Kartoffel verhalten, zu 
genießen ist er nicht. Im ersten Jahr nach der Saat 
entwickelt sich nur eine kleine Knolle, und diese trägt, 
wenn sie gepflanzt wird, im zweiten Jahr die genießbaren 
Knollen. Also nur die in der Erde sich bildenden Knollen 
sind der genießbare Teil der Pflanze, gerade wie bei der 
Kartoffel. Bei verschiedenen heidnischen Stämmen des 
Inlandes ist die Yamsssat mit allerlei religiösen Ge- 
bräuchen verbunden; am Agu z. B. durfte bis in diu 
letzten Jahre herein nur mit Erlaubnis der Fetischpriester, 
nachdem diese vor versammeltem Volk allerlei Opfer 
dargebracht und die Bitten um ein fruchtbares Jahr 
emporgeschickt hatten, gesät werden '). Es ist nun eigen- 
tümlich, daß der Eingeborene bei der Bestellung der 
Yamsplantage das Wort „Säen" gebraucht, gerade wie 
beim Maiskorn, während er doch eine Saatknolle um die 
andere in die Erde steckt und also ähnlich verfährt, wiu 
wir bei der Bestellung eines Kartoffelackers. 

Von der Saatzeit, an hat der Yamsbauer täglich mit 
den Seinigen bis zum Ende der Erntezeit auf der Plantage 
zu tun. Ist letztere nicht weit von seinem Heimatdorf 
entfernt, so geht er jeden Morgen, die Flinte auf der 
Schulter und mit Hacke und Huschmesser in der Band, 
auf seinen Acker; die Knaben begleiten den Vater; die 
Muttor kommt nach Fertigstellung der Hausarbeiten mit 
den Mädchen nach. Da« einfache Mittagsmahl bereiten 
sie sich draußen aus mitgebrachtem Yams und den nötigen 
Zutaten von Fleisch, Pfeffer, Salz usw. Am Abend geht 
die Familie nach Haus. Ist über dio Plantage weit, etwa 

1 bis 2 Stunden vom Wohnort entfernt, so baut sich der 
Farmer auf seiner Plantage eine primitive Hütte, die 
sogenannte Plantagenhiitte, und wohnt hier entweder 
allein mit einem Teil seiner Familie, oder auch mit der 
ganzcu die 6 bis 8 Monate hindurch, bis die Ernte ein- 
geheimst ist Nur je und dann, an den Markttagen, 
bei Begräbnisfeierlicbkeiten oder Gerichtsverhandlungen, 
kommt er in sein Heimatdorf. Diese Hütte ist etwa 

2 m breit und 3 bis 5 m laDg. An jeder Seite sind einige 
leichte Raumpfahle in die Krde gerammt und durch 
Palmrippen miteinander verbunden. Der Eingang wird 
des Nachts mit einer aus Palmrippen verfertigten Tür 
zugestellt. Mit Palmwedeln und Gras ist das luftige 
unter hohen Laubbäumen errichtete Häuschen schräg und 
leicht gedeckt. In der Hütte sehen wir vorn in der 
einen Ecke die Flinte des Farmers stehen, daneben hängt 
die Jagdtasche, in der anderen F.cke steht, der große 
schwarze Topf mit dem nötigen Koch- und Trinkwasser. 
In der Mitte befindet sich der Kochherd. Dann finden 
wir weiter zwei bis drei niedere Liiudessttlhle, etwas 
höher wie unsere Fußschemel. Der hintere Teil der 



') Riehe Ulobas, Band »0, Seit« say f. 



Hütte dient zu Schlaf statten. Auf einigen herbeigetragenen 
Steinen oder eingelassenen, kurzen Pfählen liegt eine 
Matte aus Palmrippen, auf diuser ein« dicke Grasmatte 
und darauf die aus Pulmblttttcru geflochtene Schlafmatte. 
Draußen vor dem Eingang der Hütte steht der nnent- 
behrlicho Fufuniörser mit Stampfer. Hat der Bauer 
Hühner, so errichtet er ihuen zum Unterschlupf für die 
Nacht einen kleinen, niederen Stall hinter seiner Hütte. 
Auf diese Weise mehr oder weniger von der Außenwelt 
abgeschlossen, führt der Farmer ein stilles und bei seiner 
Arbeit vergnügtes Dasein. Und es ruht gewiß viel Poesie 
auf einem solch friedlichen Leben inmitten der herrlichen 
Tropenvegetation. !>es Morgens nnd Abends nimmt der 
Farmer wohl seine Flinte, begibt sich auf den Anstand 
und sucht ein Feldhuhn oder sonst ein Wild zu schießen, 
das dann als angenehme Zutat zur Pfeffersuppe verspeist 
wird. Des Abends sitzt er mit den Seinen vor seiner 
Hütte Tür unter den hohen Laubbäumen, raucht mit 
seiner Ehehälfte ein Pfeifchen, bespricht die Arbeit des 
heutigen und des folgenden Tages oder erzählt aus seinem 
Leben. Am Tage wird stramm gearbeitet 

Sind, wie wir oben gesehen haben, die Y auspfähle 
gesteckt, dann gilt es, mit der kurzen Hacke die Plantage 
durchzubacken und sie ständig von Unkraut rein zu halten. 
Das erstmalige Hacken des Ackers nennt der Eingeborene 
„Hlögbc", das zweite „Hlögbetsu". Wer seine Plantage 
nicht rein hält ist ein Faulenzer, „akuviato", und hat auf 
keine gute Ernte zu rechnen. Für den jungen Sohn 
pflanzt der Vater gewöhnlich eine kleine Reihe von 20 
bis 30 Yamsstöckeu. Dio schwerste Arbeit besorgt der 
Vater, der Junge muß aber selbst die betreffende Reihe 
stet« sauber halten. Den Ertrag der F.rnte darf der 
Junge für sich vorkaufen. Er legt sich für das erlöste 
Geld wohl ein Kleidungsstück zu oder ersteht einige 
Hübner, zieht Kücken auf und macht diese wieder zu 
Geld. Der Vater will auf diese Weise in seinem Sohne 
das Interesse an der Arheit und Lust und Liebe dazu 
weckeu; denn ist der Junge 16 Jnhre alt geworden, dann 
erklärt ihm der Vater, daß er nun nicht mehr für ihn 
arbeiten wolle und er eine eigene Plantage anlegen müsse, 
falls er nicht hungern wolle. Auch die Ehefrau bekommt 
zwei bis drei Reiben, etwa 60 bis 80 Yamspflanzen, für 
sich, über deren Ertrag sie frei verfügen kann. Ist ihr 
Mann gut zu ihr, so darf sie auch auf seiner großen 
Fainilicnpluntage zwischen den einzelnen Yamsreihen 
Tomaten, Fetri oder Kaschokeln, Pfeffer und Zwiebeln, 
für die täglichen Suppen unentbehrliche Zutaten, die sie 
selbst zu beschaffen hat, pflanzen. Ich hatte einmal 
zwischen einem christlichen Ehepaar einen Streit zu 
schlichten, der darin wurzelte, daß der Mann seiner Frau 
nicht erlauben wollte, auf seiner Plantage zwischen den 
Yamsreihen Tomaten und etwas Baumwolle zu pflanzen. 
An dem einen Ende der Plantage wird auch eine be- 
sondere Fläche mit Erdnüssen bepflanzt, am andern Endo 
finden wir einen Mai&ackur. Ist der Boden gut und 
fallet! die Niederschläge reichlich, so pflanzt der Bauer 
zwischen seinen Yams auch Stockyams odertassadu, der 
aber erst im nächstfolgenden Jahr ausgenommen werden 
kann. Kbenso finden wir auf der Plantage die ver- 
schiedensten Kürbisarten, aus deren reifen Früchten die 
Kalabassen (tre) und Palniweinbehälter (goe) angefertigt 
werden. — Nach ungefähr drei bis vier Monaten ist die 
alte Yamssaatknolle, welche die hohe Ranke getriel>en, 
verfault und eine oder zwei neue Knollen sind schon zu 
einer beträchtlichen Größe herangewachsen. Der Yams- 
bauer lockert nun ringsum jede Knolle herum den Boden 
und entfernt etwuige Baumwurzelu nnd große Steine, 
die einem raschen Wachstum der Frucht hinderlich sein 
köuuten. Ist dus Wetter in don folgenden Wochon günstig, 
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so wurden die Knollen jetzt schnell ({roß. und der Ein- 
geborene sagt: „tu dona" = der Y'ams wird dick. Zwei 
Monate später, iiluo etwa sechs Monate nach der Aussaat, 
ist der neue Yauis genießbar, und nun kommt für den Evhcer 
die fröhlichste Zeit deM Jahres. Au den meinten Orten 
feiern die Heiden ein Yaiusfcst, und niemand darf vorher 
Yams nach Hause, bringen, kochen oder verkaufen. IHe 
Eingeborenen uunueii dieses Fest tedudu — V.itii^f - -i-li , 
die Zeit des 
Feste» wird bei 
den Heiden be- 
nimmt vou den 
Fetischpriestern. 
Außerdem ist dal 
Yainsfestdas Neu- 
j;ihr der Evheer, 
vhetro, d. h. Jah- 
reswende. Es 
wird bei den ver- 
schiedenen Stam- 
men verschieden 
gefeiert, hier 
müssen diese und 
dort jene religiö- 
sen (iebräuche er- 
füllt werden; ein 
Stamm feiert 8 
bU 14 Tage spä- 
ter als der an- 
dere ; es kommt 
sehr darauf an, 
wann im Früh- 
jahr die Regen- 
zeit eingesetzt 
hat. Ist nun. 
z. B> in Ho, durch 
die Priester, den 
König und seine 
Häuptlinge der 
Fest tag bes tim tu t. 
so werden am 
Vorabend dessel- 
ben die ganzen 
Dörfer von busu. 
d. h. Hann, Fluch, 
gereinigt, und 
zwar auf folgende 
Art: Mit einem 
Büschel Palm- 
wedel , an dum 
dur Priester ein 
Huhn oder auch 
einen Frosch fest- 
bindet , kehrt er 
diu Straße. Der 
Ausrufer schlägt 

dann sein Brett oder Schelle und verkündet in allen 
Stadtteilen, daß morgen Yams gegessen werde. Sobald die 
Nachricht vernommun wird, steckt jedermann den Finger 
in den Mund, wischt sieh ihn wieder ab und beginnt in 
hohem Tone, der das Zeichen der Freude i^i, zu rufen: 
lolololo . . . oder hohohoho ! Dieses Freudengeschrei hört 
man auch die folgenden Tage hindurch, namentlich von 
dem jüngeren Volk, wenn es auf die Plantage geht und 
wieder heimkehrt. Am Fest morgen bringt der Priester 
an allen Opferstätten Yuins mit l'almöl gemischt den 
tröwo-tieistern als Opfergabe dor. Diesor Opfervunis 
wird jedes Jahr an besonderer Stelle für deu trö extra 
gepflanzt. Haben die Priester ihre tröwo befriedigt, so 




Abb»;. Yanisslen In Ho. 

Im llmu-rcmnd'- ritt alter Termitenhügel. 



bringen alle (heidnischen) Yatuspflanzer ihrem Nunu = 
Schutzgeist eiue Yamsgabe mit Palmöl. Ist nun so da* 
Höse entfernt, sind die Götter und die lästigen Heister 
befriedigt, dann genießt der Hauer mit Hochgenuß seinen 
ersten Yams bzw. Yamsfufu. Nachbarn und Freunde 
macheu sich gegenseitig Yatusgeschunke, so daß am Fest- 
tage nicht eine Person zu Guden ist, die nicht ihren Fufu 
hat. In Peki, eine Tagereise westlich von Ho, werden 

ebenfalls an dem 
Abend vor dem 
Fest die Städte 
und Dörfer „ge- 
reinigt" und die 
sämtlichen Herd- 
feuer ausgelöscht. 
Der neue Yams 
wird zunächst, 
wenn er aus der 
Frde genommen 
ist, in der Nähe 
der Stadt an der 
Wegseite nieder- 
gelegt. In der 
Nacht bringen die 
Priester ihren Göt- 
tern das übliche 
Yamaopfer. So- 
bald nun der Tag 
graut, hat jeder- 
mann die Erlaub- 
nis, seinen Yams 
vom Wege in die 
Stadt zu bringen 
uud zu kochen. 
Auch wird an 
diesem Tage stark 
dem Palmwein 
und Branntwein 
zugesprochen. Am 
Agu ist es wieder 
anders (siehe (ilo- 
bus, Band 80, 
Seite 382 f.). Dies 
heidnische Fest 
entspricht dem 
Ernte- und Dank- 
test der christ- 
lichen (iemeinden. 

Ungefähr zwei 
bis drei Wochen 
später, also zu 
Anfang Oktober, 
schneidet der 
Yamshaucr die 
Yamsranke am 
Kopfe der Knolle 

ab, aber in der Weise, daß eine dünne Seheibe an der 
Batike hängen bleibt, und pflanzt in denselben Hügel 
etwas abseits die Pflanze gleichsam noch einmal. Die 
ausgewachsenen reifen Knollen, diu armdick, 30 bis 
f>0 cm lang und bis zu 20 bis 25 Pfund schwer sind, 
läßt der Bauer noch sitzen und entnimmt sie nach 
Bedarf dem Boden (vgl. Abb. 2). Bringt er mehrere 
Lasten Yams nach Hause, so werden die einzelnen 
Stücke au einer schattigen, kühlen Ecke im Hof in die 
Erde gegraben, damit sie frisch bleiben, und nach Bedarf 
in der Kürhe verbraucht. Die wiedergepflanzte Kanke 
-■•tzt Mi t-Min-tiircr Witterung drei bis vier und mehr 
kleine, etwa) verkrüppelte Knollen an, tuta genannt. 
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Diese Knollen sind nach sechs Wochen, höchsten» zwei 
Monaten, reif und bilden die Suatfrticht für dus nächste 
Jahr. Nur wenn die erste Krnte nicht viel gebracht und 
diese letzte gut ausgefallen, wird ein Teil der Saatfrucht 
gegessen. Wo der Boden schlecht ist, geben sich die 
Leute mit der Zucht der Saatfrucht gar nicht ab. sondern 
kaufen eich letztere jedes Jahr iti fruchtbaren Vinns- 
di strikten — Ist die Hanke nun dürr geworden, oder 
vielmehr Ende 
November die Zeit 
der Kmte gekom- 
men , so bringt 
der Farmer sämt- 
liche Knollen, 
auch die zur Saat 
bestimmten, in 
da« Yauishaus, 
das wir in Abb. 3 
sehen. Dies Hin- 
ist auf der Pluii- 
tage aas dünnen 
liaumpfählen er- 
richtet, und die 
Wände liehen au« 
wie ein hoher 
Zaun. An den 
Innenseiten siud 
Pultuäste quer 
festgebunden. Das 
Dach ist dach aus 
I'alinwedeln her- 
gestellt. Au den 
vier Innenwänden 
des Yamsbauses 
bindet nun der 
Hauer seine Knol- 
len vermittels 
Schlingpflanzen 
fest. Jede» Stück 
wird einzeln fest 
an die Wand ge- 
bunden , wie die 
Abb. 4 deutlich 
zeigt. Nur 80 
halt sich der 
Yanis sechs bis 
acht Monate, grö- 
bere Sorten sogar 
zehn bis zwölf 
Monate lang, da 
die Luft bestän- 
dig Zutritt hat. 
Es sei erwähnt, 
daQ Yams die ein- 
zige Frucht ist, 
die im Lande auf- 
bewahrt werden kann; Mnis, der zweimal im Jahre ge- 
erntet wird, ist schon nach kurzer Zeit vom Kornwurm 
angegriffen, Cassada. der Stockhams, hält sich aus- 
gegraben höchstens drei Tage. 

Es gibt verschiedene Yamssorten; ich habe die Namen 
von 42 Spielarten notiert, vielleicht gibt es ihrer noch 
mehr. Im folgenden seien nur die wichtigsten in Togo 
angebauten Yamssorten genannt. 

fünf Hauptarten mit ihren verschiedenen Lnterarten: 
A. 1. Klewu. B. 2. Nyägasi mit 3. dzawu-i. I. biase, 
;*». kofote, 6. tsihto, 7. anabubo, 8. kavi, 9. kuklukpn. 
C« 10. Dsobali mit 11. likani und 12. temekuk.i. D. 13. 
Kokolimakoe. F.. 14. Avadze mit lS.kpoka und 10, tevadze. 



Die unter K. genannten Spezies bedürfen am wenigsten 
Pflege, erhalten keine Pfahle, schmecken auch nicht so 
fein wie die anderen Sorten, halten sich aber länger wie 
diese. Klewu ist die lveste und nahrhafteste Sorte. 

Wie eingangs schon erwähnt, wird der Y'ams ver- 
schieden serviert und genossen. Die grollen Knollen 
werden zerkleinert, auf Kohlen geröstet und dann mit 
zerriebenem Pfeffer gegessen. Zum Frühstück werden 

die großen Knol- 
len erst geschält, 
dann in kleine 
wurfelartig ge- 
formte Stücke ge- 
schnitten, ähnlirh 
wie unsere Kar- 
toffel gekocht und 
dann mit Pfeffer, 
Salz und Palmöl 
genosien. Die tag- 
liche Hauptmahl- 
zeit besteht aber 
aus dem schon er- 
wähnten Fufu. Ist 
die Yaiusknnlle 
geschält, zerklei- 
nert , und sind 
diese würfclar- 
tigeu Yamsstücke 
auf dem Feuer 
weich gesotten, so 
kommen sie in den 
Fufumörser — 
einen ausgehöhl- 
ten Holzblock — , 
wo sie mit dum 
hölzernen Stam- 
pfer zu einer teig- 
artigen Masse zer- 
stampft werden. 
Meistens stamp- 
fen zwei Frauen, 
etwa Nachbarin- 
nen oder Mutter 
und Tochter, tnit- 
einauder im Takt. 
Die eine der bei- 
den Frauen be- 
spritzt von Zeit 
zu Zeit die Stamp- 
fer, die wie eiuo 
groß« Keule aus- 
sehen, mit Wasser, 
damit die Masso 
saftig wird und 
nichts an dem 
Stampfer hängen 

bleibt Fängt nun die Masse an teigig zu werden, 
so fährt die eine der beiden Frauen mit der rechten 
Hand, die sie zuvor ins Wasser taucht, in deu Mörser 
und dreht rasch die Masse, während die andere zum neuen 
Stoß ausholt. Schließlich wird der Teigklumpen, jetzt Fufu 
genannt, dem Mörser entnommen und vorläufig in eine 
bereitstehende Schüssel gelegt. Nachdem der Mörser 
Wir unterscheiden I wieder mit Yamsstücken gefüllt ist. beginnt da» Stampfen 
von neuem, und so geht es weiter, bis der Ynm» topf leer 
ist. Für eine Fufumahlzeit für »ochs Personen sind 20 
bis 30 Minuten zum Stampfen erforderlich. Für tüchtige 
Hausfrauen ist es KhrcnMichc, stets gut gestampften Fufu 
zu liefern. Der m> zuliereitetc Fufu wird nun in runden 




Abi«. 2. Ausgraben des Yams. 
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Italien in der Größe eines kleinen, runden Brotlaibe« mit 
einem Aufguß von Palmöl- oder Pfefl'orsuppe Berviert 
Auf der schmalen Veranda du» Hause* oder unter einem 
Schattenbaum auf dem Hof gruppieren sich die männ- 
lichen Glieder der Familie um die Schüssel und nehmen in 
hockender Stellung, der Hausvater meisten» auf einem 
niederen Schemel, da» Mahl ein. Die Hausfrau und ihre 
Töchter essen eben fall» miteinander au» einer besonderen 
Schüssel. Die gebildeten Neger fangen allmählich an mit 
Löffel und Gabel zu essen, im allgemeinen aber führt 
der Neger die Speisen mit der rechten Hund zum Mund. 
Mit Zeige- und Mittelfinger trennt der Kauende ein Stück- 
chen von dem Fufuballen ab, knetet es mit Hilfe des 
Daumens zur rundlichen Form, drückt schließlich mit 
diesem noch rasch eiue Vertiefung ein, fährt damit durch 



wie schon erwähnt, in die Erde, um ihn frisch zu erhalten. 
Viele Schulden wurden in Togo mit Yams bezahlt, die 
zahlreichsten Geschenke im Inland' sind Y'amsgescbcnku, 
denen gewöhnlich ein Topf Palmweiu beigefügt wird. 
Nur lange andauernde Trockenheit schadet der Yams- 
pflanze, sonstig« Feinde und Schädlinge hat sie in Togo 
nicht, auch die Heuschreckensch wärme, die ganze Mais- 
planta^en in wenigen Stunden vernichten, schaden ihr 
nicht. Kegnet es nicht, so bleibt die Knolle klein, ohne 
dali die Güte der Frucht leidet 

Die überaus rasche wirtschaftliche F.ntwickelung der 
Kolonie kommt auch dem Yamsbauer zugute Hei den 
zahlreichen Kuropäern. die jetzt im Lande weilen, uud bei 
den vielen Kir.geborenen. die im Dienste der Regierung 
stehen oder sich, namentlich an der Küste, dem Handel 




Al>t>. 3. Yamshaus von außen gesehen. 

liu Vordergründe i-icurln* Agbrlisiaudrn. 



die im Topf befindliche Sauce, bei welchem Akt sich die 
eingedrückte Höhlung mit derselben füllt, und mit der 
größten Schnelligkeit führt er alsdann den Happen zum 
Munde. Die Neger esseu ungemein rasch, der zum Munde 
geführte Fufuknötel wird durchaus nicht mehr gekaut, 
sondern direkt verschluckt. An den Suppenspuren, die 
von der Schüssel strahlenförmig auslaufen, kann man 
nach jeder Mahlzeit sehen, wieviele sich an letzterer 
beteiligt haben. Durch nichts laßt der Neger sich bei 
seiner Mahlzeit stören. Line Spülung des Mundes, even- 
tuell auch Reinigung der Zähne mit dem bekannten 
llolzstfil>ohen ist nach jeder Mahlzeit für den Neger selbst- 
verständlich. 

Je nach Bedarf holt sich der Fingeborene seinen 
Yams aus seinem Yamabau* auf der Plantage. Bringt 
er mehrere Lasten auf einmal nach Hau«, so bietet er 
einen Teil desselben zum Verkauf aus, oder er grübt ihn, 



widmen, kann er jederzeit seinen Yams zu hohen Preisen 
verkaufen. Konnten wir noch vor zehn Jahren eine Last 
Yams für 50 Pfg. kaufen, so wird heute der doppelte, 
drei- bis vierfache Preis dafür bezahlt. 

Die am Schluß des Jahres abgeerntete Plantage, auf 
der nun noch t'assada, Bananen (Musa sapientum) und 
Pisaug (Musa panidisiaca) stehen, wird im folgenden 
Frühling noch einmal durchgehackt, aber nicht mehr in 
der Weise bearbeitet wie das Jahr zuvor. Die Plantage 
heißt nun „flu" und liefert in diesem und den folgenden 
Jahren dem Bauer die wohlschmeckenden Früchtu des 
Bananen- und Pisangbaunies, den Stockyams und von 
den dürr gewordenen Bäumen willkommenes Brennholz 
für die Küche. 

Ks erübrigt nun noch, ein kurzes Wort zu sagen über 
den öfters erwähnten Agbeli, von den Kuropäern Stock- 
yams oder Cussada genannt. Dieser beansprucht nicht 
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die sorgfältige Pflege wie der richtige Yams. Agbeli 
treibt Schößlinge oder Ruten big zu einem Meter hoch 
und noch höher, die dann oben mit einer BlAtterkrone 
abschließen. I)io Schößlinge werden mehr wie fingerdick, 
haben innen markiges Fleisch und sind außen von oben 
bis unten mit Triebaugen bedeckt. "Will der Bauer Agbeli 
pflanzen , so reinigt und durcbhnrkt er erst den Platz, 
nimmt hernach alte Agbeliachößlinge oder -Stäbe und 
bricht diese durch. Die 25 bis 30 cm langen Stecklinge 
werden nun bis zur halben Lunge etwas schief iu die 
Krde gesteckt Schon nach dem ersten Regen treiben 
die Augen in und über der Krde. Krstere fassen Wurzeln, 
letztere treiben Schößlinge. Nach einem Jahr schon sind 
die Wurzeln genießbar. Der ganze Stock wird ausge- 
nommen, indem mau mit beiden Händen sämtliche Schöß- 



bart sind. Alsdann werden sie zu Mehl zerstoßen ; dieses 
wird mit Zusatz von heißem Wasser zu einem sahen 
Brei gekocht und dann mit Sauce serviert. So ist der 
Agbeli, der nicht besonders geschätzt ist wie der Yams, 
iu den Zeiten der Not und wenn die Yamsvorräte aus- 
gegangen sind, ein willkommener Lückenbüßer, über den 
die Eingeborenen folgende (Jesohichte erzählen: „Vor 
vielen Jahren herrscht« einmal eine große Hungersnot. 
Niemand hatte mehr etwas zu essen, viele schickten sich 
an zu sterben. Da fand ein Jäger eines Tuges einen 
Strauch, den er mit den Wurzeln ausriß. Kr versuchte 
letztere zu kochen. Sie wurden weich; er aß sie und 
wurde satt. Als er am andern Morgen erwachte und 
nirgends in seinem Leibe Beschwerden fühlte, sagte er 
seinen Stummesgenosseu , indem er ihnen die Wurzeln 




Mit). 4. Inneres eines Yamshanses. 



linge umfaßt und ausreißt. Die vier bis sechs Wurzeln 
sind so zäh an die Stöcke gewachsen, daß sie gewöhnlich 
leicht mit herausgehen. An die betreffenden leer ge- 
wordenen Stelleu werden gleich wieder Stäbchen ein- 
gesteckt. Die ausgenommenen Wurzeln siud mit einer 
schwarzen, rauhen Haut bedeckt. Nachdem diese mit 
einem Messer entferut, wird der Agheli gekocht and 
ebenso zubereitet und genossen wie der Yams. Agbeli- 
fufu aber ist stockig, fest und zäh und schmeckt nicht 
so gut wie Yatnsfufu. Mehrere Jahre alte Wurzeln siud 
überhaupt nicht zu genießen und werden den Schafen 
und Ziegen hingeworfen, die sie nicht verschmähen. Aus 
Agbeli bereiten sich die Eingeborenen auf primitive Weise 
Stärke für ihre Wäsche. Mohr wie Aghelifufu ist Agbeli- 
konkote beliebt. Die Zubereitung des letzteren nimmt 
allerdings viel Zeit in Anspruch. Die geschälten Wurzeln 
werden wochenlang an der Sonne getrocknet, bis sie stoin- 



zeigte: Agbe=Leben ele (eli)=es ist, d. h. es ist Leben 
vorhanden, niemand braucht vor Hunger zu sterben. 
Seitdem wird diese Pflanze Agbeli genannt." Die Kin- 
geboreneu hüben ein Sprichwort: Womeuoa tedam wotst'a 
agbeli dea 'ine wT. - wer Yams kocht, tut keinen Cassada 
hinein, d. h. wer etwas (iutes geben will, gibt es unver- 
fälscht. 

Obige Ausführungen möchten aber auch zeigen, daß 
wir in unserer rasch aufblühenden Togokolonie einen 
tüchtigen freien Bauernstand haben, der selbständig 
arbeiten kann und will ohne äußeren Zwang. Und 
dieser Bauernstand ist es auch, durch den unsere afrika- 
nischen Kolonien urbar gemacht werden können und 
sollen, wie dus intime Kenner der afrikanischen Verhält- 
nisse schon oft betont haben. Nicht eine europäische 
großartige Pluutagenwirschaft mit europäischem Kupitul 
unter Aufsicht von Europäern mit ihrer Anwerbung, 
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Ahlöhuung und Behandlung eingeborener Plantagen- | 
arbeitcr bringt die rechte Lösung. Der freie Bauern- ' 
«Und, der gern auf eigener Scholle arbeitet, ist auch j 
in Togo Torbanden. Es gilt nur, denselben weiter zu 
fördern, ihm die nötige rationelle Anleitung angedeihen zu 
lassen und ihn, neben seinem Yams-nnd Palmenbau, auch 
für ausgedehnte Kulturen von Baumwolle (für den Haus- 
bedarf wurde diese schon immer gepflanzt), Kakao, Kaffee, 
des Gummibaumes und der Kolanuß (diese im weiteu 
Hinterland) zu interessieren und zu gewinnen. Die 
Missionare der Norddeutschen Mission, die schon seit 
56 .Jahren in Togo tätig sind, haben nicht nur einen 
tüchtigen Handwerkerstund herangebildet, sondern auch, 
soweit us im Bereich ihrer Möglichkeit lag, durch ihre 
auf den Stationen angelegten Pflanzungen von Kaffee-, 
Gummi-, Orangen-, Zitronen-, Mango- und Eukalyptus- 



bäumen die Eingeborenen für eine rationelle Bebauung 
des Bodens zu gewinnen versucht und nicht umsonst. 
Leider hat der Ascbantikrieg von 1868 bis 1874 manche 
hoffnungsvolle Arbeit auf diesem (iebiot wieder ver- 
nichtet. Doch ist in den letzten Jahren eine erfreuliche 
wirtschaftliche Vorwärtsentwickelung zu konstatieren, 
und es sei rühmend hervorgehoben, daß die deutsche 
Kolonialregierung und das Kolonialwirtschaftliche Ko- 
mitee in Berlin, letzteres durch seine ßaumwollevcrsuchs- 
plantagon, eifrig bemüht sind, iu Togo nutzbringende 
Kulturen in der Weise und in dem Gedanken einzuführen, 
daß dieselben auch von dem eingeborenen, freien Bauern- 
stand zu seinem eigenen und der Kolonie Nutzen auf- 
genommen und gepflegt werden, l'nd das ist für eine 
gesunde, lebenskräftige Entwickelung der Kolonie von 
ungeheurer Wichtigkeit. 



Die Eisenbahn Dschibuti -Adis Harar. 



Von Friedrich .1. Bieber. 



Nach nahezu fünfjähriger Bauzeit wurde am 24. De- 
zember 1902 die erste Eisenbahnlinie iu Äthiopien dem 
Verkehr übergeben: die seit 1900 teilweise in Betrieb 
stehende Teilstrecke Dschibuti- Adis Harar der ge- 
planten Eisenbahnlinie von dem französischen Ha fr 11 
Dschibuti nach Adis Abeba, der gegenwärtigen Haupt- 
stadt Äthiopiens. Damit i»t ein Kulturwerk seiner — 
vorläufigen — Vollendung zugeführt worden, das nicht 
nur für die kommerzielle Ausbeutung des au wertvollen 
Naturprodukten reichen und eine kaufkräftige Bevölke- 
rung besitzenden südlichen Äthiopien von Bedeutung ist. 
Die Eisenbahn wird auch wesentlich zur endlichen Er- 
schließung dieses eigenartigen Landes für die europäische 
Zivilisation beitragen, diu kulturelle Wiedergeburt seiner 
Bewohner beschleunigen. 

Das Werden dieses Babnbaues ist eng mit dem Wan- 
del in dun politischen Verhältnissen Nordostufrikns ver- 
knüpft, der zur Vorherrschaft Schoos und zur Herstellung 
der durch den Vertrag von Udschalli bedrohten Unab- 
hängigkeit Äthiopiens in der Schlacht bei Abha (iarima 
führte. 

Diese Wandlung begann mit der Erwerbung der süd- 
westlich von Bab-el-Mandeb gelegeneu Bai von Tadschüra 
durch Frankreich in den Jahren 1858 und 1860. Dieser 
Landurwcrb hatte vorerst keine praktischen Ergebnisse. 
Das Hinterland der Tadscbürabui, die äthiopische Pro- 
vinz Schoa, war bis dahin von dem Verkehr mit der 
Küste so ziemlich abgeschlossen gewesen. Sein junger 
Herrscher Stihalla Mariem, als Menilek II. seit 1H(54 
Negüs von Schoa. war mit der Eroberung der frucht- 
baren und dicht bevölkerten Gallaländer beschäftigt. 
Der Handel Äthiopiens gravitierte nach Massaua, wie der 
Schwerpunkt des Reiches unter Johannes IV. überhaupt 
im Norden, in Tigre lag. 

Erst gelegentlich des Krieges in Tongking — 1883 
bis 1885 — gewann der fast vergessene Kolonialbesitz 
am Golf von Aden erhöhte Bedeutung. Frankreich legte 
dort eine Kohlenstation an. L'nd auch der privat« 
Unternehmungsgeist begann sich jenem weltentlegenen 
Küstenstriche zuzuwenden. Die Compagnie franen- 
cthiopicniic errichtete ein« Faktorei in Obock, dem 
Hauptorte der Kolonie. Den unermüdlichen Bemühungen 
des im Dienste der Societe francaise du Golfe Per- 
sique et de FAfrique Orientale stehenden französi- 
schen Beisenden Paul Solcillet gelang es, einen Handel»- 
weg nach Schoa zu eröffnen. Dort war *eit Jahren der 



Kaufmann Leon Chefncux in französischem Interesse 
tätig. Menilek war 1878 von Kaiser Johannes IV. als 
Negüs von Schoa und — in einein (ieheimvertrage - - 
als sein Nachfolger anerkannt worden. Nach und nach 
hatte er die zahlreichen Gallastaatcn im Süden des Hoch- 
landes erobert und seine Macht bis Kafä ausgedehnt. 
In den Waffen und Werkzeugen der Europäer wertvolle 
Bundesgenossen in seinem Stieben nach der Kaiserwürde 
erblickend, öffnete er sein Land dein europäischen Handel. 
Den Bemühungen Cbefneux', Soleillet* und des seit 1870 
au Menilek* lloflager weilenden Schweizer Ingenieurs 
Alfred Hg gelang es, eine geregelte Verbindung zwischen 
Schoa und der Küste herzustellen. Rings vom ägypti- 
schen Gebiete umschlossen, fand Äthiopien hier einen 
natürlichen Zugang zum Meere, dessen Bedeutung noch 
stieg, als sich Italien nach dem Zusammenbruche der 
Herrschaft Ägyptens im Sudan in Massaua festsetzte. 

Während Johannes auszog, um den alten Traum der 
äthiopischen Kaiser, die Wiedereroberung des 1527 an 
die Osninnen verloren gegangenen Massaua zu verwirk- 
lichen, eroberte Menilek in der Schlacht von Tschalanko 
— fi. Januar 1887 — Stadt und Gebiet von Harar. Er 
war nun tatsächlich Herr des afrikanischen Osthorn*. 
Am 9. März 188'J fiel Johannes bei Matama im Kampfe 
gegen die Mabdia. Am 3. November desselben Jahres 
ließ sich Menilek als Attie, d. i. Kaiser, von Äthiopien 
salben. 

Obwohl der von Menilek mit dem König von Italien 
am 2. Mai 1889 in Udschalli abgeschlossene Vertrag 
Äthiopien — wenigstens nominell — unter italienisches 
Protektorat stellte, begann sowohl für die französische 
Kolonie an der Todschürabai, als auch für Harar nach 
Jahren des Niedergonges eine neue Blüte. Der politische 
und kommerzielle Schwerpunkt Äthiopiens log nunmehr 
in Schoa und den reichen Gallaländern. 

Am öden Strande der Tadschürabui wuchs Dschibuti 
empor, das 189(5 schon 2000 Einwohner, darunter 50 
Europäer, zählte. Die Warenkarawanen, welche bisher 
nach Zejla und Berhera gegangen waren, begannen sich 
dem aufstrebenden Dschibuti zuzuwunden. Der von Me- 
nilek mit dem Gebiete von Harar, dem Harargie, dem 
gesegneten Vorlaude des Hochlandes vou Schoa, belehnte 
hochbegabte Käs Makuennen förderte die Bestrebungen 
der Franzosen. Menilek selbst, überzeugt von der Be- 
deutung Dschibutis als Hufen Äthiopiens und bei der 
Vorbereitung des Kampfeg gegen die Annexionsgelüste 
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der Italiener eine» freien Zuganges zum Meere bedürftig, 
unterstützte den endlich auch an den Toren des Hoch- 
lande« harrenden europäischen Unternehmungsgeist tat- 
kraftig. Der stetig zunehmende Handelsverkehr zwischen 
Dschibuti, Harar und Adis Abeba — d. i. Neue Blute, 
die 1893 gegründete neue Reichshauptstadt — ließ tot 
allem den Bau einer Ki.ienhuhn durch das Wusse r- und 
hilfsquellenlose Küstenland wünschenswert erscheinen. 
Sie sollte nicht nur zwischeu den genannten Handels- 
plätzen eine rasche und sichere Verbindung herstellen, 
sondern auch durch die Beseitigung des uralten Mono- 
pols der den Warentransport «wischen Harar und der 
Küste vermittelnden Issa-Souiäl Äthiopien dem Welt- 
handel erschließen. 

Nach dem Bau einer Telegraphen- und Telephonlinie 
zwischen Harar und Adis Abebi'i gelang es endlich llg, 
von Kaiser Menilok am 9. Mar» 1894 eiue Konzession 

— die am 5. November 1896 wesentlich erweitert wurde 

— zum Bau von Eisenbahnen iu Äthiopien zu erhalten. 
Während der langwierigen Verhandlungen und Vor- 
arbeiten für den Bahnbnu kaui es zum Kriege zwischen 
Äthiopien und der italienischen Regierung. Nach der 
Schlacht von Abba Garima, welche die Unabhängigkeit 
Äthiopiens wohl für alle Zeit sicherstellte, erteilte auch 
die französische Regierung, und zwar mit den Dekreten 
vom 27. April 1896 und 16. September 1897, die Er- 
laubnis zur Durchqueruug ihres Gebietes. Ilg bildete 
in Gemeinschaft mit Chefueuz, seiuem Mitkonzessiouär, 
eine Aktiengesellschaft mit dem Sitze in Paris, die 
Compagnie imperiale des Chemins de fer ethio- 
piens. Diese verfügte bei ihrer Konstituierung am 
9. August 1896 über ein Kapital von 8 Millionen Frank, 
das später auf 18 Millionen erhobt wurde, und trat im 
Oktober gegen Überlassung von je 4000 Aktien zu je 
fiOO Frank, 50 (iründoranteilen und Zahlung je einer 
Million Frank bar au die beiden Konzessionäre in den 
Besitz der Konzession. 

Die wichtigsten Bestimmungen dieser auf die Dauer 
vou 99 Jahren erteilten Konzession, sowie der Ab- 
machungen mit der französischen Regierung sind , ab- 
gesehen von der grundsätzlichen Bestimmung, daß keine 
andere Gesellschaft oder Regierung das Recht zum Hau 
von Eisenbahnen in Äthiopien erhalten darf, die folgen- 
den: Das Recht, selbständig Tarife aufzustellen, deren 
Ansätze jedoch die gegenwärtigen Transportkosten nicht 
überschreiten dürfen. — Die Bewährung einer Zinsen- 
garantie von 3 Millionen Frank, d. i. 10000 Frank per 
Kilometer, durch diu äthiopische Regierung für die erste 
Sektion der Bahnlinie Dschibuti- Harar -Adis Abebä- 
Weißer Nil, d. i. für die Teilstrecke Dschibuti- Harar- 
Adis Harar, welche durch die Einhebung eines lOpro- 
zentigen Zollzuschlages auf alle mittels Eisenbahn impor- 
tierten und exportierten Waren hereingebracht werden 
solL — Die Sicherung des ausschließlichen Monopols 
für den Warentransport zwischen Dschibuti und Harar. 

— Die unentgeltliche Abtretung eines 1000 m breiten 
Terruinstreifens zur Anlage der Bahnstrecke, sowie zur 
Nutznießung samt den iniiurbalb de**elbeu befindlichen 
Wasserläufen, Wäldern und etwaigen Erzlagerstätten 
oder Kohlenflözen. — Die Befreiung von jedweder Zoll- 
Zahlung hinsichtlich der zum Bau und zum Betriebe der 
Eisenbahn eingeführten Materialien oder Waren. — Die 
Verpflichtung der äthiopischen Regierung, bei der Über- 
nahme der Eisenbahnlinien in den Staatsbetrieb nach 
Ablauf der Konzessionsdauer sowohl das rollende Ma- 
terial, als auch die Vorräte zu bezahlen. 

Vorerst sollte demnach eine Eisenbahnverbindung 
zwischen Dschibuti und Harar hergestellt werden. Eine 
weitere, etwa 4">Okm lange Linie soll als zweite Sektion 



sodann Harar mit Adis Abeba verbinden , indem die 
Trasse der ersten Sektion westwärts in dem Tale des 
IIa wasch, nach Adis Abeba fortgeführt wird. Von Adis 
Abeba wird dann eine Eisenbahnlinie als dritte Sektion 
durch Kufa nach Dsnuba am Zusammenfluß des Baro 
und Gabba führen oder, die Goldlager von Walega be- 
rührend, zum Didessa geführt werden. Die Länge dieser 
dritten Teilstrecke wird etwa 350 km betragen. Eine 
zweite Linie soll späterhin von Adis Abeba über Gondar 
nach Matama geführt werden. Doch das ist Zukunfts- 
musik, wie der Ausbau der Eisenbahn Massaua - Saati- 
Ghinda nach Asmara und Adua. 

Die Kapitalbeschaffung, die nahezu ausschließlich durch 
französische Geldgeber erfolgte, ging rasch vonstatten. Im 
Oktober 1897 wurde endlich mit dem Bahnbau begonnen. 
Nachdem sie unter der Benennung Cöte fran^aise des 
Somalis 1896 zu einem eigenen Verwaltungsgebiet ver- 
einigt war, begann für die Kolonie nach jahrzehntelangen 
Bemühungen eine Zeit stetigen Aufschwünge«. Große 
Kapitalien wurden dort sozusagen im Wüstensaude in- 
vestiert, das Telegraphenkabel Obock — Perim — Aden 
nach Dschibuti verlängert, wo Kohlenlager und Dampfer- 
agenturen errichtet wurden. Dio Dampfer der Messa- 
geries Maritimes und anderer Dampferlinieu liefen 
regelmäßig Dschibuti an. Mit Äthiopien wurde ein 
regelmäßiger Postdienst eingerichtet 1 ). 

Der Bahnbau selbst bot keine nennenswerten tech- 
nischen Schwierigkeiten. Mit Rücksicht auf diu Bau- 
kosten, sowie auf den Charakter der Linie als Ge- 
birgsbahn in der zweiten und dritten Sektion wählte 
mau oine Spurweite von 1 m. Dagegen kam es im An- 
fang wiederholt zu Angriffen der Issa-Somal auf die aus 
aller Herren Länder zusammengeströmten weißen Ar- 
beiter. Auch die unerträgliche Hitze und der Wasser- 
mangel machten sich fühlbar, Hindernisse, welche mit 
dem Fortschreiten des Baues schwanden. Am 22. Juli 
1900 wurdeu die ersten 100 km dem Verkehr übergeben, 
die Teilstrecke Dschibuti-Dauanleh, km 106. Die Trasse 
hatte bei km 90 die äthiopische Grenze überschritten und 
die Lokomotive damit ihren Einzug in Äthiopien ge- 
halten. Seit dem 17. Mai 1901 verkehrten die Züge bis 
Las Harat, km 157, seit Oktober 1901 bis Adagala, 
km 201. 

Nun ergaben sich jedoch Schwierigkeiten. Infolge 
Einspruches der äthiopischen Regierung, welche durch 
den Franzosen feindliche Einflüsse mißtrauisch gemacht 
worden war uud Harar vor einer allzu direkten Berüh- 
rung mit dem im Gefolge der Lokomotive vordringenden 
französischen Machtbereiche zu bewahren suchte, mußte 
Harar als — vorläufiger — Endpunkt der Bahnlinie 
fallen gelassen werden. Man wählte nun das in der 
Hochebene vou Sandar am Fuße des Dschebbel Abmar 
hegende Direh Daüah uls Endstation. Dieser Ort er- 
wies sich übrigens geeigneter für die Weiterführung der 
Trasse als das 663 m höher gelegene Harar. Eine etwa 
80 km lange Flügelbahu soll später, falls sich ein Be- 
dürfnis danach ergibt, die ueu angelegte Fahrstraße von 
ihreh Daüah nach Harar ersetzen. 

Nahezu gleichzeitig begannen Kalamitäten finan- 
zieller Natur. Durch ungünstige Verträge mit den Bau- 
unternehmern waren die Geldmittel der Eisenbuhngesell- 
sebaft erschöpft worden und diese selbst, da sich der 
französische Geldmarkt ablehnend verhielt, gezwungen 
gewesen, britischus Kapital heranzuziehen. In GroC- 

') Seit I. Januar 1802 verkehrt die Post zwischen Dschi- 
buti und Harar jeden zweiten Tag, xwiseben Harar und 
Adis Abeba allwöchentlich. Die l'oatsncheu sind nach Hu rar 
längstens «0 Stunden, nach Adis Abeba 10 bis IS Tage 
unterwegs. 
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britannien ergriff man tnit Freuden die Gelegenheit, durch 
F.inRuUnahme auf die Verwaltung der Eisenbahn und 
Herstellung einer Zweiglitiio nach Zcjla die durch das 
Emporwachsen Dschibutis dem Handel Adens drohende 
Gefahr beseitigen zu können. Es kam tatsächlich Ende 

1901 zur Bildung einer International Kthiopian 
Railway Trust and C'onstructinn Company, welche 
die Rechte der französischen Gesellschaft übernehmen 
sollte 1 ). 

Einer regen, in Dschibuti und Pari» betriebenen Agi- 
tation gelang es jedoch, die französische Politik an der 
Angelegenheit der äthiopischen Eisenbahn zu interessieren 
und diese zu einer nationalen Sache zu machen. Mit 
Gesetz Tom 6. April 1902 wurde der Eiacubahngesell- 
schaft eine jährliche Subvention von 500 000 Frank aus 
den Mitteln der Kolonie für 50 Jahre ab 1902 zwecks 
Zinsentilgung einer neuen Anleihe von 3 Millionen Frank, 
zur Rückzahlung der britischen Kapitalien bewilligt und 
der Erhöhung des Aktienkapitals auf 22 Millionen Frank 
zugestimmt. 

Ein Abkommen mit der äthiopischen Regierung, dessen 
Genehmigung durch Menilek in Kürze erfolgen dürfte, 
wird die EinfluUnabuie 
Frankreichs auf die ferne- 
ren Schicksale der Eisen- 
bahn gesetzlich festlegen. 

Und so wurde, da der 
letzte Teil der Linie durch 
ebenes Gelände führte, der 
Bahnbau rasch weiterge- 
führt. Am 24. Dezember 

1902 erreichte der erste 
fahrplanmäßige Eisenbahn- 
Mig Dil eli Daüah. 

Die dort neu angelegte 
Stadt, Adis Harar, d. i. Neu- 
Harar, genannt, zählte im 
Mär/ 1903, drei Monate 
nach ihrer (iründuug, schon 
3000 Einwohner. 

Die Bahulinie beginnt 
auf dem Plateau du Ser- 
pent, einem der drei Pla- 
teaus, auf welchen sich 
Dschibuti ausbreitet. Dort 
erheben sich der schmucke, 

luftige Bahnhof. Werkstätten, Remisen, Lagerhäuser und 
die Wohnhäuser der Beamten. Ein Flügelgeleiae führt 
von hier an den Landungsplatz hinab. 

Vom Plateau du Serpcnt lauft die Trasse im Niveau 




Bahnhof In Dschibuti. 



'I Im Vertrage zwischen Äthiopien und (iroUbritannivn 
vom 14. Mai ltfO'2 bat Menilek die Zustimmung zur Ver- 
längerung der vim der «eiglo-rtgyptischen Regierung geplanten 
Btnohahiilinie Kassalu - Itosa'ires lang« dem West runde des 
Hochlandes nach Ifang am Baro erteilt, von wo sie am 
Rudolfsee vorbei an die Uganriabahn anschließen soll. Diese 
Linie würde eine Teilstrecke der Kh>>desschen Kap-Kaine 
Im hu bilden. Auf die l'rosperität der französischen Linien 
durften diese, vorläufig erst nur projektierten Linien keinen 
wesentlichen Kinnuü ausüben, da die au« Kala kommenden 
Krachten nach Dschibuti nur 1000, über ( hart um nach 
Alexandrien jedoch 3441 Rahnkiloineter zurückzulegen hals-n, 
wobei noch die holten Frachtsätze auf den ägyptischen Staats- 
bnhlteu in Rechnung zu ziehen wären. Kitte geplante Rahn- 
verbindung Chartum-Kassala-Suakin wird diese« Verhältnix 
nicht wesentlich ändern. Die Sudanregierung beabsichtig', 
den Klauen Nil durch die Regulierung seines Olierlaufes sehiff- 
har zu machen und so eine Wasserst ra Ue nach Zentral 
itthinpieu zu «chaffeu. In Verbindung mit diesem Plane »teilt 
die von Ifenllek gegen eine jährliche Abgabe von 1 Million 
Pfd. Sterl («willigte t'mwaudlung des Tanasees in ein Wasser- 
reservoir, welche* der jRewässerung Ägyptens dienen wird. 



zwischen dem Strande und dem Eingeborenenviertel süd- 
wärts. Der Boden besteht hier aus metaniorphischeui 
Gestein. Bei km 7 erreicht nie die am Ufer des Chör 
Hamboli angelegten Gemüsegärten. Bei einem Reservoir, 
das auch Ilschibuti mit Wasser versorgt, werden hier 
die Lokomotiven gespeist. Von Hamboli ab durchzieht 
die Bahulinie bis ungefähr km 160 ältere vulkanische 
Formationen, zumeist Hasalt und Tracbyt. 

Die Trasse wendet sich nun in einigen Kurven süd- 
westlich, kreuzt die Karawanenstraßo nach Harar und 
erreicht bei km 19 das tief eingeschnittene Rinnsal des 
("hör Scheheleh (151,18 m Seehöhe), welches sie auf 
einem l'iliiu langen Viadukt in 10 m Höhe überschreitet. 
Die verlassenen Blockhäuser der Bahnarbeiter wurden 
in Baracken für die Bahnpolizei •) umgewandelt, und 
der Platz bietet mit seiner grünenden, von zahlreichen 
Schaf- und Ziegenherden belebten Umgebung einen 
freundlichen Anblick. Die Bahnlinie durchzieht sodann 
eine kleine Ebene und führt, einige Bachrinnaale über- 
schreitend, zwischen dem Chör Schebeleh und dem 
Gubatoberge, km 30, wieder südwärts, längs den 11a- 
raschnbergen , km 40, zur Linken die Gurumoebene, 

weiter, um bei km 52 den 
Viadukt von Holl -Holl zu 
erreichen. Die genannten 
Höhen sind vegetationslose 
Basaltfelsen. 

Der Viadukt von Holl- 
Holl ist 142m lang, leicht 
und elegant konstrniert, 
durchaus Gitterwerk und 
überbrückt das Bett des 
gleichnamigen Chors in 30 m 
Höhe. Auf der Anhöhe, 
am Zusammenflüsse des 
Cbörs Holl -Holl und des 
Chörs Lureh, ist um die 
Stationsgebäude ein Dorf 
entstanden, etliche Klein- 
händler und Kantineure 
haben sich hier angesiedelt, 
und auch die Somäl begin- 
nen, gemauerte Häuser 
ihrer luftigen Gurgi vor- 
zuziehen. Reis, Butter, 
Datteln usw. werden von 
den hier zusammenströmenden Issa für an der Sonne 
getrocknete Schaf- und Ziegenfolie eingetauscht. Zahl- 
reiche Kamel- und Klein viehherden weiden auch hier im 
(irün des Flußbettes. Die weitere Umgebung dieses 
neuen Handelsplatzes ist eine öde und steinige, von 
niederen Basaltkegeln durchzogene Hochebene. 

In Serpentinen den Terruinfalteu folgend durchzieht 
die Bahnlinie dieses Gebiet Bei der Haltestelle „km 70" 
wurde ein zweites Reservoir errichtet. Um das Wasser- 
schloß, welches einem mittelalterlichen Kastell gleicht, 
scharen sich schon einige 20 Gurgis und eine Kaffee- 
scheuke. 

Auch weiterhin läuft die Trasse durch uine kahle, 
mit schwarzen Steinen — Lavatrümmern und TufJen — 
besäte Steppe. Im Westen ragen die goldgelb und rot 
gefärbten Felsen des Ombulimassivs gegen das tiefblaue 
Firmament. Bei der Haltestelle Ali Sabict, km 88, 
erhebt sich ein Grenzfort. Von Ali Sabiet ab läuft 

*! UiftM- Bahnpolizei wird aus den durch don Rahnbau 
um ihren Krwerb als Kameltreiher gebrachten Issa Somat 
rekrutiert. Auf dem äthiopischen (iehiete sorgen die Truppen 
des tireiiztouverneurs Ato Mascha und die t> »raison von 
Harar für die Sicherheit längs der Bahnlinie. 
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die Trasse nuu am Fuße der Udangoberge in dem 
tief erodierten ('hör Dahila weiter. Ein grünender Vege- 
tation« streifen bezeichnet den unterirdischen Flußlauf. 
Bei km 106 wird endlich Dauatileh. die erste .Station in 
Äthiopien, erreicht. Auf dem luftigen Bahnhofe, der ein 
IMfett mit guter Küche birgt, Hattert die rot-grün-g«lbo 
Trikolore Äthiopien», und -Soldaten des Ras Makuennen 
leisten hier den ankommenden Zügen militärischen Salut. 

Durch bergige« Terrain steigt nun die Bahnlinie 
stetig, um bei km 110 812 m Seehöhe zu erreichen. Die 
Höchststeigung beträgt 25 m auf 1000 m, der kleinste 
Krümmungsradius 150 m. Bald an nackten, vegetations- 
losen Felsh&ngen aufwärts, bald düstere Defilees durch- 
ziehend oder Bandige ('heran überschreitend, führt die 
Trasse südwärts zur nächsten Haltestelle, den Brunnen 
von Adeleh, km 132, wo ebenfalls ein äthiopischer Wacht- 
posten untergebracht ist. Bei der Haltestelle Aiacbah, 
km 141, treten die Berge auseinander, und die Bahnlinie 
durchzieht wieder einförmige, mit schwarzem I.avagestein 
bedeckte Ebenen, das Plateau von Mordaleh, und erreicht 
bei km 163 die Station Las Harat. Sie durchquert die 
gleichnamige, in 700 m Seehöhe gelegene Hochfläche und 
führt nun in gerader Linie durch die Sermannebene nach 
Süden an den Fuß des Harrgebirges zur Station Col du 
Harr, km 188. Hier treten an Stulle der bisherigen For- 
mation jüngere vulkanische Bildungen, und auch der 
landschaftliche Charakter wechselt; die Kiteue von Warüf, 
zu welcher die Trasse in Serpentinen aufsteigt, bedeckt 
frischer Graswuchs. 

Vor der ebenfalls ein Büfett bergenden Station Ada- 
galla, km 200, 881 m Seeböhe, überschreitet die Strecke 
wieder einige ( heran, die wie alle Wasserlänfe de» von 
der Eisenbahn bisher durchzogenen Gebietes nur in der 
Regenzeit Wasser führen. I>ie Trasse fuhrt nun durch 
ebene» Gelände geradeaus nach Süden. Der Mellofluß wird 
auf einer eisernen Krücke überschritten. Von der Halte- 
stelle Mello, km 247, läuft dann die Bahnlinie durch eine 
üppig grünende Prärie 35 km weit schnurgerade südwärts. 
Iii 789 m Seehöhe kreuzt sie den Dschaldesaa-, weiter- 
hin den Arauabfluß. Bei der Haltestelle Araüah treten 
die vulkanischen Gesteine zurück. Ihre Stalle nimmt 
das kapartig vom Massiv des schoanischun Hochlandes 
nach Nordost streichende l'rgebirge ein: Gneis, Glimmer, 
kristallinische Schiefer und Granit. Beim Dsehaldessn 
verläßt die Bahnlinie das Wohngebiet der Issa -Sorna) 
und tritt in das Gallaland ein, in das romantische Hoch- 
land von Ilarar, in reich bebautes und dicht bevölkertes, 
durch mildes Klima ausgezeichnetes Alpenland. Stetig 
steigend erreicht die Trasse, bei km 285 1000m See- 
höhe überschreitend, die Station El- Bah, km 290, und 
die Borge von Harar, die letzten Glieder der laug* den 
südathiopischen Seen aufsteigenden Kette von Gebirgen, 
/wischen den Yorbergen des Dschebbol Ahmar, dem 
Haupt rücken des Hurargio, und der iu 9*6 m Seohöho 
gelegenen Hochebene von Snndar lauft die Trasse öst- 
lich weiter, überschreitet bei km 297 den Scheitelpunkt 
des Hochlandes und erreicht, sich wieder nach Süden 
wendend, mit km 308,7 Adis Harar und 1193m Seehöhe. 
Goradeaus nach Westen laufend, beginnt hier die Trasse 
der zweiten Sektion, der Bahnlinie Adis Harar — Adis 
Abeba, welche in vier bis fünf Jahren vollendet sein 
dürfte. Die Trasse derselben wird die Ebenen am r uße 
des fruchtbaren Tscbert scbergcbirgcH zum Hawiischtale 
führen, etwa TJÜ km weit durch Miniosenwulder und 
weiterhin den südlichsten Teil der 'Afai steppe durch- 
ziehend, nach der Regenzeit von meterhohem Gras be- 
deckte und von zahlreichen Rinderherden 1 »eichte Ebenen. 
Der Hawascb wird, in ungefähr 900 in Seehöbe 15 km 
stromab der vor Jahren von II« erbauten Brücke über- 



schritten. Die Trasse windet sich dann durch die Fan- 
talehltergc aufwärts, durchzieht die Landschaft Karayu 
und führt, sich südwärts wendend und den Ostabfall 
des Hochlandes erklimmend, schließlich durch die frucht- 
baren Hochebenen von Modsrho zur vorlaufigen End- 
station Adis Abeba, welche 350 in tiefer zu liegen kommen 
soll als die in 2750 m Seehöhu liegende Residenz. 

Es verkehrt bis auf weiteres, außer zahlreichen Fracht- 
zügen, täglich ein Personenzug, der um 6 Uhr früh 
Dschibuti bzw. Adis Harar verläßt und um 7*41 Uhr 
Adis Harar bzw. Dschibuti erreicht Hier findet er 
Montag und Sonnabend Anschluß an den „Ringer 1 ", den 
Lokaldampfer nach Aden. Man vermag daher gegen- 
wärtig von Triest oder Marseille aus in längstens zwölf 
Tagen Harar. die wichtigste Stadt des modernen Äthio- 
pien, zu orruichen, wahrend man früher für die Land- 
reise allein, im unbequemen Knmclsattcl, von mordlustigen 
Somälhanden, Wassermangel usw. bedroht, vier und fünf 
Wochen benötigte. Dem „ Afrikabuininler" steht in Adis 
Harar ein Bahnhotel zur Verfügung und in Harar selbst 
das mit europäischem Komfort, selbst mit Billards aus* 
gestattete Hötel du Lion, in Adis Abeba das llötel des 
Terrasse». 

Diu Fahrpreise betragen für die Strecke Dschibuti- 
Adis Harar in I.Klasse 110,40, II. Klasse 32, III. Klasse 
(Lowriu) 11,75 Frank Das Hauptkontingent der Rei- 
senden stellen, da Äthiopien für die Touristik noch 
nicht entdeckt ist, die Eingeborenen. Die Eisenbahn 
erweist sich schon jetst als ein wertvolles Kulturagens. 
Sie bringt einerseits den weltfremden Beduinen in Be- 
rührung mit dem Stück europäischer Zivilisation in 
Dschibuti, anderseits lehrt sie ihn den Wert seiner Ar- 
beitekraft für dieses Gebiet, dessen Klima die andauernde 
Verwendung europäischer Arbeiter ausschließt, wie den 
Wert, der Arbeit überhaupt schätzen. 

Dschibuti selbst — seit 1901 Freihafen — wächst 
mit fast amerikanischer Raschheit. Die kaum zehn 
Jahr« alte Stadt zählt heute schon über 18000 Ein- 
wohner, darunter mehr als 2000 Europäer, ein buntes 
Völkergemisch: Issa-, Hahr Aual- und Giidabursi-Swmnl, 
Araber, Amhära, Harari, Galla, Sudaner, Indier aller 
Kasten, obeuau Banynncn, jemenitische Juden, Osmanen, 
Ägypter, dann Franzosen, Griechen, Italiener, Österreicher 
und Ungarn, Montenegriner, Russen, Syrier und Ar- 
menier. Zahlreiche Industrien sind dort entstanden. 
Nachts beleuchten elektrische Bogenlampen den stets 
einige große Dampfer bergenden Hafen. Seit 1899 er- 
scheint ein Wochenblatt, das Journal f rauro-nthio- 
pien „Djibouti", das auch in Äthiopien verbreitet 
wird. Dschibuti ist seit Mai 1903 mit Harar durch eine 
Telcgraphenlinie in Verbindung, von wo eine Telegrsphen- 
und Telephonlinie nach Adis Abobii führt; letztere wird 
in Kürze auf 600 km bis in die Hauptstadt Kafas weiter- 
geführt werdeu, während eine Telegraphenlinie von Adis 
AbebÄ nach Addi Dochabi zum Anschluß an den italie- 
nischen Draht vollendet, eine Iinie nach ('hartum ge- 
plant ist. 

Dampfer der Conipagnie de PAfriquc Orientale 
stellen eiue rasche und regelmäßige Verbindung zwischen 
Dschibuti und Zejla, lforbera, Biilhar, Aden und Ho- 
deida her. Billige Frach^nltze, sowie Spezialtarife für 
Massengüter, wie Baumwollwaren, Salz und Petroleum 
in der Einfuhr, Felle, Häute, Kaffee, Elfenbein und Roh- 
baumwolle in der Ausfuhr, deren Ansätze beinahe um 
die Hälfte niedriger sind als die bisherigen Transport- 
kosten, sichern sowohl die Entwickelung Dschibutis als 
Handelsplatz, als auch die des Frachtgeschäftes der 
Eisenbahn. Man rechnet für den Aufaug auf einen 
Güterverkehr von 18000 bis 20000 Tonnen jährlich. 
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Bucnersebau. 



Der Handelsverkehr zwischen Europa und Äthiopien 
ist in stetem Steigen begriffen. Pank der geordneten, 
wenngleich in der Erzielung möglichst hoher Abgaben 
gipfelnden Verwaltung und dem langentbehrten inneren 
Frieden hat sich die Lebenshaltung und Kaufkraft des 
Volke» wesentlich gehoben, obwohl hier Bedürfnisse erat 
zu schaffen sind. Der Amh&ra, sowie der Galla ist seiner 
Naturanlage nach Ackerbauer, Viehzüchter oder Soldat. 
Er flberläUt die Ausübung der Handwerke dem Stamm 
der Falascha, den sogenannten abessinischen Juden, die 
wohl recht tüchtig sind, sich jedoch auf die Herstellung 
der landesüblichen Bekleidungen, Geräte und Schmuck- 
sachen beschränken. Äthiopien wird daher stets nur 
Rohprodukte erzeugen und auch bei zunehmender Zivili- 
siorung «einen Bedarf an ludustrieartikuln vum Auslände 
beziehen, und zwar in zunehmender Steigerung. a 

Der Wert der Einfuhr nach Äthiopien ist Ton kaum 
400000 M. Ende der achtziger .Jahre des 19. Jahrhundert« 
auf rund 11 178000 M. im Jahre 1897 98 gestiegen. In 
der Ilaudcksaison 1899 1900, d. L iu den Monaten Ok- 
tober 1899 bis April 1900, stieg der Wert der Einfuhr 
nach einem britischen Konsiliarberichte ') auf rund 
13689000 M. und hat heut« — 1900 1901 im Rück- 
gänge — wieder 19000000 M. überneb ritten. Die Aus- 
fuhr Äthiopiens stieg von rund 5604000 M. 1897 98 
auf rund 11861000M. in der Handelssaisou 1899 1900 
und int heute mit rund 14000000 M. zu bewerten. 

Von der Einfuhr nach Äthiopien entfielen 1 899 1 900 auf 

Großbritannien und Britisch-lndien 4924 200 M. 

Vereinigte Staatcu von Amerika (lediglich Baum- 

wollwaren) 3.'i72iiOO „ 

Frankreich 1 142400 . 

Deutsche» Hcicb »»5 200 , 

Österreich-Ungarn 382 800 , 

Arablou, Belgien, China, Japan, Rußland und 

die Türkei zusammen .1173600 , 

Auf die einzelnen Warengruppen entfallen jährlich 4 ) 
folgende Summen: Auf 

Baumwollstoffe »370600 M. 

(•laswaren, Perlen usw 9IS3O0 . 

Nahrungsmittel < Konserven, Keis, Wein uiw.) . 374300 „ 

Seidenstoffe 212 700 „ 

Waffen 2 7riH200 . 

Wollstoffe 4.VJ30O „ 

Verschiedene Waren 10H4.">00 , 

*) Diplomatie and Consnlar Re|«ort9, Nu. 2i»l. London 1900. 
") Alfred llg. über die Verkehrsetitwickelung in Äthio- 
pien, 8. 5«. Zürich 1900. 



Von der Ausfuhr Äthiopiens 1899 1900 entfielen 
auf die Ausfuhr über 

Harar nach Dschibuti. Zejla, Berbers, Bulhar 

und Assab 9636 600 M. 

(inndar und Matama nach dem Sudan und 

Ägypten 1217 200 . 

Adua und Maasaua I 008 300 . 



Auf die wichtigsten Ausfuhrartikel Äthiopiens ent- 
fielen in derselben Handelssaiaon folgende Beträge: Auf 

Kaffoe 35730OO M. 

Gold 1933000 . 

Klfenbein 1701000 , 

840000 , 

510O0 , 



Sind diese Ziffern an Bich keine allzu bedeutenden, 
so geben sie immerhin ein Bild des erfreulichen Auf- 
schwunges, den Äthiopien in den letzten Jahren ge- 
nommen hat. 

Das Deutsche Reich steht hinsichtlich seines Exportes 
j nach Äthiopien an vierter Stelle. Unter den zahlreichen. 
! in Dschibuti, Harar und Adis Abeba seßhaften Kaufleuten 
ist kein Deutscher, trotzdem die Ostafrikalinie des Nord- 
deutschen Lloyd eine direkte Dampforverbindung mit 
Dschibuti böte. Erst in jüngster Zeit hat ein deutscher 
Kaufmann, Arnold lloltz aus Berlin, eine Informationsreise 
nach Äthiopien unternommen. Er weilte Anfang März 
in Adis Abeba in der Absicht, in Äthiopien industrielle 
UuU'ruehmungen zu gründen. Zum Teil auch deutsche 
Forscher — Ludolph, Rüppcll, v. Huuglin, Schimper, 
KoLlfs , Stecker, zuletzt Neumann, v. Erlauger und der 
Deutsch-Österreicher Graf Wickenburg — haben Äthio- 
pien unserem Wissen erschlossen, deutsche Glaubensboten 
— Krapf, Iseuberg, Flad — haben jahrelang dort ge- 
wirkt. Mügu ihnen endlich der deutsche Kaufmann folgen 
und dem weltumfassenden deutschen Handel in Äthio- 
pien einen neuen Markt erobern. 

Eiuig im Innern, unabhängig nach außen, in seinem 
Fortbestände durch Verträge und sein siegreiche» Heer 
gesichert, durch Eisenbahn und Telegraph der Kultur 
erschlossen, wird Äthiopien, dieses Stück Mittelalter in- 
mitten unserer hastenden Gegenwart, heraustreten aus 
«einer RücksUndigkeit. Dur Pfiff der Lokomotive, der 
in den Borgen von Harar widerhallt, bedeutet für das 
alte Äthiopenland den Beginn einer neuen Zeit. 



Bücherschau. 



M. V. Brandt: Die Zukunft Ostasiens. Dritte Anfinge. 
11» s. Stuttgart. Strecker u. SehKsJer, 1<Hi3. 
Aus der Hochflut gelbbroschierter Schriften, rtio das 
Jahr des Friedens von Shimonoseki brachte, ist diejenige 
des früheren deutschen Gesandte n in Peking «-ine der wenigen, 
wo nicht die einzige, die mehrere Auflagen erlebte. Sie 
beabsichtigt einen Beitrag zur Geschichte und zun) Ver- 
ständnis der ostasiatischen Krage, und es ist nicht mehr als 
natürlich, daß diese Quelle reich ist an zuverlässigen »tati- 
«lischen und staatsmännischen Informationen. In den An- 
schauungen und Schlüssen ist eiu entschiedener Fortschritt 
gegen die erste Auflage zu verzeichnen. Der ursächliche 
Zusammenhang der Mißernten mit den Unruhen in l binu, 
der i; instand, daß der eigentliche deutsch ostasiatjsehe Handel 
weit zunickbleibt hinter dem Warenunisatz, den die deutseh« 
Schiffahrtflagge deckt, also hinter der deut-ehen Spedition, 
und andere wichtige Berichtigungen herrschender falscher 
Anschauungen ülier Ostasien werden vom Verfnmer aus- 
drücklich anerkannt Nur iu oiner Frage find" ich ihn noch 
in Widerspruch mit früher ebenfalls vou mir serireieueu 
Anschauungen. Ks ist allerdings eine Knrdinalfrage, wohl 
die wichtigste des ganzen Themas, diejenige nach der politi 



sehen Bewertung der Ostasiaten, besonders der aufstrebenden 
Japaner. Man gewinnt den Kindruck, daß gerade diesen 
gegmiiber eine starke persönliche Abneigung das Urteil des 
Verfassers l>eeit<tliißt. Der japanischen Jugend worden (S. S7) 
nach Dumolurd alle Ideale abgesprochen, wahrend auf dor 
f dgenden Seite . ein stark entwickeltes japanisches National- 
gefiihl" anerkannt wird. Die verhältnismäßig geringen Ver- 
luste der Japaner im Koreakriege 1894/95 werden ihrem 
kriegerischen Krfolg zuungunsten angerechnet, wahrend 
nachgewiesen ist , dal) sie vor allem der klassischen Strategie 
ihrer Feldhorreu zu danken ist, di« an den entscheidenden 
Punkten für überlegene Streitkräfte sorgten und ihre Kauip- 
fesweiso den •«tasiatischen Verhältnissen anzupassen ver- 
standen. Den von mir früher dem gegenübergestellten 
blutigen Schlappen euro^iischer Streitkräfte bei Tatnsui und 
Taku reiht sich der, auch nach dem eigenen Urteil des Ver- 
fassers, aus Ungeschick mißglückt« Entaetiungsversuch 
R.-ymours würdig an. Krst die Eroborung Pekings und der 
j folgende Sühnefeldzug der verbündeten Truppen verlief in 
einigermaßeu japanischer Weise. Der Stand der japanischen 
Finanzen wird l>ei einer auf 510 Millionon Yen (etwa 1020 
Millionen Mark) gestiegenen Staatschuld .nichts weniger als 
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glänzend" genannt, wahrend an andrer Stelle die öffentliche 
Schuld den preußischen Staates, dor dem japanischen an 
Einwohnerzahl, aber nicht an nntürlichen Hilfsquellen un- 
gefähr gleichtat eilt werden knnn, für dasselbe Etatsjabr 
auf 6591 Millionen Mark beziffert wird. Auch au« der 
sonstigen Darrteilung des Verfasser» kann man herauslesen, 
daß sich die Staaten des ostasiatischen Kulturkreise* den 
europäischen gegenüber in dar Holle dor vorsichtigen Sparer 
gefallen, voran da» chinesische Reich, dessen weitsichtigster 
Staatsmann für Flotte und Küsten Verteidigung im ganzen 
nur um die Hälfte mehr veranschlagte, als Ordinarium und 
Kxtraordinarium des deutschen Marinebudgeta in einem ein- 
zigen Jahrgang betrug (S. 32). Das Kapital, das europäische 
Staaten, abgesehen von ihrer aufs äußerste entwickelten 
Wehrkraft, jener immerhin zukunftsreichen Wirtschafts- 
politik gegenüber in die Wage werfen können, ist andrerseits 
vom Verfasser nicht gewürdigt. Ks ist die in harter 
Schulung gesteigerte Leistungsfähigkeit ihrer arbeitenden 
Stände. Obgleich die moralische und physische Unter- 
legenheit der Ostasiaten bei Kraftleistungen unter erschwerten 
Bedingungen, besonders in Frost und Sturm, nenordings 
wieder bei der Tanglinexpedition nach den Kerguelen. deutlich 
entgegentrat, ist sie nicht orwähnt. Die au» den Arbeits- 
einstellungen dem europäischen Wettbewerb erwachsenden 
Uefahren sind demzufolge auch nur gelegentlich gestreift. 

Wilhelm Krebs. 

Fault Kärnten: .Wer ist mein Nächster?' Negerlvpen 
aus Deutsch-WestafriU. XL1V u. 128 S. Berlin, Gose 
und Tetzlaff, l»03. Preis 2.50 M. 
Die Verfasserin will zeigen, daß .der Mensch, mit seinem 
Denken und Empfinden, seiuem Herzen und Gemüt, überall 
derselbe ist", und erzählt zu diesr-m Zweck, wie einige junge 
Togoleute in eine deutsche Familie kommen, dort von der 
Heimat berichten, über ihre .wilden" Brdder, bl>er den 
Segen des Christentums, über die schonen Einrichtungen der 
deutschen Schutzherrschuft u. n. ni-j sie lernen aulSerdem, 
daß es eine Freude ist. Die Verfasserin bat diu dieser Er- 
zählung zugrunde liegenden Beobachtungen an soguuunuten 
zivilisierten Wc*tnfrik»nern gemacht, einer Sorte von Leuten, 
über deren Nützlichkeit die Ansichten recht sehr geteilt 
sind, und an einer Trupp« nach Berlin importierter Togo- 
neger I Oerade sie hatte die Dame am allerwenigsten für 
ihren Zweck ins Feld führen sollen. Das gut gemeinte 
Werkchen zeigt nur, wie blind man sein kann, wenn man 
sentimental ist. In der Einleitung sind einige Notizen über 
Musikinstrumente aus Togo und ihre Handhabung von In- 
teresse. Was unter den Bildern die Ansichten und Typen 
aus Biskra sollen, ist nicht einzusehen. Sg* 

Kurd Schwabe: Dienst und Kriegführung in den 
Kolonien und auf überseeischen Ex pud i tionvu. 
X u. 191 3., mit Abb. Berlin. K. K. MittU-r & Sohn, 1903. 
Preis 4 M. 

Unter obigem Titel Hat Hauptmann Schwabe «in zwölf 
Druckbogen starkes Buch herausgegeben, in welchem er 
».•ine Erfahrungen auf dem Gebiete überseeischer Unter- 
nehmungen verwertet. In zehn Kapiteln lädt er sich darin 
eingehend über alle Punkt« aus, die fnr die kolonial« Krieg- 
fuhrung in Frage kommen. Dm Werk ist mit großem 
Geschick und vielem Verständnis geschrieben, wie das von 
einer Persönlichkeit, weiche die Feder ebenso schneidig wie 
da» Schwert zu führen versteht, ja nicht anders zu erwarten 
war, und seine Lektüre kann allen neu zu den Schutztruppen 
kommandiert/m Mililärpersoncn dringend empfohlen werden. 
Um die Richtigkeit seiner Ausführungen darzutun, hat 



Schwab)- seiner Abhandlung eine Reihe von Schilderungen 
nach dem Leben eingefügt, die auch den Vorzug haben, 
daß sie über die trockneren Stellen des Themas leicht und 
glatt hinweghelfen. Besonder» interessant sind die in dem 
Buche vorkommenden Bruchstücke aus der Geschichte des 
Burenkrieges, die, auch als Beispiele moderner Taktik, außer- 
ordentlich belehrend wirken. 

Wenu ich aber auch gern anerkenne, daß das vorliegende 
Buch mit zu dem Besten gebort, was über Kxpeditions- und 
Transportwesen, sowie über die Eigenart kolonialer Feldzüge 
bisher geschrieben worden ist, so kann ich dem Verfasser 
doch nicht überall beipflichten. Vor allem setzt mich in 
Erstaunen sein hartes Urteil über die Eingeborenen, an 
denen er nicht ein gutes Haar laßt. Erklärt er sie doch 
allzumal für brutal, treulos, heimtückisch, hinterlistig, hün- 
disch, diebitch, lügnerisch, gewalttätig, gransam, blut- 
dürstig usw. Ob diese Charakterschilderung dem Wesen der 
Chinesen, Ilerero und Hottentotten entspricht, kann ich nicht 
tieurteilen Das aber weiß ich, daß sie auf die Bewohner 
Deutsch Ostafrikas im vollen Umfange nicht zutrifft. Stehe 
ich auch nicht auf dem Standpunkte, daß die Wilden 
.bessere Menschen" seien als wir, und gebe ich auch zu, 
daß sie, al« Nnturkinder, an Zucht und Sitte manches zu 
wünschen übrig lassen, so muß ich doch bekennen, daß ich 
r»eht brave Leute unter ihnen gefunden habe, die an Treue 
und Zuverlässigkeit den Europaern nicht nachstanden. Man 
möge die Eingeborenen nur menschlich behandeln, so werden 
sie auch schon menschliche Regungen zeigen. .Streng, 
aber gerecht" ist zwar eine schöne Redensart, hat aber 
insofern wenig zu bedeuten, als man .streng, aber un- 
gerecht* doch nicht gut sein kann. Meiner Erfahrung 
nach empfiehlt sich gegenüber den Eingeborenen am besten 
die Maxime .gorecht, aber wohlwollend*. Ihnen jedoch 
mit Härte zu begegnen und in dieser Beziehung sich die 
Düren zum Muster zu nehmen, halte ich für geradezu 
verkehrt. Verbrechernaturen gibt es natürlich unter den 
Schwarzen ebenso wie unter den Angehörigen aller anderen 
Rassen. Im allgemeinen aber hat man in Deutsch-Ostafrika 
keinen Anlaß, sich über unmotivierte Feindseligkeiten seitens 
der Eingeborenen zu beklagen; womit ich indes durchaus 
nicht sagen will, daß die letzteren unkriegerisch seien. 
Im Gegenteil I Es hat uns Mühe und Opfer genug gekostet, 
den Widerstand der Bevölkerung zu brechen. Welche von 
unseren lieben Schutzbefohlenen überhaupt die gefährlichsten 
Gegner sind, dürfte sich wohl nur dadurch feststellen lassen, 
daß man die Verlustlisten der einzelneu Schutzgebiete 
vergleicht. Was die Ansicht des Verfassers anbelangt, daß 
unsere Sudanesen den Witboois im Kampfe nicht gewachsen 
gewesen waren, so kann ich nur bedauern, daß man es nicht 
hat auf einen Versuch ankommen lassen. In Deutsch- 
Ostafrika ist man sehr zufrieden mit den Sudanesen und 
getraut sich dort, jeden, auch einen europäischen Feind, auf 
afrikanischem Boden mit ihnen zu bestehen. Im übrigen 
waren in der Schlacht von Adua von den italienischen 
Truppen die sudanischen Asknri die einzigen, die den abes- 
sinischen Reitern ernsthaften Widerstand entgegensetzten. 
Die Sulu reichen den Sudanesen jedenfalls nicht das Wasser. 
Darum klingt es etwas verwunderlich, wenn in dem Schwahe- 
sehen Buche gesagt wird, die Zelewskisehe Niederlage sei 
dem Umstände zuzuschreiben, daß während der Expedition 
eine Sulukompanie. die aus einem dem Feinde verwandten 
und für das Ruschgefecht geeigneten Material bestanden 
hätte, nach Dar-es-Halaam zurückgesandt worden sei. Denn 
erstens sind die Wuhehe gar keine Sulu, und zweitens hat 
eine andere Sulukompanie in dem lietreffendeu Gefechte 
mitgefochtan und ist dabei vollkommen aufgerieben worden. 
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— Die Expedition de» (trafen Kurt v. Püekler- 
Limpurg, SUtionschef in Ossidinge, in Nordwestkauivrun 
(vom 43. April bis 3. Mai l«03) wirft einige» Licht in das 
zwischen dem oberen Crossgebiet und Haliland gelegene, 
noch ganzlich unerforschte Territorium. Der Wortlaut des 
Berichts in dem Deutschen Kolonialblatt vom l. September 
1»03, dem leider keine Routenskizze beigefügt ist, gibt keine 
sicheren Anhaltspunkte über die Iongc der neu aufgeführten 
Ortlichkeiten, noch über den Umfang de» etploriorten Terralns. 
Doch wenn man die Moisolschc Karte von Nordwestkameruu 
(Dnnckelmans Mitteilungen . Heft I, 1»<m) zur Orientierung 



benutzt, so kann man wenigstens im allgemeinen sich zurecht- 
finden. Zur Erleichterung des Lesers sollen daher in diesem 
Referat alle Ortsnamen des Berichtes, welche bereits in der 
Moiselschen Karte stehen, durch den Druck hervorgehoben 
erscheinen. 

Oraf 1'ock ler ging von Ot>sidinge aus, überschritt in der 
Nahe der Mündung des Mun-Aya den Crosslluß bei Eggaba 
(F.gagwa) und erreichte (wahrscheinlich in östlicher Richtung 
marschierend) den wichtigen Handelsplatz Kesbern, der etwa 
auf »" 40' östl. L. liegt. Auf der Karte ist Kesham als der 
Name eines Volksstammes eingezeichnet. Von hier schlug 
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man die Bichtang nach Korden cum Oberlauf de« Mun-Aya 
ein und fand an »einem linken Ufer den Ort Baddje (Wadye 
gilt auf der Karte als Beiname des Mun-Aya) und, offenbar 
nahe gegenüber, den Ort Byameaao. Man wandte rieh 
dann nach Südosten und Süden und kam über Njang und 
Hbakum bei Mamfe wieder an den Crossfluß, nahe der 
Mündung des Balinussos, von wo aua eine kurze Rekojrnoe- 
zierungsfahrt «trumaufwärt« unternommen wurde. Uber 
Ntschang ging der Heimweg zur Station Osaidinge. 

Ata Beiultat dieaer nur all Vorst. iß zu betrachtenden Ex- 
pedition ergab zieh folgendes: Überall ist das Land bebaut 
mit Bananen, Yam«, l'feffer und oft auch mit Tabak; außer- 
dem besitzt ea mächtige Bestände von Raphia- und Olpalmen. 
Die Bevölkerung benahm sich anfangs sehr scheu, ließ sich 
aber später gern auf freundschaftliche Verhandlungen ein. 
Kür den Handelsverkehr wichtig ist die Kntdeckuitg einer 
wahrscheinlich ungehinderten Schiffahrt während der Regen- 
zeit auf dem Crossfluß bis Mbio (vielleicht Biu, 5° 40* nordl. 
Br.) und auf dem Mun-Aya bis Baddje und ferner die Er- 
kundung eines Weges, welcher das Crosagebiet mit Bnliland 
verbinden würde: nämlich Ossidinge, Mamfe, Keshain, 
Okbampe, Bitekn und von hier aus in drei Tagen nach 
Bali. Da Graf Pückler im Oktober d. .1. diese Tour zu 
unternehmen beabsichtigt und dann jedenfalls »einen Bericht 
durch eine Routenaufnahme erhellen wird, so wird unsere 
gegenwärtig nur angeregte geographische Wißbegierde hoffent- 
lich künftig volle Befriedigung erfahren. B. F. 



— Die .gelbe Gefahr" in Ostasien. Während die 
Bussen im ferueu Osten ihre politische Herrschaft im Gebiet 
der gelben Rasse beständig ausdehnen, revanchiert sich diese 
durch wirtschaftlich« Eroberungen unter ihren europäischen 
Gegnern. So beklagen sich die „Sib. Gas.* und die „Amursk. 
Gas." über das Auftaueheu der t'hincseu in Irkutsk und im 
Amurgebiet, der „Dalni Wostok" über die Ausbreitung der 
Japaner in der Mandschurei. Wio das letztere Blatt be- 
richtet, leben in Port Arthur bereits 538, in Charbin 495, in 
Dalni 289 Japaner, und auf jeder Station der ostchinesischen 
Bahn finden sich einige von ihnen. , Warum kommen sie 
hierher?" fragt die „Now. Wr.", zählt dann die verschiede- 
nen Gewerbezweige auf, welche die Chinesen und Japaner 
uu sich reißen, und klagt über die L'nbeweglichkeit der 
russischen Handwerker, diu nicht daran danken, in den 
fernen Osten auszuwandern , wo ihre Arbeit viel besser be- 
zahlt würde. — In einer Korrespondenz aus Tokio wird in 
demselben Blatte die japanische NaüonalauiwteUung von 
Osaka geschildert und unter anderem angeführt, welches Bild 
man dort von der Entwickelung der japanischen Han- 
delsschiff nh rt erhält. Am japanischen Handel waren be- 
teiligt: 



Im Jahre 


Die japanischen Fahr- 
zeuge mit 


Die ausländischen 
Fahrzeuge mit 


1696 
1897 
1898 
189» 
1900 
1901 
1902 


11,90 Proz. 
18,50 „ 

•UM - 

32,56 „ 
30,75 . 
3«,20 . 
39,00 „ 


68,10 Pro«. 
81,50 . 
75,3« . 
«7,4« , 
69,25 . 
«3,80 . 

«t.oo . 



Die Eisenbahngesellschaften San - Jo - Texudo und Söul- 
Fusan hätten den Plan der bequemsten Verbindung zwischen 
Tokio und Soul ausgestellt. Nach Beendigung der Söul- 
Fussner Bahn werde die Fahrt von Soul nach Tokio nur 
44 Stunden dauern. 



— Die deutsche Kolonie Stidia in Algerien. 
Aus einer Monographie V. lHsmonlAs' über die deutsche Kolonie 
Stidia in Algerien sei hier einiges mitgeteilt. Im Jahre IM« 
siedelte auf ihre Hätte die französirehe Begierung «5 deutsche 
Auswandererfamilien aus der Gegend von Trier . die hei 
Dünkirchen Schiffbruch erlitton hatten , und an denen sich 
später noch einige andere zugesellten, am Brunnen Stidia an 
der Arzewbai bei Oran an. Es waren im ganzen 467 Personen, 
darunter aber nur 84 erwachsene Mäuner. Die Qegend ist 
dort gut bewässert, fruchtbar und gesund, und jede Familie 
erhielt 10 ha Land mit einem fertigen Haus und Garten. 
Trotzdem stets ein Geburtenüberschuß vorhanden war — 47 
bis 50,4 Geburten, 35 Bterbefiille auf loüö — , hat die deutsche 
Einwohnerzahl von Siidia infolge Abwanderung nach anderen 
Teilen Algeriens fast ständig abgenommen; sie belief sieh IM» 



auf 400, 1858 auf 348 und ging weiter auf 254, 133 und 
schließlich 46 zurück, während infolge Zuzugs von Franzosen 
und Arabern die gesamte Einwohnerzahl Stidias «42 erreicht 
hat. Die Abwanderung erklärt sich wieder dadurch, daß 
infolge der Vereinigung von größerem Landbesitz in den 
Händen weniger die Existenzbedingungen für die übrigen 
nicht ausreichten. Politisch sind jcuerheinländischeu Deutschen 
natürlich längst zu Franzosen geworden , und sie genügen 
auch ihrer MiliUtrpflicht im französischen Heer, von wo sie, 
wie Demontes bemerkt, als Franzosen zurückkommen; trotz- 
dem aber sind sie im Typus, in der Sprache und in ihren 
Sitten Deutsche geblieben. Sie heiraten fast stets unterein- 
ander, doch flnden ab und zu Heiraten zwischen deutschen 
Mädchen und französischen Soldaten , die nach Erfüllung 
ihrer Dienstpflicht «ich in Stidia ansiedeln , statt. Auch die 
Seelaorge und der Schulunterricht sind noch deutsch, doch 
spricht man auch Französisch , und in dun Schulen wird 
das Französische gelehrt. Jedenfalls wir über kurz oder lang 
diese kleine deutsche Insel von dem sie umgebenden fran- 
zösischen Meere verschlungen sein, wie Demontes meint. 



— Für die Namengebung, Namenübersetzung, 
Schreib- und Sprechweise der geographischen 
Namen in den deutschen Schutzgebieten sind laut 
„Kolonialblatt' vom 1. September neue Grundsätze auf- 
gestellt, die die vom 15. August 1892 ersetzen sollen. In 
die Aufstellung der neuen Grundsätze haben sich Kommissare 
des Reichsmarineamts, des Reichs pontamts und der Kolouial- 
abteilung des Auswärtigen Amts geteilt. In der Namen- 
gebung ist bekanntlich bei uns furchtbar gesündigt worden, 
namentlich in früheren Jahren; doch hörte mau noch kurz 
vor der Veröffentlichung der neuen Grundsätze, daß einig« 
Orte in Südwestafrika umgetauft seien, weil ihre ein- 
heimischen Namen — zu schwer zu behalten wären! Nun 
Also heißt da« vornehmste und sehr richtige Prinzip: „Die 
einheimischen Namen *ind mit der größten Sorgfalt fest- 
zustellen und beizubehalten." Wo das nicht möglich ist, 
sollen solche Namen gewählt werden, die »ich aus der Ligen- 
art der Ortlichkeit ergeben. In der Wissenschaft anerkannte, 
also seit langem feststehende Namen sind nicht zu ändern. 
Aus den Grundsätzen für die Sehreib- und Sprechweise ist 
folgendes bemerkenswert: Die Schrift hat den Wortlaut so 
genau wiederzugeben, wie dies mit deutschen Schriftzeicbeo 
möglich ist. Vokale und Diphthonge werden so geschrieben, 
wie sie in der deutschen Sprache klingen. Für äu. eu, oi 
und oy wird nur eu, für ai, ei, ay und ey nur ei gesetzt. 
Besondere Dehnung eines Vokals wird nur durch einen 
Dehnungsatrich (Agörae), besondere Kürzung nur durch das 
Kürzezeichen (Mohöro) kenntlich gemacht. Auf der Karte 
müssen Akut zur Bezeichnung der betonten Silbe, Lauge- 
und Kürzezeichen der Vokale so lange angewendet werden 
(Agonie), bis die richtige Aussprache der einheimischen 
Namen allgemein bekannt ist. Von den Konsonanten werden 
.als entbehrlich" folgende Sohriftzeichen ausgeschieden: 
c, ck, ph (sofern es wie f gesprochen wird), q, v, y, z. Der 
weiche s-Laut wird durch » (Masinde), der scharfe, durch 
ss bezeichnet (Ssongea). Für qu ist kw zu setzen (Rükwa). 
Zur Prüfung und endgültigen Feststellung der, Namen wird 
eine ständige Kommission eingesetzt. Eine Änderung der 
Namen im Kiautachougebiet unterbleibt aus praktischen 
Gründen. 

Nach den Vorschriften von 1892 ist in der Schreibweise 
der Namen , abgesehen vielleicht von amtlichen Veröffent- 
lichungen, in den letzten Jahren ohnehin nicht immer ver- 
fahren worden, und man neigte den jetzt eingeführten Grund- 
sätzen zu. Diese sind Im allgemeinen annehmbar, wenn es 
uns auch all zu weitgehend erscheint, daß «ine Reihe von 
Konsonanten ausscheiden und eine Anzahl doch sehr ver- 
schiedener Diphthonge nur durch eu und ei wiedergegeben 
werden sollen. 



— Über Leichenbestattung in Yap (Westkarolineu) 
berichtet im „Kolonialblatt* vom 1. Oktober Regierungsrat 
Dr. Born. Er sah zunächst die Aufbahrung und Aus- 
stellung einer Toten kurz vor der Beerdigung. Die Leiche 
lag auf der Vorveranda des Hauses auf einer mit Matten 
belegten, aus starken Bambusstämmen gefertigten Bahre. 
I m sie herum »aß eine große Anzahl von älteren Frauen. 
Durch die Nasenscheidewand der Toten war ein Stück 
• des grünen Stengels des „Ritsch" hindurchgefühlt, um den 
Hals war das schwarze Band „Marefau*, das Kennzeichen 
der verheirateten Frau, geschlungen, die Lippen waren mit 
„Ngell" zinnoberrot gefärbt, und der ganze Körper war stark 
mit .Reng" eingerieben. Die beiden Grasröck« waren aus 
roten, grünen uud gelben Blättern gefertigt Die Bestattung 
verläuft derart, daß die Bahre von vier bis acht Männern 



Digitized by Googl 



Kleine Nachrichten. 



279 



au* der Familie der Verstorbenen bis zu dein Begräbnis]'!»!?:, 
der ineixt auf unfruchtbarem Berggelände, weit von den 
Wohnplätzen entfernt liegt, getragen wird. Da« Grab wird 
sehr flach, oft nur '/, m tief, angelegt um) nach Einlassung 
der Leiche mit Erde gefüllt und mit zahlreichen Steinen 
belegt. Je nach Wunsch der Angehörigen wird die Leiche 
entweder in liegender oder in sitzender Stellung beerdigt. 
In letzterem Kall werden die Arme über don Knien ver- 
schlungen, die dicht an den Körper herangezogen werden. 
Der Kopf wird so weit nach vorn gebogen, daß das Kinn die 
Brust berührt. Nach der Beerdigung, die lautlos verlauft, 
begeben sich die Angehörigen in ihr Dorf zurück und halten 
sich zunächst neun Tage in einem besonders dazu gebauten 
Hause auf, das sie nicht verlassen dürfen; dann können sie 
wieder in das Sterbehaus zurückkehren, müssen hier indessen 
wiederum neun Tage abgeschlossen zubringen. Poch variiert 
die Dauer der Absperrungen etwa». Beim Tode eines Großen 
werden vor der Beerdigung grolle Trauerfestlichkeiten ab- 
gehalten, wobei die kondolierenden Ortwchaften Geldgeschenke 
von dem Dorfe erhalten, dem der Tote angehört hat. 
Handelt es sich um ei« Weib, so «erden Trauertänze — 
meist sitzend, unter Bewegung des Oberleibes — ausgeführt, 
bei einem Manne unterbleiben sie. 



— Der Handel des Kongostaats hatte im Jahre 1902 
für die Ausfuhr einen Wert von 56 962 349 Fr., für die 
Einfuhr einen solchen von 20 699723 Fr. zu verzeichnen. Ein 
Teil dieses Handels ist allerdings nur Transithandel nach 
dem franzosischen oder portugiesischen Gebiot, so daß der 
eigentliche Handel des Kongostaat* nur die Werte von 
5006« 51» bzw. 18 0SO8O» Fr. repräsentiert*. Der Wert der 
Einfuhr zeigt eine Abnahme gegen 1»00, der der Einfuhr 
eine Zunahme auf den doppellen Betrag. Der wichtigst« 
Ausfahrartikel ist nach wie vor KauWchuV, der vier Fünftel 
des ganzen Export* darstellt. Eine Steigerung hat die Aua- 
fuhr von Kaffee und Kakao erfahren, doch ist die Produktion 
dieser Artikel, wiewohl steigend, noch so unbedeutend, daß 
die Ziffern dafür in der Statistik eiue ganz belanglose Holle 
spielen. Die niedrigere Zahl für die Einfuhr führt der offi- 
zielle Bericht auf zufallige Ursachen zurück, so auf geringere 
Ankäufe den Staats von Flußbootcn, Eisenbahnmaterial und 
Waffen. Unter den nach dem Kongostaat importierenden 
Ländern rangiert Belgien mit 60 Froz. an der Spitze, dann 
folgen England mit 15, Frankreich mit 7 und Deutschland 
mit ü Froz. des Wertes. 



— Die Bauersche Kamerunexpedition, von deren 
Routen im Osten und Süden des Benue auf S. 274 des 
vorigen Bandes die Rede war, ist inzwischen zum Abschluß 
gelangt, nachdem sie in den Monaten Januar bis April d. J. 
auch den Norden des Schutzgebiets .aufgesucht hat. Nach 
den bisher vorliegenden Berichten scheint die Expedition 
hierbei, etwa vom Logone abgesehen, unbetretene Wege nicht 
begangen zn haben (was allerdings auch nicht ihre Aufgabe 
war), sondern den älteren Barths, Rohlfs' und Nachtigall 
nnd den neueren Passarges, Dominiks, Glaunings und von 
Bülows gefolgt zu sein. Am 14. Januar verließ man Oarua 
nnd ging der englischen Grenze entlang über Demssa, Ssarau, 
Muglebu, Mubi und Madagali nach Dikoa, von da über 
Ngala und Mafata nach Gulfei am Schari; der Rückweg 
nach Garua, wo man am 14. April wieder anlangte, führte 
über Kussuri am Logone aufwärts bis Tekele, dann nach 
Marua nnd die Passargesche Koute entlang nach Süden. 
Dominik hatte in seiner Beschreibung des Nordzipfels von 
Kamerun im .Kolonialblatt* hervorgehoben, daß die Angaben 
namentlich Barths und Nachtigats über die geographischen 
und völkerkundlichen Verhältnisse noch alle zuträfen. Bauer 
reiste mit dem Bericht Pavels in der Hand und nimmt Ge- 
legenheit, dessen Anschauungen als zumeist zutreffend zu 
bezeichnen So stimmt er mit ihm in seinem Urteil über den • 
Reichtum Boraus überein : das Land an der englischen Grenze 
ist besonders fruchtbar und gut angebaut; alle Dörfer sind 
mit Pflänzlingen umgeben, und die Kulturen sind noch zahl- 
reicher als südlich vom Benue. Um Bama und zwischen 
Dikoa nnd Ngala ist die Ebene ein einzige' angebautes Feld. 
Es produziert mehr, als es braucht, und exportiert daher viel 
Getreide; der zwischen dem Scbari und Logone liegende 
Teil versorgt Bagirmi- Boruu treibt nur Schafzucht. Vom j 
Handel Dikoas jedoch hält Bauer im Gegensatz zu Pavel 
nicht viel. Die Tripolitaner bringen dorthin beständig Zucker, 
Kaffee, Oewehe, Seide, aber nur in geringen Mengen; 
denn die Bewohner von Dikoa sind verarmt. Ehedem war 
es die Zentrale für den Sklavenhandel des Tschadseeiiebivt*, 
und bis dortbin kam das Elfenbein des südlichen Adamaua; 
heute nimmt es einen anderen Weg. Viel wichtiger ist für 
Borau der Handel mit Straußenfedern nach Tri|>olis. Die 



Straußenzüchter, ausschließlich Schua-Araber, wohnen haupt 
sächlich um Gulfei und zwischen Tschad see uud Schari, doch 
ist auf französischem Gebiet die Straußenzucht am bedeu- 
tendsten, und die Franzosen tun alles, um den Markt in 
Fort Lamy zu heben. Gulfei, wo die deutsche Verwaltung 
eine Station errichten will, wäre nach Bauer ein geeigneter 
Sitz für eine Handelsgesellschaft, die die Produkte der 
Straußenzucht unter Benutzung des Logone exportieren 
könnU- Der Preis dar Federn ist ziemlich gering, geringer 
als das Gewicht der Maria Theresientaler, mit denen sie 
bezahlt werden. Andere lohnende Exportartikel vermag 
Bauer nicht anzugeben , außer etwa gefärbtes Ziegen - und 
Schaf lcder. Außerdem konnte man für die französischen 
Truppen in Bagirmi Getreide verkaufen. Mit Pavel nimmt 
Bauer großen Reichtum an Kautschuk und Gummi an. Für 
den Tabaksbau ist der Boden weniger geeignet als das Tal 
des Benue; dagegen gibt es wichtige Baumwollkulturen, be- 
sonders am Tschad. Nur würde die Ausfuhr von Baumwolle 
ihres hohen Preises wegen nicht lohnend sein. Elfenbein 
hat Bauer nicht erhalten können. Elefantenspuren hat er 
oft gesehen, dagegen keinen Elefanten selbst. Die schwarze 
Erde in der Nachbarschaft des Tschad ist sehr fruchtbar, 
steht aber doch hierin der Benueniedenin^ nach, die dazu 
bessere Verkehrs Verhältnis**' hat. 

Alles in allem, sagt Bauer, hat Borau eine intelligente, 
arbeitsliebende Bevölkerung. Es kann für die dexi«ch> L 
Industrie ein gutes Absatzgebiet werden, wenn die Verwaltung 
so ist, wie sie sein soll. Zurzeit gilt es, dort ausfuhrfähige 
Produkte zu suchen. 

— Die Arbeiten zur Trassierung der Eisenbahn 
Lome— Palime (Togo) sind — so beißt es im Jahresbericht 
des Kolonialwirtschaftlichen Komitees für 1902/103 — nun- 
mehr abgeschlossen und die Kosten für diese 122 km lange 
Linie von 75 cm Spurweite auf 57 650 M. pro Kilometer 
oder rund 7 Millionen M. berechnet worden. Ober die Ren- 
tabilität der Linie machen die mit der Trassierung betraut 
gewesenen Firmen, Vereinigte Maschinenfabrik Augsburg und 
Maschinvnbaugescllschaft A.-G- Nürnberg, folgende Angaben: 
Diu Einnahmen stellen sich unter der Annahme, daß der 
Güterverkehr bei der Eröffnung im Jahre 1906 gleich ist 
dem Lastenverkehr auf der Straße Lome — Palime, wie er sich 
nach den Zählungen des Jahres 1902 ergeben bat, vermehrt 
um die in den vier Jahren zu erwartende natürliche Zu- 
nahme — auf 4S5O0O M., die Ausgaben auf 491000 M. Unter 
der Annahme dagegen, daß die Ausfuhr von Palime bei der 
Verladung durch die Bahn das Dreieinhalbfache der jetzt 
dort nach Lome abgehenden Lasten beträgt, stellen sich 
die Einnahmen auf 1 030000 M., die Ausgaben auf 606 000 M., 
so daß die Verzinsung des Anlagekapitals sich auf 6 Proz. 
belaufen würde. Der ersten Ertragsberechnung ist eine zu 
bewältigende Leistung von 520 000 Tonnenkilometern für 
Ausfuhrgüter und von 438 000 Tonnenkilometern für Einfuhr- 
güter, der zweiten Berechnung eine zu bewältigende Leistung 
von 1 100 000 Tonnenkilometern für die Ausfuhr und von 
930000 Tonnenkilometern für die Einfuhr zugrunde gelegt. 
Die Einnahmen aus der Personenbeförderung, dem Post- und 
Güterverkehr sind auf 5 Proz. der Frachteinnahme geschätzt. 
Vorausgesetzt ist eiu Frachtsatz für sämtliche Ausfuhrgüter 
von 30 Pfg. pro Tonnenkilometer, für die Einfuhrgüter da- 
gegen ein DurchschnitUtaritaatz von 70 Pfg. pro Tonnen- 
kilometer. Zum Vergleich wird angeführt, daß bei der 
französischen Dabomebahn der Frachtsatz für die Haupt- 
ausfuhrgüter: Palmkerne 48 Pfg., Palmöl 60 Pfg. pro 
Tonnenkilometer beträgt. Die Traasiemngspläne und Kosten- 
anschläge sind der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts 
eingereicht. 

— Ober die Ehescheidung bei den Schambaa 
• (Deutsch Ostafrika) teilt U. Dahlgriin in seiner Arbeit 

»Ueiratsgebräuehe der Schambaa' (Mitt a. d. d. Schutzgeb. 
1903, Heft 3) das Folgende mit: Als Scheidungsgründe gellen 
für den Mann: Faulheit der Frau im Besorgen der Arbeit, 
Nachlässigkeit in der Behandlung der Kinder, Ungehorsam 
und wiederholter Ehebruch; für die Frau: Hangelnde Ver- 
sorgung mit Nahrung, Kleidung und Wohnung, wiederholte 
grundlose Mißhandlung, völlige Impotenz, auch wenn sie erst 
| im Laufe der Ehe eintritt, sowie Kinderlosigkeit der Ehe, 
wenn der Mann auch keine Kinder von einer anderen Frau 
hat, also die Vermutung nicht widerlegt ist, daß er zeugungs- 
unfähig ist. Verlangt einer der Eheleute gegen den Willen 
des anderen die Scheidung, so entscheiden zunächst die 
Ältesten der Familie und, wenn nötig, der Häuptling; neuer- 
dings wird auch das Bezirksamt um Entscheidung angerufen. 
Ohne einen der erwähnten Gründe darf der Maun seine Frau 
nicht verjagen und ist die Frau nicht berechtigt, ihren 
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Manu zu verlassen; sie kann, wenn nötig, mit (iewalt ihrem 
Manne wieder zugeführt werden. Bei der Scheidung, einer- 
lei, von wem nie ausgeht, wird nur die Ukwekuh — d. h. die 
Kuli, die bei der Ueburt eine* Kindes der Mann (einem 
Behwiegervater zu zahlen hatte — zurückgegeben , alles 
übrige verbleibt dem Schwiegervater. Einer Scheidung gilt 
ei noch gleich, wenn beim Tode des Mannes keiner seiner 
Verwandten die »au zu sich nehmen will, was nur »ehr 
selten vorkommt und als eine schwere Krankung der Krau 
angesehen wird. Die geschiedene Krau kaun sich jederzeit 
wieder verheiraten, und verboten ist ihr nur die Khe mit 
einein Familienangehörigen ihres ersten Mannes. Dies gilt 
überhaupt bei den ttchambaa als das einzige Khchiudernis 
aulier der leiblichen Ueschwisterschaft. 

— Der Schibaum in Togo. Der Schibaum kommt in 
ganz Oberguinea vor, und schon die älteren Beisenden er- 
wähnen die Verwertung seines Produkts, der Schibuttcr, 
durch die Eingeborenen. Es ist auch bereits mehrfach auf 
diu Bedeutung der Schinüase, aus denen sie gewonnen wird, 
für die europäi- 
sche Industrie 
hingewiesen wor- 
den, doch hat der 
Baum in dieser 
lleziehung noch 
wenig Beachtung 
gefunden. Von 
unseren afrikani- 
schen Schutzge- 
bieten weist nur 
Togo einen Han- 
del mit den Pro- 
dukten des Schi- 
tMUmes nach. Ein 
großer Teil geht 
nach der engli- 
schen Ouldküsteu- 
kolonie, über See 
sind im Jahn- 1902 
40 «40 kg Bcbi- 
butter im Werte 
von 45 471 M. aus- 
geführt worden, 
davon 1)180 kg 
im Werte von 
183«o M. uach 
Deutschland und 
19 980 kg im Werte 
von II 160 M. 
nach England. In 
einer kleinen Ab- 
handlung in dem 
Septemberheftn 
des. Tropenpllan- 

zers" bespricht Graf Zech den Hrliihaun im- Verwer- 

tung durch die Eingeborenen in Togo ausführlicher, und wir 
entnehmen seinen Ausführungen folgendes: Der Scbihaum 
(Hassia l'arkii oder Butyrospermuui Parkii) wird von den 
Hausse Kade, von den K ratschileuten Kedempö und von den 
Aschauti Krankü genannt und tritt in Togo lediglich in den 
Haumsteppeu auf; südlich reicht seine Verbrcituiij-sgrenz« 
im Südwesten Togos bis 6° 18' nördl. Hr., im Südosten bis 
ti" 42' nördl. Br. Mit Bezug auf den Boden ist der Baum 
sehr genügsam. Die Höbe betragt bis zu 12 m, das Holz ist 
sehr hart und wird von den Eingeborenen zu Mörsern ver- 
arbeitet, die Krone gibt viel Schatten. Im Dezember fallen 
die Blätter ab, und spätestens gleichzeitig mit dem Ansetzen 
des neuen Laubes beginnen die Blüten hervorzukommen. Die 
Kruchtreife fällt in die Monate April bis Juni, die Erüchte 
werden ungefähr so groll wie Mispeln und enthalten nur 
einen oder zwei Samenkerne von der Gestalt unserer Roß- 
kastanie. Das umgehende Fleisch ist süß und erfrischend. 
Die reifen Krocht« fallen ab, das Fleisch verdirbt, und die 
Samen werden von den Negern gesammelt. Die Samen 
trocknen so lange in der Sonne, bis die Schalen sich ge- 
lockert haben. Dann werden sie aufgeklopft und die Kerne 
herausgenommen. Zur Srhihutterl»'reiluug werden die Kerne 
gewöhnlich angeröstet, wozu die Kratm-hileute eine mit 
Luchem versehene Schussel verwenden. In Dagomba benutzt 
man dazu besondere, etwa mannshohe Ofen, die den Hoch- 
.■fen von Bangyeli ähnlich sind. Sie sind z\ lindriseh aus 
Lehm gebaut, und am Boden befindet sieb eine Öffnung für 




Gruppe von Schlbüumcn hei Kefc- krntschl. 

(Au» dem „Tropenpflanzer' 1 , September 1903.) 



die Kcuerung. Innerhalb de* Ofens ist ein Kost aus liolz- 
stäben angebracht, auf den die Nüsse geschüttet werden. Das 
Hosten dauert so lange, bis das Fett an der Oberfläche der 
Kerne auszutreten beginnt, dann werden sie in Holzmörsern 
zu einer breiartigen Masse zerstampft, die in grollen, halb 
mit Wasser gefüllten Töpfen ausgekocht wird. Dadurch 
scheidet sich der Kettstoff aus, der an die Oberfläche tritt 
und abgeschöpft wird. Das ist die Schibutter. Sie wird für 
den Handel meist zuckerhutartig geformt und mit Blättern 
umflochten. Im Haushalt der Eingeborenen dient sie zur 
Bereitung der Speisen, zum Brennen in den Lampen und 
auch zu kosmetischen Zwecken. Graf Zech verweist darauf, 
daß die Krucht des Baumes durch ein zweckmäßigeres und 
einfacheres Verfahren bei der Gewinnung des Fettstoffs in 
weit größerem Umfange nutzbar gemacht werden könne, nnd 
empfiehlt die Versorgung der Eingeborenen mit passenden 
Maschinen für den Handbetrieb. Die Vermehrung der Schi- 
baumbestände könnte in der Weise durchgeführt werden, 
daß die Eingelxirenen angehalten würden, in der Nahe ihrer 
DOrfer Schischonungen anzulegen. Jedenfalls sind die An- 
regungen Graf 
Zerns sehr beuch- 
te nswert. 

— Die fran- 
zösischen Ni- 
gerbahnen. Der 
Bau der Senegal- 
Niger bahn , der 
mehrere Jahre 
nicht recht vor- 
wärts kam, wird 
jetzt wieder mehr 
beschleunigt, und 
der Unterbau ist 
von Kay es bis zum 
Niger fertig. Im 
Laufe des Jahres 
1904 wird die 
Hahn vielleicht 
vollendet sein. — 
Von der Bahn von 
< 'o unk ry nach dein 
oberen Niger dürf- 
ten die ersten 
ISO km in Kürze 
dem Verkehr über- 
gehen werden, und 
man will dann so- 
fort das zweite, 
Kiudia mitTimbo, 
der Hauptstadt 
von Kuta Dsc hal- 
len , verbindende 
Stück in Angriff 

nehmen übrigens sollen auch die Schiffahruvarhältnias« 
auf dem Senegal /wischen Saint Loa ia und Kayas und die 
des oberen Niger verbessert Werden. 

— Die Ilandelsdanipferf lotte Krankreichs hat sich 
nach dem .Journal des (hambres de commerce* in den 
letzten zehn Jahren um 1 Pro/., d. h. um 5H47 Tonnen, ver- 
ringert. Demgegenüber hat sich in demselben Zeilraum die 
englische Handelsmarine um 53 I'roz. vormehrt, die deutsche 
um 107, die spanische um 30, die holländische um f>7, die 
italienische um 6H, die russische um n.'i, die norwegische um 
181, die schwedische um 84, die Österreich - ungarische 
um i0, die dänische um 7(1, die portugiesische um lio, die 
griechische um 158 und die japanische um 231 Proz. Noch 
vor 30 Jahren stand die französische Handelsflotte an zweiter 
Stelle; heute nimmt sie nur den fünften Bang ein. 

— Über I! i Ii n hauten in Bhodesien wurden in der 
jüngsten Generalversammlung der llhodeaia Bailways lim., 
einer Tochtergesellschaft der Chartered Company, unter an- 
derem folgende Angaben gemacht: Die bis Bulawayo 
reichende Hauptbahn soll über don Sambesi hinaus und über 
den Kafue nach den Kupferminen des westlichen Katangn 
fortgeführt werden, wofür das Kapital bereits vorhanden ist. 
Der Sambesi, wo man große Eisenerzlager entdeckt hat, wird 
vermutlieh zu Beginn nächsten Jahres erreicht wurden. 
Fertig sind die Linie Gwelo — Selukwe und die Matopolinie; 
von der Gwandnlinie sind 55 km gebaut. 
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Das Karstphänotnen im mährischen Devonkalk. 



Von Prof. A. Rzehuk. Brünn. 



Unter den paläozoischen Ablagerungen, die sich an 
den Ostruud der kristallinischen Masse des Hocbgcsciikcs 
anschmiegen und südwärts unter das bedeutend jüngere 
Karpatheugebirge hinabtuuehen, spielt der mitteldevo- 
nischc Kalkstein eine »ehr g rotte Holle. Kr ist zwischen 
Brünn und Boskowitz iu einem zusammenhängenden, 
etwa 3. r >kui laugeu Zuge 
eutblottt, tritt aber sonst 
nur in einzelnen, räum- 
lich ziemlich beschrank- 
ten Insi-In uus der ihn 
bedeckenden Kulmgrau- 
wacke hervor. 

Zu Beginn der meso- 
zoischen Kpoche war 
das in Rede stehende 
Gebiet ohue Zweifel 
Festland, und schon da- 
mals begann allem An- 
scheine nach diu Ver- 
karstung desselben. Die 
Fluten des trnnsgredie- 
renden Junimeores fan- 
den schon tiefe Aushöh- 
lungen (Dolinen und 
Naturschachte) in dem 
Devonkalkstein vor und 
deponierten darin, ähn- 
lich wie sputer du- min- 

zäne Mittelmeer, ihre 
Sedimente, ein Einstand, 
der es begreiflich er- 
scheinen lättt, aus wel- 
chem ( • runde die ch:i rnk- 
teristische Oberflächen- 
skulptur dieses uralten 
Karstterrains verhält- 
nismäßig wenig zum 
Ausdruck kommt. Das 
Meer der _sanuati- 
seben" Stufe (3. Medi- 
terranstnfe nach K.Sueli) 
beBpülte nur mehr den 
südlichsten Teil Mitli- 
ren s. und di* Denuda- 
tion der „sudetischen 
Scholle" könnt« von da 
ab bis zu dem beutigen 
UM« LXXXIV. Nr is. 




AM' 1. TnlM'hluli hei der -HuR'nlinlilf- 



Tage wirksam bleiben. Ihre Wirkung war eine sehr 
energische, denn es wurde zunächst die Miozandecke bis 
auf einzelne spärliche Überreste abgetragen, dann aber 
auch die schon während der älteren Tertiärperiode stark 
denudierten Kreide- und .luraahlagcruugen aus dem Ge- 
biete des Devonkalkstein- fast gänzlich entfernt. Die 

meteorischen Nieder- 
schläge konnten nun 
leichter in die tieferen 
Schichten des Kalksteins 
eindringen und hier, wie 
auch an der Oberfläche, 
jene merkwürdigen Er- 
scheinungen hervorbrin- 
gen, die man in neuerer 
Zeit als das „ Karst - 
phnnouien" zusammen- 
zufassen pflegt. 

So ist denn die so- 
genannte , mährische 
Schweiz" bei Brünn in 
der Tat ein echtes, bis 
jetzt leider noch viel zu 
wenig gekunntea Karst- 
gebiet Dies zeigt sich 
zunächst in der Erschei- 
nung, datt sämtliche 
von den Höhen des aus 
Kulmgrauwacko be- 
stehenden Plateaulandes 
gegen Westen ahflietten- 
tlun Gewässer iu die 
Tiefe sinken, sobald sie 
das Gebiet, des Kalk- 
steins erreicht haben, 
und ineist erst nach 
längerem unterirdischen 
Kaufe wieder zutage 
treten. Die Täler be- 
sitzen daher, sofern sie 
überhaupt oberirdische 
Wasserlüufe aufweisen, 
deu Charakter von 
„ blinden", bzw. von 
„halbblinden" Tä- 
lern, wobei die Stelle, 
an welcher das flieüende 
Wasser verschwindet, 
35 
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Abb. 2. Der Punkwaausfliiß. 

«ehr häufig an dum Fuße einer steilen, oft senkrecht 
abstürzenden Felswand gelegen ist. Kill sehr schönes 
Beispiul für die»« Verhältnisse bietet der Talschluß 
bei der sogenannten „Hugohöhle", woselbst das aus 
den Jedownitzer Teichen in Gestalt eines Baches ab- 
fliegende Wasser nach eiueiu etwa 1,5 km langen, über- 
irdischen Laufe am Fuße einer fast 40 in hohen, stellen- 
weise überhängenden Felswand (Abb. I) zwischen mäch- 
tigen, moosbewachsenen Kalkstcinhlöcken brausend und 
schäumend in die Tiefe sinkt, um von da au ungefähr 
4,5 km (Luftlinie) weit unterirdisch zu fließen und an 
einem 126 m tiefer gelegeuon l'unkt« des Kiriteiner Tales 
(„ Josef stal") wieder zutage zu treten. In analoger Weise 
stürzt bei dem Dorfe Holstein der Weißwusserliaeb, 
dessen oberirdischer Abfluß durch einen hohen, natür- 
lichen Steinwall verhindert wird, in die schwer zugäng- 
lichen Abgründe der „Schiuderhöhlu", um nuch einem 
fast Dkm laugen unterirdischen Lude und nach Ver- 
einigung mit den bei Sloup verschwindenden Gewässern 
als „Punkwa" wieder zutage zu treten (Abb. 2). Hei 
der 1'unkwn i*t der t'harukter eines Kar-tbaclies am 
deutlichsten ausgeprägt; die zwei südlicher gelegenen 
Wa'serlaufe — der „Kiriteiner Itach" und die . Itziczka* 
— verschwinden uur auf kurze Strecken von der Ober- 
fläche, wobei die von ihnen durchströmten unterirdischen 
Itäume (die „Kiriteiner Höhle" und die „Ochoser Hohle" ) 
gut bekannt sind, während die unterirdischen Labyrinthe, 
durch welche die Sloup -Holsteiner (iewässer, bzw. der 
Jcdnwnitzer Bach, abfließen, vorläufig mich nicht zu- 
gänglich gemacht werden konnten. Oberflächlich 
sind die unterirdischen Kinnsale entweder gar nicht 



oder nur durch einzelne, häufig zu kleinen 
GrBpMa vereinigte Krdfälle („Dolinen") be- 
zeichnet Hie Zahl der Dolinen ist in unserem 
Gebiete eine sehr ansehnliche; durch ihre Aus- 
füllung mit allerlei Ablagerungen, die, wie bereits 
früher bemerkt wurde, zum Teile bis in die Jura- 
zeit zurückreichen, sind jedoch viele dieser Do- 
liueii kaum bemerkbar und werden um so leichter 
übersehen , als das in Hede stehende Kalkterraiu 
größtenteils bewaldet ist. Abb. 8 stellt eine Do- 
linengruppe hei Holstein und den Schnitt durch 
eine von R, Trampler bei Ostrow eröffnete Online 
(s. Mitteilungen d. k k. ge<igr. Oes., Wien 1893, 
S. 2 05) vor. Die letztere besaß ungefähr 35 tu 
Breite und 9 in Tiefe, der Boden wurde von 
großen, kantigen Kalkstciublöcken und kleinerem 
Oesteiusschutt auf etwa ß m Höhe bedeckt Au 
einer Stelle der felsigen Sohle, und zwar in der 
Nähe der steileren Böschung, öffnete sich ein 
in diu Tiefe führender, teils schief, teils senk- 
recht hinabsteigender und endlich durch ein 
Wasserbecken abgesperrter „Naturschacbt*. Derlei 
Naturschächte spielen im mährischen Karst eine 
sehr große Bolle, da die in den Höhlen so zahl- 
reich auftretenden „Kamine 1 * oder „Schlote", 
ebenso wie die tiefen „Abgründe" in die Kate- 
gorie der.Xaturschächtn gehören. Die mitunter 
recht deutlich ausgesprochene Anordnung der 
Dolinen in geraden Linien lieweist ihre Ab- 
hängigkeit von unterirdischen Hohlräumen, diu 
ihrerseits wieder den Hauptrichtungen der da* 
(iestein durchsetzenden Klüfte entsprechen; die 
letztere Tatsache tritt auf deu Grundrissen 
mancher Höhlen außerordentlich deutlich hervor. 
Die eigentlichen Naturschächte (Kamine, Ab- 
gründe) sind hauptsächlich durch die chemisch- 
mechanische Tätigkeit des Wassers (Korrosion 
und Erosion) längs der erwähnten Klüfte ent- 
standen; bei den I Minen und Höhlen spielt -»her ohne 
Zweifel auch das Nachhrechen des durch die Zer- 
klüftung in seinem Zusammenhange gestörten ( iestein» 

-33»*.. 




« Abb. 3. 

Dnllnemrrnppe hei Holstein. (Uit Melle Kel*««od bei 
i i»t 10 m, bsi »' rtt. ji |8ni hoch. Sin ti Trampb'r.l 
I, Durchschnitt durch eine llolinc bei Ostrow. is'.iin-t- 

lith frürtnet«, 6 in lirtiT S.b»«M. Xsrh TnunplsrJ 

eine -ehr uroßc l!ulle. Ms wurde schon erwähnt, daß 
der Boden der Dolinen zum Teile von großen, kan- 
tigen Blöcken gebildet wird, «odann auch, daß sich 
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«ehr häufig an den Stellen, wo da» oberflächlich 
flietiendu Wasser in die Tiefe stinkt, lenk recht 
abstürzende Felsen erheben; es sei noch hinzu- 
gefügt, daß sich nui Itodun der größeren Hallen 
Tieler unserer Höhlen große Trümmorhügol er- 
heben , die augenscheinlich von teil weisen Ein- 
stürzen der Decke herrühren. Die steilen Ge- 
hänge und die isolierten Steinpfeiler, wie man sie 
z. II. im Slouper Tale (Abb. 4) sieht, können 
ebensowenig durch bloße Krosion erklärt werden, 
wie die allerdings nur spärlich auftretenden „Natur- 
brücken", für welche im- Abb. 5 ein Beispiel gibt. 
Auch der berühmteste Krdfall unseres Gebietes, 
die 137 m tiefe, nur mittels Strickleitern zugäng- 
liche „Mazocha" , verdankt seine eigentümliche 
Gestaltung wesentlich dem Niederbrechen der ur- 
sprünglich an der Oberfläche dolinennrtig erodierten, 
in der Tiefe von ausehulichen Hohlräumen durch- 
zogenen KMlksteinmaMse, deren Überreste wir 
heute noch in Gestalt von steil gehuschten Trümmer- 
holden am Grunde des gähnenden Felsscblutides 
gewahren. Ein iu die ehemalige üoliue von Nord- 
westen her einmündendes Rinnsal gestattet das 
Hinabsteigen in den oberen, trichterförmig er- 
weiterten Teil der Mazocha bis zu eiuer kleinen 
Plattform, die uns einen imposanteu Anblick der 
gegenüberliegenden, senkrecht abstürzenden Fels- 
wund mit der oberen Aussichtsterrasse bietet 
(Abb. (i). Links unten gewahrt man eine tiefe, 
nischenartige Höhlung, die durch einen steil empor- 
steigenden, 33 m langen Schlot mit der Oberfläche 
in Verbindung steht. Hie beiden kleinen in der 
Tiefe sichtbaren Wasserbecken (oberer und unterer 
„Teich") sind durch einen rasch strömenden Räch 
verbunden, der dann spater als „Punkwa* zutage 
tritt. Her Piuikwaausfluß liegt nur einige hundert 
Meter weit von der Stelle, wo dus Wusscr, den 
„unteren Teich 4 ' bildend. MB Fuße der in Abb. 6 
dargestellten Felswand verschwindet; trotzdem ist 
es nicht gelungen, vom^Punkwaausfluß aus in die 



Mazocha einzudringen, 
weil das unterirdische 
Rinnsal des itaches nicht 
einen horizontal verlau- 
fenden, sondern einen 
auf- und absteigenden 
Kanal bildet, wobei die 
Decke sich mehrfach bis 
unter den W asserspiegel 
herabsenkt. Durch Aus- 
baggerung des Bach- 
bettes und entsprechende 
Felssprengungen ließe 
sich ohne Zweifel ein 
bequemer Zugang zur 
Mazocha schaffen; es ist 
aber ebenso zweifellos, 
daß der Abgrund da- 
durch seines hauptsäch- 
lichsten Reizes, der eben 
— zum l'nterschiede von 
ähnlichen Vorkommnis- 
sen im Karst — in dor 
l'nz ugftnglichkeit 
gelegen ist, beraubt sein 
' würdo. Die morpholo- 
gischen Verhältnisse und 
die wichtigsten Dimen- 
sionen der Mazocha sind 



4. l 




Abb. IM« Teiifclsbrücke Im -llurreu Tal-. 
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Prof. A. R*eliak: Da« Karttphäunnicn im mährischen Devonkalk. 




du Ii hier ein (allerdings nicht offener) Abgrund vorhanden 
ist, der die Mazocha an Tiefe übertrifft. 

I>ie llJhlen inneres Kurstgebietes besitzen /war keine 
bedeutende Längennusdehnung, sind aber interessant 
durrh die zahlreichen, bald schief, bald senkrecht auf- 
steigenden Schlote, welche die Kinschwcuimung der durch 
ihren Heichtum an fossilen Knochen für die Kenntnis 
unserer Quartärfauna so wichtigen Höhleiinblagerungen, 
insbesondere de* Höhlenlehms, ermöglichten und durch 
welche in einzelnen Höhlen auch heute noch bei heftigen 
Regengüssen oder nach eintretender Schneeschmelze m> 
mächtige Wusscrinaasuu eindringen, dal! der Hesuch 




1Un- 




Abb. 7. Schnitte durch die Ifaxorha. 



u liiere AumuYIiUtrrr«** ; 
OT oberer Trirh: » der 



Abb. I. Die Mazoroa, Ton der unteren Plattform gesehen. 



aus den beiden Schnitten 
(Abb. 7, a, b) deutlich zu 
entnehmen. 

Bereits obun wurde be- 
merkt, daß einzelne Co- 
linen und Naturnchachte 
schon zur Zeit des oberen 
Jura mit allerlei Sedimen- 
ten angefüllt wurden. Un- 
ter diesen Sedimenten be- 
finden sich auch Tone, die 
zur Fabrikation von feuer- 
festen Ziegeln verwendet 
werden, forner Kisenerze, 
die noch vor wenigen Jah- 
ren ebenfalls Gegenstand 
des bergmannischen Ab- 
baues waren. Durch diesen 
Abbau wurdon in der Gn- 
gend von Ituditz zahlreiche 
und bedeutende Vertiefun- 
gen in der Oberfläche des 
|)ovonkalksteinH konsta- 
tiert; in einer dieser Ver- 
tiefungen wurde diu fel- 
sige Sohle erat 140m unter 
der Oberfläche erreicht, so 



a S.linitt m der ljint:<'t)rR'htun|;. (A 
T Trüniincrhiiuel ; L Leliiu uoil Saud; 

»RüMMbag* ) 

b Schnitt von Surdojt nach Siidwrut. (V T l'ntcrrr Tcirh. Link« 
die senknvlite Wand, oberli*lb welilirr di* obere Pia 11 fern mi Ii 
belind*!.) 

dieser Höhlen bei drohendem Gewitter sehr gefährlich 
ist. Manche Schlote erreichen eine Lunge von 90 m und 
darüber, die Mehrzahl derselben ist jedoch derzeit durch 
eingekeilte Gesteinshlöcke, Hölzer und mineralischen 
Dctritu«, häufig auch durch Kalksinter verstopft; in 
einigen Fallen beweist nur ein kräftiger Luftstrom das 
Bestehen einer durch die Schlote vermittelten Kommiini- 




Abb, Her ..kulistall-*. 

(Die ausmittclirnde Wirkung dr» Wasucr» i»t unineutlicti an der HtntuWglB Hiililniwund »dir drullicli 
wuhrzunrlinu'ii. Krcbla «ibrn dir Miindmi^rti menrerrr IBM Schlote.) 
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Abb. ». Klnicnng in die Slouper Höhleu. 

(Im Vordergründe Triimmrrhiig*); «ii drr linkusritigen r'rltwand eine lioriiunlal »irUufmtlr Krotivntfurchr.) 



kation zwischen den unterirdischen Höhlenräumen 
und der Krdoberfläeho. Der Spaltencharakter der 
Hühlen ist nicht immer zu erkennen; ho macht 
z. B. der sogenannte „Kuhstall" (Abb. 8) den 
Kindruck eines gewölbten Glinges, welcher, an die 
90 m lang, tunnelartig durch eine vorspringende 
Bergnase hilldurchführt und Hehr deutliche Kro- 
sious Wirkungen, aber keinen Zusammenhang 
derselben mit Spaltenbildungeu erkennen laßt. Hie 
den Hoden bildenden Ablagerungen erreichen 
allerdings stellenweise eine Mächtigkeit von nahezu 
20m, ho daß der „Kuhstall" nach unten zu eine 
ziemlich enge Felsenriune darstellt, deren un- 
ebener Boden ähnlich wie die Decke von mehreren 
Schloten durchzogen ist. Her Kingung in die 
„Slouper Hohle", die größte ') unseres Gebietes, 
besitzt eine nahezu ebenlläehig begrenzte, an- 
scheinend einer Schichtfläche entsprechende Hecke; 
die linksseitige Felswand zeigt knapp unter der 
Decke eine sehr deutliche Krosionsfurche, während 
sich vor dem Kingauge mächtige Truiunicrhügel 
emportürmen (Abb. 9). Kiuzelne Höhlenräumo 
unseres Gebietes sind auch für das Auge des 
Kaien sofort als erweiterte Gesteinsklüfte er- 
keunbar. 

Reichlichere Siuterbildungen sind fast nur in 
jenen Ilöhlenräumen vorbanden, deren Kntdeckung 
in die neueste Zeit fällt; es sind dies zumeist 
kleinere, an der Peripherie der altbekannten 
Höhlenlabyriuthe gelegene Kammern, deren Tropf- 
steinschmuck (vgl. die Abbildung der „Kaskade" 
aus der Slouper „Tropfsteingrotte", 10) durch ent- 
sprechende Abschlicßung der Höhlen vor mut- 
williger Beschädigung gesichert wird. 



Von vielen, ehe- 
mals ohne Zweifel 
sehr ausgedehnten 
Höhlenräumen sind 
jutzt nur mehr noch 
ruineuhafte Über- 
reste vorhanden, die 
an den Talgehangen 
als offene Gänge (wie 
z. B. der früher er- 
wähnte „Kuhstall") 
oder Hallen (wie 
z. B. der sogenannte 
„Rittersaal" in dem 
.losefstale) erschei- 
nen und den Kin- 
druck erwecken , als 
ob auch die Täler 
selbst nur durch die 
fortschreitende I De- 
nudation, bzw. durch 
Kinbrüche bloßge- 
legt« und erweiterte 
Höhleugängo wären. 

Die für die Südost- 
en ropäischen Karst- 
gebiete so charakte- 
ristischen „I'oljen", 
für welche eine zu- 



') Die geradlinige Entfernung zwischen dem 
Nord- und Hndende betragt etwas über 60ura; die Oe- 
«niti'l.iu^e ,|.. r |.:i«.Niertiar.'i., m \erse1i:e.teiien Horizont«'!! 
verlaufenden (lange ist natürlich viel bedeutender. 
Im untersten Stockwerk ist. slellenweiae der Spiegel des 
unterirdischen Wasserlaufe» sichtbar. 
Olobui I.XXXIV. Kr. 18. 




Abb. 10. Die Kaskade in der Slouper Tropfsteingrolte. 
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treffende deutsehe Hczeicbuung leider noch immer fehlt, 
scheinen ini mährischen Karst gänzlich zu fehlen; aurh 
die Sehrattonbildung ist eine so untergeordnete Kr- 
sebeinung, daß inan typische Schratten in unserem. 
Gebiete kaum irgendwo findet. Als Residuum der 
chuinischcn Auflösuug des Kalksteins bat sich hier und I 
da ein etwa» eisenschüssiger Lehm abgelagert, duu man ! 
mit der „terra rosna" der Karstländer vergleichen I 
kann. 

Sowohl in den Talgründcn, als auch auf den | 
Hochflächen ixt fa^t überall eine genügend mächtige 
Schicht von Kulturboden vorhanden, um dun Itestehou 
ausgedehnter Waldungen, bzw. den Hau von Feldfrüchtcn 
zu ermöglichen. Unter den Nadelhölzern findet sich 
hier und da noch die Kibe. In den Feldkulturen heben 
"ich, offenbar infolge des höheren Feuchtigkeitsgrudes 
des Hodens, die Dohnen in der Hegel sehr deutlich ab; 
sie sind auch oft mit anderen Kulturpflanzen bebaut als 
ihre unmittelbare Umgebung. liloß einzelne, räumlich 
ziemlich beschränkte Gebiet«- sind fast ganz frei von 
Wald Vegetation und weisen auch nur kümmerliche Fcld- 
kidturen auf; in einzelnen hochgelegenen Ortschaften 



Marokko. 



macht sich im Sommer der Wassermangel empfindlich 
fühlbar. 

Auch in den kleineren Devonkalkgebieten des sudeti- 
schen Vorlandes macht sich die Verkarstung geltend ; 
erwähnenswert sind der unter dein Namen „Gevatter- 
loch' 1 bekannte, fast 100 in tiefe Krdfall von Mähr. 
Weißkirchen und diu .Lautlicher Höhle", Welch letztere 
einen diluvialen Menschonschadel mit den typischen 
Merkmalen der Cro-Magnon- Hasse geliefert hat. 

Um die wissenschaftliche Erforschung des mährischen 
KarstcR haben sich insbesondere Dr. M. Kriz, k. k. Notar 
in Steinitz (Mühren), und Regierungsrat R. Trampler, 
k. k. Iteulsehuldirektor in Wien, verdient gemacht. Eine 
gedrängte Schilderung dieses merkwürdigen und be- 
* liebenswerten Landstrichs bietet der kürzlich erschie- 
nene, reich illustrierte .Führer in das Krüntier 
H üb le ngebiet -') " von Professor A. Makowsky und 
Professor A.H /.ebak, welchem auch die hier mitgeteilten 
Abbildungen entnommen sind. 

') Im Verlan.'«- il.-r k. unil k. llon>u.chhHii<lliinir Kurl 
Winiker. Haimo ivm.l. 4H s. 1'r.is I M. 
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Das verworrene Rild von den inneren Kämpfen Ma- 
rokkos ist jüngst durch einen neuen Zug bereichert worden, 
einen Zug freilich, der auf die Dauer gar nicht ausbleiben 
konnte: durch eine Art Regelung der Frage, wem von 
den sogenannten interessierten Mächten du« Scherifen- 
reich dereinst zufallen »olle. Als interessiert in dem 
unmoralischen Sinne, den das Wort in der Politik an- 
genommen hat, galten seit langem Frankreich, F.ngland 
und Spanien; später hat man noch gefunden, daß Italiens 
Anschauungen oder Wünsche ebenfalls nicht ganz zu 
ignorieren seien, und dann ist auch in Deutschland die 
eindringliche Mahnung ausgesprochen worden, dall bei 
einur etwaigen Teilung oder sonstigen Änderung in den 
Verhältnissen Marokkos die deutscheu Interessen gewahrt 
werden müßten. Und endlich scheint man es hier und 
da für ganz natürlich zu halten, dali auch die nordameri- 
kauisebe Union ein W ort mitredet, wenn es sich um die 
Neugestaltung der Dinge im äußersten Nordwesten Afrikas 
handeln wird. 

Ks ist noch nicht lauge her, da erschienen die Gegen- 
sätze in den Auffassungen namentlich Frankreichs, Eng- 
land» und "Spaniens so unversöhnlich, dal) man der Herr- 
lichkeit des Sultans Muley Abd-el-Asis noch eine recht 
lauge Dauer prophezeien konnte. Uber Nacht sozusagen 
ist es anders geworden, und wenn nicht alles trügt, sind 
die ISetciligten jetzt unter gewissen Voraussetzungen damit 
einverstanden, dali Frankreich zu geeigneter Zeit die 
Hand auf Marokko legt Und so wird es wohl auch kommen. 

Frankreich« Ansprüche auf Marokko sind natürlich 
nicht besser begründet als die irgend einer anderen Ko- 
lonial- oder Mittelmeermacht. Englands Handel in Ma- 
rokko repräsentiert gröbere Werte als der Frankreichs, 
und Deutschlands Auleil kommt heute demjenigen Frank- 
reichs wohl schon sehr nahe. Frankreich grenzt im Marokko 
und überflutet es seit einigen Jahren mit wissenschaft- 
lichen Reisenden, die höchst reale Ziele verfolgen. Abel 
daraus gewänne es noch nicht da* Hecht, dem Staate die 
Selbständigkeit zu tauben. F.ngland und Spanien, viel- 
leicht auch Deutschland, hätten sicherlich dieselbe Recht 

»oweit man bei solch egoistischen, mit einem Män- 
telchen von Phrasen bekleideten Itestrebuiigen vuti einem 
„Recht" überhaupt reden darf. 



Wenn man jedoch zugibt, dali ein Staat seine Eli- 
stenzberechtigung verwirkt hat, wenn er nicht für Hube, 
Ordnung und Sicherheit in seinem Gebiet zu sorgen und 
seinen eigenen Gesetzen nicht Geltung zu verschaffen 
vermag, dann verdient Marokko schon lange nicht mehr 
seine l'uahhäugigkeil. Ks war mit der Autorität der 
Sultane allerdings von jeher schon schwach bestellt, und 
einzelne Stämme im Osten und Süden dürften sich ihr 
dauernd entzogen haben; aber ein solch erfolgreicher 
Aufstand, wie der nun schon seit beinahe Jahresfrist an- 
dauernde ISu-Hamara«, der den ganzen Osten ergriffen hat 
und den Sultan gar in seiner eigenen Hauptstadt bedrohte, 
war in der neueren tieschichte des Heiches doch noch 
nicht verzeichnet. Da« Knde ist nicht abzusehen, und 
die Gefahr bleibt bestehen, dali »olche Zustände sich 
wiederholen und schließlich auch nach außen übergreifen, 
zum wenigsten jede friedliche lletätigung der Fremden 
im Lande unterbinden. Das muß den Gedanken nahe- 
legen, dali es im Interesse aller liegt, wenn eine euro- 
päische Macht durch die Besitzergreifung oder durch 
Einführung des Protektorats der Wiederkehr solcher 
anarchischen Zustände ein für allemal einen Riegel vor- 
schiebt. Ks scheint überdies, dali Sultan Muley Abd-el- 
Asis auch bei dem ihm noch ergebenen orthodoxen Teil 
der Hev.ilkei iiiig wenig beliebt ist, da man ihm dort 
vorwirft, dali er sich mit den Christen viel zu sehr ein- 
lasse. 

Gleichzeitig mit den weehselvollon Vorgängen jenes 
llüigerkrieges hörte man beständig von den Uberfällou 
französischer Truppen durch marokkanische Räuber 
< llcniberstüuiine) im südlichen Teil der algerischen West- 
grenze. Aus Igli und Figig kamen sehr oft während 
dieses Jahres Nachrichten von Übergriffen; es gab blu- 
tige Zusammenstöße, und bekannt geworden ist nament- 
lich der Angriff auf den Generalgonverneur von Algerien 
bei Figig, im Gebiete de» französisch -marokkanischen 
Kiiiidouiiiiiuui«, uud die Zerstörung von Figig durch die 
Franzosen, Man hat allerdings behauptet, daß einige 
dieser Zwischenfalle künstlich von französischer Seite, 
d. h. von einer auf die Elidierung Marokkos hindrängen- 
den Militärpartei, geschaffen worden seien, um Regierung 
und Parlament zum „Mandeln* zu zwingen und es 
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scheint, als seien da wirklich uolautere Motive im Spiole 
gewesen. 

Immerhin aber hat da» offizielle Frankreich bisher 
korrekt gehandelt und sogar dem Suittin von Marokko 
in seineu Nöten beizuspringen versucht wenn auch ohne 
viel Krfolg. So hatte im Juli ein französische» Schiff im 
Einverständnis mit der französischen Regierung 1000 
Soldaten des Siütaus nach Nemours im westlichen Al- 
gerien gebracht, damit sie von dort aus den Prätendenten 
im Rücken bedrohen sollten, doch waren, die?« Truppen 
bisher sehr vorsichtig, was man ihnen bei ihrer geringen 
Zahl auch nicht übelnehmen kann. Kbenso bat Eng- 
land es diesmal unterlassen, im trüben zu fischen, etwa 
durch eine versteckte Unterstützung und Ermutigung 
de« Prätendenten. Itar Sultan durfte vielmehr in London 
eine Anleihe von 6 Millionen Mark aufnehmen, um seinen 
geleerten Kriegsschlitz etwas aufzufüllen. 

Im September drangen dann die Gerücht« über inter- 
nationale Abmachungen durch , wonach Frankreich in 
Marokko freie Hand erhalten solle. England »ei damit 
einverstanden, nachdem die französische Regierung auf 
die internationale Finanzkontrolle in Ägypten zu ver- 
zichten sich beruit erklärt und auch mit Bezug auf Neu- 
fundland und Siam Zugeständnisse gemocht hatte. Spanien 
komme als ein einschneidender Faktor in der marokka- 
nischen Frage überhanpt nicht mehr in Betracht und 
werde durch einige Vorrechte au der Nordküsto und ge- 
ringfügige Vergrößerung seiner Presidios abgefunden. 
Italien eei dahin verständigt worden , daß Frankreich 
seinen etwaigen Absichten auf Tripolis nichts in den 
Weg legen würde, und damit zufriedengestellt, und 
Deutschland endlich hoffe mau dadurch zum Einver- 
ständnis zu bewegen, daß mau Tanger zum Freihafen 
erklärte. Diese Gerücht« sind nun zwar von französischer 
und spanischer Seite offiziell dementiert worden, jedoch 
in einer Form, die triebt den Kern trifft. Es versteht 
sich von selbst, dali von einer sofortigen Eroburung Ma- 
rokkos durch französische Truppen nicht die Rede seiu 
kann. Wohl drangen die Militärs darauf, und so mögen 
sich einige Vorbereitungen, wie Aufkäufe von Kamelen 
in Algerien, durch die Vorsorge der lokalen Militär- 
behörden erklären; allein ein koloniales Abenteuer von 
der Tragweite eiues marokkanischen Feldzuges erscheint 
für die inneren Verhältnisse Frankreichs viel zu gefährlich, 
als daß vorsichtige und ihrer Verantwortung sich be- 
wußte Politiker es heute oder in absehbarer Zeit wagen 
würden. Bei dem Fanatismus, dem Europäerhuß und 
der Widerstandsfähigkeit der unabhängigen Stämme des 
östlichen Marokko würde sich hier das Schauspiel der 
Eroberung von Algerien wiederholen: ein jahrzehnte- 
langer, schwieriger Kampf, der Unsummen von Geld und 
Menschenleben verschlingt. Auch die friedlielwndere, 
ackerbautreibende Bevölkerung des Westens, des Atlasvor- 
landes, würde sich kaum so ohne weiteres in diu Herr- 
schaft der Ungläubigen schicken. Was den einsichtigen 
französischen Koloiiialpolitikern vorschwebt , ist wahr- 
scheinlich ein Protektorat wie das von Tunis. Der Sultan 
wird in den Stand gesetzt, sich seiner Widersacher zu 
entledigen und seine Autorität im ganzen Laude auf- 
zurichten, das er dann unter französischer Aufsicht ver- 
walten darf. Aber selbst eine Umgestaltung der Ver- 
hältnisse in diesem Umfang wird nicht ganz leicht sein, 
da weder die hautige sc In- riß sehe Majestät . noch eine 
andere sich solcher Bevormundung unterziehen könnte, 
ohne jedes Ansehen zu verlieren. Der marokkanische 
Islam ist noch zu kräftig im Volke sowohl, wie im H«rr- 
Bcherhause, als daß er sich nicht »ihr energisch fegen 
die verkuppte Fremdherrschaft auflehnen sollte. So 
große Eile hat >■» jedoch sou'ar mit dem Protektorat nicht. 
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Es wird der französischen Regierung vorläufig genügen, 
wenn sie Marokko als ihr künftiges Erbe betrachten 
darf und damit freie Hand erhält, dort jederzeit ihren 
Vorteil zu wahren und das Endziel, das Protektorat, bei 
jeder Gelegunhuit zu fördern. Dazu bedarf es des all- 
seitigen Einverständnisses der Mächte, und wenn dieses 
auch augenblicklich noch nicht erzielt sein sollte, so darf 
man kaum daran zweifeln, dali es auf der oben angedeu- 
teten Grundlage erreicht werden wird. Heute liegt der 
Schwerpunkt der großen Fragon der äußeren Politik im 
fernen Osten, uud Differenzen an anderer Stelle betrachtet 
man heute nicht mehr als so bedeutungsvoll, daß man 
ihnen ständig ihren akuten Charakter zu wahren Lust 
hatte. Unter diesen Umständeu bat die Meinung viel 
für sich, daß Frankreich sich zunächst ernstlich bemühen 
wird, den Status quo in Marokko wieder herzustellen. Die 
weitere Entwicklung wird es der Zukunft überlassen. 

England, Spanien und Italien werden zufrieden sein, 
wenn ihnen Äquivalente in der oben berührten Richtung 
zuteil weiden. Ob auch Deutschland ? Es fehlt nicht 
an Stimmet!, die die Anschauung vertreten, Deutschlands 
Interessen in Marokko wären durch eine Politik der 
offenen Tür ausreichend gewahrt Aber man hört auch 
dio Meinung, es sei besser, daß Marokko geteilt werde, 
und das Deutsche Reich müsse dann darauf bestehen, 
daß es ebenfalls einen Teil erhalte, vielleicht die atlanti- 
sche Seite mit dem fruchtbaren Schwarzerdegebiet. Es 
werden diesu Meinungen von Männern vertreten, dio das 
Deutsche Reich in jedem Winkel der Erde festgelegt 
sehen möchten, die ihm an allen Koken und Enden min- 
destens einen Fetzen Land und eine Kohlenstation 
wünschen, von der es das Gewicht seiner Stimme auch 
in Fragen erheben könne, um dio es sich eigentlich nicht 
zu kümmern braucht. Sind keine Interessen da, die ein 
solches llegehren rechtfertigen können, so werden solche 
künstlich konstruiert, mögen sie sich auch nur auf ein 
jiaur tausend Mark bewerten. Nun sind die Interessen 
Deutschlands in Marokko allerdings nicht geringfügig. 
Eine amtliche deutsche Denkschrift bewertete sie schon 
im Jahre IHf>H auf 8 bis 10 Millionen Mark, und diese 
Summe wird inzwischen noch gewachsen sein. In jenem 
Jahr hatte der gesamte Handel Marokkos einen Wert von 
• r »r» Millionen Mark, wovon Millionen oder 14 Proz. 
auf Deutschland entfielen. Besonders stark ist der 
deutsche Handel in den vier atlantischen Hafeupliitzen 
Mogador, Safi, Mazagan und Casablanca vertreten, nämlich 
mit etwa Ii' , Millionen Mark jährlich. In Safi hat sich 
von 1*94 bis 1S0H die deutsche Ausfuhr fast vemeun- 
facht, sie ist auf 40 Proz. der Gesamtausfuhr gestiegen. 
Im Mogador betrug sie 1898 27 Proz. Das ist alles 
sehr erfreulich, ja es ist wünschenswert und möglich, 
daß unser Handel sich dort noch weiter ausbreitet, und so 
ist die jüngst erfolgte Bildung einer deutsch-marokkani- 
schen Gesellschaft ein sehr verdienstliches Unternehmen. 
Aber deshalh braucht man nicht gleich die Teilung Ma- 
rokkos vorzuschlagen und ein Stück für Deutschland zu 
beanspruchen. Es darf erwartet und auch nicht be- 
zweifelt werden, daß die deutsche Regierung, wenn es 
dazu an der Zeit sein wird, die Interessen des deutschen 
Handels in Marokko wahrt unter Berücksichtigung de» 
I mstandes, daß jene Interessen besonders enge mit 
einigen atlantischen Häfcu verbunden sind. Das aber 
darf uns vollständig genügen. Territorialen Besitz 
brauchen wir dort nicht unbedingt. W ir dürfen nur 
das Erreichbare erstreben. Erreichbar aber ist uns das 
Schwarzerdegebiet sicherlich nicht; denn so naiv sind 
die Franzosen nicht, daß sie sich mit dem undankbaren 
Osten Marokkos begnügen und uns das fruchtbare Atlus- 
vorluud darbringen werden. H. Singer. 
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Ein angeblicher Beweis des tertiären Alters des Menschen in Australien. 

Von Emil Schmidt Jena. 



In der diesjährigen Natuiforscherversammliing zu 
Kassel legte Herr M. Alsberg in der Nachinittugssitzung 
der Abteilung für Anthropologie am 22. September zwei 
<?ipsahgüssu eines australischen Funde« vor, der in einem 
Sundsteinbruch bei Warrnauibool (Kolonie Viktoria) ge- 
macht worden sein sollte und der in Australien als Ab- 
drücke zweier Menschenfüße, sowie eines menschlichen 
Gesäßes gedeutet worden ist In der Diskussion be- 
gegnete dioser Fund starkem Zweifel und Bedenken. 
Herrn M. Alsbergs Vortrag wurde noch an demselben 
Abend in der Kasseler Allgemeinen Zeitung ausführlich 
veröffentlicht Ks heißt dort: 

„Herr Sauitätsrat Dr. M. Alsberg (Kassel) sprach 
über das ersto Auftreten des Menschen in Austra- 
lien, ein Thema, bei welchem die Frage des vielumstrittc- 
nen Tertiärmenschen in den Bereich der Betrachtung 
gezogen wurde. l>er Referent legte eine Anzahl von GipB- 
abgüssen vor, die gewiss«, vielfach als menschliche Fuß- 
und Gcsäßspnren gedeutete Abdrücke veranschaulichten. 
Diese Abdrücke befinden sich auf einem Steinblock, der 
in einem Steinbruch unweit Warrnambool (Kolonie Vik- 
toria) aus einer Tiefe von 54 Fuß unter der Erdober- 
fläche zutage gefördert wurde. Hern Entgegenkommen 
des Mr. James Mac Dowill, Konservator am Museum zu 
Wurrnambool, wo der besagt« Sandsteinblock aufbewahrt 
wird, verdankt der Vortragende die von ihm vorgolcgten 
Gipsabgüsse. Auch Fußspuren von Vögeln (Emu?) sind 
auf jenem Blocke sichtbar. Es liegt auf der Hand, daß 
die menschlichen Fußspuren und Gesäßabdrückc, sowie 
die Fußspuren der genannten Tiere nur zu eiuer Zeit 
entstanden sein können, wo der Dünensand (bzw. Dünen- 
schlauim) noch weich war. Später hat danu wahrscheinlich 
an dieser Stelle, die nur IV« bis l'j englische Meilen 
von der jetzigen Strandliuie entfernt liegt, eine Kosten- 
senkung stattgefunden, die durch Imprägnierung des 
Dünensandes mit dem kohlensauren Kalk des Meerwassors 
zur Erhärtung desselben, also zur Bilduug von Sandstein, 
geführt hat. Dieser letzteren Annahme liegt die Tat- 
sache zugrunde, daß der Warruambool-Sandstein (in der 
Kolonie Viktoria auch als Dune limestone bezeichnet) 
durch einen ungewöhnlich hohen Kalkgehalt sich aus- 
zeichnet, und daß über dem besagten Sandstein ziemlich 
mächtige Schiebten von Kalkstein lagern. Bezüglich 
des geologischen Alters des Warrnambool -Sandsteins 
gehen die Ansichten der englisch-australischen tieologen 
einigermaßen auseinander. Einige bezeichnen denselben 
als „naehtertiär", andere bezeichnen ihn als ,»pattertiär y . 
Die Annahme ist daher wohl gestattet, daß diese Sand- 
Stoinmusseii untweder zu einer Zeit gebildet wurden, die 
den pliozäueu Ablagerungen Europas entspricht, oder 
während eines auf dag Pliozän unmittelbar folgenden 
Zeitabschnittes, daß dieser Sandstein demnach im letzteren 
Falle dem ältesten Abschnitt der Diluvialperiode zuzu- 
rechnen wäre. Als Leitmuschelti des betreffenden Sand- 
steins werden I'ecten , Teiebrotula u. u. angegelwn. 
Fossile Knochen von Ilaematums (oder Maeropus?) s ind 
in unmittelbarer Nähe des Steinbruchs aufgefunden 
worden, desgleichen Steinäxte, die alle Zeichen eines 
hohen Alterg aufweisen und von denjenigen, die bei der 
Entdeckung Australiens im Besitz der Eingeborenen an- 
getroffen wurden, sich sehr wesentlich unterscheiden. 
Fußspuren vom australischen Windhund (Dingo) sollen 
ebenfalls in den» in Rede stehenden Steinbruch nuf- 



gefunden worden sein. Außer durch Fuß- und Gesäß- 
ubdrücke, sowie die anderweitigen soeben erwähnten 
Tatsachen wird das Auftreten des Menschen in Austra- 
lien wahrend d.T Spattertiärzeit wahrscheinlich gemacht 
durch Auffindung eines bearbeiteten fossilen Knochens, 
bzw. eines aus der Rippe eines tertiären Beuteltieree 
(N'ototherium Mitchelli. Owen) hergestellten Gerätes, sowie 
durch zwei menschliche Backenzähne aus den Wellington- 
caves in Neusüdwales, welche in einer Knochcnbrcccio 
vorkommen, die zugleich Knochen von ausgestorbenen 
Beuteltieren, wie Diprodoton und Thylacoleo, enthält." 

Das Referat schweigt von den Einwänden, die in 
jener Versammlung sofort gegen die (ilaubwürdigkeit 
dieses Fundes erhoben wurden. Es ist aber bei dem 
lebhaften Interesse, das die ganze gebildete Welt der 
Frage nach dem Frsprung und den l'rzeiten des Menschen- 
geschlechts entgegenbringt, zu erwarten, daß die Tages- 
presse willig die in dem Zeitungsbericht unwidersproche- 
nen und hier wiederholten Angalwn aufnehmen und 
weiter verbreiten, und daß sich so in der Laienwelt bald 
der Glaube verbreiten wird, als ob Australien einen neuen 
Beweis für das spilttertiäre oder unmittelbar naebtertiäre 
Alter des Menschen geliefert habe. Leicht setzen »ich 
wissenschaftliche Irrtümer fest, schwer, sehr schwer sind 
sie dann wieder auszurotten, und so erscheint es mir 
als eine Pflicht, die Bedenken, die ich schon in jener 
Sitzung gegen den australischen Fund ausgesprochen 
habe, hier im Globus zu wiederholen, bevor noch der 
Bericht über denselben in woitore Kreise gedrungen ist 
und der Irrtum Wurzel geschlagen hat. 

Herrn M. Alsbergs Vortrag stützt sich anf eine Mit- 
teilung in der australischen Zeitschrift „Scienc of Man", 
einer Monatsschrift, die durchaus keinen Anspruch auf 
exakten wissenschaftlichen Standpunkt erhebt, sondern 
die nur popularisierend die Arbeiten und Ergebnisse 
Europas und Amerikas auf dem Gebiete der Anthropo- 
logie in kurzen Mitteilungen einem größeren Leserkreise 
vorführen will. Die ganze Haltung der Zeitschrift läßt 
die Vermutung nicht aufkommen, als ob ein sachlich und 
methodisch geschulter Fachmann an ihrer Spitze stehe; 
nur äußerst selten wird einmal bei einem Artikel der 
Name des Verfassers genannt, und bis jetzt ist noch 
keine Originalarbeit darin veröffentlicht, der man das 
Prädikat wissenschaftlicher Tiefe und Schärfe erteilen 
könnte. 

Das Blatt hat trotzdem sein Gutes, indem us in wei- 
teren Kreisen das Interesse für die Fragen nach der 
Entstehung und weiteren Ent Wickelung der Menschheit 
ihrer Rassen und Volker anregt Nur fällt der aus- 
gestreute Same nicht immer auf guten Boden. Mit dem 
Ern*t wissenschaftlicher Fragen wird es besonders in 
Ländern mit jüngerer Kultur oft allzu leicht genommen, 
und wie z.B. in Amerika immer und immer wieder Fälschun- 
gen vorkommen von angeblich prähistorischen Steinen, die 
mit Buchstaben der verschiedensten Alphabete der alten 
Welt bedeckt sind, wie dort immer neue, notariell be- 
glaubigte Funde verfeinerter RiesenmenBchen der Vor- 
zeit gezeigt werden, deren sämtliche Weichteile prächtig 
in (tips erhalten sind usw., so sollte man auch in Austra- 
lien auf der Hut sein gegenüber von Funden, die nur 
von Laien gemacht und veröffentlicht, aber von keiner 
I-Vhautorität geprüft und beglaubigt sind. 

So verhält es sich aber mit dem in Frage stehenden 
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Richard Andree: Die praknlumbUchen Forschungen vou Dr. Kewkus in Westindien. 



Fund. Wir verlangen, vor allem zu erfahren, von wem, 
wann, in welchem geologischen Horizont, unter welchen 
UuiHt&uden jene angeblichen Abdrücke entdeckt wurden, 
wir müßtet! aufgeklart werden, ob olle dabei in Betracht 
kommenden Personen glaubwürdig, ob ihre Angaben von 
kompetenten Sachverständigen kontrolliert und bestätigt 
worden sind. Von allem dem hören wir gar nichts; im 
Gegenteil sind nicht nur alle Angaben über dio Auf- 
findung ganz unbestimmt gehalten, sondern auch alle 
weiteren Ausführungen und Argumente von sehr ver- 
dächtiger Unwissenschaftlichkeit. Man lese nur die 
Theorie vou der Entstehung de« Warrnatubool-Sandsteins, 
der durch Imprägnierung des Dünensandes mit dem 
kohlensauren Kalk des Meerwasser» gebildet worden sein 
sollte, oder die Angabe, daß die Schichten durch „Porten 
und Terebratula" als Leitintmcheln geologisch charak- 
terisiert seien, oder das Argument, daß fossile Knochen 
von Haematuru» „in unmittelbarer Nabu des Steinbruchs" 
gefunden worden -ein sollten! Wer auch nur bis zu 
den Elementen der Geologie vorgedrungen ist, weiß, daß 
geologische Zeiten wohl durch bestimmte Spezies, nicht 
aber durch Genera im allgemeinen charakterisiert sein 
können. Von dem Genus Pccten sind schon in der Stein- 
kohlenformation mehr als 450 verschiedene Spezies nach- 
gewiesen, und das Genus Terebratula hat nicht nur seine 
höchste Individuencntwickelung im Muschelkalk, sondern 
es reicht sogar bis in das Silur zurück! Wenn der Ur- 
heber jener Angaben vom Vorkommen der Gunora Pecteu 
und Terebratula damit begründen will, daß der Mensch 
in spättertiärer oder nachtertiärer Zeit gelebt habe, so 
könnte er daraus mit ganz demselben Recht folgern, daß 
der Mensch schon im Karbon oder gar im Silur die Krde 
bevölkert habe. 



Was kann man ferner daraus schließen, daß „in un- 
mittelbarer Nähe des Steinbruchs" Steinäxte gefunden 
sein sollten? Kann man denn nicht noch heute im 
Steinbruch selbst stählerne Hämmer und llrechcisen 
finden? Und wie unbestimmt und nichtssagend ist die 
Behauptung, daß diese Steinäxte alle Zeichen eines hohen 
Alters aufweisen und daß sie von denjenigen, die bei der 
Entdeckung Australiens im Besitz der Kingebnrenen an- 
getroffen wurden, sich sehr wesentlich unterscheiden? 
Alle solche Angaben mögen vielleicht dorn Laien durch 
einen Schein von Wissenschaftlichkeit imponieren, einer 
strengeren Prüfung hält keine derselben stand. 

Weun so jene Mitteilung keineswegs geeignet ist, uns 
von der wissenschaftlichen Bedeutung jener sogenannten 
Menschenfuß- und Gesäßabdrücke zu überzeugen, so 
spricht noch ein anderer Umstand sehr stark gegen die- 
selbe: es sind jetzt. Jahre verflossen, Beit jener Fund 
gemacht worden Bein sollte, und bis jetzt hat sich noch 
kein wirklicher Fachmann in Australien mit demselben 
befaßt. Wie außerordentlich wichtig und dankbar wäre 
der wissenschaftliche Nachweis des tertiären Menschen 
in Australien! Wäre jene Entdeckung nicht von vorn- 
herein mehr als zweifelhaft gewesen, so hätten sich gewiß 
die australischen Zoologen und Anthropologen von Fach 
nicht der Pflicht entzogen, sondern sich geradezu dazu 
gedrängt, die Echtheit und Tragweite desselben fest- 
zustellen. Für europäische Forscher besteht keine Mög- 
lichkeit, die Grundlage der ganzen Frage, das Tatsäch- 
liche, zu prüfen. Solange aber die australischen Gelehrten 
es nicht der Mühe wert halten, dies zn tun, mögen 
die sogenannten Abdrücke der Füßo und des Gesäße» de* 
australischen Urmenschen still und geräuschlos weiter 
im Museum von Warrnambool ruhen! 



Die nrakolomblM-faen Forschungen von Dr. Fewkes 
In Westindien. 

Demnächst ist eine größere Schrift von Dr. .(. Walter 
Fewkes zu erwarten, in welcher er über seine höchst erfolg- 
reichen Forschungen und Ausgrabungen auf verschiedenen 
westindischen Inseln berichtet, die im Auffinge des Bureau 
of American Ethnology und des National Museuni in Wash- 
ington unternommen wurden, über die Urbewohncr l'ortorikos 
hat Fewkes schon 190- auf der Pitt-burgcr Naturforscher- 
Versammlung berichtet (Globus, Bd. 82, 8. 292 }, jetzt ersehen 
wir aus einem vorläufigen Berichte, wie großartig die von 
Fewkes nach Washington gebrachten Sammlungen «iml , die 
in vieler Beziehung neues Licht nuf die so lückenhaft be- 
kannte vorkolumbische Bevölkerung Westindiens werfen. 

Fewkes konnte viele Gegenstände noch durch Kauf er- 
werben, einen sehr großen Teil seinur Sammlungen gewann 
er aber durch sorgfältige Ausgrabungen in Hohlen und ulten 
Grabstätten. In Santo Domingo könnt« er die 110 Gegen- 
stände umfassende Sammlung des dortigen F.rzbischof* er- 
werben, in welcher sich von den mörserkoulenartigen Steinen 
allein 20 Stück befanden, denn Ilmidhabou aus schön gearbei- 
teten grotesken Menschen und 'l'ierflgnren bestanden, auch gut 
polierte Totenmasken und Monschuugesichter befandan sieh 
darunter. Sind schon die Stciiiarbeiten ausgezeichnet, so 
werden sie noch durch die Arbeilon in Muschelschale und 
Knochen übertroffen. Aus der Hippe eines Mauati ist z. B. 
eine kniunde Figur sehr schon herausgearbeitet. Fewkes 
vermutet, daß es sich hier um eins jener Instrumente handelt, 
deren sieh die Antillenbewohner bedienten, um durch F.iu 
schieben in den Schlund Brochreiz zu bewirken, dn l>ei ge- 
wissen Zeremonien eine Körperreinigung vorangehen mußte. 

Wiewohl die alten Antillenbuwohm-r tüchtige Töpfer und 
in der Iteliefausschmückung der Geschirre erfahren waren, 
so bieten unsere Museen doch in dieser Beziehung nur sehr 
dürftiges Material dar. Fewkes hat nun von Santo Domingo 
ganz vorzügliche Gefäße mitgebracht: auch an einzelnen 
Steingegenstäudon ist seine Sammlung reich, darunter Messer, 
bei denen lieft und Klinge aus demselben Stein gearbeitet 
sind, ein Zcremonialeelt auf einer Seite mit menschlichem 
Kopf und Armen in ltelief gearbeitet. 



Aus l'ortoriko stammen 800 Gegenstände der neuen 
Sammlung, alle bisher bekannten und manche neue Formen 
der prähistorischen Objekte der Insel umfassend, darunter 
auch die rätselhaften Steinringe, welche man sehr ungeeignet 
„I'ferdekrsgeu* getauft hat, eine Anzahl der weiberbrust- 
förmigen Steinidole, dekorierte Steinmasken und Menschen- 
gesichter, die, (wahrscheinlich) an Stäben befestigt, bei den 
Leichentänzen Verwendung fanden. Auch Portoriko lieferte 
Tongeschirre, viele, leider zerbrochene Schalen mit Henkeln, 
Tontiguren von Tieren. Töpfe, Vasen usw. 

Von besonderer Bedeutung sind die Ausgrabungen, 
welche Dr. Fewkes unternahm, da sie geeignet sind, in Ver- 
bindung mit den Überlieferungen und geschriebenen Quellen 
manches Licht auf die sozialen Verbältnisse der l'rbewohner 
Fortorikos zu werfen. In der Berggegend von t'tuado hörte 
Fewkes von 20 dort befindlichen künstlichen Strukturen, die 
von den Kinwohnern juegos de bola, Ballspielplätze, genannt 
wurden. Auch bezeichnete man *ie als „Indian corrals* 
(Viehpferche), und nicht mit Unrecht kann man vermuten, 
daß sie die Reste der urtümlichen Behausungen der l'r- 
bewohner sind. Ks Bind rechteckige Steinumwallungen, die 
wenig in den ii>*len binabreirben , von sehr verschiedener 
Größe, manche ein (mar hundert Fuß im l'mfange. andere 
viel kleiner, aus Steinplatten ohne Mörtel zusammengefügt, 
viele der Steine aus massiven Idolen bestehend oder mit 
Piktographien bedeckt. Die Ausgrabungen in einer dieser 
t 'mwallungen von t'tuado gaben Anlaß zu der Vermutung, 
daß es sich um einen Platz für die Feier jeuer Leichentanze 
handelt , die von den frühen spanischen Geschichtschreibern, 
wie Uviedo, „Areitos* genannt wurden. Gerade an der 
Außenseite der l'mwallung entdeckte Fewkes vorkolumbische 
Grabhügel, deren Auffindung um so wichtiger ist, ids bisher 
BegräbnissUitten drr Frbewohnor Fortorikos unbekannt waren. 
In t inem der Grabhügel fand er mehrere menschlich« Gerippe 
mit Leichenbeigaben; zwei gut erhaltene Schädel, dio ein- 
zigen bisher gefundenen der l'rbewohner Fortorikos, konnten 
nach Washington gebracht werden. Auch aus Höhlen wurden 
Schädel gewonnen, die aber nicht bo r|| wie jene der Grab- 
hügel von L'tuado sind. 

Die durchsuchten nöhli-n zeigten an den Wündeu dio 
sogenannten .karibischeu Piktographicu". Ausgrabungen, die 
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bis zu dem gewachsenen St«in des Boden» gingen, er- 
gaben, daß in den verschiedenen KiilturschiehU-n sich die 
gleichen Gegenstände fanden, daß also die Hohlen seit dor 
MMeii Besiedelung bis tu den letzten Bewohnern von dem 
gleichen Volke bewohnt waren. Es handeile «ich dabei um 
Geschirrscherben und SteingegenstAnde von der weiter oben 
angeführten Art. I>ie PikUigrnphicn an den Wauden wurden 
sorgfältig aufgenommen, ebenso diu auf Fclsblfteken an den 
PluUufern häutig vorkommenden. 

Hie Veröffentlichung der reichen Ergebnisse von Fewkes 1 
Forschungen und Ausgrabungen in Westindien darf von allen 
Freunden der vorkolutnbischen Geschichte Amerika» mit 
Spannung erwartet werden. 



Du ethnographische Relch«muft«Bm zu Leiden, 

das eine so hervorragende Stellung in der Wissenschaft dor 
Völkerkunde einnimmt, ist wiederum in eine neue Phase 
■eine« Daseins eingetreten, die allerlei Ansichten, erfreuliche 
und weniger orfrouliche, für seine Zukunft eröffnet. Wieder- 
holt haben wir und andere Ethnographen die unwürdigen 
Zustande sehen müssen, unter denen die kostbaren, zum Teil 
unersetzlichen und einzig in ihrer Art dastehenden ethno- 
graphischen Schatze in Leiden untergebracht waren, seit 
Jahren haben wir die Klagen der verschiedenen Direktoren 
darüber hören müssen, indessen (bei allem uuten Willen der 
maßgebenden Behörden) die Sache ging nicht vor wärt«. Jetzt 
liegt uns ein .Rapport der l'ommissie van Advies betreffende 
's Kijks Ethnographisch Museum* vor, datiert Leiden, 12. Juni 
19o:t, den wir mit sehr geteilten Gefühlen gelesen haben. Ks 
finden sich von der Kommission, zu welcher die bekannten 
niederländischen (Mehrten und Reisenden Boeser, de (ionje, 
tiroot, Holverde, Sehmeltz, von Saher, van Hasselt und 



l.izermau gehören, verschiedene Gutachten in diesem Kapport, 
die auch von «ergreifendem Belange sind, z. B. itber das 
Verhältnis des ethnographischen Museum« zum I.*idener 
Altertumsmuseum. Besonders aber interessiert« uns die auf- 
geworfene Frage, ob nicht das Musoum etwa in der Art zu 
teilen sei, daß die auf das ostasiatische Kunstgewerbe bezüg- 
lichen Teile abzutrennen seien — eine unglückliche Idee, 
welche, um einseitigen Interessen zu dienen, das Gesamtbild 
eines Volkes, wie es ein ethnographisches Museum bieten »rill, 
in ganz unuöticer Weise zerreißt. Hoffentlich gelangt die»« 
von einer Minderheit vertretene Ansicht nicht zur Geltung- 
ebensowenig wie der Vorschlag, d»B mit der Hltberübuiien 
Stadt Leiden verknüpfte Institut nach Amsterdam zu ver 
legen. Den richtigen wissenschaftlichen Nutzen wird diu 
Museum weit eher in jener Universitätsstadt und in der 
Nähe verwandter und ergänzender Sammlungen Anden als 
in Amsterdam. 

Dem , Kapport* ist der Kostenanschlag (4000iM> Gulden) 
für einen ganz vorläufigen l'lan beigegeben, dessen Skizze 
im Maßstäbe I : MH> angefügt ist. (iern sehen wir, daß in 
erster Linie hierbei die Museumsliednrfnisse nach Licht und 
Baum maßgebend sind und daß uicht der Architekt mit 
schöner Fassade und teuren Verzierungen das entscheidende 
Wort hat. Möge da, wo Mittel vorhanden sind, beides zum 
Ausdruck gelangen; sind aber die Mittel beschränkt, dann 
hat der Museumszweck den Vorrang und die Schönheit hat 
zurückzutreten. Im umgekehrten Sinn© ist ja vielfach ganz 
etitset/lich gesündigt worden, wofiir das mit gotischen Maß- 
werkfensteru und Säulen reich ausgestaltete, höchst unprak- 
tische neue Lübecker Museum ein warnendes Beispiel ist. 
Zugunsten der Entfaltung gotischer Racksteinarchitektur bat 
mau das Licht verdunkelt, den Raum unnütz zerschnitten 
und Iwsr.hrankt. Solchen Widersinn zeigt allerdings der vor- 
läufige Leidener l'lan nicht. 

Itichard Andree. 



Bücherschau. 



Hugo Bretzi: Botanische Forschungen des Alcxan- 
derzuges. Mit 1 1 Abbildungen und vier Kartenskizzen. 
Ix-ipzig. Teubner, l»03. 
Diese vortreffliche Arbeit eines jungen elsässischcn Ge- 
lehrten . der soeben erst in Strasburg seine akademischen 
Studien (und zwar, in seltenem Bund, altphilologische und 
botanische) beendet hat, lehrt uns den Alexand-rzug von einer 
ganz neuen Seite würdigen. Man könnte beinahe sagen, das 
Buch lehrt: nicht Alexander v. Humboldt, sondern Alexander 
der (iroße schuf die Ptlanzengeograpliie. Der große Schüler 
des Aristoteles hat tatsächlich seinen weltgeschichtlichen 
Heereszug durch Südwesta&ieii bis an den Band der indischen 
Wüste Tharr in viel umfassenderer Weise zugleich zu einer 
wissenschaftlichen Fnrschungsexpedilion ausgestaltet als Ka- 
poleon 1. seinen ägyptischen Feldzug. Kr führte einen ganzen 
Stab sachkundiger Gelehrten mit sich, die unterwegs aufs 
sorgfältigste Land und Volk, Pflanzen- und Tierwelt l*- 
obachten, sowie auch hierüber von eingeweihtereu Bewohnern 
der durchmesseneu Gegenden möglichst genaue Nachrichten 
einzuziehen hatten. Der »o erworbene gewaltige WisseiiS-sehat* 
ist dann handschriftlich im Reichsarchiv zu Buhylori auf- 
bewahrt worden, wo ihn, wie wir aus Strabo wissen, noch in 
der Seleucid. nzeit Patrokle* zu seiner Monographie über das 
Kaspiscbe Meer benutzt hnt. Aus den unschätzbaren, nach- 
mals anscheinend gänzlich vernichtetet! Originalen wurden 
zwar Auszüge in Babylon für die gelehrte Welt hergestellt, 
auch wohl verschickt ; indessen selbst diese sind alle dum 
Baub der Zeit zum Opfer gefallen. Sogar Kntb hnungen aus 
diesen kostbaren Quellen blieben uns in dein tletrümmer dor 
antiken Literatur nur an einer Stelle übrig: in Theophrasts 
' laton at liwt y nsV, in Theophrast» „Prlaiizeinreogruphie". wie 
Dr. Bretzl etwas frei, aber ziemlich zutreffend don Titel 
dieses berühmten Werks übersetzt, dessen durchaus nicht bloß 
„historische* Bedeutung er eben in seiner oben genannten 
Erstlingsschrift insbesondere für die Gewächsverhreitung 
enthüllt. 

In der Einleitung erläutert der Verfasser zunächst die 
botanische Terminologie Thcophrasta und gibt hierdurch erst 
den Schlüssel zum richtigen Verständnis dieses Werkes. 
Theophrast hatte die schwere Aufgabe zu losen, den Griechen 
fremdländische Gewachst) pen ohne die mächtige Beihilfe der 
Abbildung zu schildern: er tat es, indem er sie genau mit 
heimischen Tyisiii verglich, die ihnen inslies<>ndere in der 
Blult^estall physiog mimisch «huelten, und wählte dazu ü« 



sonders die Form der Olive, des Loilieers, dos Kirnhamus, 
verfuhr also ganz so wie Humboldt und Grisebach in der 
Aufstellung ihrer physiognomischen Typen. 

Darauf erhalten wir in acht größeren Abschnitten quellen- 
mäßige Darstellungen der Forschungen des Alc.vanderzugs 
über die Maiiirrove-Vegetation des Persischen Golfes, über die 
Bahreininsel Tylos, über den indischen Feigenbaum oder die 
Hanyane, iiber die Vorboten der tropischen Pflanzenwelt im 
Pandschahi Banane, Beis, Bambus und Ixitos, Ebenholz), über 
die (iewachse in den niedlichen (»arten, namentlich die 
Cedronatzitrouc, über die Wüstennora Belutschistans . dazu 
(allgemeineren pflniizengeographischcu Inhalts) einen Ab-chnitt 
über das antike Problem der Ausdehnung der Tanne als 
Gepräge des nordischen Wälderkleides gegenüber dem süd- 
ländisch-asiatischen, endlich einen zweiten Uber die Eutdeckuug 
des Auftretens einer echten Mediterranflora mit immergrünem 
Hart blau in der mittleren Hrthenregion des Himalaja. 

In mehr als einer Beziehung sind hier wirklich neue 
Kinsichteii für die l'Manzengeographie erschlossen, l'nter 
Beihilfe der britischen Admiralitätskarten zeigt uns der Ver 
fasser instwsoiirtere, wie die Verbreitung der .Flut Wälder* 
der Mankos eformation bis zur Stunde von keinem Forscher 
so genau und umfassend angegeben worden ist als nach 
Ausweis The-iphrasts von den Berichterstattern des Alexander- 
zugs. Vollends ist die lloristisch -geographische Schilderung 
der seltsamen Znckeniuse) Tylos ein von keinem Neueren 
üls-rtrofTem s KuhinettMück. Wir verdanken sie dem nur bei 
Theophrast erhaltenen Bericht des Audrost henes, den Alexander 
der Große zur Vorbereitung der großen für das Jahr 3»>3 
geplanten (dann durch Alexanders vorzeitigen Tod uutcr- 
hlielwnen) l mfulirniig Arabiens von der Kuphratmüudung 
aus auf eine Rekognoszierung längs der arabischen Seite des 
Persischen Busens aussnndte. Dort auf Tylos war es aucli, 
wo die I. riechen auf* sorgfältigste die mimosennhnlicbe Be- 
wegung der FiederbUttchen von Tamarindus indica lieobacli- 
teten, ihr Zusammenschließen gegen Aliend. ihr Entfalten 
nach Sonnenaufgang. Ertrotz lieh wirkt der Einblick, dun 
uns bei der tielegeuheii der Veifa-sor tun läßt in die Kom- 
pilatni'lliicliligkeii der Arbeit des I'linius: er schreibt ober- 
flächlich den Theoplirnsl aus, verwechselt (offenlmr durch 
gemeinen Ja*sef. hler) Blätter mit Blüten und bringt statt 
■ iner Tamarinde schließlich ein- n auf Erden gar nicht vor- 
huudeneii großen Bauin f- rtig mit ungefähr tuaguolieuähnlichen 
Blüten (.ros. nf.Miiin,--, •»'»* Theophrast eben nicht 
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auf die Blüten, sondern auf die Fiederform der Blätter ging!), 
die sieh nacht* schließen und am Morgen öffnen sollten. 

Erwähnt »ei nur noch bcispielshalber dio scharfsinnige 
Rekonstruktion de* theophrnstischen Hildes der Ranymic. Dio 
Griechen halten den Wunderbaum trefflich untersucht, wie 
er durch Siedersenken von Luftwurzeln aus dem wagerechten 
Geäst in den Boden einen Einbaumwald bildet ; nuch dir 
ganze übrige Schilderung, wie sie uns Theophrast aufbewahrt 
hat, ist ganz naturgetreu, nur — die Blatter sollten meterlange 
Schaufelblätter sein' Da war Theophmst, der Indien nie 
geschaut, durch das Versäumnis eines »chatten Trennungs- 
strichet in den ihm vorliegenden liuellenberiehten in die 
Schilderung der Banane geraten, die vermutlich von un- 
kundigen Zusainuienstellern jener Berichte darum zu hart 
an die der Uanyane Kernten war. weil beide den Weihenumen 
.Kaum der Weisen* trugen, wovon ja auch der Linnesche 

Übrigen« verdanken wir dein Verfasser bei der Erörterung 
d«j aus Andrusthenes geschöpften Bildes von Tylos auch den 
interessanten Hinweis, daß man um die Zeit von 323 v. Cht. 
den Persischen Meerbusen vielmehr den Arabischen niinnte, 
denu es heißt: Tylos läge »V tm A(Hißf«> *oinu>. Krst mit den 
Entdeckungsfahrten auf dem Schmalbusen an der Südwestscite 
Arabiens unter l'tolemäos II. begann man allein diesen als 
Arabischen Meerbusen zu liezeicbnen, und an ihm blieb ja 
zuletzt der Name des Koten Meeres hängeu, womit ursprüng- 
lich der ganze Indische Ozean benannt wurden war. 

Nur ein paar ganz unbedeutende geographische Anstöße 
begegnen in dem gehaltvollen Iliieh. Sn nimmt es wunder, 
daß der Verfasser (vgl. S. 20 und 34B) Kankasien zu Kump« 
rechnet, ferner daß er(S. 347) deu Indus .aus fünf gewaltigen 
Armen" zusammenfließen lullt, wahrend doch das Kiiufsnom- 
Innl seinen Namen nach den fünf Wasserndem fuhrt, die, 
zuletzt in einen einzigen Arm vereint , dein langst schon 
fertigen Indus nur al* Nebeiiadern zueilen. 

Wie uns Hugo Borger die Hellenen als wissenschaftliche 
Begründer der Lehre von der Kugelgestalt der Erde kennen 
lehrt«, so hat sie uns Hugo Breul in ihrer bisher tan/ unter- 
schätzten Bedeutung für die botanische . («sonder» aber für 
die pflanzen geographische Forschung erwiesen. Allerdings 
offenbart er uns das der Hauptsache nach nur im den wissen- 
schaftlichen F.rträgiii«»ien des Ah-xnnderz.ug*. Am Schluß 
jedoch spendet er uns aus der durch ihn erst zur rechten 
licltung gelangten Quelle, aus Theophmst, einen reizenden 
Katalog von . Vcgctnliouabildern*, die eratis dein Oesamlwerk 
herausgehoben und mit uennuer Stcllenangabe versehen hat. 
Biese glänzende Reihe von Vegutationsbildem , vornehmlich 
gerade, den Kaum um das östliche Mitteltm crt» ckon um- 
spannend, verrät rocht deutlich, was auch wir Geographen 
uns hnlH-n entgehen lassen infolge der Mißachtung dieser 
kostbaren Hinterlassenschaft des Altertums. Dr. Brut/] wäre 
der rechte Mann, un« letztere zu erschließen durch eine gute 
deutsche Übertragung, versehen mit einem ebenso gründlichen 
kritisch exegetischen Anhang, wie er sein verheißungsvolles 
Erstlingsbuch auszeichnet, A. Kirch hoff. 

Robert Müller: Studien und Beiträge zur Geographie 
der Wirtscltaftsiiero. Bd. I. VIII u. 29« S. Leipzig, 
Heinsius Nachfolger. 19oS. l'reis 8 Mk. 
In diesem ersten Rande tM-handeU der Verfasser die geo- 
graphische Verbreitung dor Wirtschafutierc mit besonderer 
Berücksichtigung der Tropeiilander , wobei überall das wirt- 
schaftliche Moment, in den Vordergrund gestellt wird. ltem- 
enlsprcchtnd linden wir die Rinder in ihren verschiedenen 
Arten als eigentliche* Rind, als Büffel, als Yak und asiatische 
Stirnrinder vorgeführt. Ks schliefen sich die Schafe und 
Ziegen an. Als Kamelnleti treten das Kamel einerseits und 
da* Lama mit Alpaka anderseits auf. In den Norden führt 
uns dann das llenntier. Im « Kapitel erscheint das Schwein. 
Ein umfangreicher Abschnitt (S. 1«» bis im:.) ist dem l'ferd 
gewidmet; naturgemäß reiht sich der Esel an mit dem Maul- 
tier und dem Maulesel ; al« Anhang behandelt Verfasser die 
Tigerpfcrde oder Zebras, welche erst in neuester Zeit wieder 
die Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, seit mau bestrebt 
Ist , sie wirtschaftlichen Zwecken dienstbar zu machen. Der 
Strauß und Seidenspinner beschließen die interessante Zu- 
sammenstellung. 31 Abbildungen, zum Teil ganzseitig, bilden 
einen Schmuck des Buches. 

Die Arbeit berichtet in gewissenhafter Weise aus zahl- 
reichen Reisewerken über die Art. Verwendung und Haltung 
der Nuutiere. Mit Recht hebt Verfasser hervor, dali das 
Studium der Ttassenkuiide unserer HaUsgeno,«.-u sich mehr 
und mehr der Geographie als Fuhreriii bedienen müsse, da 
die Hervorbildung verschiedener Russen aus einer gemein 
satnen Wurzel ohne «rundliche.» geographisch.-« Wissen kaum 
vollkommen klar erkannt werden kanu. lKahalb müßten 



sich die Geographen und Reisenden eingehender mit der Be- 
deutung der Nutztiere für das Wirtschaftsleben der Völker 
befassen als bisher, l'nendlich ergiebig müßten Forschungs- 
reisen sein, welche in der Absicht unternommen wurdeu, die 
Haustierhaltung wenig bekannter Gebiete kennen zu lernen. 
Eine endgültige Lösung der Abstammungsfrage für unsere 
Haustiere würde wohl überhaupt erst auf diese Weise mög- 
lich sein. 

Das Buch wirkt entschieden anregend in dieser Hinsicht 
und eröffnet neben dem Geographen und Zoologen auch dem 
Ethnographen manchen neuen Gesichtspunkt. Aber auch 
weitere Kreise werden aus dem Werk ein gediegenes Wissen 
sich zu eigen machen können, um so mehr, als es sich nicht 
um eine trocken geschriebene Darstellung handelt; Müller 
hat es vielmehr verstanden, den zuweilen etwas spröden Stoff 
anziehend zn gestalten. Eine besondere Empfehlung braucht 
das Buch nicht, es wird durch sieb sellat wirken. 

Halle a. S. E. Roth. 



Johannes Knadsen: Den danske Isbavsfurer Jens 
Münk. »7 Seiten mit »Karten und Abbildungen im Text. 
Kopenhagen, Gud, IWü-J. l'tois 0,90 Kr. 
„Der dänische Kisiuoerf ahrer Jens Münk", dessen Bio- 
graphie der deu Lesern des Globus durch mehrere Arbeiten 
wohlbekannte Verfasser namentlich auf Grund der Unter- 
suchungen von P. Lauridsen und ('. A. Gösch in klaren 
Umrissen zoiehnet, hat durch feine Reise nach der Hudsou- 
bai und seine Oberwinterung daselbst 1619 20 sich einen 
ehrenwerten l'lfttz in der Geschichte der Versuche zur Ent- 
deckung der Nordwestpassage gesichert. Zwar hat die Ex- 
pedition, welche als eine Folge der von Christian IV. 16o.'> 
bis l'ii>7 veranstalteten drei grönländischen Expeditionen zu 
betrachten ist, nur vorüliergehend Einfluli auf die Karto- 
graphie der Hudson biii geübt, indem Isac de lu l'eröyre, 
der I«i44 als Mitglied oiuer französischen Gesandtschaft nach 
Kopenhagen Nachrichten über die Fahrten der Normannen 
und Dänen nach Island und Grönland sammelte, in seinem 
1H47 erschienenen Werke über Grönland auch eiue gedrängte 
Schilderung der Reise Münks unter Beifügung einer Karte 
gegeben } dieselbe ist aber in den Details nicht korrekt, so 
ist der L'berwinterungshafeu auf die höchste von Münk er- 
reichte nördliche Breite (US* 20' uördl. Br.) verlegt, und die 
Benennungen Münks, welche aus Pereyrea Werk iu die 
Karten des 17. und 18. Jahrhunderts übergingen, haben sich 
infolgedessen nicht behaupten können. — Der Reisebericht 
„Navigatio Septem rionalis* ist in dänischer Sprache zum 
erstenmal lrt24 gedruckt, 1723 zum zweitenmal und 1883 
durch I". Lauridsen zum drittenmal veröffentlicht. Letzterer 
hat auch die tatsächliche Lage des L'berwinterungsplatzes au 
der Mündung des Churchill River festgestellt und somit deu 
Bericht geographisch verwertbar gemacht. Durch den Attache 
der dänischen Gesandtschaft in London t" A. Gösch i«t 
der Bericht in englischer Übersetzung in die durch die 
Hak luvt Society publizierte Darstellung über die ältere dä- 
nische rolurforschung Dauish Arctic Expedition », Diu*— l«2o 
(London 1897) aufgenommen. A. Lorenzen. 

Albert I., Funt_ von Monaco: Eine Scemannslauf bahn. 
Autorisierte Übersetzung aus dem Französischen von Al- 
frod II. Fried. IV und 3«5 Seiten. Berlin, Boll und 
l'ickardt, 1903. l'reis 8 M. 
Das Buch de» Fürsten von Monaco hat in nicht geringe- 
rem Grade kulturgeschichtliche als ozeanographisebe und bio- 
logische Bedeutung. Nicht etwa, weil es von einem Fürsten 
geschrieben und hin und wieder mit intimen Gedanken fürst- 
licher Regierungskunst durchscUt ist; vielmehr aus reiu sach- 
lichen Gründen. Sieben Jahrzehnte früher hatte statt seiner 
ein tmdore« lluch weltsehmorzlichcr Lyrik die Literatur be- 
reichert. Auch Heine fragte das Meer nach den Rätsein des 
Lebens. Er war aber ein Narr, daß er auf Autwort wartete, 
anstatt sie mit wachsender, frischer Tatkraft sich zu erringen. 
Das hat am Ausgang desselben Jahrhunderts der Fürst der 
meist bescholtoneu der europäischen Monarchien getan. Er 
hat in solcher Weise Fluch iu Segen verwandelt und ist aus 
einem Vergesseu suchenden Touristen der See zur Lebens- 
weisheit und zum vollen Ernst eines modernen Naturforschers 
herangereift, der in den magischen Bereich seines heiligen Eifers 
nicht nur einen ausgewählten Stab von Gelehrten, sondern auch 
die ganze, meist aus einfachen Bretonen zusammengestellte Be- 
mannung seiner Jachten hineinzuziehen wußte. Allerdings 
hatte er Vorläufer ähnlicher Artung, wie den Asieureisenden 
Bela Graf S/echeiiyi uud den Neuguineaforscher Miklucho 
Maklai. I>a* Ruch erseheint aber nuch geeignet, ihm aus 
den dem modischen Wassersport geneigten Reihen der oberen 
Zebutausend eine Nachfolge zu sichern, die der Ozeanographie, 
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Biologie und verwandten Wissenszweigen »ehr wortvolle 
Dienste zu leisten vermag. 

Freilich, das fürstliche Vorbild zu erreichen, wird schwer 
sein. Ihm int ein (irundzug individueller Genialität einen, 
die die Vorzüge einer ganz andereu Zielen gewidmeten Er- 
ziehung, die Welterfahrung des hochgestellten Gesellschaft»' 
menschen, ein für große und kleine Kindriicke empfängliche? 
Gemüt, aufrichtige Begeisterung, wissenschaftliches Verständ- 
nis und einen eminent praktischen BUck aUe den gleichen 
Furschnngszweckeu dienstbar zu machen verstand. Die aus 
dem Buche gelegentlich hervorleuchtenden wissenschaftlichen 
Erfolg« sind bedeutend. Kie betreffen Tiefseeuntersuchungen 
im Nordatlantiscben Ozean, besonders bei den Azoren, und 
zoologische Entdeckungen und Sammlungen, die vor allem 
den Bau und die Lebensweise des Pottwals, die seiner Er- 
nährung dienenden, meist bisher unbekannten Kopffüßler der 
Tief seo. ferner Tiefsee- und pelagisehe Fauna und Plankton 
des ganzen großen, bis Spitzbergen ausgedehnten Meeresgebiets 
umfaßten. I>ie Methoden des Fischeln mit Netzen und be- 
sonder» mit Tiefseereuson erscheinen in eigenartiger und 
glücklichor Weise vervollkommnet. Aber auch aus gelegent- 
lichen meteorologischen und anderen meeres- oder landes- 
kundlichen Schilderungen treten oft wertvolle Kinzelbeob- 
achtungon entgegen, (so konnte Unterzeichneter aus der 
prächtigen Schilderung eine« von der .Hirondelle" durch- 
kämpften Zyklons die sonst nicht so zweifellos erwähnte 
Beobachtung von hoch aufgetriebenem Wasscrstnub uuuiittel- 
bar für »eino Fuinarienstudien verwenden. 

In erster Reihe, auch bei rein seemännischen Schilderungen, 
tritt diu biologische Betrachtungsweise eutgegen. Daß sogar 
die deutsche Propaganda für naturwissenschaftliche, besonders 
biologische Fuudierung der höheren Hchuleniehung in seinem 
Buche auf ihre Bechnung kommt, dafür führe ich ans ihm 
den Satz an: .Doch das Gewissen der Fürsten, das sich bis- 
lang von fortschrittsfeindlichen Überlieferungen beherrschen 
ließ, kann jetzt, durch die lehren der Wissenschaft und der 
Natur geweckt werden . . .* Man braucht bluB au Stelle 
des Wortes .Fürst" da» andere „ Regierung* *n setzen, um 
direkteste Anklänge an den Leitvortrag des Kollegen Thum* 
gelegentlich der Düsseldorfer biologischen Verhandlungen 

Dar 8til ist flüssig und anziehend, die Schilderungen 
außerordentlich stimmungsvoll und oft nicht ohno tiefe Sen- 
timentalitäten. Der augouobm mit ihnen wechselnde Humor 
dar Darstellung ist oft von ebenso echt romanischer Drvleric, 
der eine verfeinerte Form zoologischer Ungeniertheil manch- 
mal noch tsftsundero Würze verleiht 

Die deutsche Übersetzung winl ihm im allgemeinen ge- 
recht- Doch darf ich die Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß biologische Revision ebenso nötig gewesen wäre wie die 
von Graf v. Kuventlow geleistet« nautische. Druck- oder 
Schreibfehler und vereinzelte stilistische l'ngelenkheiten über- 
gehe ich gern. Aber daß Kopffüßler sieb „mittels Zurück- 
drängens ihrer Trichter', anstatt durch den Rückstoß des 
aus diesen gespritzten Wasserstrahl» bewegen, daß ein Tief- 
seefisch die Schuppen verlieren Und den Magen ausstülpen 
soll „durch den Druck von Iko Atmosphären, dem er im 
Verlauf des Aufstiegs ausgesetzt, war", anstatt durch dies« 
Druckentlastung u. dgl, m. — das hingehen zu lassen, kanu 
ich vor ineiuein naturwissenschaftlichen Gewissen nicht ver- 
antworten. Wilhelm Krebs. 

A. Uellvrig: Das Asylrucht der Naturvölker. Mit 
einem Vorworte von .1. Kohlor. Aus don Berliner Juri- 
stischen Beiträgen herausgegeben von Professor J. Kohlor. 
Berlin, von Deckers Verlag, lt*03. 
Ks freut mich, diesen Beitrag zur ethnologischen Juris- 
prudenz hier anzeigen zu können. Kr bildet die erste Ab- 
teilung einer Untersuchung, die auch die asiatischen Völker 
und zum Schluß die Philosophie des A»ylreebts umfassen 
wird- Diese Abteilung beschäftigt sich mit dem Asylrecht 
in Australien und der Siidsee, in Afrika Uud in Amerika. 

Der Verfasser läßt es glücklicherweise nicht bei dem 
Zusaniuicntrageu der bezüglichen Rechtssätze bewenden, 
sondern bemüht sich, dieses Bechtsinstitut in Beziehung zu 
der übrigen Kultur der betreffenden Völker zu bringen, 
natürlich soweit diese nach seiner Meinung die Bedingungen 
der Entstehung und des Fortbestehens dieses Instituts enthält. 
Ich glaube, daß der Verfasser hierbei in der liauptsache das 
Rechte getroffeu hat. l'ie , Philosophie des Asylreclit* * in 
der dritten Abteilung wird wohl zusammenfassend die Erör- 
terung des hier Gefundenen bringen. Hoffentlich wurde der 
Verfasser bei den k'iikreten Darstellungen aber schon von 



dem Geiste dieser Erörterung geführt, sonst hätte er ja gar 
nicht gewußt, was in seine Beschreibung aufzunehmen war 
und was nicht. Mit anderen Worten: die vorläufige Uypo- 
thesenbildung muß im Anschluß an die frühere Literatur de« 
Problem» immer der neuen Untersuchung vorangehen. Das 
ist nötig und unvermeidlich. Sonst würde man ja ins Blaue 
hinein fragen und suchen. Ist es nun alwr auch nicht 
besser, diese Hypothesen der Darstellung vorausschicken, 
damit der Leser die ganze Untersuchung mit offenen Auwelt 
mitmache? Die absichtliche, offene Prüfung der Hypothesen 
an dem Tatsachenmaterial müßte dann die Hauptsache der 
Untersuchung, sowie den , Körper* des Buches bilden. Iii« 
Ergebnisse würden den Schluß, was der Verfasser „die Philo- 
sophie" nennt, ausmachen. Eine solche Behandlung würde 
mir methodischer, strenger, praktischer vorkommen. 

Alter das betrifft nur die Form. Im Inhalte bietet der 
Verfasser eine soziologische Abhandlung, wie sie sein soll. 
Er erklärt die Regelung des Asyliech's nicht aus anderen 
Rechtssätzen, t-ondern die Entstehung und die Funktion dieses 
Instituts aus dem ganzen Leiten und aus allen Organeu der 
betreffenden Gesellschaft, aus den vorherrschenden Bedürf- 
nissen und den bestehenden Machtverhältnissen. 

Hoffentlich wird er iu seiner .Philosophie* vor alb-ni 
auch die negativen Fälle berücksichtigen. Erst nenn die 
vorgetragene Hypothese sich mit ihnen abgefunden hat, 
kanu sie als vorläufig gesichert gelten. Ich glaube, e» 
empfiehlt sich dabei, das Verhältnis der positiven und der 
negativen Falle zahlenmäßig auszudrücken. Da« Gowisseu 
der Junger einer neuen Wissenschaft ist nun einmal schwach. 
Es werden so leicht einige ungefüge Tatsachen — vergessen. 
Dein mochte ich durch die strengen Zahlen vorgebeugt 
wissen. Der Versuch, die Hypothese dann offen und ehrlich 
durchzuführen, wird zu ihrer Verbesserung, Erweiterung, Be- 
schränkung, zur Aufstellung neuer Hilfshypothesen zwingen. 
Das Vertuscheu der Tatsachen tötet dagegen die Forschuu*; 
im Keime. Wohltuend wirkt die ruhige, gewissenhafte 
Schilderung aller einschlägigen Tatsachen bei Hellwig. Man 
fühlt sich einem ehrlichen, genauen Forscher gegenüber, 
dessen Führung man sich gern anvertraut. Die benutzte 
Literatur muß für Polyuesieu etwas ärmlich genannt werden. 
Nicht zitierende, populär schildernde Werke, wie Ratzels 
.Völkerkunde*, dürfen nicht so ohne weiteres als Quellen 
benutzt werden. Iu der letzten Anmerkung werden für den 
zweiten Teil der Arbeit Nachträge zu den svbou behandelten 
Völkern versprochen. Die theoretische Erörterung wird durch 
sie um so lwsscr worden. Hier und da wird die ethuolo- 
gische theoretische Literatur nicht genügend berücksichtigt 
So wird bei der Frage der Verbreitung der Sklaverei in 
Amerika Lutoorueau genannt, Niclxier. der sie ausführlich 
behandelte, nicht. Aber das sind alles uur kleine Mängel. 
Die Arbeit darf mit vollstem Rechte als ein «ehr wertvoller, 
vielversprechender Beitrag für unser«- Wissenschaft anerkannt 
werden. Professor Kohler hat seine Serie von juristischen 
Beiträgen in bester Weise damit eröffnet. Möge üiese viele 
solcher Studien zur vergleichenden, besonders zur ethnolo- 
gischen Rechtswissenschaft bringen und die Arbeit selbst 
recht bald ihre Fortsetzung finden. 

S. R. Steinmetz. 

A. de Cock und I». Teirlinck: Kinderspel en Kinder 
lust in Zuid-Nedcrland. Derdc Deel. Geut, A. Kiffer, 

1903. 

Von diesem ungemein Vollständigen und ausführlichen, 
früher im Globus lobeud augezeigten Werke liegt nun der 
dritte Teil vor, welcher die Wurfspiele, die Finger , Hand- 
und Faustspielo behaudelt. Der Stoff der Verfasser scheint 
unerschöpflich zu sein, denn ganze Gruppen von Spielen sind 
in dun bisher erschienenen drei starken Bänden noch nicht 
behandolt worden. Da überall die von Landschaft zu Land- 
schaft wechselnden Bezeichnungen der verschiedenen Spiele 
genau verzeichnet sind, so ist das Werk auch für die Mund- 
artenforschung von Belang. Wir haben früher 9chon beurou 
wie auch die Parallelen in anderen Ländern herbeigezogen 
sind, hier möge nur auf das Fadenspiel (Auf- und Abnehmen 
eines Fadens von den ausgespannten Händen und Figurcn- 
bildung mit Tier- und anderen Bezeichnungen) hingewiesen 
werden, dessen weite Verbreitung belegt wird, und das neuer- 
dings häufiger von den Ethnographen (z. B Uaddon für die 
Snd-ee, Boas für die Eskimo) 'behandelt wird und die Frage 
nach Ursprung, Entlehnung usw. vou selbst aufdrängen muß. 
Nach Vollendung des noch eine Anzahl Bände erfordernden 
Werkes wird Süduiederland jedenfalls das ausführlichste Werk 
über Kinderspiele besitzen. B. Andrup. 



Digitized by Googl 



Kleine Nachrichten 



293 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit QucllrtiAngab« gnststlrt. 



■ • lliarrutü S üd pola r e x ped i t io n , die Knde August 
von Havre abgegangen ist. zahlt folgende wissenschaftliche 
Teilnehmer: Bonnier uml l'erez für Zoologie und Geologie, 
Hey für Meteorologie und Krdmagnet.i»mu*, Miitbn, d>T ersto 
OflSzier, für Hydrographie und Astronomie; de Gerlache wird 
«ich der Ozeanographie widmen und auf Grund seiner Kr- 
fahrungen «lief llewegungeii den Schiff«» im Kise leiten, während 
Chaivot seltwt vorzugweisc bakteriologische Forschungen aus- 
fuhren wird. T>io Kxpedilion ist auf z w ei Jahre berechnet, 
was soviel heißen »oll, daß eine einmalige Übern interung im 
Dane liegt, da ein großer Teil der Zeit durch die Ausfahrt 



und Heimfahrt in Anspruch genommen wird. Mit 
mitteilt ist sie auf 28 Monat« versehen. In I'unta Aren** 
wird ein zerlegbares Häuschen an Bord genommen, woraus 
hervor jrebt, daß Charcot, wenn möglich, nicht auf dem Schiffe, 
sondern auf dem Lande überwintern will. Zunächst will 
Charvot bekanntlich nach der verschollenen schwedischen 
Kxpedition Ausschau halten, doch wird er sich mit die»er 
Aufgatw kaum lange abgelten können, da die Zeit, in der 
einem Schiffe im süd|>olaren Kise Bewegungsfreiheit verstattet 
ist, nur wenige Wochen zu betragen pflegt, und sein eigent- 
liche* Forsch ungsfeld auf der anderen Heile des Grtihain- 
lundes, im Westen desselben liegt, Charcot hat verxichert, 
daß ilim nichts ferner liegt als ein Ansturm »uf den Südpol; 
er halse nur eine .wissenschaftliche* Heise, unternommen. 
Dieser Versicherung wird man ohne weiteres Glaubon schenken 
dürfen; denn in jener Gegend der Antarktis, die Chnrcot 
aufsuchen will, hat es mit den Vorbedingungen für einen 
einigermaßen aussichtavollen Vorstoß in hohe «reiten noch 
seine guten Wege. 

— Dr. Oskar Manns Heise in Persien, über deren 
archäologische Krgebnisno w ir im vorigen Hände des .Globus" 
(8. XU) briefliche Mitteilungen brachten, ist der Krforsebung 
der persisch kurdischen Mundarten gewidmet und im Auftrage 
der preußischen Akademie der Wissenschaften unternommen 
worden. Über den Verlauf der Reise während des Winter- 
halbjahre« 1302 03 sei folgendes berichtet: Dr. Mann hatte 
nach Krledigung »einer Arbeiten iu der l'rovinz Kirmanschah 
die Stadt gleichen Namens Mitte November lt»02 verlassen 
und war über Nihawänd und Burudschird nach Khorremabad 
gegangen, um hier die Mundarten der Foili Luren zu erforschen. 
Hort hatte er auch Gelegenheit, die Mundarten der Stamme 
der Pisehe-Küh zu studieren, von deuen viele Vertreter teils 
als Gefangeue aus ihren Aufständen, teils als Abgeordnete 
in der Provinzhauptstadt anwesend waren. Der Rückweg 
führte über Burudschird nach Suitauabad, wo Dr. Mann zu 
Weihnachten ankam. Hier wurde die Mundart des Itenach- 
barten Kreises von Khonsar eingehend erforscht, woraus sich 
sehr wichtige Aufschlüge über die altiranischen Sprachen- 
spaltungen ergaben. Im Januar begab sich Dr. Mann nach 
Teheran und studierte die sehr bemerkenswerte und noch 
ganz unbekannte Mundart, die in der fünf Tagereiseti von 
da entfernten Stadt Kimiian gesprochen wird. I m die geo- 
graphische Verbreitung der türkischen Mundart zu untersuchen, 
kehrte dann Dr. Manu uarh Sultanatjad zurück. Hierauf 
begab er sich nach Hamadnn und durch da* Gebiet der 
Kulliaikurden nach Samandiidseli, der Hauptstadt von Kurdi- 
stan, deren bisher völlig unbekannte Mundart viel ArUdtsxtnff 
bot. Diese Reisen waren teilweise recht beschwerlich, da sie 
im Winter, der Zeit der Schneesturme und hochgeschwollctien 
Flüsse, gemacht wurden. 

— Commander l'eary ist es Zeitungsnachrichten zu- 
folge nach unerniüdlicber Agitation doch noch einmal gelungen, 
den .l'eary Aretic Club" für seine wenig uussirhtsvollen und 
ganz üliertlüasigen Versuche, den Nordpol zu erobern, 
mobil zu machen. ISOüOO Dollar habe der Klub lien-it* auf- 
gebracht, und weitere Geldmittel standen m Aussicht. Im 
Juni nächsten Jahres geht* also wiederum in den Sinithsund. 
und wiederum winl mit den alten Mitteln gearbeitet werden. 
Daß »eine früheren Versuche gescheitert sind, führt l'eary 
darauf zurück, daß er seine Staudiiunitiere bei Ka|. Sabine 
hatte, also viel koslKire Zeit und Kraft darauf halte ver- 
wenden müwn. bi.« zur Xorilküste von tiriiiuell- oder Grönland 
zu kommen , von wo erst der eigentliche Vorstoß polwart.s 
beginnen konnte. Diesmal will er sich von ilt-m Schiffe hi* 
zur Nordkuste von ttnintliwid (tirinneH-l.uinl) bringen luven 
und da ül-erwinliTti. .Im Frühjahr r.'lG hoffe ich in der 
Lage zu sein, meine Schlittenfahrt /um l"o| antreten zu 



können. Die zurückzulegende Strecke von S0O Meilen kann in 
I0u Tagen abgefahren werden." Sie kann abgefahren werden, 
da« ist richtig; aber eine Möglichkeit ist eben keine Gewiß- 
heit. Im übrigen vergißt l'eary, oder er will nicht daran 
erinnern, daß sein Winterquartier schon einmal, wenn nicht 
an der Nordküste von fninne.ll Land , so doch in nächster 
Nähe davon lag, nämlich in der Lady Franklinhai, und daß 
damals trotzdem sein Versuch kläglich scheiterte. Das war 
im April lf»0l. Außerdem ist es fraglich, ob es seinem Schiffe 
gelingen wird, durch den Rnbewnkanal zu kommen; da« ist 
im Verlaufe der Ptdarforsohuiig nur selten geglückt. Wie 
dem auch sei : diese Versuche, mögen sie wirklich doch ein- 
mal zum Ziele führen, sind völlig wertlos, und es ist schade 
um das Geld, das dort auf der Jagd nach einem Phantom 
verpnlvert wird: es könnte in der SüdpolarforM-huug weit 
nutzbringender angelegt werden. 



— Sybikow* Aufenthalt iu Lhassa. Neuerdinga 
i*t es mehrfach gebildeten russischen Buddhisten gelungen, 
Lha»-a zu betreten, >ich dort aufzuhalten und Beobachtungen 
zu machen, so auch dem Rurinten Sybikow, der auf der Peters- 
burger Universität vorgebildet war. Kr hat von l»oobi*190l 
zwölf Monate in Lhaxsa geweilt, da« dortige I-cben eingehend 
studiert und eine große Anzahl von Photographien heim- 
gebracht, mit denen er sein Buch ausstatten winl. Seinen 
vorläufigen Mitteilungen ist indessen nicht viel zu entnehmen, 
was man nicht schon wüßte, hat uns doch die Veröffent- 
lichung der Tagebücher T »Chandra Das' vor etwa Jahresfrist 
schon über die houtigen Verhältnisse in Lhn*sn unterrichtet. 
Wir entnehmen daher den Berichten Sybikows, die merk- 
würdigerweise erst jetzt, zwei Jahre nach Beendigung »einer 
Tibetreis« bekannt werden, nur das folgende: Um Lhassa 
fuhrt eine schone breite Straße, die für Prozessionen und 
Bußübungon dient; die Büßer werfen sich alle 2 bi* 3 Schritt 
nieder, machon das also, der Länge dor Straße entsprechend, 
etwa 3000 mal au einem Tage. Die Stadt zahlt nur 10 000 an- 
sässige Bewohner, ist aber ein wichtiges Handelszentruni, 
und zwar sollen nach Sybikow alle eingeborenen Händler 
Frauen sein. Sybikow beschreibt dann den großen Buddho- 
tempel und die Residenz des Dalai-Lama, I'otala. Im Palast 
von Potain liegen der Schatz, die Münze, die theologim-ho 
und medizinische Schule, Quartiere für l'.'oo Diener und 
50U Mouche und ein Gefängnis, l'nter anderen Klöstern und 
Tempeln um I.hassa lieflnden sich drei, in denen l5i<H> Mönche, 
vorzugsweise mit .gelehrten Aibciten" l>o«ch:iftigt , widmen. 
Kins von diesen Klöstern zahlt allein *0O0 Möncho. von denen 
60o<), vom Knaben bis zum (iraubart hinauf, Theologie stu- 
dieren. China halt in Lhassa einen Mandschuresidenten und 
ein r Hei-r", und ersterer vollzieht auch die Neuwahl eine« 
Dalai-Lama, indem er von drei in eine l'rue geworfenen und 
mit den Namen der Kandidaten — Knaben — beschriebenen 
Zetteln einen herauszieht. Kiu Kollegium gelehrter Männer 
liewirkt dann die Krziehung des Gewählten, während bis zu 
seinem 22. Jahre die Regierung in den Händen eine» vom 
Kaiser von China ernanuten Kegenten ruht. Der gegenwärtige 
Dalai-Lama, der fünfte seit Ihoh, ist 27 Jahre alt Sein Hat 
in dessen Hunden in der Hauptsache die Regierungsgewalt 
liegt, besteht aus vier vom chinesischen Kaiser ernannten 
.Galons". Die Verwaltung de* Ijindes hat eine geschlossene 
Aristokratie inne. Dio tibetanische Armee besteht aus 4000 
schlecht disziplinierten, mit Rogen und alten Gewehren be- 
waffneten I«euten. 

— Die Rassen Verhältnisse im Kl saß zur Stein- 
zeit erörterte »uf dem Wormser Anthropologenkongreß Dr. 
Ki] lud ml Blind aus Straßburg in eingehender Weise. Kr 
wies darauf hin, wie 'las KNaß bei seiner geschichtlichen 
Vergangenheit und seiner Lage an einer wichtigen, uralten 
Heerstraße im Vordergrund« anthropologischen Interesse* 
stehen mußte, und wie es im Laufe der letzten Jahre all- 
mählich gelungen sei. die anthropologische Geschichte de* 
Landes seit ältester Zeit w jeder aufzubauen. Archäologische 
Forschungen. Messungen an der heutigen Bevölkerung durch 
SchwalK- und die Untersuchung der mittelalterlichen Bein- 
liiiu^or de» 14. bis 17. Jahrhundert» durch den Vortragenden 
«raunzten sich gegen -eit ig in erfreulicher Weise. Aber die 
physische Resehssffenheit der Steiuzeitbeviilkerung war bisher 
bei der Spärlichkeit de» nsteologinchen Stoffes so gut wie 
unbekannt. Dr. Blind hat es daher unternommen, alle bisher 
bekannt gewordenen Fundstüeke unter kritischer Beleuchtung 
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zusammenzustellen und zugleich die Skelef treste neolithischen 
Ursprungs zu untersuchen. Kr gelangt dabei zu doiu auf- 
fallenden Krgebnis, daß eine dichte, faxt ausschließlich lang- 
kopfige Bevölkerung sich über da« steinzritliche Klsaß 
erstreckte, die in überwiegender Mehrzahl deu Cro-Magnon- 
Typus aufwies. Kein einziger braehyzephaler Neolithiker ist 
bis jetzt im Klxnß gefunden worden. Dieses Krgebnis tritt 
aber in ein um so grellere» Licht, als schon init dem ersten 
Auftreten de» Metall» ausgesprochen k u rz ko p f i sje Schädel- 
formen sich finden und die Kurzköpfigkeit derart im Laude 
Platz greift, dnli trotz der ursprünglichen langkoptigen l'r- 
eiuwi>hner und trotz aller »|«äteren Oermaneninvasionen die 
Bevölkerung im Mittelalter zu über 84, heute zu über 7M'ro- 
atent der Kurzköpfigkeit angehört, daß der Durchsehnittsindex 
im Mittelalter hei HS, heut« bei «1 bis (W liegt. Mit seltener 
Schürfe laut sich sn der Gegensatz zweier aufein- 
anderfolge 11 der Kassen feststellen, deren erstem, 
langkopftge, so iibertlulet wnnle, daß sienN Anteil der spiiterrn 
Bevölkerung vollkommen in den Hintergrund trat. 

— Die Auswanderung in Japan. Der Flächcniuum 
Japans betragt etwa 400000 okm, das sind acht Klflet der 
Größe Frankreichs; es hat aber 47 Millionen Kinwohner, was 
einer mittleren Bevölkerungsdichte von 117 gegen 71 in 
Frankreich entspricht. Tokyo wachst mit wunderbarer 
Schnelligkeit und hat heut* 170.') 02« Kinwohner. darunter 
94« «<H Männer und nur 7«4 3«7 Frauen — ein Verhalt ni*. 
das darauf smri'H'kziifilhreti ist, daU viel« Japaner, die in der 
Stadt arbeiten, ihre Frauen iu den Dörfern lassen. In den 
letztou fünf Jahren hat sich die Kinwohucrzuhl der japanischen 
Hauptstadt um 'J7l»nft'J Beelen vermehrt, h'iue wirkliche 
japanische Auswanderung hat es lauge nicht gegeben, denn 
die Japaner, die das Land verließen, waren «ehr gering an 
Zahl und taten es nur in der Absicht, später wieder zurück- 
zukehren. Sie bilden auch noch heute eine Ausnahme, denn 
die Zahl der im Auslände lebenden japanischen t'ntertanen 
belauft «ich auf kaum 150000. Nichtsdestoweniger ist nicht 
zu bestreiten, dnli diu japauische Auswanderung seit einigen 
Jahren zugenommen hat und noch zunimmt. Sie scheint 
sich vor allem nach deu Vereinigten Staaten, nach Honolulu, 
Korea, Australien, Kanada, China, Slam und Rußland zu 
richten. Kinigc Japaner studieren in Frankreich und Italien, 
viele besuchen die deutschen Universitäten, wie denn überhaupt 
die japauische Wissenschaft vor allem auf der deutschen 
beruht. Die Zahl der im Auslände sich aufhaltenden Japaner 
betrug im Jahre IHV*: 54342; 1897: .'•8 7#.'.; 180!*: 7 u KU 1 ; 
1899: 99039; 1«01 : 123971. 

— Krforsehung der Huatushöhlc im Berner Uber- 
lande. Der -Oburländische Verkehrsvcrcin' in lutcrloken 
sendet uns über die Ileatushohlu eine Mitteilung, der folgendes 
entnommen sei: Am 1«. August hat der Sekretär des Ober- 
ländischen Verkohl svereins die Heatu«hohle untersucht und 
festgestellt, daß ein unterirdischer Gang von vielleicht 2 km 
Länge hinter dem Knde der zugängliclieu Hohlcnpartie sich 
ausdehnt. Ktwa -0 in oberhalb des Kndpunktes des jetzigen 
Höhlcnweges geht Aa» Itachhett plötzlich in einer Steigung 
von etwa .10 l'roz, als sehr niedriger Kanal empor. Nach 
weiteren J0 ui «lebt innn an einer Wand, über «eiche der 
Beatenbach als hübscher Fall herunterspringt, über dieser 
öffnet sich eine «eile Halle, in deren Tiefe der Bich abermals 
einen kleinen Fall bildet. Hier trennt sich nun der grolle, 
trockne Höblunaim ab. Ks folgeu sich in diesem hinter- 
einander weite Hallen. kapcllenartiL-c Nischen , Gänge, 
Grotten u«w. mit den wunderlichsten Sieingebildeii Von der 
Uaupthohle trennen sich ab und zu auch Seitenarme ab. 
An einer Stolle teilt sich die Hohle in zwei Arme, deren 
einer durch einen Kuirpal! und durch ein r'elstor zu einem 
«ehr tiefen Wasserbecken fuhrt und spater wieder mit der 
Haupthohle zusammentrifft. Diese selbst verengt sich bald 
so sehr. daB es nur unter grollen Beschwerden möglich ist. 
sich mit plattgedrücktem Leit>e im Wa»ser hindurch zu 
winden, wobei das herabstürzende Wa-ser selbst das Atmen 
beschwerlich macht. K» gehl letzt durch einen ziemlich 
niedrigen Gang vorwärts; allenthalben iu diesen hinteren 
Partien linden sich Tropfsreiiihildintgen. Nun weitet die 
Hohle sich doppelarmig zu l<e.loutender Hohe u-twa 10 l'. m, 
aus und geht dann in zwei Klagen weiter. Hie untere I tu^e 
verengt steh jedoch »tellenweise so sehr, daß der obere Wen 
vorgezogen wurde. Auch hier sind sehr schöne Stalaktiten 
vorhanden. Nachdem etwa zehn weitere Meter zurückgelegt 
waren, blieb die Wahl, entwe<ter über eine Kulsklut't zu 
setzen, au deren Fuß ein etwa lern tiefes Wasserbecken lug. 
oder aber eine senkrechte Felswand zu traversieren IKe 
Kxpedili >u z.'u' letzteres als das weniger gefährliche Wage-tuck 
vor. Die anfänglich begonnene Messung wurde jedoch infolge 



dor kränz unerwarteten Ausdehnung dieser unterirdischen 
| Galerie nach den ersten HvO in aufgegeben. Wahrend in den 
vorderen Höhlen Keils hniire Und Kieuspanreste Zeugnis dafür 
ablegen, daß diese schon flüher vereinzelt besucht worden 
sind, horten jetzt alle Spuren vormaliger Begehungen auf. 
Nochmals ging es durch labj'rintlmrtige Gänge und mächtige 
Hallen, dann senkte sich das Hohlen lach sehr stark gegen 
die mit Wasser angefüllte Sohle. Man versuchte hier durch- 
zukommen, um so mehr, »Is in ziemlicher Nahe das donner- 
ähulicbe Gebraute des Beatenbaches vernehmlich war, der 
dort vermutlich einen Sturz in die Tiefe macht. Man mußte 
jedoch, als das Wasser dou Kindringendon bis zum Munde 
leichte, von dein Vorhabet! abstehen und umkehren. Die 
Expedition hat die Überzeugung befestigt, daß der Thunersee 
in der Beatindiöhle eine großartige Naturmerkwürdigkeit besitzt. 
Die Miiiietnrl>eiten sind daher ohne Verzug wieder auf- 
genommen wurden, damit bis zur nassen Jahreszeit diejenigen 
Stellen durch brocheu sind, welche die Arbeiten wahrend de» 
Winters wegen de» hohen Wasserstandes des Beateutiaches 
unmöglich machen würden. 

— Von derMiision (' h e va I i e rs, über die zuletzt auf 
S. 67 des laufenden Bandes berichtet wurde, liegen weitere 
Nachrichten vor. Aus einem Briefe, den er unter dein 10. April 
d. J. von Ndele, der Hauptstadt des Sultans Snussi, an die 
Pariser geographische Gesellschaft gerichtet hat, geht hervor, 
daß er seine Absicht, den Mumumsee aufzusuchen, ausgeführt 
hat. Der See liegt nordöstlich von Ndele, unter »'.Vi' n. Br., 
erwies sich »bor diitnuls, zur Trockenzeit, als ein recht un- 
bedeutendes G«wii*«er von 4 km Lauge, 40 bis «o m Breit« 
und % bis l 1 /, m Tiefe, das mildem Bnbap, einem (Jnellann 
des Scharitiebenllusses Auk, in Verbindung steht. Main um 
hcil.it alter auch die gauze ebene Landschaft ringsum, die 
sich zur Regenzeit in einen großen See verwandelt, aus dem 
einige tlaehe bewaldete Inseln herausrxgou. Im Se« findet 
sich nach Aussage der Kiiiguboretlun der Kamantin, deu sie 
Kerovou. die Araber Abkur nennen. In deu uuiliegeuden Ge- 
bieteu kommt in großen Miiswn eine von deu Arabern Bogone 
genannte Fliege vor, deren Stich den Hnusfiereu ebenso ver- 
derblich sein soll wie der der 1'set*erliege. Die Pflanzenwelt 
im Norden von Ndele ist ganz sudanisch. Das Land ist arm 
und schwach bevölkert. Die Bewohner, die Gulla- Homer, 
gehören zur Baghirinifamilie und sind vom l«lara stark beein- 
flußt, was sich z. B in der Kleidung zu erkennen gibt, l'n- 
aufhörlich von den Wadawi und For heimgesucht, waren sie 
sicher schon ausgerottet, wenn ihnen nicht die Überschwem- 
mungen zeitweilig Schutz gewühlten. Nordwestlich von deu 
Gulla wohnen die ltunga, die zahlreicher und besser organisiert 
sind, von wirklichen Fürsten regiert werden und mit Wadai 
und dem Snussisultan in Uandelsverbindung stehen. Sie sind 
nur ganz oberflächlich Mohammedaner. Die Rungadorfer. die 
Naehtigal zwischen Wariai und Dar-Banda nach seinen Kr- 
ktindigungeii auf der Karte verzeichnet hat, sind alle bis 
auf Ndelu — 4U km nördlich von Ndele — von Rabeh zer 
stört wurden. Der dem Sultan Snussi unterworfene Teil vtm 
Dar Itui^'.i ist schwach bewohnt, doch herrscht Wohlstand. 
Chevalier sagt- daß die Gebiete im Osten und Süden von 
Wadai einen nur mittelmäßigen Wert hätten, da dort die 
Kautschuk lianc, die allein die Ausbeutung lohnen würde, 
«änzlicb fehle. I .La Gw-graphie, August l'JOS, mit Karten- 
ski/ze), 

— Nach (t. Roth, Die europäischen Laubmoose 
(taipzig. Kimelninun. )Ko:<L zahlt man vou dieser Pllanzou- 
familie weit über 14 out) Arten. Sie linden sich mehr in den 
kälteren und gemüßigten Zonen als in den wärmeren, mehr 
in «iebirgsregioiien als iu der Kbeue. Ihre Artenzahl betrügt 
iu Humpa etwa 1 .„, iu den Alpen sojrar ', , der Gefaßprlanzeu. 
Krubnioos« kennt mau in Kump» üt*r 13osi Spezies; sie 
reichen nach Noiden bis in die I'olailander und in den Ge- 

! birgen weit über die tiaiim^reii/e bis zur Schneeregion der 
Alpen. Die sogenannten Tundren, baumlos« nonlische Sumpf- 
tandschnften , sind meilenweit nur mit M'«>sen und Flechten 
bedeckt Viel« Arten «ind iita-r alle Kniteile verbreitet. 
Manche finden sich in der Alten wie Neuen Welt, und nicht 
nur iu Gehirnen, sondern -elb«t tu den heißesten (legenden 
Südamerika«. Die meisten Laubmoose sind jeiluch von einem 
besiiuiuiien Maß doi l'einiitit:keit ihres Standortes wie der 
Atmosphäre der jeweiligen Intensität der Beleuchtung "der 
ile» i_-eogiio.stiscb.en Bes.-halY.-nheit lies Bosleus bzw. ihror 
rntei liu-e abti iiiL-i;-. liniiierhin zeiüt aber die gemäßigte Zone 
die größte Maiiijic.falliL'k' il der Arten, dagegen ist der Süden 
1 ärmer an Arten, ja selbst ärmer als der Norden, in dem die 
I Moose gleichzeitig mehr iu Massenvegetation auftreteu. .le 
, koii-taiUi-r ein Moos nu eine l>e«timmte diU-rlage oder an 
: bestimmt« Standorte gelcindeu ist, um >o leichter und sicho- 
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ror läßt »ich l«e.i «lein Atiftindou desselben nuf die physika 
lische, chemische ol<r geognostiseho Beschaffenheit »einer 
Unterlage bzw. I'euchtigk«it*verhältnisse seiner Umgebung 
schließen. Mit der Moosllora Kuropas stimmt am meisten 
diejenige von Nordamerika übercin, jedoch findet man auch 
im nördlichen Asien viele der bei uns im nördlichen Europa 
einheimischen Arten. 



— In itvincm Aufsatz ,Da* Wachstum Berliner Kinder 
während der Schuljahre* (Arch. f. Anthrop., N. F., 1., 
HH>3) »eist IC. Rietz darauf hin, «laß da? abweichende Ver- 
hallen der kindlichen Ent» ickelung an den wenigen Orten, 
an denen bisher Beobachtungen stattfanden, für weitere 
Kreise großes Interesse bat, überall spricht sich deutlich 
die Verzögerung in der Entwickelung der ärmeren Kinder 
aus. Der Vergleich der Berliner Kinder mit anderen deutschen 
Sprößlingen zeigt aber manche Unterschiede. Die reduzierten 
Gewichte der Bewohner der Heichshauptstadt sind Regen die 
der Hallenser und ganz besonders der Gohliser Kinder kleiner. 
Die Differenz beträgt ;t bzw. Hlg pro Zentimeter in den ein- 
zelnen Jahren; die Berliner Kinder müssen schlanker sein. 
Geradezu untersetzt iniisnen die Gohliser Knaben wie Mädchen 
sein, deren Quotienten sich zum Teil sogar über die der 
Hamburger Gymnasiasten erbebt, welche ihrerseits wiederum 
recht gegen die Berliner abstechen Zwischen der Saatfelder 
und Berliner -lugend besieht, soweit es die Knaben betrifft, 
kein I'ntersehied. der Saatfelder weibliche Nachwuchs scheint 
indexseu wesentlich schlanker /u nein. Vornehmlich wünscht 
Kietz Untersuchungen aus dein briindenburgischen Land- 
kreise, da man dort nach K. Schmidt und .1. Bank« eine 
noch größere Bevölkerung zu erwarten habe, wobei freilich 
nach seiner Ansicht der Satz von der körperlichen Über- 
legenheit der Landleiile vor den Stadtluulen zu allgemein 
gehalten ist und nuf zu wenig Erhebungen beruht. 

— Zur Krage der Sc h wa nzmen sehe n äußert sich 
H. Breitensteiii in den Verhdlgu. d. Ges. dtsch. Naturf. u. 
Arzte, lftui I3b3; er hat ihr wahrend seines Aufenthaltes in 
Borneo 1*77 bis 18eu eingehende Untersuchungen gewidmet. 
Trotz i!ea hohen Preises, »eichen er zahlen wollte, bekam er 
keinen Schwanzmenschen zu Gesicht, während ihm ander- 
seits ein Häuptling aus dem Innern der Insel »ein Leid dar- 
über klagte, dati die Küstcubewohner ihn und seine Stammes- 
genossen Für Schwan/menschen hielten, was doch ganz und 
gar nicht zuträfe. Wenn Ilaeckel und andere moderne Ge- 
lehrte die Existenz der Sch w an/rin-n-ihen zur Stütze der 
Evolutionstheorie heranziehen, dann muH Breitenstein, 
wie er sich ausdrückt, diesen Gruberdienst der alten Sage 
und Legende nuf sieh nehmen und vermag nur auf das be- 
stimmteste zu versichern : Auf den Inseln des Indischen 
Archipels kommen Schwaiizoietisehen als Volksstanim nicht 
vor; die bisher b**chriel.otien Kalle *ind nur als Monstra 
oder »U palhohigisehe Erscheinungen zu deuten, und wenn 
Hncckal und andere philosophi tnlu Naturforscher keine an- 
deren und besseren Stützen für die tierische Abstammung des 
Menschen hätten, «o wäre e« traurig um die Wahrheit dieser 
Lehre bestellt- Diu Existenz von SehwanzmeuRcheii als 
VolksstBium oder in solch zahlreichen Exemplaren, daß sie 
«in* Berücksichtigung verdienen würden, ist eine Sage oder 
eine Legende. 

— A. Hühner« Wanderung ins Innere Liberias. 
Im VIII. Heft von J'ctcrm. Mit«-* beschreibt Herr Albert 
Hühner, anscheinend ein an der Kii»te ansässiger Kaufmann, 
unter Heigabe einer Karlenskizze eine Hei«-, die er im De 
zember Ittüü von RoherUpoU aus in» Innere von Liberia 
ausgeführt hat. Das Gebiet ist so gut wie unbekannt, weshalb 
der kleine Beitrag nicht unwillkommen ist. Im B-ot fuhr 
Hübtier über den Kishcrman Lake und dann den in diesen 
mündenden Mortilhiü, sowie dessen östlichen Tributär -In 
bacca bis zu dem Dorfe gleichen Namens aufwärts. Hann 
la-gann der I<ntidmar«ch nach Norden durch den Kiistenwald- 
Hinter Kali (7" n Br I beginnt «Ins Gebiet des kriegerischen 
Gotalistiiuime», «ler völlig Unabhängig ist, und dessen Sprache 
sich «ltircli ihre Ituuheit von dem sanften, vokalreichen Idiom 
der Vcy an der Kuste uiiterschenict. Hier hatten viele noch 
keinen WeiCen gesehen, un.l Hühner wnnle deshalb nach 
Gebuhr augestaunt. Kr pausierte einige kleine im Urwalde 
zerstreut liegende Hol ter und ticisfefdur und kam bei Wongu 
l>oma, der letzten Golabuiedertas.ung , an den oberen Lhtle 
Cape Mount River, «lern er eine Tagereise aufwärts bis in die 
Nähe der Quell« (*" HO' n. Hr.) folgte. Gleichzeitig .stieg das 
Land immer höher an und wurde hügelig. Hübner hatte 
nunmehr das liondoJand betreten und erreiihte zunächst die 
in einer grolieu Lichtung liegende, durch Verhaue und Zäune 
befestigte Stadt Bassapaina und dann die Hauptstadt ISoporu. 



(7* 4.'.' n. Hr.), deren Nahe große Reis- und Kassadafarmen 
ankündigten hur/ vor Boporu überschritt Hubner auf einer 
kunstvollen Hängebrücke «inen breiten Fluß, in dem er einen 
Nebenfluß des St_ Pauls River vermutet. Vor Boporu traf 
er auch auf Tabak- und Hauiiiwollcnprlanzungvn. Die mehrere 
tausend Einwohner zählende Stadl liegt auf einem steilen 
Bergkegel und ist durch eine vierfache Umzäunung gut be- 
festigt. Die Aufnahme war freundlich. Die Eingeborenen 
betreiben Scbiniedekunst und Ledertlechtorej ; auch Silber- 
arbeiten fand Hübner dort. Das Silber scheint man aus den 
mexikanischen Silbenlollar* zu gewinnen, die aus dem fran- 
zösischen Sudan kommen. Von dort rühren auch die Militar- 
gewohre her, die Hubner «ah. Bei Boporu, wo Hühner 
umkehrte, ist der Küslenwald zu Ende, und es beginnt das 
Hochland mit den Savannen. Hühner bestätigt, daß die 
Macht der Regierung von Liberia kaum eine Tagereise über 
die Küste hiuausreicht, 

— Über .roten Regen" handelt ein Aufsatz von F. Chap- 
man und 11. .1. Grayson im .Victorian Naturalist" vom 
Juni. Das Vorkommen mit Staub «geschwängerter Kegen- 
schauer ist in Australien nicht gerade selten , tiber eiuor der 
bemerkenswertesten Schauer dieser Art ging dort am I*. Februar 
d. ,1. nieder. Hie Verfasser geben Analysen von Sediment- 
proben, die von diesem Regen in Camherwell und St. Kilda 
gesammelt waren, und vergleichen die beobachteten Sub- 
stanzen mit den mineralischen Bestandteilen, die in dem auf 
dem Dach des MelUairner Kationalmuseuius gewöhnlich 
liegenden Staub enthalten sind. Eine Prol«o, die von einem 
zweiten Schauer ,r«>t*ti Regens* in Sl. Kilda um 2*. Marz 
genommen war, wurde ebenfalls untersucht. Das let/tere 
Sediment zeichnet« sich durch eine Anzahl darin enihalteuer 
Diatomeen au«; v« waren über 2f> Arten. Im übrigen fanden 
sich in «len Ruck»tänd«-n mineralische Hi-s«andteile , darunter 
Li im .n it. Diese festen Bestandteile kutnen wahrscheinlich 
aus den Gebieten nördlich und westlich von Melbourne her. 
von wo sie während der abnormen Trockenzeit von den 
Kämlerti der Sümpfe und Salzseen weggefegt worden waren. 



— Einen merkwürdigen Salzteich, den Meade Salt 
Well im südwestlichen Kansas, beschreibt G. B. Hollisler 
im , Journal of Geograpby". Die Eiuseukung, in der er liegt, 
entstand ganz plötzlich im März sie hat Mira im Durch- 

messer und geht bis 12 m unter die umgebende Ebene herunter. 
Sie ist teilweise mit salzigem Wasser gefüllt, obwohl das 
Grundwasser in den Brunnen der Nachbarschaft keine Spur 
von Salzgehall zeigt. Das Wasser hat zwei Schichten mit 
verschiedenem Salzgehalt, und zwar enthält die ollere. n,y in 
tiefe Schicht um ein Drittel weniger Salz als ein gleiches 
Volumen der unteren. 1,8m tiefen Schicht. Bemerkenswert 
ist ferner, dall das Wasser zeitweise eiuo hohe Temperatur 
zoigt. Viele anderen Depressionen ähnlichen Charakters rinden 
sich in «len Hochebenen, die über den westlichen Teil von 
Kansas streichen. Der Meade Salt Well erinnert mit seinen 
Eigenarten au die von Professor v. Kaleczinnki untersuchten 
Ballteiche bei Szoväta in Ungarn, wo der Salzgehalt von dem 
Steinsalz «ler «.beren Bodenschicht der Gegend herriihreu 
dürfte. 



■ In den .Proceedings" der Royal Society (Bd. LXXI) 
falit Professor A . Agassiz die Krgebnisso seiner über 2T< Jahre 
sich erstreckenden Untersuchungen über die Korallen- 
b i 1 d u n g v n des Atlantischen, G r o 0 c n u n «I In- 
dischen Ozean* zusammen; er wünscht dabei abor keine 
allgemeine Theorie aufzustellen, sondern beschränkt sich auf 
eine Beschreibung der verschiedenen Typen von Korallen- 
riffen und der Ursachen, die ihre Bildung wahrscheinlich 
bewirkt haben. Die Barrierriffe der Viti- uml llawaiigruppe 
und Westindiens flankieren gewöhnlich vulkanische Inseln 
und tirgen über vulkanischem Gestein. Die von Neukah-donien, 
Australien. Florida, Honduras und der Biihamainseln ruhen 
gewohnlich ül«r von der Hauptmasse des Landes entfernt 
liegenden Teilen, diu mit ihren Rändern als Inseln hervor- 
ragen. Bei einigen Harrierriffen in den Gese||<ehaft*inse|ii, 
in den Karolinen und sonst sind weite un<l tiefe Lagunen 
aus einer breiten geränderten K«>rallVnrlnchv durch Erosion 
gebildet worden, während l inschlicliuiigsriffe zu ihren zen- 
tralen Inseln in domsclben Verhältnis stehen wie ein Barricrriff 
zur benachbarten Laudmasse. lk-nudation und submarine 
Erosion führen zur Bildung von Plattformen, auf denen die 
verschiedenen Organismen entweder Barrier- od«-r Kin- 
schlieümigsnffc o<Jer auch Atoll«- bauen können, z. 11. in <len 
Gesellsi liaftsinseln und den Karolinen- Ein weiterer Typus 
wird von den liitTtlächeu uiet AußenriPfs gebildet, itie hohe 
Inseln flankieren (solch«', die ganz aus Kalkstein oder zum 
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Teil nun vulkanischem Kols belieben}, z. B. iu der I uuuu.tu -, 
der Ladronen- und der Vitigruppc. Ks sind entweder Barrier- 
odei Haiidriffe. Kin 0 bergan« führt von solchen hoben Inseln, j 
wie Niue, über verschiedene Koniion zu Atollen, in denen 
nur ein limelchcn oder oino größere ln«el von Kalkstein 
oder vulkanischem Gestein zurückgeblieben ist. Öfter i»l die 
Unterlage der Atolle nicht bekannt, und manche »ind nur 
Mache, v ou Saudbiitiken gebildete Kinsenkungen. Uber den 
ganzen Facine, den Indischen Ozean und Wustindien gibt 
es in der Koriii von Buckeln, Spitzen und uutertni liierten 
Massen neuen und tertiären Kalksteins (xwitive Beweise für 
eine mäßige rezente Hebung der Hiffe. Kbcuso sieht man 
liberall Anzeichen der auflötenden Tätigkeit, der He.-, wahrend 
atmosphärische Denudation bei der Abtragung bobor Knlk- 
■teitiinseln bin zur Meeresoberfläche eine wichtige Holle gespielt 
bat. Da es immer Wege gibt, durch die die Lagunen \otn 
Meere i»i«|vei«t »erden, so kanu mau von der Kxtstcnz ti- 
>chli>s!>ener Atolle kaum sprechen; uueh i«i die I.andtläche 
eines Atoll» gering im Verhaltnil zu der der halb unter- 
getauchten Kiltrlaehe. Die Maledivcngruppe liefert „ülter- 
wältigcndc' Zeugnis«, dafür, dali Atolle vim einem Plateau 
vun passender Tiefe aufsteigen können, ganz gleich, wo und 
wie dieses gebildet und wie feine geologische Struktur i*t. 
Die groUen Korallenriff/egenden liegen innerhalb de* Bereich» 
der Fa-sate und Monsune und und Hebungsgubieto mit Aus- 
nahme der KUiee und Marshallgruppe und einiger der Line 
inseln. In den untersuchten Gebieten ist der heutige Korullcnfcls 
von sehr mäßiger Dicke innerhalb der Grenzen der Tief*', in 
der die Korallentierchen zu bauen beginnen, und innerhalb 
deren die Landränder von Atollen oder llarrierrilfen durch 
mechanische Ursachen lieeinrlußt »erden. Die Mwri[uesas, 
Galapago* und ein paar andere Inseln haben, ob«ohl nie 
innerhalb des Her» ichs der Koralleiigebiete liegen, infohio d.-r 
Steilheit ihrer L ; fer und des Kehlens oder der bröckligen 
Natur unterseeischer Plattformen keine Kitte. Zum Schluß 
fährt Aga»(riz aus, daß Korallen in solchen Lagunen spailnh 
fonkommen, wo Korallen ab/en »ehr stark wachsen, und dali 
Koralleumooi uinen wichtigen Teil des Material! fiir den 
Biffbau bildet. - Für die Darwinsche Theorie von der 
Bildung der Korallenriffe bilden diese Ausführungen keine 
Stütze. 

— Über da» Kivugcbiet teilt der belgische Kommandant 
Daulmau einige Kinzetbeiten in einem Briefe mit, der im 
„Mouv. g'-ogr.* vom '£. August veröffentlicht worden ist. 
Dacliuau unternahm im April d. J. eiuen Zug vom Kivusee 
nach clein Alberl Kdwardsec, woltei er am Butschurtt oiuou 
kougoslaallichvn M ilitärposten gründete. Hierbei bestieg er 
auch den „kirutigavulkau ". «nm-hi-iueud den Namlagira. An 
mehreren Aheudcu sah er über dorn Gipfel eine „Feuerkroue". 
Am in. April, um 12" I hr mittags, spürte er am Südende 
do» Albeit Kalwardsocs einen Krdstott v.ui uiindeMcus 
2o Sekunden Mauer, und ein zweiter schien ihm zu folgen 
Der Bicbtuug nach zu urteilen kamen die Stoße vom Kirunga 
her. Am folgenden Morgen sah er dann in einem graben- 
artigen Tal einen Kiusturz, der :im Tage vorher noch nicht 
vorhanden gewesen war. Dali der Vulkan jemals einen 
Ausbruch gehabt, dessen erinnerte sich niemand von den 
Kiugcborcnen , dorb lnnsscn solche stattgefunden haben, wie 
das HU km lange und 2« bis 25 km breite Lavafeld um Nord 
abhänge beweist. Daclumn sab hier 10 bis 15 m hohe 
S.hlackeuhiigel, die vielleicht parasitäre Krater sn.d. Der 
Vulkan muß Luva-tuckc bi« zil4nkm Weit herausgeschleudert 
halsen, wie Daelman feststellen konnte- Daelman passierte 
drei Zuflüsse de« Itutscburu. die heißes Wasser führten. Hie 
Temperaturen waren ßH", »'.4" und 5t<" C, Kr sah auch tinige 
schweflig« Teiche und Sumpfe mit gelbhchem W 



— Miltais' Wanderungen auf X e u f u nd 1 ;i n d. Da« 
Innere Neufundlands i-.t, obwohl d e Insel v<m einer Kisen 
bahn dnrebkreuzt wird, uo|, atilierordentlich wenig bekannt, 
so ilas Viereck, "las im N- .nlwe-t-n von den Annieöpsipioiai- 
bergen, im Südwesten vom La l'otlertuß, im Sudeten vom 
Muddouegonnix LakcKluü und im Nordosten vom (ianderlluü 
begrenzt wird; ferner das unmittelbar hinter der Siidküste 
liegende Land, in das nicht einm.i! Jäger eingedrungen sind. 
Der bei der Eisenbahnstation Terra Nova (Ostkuste) mundende 
Fluß gleichen Nnmeus ist einigemal landeinwärts hegan^en 
worden, »o vou Ifowlev und Scious, wobei auch die von ihm 
durehllossonen od«-r berührten Seen aufgenommen worden 
sind, dorb war, was nördlich davon lag. bisher nicht bekannt. 
Wie nun der Zoo löge J. Milluis i. M ,Ge..gr. Jouru." für 
September unter Beigabe einer Kartenskizze in 1 : 2ü0 >.«h' 



mitteilt, hat er das Land uördüch vom St. John» Lake 1302 
zu .lagdzwenken durchwandert und mancherlei zu des««» 
Keniiiiiis beitragen können. Von Indian Lookout am Süd- 
weslende de« m. .lohn« Lake ausgehend, entdeckte er im Xonlon 
desselben zwei kleinere, von ihm Chough* Pond und I»l»«iid 
Pond benannte Seen, die durch ein Klülii-hen miteinander in 
Verbindung stehen. Jedenfalls hat auch der Island Pond. 
der tt km Tmfaiig und zahlreiche Inseln lesi'zt, irgend eiuen 
Anslluü, obwohl auf .Millms' Karte keiner augedeutet i*t- 
Das umgebende Land ist stark kupiert und gut tiewaklet. 
Im Sppteinl>er entdeckte dann Millais noch ein wenig weiter 
nördlich einen dritten See, der »einen Namen erhalten bat 
und gr iU*-r ist als alle bisher bekannten Seen jener Gegend. 
Dieser Millatsaee hegt in einer Mulde inmitten von dichten 
Waldein, durch die man sieh gewöhnlich nur mit der Avt 
einen Weg bahnen kann; die l'fer fallen zumeist steil ab. 
Der t'infiiNi: des See« wird H5 bi« 4n km betragen, seine grotte 
Lange (Ost.-We»t) a, seine Breite 1,5 bi» 5 km; durch zwei 
vom Nord- und Siidufer aus gegeneinander vorspringende 
Halbinseln wird er iu der Mitte, stark eingeschnürt. Von 
Osten her münde* ein Hüll, der in der Südwestecke wieder 
austritt und. siidli- h und dann «"Millich tlielieud, zum St. Johns 
Lake geht. Millais hai darauf noch die hohe (iehir^skette 
im Norden des Sees erstieuen. die ihn vom Trit/mbach trennt 
lu seinem Aufsatz gibt er de» weiteren Mitteilungen Uber 
den landschaftlichen Charakter, die Wälder uud da.« Tier- 
lelien dei Innern Neufundlands. 



— Die Bedeut ung der Wasserst raßen im östlichen 
Deutschland f ü r d e n T r a u s p o r t landwirtschaftlicher 
Massengüter bespricht G. Üiersberg in seiner Berliner 
Doktorarbeit. Die Ausbildung des luodernen Verkehrs» e»ens, 
ganz besonders die Verbesserung der natürlichen und die 
Herstellung künstlicher Wasserstraßen kam bisher vorfiig»- 
weis* den Verkehrszeutreu , den an den Knotenpunkten ge- 
legenen groCen Städten zugute. Kür die Landwirtschaft 
konnte eiue weitere Ausbildung der Binnenschiffahrt nur 
dann greifbare Vorteile bieten, wenn es möglich wäre, diu 
Land mit einem engmaschigen Netz von Wasserstraßen zu 
überspnnueu. Die Technik und ihre Kntwickelung haben 
aber dahin geführt, dali wenigstens für den kleineren Verkehr 
durch den Bau von Kiseiilohneu mit geringeren Kosten weit 
groüeie Verkebrsvorteile geschaffen wurden. Kanäle kommen 
nur noch dort iu Krage, wo ein starker M.nseugtiterverkebr 
zu erwarten ist. Kür die Landwirtschaft ist es von Wichtig 
keit , daU die weitere Kntwickelung der Transportmittel in 
einem Sinne erfolgt, welcher auf ihre eigenartige Stellung 
im Erwerbsleben Bucksieht nimmt. Sie braucht eine 
reiche Verzweigung der Verkehrswege, auf denen kleine 
Tren»|M>rtg«r.il> lebhaft kursieren, überall die Produktions- 
ülierschiisse aufnehmen und die Güter de» Bedarfs vertreiben 
kAnneii- Solchen Bi^lnrfnissen gegenül>er sind die Waaser- 
slraUen unzulänglich, sie dienen el*ti dem grollen Maasen 
verkehr der Hauplverki hr«pli»lze untereinander uud mit dem 
Ausland. 

— I' rwi d e r u n g. In dem Aufxat/e de« Herrn Wüst 
über .Diluviale Salzstellen Im deutschen Binnen- 
land e" in Nr. t) de> laufenden Bande* betindet sich eine 
Anmerkung, in der eine vermeintliche falsche Angabe von 
mir berichtigt wird. Obwohl es »ich dabei Um eiue ganz 
unwesentliche Bemerkung in meinem Aufsatze .Die Aufgal>e 
geographischer Forschung an Seen* handelt, sehe ich mich 
doch veranlaUt, die Ilicbtigsiellung zurückzuweisen. Da ich 
diu Alluvialzeit als die Zeil des gegenwärtigen Zustandes der 
Krdo, also auch de« Gegenwart itren Klimas auffasse, so muU 
ich die beiden von Schul/ angenommenen po<tg(azialen kühlen 
Perioden noch dein Diluvium zurechnen und biu daher auch 
berechtigt, das Ki'eehni* der Schulischen Arbeit in diu Form 
zu fassen, die es in meinem A ufsat/e erhalten hat. Iu seiner 
Berichtigung i»t übrigens Herrn Wüst selbst, ein Vorsehen 
untergelaufen. Nach »einem eigenen Referat über die Schuli- 
sche Arbeit muU es heiiien „höchstens W it der ersten, wahr- 
scheinlich erst seit dor zweiten' der t-eiden kühlcu Peritslen, 
nicht aber .höchstens seit der zweiten*. Die Vermutung, 
daü ich in meiner Anuabe die Krgebuisse der Schulzsc.hen 
riiteisucliuiigeii mit denen der Arbeit von Wü*l vermengt 

| habe, ist völlig unzutreffend. D.<U ich die letztere Art>eU an 
I jener Stelle nicht erwähnt halse, bat «einen Grund in dem 
• Ftiistaud, daü es sieh in liie-ser um einen paitvmtologiMchen, 
| nicht alsr um einen liiogeogt-aphiseheu Beweis für das Aller 
; iler Maustelder Seen handelt, worauf es mir au der betreffenden 
| Stelle meines Aufsatzes ankam. U I e. 



Vtrautwoill. Itnlikiriii ; II. Singer, Si h.jrrl.e r^-llerlin, |{ju|>tslt>Ue US. - l'ru.k: Fried r. Virwfu u. Si>hn, BrauniLkweif. 
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Kadidrark aar nct Cberwakulifl mit der Vtrl*«ibaiullu»K »c.ulWL 



St Vincent 

Von K. Suppen 
I. 



1. Zweimaliger Besuch der Insel. 
(21. bis 28. Januar und 4. bis 11. Februar 1903.) 

Am 21.Jannar 1903 war ich, von Martinique kommend, 
an Bord der „Korona" in der Bucht ?ou Kingstown an- 
gelangt und schaute etwas verwundert auf die eigen- 
artige Landschaft, diu sich vor meinen Blicken ausbreitete. 
In schmeichelnden Linien schob sich das blaue Meer in 
das Innere der Insel vor; diese aber Gel mit schroffen 
Tuffwänden steil gegen die See hin ab, und die weißen 
Hrauduugskainnie, die sich namentlich an Old Woman's 
Point, zu Füßen des malerisch auf hoher Hergesspitze 
gelegenen alten Forte Charlotte zeigtun, sagten mir mit 
aberzeugender Deutlichkeit, daß hier daa Meer nur in 
wildem Kampf diese Bucht dem Land abgerungen haben 
könnte. Ernst stiegen in zackigen Umrißlinien die Berge 
hinter der Stadt empor, und wenn auch freundliches 
Grün ihre Hänge bedeckte, so erschienen diese Berge 
doch dem an Tropenlandschaften gewöhnten Auge fremd- 
artig, denn es fehlt« hier der Wald, der sonst so vielfach 
die schroffe» Abhänge, die steilen Schluchten und scharfen 
Kämme tropischer Gebiete bekleidet und damit für das 
menschliche Auge freundlicher gestaltet Aber es fehlte 
nicht nur der Wald, sondern fast konnte man sagen, es 
fehlten wohleutwickelte Bäume überhaupt, denn nur in 
geschützten Vertiefungen des Geländes sah man in größe- 
rer Zahl Palmen und schön gestaltete, mächtige Laub- 
bauuikronen, an den Hängen und auf den Kämmen ring» 
umher bemerkte man dagegen außer Feldern und Weide- 
Rächen nur Buschwerk und spärliche armselige Bäume, 
die mit ihren zerzausten und zerfetzten Kronen einen 
ziemlich ruinenbaften Kindruck machten, die letzten An- 
zeichen des großen Orkans vom 11. September 1897, der 
über die ganze Insel St. Vincent mit ungeheurer Gewalt hin- 
weggerast war, Häuser und Bäume zu Boden schleudernd 
und alles vernichtend, was sich seiner blinden Wut ent- 
gegenstellte; wie verbrannt hatte die Insel damals da- 
gestanden, ihre Pflanzungen waren zerstört, ihre Wälder 
vernichtet, die Einwohner verarmt und die wenigen noch 
stehenden Bäume blattlos, mit zerschlissenen Asten — 
ein Bild des Elends. So erzählten mir die Zeugen jenes 
grausigen Schauspiels, und wenn ich mir nun die Land- 
schaft wieder betrachtete, so mußte ich mich nur wun- 
dern, wie die Gunst des Tropunklimas die Spuren der 
Zerstörung doch schon wieder so gründlich getilgt hatte, 
daß von der Vegetation, mit Ausnahme jener Bäume, 
eigentlich nicht* mehr an das unheilvolle Naturereignis 
erinnerte. Auch diu Stadt Kingstown (Abb. 1) zeigte 
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keine Erinnerungen mehr an den Orkan in ihrer äußeren 
Erscheinung; friedlich ziehen sich die Häuserreihen an 
dem MeeresKtrand entlang; altertümlich blicken uns diu 
| weiten Bogenhallen ihrer Arkaden an. Zahlreiche, ziem- 
lich ärmliche Häuser zeigen spitze, mit Holzschindeln 
gedeckte Giebeldächer, andere haben flachere Wellblech- 
oder Ziegeldächer; fast alle aber entbehren der Schorn- 
steine, die bei der überwiegenden Verwendung der Holz- 
kohlen für Küchenfeuerung unnötig bind. Die Stadt 
selbst erscheint etwas uneinheitlich, armselig und phi- 
listerhaft; auf den ra^enumsponnenen Anhöhen hinter 
derselben erheben sieb aber stattliche, von stolzen 
Königspalmen umgebene Herrenhäuser — ein freund- 
licher Ruhepuukt für das Auge des Ankömmlings! 

Bald hatte ich mich an Land begeben und sah mich 
nach rascher Erledigung der Zollformalitäten in der 
Stadt Kingstown um. Stille herrschte auf den meisten 
Straßen, zwischen deren Pflastersteinen munter dn.i Grus 
emporsprießt; drückende Hilze brütete in den Häusern 
und Gassen, dürftig erschienen die Bewohner der Stadt, 
spießbürgerlich einförmig schlich das Leben dahin, und 
nur auf dem Marktplatz uud am Strande drängte sich 
eine lebhaftere Menschenmenge. Sie bestand zum weit- 
aus überwiegenden Teile aus Negern, die, ihrem an- 
geborenen Naturell folgend, jede ihrer Beschäftigung mit 
möglichst großem Aufwand von Lärm licgleiteteu. Mit 
Bedauern sah ich hier in der fröhlichen Menge zahlreiche 
schwarzgekleidete Weiher — Leidtragende, die irgend- 
welche Angehörige in der großen Katastrophe am 7. Mai 
1902 verloren hatten. Im allgemeinen pulsierte jedoch das 
Leben ganz in derselben Weise wie vor der großen Erup- 
tion, und Kenner der Insel versicherten mir, daß der 
Ausbruch der Soufriere — abgesehen von dem größereu 
Verlust an Menschenleben — bei weitem nicht so großen 
Schadon auf der Insel hervorgerufen habe als der Orkan 
vom Jahre 1h97, da dieser die ganze Insel heimgesucht 
habe, während der Auabruch nur etwa ein Drittel der- 
selben verheerte. Wenn man so durch die Marktmenge 
hindurchging, fiel einem aber auch die große Menge von 
Krüppeln uud Bettlern auf, und verwundert hörte man 
die Kunde, daß dies lauter Aussätzige seien, die eine 
Zeitlang isoliert gehalten, aber dann als nicht mehr 
sonderlich ansteckungsgefährlich wieder in ihre Heimat 
entlassen wordon waren. 

Meines Bleibens in Kingstown war zunächst nicht 
lange, denn nachdem ich beim Administrator der Insel 
mit der in englischeu Regierungsbureaus gewohnten 
Schnelligkeit meine Geschäfte erledigt hatte, fuhr ich 
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schon am Nachmittag des 21. Januar in einem Wagen 
nach Oeorgetown ah, der zweiten Stadt der Insel. Auf 
herrlicher Straße, die freilich brückenlos über die Flüsse 
hinwegführt und daher für Fußgänger nicht geeignet 
ist, fuhren wir längs der Süd- und Ostküste der Insel 
dahin, zur Rechten das schäumende Meer, da» dumpf 
brausend bald in weiterer Entfernung an den steil 
abfallenden Vorsprüngen der Insel sich bricht, bald 
machtvoll mit weißgekrönten Brandungswellen in ein- 
zelnen Buchten bis in die nächste Nähe des Weges her- 
anrollt — zur Linken das gebirgige Innere der Insel. 
Der Hauptgebirgskamm war zumeist von schweren Wolken 
bedeckt, so daß man angesichts der steilen Hänge der 
Phantasie freien Lauf lassen und den Gipfeln eine un- 
gemessene Höhe zuschreiben konnte. Wenn aber einmal 
der Wolkenschleier sich lüftete, so suh mau wohl, daß 
der Kamm schon in müßiger Höhe abschneidet; man 
staunte jedoch dann wieder über die Wildheit der Berg- 
formen, die zuweilen zu kühnen Spitzen aufstreben, 
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zeit wohlhabende Plantagonbesitzer mit ihren Familien 
gewohnt hatten. In den I*örfern erinnerten noch ein- 
zelne Kirchenruinen an die enorme (iewalt des Orkans 
von 1897, und daueben sah man die armseligen Hut tun 
von Negern oder Mulatten, Hütten, die vielfach nur aus 
halbverrotteten Brettern zusummengeflickt, von einem 
elenden Strohdach notdürftig gedeckt waren nnd statt 
eines soliden Fundament« einfach auf vier großen, an 
den Ecken angebrachten Rollsteinen ruhten. Baß der- 
artige Bauten der Wut eines Orkans nicht zu trotzen 
vermögen, ist natürlich, und es pflegen daher auch ihre 
Bewohner bei Beginn des Sturmes die Hütt« zu verlassen 
und im Freien trotz des gewaltigen Regens Rettung zu 
suchen, um nicht etwa durch den Zusammensturz ihrer 
Behausung das Leben zu verlieren. 

Neben solch armseligen Bauten und nahe den Ruinen 
ehemaliger Zuckerfabriken sah ich aber nicht selten an 
den Ufern mancher wasserreicher Bäche hübsche Fabrik- 
gebäude, zu denen von benachbarten Feldern in Ochsen- 




Abb. 1. Klügsten u auf 8t. Vincent. 

Photographie Tun Wilson. 



überall aber, auch da, wo wenig geschwungene Grate 
vorhanden sind, mit ungemein steilen Hängen nach der 
Tiefe zu abfallen. Nicht selten sieht man an diesen 
Steilhängen auch die Erdschlipfe und Abrutschungen, 
die in der Ausbildung der tropischen Steilgebirgsformen 
eine so wichtige Holle spielen. Durch eine grüne Land- 
schaft fuhren wir dahin, durch Dörfer und Felder, durch 
wohlbevölkertes l.nnd. Freilich beschränkt sich die Be- 
völkerung fast ganz auf einen Saum von wechselnder 
Breite längs der Meeresküste, sowie auf einige tiefer ins 
Innere eindringende Täler; der Rest der Insel ist un- 
bewohnt. 

Wenn schon in der llauptstudt der Insel die AK der 
Häuser die Armut und Dürftigkeit der Bewohner an- 
gedeutet hatte, so trat in den Dürfern und Einzelgehöften 
diese Verarmung noch eindringlicher hervor; da und dort 
■<ah man gleich mittelalterlichen Burgruinen abgestumpfte 
runde Türme uuf den Erhebungen des Geländes hervor- 
ragen — die Überreste von Windmühlen , mit denen 
fruliei das Produkt uti»gedehnter Zuckerruhrpflurizuiigcn 
verarbeitet worden war — und nicht selten standen da- 
neben noch die Ruinen der Wohnhäuser, in denen seiner- 



kurren oder in Hamlkörbcii große Massen von Pfeilwurz 
angebracht wurden, um dort zu Stärke umgewandelt zu 
werden. Es ist sehr erfreulich zu sehen, mit welcher 
Energie manche von den Zuckerplantagenbesitzem nach 
dem großen Unglück des Orkans zu einer Zeit, da diu 
Zuckerrohrpflanzuugen so wie so unrentabel geworden 
waren, sofort einen neuen Zweig tropischer Agrikultur 
in größerem Maßstäbe in Angriff nahmen und damit sich 
und deu ärmeren Anwohnern derOegend neue Subsistenz- 
mittel schafften. Es wur ja gar nicht leicht, für dus 
Zuckerrohr geeigneten Ersatz zu finden, denn für Baum- 
pflanzungeu (Kakao oder auch Kaffee) war die Insel wegen 
der heftigen Passatwinde nur an wenigen geschützten 
Stellen geeignet. Dio Kraft der vorherrschenden Ost- 
und Nordostwinde vermochte ich trotz der herrschenden 
Windstille deutlich zu erkennen, denn der Wuchs der 
Vegetation spricht hier eine sehr verständliche und ein- 
dringliche Sprache. Die Bäume sind nach Westen hin 
verzerrt und verdreht (Abb. 2). nicht selten sind diu 
Kronen wie Windfahnen vollständig nach jener Seite hin 
gewendet, gerade so, als ob ein gewaltiger Sturmwind 
sie erfaßt hätte und sie später in dieser Stellung plötzlich 
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erstarrt wären, oder et* hatte sich der ganze Stamm schon 
Tor Beginn der Krone fast rechtwinklig umgebogen, worauf 

Abb. Baomrerdrehunicen Infolge der Winde. 

dann die einzelnen Zweig« sich fnnt sämtlich nach oben 
hin entwickelt hatten; in wieder anderen Füllen waren 
die Stämme schon während du« Aufwachsens zu starr 




Vegetation deutliche Windwirkungen: der Wind peitscht 
namentlich die au steilen Ber^hängon nahe dem Meer in 
engum Zusammenschluß stehenden Büsche westwärts 
bergauf und legt die Zweige in ziemlich parallele An- 
ordnung, so daß der gesamte Buschwald wie gekuuimt 
erscheint und noch im Bogen über den oberen Band der 
Steilhänge hinausragt 

Es dunkelte bereits, als wir durch die stilleu, san- 
digen Straßen der Stadt Georgetown einfuhren; zur 
Beeilten und Linken einfache Holzhäuser, die seit dem 
großen Maiausbruch verlassen waren ; nur im Zentrum 
der Stadt sah man da und dort Lichtschein durch die 
Fenster blinken ; denn es war hierher bereits wieder eine 
Anzahl mutiger Familien nach Überwindung des ersteu 




Abb B, Walilbondlstrikt nach der zweiten Eruption Im Hai 1902. 

Im Hintergründe der Krater der Soafrirre. ReekU im Vordergründe die Vorberge de« Morne Garu. Kro«lun>riniien in der Atchrnderke. 

Aufnahme von Wilton. 



gewesen, um sich vor dem Winde zu biegen; aber der 
stetig andauernde Winddruck war doch au gewaltig ge- 
wesen, um ohne Folgen für das Wachstum zu bleiben; 
es wuchsen daher die Stumme zwar gerade, aber nicht 
senkrecht, sondern mit etwa 20° Abweichung von der 
Lotlinie auf. Wenn man diese außergewöhnlichen Wind- 
wirkungen beobachtet, so fragt man sich manchmal ver- 
wundert, wie es überhaupt möglich ist, daß die Bäume 
dem Ansturm der Pussatwinde standhalten können; aber 
schon vor einem Jahrhundert hat der Methodistenpfarrer 
Thomas Coke die Erklärung abgegeben: die Wurzeln der 
Bäume sind nach Osten hin stärker entwickelt als nach 
Westen, weshalb sie auch den heftigsten Ostwinden noch 
standzuhalten vermögen, während sie bei starken West- 
winden leicht umfallen. Natürlich zeigt auch die Busch- 



großen Schreckens zurückgekehrt. Vor der Polizeistatiou 
machten wir Halt: sie ist in jenen Dörfern und Städten 
der englischen Antillen, die keine Gasthöfe besitzen, 
immer der Ort, wo der Fremde Unterkunft finden kann; 
ein rest room steht hier zu seiner Verfügung, und ein 
Anschlag im Innern des stets sauber gehaltenen Zimmers 
gibt die Taxen bekannt, die für »eine Benutzung gelten. 

leb war erwartet, und als ich den Wugen verließ, 
begrüßte mich bereit» Mr. Powell, der Kurator des bo- 
tanischen Gartens von Kingstown, der hier eine seiner 
Versuchsstationen besuchte. Ihr galt auch mein erster 
Besuch am nächsten Morgen , denn es wurden in dem 
Versuchsgarten eben sehr interessante Experimente un- 
gestellt: es galt festzustellen, ob die Hauptkulturpflanzen 
der Insel — Zuckerrohr. Pfeilwurz und Erdnüsse — in den 
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von den jüngsten Vulkaneruptiouen gelieferten AuBwurfs- 
stoflen zu gedeihen vermöchten oder nicht; ea wurden 
daher dies« Haupt pflanzen teils in reiner Auswurfsasche 
jeder einzelnen Eruption (Mai , September und Oktober 
1902), teils in Mischungen derselben unter »ich und mit 
dem alten Vegetatiousboden angepflanzt, um späterhin, 
wenn einmal der Vulkan wieder zur Ruhe gekommen 
wäre und das nunmehr verlassene Gebiet wiuder he- 
siedelungsfähig würde, sofort aicher zu wissen, welche 
Art des Anbaus den besten Erfolg versprechen dürfte. 
Vorläufig war freilich an eine Wiederbesiedelung des 
Vulkangebiets nicht zu denken, und die Kolonialregie- 
rung hatte daher für dauernde Unterkunft der Notleiden- 



Gelegenheit eine Zuckerplantage mit der ganzen zugehö- 
rigen Maschinerie angekauft und den ehemaligen Be- 
wohnern einer solchen Anlage zum weitereu Betrieb über- 
geben. 

Nach Besichtigung des Versuchsgartens ritt ich mit 
Mr. Powell nach der Pfeilwurzfaktorei Indian Estate, wo 
wir den eigenartigen, schön eingerichteten Betrieb be- 
trachteten, um hernach einen Spazierritt nach dem be- 
nachbarten vulkanischen Zerstörungsgebiet zu unter- 
nehmen. Wir hatten kaum die Faktorei verlassen, als 
wir einige Weiber in ungeheurer Aufregung den Weg 
herauflaufen und schreiend und heulend nach Nordwesten 
deuten sahen; wir wandten uns um und erblickten eine 




Abli. 4. Das Kraterinner« der Soafrlere nach der zweiten Eruption. 

Aufnahme von Wilson. 



den Sorge tragen müssen: es war für jede der Familien, 
die wegen der Vulkanausbrüche ihr altes Besitztum 
verloren hatten, ein kleines Häuschen erbaut und ein 
Stück Land zum Anbau angekauft worden. Waren die 
Hauschen auch sehr klein (16'x 8' für eine mit Kindern 
gesegnete Familie. 8'x 8' für eine kinderlose Familie), 
so waren sie doch solide konstruiert, mit kräftigen Brettern 
allseitig abgeschlossen und oben durch ein Blechdach sehr 
gut gegen die Unbill der Witterung geschützt — in 
vielen Fallen ein weit besseres Wohnhaus, als die Leute 
vorher besessen hatten. Man hatte auch auf das frühere 
Zusammenwohnen der Leute Rücksicht genommen und 
die Leute eines Borfes oder Weilers auch am neuen Ort 
wieder zusammen angesiedelt, und wo es ging, wurde 
gelbst auf die frühere Beschäftigung Rücksicht genommen. 
So hatte die Regierung in Ausnutzung einer günstigen 



gewaltige schwarze Aschenwolke von grolier Breiten- 
erstreckung, die sich mit bedeutender Geschwindigkeit 
wirbelnd in die Lüfte erhob und in etwa 3200 m über 
dem Meer in den grauen Hegenwolken verschwand, die 
das Firmament verdeckten. Die Eruption gehörte zu 
den kleineren Erscheinungen ihrer Art und hat keinerlei 
Schaden angerichtet, wenngleich bis in die Gegend von 
ChAteaubelair etwas Asche und Lapilli gefallen waren. 
Aber trotzdem man bald erkannte, daß die Eruption 
keine größeren Dimensionen annehmen würde, so liefen 
doch zahlreiche Feldarbeiter eilends nach Hause, und in 
der Pfeilwurzfaktorei wollten alle Arbeiterinnen ihre 
Arbeit im Stich lassen; man hatte sich eben bereits in 
den Gedanken hineingelebt, daß der Berg sich völlig be- 
ruhigt hätte, da er seit November 1902 keine nennens- 
werte Tätigkeit mehr gezeigt hatte. Dieser kleine Aus- 
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bruch zerstörte nun mit einem Sehlage die gern gepflegte 
Illusion und erschien den Anwohnern ala Vorbote weiterer 
Eruptionen und eine» nicht allzu fernen, großen Aua- 
bruch« '). 

Mr. Powell und ich kehrten ebenfalls nach George- 
town zurück, aber nur, um alsbald den projektierten 
Spazierritt nach Rabaca und I.ot 14 th zu unternehmen. 
Zu unserer Rechten hatten wir da» wildbrandende Meer, 
das durch die massenhaft zu Tal gekommenen Auswürf- 
linge der Soufriere auf einer mehrere Meilen langen 
Strecke um 30 bis 40 m hinausgedrängt worden war, so 
daß die Landungsstege kaum oder gar nicht mehr ihrer 
Bestimmung genügen konnten. Unmittelbur vor uns 
uud zu unserer Linken hatten wir das Gebiet, das durch 
diu Vulkanausbrüche verwüstet worden war — einst die 
reichst« und glücklichste Landschaft der Insel, jetzt ver- 
lassen, traurig uud öde. Wenn schon in dem noch jetzt 
bewohntpn Teil der Insel sich das übermächtige Wal- 
ten der Natur- 
kraft« in siche- 
ren Spuren ge- 
zeigt hatte, 
so überkommt 
einen hier das 
Gefühl der dä- 
monischen Ge- 
walt der Na- 
tur erat recht, 
weun man diu 
kahlen Berg- 
hänge der Sou- 
friere sieht, die 
früher mit üp- 
pigem Grün 
bekleidet ge- 
wesen waren, 
nun aber in 
ihrer fint völ- 
ligen Nackt- 
heit die wilden 
Schluchten, die 
kleinen Seiten- 
tälchen, die ge- 
wundenen Kro- 
sionsrinnen , 
die Grate und 
Kämme mit 
größter Schärfe 

dem Auge bloßlegten (Abb. 3). Wohl hutten die Regen 
des Sommers an den steilen Hängen verhältnismäßig 
rasch die Hauptmenge der Auswürflinge der beiden Mui- 
eruptionen entfernt und die keimende Vegetation wieder 
hervortreten lassen; wohl waren an dem Fuß des Berges 
bereits wieder einzelne PfeilwurzpHunzungen angelegt 
worden, aber dio September- und Oktoberauswürflinge 
hatten das junge Grün wieder getötet und begrabun, 
und nur in bescheidener Weise wagten sich da und 
dort bei dem fast völlig zerstörten Weiler Rabaca wieder 
Zuckerrohrstengul. Pfeilwurzblättcr, Büsche und Kräuter 
hervor. Mit wunderbarer Schnelligkeit wuchsen aber 
krautig« Schlingpflanzen wieder über die grauen Sand- 
und Lapilliflächen hinweg und überdeckten sie mit fröh- 
lichem (irün. Allein das junge (irün war nioht imstande, 




Abb. f.. 



') Damit haben sie auch tatsächlich recht behalten, denn 
die kleinen Eruptionen folgten sich von nun ab in kurzen 
und immer kürzeren Zwischenräumen, bi* schließlich vom 
21. bis Mar? 1903 wieder uin großer Auabruch stattfand, 
der an Menge des ausgeworfenen Material* die früheren 
grollen Eruptionen mindestens erreichte. 
Ulobu» LXXX1V. Mr. 19. 



den tieftraurigen Kindruck zu verwischen, den die zer- 
störten Werke der Menschenhand in und bei Rabaca 
hervorriefen: da standen nur noch die Ruinen von deu 
Fabriken und Wohnhäusern ringsum; Teile der Wasser- 
räder und der Maschinen, große Kessel und Zuhnräder 
lagen zerstreut umher, und in der völlig zerstörten 
Zuckerfabrik Lot 14 th, die oberhalb Rabuca an den 
Hängen des Vulkans sich befunden hatte, lag noch das 
aufgeschichtete Zuckerrohr da, das üben vermählen werden 
sollte, als die große Gas- und Aschenwolke borgst urzgleich 
die Hänge des Berges an jenem fatalen Nachmittag des 
7. Mai 1902 herniederrollte. Line Katze trieb sich nun 
in den verlassenen Trümmern der Fabrik umher, scheu 
und einsam, uud entfloh, sobald sio uns erblickte. Viele 
Dutzende von Menschen waren hier, wie Im nahen Rabaca, 
am 7. Mai 1902 jähem Tod verfallen, andere, die in 
wohl verschlossene Rumkeller oder sonstige Gelasse ge- 
flohen waren, blieben verschont. Wo die Fenster nach 

der Bergseite 
zu geöffnet ge- 
wesen waren, 
da waren diu 
im Hause be- 
findlichen Men- 
schen getötet 
worden ; wo 
die Fenster- 
öffnungen nach 
der Bergseite 

zu wohlver- 
achlosaen, aber 
ungefähr nach 
der Talseito zu 
offen gewesen 
waren, da wa- 
ren sin gerettet. 
Viulu wurden 
während ihrer 
Flucht auf offe- 
nem Fulde er- 
eilt von der 
heißen Aschen- 
wolke und star- 
ben jählings, 
während an- 
dere schwer 
verbrannt wur- 
den an Händen, 

Füßen und Gesicht (d. i. an den nicht von Kleidern be- 
deckten Körperteilen) und später langsamer Genesung 
entgegengingen. 

l>a Mr. Powell wegen der eben stattgehabten kleinen 
Eruption unruhig geworden war und seinen Kntachluß, 
mich bei der Besteigung der Soufriere zu begleiten, zu- 
rückzog, so ging ich am nächsten Morgeu (dem 23. Ja- 
nuar) nur in Begleitung uiues Führers, eines Pferde- 
jungen und eines freiwillig sich anschließenden Polizei- 
dieners zur Besteigung aus. wobei ich bis über I.nt 14th 
hinaus reiten konnte, dann aber zu Fuß weiter wandern 
mußte. Da der Weg, der früher zum Krater hinauf- 
geführt hatte, zersört ist, so ist die Besteigung recht 
mühsam und nur für Schwindelfreie ausführbar, weil 
man vielfach auf scharfem Grat zwischen zwei benach- 
barten Schluchten oder auf schmalem Band an steilem 
Berghang dahinzugehen hat. Eigentliche Schwierig- 
keiten gibt ea für den geübten Bergsteiger freilich nicht, 
und ich würde die Tour ganz angenehm gofundon 
haben, wenn nicht Sturm und Regen uns hier und da 
recht böse mitgespiult hätten. Je höher wir hinauf- 
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»liegen, desto spärlicher wurden die Überreste der alten 
Waldbedeckung; da and dort bemerkten wir zwar noch 
Kambüsen, die wieder ausgeschlagen hatten, und an et- 
lichen Steilhängen trauten »ich auch wieder andere 
Pflftnzchen ans Licht heraus, aber die stolzen Laubbäume 
waren zumeist gebrochen oder entwurzelt; nur wenige 
hatten sich noch aufrecht erhalten und reckten ihre 
kahlen Äste gespenstig in die Luft. Indem wir teils in 
enger Talschlucht, die mehrere alte Luva>tmme durch- 
schnitten hatte, teils an steiler Berghalde höher auf- 
stiegen, bemerkten wir, daß schließlich jede Spur pflanz- 
lichen Lebens erloschen war: alles wüst und öde, und 
über der einförmigen, grauen Lapillidecke fanden sich 
nahe dem Kraterrand zahlreiche Bomben mit schwarzer, 



Als der Nebel immer dichter wurde, das Licht immer 
mehr von den ziehenden Regenwolken und den nieder- 
fallenden Regenschauern verdunkelt wurde, da sah ich 
ein, daß ein längeres Ausharren am Kraterrand erfolglos 
sein würde, und gab dem heimwärts drängenden Führer 
nach. Leider erfüllten sich die Befürchtungen dieses 
landeskundigen Mannes: er verfehlte beim Abstieg den 
Weg, und schon waren wir auf einer falschen Berges - 
rippe ein gutes Stück abgestiegen , als zum Glück da« 
Wetter sich so weit aufklärte, daß wir den Irrtum er- 
kennen und ohne allzu großen Umweg wieder gut 
machen konnten. 

Lange vor Sonnenuntergang hatten wir wieder 
Georgetown erreicht, und am nächsten Morgen fuhr ich 





Abb. «. Gegend zwischen rYalllliou und Rlrhmond. Dampfrntwirkelnng durch die hellten Aschen. 

Photographie tou Wil»on. 



aufgesprungener Oberfläche — ein Zeichen dafür, daß 
auch nach der großen Oktobereruptiou noch namhafte 
Ausbrüche stattgefunden hatten. 

Da der Nebel immer dichter und die Regengüsse 
immer häufiger wurden, drängte mein Führer zur Um- 
kehr, weil er fürchtete, beim Abstieg den Weg zu ver- 
fehlen, aber ich bestand auf Forsetzung der Reise, und 
glücklieh kamen wir auch kurz, nach Mittag am Krater- 
rand an (Abb. •!). Wir vermochten aber an dem senk- 
recht anhebenden Steilabfall des Kratertrichters nur et- 
liche 20 bis 30 m tief hineinzusehen, denn der ganze 
Krater war von Nebel, Dunst und Dampf erfüllt, so daß 
von seiner Gestalt nichts zu erkennen war. Dann und 
wann bemerkten wir sehr Htarken Geruch nach Schwefel- 
wasserstoff, und wenn der Sturmwind etwas weniger laut 
heulte, so vernahmen wir auch das Brodeln und Kochen 
des Kratersees, der unter uns in unbekannter Tiefe lag. 



per Wagen nach Kingstown zurück, denn das Wetter 
war so trübe und regnerisch, daß ich die Hoffnung auf 
eine gründliche Besserung aufgab. Allein ich hatte mich 
getäuscht: schon während der prächtigen Fahrt längs 
der Ost- und Südküste der Insel begann sich das Wetter 
aufzuklären, und als ich schließlich gegen Mittag in der 
Hauptstadt aukam. lachte die Sonne strahlend vom blauen 
Himmel hernieder. 

Kingstowu war nicht wiederzuerkennen: die Straßen 
und der Marktplatz wimmelten von Menschen, teils 
Deutsch oder Knglisch redenden Fremdlingen in hellen 
Tropetiklcidern. teils Negern, die alle möglichen und unmög- 
lichen Merkwürdigkeiten verkaufen, Reittiere oder Wagen 
vermieten, den Führer spielen wollten u.dgl. m.; es war an 
Jenem Tage ein Dampfer des Norddeutschen Lloyd, die 
„Maria Theresia", mit mehreren hundert Touristen ein- 
getroffen, weshalb die ganze Bevölkerung der Stadt und 
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ihrer Umgebungen »ich aufgemacht hatte, uin »ich de» 
ungewohnten Ereignisses zu freuen und möglichst viel 
Verdienst den Fremden abzugewinnen. Die unglaublich- 
sten Sachen wurden da zum Verkauf auageboten, von 
schönen SoufriereauswUrflingen und herrlichen alten 
Steinbeilen an bin 7.11 einem Gemenge von Steinchen und 
Asphalt, das ala neugeflossene „I<ava" angepriesen wurde. 

Ich konnte mich freilich um da* Getriebe nicht viel 
kummern, denn kaum war ich im Hotel angelangt, ala 
ich erfuhr, daß Rev. Thomas Huckerby, der Methodisten- 
pfarrer von Chäteaubelair, mit einem meiner Mithotel- 
gäste, Mr. (iuoinlock, eine Kxkuraion nach der •Honfriere 
zu unternehmen beabsichtigte. Ich bat um Krlaubnia 
mich anschließen zu dürfen, und gegen 4 Uhr nach- 
mittags befand ich mich bereits mit den beiden ge- 
nannten Herren und der liebenswürdigen Frau des 
Pfarrers in einem kleinen Huderboot, das uns läng« der 
liindüchnftlich prächtigen, durch kühne Felswände und 
reizende grüne Talbuchten ausgezeichneten Küste nach 
Chäteaubelair brachte. 

Es war schon finstere Nacht, als wir in die großen- 
teils verlassene Stadt einzogen und in dem traulichen 
Pfarrhaus uns wohnlich einrichteten. Rev. Huckerby 
hatte wegen der gefährlichen Nähe dos Vulkans und 
wegen der großen Schwierigkeit der Verproviantierung 
seine Familie in Kingstown untergebracht und kam nur 
zweimal wöchentlich in seine Pfarrei, meist allein, selten, 
wie diesmal, mit seiner Frau, um seinem Berufe nachzu- 
gehen Sein Dienst war sehr hart; denn außer Chäteau- 
belair hatte er noch eine ganze Reihe anderer Gemeinden 
zu besorgen, so daß er z. I). Sonntags an drei verschiede- 
nen Orten fünfmal zu predigen hatte. Trotzdem fand 
er noch Zeit, iu aller Gemütsruhe uns am Vorabend des 
tatenruichen Sonntags Gesellschaft zu lebten. Es war 
bei aller Einfachheit des provisorischen Haushalts und 
bei mancher durch die Umstände gebotenen Einschrän- 
kung in dem Pfarrhause von Chäteaubelair so reizend 
und angenehm, daß ich mich zum ersten Male seit 
langen Wochcu wieder einmal heimisch fühlte und so 
rocht in aller Behaglichkeit der Ruhe genoß. Das schöne 
Wetter und die Aussicht auf eine baldige erfolgreiche 



Besteigung der Soufriäre mögen zu der fröhlichen Stim- 
mung mit beigetragen haben. 

Als wir am nächsten Morgen (25. Januar 1903) er- 
wachten, regnete es aber leider in Strömen, und erst nach 
einigen Stunden hatte sich das Wetter so weit geklärt, 
daß ich mit einem Führer zu geologischen /wecken in 
einige Schluchten des Morne Garu vordringen konnte, 
jenes Bergmassivs, das unmittelbar südlich au die Erhebung 
der Soufriere angrenzt Der Montag (26. Januar) sollte dann 
der Besteigung des Vulkans selbst gewidmet sein, allein 
es regnete viel, so daß wir kaum ein paar Stunden guten 
Wetters hatten, die wir zu einem Ausflug nach der Mün- 
dung des Wallibou Rivers benutzten. War dies auch 
nur ein sehr bescheidener Ausflug, so bot er doch des 
Interessanten und Großartigon genug: denn die 
Auswürflinge der Soufriere hatten das Flußtal mit einer 
etwa 20 bis 30m mächtigen Lage von Aschen, Lapillis 
und vulkanischen Blöcken erfüllt gehabt (Abb. 5), aus 
deren Mitte der niederströmeude Fluß sich wiudur aufs 
neue sein Bett gegraben hat, so daß man nunmehr eiuen 
prächtigen Einblick iu die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Absätze bekommen konnte. Da aber diese Absätze ur- 
sprünglich eine sehr hohe Temperatur besaßen und die 
darüber lastende Aschenschicht eine rasche Erkaltung 
unmöglich machte, so entstanden beim Zutritt des Wassers 
häufig Explosionen, bei welchen Wasserdampf und Aschen 
bis in bedeutende Höben (zuweilen selbst 1 V* km) geiser- 
artig euiporgescbleudert wurden (Abb. 6). Auch zur 
Zeit meiner Anwesenheit kamen noch zuweilen, wenn 
auch selten, derartige Dampfexploeionen vor, jedoch habe 
ich nicht das Glück gehabt, ein solches Naturereignis 
aus der Nähe zu beobachten. 

Kaum waren wir am Abend nach Chäteaubelair zu- 
rückgekehrt, so sahen wir (5 Uhr 5 Minuten nachmittag»«) 
eine prächtige kleine Eruption der Soufriere mit an und 
verlebten darauf unter Gesang und Geplauder abermals 
einen herrlichen Familienabond im stillen Pfarrhause. 

Am folgenden Tage (27. Januar) fuhren wir wieder 
im Ruderboot dem Süden zu und erreichten nach einem 
kurzen Aufenthalt bei dem merkwürdigen Karaibenstein 
von Layu gegen Abend die Stadt Kingstown. 



Die Namen der 

Von Dr. Lud 

Als Linne in seinem „Systema naturae" (Leyden 
1735) don Menschen unter die Primaten oder Hochtiere ') 
einreihte, hielt er es für selbstverständlich und unum- 
gänglich, ihm auch einen entsprechenden zoologischen 
Namen zu geben. Er wählte, da der Mensch in seinem 
Leibesbau zwar augenfällige Ähnlichkeiten und unleug- 
bare Übereinstimmungen mit seinen nächsten Verwandten 
in der Tierwelt erkennen läßt, durch seine geistigen 
Eigenschaften aber hoch über Jedem anderen Lebewesen 
steht, die Bezeichnung .Homo sapiens". Wir sollten 
meines Erachtens, schon um das Andenken des großen 
schwedischen Naturforschers, der freilich weder den fossilen 
Urmenschen noch die niedersten lebenden Rossen gekannt 
hat, zu ehren, an dieser in clur Wissenschaft einge- 
bürgerten Namengebung nicht rütteln. In einer im 
übrigen vortrefflichen Arbeit über den Neandertalschädul») 

') Diese meines Wissens von B r 0 h in zuerst geUrauclile Ver- 
deutschung ist entschieden den utiße*cliioM*n und unzu- 
treffeuden Ausdrücket» .Krs<ling«tiere" oder .Heirentiere* 

•) Globus IM. 81. Nr. 11. 



Menschenrassen. 

w i g W i 1 s e r. 

hat Schwalbe, da ihm einerseits eine Unterscheidung 
de* lebenden vom fossilen Menschen geboten, andrerseits 
aber wegen der großen Ähnlichkeit mancher heutigen 
mit ausgestorbenen Ramsen „Homo hodieruus" nicht 
passend schien, für ersteren die Namen „Homo socialig, 
eucranus oder imperator* vorgeschlagen. Man wird aber, 
wie ich in einem kleinen Aufsatz s ) der „Naturwissen- 
schaftlichen Wochenschrift" hervorgehoben habe, zugeben 
müssen, daß auf solche Bezeichnungen wohl die hoch- 
gesitteten und weltbeherrschenden Kulturvölker, nicht 
aber Feuerländer, Buschmänner, Weddas und Austrat- 
neger Anspruch machen können. 

Die großen leiblichen und geistigen Verschiedenheiten 
des über den ganzen Erdball verbreiteten Menschen 
konnten einem so scharfen Beobachter wie Linne nicht 
entgehen. Entsprochend den damals bekannten großen 
Festländern teilte er die gesamte Menschheit in vier 
HauptraBsen, nicht Spielarten (varietates), die er mich 
den Verbreitungsgebieten „Homoeuropaeus, afer. asintiens. 



') Nene Folge I. 37, ]»0J. 
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americanus" nannte und mit kurzen, aber treffenden 
Bemerkungen kennzeichnete. Im großen und ganzen 
haben wir auch daran bei allen seitdem in der Wissen - 
schaft vom Menschen gemachten Fortschritten nicht viel 
zu ändern: der neuentdeckte Weltteil Australien be- 
herbergt negerähnliche Urbewohner, die amerikanischen 
Indianer haben vieles mit den Asiaten gemeinsam. Wie 
im Konnenspektrum die Grundfarben, so gilt es, im bunten 
Völkergewimmel mit seinon zahllosen Übergangen und 
Mischungen die ursprünglichen Grundbestandteile, die 
wenigen Hauptrassen zu erkennen. So kommen wir mit 
C u v i e r wieder auf die alte Dreiteilung nach den grollten 
Gegensätzen der Hautfarbe, die weiße, schwarze und gelbe 
Rasse, entsprechend dem Homo europaeua, afor und 
asiaticus. 

Bei der Rasseneinteilung müssen womöglich alle 
leiblichen Merkmale, Knochenbau, Farben, Haare, Weich- 
teile, aber auch die geistigen Eigenschaften, die sich ja 
wie die leiblichen vererben, berücksichtigt werden, doch 
kommt den einzelnen nicht der gleiche Wert zu. Am 
wichtigsten sind die ältesten, daher erblich am meisten 
befestigten und die von den Einwirkungen der Außen- 
welt unabhängigsten. Als solch ein Merkmal hat sich 
die besonders im Längenbreitenverhältnis ausgeprägte 
Schädelgestalt erwiesen: sie bleibt, wenn Blutmischung 
ausgeschlossen, durch Jahrtausende und nach weiten 
Wanderungen unter den verschiedensten Himmelsstrichen 
nahezu unverändert, sie steht in keinem ursächlichen Zu- 
sammenhang mit anderen Merkmalen und wird durch 
deren Umbildung nicht beeinflußt. Es gibt Lang- und 
Rundköpfe bei hellon und dunklen, hochgewachsenen und 
zworghaften, gesitteten und wilden Völkern. Auch die 
Gestaltung des Gesicht« und anderer Teile des Knochen- 
gerüstes, so des Brustkorbs, des Beckens, der Gliedmaßen, 
ihre Länge im Verhältnis zueinander und zum Rumpf 
uud anderes ist von Bedeutung. Da die Knochen mit 
den an ihnen befestigten und sie bewegenden Muskeln 
in innigster Wechselwirkung stehen, kann eine Änderung 
im Gebrauch oder der Haltung mancher Glieder um- 
gestaltend auf sie eiu wirken; der Knochenbau wird daher 
im allgemeinen der Lebensweise cutsprechen. Daß die 
Haut unter dem Kinfluß der Sonnenstrahlen sich bräunt, 
bei Lichtabschluß dagegen bleicht, können wir täglich 
beobachten; Haare und Augen aber stehen mit ihr in 
unverkennbarer Wechselbeziehung, da mit weißer, farb- 
stoffarmer Haut meint auch eine blaue oder graue Iris 
und eine lichte Haarfarbe verbunden ist. Aus dem 
Umstand, daß es Völker mit ziemlich heller Haut, aber 
schwarzen Haaren uud braunen Augen gibt, müssen wir 
schließen, daß bei der Entfärbung die Haut vorangeht. 
Die Haare werden im allgemeinen um so feiner und 
weicher, je weniger Farbstoff sie enthalten; ihr Querschnitt 
jedoch scheint ein uraltes Rassunmerkmal zu sein, rund bei 
den Htraffbaarigen Rundköpfen, länglich bei den lockigen 
oder kraushaarigen Langköpfen. Dio heutigen Gegen- 
sätze der Zwischenfarbe, vom Milchweiß der Nordländer 
bis zum Tiefschwarz mancher Negerstämme, scheinen sich 
allmählich aus einer mittleren Färbung herausgebildet 
zu haben. Solche Änderungen vollziehen sieb aber 
jedenfalls nur sehr langsam und in ungemessenen Zeit- 
räumen; einige Jahrtausende kommen hierbei noch kaum 
in Betracht. Auch manche Weichteile, Nasen, Lippen, 
Ohren, Brüste, Hüften, zeigen bei einzelnen Kassen oft 
recht abweichende Bildung und sind daher nicht un- 
wichtige Unterscheidungsmerkmale. Die Höhe des Wuchses 
wird zwar durch d»N Knochengerüst bestimmt, ändert 
stich aber im ganzen viel leichter als einzelne Teile des- 
selben. Durch äußere und innere Schädlichkeiten, wie 
schlechte Ernährung, erbliche Krankheiten, Inzucht, un- 



günstiges Klima, wird erfahrungsgemäß die Leibesgröße 
oft innerhalb weniger Geschlechterfolgen ganz erheblich 
herabgesetzt. Ich habe daher seit Jahren für die meint - 
untersnohten Raasenmerkmalc folgende Stufenleiter der 
Wiohtigkeit aufgestellt: Schädel, Farbe, Wuchs. Die 
geistigen Eigenschaften, die den Menschen zur Krone der 
Schöpfung und zum Herrn der Welt machen, sind in 
sehr verschiedenem Maße entwickelt, die durchschnitt- 
liche Begabung zeigt aber einen unendlichen Vorsprang 
der hellfarbigsten Rassen. Dieses Merkmal läßt sich 
selbstverständlich nicht mit Meßwerkzeugen feststellen, 
muß aber vom Anthropologen, wenn er nicht ein bloßer 
Anthropometer bleiben will, wobl beachtet werden. 

Gauz verfehlt ist dagegen der Versuch mancher Eth- 
nologen, dio Sprache, diu zwar gewöhnlich von den Eltern 
auf die Kinder Obergeht, aber nicht vererbt wird, aU 
Unterscheidungsmerkmal bei der Rasseneinteilung 4 ) zu 
gebrauchen. Während man diese wechseln kann wie 
einen Rock, ist aus der Haut, so oft man dies im Ärger 
auch wünschen mag, noch niemand gefahron. Geschicht- 
liche Beispiele, daß ganze Völker ihre „Muttersprache" 
mit einer anderen vertauscht haben, gibt es in Menge. 
Gewisse Beziehungen bestehen allerdings zwischen Rasse 
und Sprache; diese zu erkennen und richtig zu deuten, 
ist eine besondere, keineswegs leichte, dafür aber um so 
lohnendere Aufgabe *) der Völkerkunde. Große Ver- 
1 wirrung hat auch die Unsitte gestiftet, Rassen mit ge- 
schichtlichen Völkernamen zu bezeichnen. Immer und 
immer wieder, besonders in meinem Vortrag ') beim 
7. internationalen Geographenkongreß in Berlin, habe 
ich darauf hingewiesen, daß „Rasse" und „Volk" zwei 
ganz verschiedene Begriffe sind, die sich nur in den 
seltensten Fällen decken und von denen der eine mit 
naturwissenschaftlichen, der andere mit sprachlich - 
geschichtlichen Mitteln bestimmt wird. Endlich scheint 
man, zumal im Ausland, das Verkehrte solcher Namen- 
gebungen einzusehen. „J'estime, en effet", sagt G. de 
Lapouge 7 ) Behr richtig, „que dans un ouvrage seien ti- 
fiqne consacre ä une forme de Homo, il convient de ne 
I pas plus s'ecarter de la nomenclature zoologique quo s'U 
j s'agissait de Felis, Corvus ou Ammonites. (Test 
le moyen le plus sür de rappeler incessammont au lecteur 
que l'etre dnnt il est question n'est pas un animal ä part, 
mais qu'il rentre dans le Systeme general de la nature et 
subit l'application des loht communes de la biologie." 
Noch kräftiger drückt sichS.Roinach H )aus: „Lesnoms 
ethniques sont lapeste de l'anthropologie; sinoussommes 
d'aecord lä-dessus, et j'y compte bien, evitons les maudits 
ethniques ot vivons en peix." Wahrlich, hätte man das 
immer getan, wieviel unnötiger Streit wäre uns erspart 
worden ! 

Der berühmte Göttinger Naturforscher und Anatom 
Blumenbach hat es unternommen 4 ), die Linnesche 
Einteilung und Namengebung zu vervollständigen uud 
zu verbessern. Als entschiedenen Fortschritt müssen wir 
es anerkennen, daß er, unterstützt durch seine große, 
weltberühmte Schädelsammlung, der Schädelgestalt seine 
besondere Aufmerksamkeit zuwandte und hervorragende 

*) I>ie Behauptung Friedrieb Hüll e r s (Allgemeine Eth- 
nographie, Wien 1873), daß Behaarung und Sprache .viel 
konstanter als die rJchädelform sich zu vererben pflege*, ist 
ein großer Irrtum; entere vererbt sich jedenfalls nicht besser, 
letztere überhaupt nicht. 

») „Masse und Sprache*. Natur«. Wochenschr. Neue 
Folge I, 12, 1901. 

*) .Rassen und Völker", Verhandl. d. 7. intern. Geographen- 
kongressea, Berlin 188». Berlin, London, Paris 1901. 

*) L'Arven, son role aooial. Paris, Ä. Pontemoing, 1899. 

') L'Anthropologie XIII, 1802, p. 777. 

•) I>egeneri§ humani varietate, Güttingen 1776. — Collect i© 
craniorum diversarum gentium, Göttingen 1790 bis 1828. 
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Bedeutung beimaß. Ohne geuauere Messungen vorzu- 
nehlnen, beurteilt« er die Schädel mehr nach dein Ansehen, 
unterschied aber doch scharf und richtig den mehr Tier- 
eckigen asiatischen von dorn länglichen, seitlich zusammen- 
gedrückten der Neger. Seine Namengebung war jedoch 
keine glückliche: er zuerst hat zur Bezeichnung .seiner 
fünf „Varietäten generis humani", also naturwissenschaft- 
licher Begriffe, drei geschichtliche Völkernamen, Äthiopcn, 
Mongolen, Malaien, gebraucht. Da ihm der Begriff Homo 
europaeus zu eng schien, wählte er dafür, die Mittelineer- 
rasse mit ein begreifend, den bekannten und berüchtigten 
Auadruck „Varietes caucasica". Diese Bezeichnung, fast 
in atle gelehrten und volkstümlichen Werke übergegangen 
und noch beute sogar in wissenschaftlichen Arbeiten 
gebraucht, ist leider durchaus unzutreffend. Am Kaukasus, 
wo nach Blumenbachs Meinung die schönsten Menschen, 
die reinblütigBten Vertreter der weißen Hasse wohnen 
sollten, finden wir das buntscheckigste Mischmasch von 
Völkern der verschiedensten Leibusbildung und Sprache, 
so daß gerade dies Gebirge am wenigsten Anspruch 
machen kanu , irgend einer Menschenrasse, zumal der 
edelsten und höchstentwickelten, den Namen zu geben. 

Anders Ketzins, der als Professor der Anatomie in 
Stockholm die beste Gelegenheit hatte, Schweden- und 
Lappenscbadel miteinander zu vergleichen, war schon 
vor mehr ah 80 Jahren '•) zur Erkenntnis gelaugt, welch 
wichtiges Rassenmerkmal im Längeubreitenverbältnis sich 
ausspricht. Die Blumenbnchsche Schädelbetrachtung 
durch Messungen ergänzend, begründete er hierauf eine 
neue Einteilung der Menschenrassen, indem er die Lang- 
köpfe (Dolichocophalen, Breite ungefähr •' < der Länge, 
d. h. Index 75) den Rundköpfen (Brachycephalen, Brette 
ungefähr < der Länge, d. h. Index 85) gegenüberstellte ") 
und innerhalb jeder der tteiden Hauptgrup|>en nach dem 
Maße der Kieferrückbildung wieder höher entwickelte 
(ortboguathe)uud tiefer stehende (prognatbe) Rassen unter- 
schied. Diese Einteilung, nach v. User der „Sauerteig" 
der vergleichenden Anthropologie, bat den Voraug, sich 
nur auf naturwissenschaftliche Merkmale zu stützen, den 
Nachteil, etwas uinseitig zu sein, läßt sich aber, wie wir 
sehen werden, nicht unschwer mit denen von Linne 
und Cu vier vereinigen. Spätere Einteilungsvorsuche, wie 
die von liuxley, Fr. Müller, Kollmauu, sind teils 
zu einseitig, teils zu verwickelt, auch die Namengebung 
ist nicht einheitlich und einfach genug. Topin ard 
bleibt bei der Dreiteilung und macht nur nach der Be- 
schaffenheit der Haare, der Schädel- und Gesichtsform, 
den Farben, dem Wuchs verschiedene Unterabteilungen. 

Daß wir die Menschenrassen mit naturwissenschaft- 
lichen, den zoologischen entsprechenden Namen zu be- 
zeichnen haben, darüber scheint mir jede weitere 
Erörterung überflüssig, daß wir v»n Linne» erstem 
Vorschlag beibehalten sollten, was mit den Fortschritten 
der Wissenschaft vereinbar ist, das halte ich nicht nur 
für eine Ehrenpflicht, sondern auch für zweckmäßig. 
Der von ihm bis auf die Scbädelgestalt so treffend ge- 
schilderte <*) Homo europaeus entspricht der uordeuropäi- 

") Nach einer vorläufigen Mitteilung »n die schwedische 
Akademie der Wissenschaften, 1840, hat er zwei Jahre «piiter 
auf der nordischen Naturforscbervenammluiig in Stockholm 
seinen bahnbrechenden und grundlegenden Vortrag «her .die 
Schädel der Nurdbewuuner" gehalten. Um formen af nord- 
boernes cranier. Korhandlingar IH-t'J. 

") ]>cr Vorwurf, Ketzius habe die mittleren Schädel- 
formen (Mesocephalen) iit^rsehen , i«t ungerechtfertigt. DnO 
er sie bei der Einteilung nicht berücksichtigt, hat guten Urund, 
da sie höchstwabrsclieinlirh ihren Ursprung der Kassen- 
kreuzung verdanken. 

'*) Albus, sanguineus, torosus, pili« llavescentibu» prolixi*. 
wuüi eaeriileis ; levis, argutus. inventor; »egitur vestimenti» 
arotis; regitur ritibus. 



sehen, in den wultbckerrscheuden Kulturvölkern mehr 
oder weniger stark vertretenen Basse, die nach den 
gründlichen Untersuchungen von G. Retzius und ('. 
Fürst 15 ) im mittleren Schwoden sich am reinsten er- 
halten, folglich ihr Verbreitungszentruni hat. Sein Homo 
afur umfaßt die langköpfigcu, dunkelhautigcn und kraus- 
haarigen Negervölker; da jedoch auch in Südasien und 
Australien nahverwandte Stämme lelnsn, wird man dem 
etwas weiteren Betriff Homo niger, Utiviers und 
Topinards „schwarzer Rasse", Retzius' „prognathen 
Dolickocephalen" entsprechend, den Vorzug geben. Asien 
ist wahrscheinlich das Ausstrahlungsgebiet für alle Rund- 
köpfe der Welt, heberbergt aber seit uralten Zeiten auch 
zahlreiche Langköpfe; Li n lies Homo asiaticus entspricht 
aber offenbar dur durch „ viereckigen " Schädel, schwarzes, 
straffes Haar und gelbliche Hautfarbe gekennzeichneten 
„Varietas mongolica" Dlumenbachs, Cuviers und 
Topi u ards r ge)ber Rasse", Retzius 1 r Brachycephalen", 
so daß wir diese Hauptrasse besser als Homo braehy- 
cephalus bezeichnen. Für die seit der neueren Steinzeit 
von Osten her in unsereu Weltteil vorgedrungenen, jetzt 
einen Hauptbestandteil der mitteleuropäischen Bevölke- 
rung bildenden, aber nirgends mehr rassereinen Rund- 
köpfe paßt Linnes Homo alpinus sehr gut; dagegen 
haben wir für die von dem schwedischen Naturforscher 
außur acht gelassenen lnngköpfigen , schwarzhaarigen, 
braunäugigen und mittelgroßen, die Küsten des Mittel- 
meers bewohnenden Völker, die „race mediterraneenne" 
der Franzosen, noch eine naturwissenschaftliche Bezeich- 
nung nötig, wozu, teils wegen der Wohnsitze, teils wegen 
der Mittelstellung zwischen Europäern und Afrikanern, 
die einfache Übersetzung Homo meditorraneus sich am 
besten ,4 ) eignet. 

Es scheint mir nicht überflüssig, zu wiederholen, daß 
mit diesen Namen nur die Grundrassen bezeichnet sind: 
zweifellos ließen sich auch für manche der zahllosen 
Übergangs- und Mischrassen passende Benennungen 
finden, aber wir kämen damit ins Schrankenlose. Für 
die Völkerkunde ist es meines Erachtens ersprießlicher, 
in jedem einzelnen Fall den Rassengehalt eines bestimmten 
Volkes festzustellen, z. B.: Volk x enthält Bestandteile 
der Kassen a und b, im ungefähren Verhältnis von 3:1, 
mit zahlreichen Mischlingen und Spuren der Rasse c. 

Eine andere, wichtigere Frage ist die nach dem Ver- 
hältnis der lebenden zu den ausgestorbenen, fossilen 
Rassen, von denen Linne nichts gewußt und die noch 
im Anfang des vorigen Jahrhunderls der berühmte Natur- 
forscher C u vi o r rundwog geleugnet hatte. In den letzten 
sechs Jahrzehnten haben sich aber die Funde von Menschen- 
knochen aus frühereu Erdperioden so sehr gemehrt, dal! 
dem denkenden, nicht nur messenden Anthropologen die 
l'Bicht erwächst, auch sie in Rassen einzuteilen und deren 
Verwandtschaft und Zusammenhang mit den heutigen 
zu suchen. Wir kommen auf diesem unsicheren, vielfach 
noch schwankenden Boden am besten vorwärts, wenn 
wir von feststehenden, unanfechtbaren Tatsachen ausgehen. 

Vor allem ist nicht zu bestreiten, daß heute im nörd- 
lichen Europa unter ollen Kulturvölkern, aber in wech- 
selnden Zahlen- und den mannigfaltigsten Mischungs- 
verhältnissen eine Itasse lebt, die in ihrer Reinheit durch 
folgende Merkmale gekennzeichnet ist : Langkopf (Schädel- 
breite nicht mehr als 3 / 4 der Länge), weiße Haut, blaue 
Augen, lichtes Haar, starken Bart, hohen Wuchs, besonders 
aber hervorragende geistige Eigenschaften, Forschertrieb, 

") Craula suecic» antit|u», Stockholm, schwed. AusgaW- 1S>9, 
deutsche lt»0O, — Anthropulugia sueeien, Stockholm 1#02. 

") Mit anderen Anthropologen habe ich selbst diese Hasse 
früher H«m» nieridionalis genannt, ziehe aber jetzt aus den 
angeführten Uriinden obig.- llv/eiehniing vor. 
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Erfindungsgeist.Wageuiut.Tatkraft, Rechtlichkeit. Greifen 
die Wurzeln dieser Rasse, d. h. des Homo curopaous 
Linn«, in den vorgeschichtlichen Untergrund hinab? Für 
keine andere ist die* leichter nachzuweisen. In Schweden, 
wo nach der „Anthropologin sueciea" in einzelneti Land- 
schaften trotzdem in» Ungeheure gesteigerten Weltverkehr* 
noch heutigen Tage» nuhuzu ein Fünftel der Bevölkerung 
sämtliche Merkmale des IL curopaeus vereinigt, hat «ich 
seit der erstell Besiedelung des Landes nach der Eis- 
schmelze die Rasse der Einwohner nicht geändert: die 
ältesten der in den „(rauia suecica initi<(im" mit vollen- 
deter Naturtreue abgebildeten Schädel sind von solchen 
neuzeitlicher Bauern kaum zu unterscheiden; da» Längen- 
breitenverhftltnis ist durch Jabrbtausemle annähernd das 
gleiche geblieben. Der Schluß, daß auch im Äußeren 
die steinzeitlichen Bewohner des Lande« den heutigen 
ähnlich gewesen seien. i»t daher wohl berechtigt; zudem 
wissen wir aus Bille Gram« Untersuchungen 1 '), daß 
schon in der Bronzezeit die Skandinavier helle Maare 
gehabt haben. IHe Auswanderung aller Germauenstäiniue 
au» der skandinavischen Halbinsel ist, wie ich des öfteren '") 
gezeigt hübe, eiue geschichtliche Tatsache, aber auch in 
früheren Zeitaltern müssen wiederholte Wanderungen 
den Bcvölkerungsüberschuß der vermehrungsfähigen Kasse 
weit über die Marken unseres Weltteils hinaus verbreitet 
Imbun. Da« Auftreten neuer Kulturen ist fast stets von 
einem Sinken des Schädelindex begleitet, ein Zeichen, 
daß sie von Wanderscharen reiner Rasse getragen waren. 
Somit ist für das Alter des Homo europaeus ein Zeitraum 
von ungefähr 12000 Jahren — so lange ist Schweden 
bewohnt — festgestellt. Sind über Ursprung und Stamm- 
rasse desselben Vermutungen zulässig'/ 

Die gewöhnlich nach dem Haiiptfundort Cro-Magnon 
benannte pnlaolitbisclie Kasse zeigt merkwürdige Über- 
einstimmung, dieselbe hohe, kräftige Gestalt, den schön 
gewölbten, sehr geräumigen Schädel; nur das Gesicht 
ist noch etwas breiter und massiger. Da zudem die 
neolithischeu Bewohner Schwedens nur aus ihrem Ver- 
breitungsgebiet gekommen sein können, liegt es am 
nächsten, sie als Staiumrasse zu betrachten. Noch immer, 
nachdem zahlreiche andere Funde ihr hohe» Alter und 
ihre weite Verbreitung bekundet haben, von ihr als 
„Rasse von Cro-Muguon" zu sprechen, ist in der Anthro- 
pologie ungefähr das gleiche, als wenn man z. B. in der 
Paläontologie das Mammut den P Klefanten von Predmost" 
nennen wollte. Der von mir vorgeschlagene Name Homo 
priscus ist zutreffender als Lapouges Homo spclaeus, 
da während der ganzen älteren Steinzeit der Mensch in 
Höhlen Schutz gesucht bat. Von diesen alten Rassen 
kennen wir ja nur das Knochengerüst und selbst das 
nicht immer vollständig; es bleibt daher unsrer Ein- 
bilduugskrnft überlassen, dasselbe mit Weichteilen, mit 
Haut und Haaren zu umkleiden, wobei uns Rückschlüsse 
von lebendeu Rassen zu Hilfe kommen. Die Ansicht 
Topinards und anderer französischer Anthropologen, 
schon IL priscos sei „vielleicht blond'' gewesen, scheint mir 
begründet, denn es ist am wahrscheinlichsten. daU die 
den Nordeuropäer kennzeichnende Farbenbleichung wäh- 
rend der Eiszeit sich vorbereitet und sjiäter in dem 
meerumschluiigeuen Sehwedeu weiter ausgebildet und 
erblich befestigt bat. Die geistige Begabung und Ent- 
wickelungsfähigkeit der Ka*se wird d iinh den bedeutenden 
Hohlraum des Schädel« und die hinterlasseuen Werkzeuge, 
Schnitzereien und Höhlenbilder bezeugt. 
, . 

'*) Indersögelser af archaeoloirisk nmieriale etc. Anrl»>»er 
f. nord. oMkyndiehed 181U. 

'*) Stammbaum und Ausbreitung deMo nrmnen, tl«>n«i 1S!>.".; 
Wanderungen der Schwallen, Keil, de» Si!iat»anzeii:ftr.« für 
Württemberg 190-, Nr. 7 bis lu, und sonst. 



Schon vor, über auch noch mit und neben ihr bat 
eine verwandte, doch au! etwa* tieferer Entwicklungs- 
stufe ") stehende Rasse mit Bacherur Stirn, engerem 
Schädel, schwächerem Knochenbau und nur mittlerem 
Wuchs in Europa gelebt Nach all diesen Merkmalen 
dürfen wir in ihr die Statumrasse der heutigen schwarz- 
haarigen Mittelmeervölker erblicken, bei denen die Farben- 
bleichung nur die Haut betroffen hat. Um auch bei 
den ur/eitlichen Rassen entbehrliche Namen möglichst 
zu vermeiden, habe ich daher diese, die von Laponge 
Homo priscus genannt wird, unter die Bezeichnung Horn« 
mediterraneus mit einbegriffen, wobei es jedem frei steht, 
die lebende als varietus recens zu unterscheiden. Die 
Eskimo''') und verwandte ost- und nordasiatische Stämme, 
soweit sie noch keine Blutmischuug mit Rundköpfen ein- 
gegangen, zeigen in ihrem Knochen- und Schädelbau 
auffallende Ähnlichkeit mit dieser alten Rasse; die Mög- 
lichkeit, daß sie nicht nur in den Mittelmoervölkern, 
sondern auch in einigen nordischen fortlebt, muß daher 
zugegeben wurden. Als Kümmerform derselben ist wohl 
die durch die Funde vom Keßlerloch, Dachsenbühl und 
Schweixersbild bekannt gewordene Zwergrasse, Homo 
nanus wie Betula nana u. dgl., aufzufassen. Auch vom 
Elefanten und Flußpferd haben sich auf den Mittelmeer- 
inseln solche zwerghafte Abarten gefunden. Bis jetzt 
ixt zwar Homo nanus nur für den Anfang der neueren 
Steinzeit bezeugt, es ist aber anzunehmen, daß er von 
älteren Rassen abstammt, diu einst in unserui Weltteil, 
wie noch heute in Afrika , neben höher gewachsenen 
Menschen gelebt haben. Nach verschiedenen Fundeu zu 
schließen, scheinen Kreuzungen von Homo mediterraneus 
mit Homo priscus häufig, gelegentlich wohl auch mit 
Homo nanus vorgekommen zu sein. 

Seit der Entdeckung des Neandertalmeliscbeu iui 
Jahre 1856 ist auch diese anfangs mit Unrecht an- 
gezweifelte uralte 1 ') und tiefstchende Rasse mit sehr 
flacher Stirn, starken Augen wülsten, engem Schädel, mäch- 
tigen Kiefern, fliehendem Kinn, untersetzter, kräftiger, 
aber plumper Gestalt durch so viele neue Fundstücke 
bestätigt worden, daß sie eiue allgemeinere wissenschaft- 
liche Bezeichnung verdient, Homo primigenius* 0 ) nach 
meinem von verschiedenen Forschern angenommenen 
Vorschlag. In jenen alten Zeiten waren die Horden des 
Urmenschen spärlich und vereinzelt; es konnten daher 
leicht, wie wir es hei den GroßaSeu beobachten, durch 
räumliche Trennung sich örtliche Rassen bilden, die bei 
gelegentlicher Kreuzung wieder neue Spielarten hervor- 
riefen. Als solche könnte man die im vorigen Jahre in 
der „Kinderhöhle" bei Mentone ausgegrabenen Skelette 
der Doppelbestatt ung") auffassen, doch zeigen sie, be- 
sonders an Nase, Kiefern, Zähnen, so ausgesprochene 



l; ) Lapouge nennt seinen Homo »pelaeu«. meinen priscus 
eine .Variation en mieux". l.'Aryeu, p. 17». 

") Her ihnen von IUrk«l beigelegte Name Homo aretious 
scheint mir insofern nicht sehr passend, als sie erst, vor einigen 
Jahrhunderten von den Rothäuten naeh dein hohen Norden 
gedrängt worden sind, Aiilierdem untbebrlich. 

'*) Von manchen Anthropologen wird sie gar nicht zu den 
eigentlichen Menscheu gerechnet, sondern als Pitbecatithropu» 
nesttnlert.-ilen*i* Isj'eirhnet; doch rechtfertigt der zweifellos 
aufrechte Gang und dor nicht viol unter dem der niedersten 
lelx-mlen Kanten stehende Schädelraum den Namen Homo. 
Kine altere fossile Menschenrasse ist aber nicht bekannt ; der 
in mancher Hinsicht vergleichbare Schädel von Sant-w in 
Btam ien bekundet durch seine höhere Stiru und kleineren 
Augeuwiilste ein geringeres Alter. 

*") Die entsprechenden Nam*n der vorweltlichen Elefanten 
sind weniger zutreffend ; K. primigumu« ist junger als anliquus. 

") Vgl di- Aufsätze von Verneau und Oaudry in der 
/.uit*chnft I/At,tbro,>ologio XII, 5 und XIV. ), sowie meine 
darauf ln-znitlichen Bemerkungen, Naturwiss. Wochenschrift 
N K II, IT. und Globus Hand f:t, Nr. V!4. 
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Ncgeräholichkeit, daß meine Vermutung, es sei mit ihnen 
die Stnmuiragsu der heutigen Nogorvölkor, Homo nigcr 
var. priuiigenia, gefunden, nicht unbegründet genannt 
werden kann. Der Knochenhau von Homo meditcrnuieus 
und uriocuü würde nicht gegen eine unmittelbare Ab- 
stammung yon Homo primigenius sprechen, und ich selbst 
bin früher dieser Ansicht gewesen; doch scheint es mir, 
wie ich auch iu diesen Blättern ,a ) schon ausgeführt habe, 
nach reiflicher Überlegung wahrscheinlicher, daß der 
Übergang nicht auf dem Boden des jetzigen Kuropa, 
sondern weiter nördlich, in heute Ton Meeresfluten oder 
ewigem Eise bedeckten Gebieten is ) stattgefunden bat, 
wie auch Klephas primigenius nicht in unseren Breiten 
aus E. antiquus oder meridionalis hervorgegangen ist. 

Wahrend in der ganzen älteren Steinzeit (Palaeolithi- 
cum) unser Weltteil nur von ausgesprochen langköpfigen 
Rassen bewohnt war, treten im Neolitbicum, zuerst ver- 
einzelt, spater immer zahlreicher, auch rundköpfigv auf. 
Über ihre Herkunft gehen die Ansichten der Forscher 
auseinander, doch bleibt, da in jener Zeit Europa nach 
Korden und Westen durch das Weltmeer abgeschlossen 
war und im Süden nur langköpfige Völker wohnten, nur 
der Ostweg für ihre Einwanderung übrig. Ha sieb diese 
Rasse bald Uberall mit den Urbewohnorn kreuzte, wird 
sie selten rein, dagegen in zahlreichen Mischrassen an- 
getroffen; für alle diese, wie es einige Forscher versucht 
haben, besondere Namen zu ersinnen, ist ein end- und 
zweckloses Unternehmen *•). 

I>as Verständnis der Geschichte und dor in ihr han- 
delnd auftretenden Völker muß sich erweitern und ver- 
tiefen, wenn wir die Wurzeln der sie zusammensetzenden 
Rassen bis in die Urzeit verfolgen. 

u ) C,|,.bus Band «3, Nr. 21, 190.1. 

") In dieser Hinsicht hatte La tham nicht ganz unrecht, 
der sich nach einer mündlichen Mitteilung an Beddoo die 
.arische Rasse", besser die Stauimrasse der ari»chen Völker, 
iu einem jetzt von der Nordsee überfluteten, von Lapouge 
„p'gion de Latham* genannten Landstrich entstanden dachte. 

") Soweit sich obige Ausführungen auf die .Rassen der 
Steinzeit" beziehen, habe ich sie in aller Kürze auf der dies- 
jährigen Anthropologenversammlung in Worms vorgetragen. 
Pagegon „protestierte*, vom Beifall seiner Freunde unterstützt, 
Professor Klaatsch, da sie .eine Fülle von Unrichtigkeiten* 
enthalten sollten. Aufgefordert, eine einzige zu nennen, wußte 
er nur vorzubringen, daß er den Schädel von Galley Hill, 
unstreitig einen der ältesten in Kuropa, nicht zur Neandertal- 
rasse (Homo primigenius ist ein weiterer Begriff) rechne. 
Selbst wenn er darin recht hätte, so wäre dies eine ganz 
unwesentliche und nebensachliche Einzelheit , die gar nicht 
in Betracht käme gegen die Irrtümer und Widersprüche, die 
ich ihm, sogar auf seinem eigensten anatomischen Gebiet, 
nachgewiesen habe. (Naturw. Wochensehr. N. i'. II, 43), 
Die Ablehnung meiner Anschauungen durch die Versammlung 
ist um so eigentümlicher, als Klaatschs eigene Forschungen 
über die ältesteu Feuersteinwerkzeuge die Richtigkeit meiner 
aus allgemein entwickelungsgesohicht liehen Gründen seit 
Jahren verteidigten Ansicht vom hoben Alter des Menschen 
in Europa dargetan haben, als ein später von Blind ge- 
haltener, beifallig aufgenommener Vortrag über .die st ein- 
heitliche Bevölkerung des Elsaß* für ein bestimmtes (iebiet 
lediglich meine Auffassung bestätigte; denn ob man den 
Schädel von Egisheim mit anderen ähnlichen der Kai»« von 
Cro-Mngnon oder der alten Mittel meerrasse zuzahlt, ist eine 
Frage untergeordneter Bedeutung; mir scheint eine schärfere 
Unterscheidung wissenschaftlicher. Auch sei bei dieser Gelegen- 
heit daran erinnert, daß die Deutsche Anthropologische Gesell- 
schaft »eboo mehrere solcher Ablehnungen meiner Lehren (188-J 
und 1**5, als es «ich um die arische Krage und die Stammrasse 
der Germanen handelte; die Wahrheit war. wie die weitere 
Entwickelung der Wissenschaft gezeigt hat, damals auf meiner 
Seite) auf dem Gewissen hat, daß Klaatschs eigene Aus- 
führungen 1HS9 in Lindau von dem Generalsekretär Rauke, 
und zwar zum Teil mit Recht, .Phantasien, nicht Wissenschaft* 
genannt wurden. Eine gute Seite habeu schließlich diese .Ab- 
lehnungen* auch für mich: man kann nicht hinterher, wenn 
sich die alten Anschauungen als unhaltbar erwiesen haben, 
diu tueinigen als belanglos und sellwtvorständlich hinstellen. 



Ostpreußen* Seen 

behandelt eine sehr umfangreiche Doktordissertation von 
G. Braun in Königsberg i. Fr., dem wir bereit* mehrere 
seenkundliche Arbeiten verdanken (vgl. Globus, Bd. 84, S. 2«), 
Bei dem großen Seonreichtum Ostpreußen* ist es erklärlich, 
daß auch nach Brauns Arbeiten der größere Teil der Seen 
noch immer ununtersucht geblieben ist. Braun, der die 
Seen Ostpreußens vom landeskundlichen Standpunkt aus be- 
handelt wissen will, stützt sich teils auf eigene Lotungen, 
teil* auf die Arbeiten Ules und der geologischen Landes- 
anstalt, teils aber auch auf ein reiches, nur handschriftlich 
vorhandenes Kartenmaterial und auf Seenbeschreibungen, 
die ihm zur Verfügung gestellt wurden. Landeskundlich 
teilt er das Seengebiet Ostpreußens in vier Unterabteilungen : 
Das Oberland mit der Stadt Osterode als Mittelpunkt, West- 
masuren mit den Hauptorten Allensteiu. Orteisburg und 
Sensburg, das Große Masurische Tal mit dem Hauptort 
Lotzen und Ostmasuren mit der allerdings nicht zentral ge- 
legenen Hauptstadt Lyek. In diesou vier Gruppen ist die dritte, 
welche die größten ostpieuUischen Seen, unter anderen den 
Mauersee und den Spirdingsce enthüll, die am hosten be- 
kannte, doch weist auch diese große Lücken auf, welche sich 
am unangenehmsten in der ersten Gruppe fühlbar machen. 
In Ustmasuren bildet die Reichxgrenzv keine natürliche, der 
Typus der Landschaft bleibt ziemlich tief in den nächsten 
russisehen Grenzdistrikt hinein der gleiche. Hinsichtlich der 
morphologischen Verhältnisse unterscheidet Braun neben 
einigen nur selten vorkommenden Typen, wie Eiserosions-, 
Falten-, Einsturz- und Evorsionssee. hauptsächlich drei Typen: 
Binnenseen, Grundmoränenseen und Stauseen, betont 
aber, daß diese Einteilung sich lediglich auf die beutige 
Form, nicht auf die Grundform bezieht, und daß kaum ein 
See einen Typus rein repräsentiert, vielmehr jeder derselben 
mehreren gleichzeitig oder nacheinander wirkenden Ursachen 
seine heutige Form verdanke, ein Gedanke, den auch Refe- 
rent in seinen pommerschen Seenstudien wiederholt hervor- 
gehoben hat. Besonders gilt dieser Vorbehalt von den End- 
moränenstauseen, deren Tiefenverbältnisse io ihren einzelnen 
Teilen so außerordentlich abweichende Formen zeigen. Im 
allgemeinen schließt sich Braun der Anschauung von Koenen* 
an, welcher den noch in der Diluvialzeit häufig vorkommen- 
den Verwerfungen eine entscheidende Rolle zuweist. Einer 
Divergenz der hauptsächlich in der Richtung Nordost bis 
Südwest verlaufenden Bewegungsrichtung des Eises in Ost- 
preußen mit dem Südost bis Nordwest verlaufenden Tal- 
systejn des vom Eis zu überschreitenden Lande* schreibt 
Braun in der Hauptsache die starke Ausbildung des Seen- 
phanomeus in den östlichen Teilen Deutschlands und die 
Ausbildung der winkligen Formen der ostpreußischeu Seen 
im besonderen zu. Während nun die Rinnenseen haupt- 
sächlich durch die zerstörende Kraft des dem Gletscher 
entströmenden subglazialen Schmelzwassers entstanden sind 
und durch ihre wechselnden Tiefen-, Längen- und Richtungs- 
verhältnisse ein Maß liefern für das Gefallverhältnis des 
abströmenden Wassers, wiegen bei deu Grundmoränenseen 
die aufbauenden Kräfte vor, welche die alten Gebirgs- 
kerne im südlichen Ostpreußen verursacht haben. Braun 
stellt sich hier völlig auf den Standpunkt Wahnschaffe«, 
welcher den Typus .Grundmohlnenlandschaft" geprägt hat, 
eine Landacbnftsform , die in der buckeligen Welt, nament- 
lich Masurens, so häufig angetroffen wird und diesen Teilen 
Ostpreußens einen besonderen Reiz verliehen hat, welcher den 
übrigen fast gänzlich abgeht. Zu den wichtigsten anthropo 
geographischen Bemerkungen, welche sich überall in Brauns 
Arbeit eingestreut finden, gehört die Beobachtung, daß im 
Oberland der Mensch die Seen meist meidet, weil er mit 
ihrem Wasser nichts anzufangen weiß, während die Ufer 
der masurischen Seen weit belebter sind — es Huden sich 
dort sehr häufig Dörfer, für welehe Braun deu Namen , Ufer- 
dörfer" erfunden hat, weil sie sich gänzlich auf die nächste 
Umgebung des betreffenden Sees beschränken — weil der 
Masiire die Produkte des Wassers besser zu würdigen weiß. 
Hinsichtlieh des Verkehrs nehmen die Seen des Oberlandes 
die erste Stelle unter den ontpreußischen Seen ein; der Ge- 
samtverkehr im olwländisehen Kanal belief sich 18»* auf 
20 000 Tonnen Floßholz und 7500U Tonnen Frachten; wird 
allerdings der masurische Schiffahrtskanal gebaut, so steht 
zu erwarten, daß sich auf dem st) km langen ununter- 
brochenen Wasserwege von Angerburg bis Johannisburg im 
Großen Masurischen Tal ein noch stärkerer Verkehr ent- 
wickeln wird, vorausgesetzt, daß ihm nicht eine Längsbahn 
I<ötzen — Johannisburg unliebsame Konkurrenz bereiten wird, 
denu der Verkehr in Masuren ist entsprechend der dünnen 
Bevölkerung ohnehin schwach. Abgeschlossen wird die Ab- 
handlung durch ein 13 ijuurtaeiteii um fassende* 'alphabetisch 
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geordnetes Verzeichnis ostpreußischer Seen mit Angabe der 
Maereshohe, de* Areals, der größten Tiefe und der Quellen- 
angabe für die Tiefe. Nach den bisherigen Ermittelungen 
ttesitzeu der Lyc.ksee und der Lanskersee die größte Tiefe 
(57 in), doch ei>eheint es durchaus nicht ausgeschlossen, daß 
spätere Lotungen noch grellere Tiefen ergeben werden, 
z. II. im Wuchäwig»ee im Oberland. Halb faß. 



Die Expedition Graf Wlrkenbarir*. 

Graf Wickeuburg »«reiste ltwl Souialilaud und die nörd- 
liclieu Gallalilnder ;>m Siidfußo dos aliessiriischeu Hochgebirgen, 
feruer die Hegenden östlich vom Stephanies«« und schließlich 
die Wüsteneien südlich davon bis /.«in oberen Tann. Er hat 
ülier seine Expedition einen ziemlich ausführlichen, klar ab- 
gefaßten und min geographischen Bericht im *J. Hefte von 
lY-teruiann* Mitteilungen (l*" 1 ' 1 ) veröffentlicht und ihn mit 
drui sorgfältig und schon bearbeiteten Roiilenkarlen aus- 
gestattet, welche großes Vertrauen in bcnug auf die Richtig- 
keit ihrer Angaben erwecken, wenn auch astronomische 
Ortsbestimmungen, trotz der Ausrüstung mit (Sextant und 
kirnst liebem Horizont, nicht vorgenommen wurden. Obwohl 
sein« Reiseroute zum großen Teil mit jenen von Hottego, 
Donaldson Smith, Wellby, Harrison und Krlanger-Osk. Neu- 
mann') entweder zusammenfällt oder an wichtigen Punkten 
»io berührt, so hat er doch durch mannigfache Abstecher 
von den Wesen seiner Vorgänger viele Terrainstrcckcu zum 
erstenmal erforscht und durch seine umsichtigen kartographi' 
sehen Aufnahmen vollkommene Klarheit in das bisher noch 
immer an einzelnen Stellen verworrene geographische Bild 
gebracht. Er unterließ jedoch, die Namen und die Leistungen 
seiner Vorgänger zu erwähnen und seine mehrmals stark ab 
weichenden Beobachtungen zu rechtfertigen, wahrscheinlich 
in der Befürchtung, daß ihn dies bei »einer Darstellung zu 
weit seitab führen wurde. 

Bei einer Besprechung seiner Mitteilungen diirlto es daher 
unbedingt angebracht nein, seine Korschungsresultate mit 
jeueu seiner Vorsauger zu vergleichen und die Differenz- 
punkte hervorzuheben. Ich will die* im folgenden versuchen, 
wubei ich mich jedoch auf jenen Teil des Reisegebietes be- 
schranke, welcher zwischen der Seeukette ostlich von Abessi- 
nien und dem Bergland von Marxabit liegt, weil dieser die 
meisten Kontroversen aufweint. 

I ber die Terraingestaltung im allgemeinen und großen 
herrscht volle Übereinstimmung. Dagegen ergelcn sieh viele 
Verschiedenheiten in beziig auf Höbcnangaben , auf die Be- 
nennung und Lage der Seen, auf die Aus- und Zuflüsse der- 
selben. 

Wickenburgs Holieiimexsungen würden jedenfalls am 
meisten Vertrauen verdienen (schon weil «ie die jüngsten 
sind und deshalb durch die Kenntnis der früheren an Ort 
und Stelle genau berichtigt werden konnte»), waren seine 
beide» Metall luirometer nicht zu allerletzt beschädigt und 
infolge davon für die Kontrolle in Europa unbrauchbar ge- 
worden. 

Seine Messungen stimmen am häutigsten mit denen von 
Hnrrisou übercin (his auf "0 in und weniger), seltener mit 
Wellby und am wenigsten mit Donaldson Smith und Rotlego. 
Seine vermutlich größere Genauigkeit läßt sich an zwei Bei- 
spielen erproben. Nach ihm liegt der Laminasee tiefer als 
der Zuaisee. nach Hairison hoher: letzteres oniii unrichtig 
sein, da der SusukirtuU nicht nur nach der Beoliachtuug der 
Engländer die t«nachharten Seen untereinander verbindet, 
sondern auch, wie Wickenbiirg sich überzeugte, mit einem 
Gefälle aus dem Zuaisee nach Süden strömt. Ferner: nach 
Rotten" liegt der ('iamoaee um Hut) m tiefer als der Abbay- 
see. Wäre das richtig, so müßte der kurze Lauf de» Ruches, 
der »ie beide verbindet , einen Wasserfall oder mindesten« 
eine reißende Stromschnelle hildeu; die» ut>«r hat noch keioer 
von nllen Reisenden bemerkt. Wickeuburg dagegen gibt 
beiden Seen ein gleiche* Niveau. Zu weiterem Vergleich 
waren Hohenangaben bei Osk. N'eumann »ehr erwünscht, 
aber diese fehlen sowohl iu seiner Kelatiou, als in seiner 
.nur vorläufigen Ki«rteu»kizze*. 

Ich komme nun zu dem Kapitel der Benennungen. In 
ln>ziig auf größere Bcrgjnge und Latidschaf'cu besieht im 
ganzen ziemliche Übereinstimmung, aber in beziig auf die 
Seen eine Mannigfaltigkeit, die verwirren muß. Sie rührt 

') Hölter 4i, DoMrtiuD Ji 11» Soviel.! GeoLltAtn a Indiana, vul. XX MX . 
I!tn«:i 18t'T; Do it a I d*oQ Smith, Geo^ntplot-al .loiiroiil, vol. XIII, 
18t»t), u. vol. XXI, ]!<O0; Wrllhr, G<<.|jr»i>liir.il Journal, >■>!. XVI, 
1»0(>; HarriiMi. On^Taphiral Journul, vul. XVIII, l'-'l'l; (>»!t. 
N e u m El Ii Ii , Z.rits, lir.lt (Irr 1 icaelNi li;itt für Kolkuniti.' zu l'ierliu, 
ISo'J. 



daher, daß die sorgfältig ausgefragten Eingeborenen je nach 
ihrem Wohnsitz jedem Reisenden eine andere Bezeichnung 
für ein und dasselbe Gewässer angabeu. Osk. Neumanns 
Vorschlag wäre demnach sehr zu beachten, europäische 
Namen dafür zu wählen, wenn nicht einige der bisherigen 
ein Bürgerrecht in der Afrikaliteratur sich erworben hätten, 
indem man dem ersten Entdecker den Vorrang in der Namen- 
gebuug einräumte. Wickenburg hat in seiner Gewissenhaftig- 
keit noch zwei neue, bisher unbekannte Benennungen hinzu- 
gefügt (Horm Abdschato und Kirne), was das geographische 
Durcheinander vermehrt. 

Ich iniWrhte mir daher den unmaßgeblichen Vorschlag 
erlauben, die Stimmenmehrheit der Reisenden über die Be- 
nennung entscheiden zu lassen. Der Zuaisee steht un- 
zweifelhaft fest. Ihm schließen sich im Süden an drei Horm-, 
d.h. salzhaltige Seen: der erste heiße Hora (par e*cellence), 
der östliche davon Ceveta, der südlichste Lumina. Über 
den Abassisee sind dessen einzige Erforscher, Osk. Neu- 
mann und Wickenbiirg, einverstanden. Den größten, weiter 
im Süden gelegenen See benannte Rottego, der Kntdecker 
desselben, Marghcritasee und dessen kleines Anhängsel Ciamo- 
see. Da „Marglierita* im Laufe der letzten Jahre verdraugt 
wurde durch „Abai. Abaja oder Abbfthi", »o heiße man ihn 
kurzweg Abbav und »eiu abgetrennte!« Endstück (wegen 
der leichten Verwechslung) nicht Ab» oder Abaja, sondern 
zur Erinnerung an R>ltego uud nach Wickenburgs Erkundung 
Ciamoseo (wohl passender als das auffallend verdeutscht« 
,Tscham'»*ee*). 

L'ber die gegenseitige Lage der drei Seen Hora, Ceveta 
und Lamina konnte Wickenburg von der Spitze des Eike- 
bergs (dem Mount Alga Harrisons) wohl noch besser sich 
orientieren als Osk. Noumunn vom Alutugcbirge aus, uud 
deshalb ist seiner kartographischen Darstellung gewiß der 
Vorzug zu geben. 

Wickeuburg kam nur wenige Monate später und auf an- 
derem, ebenfalls nie vorher begangenem Wege an den Abassi- 
eoe wie Osk. Noumann. Beide können demnach meines Er- 
achtens den Ruhm der Entdeckung dieses Sees beanspruchen. 
Die Cfergcstaltung. welche sie diesem Gewässer geben, i*t 
sehr verschieden. Ks scheiut , daß der See aus zwei Teilen 
besteht, die nur bei Hochwasser vereinigt sind, und daß 
Wickenburg in der Trockenzeit allein die westliche und 
wahrscheinlich größere Hälfte in sich abgeschlossen gesehen 
hat, während 0»k. Neumntin beide durch eine Kng« ver- 
bunden fand. Ob ersterer dein See eine nicht zu große Aus- 
dehnung nach Norden gegelwu. laßt sich vorläufig noch nicht 

Wonn auch R.ttego schon 1*9« den Abbaysec vollkommen 
uingangeu, so hat doch Wickenburg unzweifelhaft ein großes 
Verdienst an der gründlichen Erforschung seines Ostufers 
und der Orographie seiner nördlichen Umfassung. 

Er wie Neumann haben das strittige Problem über den 
Ursprung des Sagan und einen etwaigen Ausfluß aus dem 
Ciamoeue endgültig gelöst. lKmaMson Smith, welcher zuerst 
an den Ciamosee 1895 gekommen und diesen mit dem Abbay- 
see als einheitliche Wassermasse ansah, behauptete, der 
Sagau sei ein Ausfluß des uuteren Sees, und der obere (das 
ist der Cianio) erhielte einen Zufluß. Bottego stellte im Jahre 
darauf fest, daß der Sagan in dem Detogebirge, östlich von 
den Seen, entspringe. Auf Harrisons Karte rindet sich südlich 
vom Ciamosee ein Kluß MantA, welcher dem Sagan zuströmt. 
Neumann und Wickenburg vermochten Bottego» Ansicht be- 
weiskräftig zu bestätigen und erkannten, daß der Ciamosee 
tatsächlich einen Ausfluß nach Süden, aber nur einen perio- 
dischen hab-, der aller Wahrscheinlichkeit nach in den 
Sagan münde. Dieser Ausfluß dürfte demnach identisch 
mit Harrisons Mantafluß sein. 

Vom Sagautale stieg Wirkenburg zum Tartale-Plateau 
empor, auf dessen Nord- und Südrande er die Marschrouten 
Doimldson Smiths von l(*95 und 1 899 durchkreuzte, und dessen 
BesclinlTenheit als övtlichos Hinterland des Stephanies««* er 
zum erstenmal aufklärte. Ebenso unberührt von Europaern, 
ja selbst von Eingebnrenenkarawanen lag vor ihm im Südeu 
der meist mit Lavablöckcu übersäte weit ausgedehnte Raum 
zwischen den Boranbergen und der Marsabitgruppv. Er 
durchstreifte auf seinem Marsch durch diese Wüstenei die 
von Donaldsoii Smith nur erkundete Huri-, d. h. „Wolken*- 
Gebirgskette, die aus einem t*o km langen und 20 km breiten 
Rucken mit aufgesetzten unzähligen und gleichgeformt eu 
Kegeln (I50öm hoch) besteht, und in der sich große Flächen 
guten Weidelandes befinden. Koroli, dem Amerikaner als 
der Name eines Berges von den Eingeborenen bezeichnet, 
erwies sieb als ein ausgetrocknetes Seebecken. In Marsabit 
traf Wickeuburg auf den Weg Donaldson Smiths vom Süd- 
eudu des Hudolfsoes her (lt»9i) und folgte diesem überLasamis 
zum Guus» Ngiro und oberen Taua. Brix Förster. 



Digitized by Google 



Eine n>turw(»»ensrhanilclie Station In Nord - Gro-Iand. 

Unter dem Tit«l .Kino nationale Aufgab« für Dänemark' 
fordert der Naturhistoriker Morten P. Porsild im Oktoberheft 
von »Dansk Tid*krift* cur Errichtung einer naturwissenschaft- 
liehen (biologischen) Station in Nord-Grönland, am geeig- 
netsten au der Slidkitstc der Insel Disko, auf. Der Verfasser 
sagt darin et«» folgendes: 

Dänemark nimmt, was dir arktische Forschung anlangt, 
unter den Nationen einen hervorragenden I'latz ein. Unsere 
27 jahrigen Grönfondsuntersuchungen, deren Keaultate in fast 
eben»« vielen Bänden der .Mitteilungen über Grönland" 
niedergelegt lind, sind ohne Gegenstück in der Literatur eines 
anderen Landes. Doch die letzten zehn Jahre haben von 
seilen der anderen Nationen, insbesondere Norwegens, 
Schwedens, Deutschlands, Rußlands und Amerikas eine so 
starke Mitarbeit gezeitigt, daß es für Dänemark angebracht 
erscheint, einen grollen Schritt vorwärts zu tan. Gerade, 
weil wir Grönland politisch besitzen (oder in jedem Kalle 
den wertvollen Teil des Lances), sind die lieaten Bedingungen 
zur Anlage einer solchen Station gegeben, zumal die not- 
wendige vorläufige Rekognoszierung in Grönland weit mehr 
vorgeschritten ist als in irgend einem anderen arktischen 
Lande, die Beschiffung regelmäßig, die inneren Verhältnisse 
des Landes wohlgeordnet sind. Hier befindet sich eine 
intelligente eingeborene Bevölkerung, die eine unermeßliche 
Arbeitshilfskraft abgeben kann und die Stütze und Hilfe zu 
fordern hat Eine derartige Station würde von selbst bald 
der Mittelpunkt der gesamten wissenschaftlichen Forschung in 
den arktischen Ländern werden, so wie Buiteuzorg auf Java 
in den Tropen, welche Anlage sich wertvoller erwiesen habe 
als alle früheren kostspieligen Expeditionen. Ktwas Ähnliches, 
aber den arktischen Verhältnissen entsprechend, würdo eine 
größere biologische Rtation in Grönland werden. Schon im 
Jahre 1MW8 schrieb einer der hervorragendsten Pflanzen- 
goographen der Gegenwart, der Schweizer A. F. W. Schimper, 
im Vorwort zu seinem Hauptwerke .Pflanzengeographie auf 
physiologischer Grundlage " etwa folgendes: .Hoffentlich wird 
bald in den arktischen I*ändurn ein Seltenstück zu Buitenborg 
entutehen; im Verhältnis zu der Armut der Flora und der re- 
lativen Einfachheit der Aufgaben würde ein arktisches Labora- 



torium, selbst mit einer bescheidenenAusstattung, von größtem 
Nutzen sein." Und in ^Nordisk Tidskrifi* für IttOO schließt ein 
bekannter jüngerer schwedischer Botaniker und Paläontologe, 
Gunnar Andersson, seinen Artikel über das Pflanzenleben der 
arktischen Länder mit der Empfehlung der Krrichtung einer 
solchen Station seitens Schwedens auf Spitzbergen, .deren 
Arbeiten von bahnbrechender Bedeutung sein könnten*. 

Was die materielle Seite des Unternehmens anlangt, so 
dürfte die Anlage der Station auf :i4oüo bi« 35 0oo Kr., die 
Betriebskosten auf etwa 11000 Kr. jährlich zu veranschlagen 
seilt, welche Summen der Kopenhagener ("arlsbergfonds und 
die Universität voraussichtlich in <ier Weise übernehmen 
könnten, daß ersterer die Kosten der Stationsanlage, letztere 
die laufenden Betriebsausgaben trägt, zumal die der Station 
obliegenden Aufgaben innerhalb der Gebiete liegen, auf 
denen l.'arlsbergfond* und Universität zu wirken haben. 

Die Station ist al« rein wissenschaftlich gedacht. Auf 
dem Felde der Botanik ist «i-hr viel zu tun, da wir noch fast 
gar nichts über die Vorbedingungen der Eigentümlichkeiten 
der arktischen Vegetation wissen, über die Eigenschaften, 
welche die Pflanzen fähig machen, unter so harten Lebens- 
bedingungen ihr Dnxeln zu fristen. Unser meteorologisches 
Institut arbeitet schon eifrig am Studium des Klimas (irön- 
lands, wo sich bereits drei Stationen und mehrere kleine 
Ob*ervation**tättcri beflnden, die mit Freuden die Krrirhtung 
einer wissenschaftlich geleiteten Station begrüßen würden. 
Die Aufgaben der Geologie liegen auf der Hand, denn 
Grönlands Inlandeis ist von solch gewaltiger Bedeutung für 
da» Verständnis der Eisreit unsere» eigenen Landes, daß man 
wohl nirgends auf der Erde geeignetere Gegenden zur Bear- 
beitung dieser Frage finden kann. Ein Beweis hierfür ist die 
Überwinterungsuxpcdition K. v. Dr>'gal«kj* in den Jahren 18»! 

; bis 1893 nach Nordgronlaud zum Studium des Inlandeise«. 
Die zoologischen Aufgaben sind U-ils Untersuchungen über 

| das Lebeu der relativ geringen Anzahl der I«audticie, teils 
marine Untersuchungen der größeren Mceiestiero und deren 

I Nahrung, insbesondere des Plankton. Voraussichtlich werden 
die Untersuchungen auch zur Folge haben, daü liir die Grön- 
länder mehr Erwerbsquellen geschaffen werden, und daß der 
dänische Handel nach Grönland eine bedeutende Erweiterung 
erfahren wird. 



Kleine Nachrichten. 
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— Von Britiseh-Ostnf rika entwirft Sir Charles Eliot 
in seinem Gouvernemeutsbericht ein sehr günstiges Bild. 
Soweit der britische Einfluß reicht, herrschen friedliche Zu- 
stände- In deu nördlichen Teilen (Dschubaland usw.) bililen 
die Somal ein »Wirendes Element, und ohne Verbesserung der 
Zugangsverli»llni»se ist eine ständige Besetzung und Beauf- 
sichtigung jener Gebiete unmöglich. In der Provinz Tana- 
land sind die fruchtbaren Distrikte der Laniu- und unteren 
Tanagegenden von großem Wert, doch hat man auch hier 
mit Räubereien der Somal zu rechnen. In Mombasa sind 
die Straßen entwässert, verbreitert und verschönert worden, 
nene Wege sind hergestellt und ein Hotel und eine Bank 
sind eröffnet worden. Verbesserungen sind auch in anderen 
Hafenorten, wie Lamu und Malindi, vorgenommen, und in 
Mtanganyiko, dein Zentrum für den Getreideexporl am 
Kiliflcreek, ist ein Hafendamm gebaut worden. Im Innern 
hat Nairobi, die bekannte Station der Ugandahahn, große 
Fortechritte gemacht; man hat gute Wege hergestellt, und 
eine Anzahl von Uiden und ein Hotel haben sich aufgetan. 
Seine ebeno l.age ist vom sanitären Standpunkt nicht vor- 
teilhaft, doch ist der anliegende Sumpf entwässert und iu 
Handelsgärten verwandelt worden. Künftig soll mehr auf 
den gesünderen Hügeln in der Nähe gebaut werden. Mit 
Johnsion hält auch Eliot einen großen Teil der Plateaus des 
Innern für die Bcsiedelung mit Europäern für goeignet , und 
er vergleicht sie als Kolonisiit.innsfcld mit Australien und 
Neuseeland; es soll dort sogar besser sein als in Südafrika, 
mit dem jene Gebiete sonst viel Ähnlichkeit haben. (Man 
wird diese Satze vorläufig mit einem Fragezeichen versehen 
müssen.) Eine zehnjährige Erfahrung habe bewiesen, daü 
im Lande geborene europäische Kinder dort leben und ge- 
deihen. Zu den am meisten begünstigten Distrikten rechnet, 
der Kommissar nußer Kikuyu, Kenia, Nandi, Guano Njiro 
besonders auch Njoro, da» die ersten schwachen Abhänge 
des Muugraben* einnimmt, und das I<and am ostafrikanischen 
Graben in der Nähe des Naiwaschasoe*. Ilie Eisenbahn er- 
öffnet jetzt dorthin bei|«enie Ziigangsstellcn Es sind aller- 
dings Gerüchte von goldführendem Gestein in Umlauf, doch 



beruht die Zukunft dos Landes im Ackerbau, Für die Er- 
haltung der wertvollen Wälder ist ein WaldkonservaUir an- 
gestellt. Mit Hilfe geeigneter Maßnahmen, «o meint Eliot, 
wurde das Land iu zehn Jahren, wahrscheinlich aber schon 
viel eher, in die Lage versetzt werden, seine Ausgnben selbst 
zu decken. 

— Mac Millans verunglückter Vorsuch, den 
Blauen Nil zu befahren. Der Aber oder obere Blaue 
Nil galt von seinem Austritt aus dem T*anasoe bis zum 
Eintritt in die ebenen (iebiete des englisch-ägyptischen Sudan 
als Verkehrsweg für unbenutzbar. Verfolgt hatte ihn auf 
weitere Strecken zwar niemand, aber dort, wo ihn euro- 
päisch» lleisende berührt hatten, machte er den Eindruck 
eines wilden Gebirgsstromes. Die englischen Bestrebungen, 
das äthiopische Reich wirtschaftlich dem Sudan anzugliedern, 
führten nun im vorigen Juni zu dem Versuch, durch eine 
Bofahrung zu ermitteln, ob der Abai wenigstens teilweise 
nicht vielleicht doch befahrbar sei. Di. "er Aufgabe unterzog 
»ich im Einverständnis mit Meuelik der Engländer Mac 
Millan, der vom 11. bis 23. Juni d. J. vier zerlegte Stahl 
böte von Adis Abeba nach einer I80ktn nordwestlich davon 
belegenen Stello des Abai schaffen ließ, Dort wurden sie 
zusammengesetzt, uni * " m <lun ' begann die Talfahrt, die 
jedoch ein sehr schnelles Ende nahm; denn schon am Sellien 
Tage scheiterten in den Stromschnellen zwei der ltöto, und 
die anderen beiden wurden so stark beschädigt , daß der 
Versuch aufgegeben »erden mußte. Am *S. Juli war Mac 
Millan wieder iu Adis Abelm, von wo er die Rückroise uach 
Europa iinlrnt. Es heißt, daß der unseres Krachten« ziemlich 
aussichtslose Versuch wiederholt werden soll. 

— Ein näheres Eingehen auf das Be vö Ik er un gspro bl cm 
itn Stillen Ozean gibt II. Blum in seiner Heidelberger 

i Dissertation ( l W02) Gelegenheit, folgende Fingerzeige für die 
praktische Lösuug aufzustellen: Erziehung der männlichen 
j bVvötkcrum; zu ernster, dauernder Arbeit unter dem Zwange 
I der Regierung; Entlastung des weiblichen Elements von den 
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Sorgen für Nahrung und Unterhalt; Beschränkung der 
Fraueiitatjgkeii auf du* natürliche Gebiet, wie Wartung und 
Erziehung der Kinder samt Besorgung de« Haushaltes; ener- 
gische und »ystomatiscbe Bekämpfung der verheerenden 
Krankheiten durch tüchtige Arzte und angemessene hygieni- 
sche Einrichtungen ; bessere Ernährungsweise durch Zu- 
führung von tierischer Nabruug; Ausbreitung de» Handels 
in Anlehnung an diu vorhandenen I<ande*produkte; an- 
gemessene Regelung de« geschlechtlichen Verkehr»; Maß- 
nahmen gegen jegliche Ausschreitung, wie Abtreibung, Kinder- 
und Altoutötung, und zum Schluß: Versuche einer besseren 
Blutmischung. Ob freilich in Verfolg einer solchen prak- 
tischen Kohmialtätigkoit die Hemmnisse einer Volksvenuehrung 
dauernd ganz beseitigt werden konneu, siebt nicht im mensch- 
lichen Ermessen. Auch scheint der Vorfassor nicht *u be- 
denken, daß durch die von ihm befürworteten gewaltsamen 
Eingriffe in das Leben der Küdseeinsulun-r eine neue Ursache 
für ihre Verminderung geschaffen werden würde. Einige 
seiner Vorschlage sind überdies undurchführbar. 

— Die Baumwolle in den deutschen Kolonien. 
In Nr. 3 und 4 des diesjährigen .Tropenpflanzers' erstattet 
das Kolonialwirtschaftliche Komitee ausführlich Bericht 
über seine verschiedenen Vorsuche, den Anbau der 
Baumwolle in unseren Kolonien heimisch zu machen oder 
zu fördern, wobei auch französische und englische Versuche 
besprochen werden. Kür die Fortsetzung dieser Bestrebungen 
hat da* Komitee für die nächsten Jahre folgendes Programm 
aufgestellt: 1. Einheitliche Organisation der Baumwollkulturen 
der Eingeborenen, Versuchs- und Lehrstationen, Baumwoll- 
märkte und Transportverhältnisse in Togo und Deutsch- 
Ostafrika und Einleitung einer Organisation in Kamerun 
und Deutsch-Südwestafrika zwecks Steigerung der Bnumwoll- 
produktion, Veredelung der Qualitäten, Bekämpfung von 
Schädlingen, Vervollkommnung der maschinellen Ernte- 
bereitung und Verbilligung von Land- und Seetransport, 
Aufstellung von Generalbevollmächtigten, Abhaltung von 
jährlichen Baumwollkouferenzen an Ort und Stelle in den 
Kolonien, Unterstützung selbständiger Baumwollunterneh- 
mungeii durch kostenfreie Überlassung von ausgesuchtem 
Saatgut, von Oius und Ballenpressen und durch Gewährung 
vou Transportvergütungen und Geldprämien. 2. Betreiben 
des Baues von Eisenbahnen in deu Kolonien zur AufsrhlieUung 
von llaumwollproduktionsgebieten. 3. Forderung deutscher 
Baumwollunternehmungen iu Kleinasien und (Südamerika in 
der vorhin angegebenen Weise. — Da zur Durchführung 
dieses Programms erheblich größere Mittel erforderlich sind, 
als dem Komitee bisher zur Verfügung standen, so wendet 
es sich erneut an die kolonialen und industriellen Kreise um 
finanzielle Unterstützung, zu demselben Zweck wird es sich 
auch an die Keichsregierung und an den Reichstag wenden, 
wobei auf die Unterstützungen englischer und französischer 
Baumwollknlturversuche durch die dortigen Regierungen ver- 
wiesen wird. Da die Haurawollversorgiutg Deutschlands aus 
seinen eigenen Kolonien und aus neutralen Landern von 
größter handelspolitischer und volkswirtschaftlicher Bedeutung 
ist, kann man nur wünschen, daß der Appell des Komitees 
namentlich bei Begierung und Volksvertretung auf recht 
fruchtbaren Boden fällt und ihm größere Mittel zur Ver- 
fügung gestellt werden. 



— Die Gruudzüge der Liindesnatur von Barka als 
Gebiet europaischer Bcsiedelung schildert Gotthold 
Hildebrand in «einer Marburger Dissertation 1902. Die kläg- 
liche Hollo, welche die Cyrenaikii gegenwärtig spielt, steht 
im grollen Gegensatz zu ihrer Vergangenheit; sie war im 
Altertum eine der blühendsten Kolonien Griechenlands und 
ist es lahrhundcrtelang geblieben. An Bodenfruchtbarkeit 
kann sich auch heute kein anderes Land des mediterranen 
N'ordafrika über jene Gegend stellen: überall lagert ein 
fetter, roter Ton in bedeutender Mächtigkeit. Das Klima ist 
herrlich mild. Reichliche liegen erquicken im Winter die 
Hänge des Plateaus und nähren eine I'nzahl groUer wie 
kleiner Quellen. Die Miltelmeerrtora wie Vegetation ist ge- 
radezu üppig; das Getreide würde wohl hundertfaltige. Frucht 
liefern. Dabei ist noch heute der Versuch, das Areal der 
l'vieuaika zu berechnen, vorderband unmöglich, da über die 
Grenzen derselben keinerlei Übereinstimmung herrscht. 
Aber es hat auch nur das kult urffthige Areal innerhalb be- 
stimmter, als geographische Grenzen genommener Kosten- 
punkte zwischen Tripolis und Ägypten für uns Weit. Cyre- 
im'ik» erscheint somit als der landschaftliche Ausdruck des 
eanzen zwischen Tripolis und Ägypten gelegenen kiillur- 
fnhigen mediterranen Küstengebietes. Den Kernpunkt dieser 
Zone wird das am reichsten ausgestaltete Gebirgsland des 
Djebel Achdar, das sogenannte Plateau von Barka, bilden. 



Als Höchstmaß will Verfasser etwa 400OO bis 45000 > l kin 
gelten lassen. Aber noch harrt die Cyrenaika der Hand, 
die sie au« ihrem Todesachlummer zu neuem Leben erwecken 
soll. Bei ihrer hervorragenden Lage können dort herrliche 
Ernten an Getreide und Früchten entstehen; ea würde eine 
wert\olle Provinz jede» zivilisierten Staates «ein. 



— Einer der bedeutendsten Sinologen unserer Zeil, dem 
auch die Ethnographie viel verdankt, Gustav Schlegel, 
starb zu le iden am 15. Oktober nach längerem Kranksein- 
Schlegel entstammte einer verdienten Altenburger Gelehrten- 
familie; sein Vater war der Zoologe und Direktor des natur- 
wissenschaftlichen Museum« zu Leiden Hermann Schlegel, 
welcher zu Oegstgeest bei Leiden wohnte, wo sein Sohn 
Gustav am 30. September 1K40 geboren wurde. Schon früh 
entwickelte "ich bei diesem die Liebe zur chinesischen Sprache ; 
dem elfjährigen Knaben gab der Sinolog Hoff mann den ersten 
Unterricht, und da zu jeuer Zeit die Ausbildung chinesischer 
Dolmetscher in den Niederlanden für nötig erachtet wurde, 
stellte man Schlegel 1854 mit einem Monatsgebalt von 
25 Gulden als „Leerling-tolk" an. 1857 bestand er sein Abi- 
turientenexamen, studiorte kurzo Zeit in Leiden und wurde 
dann als Dolmetscher nach Araoy und Kanton, zuletzt nach 
Batavia geschickt, wo or eifiig für sein großes Lebenswerk, 
das „NederlandschChineesch Woordenbock* zu arbeiten be- 
gann. Den Doktorgrad erwarb Schlegel in Jena mit einer 
Arbeit über chinesische Spiele, in welcher er, unserer Ansicht 
nach viel zu weit gehend , eine Anzahl abendlandischer 
Spiele aus China herleitete, selbst die Ostereier sollten nach 
ihm von dort stammen. Als sich 1872 die Anfänge der 
Zuckerkrankheit bei Schlegel zeigten, von der er nie genas, 
kehrte er nach der Heimat zurück. 1875 wurde er Professor 
der chinesischen Sprache in Leiden, in welcher Stellung er 
ungemein fruchtbar wirkte. Seine „Urnnographie rhinoise". 
welche die chinesische Astronomie Tausend« von Jahren vor 
Christus zurückführt, ist eine Fundgrube zur Kenutnis der 
frühg«»chiehtueheii Zustande Chinas, hielt aber der Kritik 
der Astronomen nicht Stieb. In Gemeinschaft mit dem Sino- 
logen Prof. Cordier zu Paris begründete er 188» die zu hohem 
Ansehen gelangte Zeitschrift Toutig Pao, welche »ich mit der 
Geographie, Ethnographie und den Sprachen Ostajien« be- 
«chäftigio. Schlegel legte darin seine Arbeiten über die alte 
Geographie Ostaalens nieder, so z. B. die Abhaudluog über 
Fusaug, worin er, wie vor ihm schon Brctschneider, nach- 
wies, daß es reine Phantasie «ei, in Fusaug Amerika erkennen 
zu wollen. Dr. Schnicltz, welcher mit ihm befreundet war, 
uud der im Algemeen Handelsblad vom 17. Oktober 1003 ihm 
einen wannen Nekrolog schrieb, berichtet. daß bis »um Jahre 
IWi Schlogel 256 größere uud kleinere Arbeiten liefert*. 
Au» persönlichem Verkehr mit Schlegel, der gegenüber 
Deutschland , wober seine Familie stammte, oft recht un- 
freundliche Gesiuuungen zutage leg««, kann ich nur bestä- 
tigen, was Schmeltz schreibt gelegentlich der Vereinsamung, 
in welch« Schlegel mehr und mehr verfallen war: ,Die Ur- 
sache dafür mag teilweise darin gesucht werden, daß er 
wahrend seinos Aufenthalts im Osten zu sehr in deu Sitten, 
Gewohnheiten uud Anschauungen der Chinesen aufgegangen 
war und daß er deshalb mit einem grollen Teil der europäi- 
schen Gebrauche uud Bogriflfe sich nicht mehr einverstanden 
erklären konnte.' B- A. 



— AviliusTeros war ein berühmter Wagcnlenkcr im kaiser- 
lichen Rom zur Zeit Domitians. Kürzlich ist nun in Born 
das Bruchstück einer auf ihn bezüglichen und ihn ehrenden 
Inschrift entdockt worden, welches eiuiges Licht auf den 
Ursprung unserer Hassepferde wirft, denn es enthült 
nicht nur die Namen der Pferde, durch die 'Peres bei den Hennen 
seine Siege erfocht, sondern berichtet auch darüber, woher 
diese Rennpferde stammten. 2» waren Afrikaner (afer), ein« 
ein Maure (Maurus), was abar keineswegs »Araber* bedeutet, 
sondern Westafrikaucr, zwei stammten aus dem Pcloponnea, 
eins aus Spanien, eins aus Gallien. Es ergibt sich daraus, daß im 
1. Jahrhundert unserer Zeitrecbuung. wie schon zur Zeit Findars 
(5. Jahrh undert v. Chr.) die besten Pferde aus Nordafrika 
stammten, also Berber waren. Von arabischen Pferden konnte 
damals noch keine Rede sein, diese wurden erst mit der 
arabischen Eroberung Ägyptens und Nordafrikaa weiter ver- 
breitet und gelangten so erst nach Kuropa. 



— Über seine Untersuchungen an Einsturz 
beckon iu der groCeu Gipszonu am Südrande des 
Harzes berichtet \V. Halbfaß in den Mitteilungen des 
Vereins für Erdkunde zu Hallo a. S. 1903. Im Anschluß an 
«eine Untersuchung des sogenannten Großen Seelochs zwischen 
Hochstedt und Kl. Weehsungen, l' f Stunde westlich von 
Noithausen gelegen, erkundete er im Januar dieses Jahres 
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zunächst Hieben Einsturzbecken in der Nähe der kleinen 
Ortschaft Steinsee südlieh von Walkenried, welche «ich wie 
das U rote Seeloch im tiebiete des Rotliegendeii befinden : die 
beiden Rosteaeeu, das Grabeulnch, da« Wiedertiluferluch , der 
Opfersee, sowie zwei wasscrgefnllte Erdfälle, welche keinen 
Namen hat>eii. Rodatin wurde den drei zwischen Walkenried 
und Kllrieh Belegenen Ponielseen und ihrem westlichen Nach- 
bar, dein ziemlieb großen 1 teileich, ein Besuch abgestattet. 
Die vier letztgenannten Seen gohöron der Zechst''informatiou 
an. I>a in ihrer unmittelbaren Naho Gipslager abgebaut 
werden und ihre Tiefen Verhältnisse durch den Bau des Huhn 
dämme» der Linie Nordhausen — Northeim wesentlich ver- 
ändert worden »lud und anderseits der Itelteirh in unter- 
irdischer Verbindung mit ihnen steht, bieten sie nicht das 
ursprüngliche Interesse wie die durch menschliche Eingriffe 
unbeeinflußten Einsturzbecken bei Steinsee. Alle die ge- 
nannten Seen zeigen in der Größe ihres Areals und ihrer 
Maximaltiefe betrachtliche Unterschiede. Das Areal schwankt 
zwischen 55000 <|tn (Itellcich) und MiOqtn (Kl. Höstesce), die 
Maximaltiefe zwischen 12,5m (Rüstesee) und 0,6 m |KI. 
Rfist*»ee). Ein Teil dieser Seeaugen zeichnet sich durch den 
üblen Geruch ihres Tiefenwassers am, welcher durch das 
Vorhandensein von Schwefelwasserstoff hervorgerufen wird. 
Lediglich der Fäulnis zahlreicher am Seeboden liegender 
organischer Stoffe schreibt llalbfaß diese Erscheinung zu, 
desgleichen die verhältnismäßig hohe Bodentemperatur im 
Wiedertauferloch (5,6*) und im östlichste Poutelsee (8,1°). 
Der hohe ürad der Härte de« Wassers in einigen dieser 
Seen wie auch der hohe Gehalt an Halogenen erklart sich aus 
der chemischen Beschaffenheit der Umgebung. Nur für den 
starken Halogengebalt de* Rostesees (16,4 Teile in 100 000 
Teilen) öndet Halbfaß keine Erklärung. E. W. 



— Die gleiche pet rograph ischo Beschaffenheit 
von Kyffhauser, Brocken und Rainberg und infolge- 
dessen auch deren gleiche Entstehung weist Otto Luedecke, 
der energische Verteidiger der Lakkolithennatur des Brocken», 
in deu diesjährigen Mitteilungen des Verein» für Erdkunde 
zu Halle a. S. nach. Au »einer Auffassung, daß ebruso wie 
der sogenannte Eckergnois der von ihm im Jahre I9<K> an 
den IlsefäUen als Unterlagcrung von Granit gefundene »ilu- 
rische Ilseburgquarzit zum Liegondcn des Brockengranils 
gehöre, hält er nach wie vor fest, und widerlegt die von an- 
derer Seito aufgestellte Behauptung, dnil dieser Quarxit nur 
eine Scholle im Granit sei, mit gewichtigen Gründen. Gogeu 
den Schollencharakter des Quarzitcs spräche einmal seine be- 
deutende Masse, sowie die Form der Klippe, welche auf eine 
Verbindung mit größeren, festeren Untergrund massen hindeute, 
sodann die massenhafte Durchquerung der Klippe durch 
Granitgänge, welche Erscheinung sich nur in dem Liegenden 
eines Lakkolithen Hude. Ferner fuhrt Luedecke als Stütze 
für die Lakkolithennatur des Brockens ein« Eigentümlichkeit 
desselben an, die auch bei anderen Lakkolithen bcubachtet 
wird, die verschiedene Entwickelung der inneren Hauptmasse 
und der .Randfacies" : erstere zeigt kristallinisch körnige, 
letztere porphyrische Struktur, wie sie sich z. B. findet am 
Rehberg bei St. Andreasberg und im Tale der wurmen Bode 
bei Braunlage. Die Injektion des Lakkolithen erfolgte zur Zeit 
de* jüngsten Kulms, jedoch nicht auf einmal, sondern nach- 
einander, und zwar in verschiedener Gestalt als Quarzdiorit, 
Augitdiorit, Gabbro, Granit usw. Mitunter kommen diese 
Gesteine in Wechsellagerung vor, wie z. B. Gabbro und 
Granit im lla.sselhachtale zwischen Molkenhaus und der Ecker. 
Der llsesteingranit »teilt die letzte Phase der Entstehung dos 
Brockens dar. Betreffs des Lakkolithenebarakters des 
RambergB verweist Luedecke auf die bezüglichen Auseinander- 
setzungen Heiner „Minerale des Harzes" 1898, S. .'•37 ff. — 
Daß auch der Kyffhäuser ein solcher aus der Kulmreit 
stammender Lakkolith ist , in welchem Grauit mit basisebon 
Gesteinen wie heim Brocken abwechselt, erhalt eine kräftige 
Stütze darin, dall der an der Rotenburg und südwestlich der- 
selben aufgeschlossene Gneis kein Urgneis ist, wie die älteren 
Geologen meinten, sondern <-in sekundäres Gebilde, ein erst 
durch Druck au* dein Granit entstandener Gneis, wie Luedecke 
mit Evidenz nachweist. Da ferner dio unmittelbar über dem 
Kyffhauserlakkolitbeu zur Ablagerung gelangten Ottweiler 
Schichten, d. b. Schichten de« Rotliegendeii, keine Einwirkung 
des feuerilüsslgcu Granit» zeigen, dieser ul»o schon langst 
erkaltet war, »<> zeigt auch dieser Umstand, dali Kyffhauser 
und Brocken aller Wahrscheinlichkeit nach gleichen spiit- 
palaozoiacheii Alters sind. E. W. 

— Die Bibliothek des 1897 im Alter von 95 Jahren 
verstorbenen Geographen Louis Vivion de Saint .Martin 
ging in den Besitz des Antiquariats von H. Weiter in Pari«, 
über. Die Sammlung umfallt über 5000 Bünde, fast aus- 



»chlieolieh Werke au« dem Gebiete der Länder- undVölker- 
kunde. Sic war schon zu Lebzoiten von dem gelehrten 
Herausgeber des ,Diclionnaire universel de Geographie" und 
dos , Atlas universel* an die Verlegerin dieser Werke, die 
Librairie Haehrtto, gugen eine Jahresrente von *000 Fr. ab- 
getreten worden. Dies« Rente bezog er 23 Jahre laug. Die 
Bibliothek soll wenn möglich als Ganzes an eine öffentliche 
oder Universitätsbibliothek um den Preis von 210OÜ Fr. 
verkauft werden. Ein Katalog darüber ist in Vorbereitung. 

— Hydrochemische Untersuchungen des Würm-, 
Kochel- und Walchensees behandelt l. Gebbing in einer 
Leipziger Doktordissertation (10021. Er hat Wasserproben 
aus verschiedenen Teilen der genannten Seen und aus ver- 
schiedenen Tiefen derselben entnommen und als Durch- 
schnittswerte für den Verdatnpfungsrilckstand im Würuisee 
15,7«, im Kochelsee 24,18, im Walchcn«ce 14, lö Teile in 
100 000 Teilen gefunden. Der stärkere Gehalt des Wünusee- 
wassers gegenüber dem des Walchensoes, obwohl ihre Zufluß 
gebiete in dem gleichen Verhältnis zu ihrem Areal stehen, 
wird dem Umstand zugeschrietien , daß da» Zuflußgobiet des 
Wiirmsees wesentlich mooriger Natur ist, während der 
Walehensee in steiler, felsiger Gegend liegt, welche wegen 
des kurzen Verweilens des Mateorwassers an derselben Stelle 
den cheniischeu Einfluß auf das (iestein noch verringert. Die 
größeren Küekmäude des Koclielseewassers werden auf das 
relativ sehr große Einzugsgebiet des See« in durchweg 
mooriger Gegend zurückgef ulirt. Dio Stecknadelkopf- bis erbsen- 
großen Eiseuteilchen (Haseiiciseuerz) auf dem Boden des Würm- 
See» werden durch Eisetibaklericn erklärt, die dort unter 
günstigen Lebensbedingungen gedeihen, wahrend dies beim 
Kochel- und Wah-hetisee nieht der Fall zu sein scheint. 
Durch Hineinbringen von Uramiii in den Walihensee konnte 
Gebbing konstatieren, daß die Iwkanute, AOm tiefer gelegene 
Kesaolliarhquelle mit dem Wah-heusee im Zusammenhang steht, 
obwohl das Wasser der Quelle und des Sees chemische wie 
thermische Unterschiede zeigt. Bei Gelegenheit des Herauf- 
holen» von Gruudproheu aus dem Walchonsee maß Gebbing 
eiue Tiefe von 204 m, während die bisherigen Lotungen von 
A. Geisbeek, diu freilich der Zahl uach ungenügend waren, 
nur IVB tu als Maximaltiefe ergeben hatten. llalbfaß. 

— Ein Schandedenkmal der Krähenindianer. 
Über einen höchst seltsamen, bisher nicht näher bekannt ge- 
wordenen Brauch der Kräheniitdianer hat jetzt S. C. Simms 
(American Anthropologie, vol. 5, p. H74) l'erichtet. Er fand 
nämlich bei East Piyor in der Re*ervntion der Kralieu- 
indinner (in Montana) eigentümliche Steinsetzungen, welche 
in ihrem Grundriß eine große menschliche Fi^ur darstellen, 
b. i welcher der Kopf und die Gegend der Gesclilocht-teilo 
durch große Sieino, die übrigen Korinjnimrissc durch kleinere 
Steine dargestellt sind. Solche Steinsetzungen sollen noch 
mehrfach in der Reservaiinn der Kräheuindianer sich be- 
Hnden, und sie sind errichtet, um den Ehebruch einer India- 
nerin, der an dieser Stelle bestraft wurde, zu deren Schande 
zu verewigen. Wenn nämlich ein Kräheniudianer vollgültige 
Rewcise für die Untreue seines Weibes hat, so ladet er seine 
Freunde ein, ihn zu einer bestimmten Stunde hu einem be- 
•timmten Platze zu treffen, was mit der größten Heimlich- 
keit geschieht. Dort erscheint der beleidigte Ehemann mit 
der Sünderin, und diese wird nun mit seiner Bewilligung 
allen erschienenen Freunden gewaltsam preisgegeben. Nach 
der Ausführung dieser Bestrafung wird das Weib fortgejagt 
und darf nicht wieder zu ihrem Manne zurückkehren. An 
der Stelle aber, wo die Bestrafung erfolgte, wird das oben 
genannte Schandedenkmal errichtet. Simma sagt auch, daß 
bei den so behandelten Weibern zuweilen der Tod eintritt, 
er fügt auch hin/u, daß trotz der schweren Ahndung des 
Vergehen» uulcr den Kraheuindiaucni die Unzucht gang und 
gäbe sei. 

— Daß die Höhlenbewohner der Dordogne sich des 
Mntigaiioxyda als Farbstoff für ihre prähistori- 
schen Höhlenzeichnungen belienten, hat E. Riviero 
nachgewiesen (Bulletin de la snciete d'anthropologie 1903, 
p. 19.'-). In der Hohle de U Mouthe, welche die Franzosen 
der e|«»|UC macdulenletine zurechnen, ist ein großer Wieder- 
käuer, mit schwarzen Flecken bedeckt, abgebildet. Dieser 
Farbstoff i<l nun unter dem Mikroskop und chemisch unter- 
sucht worden und hat sich als Jlanganoxyd dargestellt. 
Während nun hier die Manganfarbe matt und ohne (ilanz 
erscheint, zeigt sie sich, wo sie natürlich aus Losung» u ab- 
lagerte, glänzend und fast wie Graphit erscheinend. So be- 
steht der glänzende schwarze Überzug l>ei eiuem Zahn von 
Ursus spelaeus aus feinem Manguno.vyd. Dieses ist ferner 
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Ursache der schwarzen glänzenden Kiesel, welche Boussingault 
in Venezuela sammelte ; es verursacht die schwarze Farbe be- 
atimmter Kelsen im Orinoko, im Kongo und auch am Boten 
Meere. Catupell hat das Manganoxyd bei den Zähnen fossiler 
Fische nachgewiesen , diu wahrend der Challcngerexpedition 
bei den Azoren vom Meeresgründe herauf erholt wurden. 

— Wir wollen liier hinweisen auf eine Arbeit über den 
Gesang bei den Imoschar Nordafrika» (Bulletin de la 
soei< ; t<- de g«-ographie d'Alger et de l'Afriijue du Nord, 1902, 
■»""■ triinestre). da ülier dieseu Gegenstand bisher nichts ver- 
öffentlicht wurde, der Verfasser aber, welcher längere Zeit 
in lu-Salah lebte, gute Gelegenheit hatte, Musik und Dichtkunst 
dort kennen zu lernen. I>er Gesang wird leidenschaftlich 
von den Imoschar, wie von vielen Nomaden betrieben, und 
selbst das Alphabet des Tuniaschek wird den Kleinen in ge- 
sungenen Versen von den Muttern Itf-tgebrncht. Um ihre 
Dichtungen zu komponieren, folgen die Imoschar nur dem 
„Tiuif, nur vorhandenen Melodien, denen nie den Text an- 
passen, nur sehr selten gereimt, wobei es nicht darauf an- 
kommt, daß die gleichen Reime oder Assonanzen die Verse 
eine» und demselben Gedichte* fortwährend endigen. Die 
ganze Poesie ordnet «ich der Musik unter, und Metrik exi- 
stiert kaum. Fiir Einzelheilen inüssen wir auf die angeführte 
Quelle 



— Gegenüber der vielfach lau» werdenden Meinung, auch 
in Deutschland gingen, analog unseren französischen 
Nachbarn, die üeburtou langsam, aber stotig zurück, 
»ei mitgeteilt, <lnU nach dem Monatsbericht des Berliner Sta- 
tistischen Amts für den Juli lwili drei Mütter ihrem 22. und 
eiue dem 24. Kinde das Leben schenkten. Die Geburt eine* 
22. Kindes ward auch im Februar desselben Jahres gemeldet, 
die eines 20. im Februar, April wie Mai. Im Jahr«; 1B02 
wurden in der Relchslmuptxtudt drei 20. Kinder zur Welt 
gebracht, zwei 22. und ein 2:i. Kind. Das Jahr vorher hatte 
vier 20., drei 21., ein 2». und gor ein 28. zu verzeichnen. 
ina:t und IBt»4 kam jo ein 26-, l#99 ein 27. Kind zur Welt. 



— Die vorzeitigen Heiruten — denn als solche muß 
Inno Khen bezeichnen, l>ei denen der Mann unter 21 Jahren, 
die Frau noch nicht tri Jahre alt sind — scheinen iu Preußen 
in be»Uin«ligem Wachsen ts-griffen zu »ein. Bis zur Ein- 
führung des Bürgerlichen Gesetzbuches war die Grenze des 
Heiraten« bei Männern auf das vollendete 2>>. Jahr in Preußen 
festgesetzt, und doch heirateten mit ministerieller Erlaubnis 
im Jahre 18ms verhör 2.i», 1S97 ihrer 29», 1S98 waren es 
277 und !(*»» dann :j«i». Frauen unter Ift Jahren fanden 
sich in diesen Jahren 8, 15, 12 uud 8 vor. Für IHOO wurden 
dann IW Männer unter 21 Jahren ermittelt, und für 1901 
stieg die Ziffer weiter auf 1(148. Die frühzeitig heiratenden 
Männer verteilen sich auf alle Itcrufo und fast alle sozialen 
Stellungen. Die Mehrzahl von ihnen bildeten aber die Ge- 
sellen, Gehilfen, lA-hrliugu uud andere mit Berufs- oder ge- 
werblicher Ausbildung versehene, in Industrie und Handwerk 
beschäftigte Personen. (Statist. Korrespond. 1903.) 

— Die Abhängigkeit des Geburtsgewichtes der 
Neugeborenen vom St.-md und der Beschäftigung 
der Mutter zeigt sich insofern, als die Kinder der ver- 
heirateten Frauen das le>ch«U- Durchschnittsgewicht auf- 
weisen. Die Nachkommen der in anstrengenden flerufen 
tätigen Mutter weisen keine erheblichen Gewichtsdifferenzen 
auf. Davon, daß die Kinder der Mütter, deren Beruf 
keine grolle körperliche Anstrengung erfordert, um etwa 
Uug hinter dem Gewicht der Kinder, deren Mütter einem 
anstrengenden Beruf obliegen, zurückbleiben, konnte P. Nikes 
(Medizinische Dissertation, Hlrallburg I902> aus seinen 1946 
Kalle umfassenden Tabellen nichis feststellen. Dagegen zeigt 
sich, ebenso wie anderwärts, daß schlechte hygienische Ver- 
hältnisse der Mutter einen ungünstigen Kinlluu auf die 
Schwere der Kinder ausüben. 



— Die Auswanderung der Krimscheu Tataren ist 
im Zunehmet! begriffen. Die Auswanderuugsbewogung hatte 
anfangs nur die Ansiedelungen auf dem Lande ergriffen, von 
wo taglich größere <><ler kleinere Menschengruppeii in «len 
Uitfen der Krim mit dem Krlos ihres zu Schleudurpreiscu ver- 
kauften l<cweglichen und unlnjweglicbeu Gute« eintrafen. Jetzt 
aber rührt es sich den „Od. Now. zufolge auch in den Städten, 
wo !insä«sige und -*ogar \ erhältiiismäßig gut situieite Tataren 
zur Liquidation schielten, um die Heimat zu verlassen. Be- 
sonders bemerkbar macht sich das in Feodussiu und Bacht- 
»ehissarai. Hier siud fast sinnliche Tataren vom Aus 



wandorungsfieber befalleu; sie werfen alle* vou »ich, ruinieren 
•ich selbst und streben nach der Türkei, in der sie ein wenig 
beneidenswerte» Loa erwartet. Die Entwertung des Grund- 
besitzes ist infolge der Immigration eine derartige, daß man 
Weingärteu, die sonst 10000 Rbl. kosteten, schon für ein bis 
Rbl. kaufen kann. 



— Vorgeschichtliche Höhlenwohnungen in 
Schonen. Im 2. Heft des Vruer tierichten Retzius und 
Walleugren über eine im Juni d. J. gemeinsam vorgenom- 
mene Untersuchung der Hohlen des felsigen Vorgebirge* 
Kullaberg. Die Ergebnisse siud um so beachtenswerter, als 
bisher in Schweden nur eine in der Steinzeit bewohnte Hohle 
bekannt und untersucht (1838) war, die von Storn Kariso 
auf Gotland. Dagegen bennden sich im Kopenhageucr Museum 
einige. Tierknochen und Stein Werkzeuge, die in deu Jahren 
16«>7 und 1871 auf der genannten Landzunge gefunden und in 
den Besitz von Steeustrup getaugt waren. Durch die dies- 
jährigen, nach dem Bericht nur .vorläufigen" Untersuchungen 
ist nun festgestellt, daü von den neun grölleren oder kleineren 
Stramlhöhleu des aus Urgestein bestehenden Kullabergs eine, 
die nach Friedrich VII. benannte, »icher wahrend der Steinzeit 
dem Menschen als Zufluchtsort gedient hat. Unter dem aus 
Steiubroekeii uud Moder mit vereinzelten Kohlenspuren be- 
stehenden Höhlenboden fand sich in der Tiefe von etwa 
30 cm eine vou reiner Holzkohle gebildete schwarze Schicht 
von ft bis Sern Dicke, die nutter zahlreichen Saugetier- und 



Vogelknnehen, Fischgräten und Muschelschalen auch einige 
zweifellos vou Menschenhand bearbeitete Werkzeuge enthielt, 
nämlich fünf Feuersteinme«er oder Schaber und eiue Knochen- 
nadel. Aus der Lagerung der ganz ungestörten Schichten 
geht u. a. hervor, daß die Höhle in der Steinzeit oft auf- 
gesucht wurde, aber weder als standige Wohnstatte noch als 
Bcgräbnisplalz gedient hat. Es waren Fischer, die hier 
während einiger Sommerwochen vou den Früchten des Meeres 
lebten und tn der Höhle ihre Mahlzeiten mit Hilfe des 
Feuers bereiteten. Die Nadel hat wohl zum Netellicken ge- 
dient. Die Hauptmenge der Kücbenabfalle besteht aus Fisch- 
gräten von Dorschen, Flundern, auch vom Aal, aus Muschel 
schalen und Knochen von Seevogeln, daneben (Inden sich aber 
auch, was sehr bemerkenswert, eiuze.lne Knocheu von ge- 
zähmten Haustieren, Rind, Schwein, Schaf und vielleicht 
auch Ziege. Duraus ist zu schließen, daß die Fischer auch 
Fleischvorräte aus ihren ständigen VTohnsitzen mitzubringen 
pflegten, ferner, daß die Abfälle aus einer Zeit stammen, in 
der ea in Schweden schon verschiedene Haustiere gab. Dali 
die Su ingorate alle nur roh behauen sind — es hat sich 
kein geschliffener darunter gefunden — spricht für eiu sehr 
hohes Alter der Viehzucht in Skandinavien. Hoffentlich 
wird es deu verdienstvollen Forschern möglich »ein, im 
nächsten Jahre ihre Untersuchungen fortzusetzen und neue 
für die Urgeschichte ihres Vaterlandes wichtige Funde zu 
machen. Ludwig Wilser. 



— Die Grenzen Niederösterreichs erörtert Robert 
Sieger im Jahrb. f. Läuderkdc. v. Niederösterr. , 1. Jahrg., 
1 9O2/0H. Sie siud im grollen und ganzen naturgemäß, bedingt 
durch die Hnuptrichtungen und Oauptachranken des Verkehr*. 
Seihst Kinzolbeitcn , wie die Mariazeller Bucht, sind daraus 
zu versteheu. Nur an der südlichen Ostgrenze hat das Vor- 
handensein zweier natürlicher Leitlinien die Einfachheit 
de» Grenzzuges gestört. Der Greuzsaum ist in Grenzwäldern 
uud in gcriugeror Breite an verwilderten Flüssen noch er- 
hallen. Die Grenzlinie an diesen Säumen ist nur teilweise 
naturentlehnt und von verschiedenem Wert, bei Flüssen, je 
nachdem sie dem Stromstrich folgt oder sich in Windungen 
eines alten Stromlaufes bewegt oder auch an den Rand der 
Aueu gedrängt ist; im Wald anderseits, je nachdem sie sich 
mehr oder weniger an natürliche Mnien (Rache) anlehnt. 
Die Grenzlinie ist am schärfsten in der Natur vorgezeichnet 
an Kämmen und l'lateauwäuden, während Platenurlächeu 
ihrer eutbehreu. Bachgrenzeu und rein politische Grenzen 
zeichnen sich meist durch die Kürze der einzelnen Strecken 
aus. Mit Ausnahme der Marchgrenze gegeu Ungarn und der 
ottokarischeu Alpengrenze um den Semmering beruhen Nieder 
Österreichs Lande'grenzeu nicht auf großen einheitlichen Ab- 
grenzungen , sondern lehnen sich an die Grenzen kleiner 
\ natürlicher oder künstlicher Einheiten an. Es sind Besitz-, 
i Rodungs- und Siedelungsgreuzen. Daher zeigen sie vielfach 
rein künstliche oder nur locker au die Natur angeleimte 
Greuzstrecken. Deshalb haben sie auch wohl in den letzten 
Jahrhunderten nur kleine Verschiebungen erlitten, diese aber 
nicht häutig. Die Gliederung der Grenze ist maßvoll, und 
das Verhältnis der Grenze zur Gestalt des Landes günstig. 
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Unter obigum Titel bnt ten Kate im Globus, Hand 82, 
Holt 4. eine Studie veröffentlicht , in der er über die 
Japaner ein so verdummende? Urteil spricht, wie es kuuui 
je über ein Volk gefüllt wurde. Kr findet alt« „geistige 
Hauptoigenschaften der Kasse: Mangel nn Wahrheits- 
liebe, Mangel au Tiefe de» Geistes- und Gefühlslebens 
und Unfähigkeit, abstrakte Begriffe zu fassen, als die, 
welche dem japanischen Volke mehr speziell eigen 
sind: Mangel an Individualität, pseudo>tupor«>se Zustande, 
Suggestihilitiit, Unstetigkeit , Mangel an Ausdauer und 
PurudoxHlismus, wozu übt moderne Zöge Kitelkeit und 
Jingobnius kommen". 

Nur Fehler und Laster, nichts «1* Fehler und Laster! 
Arme Japaner! Nicht eine ein/ige Tugend, nicht eine 
einzige versöhnende (Eigenschaft sollt ihr haben! 

Da dag Urteil einu» so erfuhreuen und angeseheneu 
Forscher» wie ten Kate in der wissenschaftlichen Welt 
Gewicht hat, «ehe ich mich gezwungen, die Leder des 
Globnt) noch einmal mit diesem Thema zu behelligen. 
Horm wenn Buch an dem, was ten Kate im 1-aufu des 
Aufsätze« sagt, natürlich viel Wahres ist, so ist doch 
sein herbe» Gesamturteil in hohem Grade unrichtig, un- 
gerecht und ungerechtfertigt. 

Wären die Japaner wirklich ein derartig übel veran- 
lagtes Volk, so wäre das nicht hloli für sie selbst be- 
schämend, sondern auch für uns Kuropaer. Oder wäre 
es nicht eine Schmach, dali alle grollen Nationen des 
Wöstens mit ihnen auf dem Kuli völliger Gleichberech- 
tigung vorkehren, dali sie ihre eigenen Untertanen den 
Gesetzen und Gerichtet! solcher Menschen unterwerfen? 

Vermutlich wird sieh mancher Leser der ten Kate- 
sclu-n Arbeit schon selbst gefragt halten: Ja, wenn die 
Charaktereigenschaften der Japaner so wesentlich nega- 
tiver Art sind (Mangel hier und Maugel da), wenn i-ie 
so gar keine Individualität haben, wenn .«ie „nicht denken'", 
wenn Urteilsschwäche und Deukhemniung bei ihnen so 
verhreitet sind, wie war es daun möglich, dali das Volk 
in einem Menscltenalter so unerhörte Umwälzungen durch- 
gemacht hat (lud au denselben nicht nur nicht zugrunde 
gegangen ist, soudern starker dasteht als je? 

Wenn bei den Leuten „ein stumpfsinniger (stupo- 
ri>Bor) Zustand sehr häufig physiologisch i*t". wenn sie 
gelber gar nicht beobachten, sondern „wie ein Papagei 
gedankenlos nachplappern t PsitU/ismus)". wie kommt 
es denn, daß eine »eburfe Auffassung der Natur und ein 
feines künstlerisches Verständnis die ganze Nation tiefer 
durchdringt, als wir es bei irgend einem anderen heti- 
Ulobu» LXXMV. St. J0. 



tigen Volke sehen? Wie kommt es, doli sie eine Kunst 
geschaffen haben, die gerade durch ihre originellen Hin- 
falle und durch die endlose Abwechselung in den Arbeiten 
selbst des einfachsten Handwerkers uns entzückt, eine 
Kunst, die imstando war, auf unsere eigene Kunst in 
mehr als einer Hinsicht umgestaltend einzuwirken? 

Derartige Bedenken müssen sich leicht aufdrangen, 
und sie sind ganz berechtigt. Hie pessimistische 
ten Kate «che Auffassung ist in der Tat sehr einseitig, 
denn sie steht nicht bloß mit allgemein Iteohacbteten 
Tatsachen in Widerspruch, sondern namentlich auch mit 
den Krfahrungen derjenigen, die Gelegenheit hatten, 
einen tiefereu Hinblick ins japanische Leben zu tun. 

F.iu solcher Hinblick in das innere Lehen eines fremd- 
artigen Volkes ist immer schwierig, er ist doppelt 
schwierig bei einem zivilisierten Volk, das, wie ten Kate 
seihst sagt, verschlossen ist. einem Volke, bei welchem 
völlige Selbstbeherrschung und Verbergung der Gefühle 
eins der wesentlichsten Ziele der Hrziehuug seit Jahr- 
hunderten war. 

Wulm ten Kate erwähnt, dali er viel« andere exotische 
Volkerschaften gesehen habe und darum unltefangoner 
urteilen könne, so ist dos insofern richtig, als Übung im 
allgemeinen den IHick schärft; ich zweifle aber, ob nicht 
eben die Kenntnis anderer fremdartiger Völker auch 
manchmal dazu verleitet, au ein neues Volk mit einem 
Vorurteil heranzutreten. 

Daü ührigens selbst langjährige Kenntnis eiue» Volkes 
und die Beherrschung der Sprache (die man doch eigent- 
lich für nötig halten sollte, die alter ten Kate in dem 
vorliegenden Falle abgebt) durchaus noch nicht immer 
genügen, um sein psychisches Leben zu erkennen, dafür 
haben wir ein treffendes Beispiel au den Kingeborenen 
Australiens. Unter diesen auf niederster Stufe der 
Menschheit stehenden Wilden lebten, lehrten und wirkten 
ein Menscbenolter hindurch gebildete Missionare, die 
ihnen in der eigenen Sprache predigten, uud die dennoch 
nicht einmal die religiösen Vorstellungen der Leute er- 
gründen konnten. Krst, als es einem Hngläuder gelaug, 
sich ihr Vertrauen in solchem Grade zu erwerben, dali 
sie ihn in ihre streng geheimen Mysterien einweihten, 
eröffnete sich ein Hinblick in eine geistige und meta- 
physische Welt, von der mau vorher keine Ahnung hatte. 

Wenn nun bei einem wilden Volke ohne Schrift, ohne 
höhere soziale Organisation die Urforschung der Psyche 
Männern schwel füllt, deren Lehen aufgeht in der Be- 
schäftigung mit dieser Volksseele, wie unmöglich uiuli es 

3'J 
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obue Kenntnis der Sprache, ohne innigen Verkehr »«»in, 
die Psychologie eines seit mehr als tausend Jahren zivi- 
lisierten, sozial hochorgauisierteu, luetisch uud künstle- 
risch fühlenden Volke* zu beurteilen V 

Gerade die Männer, welche sowohl die Sprache und 
die Literatur Japaus, als die Japaner besonders gründlich 
kennen, sind daher in ihrem Urteil sehr zurückhaltend. 
Ich will nur zwei erwähnen, deren Recht zu einem Urteil 
niemand und aui wenigsten ten Kate selbst bestreiten 
wird, Sir Kniest Satow und Professsor Ii. II. Chamberlain. 

Satow, der jetzige englische Gesandte in China, war 
während seine- langen Aufenthalts iu Japan facile priu- 
ceps unter dun Japanologen. Ich fragte ihn einmal, es 
ist lauge her, nach seinem L'rteil über die Japaner in 
psychologischer Hinsicht. Kr schüttelte den Kopf und 
meinte: Ich habe die lernte und ihre Sprache und Lite- 
ratur fleißig studiert und habe da« Land nach allen 
Hichtung«u durchwandert, aber ich habe nicht den Mut, 
ein bestimmte» Urteil abzugeben. Je mehr ich eindringe, 
desto schwieriger wird das psychologische Problem. 
Und Chamberlain, den ten Kate selbst mit Recht al« 
Autorität wiuderholt zitiert, bat Keine Meinung über die 
Japaner in der letzten /.eit, nachdem er 25 Jahre unter 
ihnen gelebt, weHeiitlicb geändert. In der neuesten 
Auflage seiner vortrefflichen „Things Japanese** nimmt 
er das Volk viel ernster und spricht er von »einen Eigen- 
schaften viel uuerkeuueuder als in der ersten Ausgabe. 
AU diese erschien, waren die Japaner im Stadium blin- 
dester Nachahmung alles Europäischen und machten sich 
dadurch oft lächerlich. Jetzt sieht man aber, was sie 
selber geleistet haben und Doch leisten, uud du ist es 
nur natürlich, daß auch das l'rteü sich ändert 

In China geht es erfahrenen Leuten ähnlich. Sir 
Robert Hart, der geniale Schöpfer des chinesischen Zoll- 
dicustes (eiuer der gewaltigsten Kiiirichtuugou der Neu- 
zeit, der es überhaupt China verdankt, daß es den 
fremden Mächten Garantie und Kntschädigung zu bieten 
imstande war), nagte zu Manjuis Ito nach 3(»jähriger 
Tätigkeit in China: „Dies ist in der Tat ein schwieriges 
Land. Vor ein paar Jahren dachte ich, ich verstehe 
etwas von ihm, und ich lieli meine Meinung drucken, 
aber heute kommt es mir vor, als ob ich gar nicht« ver- 
stehe. Ks würde mir schwer werden, auch nur ein paar 
Seiten über China zu schreiben. a 

Alles das beweist die Wahrheit von Goethes tief- 
sinnigem Wort: Eigentlich weiß man etwas sicher nur, 
wenn man weui« weiU; mit dem Wissen wächst der 
Zweifel. 

Mir ist ex ähnlich ergangen. Ich habe als Lehrer 
an der L'nivorsität Tokyo und als Arzt am größten 
Kruukonhaii» in Japan 26 Jahre gewirkt und habe von 
Anfang an sowohl diese Stellung als meine Tätigkeit als 
Arzt in zahllosen japanischen Häusern, von den höchsten 
bis zu den niedeisten, nach Kräften zum Studium der 
japanischen Volksseele benutzt, aber ich kann mich noch 
am heutigen Tage nicht zu einem solchen bestimmten 
Urteil entschließen, wie es das ten Kate* ist. Dagegen 
bin ich in der I^age, ten Kate* L'rteil in vielen Punkten 
als irreleitend nachzuweisen. Von vornherein ist zu be- 
merken, daii man den heutigen Japaner nicht als 
den wahren Repräsentanten der japanischen 
Volksseele betrachten darf. Kr ist ein Ubergan^s- 
produkt zwischen zwei ganz heterogenen Zivilisationen 
und Weltanschauungen , uud er muß als solches allerlei 
nicht gerade angenehme Kigenschaften und Merkmale 
zeigen, die ihm an und für sich nicht eigen waren, wider- 
sprechende Kigenschaften, wie sie jedea L'beigang«- 
stadium mit sich bringt, z. B. die Pubertät Wir wissen 
sodann, daß jede große und starke Krschütterung des 



inneren Menschen die Gefahr der Unstetigkeit , der Un- 
sicherheit und der Suggestibilität mit sich bringt Nun 
sind aber die Veränderungen, welche die Japaner in der 
letzten Generation durchgemacht halten, derartig funda- 
mental, derartig unerhört in der (ioschichte, daß die 
ganze Welt mit Krstaunen und Spannung dem Expcri- 
rueot zusieht Politisch, sozial, ökonomisch, moralisch, 
religiös dringen neue Anschauungen mächtig, ja über- 
mächtig auf sie ein. Sie inachen in ihrem ganzen 
Leben eine Katastrophe durch, ebenso heftig, ebenso ge- 
waltsam wiu die Kr d beben und die Taifune, die ihr 
Land heimsuchen. Uud dabei sollten sie nicht wenig- 
stens vorübergehend au* ihrom Gleichgewicht geschleudert 
werden? Und wenn sie es werden, hat man dann das 
Recht, nach kurzer Beobachtung ihres heutigen schwan- 
kenden Ubcrgaugsstudiums Schlüsse auf ihre natürliche 
und normale psychische Organisation zu ziehen? Ich 
glaube nein. 

Man vergleiche mit dem L'rteil ten Kates dasjenige 
von Männern, die die Japaner in ihrer normalen In- und 
Umwelt beobachtet haben. Da ist zum Reispiel Kamp ff er, 
der schärfst beobachtende Reisende aller Zeiten, dessen 
vor zweihundert Jahren geschriebenes Buch über Japan 
noch beute das fast unheimliche Staunen aller Kenner 
des Landes erregt durch die Reichhaltigkeit und die 
Richtigkeit dessen, was er unter den erschwerendsten 
Umständen zu erfahren wußte. Kämpf fer kannte aus 
persönlicher Anschauung außer Deutschland den Hof 
Ludwig XIV., er kannte Holland iu seiner großen Blüte, 
er kannte Kngland und Rußland uud Zeutralasien und 
Indien und Java, uud nach allen diesen Erfahrungen 
spricht er mit der größten Bewunderung von dem japa- 
nischen Volke und preist seinen Zustand als beneidens- 
wert 

Ähnlich urteilte Montunus, der die Berichte über 
Japan am Knde des 17. Jahrhunderts sammelte. 

lud strömen uicht die Berichte der christlichen 
Priester über von Bewunderung für die unerschütter- 
liche Charakterfestigkeit und Offenheit, mit welcher vor 
270 Jahren die japanischen Christen, Frauen sowohl als 
Männer, ihren Glauben bekannten und unter furchtbaren 
Qualen den Märtyrertod erlitten? 

Mit diesen früheren Angaben stimmt die heutige Kr- 
fahrung überein, daß die ältere Generation der Japaner, 
deren Charakter schon fertig war, als die neue Ära 
hereinbrach, auf jeden fremden Beobachter einen wür- 
digeren uud harmonischeren Eindruck macht als das 
heutige jüngere Geschlecht, das sich im eigentlichen 
Sinne des Wortes in den Flegeljahren befindet Diese* 
unfertige Geschlecht abor ist es, mit welchem die meisten 
Europäer allein zu tun haben, und auf welches sie ihr 
l'rteil gründen, das dann entsprechend hart ausfällt, und 
in welchem die Widersprüche und der Paradoxisuius eine 
große Rollo spielen. 

Die japanische Volksseele war früher infolge einer 
völligen Isolierung von der Außenwelt und unter einem 
das ganze Leben bis ins einzelnste regelnden sozialen 
und moralisch -politischen System eine feste, in sich ab- 
geschlossene Einheit, wie sie anderwärts kaum vorkam. 
Jeder hatte seinen Platz, und jeder fand seinen PlaU 
natürlich. Daher allerdings eine Gleichmäßigkeit der 
soziuleu Auffassungen, die von vielen als ein Mangel au 
Individualität überhaupt gedeutet wurde. 

In einem Laude, das wie Japan seinen eigenen Weg 
geht, waren die Bedingungen für Konservatismus ge- 
geben, uud wenn dann doch plötzlich alles, alles geändert 
wurde, so mußten sich Störungen des psychischen Gleich- 
gewichtes ergeben, die oft iu unangenehmer Weise zum 
Ausdruck kamen. 
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Ks geht beut« ein tiefer Rill durch die ganze japa- 
nische Welt, der dio ältere absterbende Generation von 
der jungen Torwart» drängenden trennt Wie dem 
älteren Geschlecht noch heute wohler ist in der japa- 
nischen Kleidung als in Hock und Hose, so kleidet es 
sein Denken noch mit Vorliebe in das ihm von Jugend 
auf lieb gewordene und sozusagen auf den Leib oder 
auf die Seele gewachsene Gewand konfuzianischer An- 
schauungen: Strenge Pietät gegen alle übernommene 
politische, soziale und familiäre Ordnung, Zurückhaltung 
und Selbstzucht, Verachtung des Geldes und rein mate- 
rieller Vorteile, das hatte man diesem Geschlecht gelehrt. 
Und nun kam die neue Schule, die alles Beistehende um- 
stürzte, »lies ändern, alles neu schaffen wollte, die rück- 
halt- und rücksichtslos vorstürmte, deren Apostel den 
krassen Utilitarisnius predigten und das goldene Kalb 
auf den Schild hoben, um das jetzt der Mammonskultus 
seine Orgien tanzte, alles mit sich fortreißend, so daß 
wohlmeinende Fremde oft zur Vorsicht mahnten, was 
ihnen von verblendeten Japanern manchmal als Neid 
und Eifersucht ausgelegt wurde. Es schien keinen 
ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht zu geben, 
UiUxUQti ist die Signatur des modernen Japan. 

Wie sieh nun die japanische Volksseula unter den 
wechselnden neuen Eindrücken schließlich gestalten wird, 
darüber kann heute kein Mensch ein Urteil abgeben. 
Wir beobachten diese Seele im Wandel, und auch die, 
welche sie relativ genau kennen und ihrem Wandel 
gefolgt sind, können nur vermuteu, was das Ergebnis 
sein wird. Da zeigt sich denn, daß gerade solche Beob- 
achter zu einer Auffassung neigen, die von der ten Kate- 
schen abweicht. Anstatt eines Volkes mit ausschließlich 
schlechten Anlagen und Eigenschaften finden sie, daß 
die Japaner Qualitäten besitzen, die eine erfolgreiche 
Zukunft nicht unwahrscheinlich machen. Denn es scheint, 
als ob das von fremden Einflüssen eine Zeitlang völlig 
berauschte japanische Volk sich allmählich auf sich selbst 
besänne, so daß »ein eigenstes natürliches Wesen wieder 
mehr zur Oeltung kommt. Man findet da» Bestreben, 
das Aufgenommene zu verdauen, während bisher der 
Ruf war: Neues! Neues! 

Man schämt sich nicht mehr, wie in den letzten 
Jahrzehnten, seiner eigenen Geschichte und seiner eigenen 
Sitten und Gebrauche. Man schaut sich nicht mehr, 
mit den Chinesen und Koreanern zu einer Rasse zu ge- 
hören, man empfindet die gelbe Farbe nicht mehr als 
Erniedrigung, sondern man fühlt sich vom Schicksal be- 
rufen, die Führung dieser Itasse zu übernehmen und sie 
eines Tages gegen die weiße auszuspielen (ein an und 
für sich ganz berechtigter Wunsch). Ein äußerst inten- 
siver Patriotismus, eine große Opferfreudigkeit für die 
eigene Nation sind dabei der starke Panzer, der das vom 
Korruptionsbazillus und vom Itohrwurm der Parteileidcti- 
^chaft arg angenagte Staatsschiff genügend schützt, bis 
es gelingt, die Keime der Korruption zu vernichten, 
womit jetzt eben ein energischer Anfang gemacht ist. 
und bis die unreifen republikanischen Ideen verraucht 
sind. Den ganzen japanischen Charakter wird man erst 
nach einer oder zwei Generationen beurteilen können, 
denn erst dann wird etwas Festes existieren; natürlich 
aber gibt es eine Anzahl von Eigenschaften und Eigen- 
tümlichkeiten, welche schon jetzt dem Urteil zugäng- 
lich sind. 

Wenn mau einwerfen sollte, diese Ausführungen 
seien überflüssig, da ten Kate selbst g»«t, er ziehe die 
Folgen der Berührung mit der europäischen Kultur bei 
seiner Besprechung nicht in Betracht, 80 erwidere ich: 
er hat seine Studien, soweit sie auf eigener Anschauung 
beruhen, an Bevülkerungsschicbten gemacht, die bis zum 



niedrigsten, die Jinrikisha ziehenden Kuli, bis zum kurz- 
geschorouen kleinen Schuljungen unter dem Einfluß 
dieser Berührung stehen. Dies wird joder zugeben, der 
den heutigen selbstbewußten, oft frechen, drei Jahre in 
einer modernen Armee gedienten Kuli oder Bauer mit 
seinem Vorgänger vor 25 Jahren vergleicht, oder den 
Volksschüler, dem früh beigebracht wird, daß es keine 
privilegierten Stände mehr gibt und daß jedem die 
höchsten zivilen und militärischen Ämter offen stehen, 
mit dem Jungen aus dem Volke, der lernte, daß sein 
Stand jedem kleinen Samurai gegenüber macht - und 
rechtlos war, daß ihm für das spätere Leben unüber- 
sebreitbare Schranken gezogen waren. 

Wer die Grundlagen japanischer Psychologie an den 
Einwohnern selbst studieren will, muß sich an die ältere 
Generation halten, oder an die Leute im abgelegenen 
Innern, die noch wenig berührt sind von modernen 
Ideen, er muß aber, wie jeder Forscher der Volksseele 
überhaupt, die Sprache, die Geschichte, die Entwickelnug 
der soziiilen und politischen Anschauungen, vor allem 
aber Glauben und Aberglauben, Mythen, Legenden und 
Volkssagen, Sprichwörter studieren. Denn auf diesem 
Gebiet spiegelt sich die Volksseele klarer als irgend- 
wo sonst. 

Indessen genügt die einfache Konstatierung solcher 
Sagen und Legenden nicht zum Urteil über die Volks- 
seele, sondern man muß ihren Einfluß auf die Lebenden 
kennen lernen, und hier kommt die große Schwierigkeit. 
Iter Japaner ist an und für sich nicht geneigt, sein 
inneres Leben äußerlich sichtbar zu machen, und gerade 
iu allem, was überkommene Gebräuche, Religion und 
Verwandtes betrifft, ist er dem Europäer gegenüber 
äußerst zurückhaltend, weil er glaubt, verspottet zu 
werden, und das Sichlächerlichninchen fürchtet er ebenso 
sehr wie der Franzose. 

Man muß sich also erst sein Vertrauen erwerben, er 
muß sehen, daß man nicht bloß aus Neugier fragt. Von 
den sogenannten gebildeten Kreisen der jüngeren Gene- 
ration ist auf diesem Gebiete überhaupt nichts zu er- 
fahren, denn ihre Unwissenheit darin ist absolut. Sie 
sind so beschäftigt mit der Müsse des modernen Lehr- 
stoffes, den sie neben dem zeitraubenden Studium der 
chinesischen Zeichen bewältigen müssen, und sie haben 
außerdem so wenig Verständnis für alles nicht Utili- 
t arische, daß sie kaum verstehen, wie mau sich mit 
solchen Diagen abgeben kann. Freilich würde auch in 
Deutschland eine Umfrage über Volkssagen, Aberglauben 
und dergleichen unter St udenten oder jungen Kauflenten 
ein recht dürftiges Resultat geben. Dagegen gibt es 
unter den älteren Japanern und auch Japanerinnen 
manche, deren Gedächtnis eine wahre Fundgrube darstellt, 
und zwar fand ich das am meisten bei intelligenten 
Handwerkern, Gärtnern oder Kulis, die viel umher- 
gewandert waren und die abends bei einer Pfeife Tabak 
und bei Tee oder Sake viel gehört hatten. Auch der 
Verkehr mit den Pilgern, die zu Tausenden jede* Jahr 
die unzähligen Wallfahrtsorte besuchen, ist nützlich und 
lehrreich. Manches kann man auch lernen von älteren 
Frauen aus dem Volke, die ihren erwachsenen Töchtern 
oder ihren Schwiegertöchtern den Haushalt übergeben 
haben und die nun in Gruppen vou vier bis zehn 
ihre Tempetrunden nbpilgern. Sie marschieren Tag für 
Tag ihre 25 bis 30 km, sind immer fröhlich und ge- 
sprächig, und einzelne darunter, die viel Erfahrung haben 
(allein die Göttin Kwannon hat in Zentral- und Ostjapun 
je 33 Tempel, die der Reihe nach besucht werden), sind 
förmlich geladen mit Geschichten von Heiligen, von 
Wundern, von Gespenstern. Endlich hat man eine 
reiche Quelle für Studien und Beobachtungen, wenn man 



Digitized by Google 



316 Iv Bälz: Zur I'» 



in abgelegenen Gegenden in Tempeln oder in Bauer- 
bäusern übernachtet und dio Insavson zum Reden bringt. 
Leicht ist das oft nicht, wogen de» Mißtrauen« der Leute 
gegen den Fromdon (vielleicht den ersten, der in diese 
Gegend kam). Wenn mau aber Bekanntschaft mit ihren 
Verhältnissen zeigt, wenn sie sehen, daß iiiuii für ihre 
Religion und ihre Sagen wirkliches Interesse hat, daß 
man sie ernst nimmt, so sind sie anfänglich verw undert, 
aW bald tauen sie auf und freuen sich geradezu, auch 
Fernerstoheudo iu ihren Lokalglauben einzuweihen. 

Um über Aberglauben oder bestimmte liobiete der 
Volksanschauungen etwas zu erfahren, habe ich es meist 
praktisch gefunden, von vornherein zu sagen: in meinem 
oder in dem oder jenem Lande erzählt oder glaubt man 
dieses oder jene». Kommt bei euch etwas Ähnliches vorV 
Nun genieren sich die Leute nicht mehr, sio wollen im 
Gegenteil zeigun, daß aueh sie ihren Beitrag liefern 
können, und mau bekommt oft die «eltsamsten Go- 
schichten zu hören. 

Auf diese Weise tut sieh vor dem Auge des Forschers 
eine ganze innere Welt auf, die const dem Fremden ein 
Uuch mit sieben Siegeln bleibt, die im Vergleich zu der 
ihm sonst zugänglichen als unter der Schwelle stehend, 
subliminal, bezeichnet werden kann. Dabei ist aber 
wichtig uicht bloß, was die Leute erzählen, sondern 
wie sie es erzählen, wie sie sich unter dem Einfluß und 
dem Kindruck ihrer eigenen Berichte von übernatürlichen 
Personen und Dingen benehmen, der Ton, da* Mienen- 
spiel — allen ist gleich interessant physiognoinisch und 
psychognotuiseh. Mit dieser Methode ist es mir, bei- 
läufig gesagt, gelungen, auch im Innern von Korea 
allerlei nützliche Informationen zu erhalten, obwohl hier 
der Verkehr durch einen Dolmetscher vor sich gehen 
mußte. 

Aber uicht bloß bei dem niedersten Volke, sondern 
auch in den religiös indifferenten und als solche gerade 
posierenden höheren Ständen Japans entdeckt man ge- 
legentlich eine Welt von Aberglauben und seltsamen 
Vorstellungen und Gebräuchen, die ängstlich vor dem 
Auge des Fremden verborgen werden, und von denen 
man, auch der lange Ansässige, nur zufällig erführt. In 
erster Linie kommt hier in Betracht die Geomantik und 
Wahrsagerei (llogaku, Urnnai, Ichikö, Aisbö), die in allen 
wichtigen Lebenslagen zu Rate gezogen werden, selbst 
von Leuten, die in fremder Gesellschaft darüber spotten 
würden. Bei Heiraten wird das Horoskop gestellt iu 
bezug auf den Charakter der beiden jungen Leute, bei 
der Hochzeil werden glückliche Tage gewählt, beim 
Neubau eines Hauses muß auf die geheimnisvollen 
Mächte ttücksicht genommeu werden, schwere Krank- 
Leiten werden besser, wenn der Kranke in ein Haus 
zieht, das in einer bestimmten Richtung von seiner 
jetzigen Wohnung liegt, usw. 

Man macht also hier ebenso wie so oft iu Europa die 
interessante psychologische Beobachtung, daß l nghiube 
nicht vor grobem Aberglauben schützt. 

Wenn ich nun meine psychologischen Erfahrungen 
am niederen Volke sowohl, als im langjährigen persön- 
lichen Vorkehr mit den leitenden Kreisen Japans zu 
einem Urteil zusammenfasse, so fällt dieses, wie schon 
bemerkt, wesentlich anders «us uls (Ins tun Kate*. Das 
letztere bedarf übrigens nicht Idol! der Korrektion, 
sondern auch der Ergänzung, da in ihm unfaßlirher- 
woise mehrere der auffallendsten ( barakterzüge ganz 
unerwähnt bleiben, welche den Japaner von seinen 
Rassen genossen unterscheiden, wie der kriegerische Geist, 
der fröhliche Leichtsinn, die Freude am Neuen, der 
Humor, der seine Kunst durchdringt, usw. 
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Gehen wir nun zu den einzelnen Zügen über, welche 
nach teu Kate für den Charakter uud die Psyche des 
Japaners charakteristisch sind. 

Da ist zunächst der Mangel an Individualität, 
den namentlich Low eil in seinem Buche „The Soul of 
the Far Fast" so betont hat, daß er dem Japaner über- 
haupt jede Persönlichkeit und individuelle S«ele abzu- 
sprechen geneigt ist. Lowell war immer zu Paradoxen 
geneigt, und wenn zur Zeit, als er das schrieb, wirklich 
die Individualität der meisten wenig ausgeprägt erschien, 
so bin ich doch überzeugt, daß er heute seine Ansicht 
modifizieren würde. Das Bewußtsein der eigenen Indivi- 
dualität hat sich nämlich in den letzten Jahren, nament- 
lich durch die militärischen und politischen Erfolge, so 
gehoben, daß ihre scharfe Betonung anfängt eine Gefahr 
für das öffentliche Leben zu werden, da sie zur Diszi- 
plinlosigkeit im Parteileben führt. Das beweist, daß. 
was früher als Mangel an Individualitat erschien, in 
Wahrheit nur ein Mangel an Selbstvertrauen gegenüber 
den Fremden war. Heute könnte man eher vom Gegen- 
teil sprechen. 

Auch in der äußeren Erscheinung sollen «ich die 
Japaner mehr gleichen als die Europäer. „Es sind über- 
all dieselben häßlichen grimassierenden Gesichter und 
kurz abgeschnittenen Haare bei den Männern, dieselben 
hübschen Zügu und koketten Haartrachten bei den 
Frauen, dieselbe Kleidung und Fußbedeckung bei beiden." 
Die europäische Haartracht als Beweis für die Ähnlich- 
keit der Japaner untereinander anzuführen, das ist min- 
destens seltsam. Was die Kleidung und Fußbedockung 
betrifft, ho ist das Gegenteil vou dem richtig, was 
ten Kate sagt: denn der halb- oder dreiviertelnackte 
Bauer uud Kuli, der Wagenzieher in Schwimmhose und 
kurzer Jacke, der Handwerker in engen Hosen und engen 
Ärmeln, der Student in seiner Uniform, der elegante 
Mann in wallenden seidenen Gewändern oder in euro- 
päischer Kleidung unterscheiden sich doch wahrlich in 
ihrer Tracht weit mehr voneinander als die entsprechen- 
den Stände iu Europa! Dasselbe gilt von den Frauen. 
Daß sie alle dieselben hübscheu Züge haben sollen, ist 
jedenfalls neu; nach der gewöhnlichen Ansicht ist der 
Unterschied zwischen den verschiedenen Gesichtern 
sogar größer als in Europa-, man denke an die zierlichen 
laugen, schmalen Gesichter mit den feinen gebogenen 
Adlernasen, und dann an die plumpen, platten, stumpf- 
näsigen Gesichter des niederen Typus; aber auch in der 
Kleidung ist ein mächtiger Unterschied zwischen der 
Bauernfrau, die ihr Kleid bis zur Mitte der Schenkel anf- 
schürzt um! im Sommer den ganzen Oberkörper entblößt, 
der Frau in den Bergen in ihren engen Hosen und der 
Dame, dio vom Hals bis zu den Füßen so eng in St-idc 
gekleidet ist. daß sie nur schwer gehen kann. Und 
während in Europa jeder Metisch Schuhe trägt, sieht 
man hier Leute mit nackten Füßen, andere in Strümpfen, 
andere in Strohsandalen. andere in Holzschuhcn, andere 
iu europäischen Schuhen! 

Also mit der Gleichmäßigkeit in der äußeren Er- 
scheinung ist es nichts, vielmehr besteht mehr Ab- 
wechslung als in Europa. Wichtiger aber ist die Tat- 
sache, daß in den Augen der Japaner anfangs 
alle Europäer einander zum Verwechseln ähn- 
lich sehen. Wie oft habe ich von älteren Japanern, 
und zwar gebildeten Leuten, erzählen hören, wie sie 
zuerst im Verkehr mit Fremden oft in Verlegenheit 
kamen, weil sie die Gesichter nicht voneinander unter- 
scheiden konnten. Dieselbe Bemerkung habo ich übrigens 
I von Chinesen und von Koreanern gehört. Dos ist die 
altera pars, die man auch hören muß. Wenn also jemand 
findet, daß die Angehörigen eines fremden Volkes sich 
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auffallend gleichen, so beweist das nur, daß »ein Rück 
mangelhaft geschult ist. 

Sodann zitiert ten Kate Lowells albernen Satz: 
„Hin Japaner denkt nicht", und sagt, daß darin viel 
Wahre» liege. „Jeder aufmerksame Beobachter, der viel 
mit Japanern beiderlei Geschlechts aus der Volksklasso 
zu tun hat, seien es Diener, Hand werksleute oder 
Kranken wärterinnon, wird diu» bestätigen. Bei 
dienen Leuten kommt sehr häufig physiologisch ein 
Zustand vor, obwohl weniger ausgesprochen, den man 
bei Geisteskranken »tuporös nennt. Kr besteht in einer 
gewissen Herabsetzung der Aufmerksamkeit ( Aprosexie) 
in Verband mit einer Verlungsatuung und einem Mangel 
dar Ideenassoziation (I)enkhemmuug). Die Urteils- 
schwäche dieser I<eute ist oft so groß, daß bei der Aus- 
führung einfacher Handlungen Berechnung und Über- 
legung fast fehlen." 

Ich bekenne, daß ich beim Lesen dieser Sätze 
meinen Augen nicht traute, so absonderlich, um nicht 
zu sagen ungeheuerlich erschienen sie mir. Weuu „jeder 
aufmerksame Beobachter diese Anschmiungen bestätigen 
wird", so gehöre ich leider nicht in diese Kategorie. 
Dennoch denke ich, daß man ein Recht zu einem l'rteil 
in diesen Dingen hat, wenn man 26 Jahre laug japa- 
nische Studenten unterrichtet, während dieser ganzen 
Zeit ungezählte Tausende von Japanern beiderlei 
Geschlechts aus der Volksklasse als Arzt behandelt hat, 
stet« Ton japanischen Dienern bedient worden ist, Hun- 
derte von Krankenpflegerinnen aus eigener Anschauung 
kennen gelernt und in ihrer Tätigkeit stets beobachtet 
hat. l ud auf Grund dieser Erfahrungen muß ich den 
obigen Behauptungen aufs entschiedenste wider- 
sprechen. 

Daß der japanische Handwerker nicht stumpf- 
sinnig und schwur von BegriS ist, daß er im (regen teil 
versteht, in seiue Produkte eigenen Geschmack und 
Originalität zu legen, ist auf der ganzen Welt so bekannt, 
daß ich darüber kein Wort zu verlieren brauche. Freilich, 
wenn man seine Sprache nicht beherrscht, so ist es kein 
Wunder, wenn man sieb ihm nicht rasch und leicht ver- 
ständlich machen kann. Ich glaube aber, wenn ein 
Japaner oder Chinese in mangelhaftem Deutsch und in 
fremdartigem Akzent einem deutschen Handwerker etwas 
auseinandersetzen wollte, so käme er auch zur lHagnose 
Aprosexie. 

Ich habe übrigens obige Satze ten Kate* einem 
Deutschen vorgelesen, der eine größere Anzahl japani- 
scher Handwerker dauernd beschäftigt und viele für be- 
stimmte Zwecke selbst angelernt hut. Sein l'rteil war: 
„Wer das sagt, kennt den japauischeu Arbeiter nicht. 
An schneller Auffassung übertrifft erden Deutschen ent- 
schieden, er ist aber auch viel schwerer zu dirigieren 
und viel selbständiger. Kr weiß, daß er seine Gilda 
stets hinter sich hat, die fester zusammenhält als bei 
uns die Sozialdemokraten , deren Taktik sie völlig 
beherrscht; sie dekretiert einen Ausstand, steht Streik- 
posten usw. Nein, der Fehler des japanischen Arbeiters 
ist, daß er zu viel denkt, daß er die ganz« Zeit Finne 
für seiue Zukauft schmiedet." So spricht ein deutscher 
Arbeitgeber. 

Was die (iruppe der Dienur betriflt, so kann ich 
nur sagen, daß die meisten Fremden, die lauge in Tokyo 
sind, 10, 20 und mehr Jubre dieselben Ihener haben, und 
daß ihnen der Gedanke eines Wechsels peinlich wäre. 
Ich habe auch auf den fremden Gesandtschaften nach- 
gefragt, deren Mitglieder Stellungen in allen möglichen 
Ländern bekleidet haben, und die darum imstande sind, 
Vergleiche zu ziehen. Ihr l'rteil über die Intelligenz 
und die Auffassungsgabe der japanischen Diener lautet 
Globu. I.XXXIV. Nr. üo. 



durchaus günstig. Und erst gestern sagten mir ein 
preußischer General und seine Frau, die sich längere 
Zeit hier aufhielten, duß sie noch nie so intelligente und 
selbständig denkende Diener gehabt haben wie in 
Japan. 

Lber japanische Krankenpflegerinnen kann ich 
mit Autorität sprechen, und ich stehe nicht an, sie für 
geradezu vortrefflich und hochintelligent zu er- 
klären. Mein Freund und Kollege Professor Scriba, 
20 Jahre lang Vorstand der chirurgischen Klinik »n der 
Universität Tokyo, schließt sich diesem L'rteil an. Um- 
fragen bei englischen, französischen und amerikanischen 
Hospital- und Privatärzten ergaben dasselbe Resultat. 
Sodnnn besuchte ich vor zwei Monaten das größte fremde 
Hospital in der Hnuptstadt Koreas; der Vorstand, ein 
amerikanischer Arzt, hatte seit einiger Zeit japanische 
Pflegerinnen engagiert und konnte nicht genug Worte 
des Lobes für sie finden. 

Daß es in jedem Lande in jedem Berufe dumme 
Menschen, Rauhbeine und Schlingel gibt, ist natürlich; 
nur sollte man sich hüten, aus einzelnen Erfahrungen 
oder vermeintlichen Erfahrungen zu generalisieren, wenn 
sie mit den Erfahrungen anderer so im Widerspruch 
stehen. 

Damit dürfte die Frage von dem angeblichen Stumpf- 
sinn (stupor) deB japanischen Volkes erledigt sein. -Zu- 
gleich mag der Leser nach dem Gesagton selbst urteilen, 
ob dor Hcrdeniustinkt, die Suggestibilität bei ihm 
wirklich so sehr entwickelt sein kann, wie ten Kate 
glaubt. Zitate aus Schriftstellern aus den 70 er Jahren 
beweisen für heute nicht«. Damals war allerdings: das 
japanische Volk von der europäischen Kultur hypno- 
tisiert; namentlich deren gewaltige materielle und mecha- 
nische Errungenschaften imponierten ihm mächtig, und 
es gab sich ihrem Einfluß willenlos und ganz hiu, wobei 
es sich natürlich manchmal lächerlich machte. Heute 
ist das anders, diu Hypnose ist vorbei; das Volk ist 
wach und steht dieser selben Kultur kritisch, ja vielfach 
hyperkritisch gegenüber. Das nationale und das indivi- 
duelle Bewußtsein sind erwacht, das Volk geht bewußt 
seiue eigenen Wege. 

Nur wer diese ganze Übergangszeit in beständigem 
Verkehr mit Japanern durchgemacht hat, weiß, welche 
erstaunliche Veränderung in ihrem Bewußtsein und in 
ihrer Psycho vor sich gegangen ist. 

Eine andere, durch den Druck hervorgehobene 
Äußerung ten Kates lautet: „Die Hauptmasse des japa- 
nischen Volkes ist in fast keiner Weise von der euro- 
päischen Kultur beeinflußt." 

Wie? Ein Volk, das vor 10 Jahren von einem Misch- 
ding aus Theokratie und strengem Feudalismus regiert 
wurde, und das heilte keine Standesprivilegien kennt 
und ein Parlament besitzt, um Volk, in dem heute dem 
Niedersten dio höchsten Ämter offen stehen, ein Volk, das 
die allgemeine Wehrpflicht, die achtjährige Schulpflicht, 
Vakzination und Revakzination eingeführt und streng 
durchgeführt hat, das seine Kriege mit einem Volksheer 
führt, ein Volk, in dein jeder Kuli politische Zeitungen liest 
und politisiert, in dein die Tochter des Handwerkers heut« 
eine bessere Schulbildung hat als vor einem Menschen- 
alter die Tochtur des Fürsten — • dieses Volk sollte nicht 
auch in seiner Masse direkt oder indirekt von der euro- 
päischen Kultur beeinflußt sein? Ja, die Art zu wohnen, 
sich zu kleiden, zu essen ist dieselbe geblieben, aber 
diese Dinge haben mit dem Wesen der europäischen 
Kultur viel weniger zu tun als die obigen sozialen und 
politischen Einrichtungen. Der Soldat, der Matrose, der 
Arbeiter an der Eisenbahn oder in einer Fabrik, der 
Bauer, der seinen Reis mit dor Bahn verladet, oder der 
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reichlich zum Bau eines Schulhauses beisteuert, oder der 
bei der Regierung um eine Fahrstraße petitioniurt, sie 
alle sind iu ihrem Denken bewußt oder unbewußt von 
der europäischen Kultur beeinflußt und wurden es immer 
mehr werden. 

Wh» die „Herzlosigkeit, diu kalt« Grausamkeit* 
betrifft, die ein „viel vorkommender Maugel der Gofübls- 
töne bei Männern" »ein soll, so kann ich auch hier nicht 
zustimmen. Vieles, was herzlos erscheint, z. B. der 
scheinbar leichtfertige Ton, in welchem man vom Tode 
naher Verwandter spricht, ist nur die Folge großer 
Selbstbeherrschung und übermäßiger Rücksicht auf an- 
dere, dunen man die Sache leicht darstellt, damit nie nicht 
seihst Trauer zu empfinden oder zu zeigen brauchen. 

Nach meiner Ansicht ist das japanische Volk iiu 
ganzen gutmütig und hilfsbereit, und ich Helber huhu 
dafür ho viele Beweise erlebt, daß ich mich durch keiueti 
Widerspruch beirren lasse. Ich will nur einen, »ehr 
lehrreichen Fall erzählen. 

Ich hatte mit einem Freunde eine recht anstrengende 
Gebirgstour verabredet- Am Tage vor der Ahreise bat 
ein Holländer, den wir oberflächlich kannten, »ich uns 
anschließen zu dürfen. Er erklärte, ein guter Gänger 
zu nein, verstand sich aber, wie wir nachträglich er- 
fuhren, auf Schnapse besser als aufs Klettern. Der 
Marsch de» ersten Tages führte über mehrere steile 
Bergketten und war ermüdend. Am nächsten Morgen 
wollten wir über einen noch nie von Fremden besuchten, 
in der ganzen Gegend bekannten Wallfahrt»berg nach 
der anderen Seite des Gebirges. Die Leute iu» Dorf 
machten anfangs etwas Schwierigkeiten , weil wir uns 
nicht vorschriftsmäßig durch Fasten und Gebete vor- 
bereitet hatten, und weil Gefahr bestehe, daß der Schutz- 
heilige des Berges darüber böse werde und uns oder die 
Einwohner strafe; doch ließ man uns schließlich ziehen. 
Der Berg war nicht sehr hoch, aber stellen weise so »teil, 
daß mnn »ich au in den Fels eingelassenen Ketten euipor- 
ziehen mußte. Nach mehreren Stunden erreichten wir 
den Gipfel, auf dem neben einem kleinen Tempelchen 
kuutn ein halbes Dutzend Menschen Platz hatte, Unser 
Begleiter war etwas zurückgeblieben, und wir sahen ihn 
von unten mühsam heraufklimmen. Oben angekommen, 
versuchte er zu sprechen, fiel aber bewußtlos um und 
bekam einen Krampfanfall nach dem andern, mit allen 
Zeichen von Herzschwäche. Wir hatten alles Gepäck 
um den Berg herum geschickt und hatten nicht eiumal 
etwas zu trinken mit, da es unterwegs Wasser gab. 
Was tun? Wir schickten unseren Führer ins Tal nach 
der anderen Seite, wo der Tempel stund, der zu dem 
Berg gehörte, oder zu dem der Berg gehörte, und baten 
um eine Sänfte für den Kranken, den wir durch kunst- 
liche Atmung und durch Wasser aus einer nahen Felsen- 
spalto wenigstens zeitweise zum Bewußtsein brachten. 
Nach relativ kurzer Zoit, «He uns aber sehr, sehr lang 
schien, hörte man Stimmen, und es erschienen vier 
Männer aus dem Dorfe mit einer großen Tragbahre aus 
Bretteru. Auf die»e legten wir den großen, hundert 
Kilogramm schweren Mann, und nun ging es die Schlucht 
hiuab, anfangs über Fei* blocke ohne eigentlichen Weg, 
nicht ki steil wie auf der Aufstiegseite, aber noch immer 
schlimm genug. Oft mußten die vorderen Träger die 
Sänfte mit über den Kopf gestreckten Armen hochhalten, 
damit sie oben blieb, eine gewaltige Leistung. Aber sie 
taten das alles, ohne daß mau ihnen ein Wort zu sagen 
brauchte. Und wenn sie zum Ausruhen die Sanfte 
niedersetzten, so taten sie die» so behutsam, als ob sie 
(■lux trügen. Überhaupt hätte keine Mutter ihr Kind 
vorsichtiger und zarter tragen können ab dies,' rauhen 
Gebirgssöbne den ersten Fremdling, der ihre Gegend 



l»osuchte. Endlich, endlich kamen wir ins Tal. Der 
Priester kam uns entgegen, nicht mit dem Exorzismus 
gegen den Mann, der ungeweiht den heiligen Berg be- 
stiegen und den des Himmels Hand so sichtbarlich 
berührt hatte, sondern um uds zu sagen, daß er uud 
«eine Famdie ihre Wohnung geräumt hätten und sie 
dem Kranken zur Verfügung stellten, du sie ruhiger sei 
als die anderen Zimmer. 

Nach einer langen, bangen Nacht war der Patient 
besser, und als wir beim Abschied die wackeren Träger 
bezahlen wollten, weigerten sie sich, Geld anzunehmen; 
„es habe sich ja darum gehandelt, einem Verunglückten 
zu helfen, und das sei doch Menschenpflicht, für die man 
keine Beluhming brauche". Nur mit Mühe konnten wir 
sie bewegen, doch zuzugreifen. Aach dem Priester 
konnten wir nur dadurch unsere Danklferkuit beweisen, 
daß wir den Opferkasten reichlich bedachten. 

Nun frage ich, was wäre in Europa in einer katho- 
lischen (iegeud im Innern des Landes geschehen, wenu 
einer von den ersten Ungläubigen, die eiuen heiligen 
Berg betraten und ihn so entweihten, wie vom Blitz ge- 
troffen niedergefallen wiircV Würden sich da Leute ge- 
funden haben, die ihn mit unsäglicher Mühe und An- 
strengung hinabtrugen, ohue dafür uinu Belohuung zu 
wünschen, oder eiü Priester, der dem Unglücklichen seine 
eigene Wohnung einräumte ? Fa sind seit jenem Vorfall 
über /wanzig Jahre verflossen, aber noch immer faßt 
mich Ingrimm, wenn ich so leichthin von der Hart- 
herzigkeit des japanischen Volkes reden höre. Nein, ich 
wiederhole es, in der Masse dieses Volkes steckt ein 
guter Keru von Gutmütigkeit. 

Dagegen möchte ich mich allerdings nicht verbürgen 
für den Charakter der mehr oder weniger europäisch 
überGruißten Halbgebildeten, wie die kleinen Beamten, 
viele Kauf le ute der oQenen Häfen. Die Bevölkerung der 
letzteren, von vornherein großenteds au» schlechten 
Elementen zusammengesetzt, hat auch bei den besseren 
Japanern einen schlechten Huf. und oft hört mau die- 
selben Klagen, daß ihr ganzes Volk leider zu häufig 
nach den Kinwohnern dieser Städte beurteilt werde, die 
oft frech, verlogen und charakterlos sind. 

Schließlich faßt ten Kate die Eigenschaften des 
japanischen Volke* im Gegensatz zur Rasse dahin zu- 
sammen, „Mangel au Individualität, pseudostuporöse 
Zustände, Suggestibilität , Uustetigkeit, Mangel an Aus- 
dauer und Paradoxalitat, wozu als moderne Züge Eitel- 
keit und Jingoismu» kommen". 

Hier muß selbst einem oberflächlichen Beobachter 
auffallen, daß eiuige der wesentlichsten Eigenschaften 
ignoriert werden, die den Japaner von seinen Kassen- 
genossen unterscheiden. 

Da ist der kriegerische Sinn und die Bewunde- 
rung für kriegerische Tapferkeit und Mut, welche das 
ganze Volk durchdringen, während in China und Korea 
der Literat bewundert wird und der Krieger nur in ge- 
ringer Achtung steht. Da ist die Begeisterung für 
alles Noue, im Gegensatz zu dem starren, unerbitt- 
lichen Konservatismus der festländischen Nachbarn. Da 
ist der fröhliche Leichtsinn, die Lebenslust, die ge- 
ringe Wertschätzung des (teldes, anstatt des feierlichen 
Frustes und der habgierigen Sparsamkeit der Chinesen, 
da ist der Humor, der in ihrer ganzen Kunst und 
Literatur eine so große Rolle spielt (und der, beiläufig, 
mit Denkheminiing und physiologischem Stumpfsinn 
völlig unvereinbar ist). 

Wer diese Eigenschaften außer acht läßt, der kann 
nicht beanspruchen, ein auch nur anuähernd richtiges 
Bild der japanischen Psychologie zu geben. 

Übrigens würde die ten Katesche Charakteristik 
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wem) sie richtig 1 wäre, uns mir vor ein neue» unlösbares 
Rätsel «teilen: wie es nämlich möglich war, daß die 
Japaner in so kurzer Zeit solch große Veränderungen 
und Fortschritte macheu konntou, wie sie sie nun ein- 
mal gemacht haben. Die Tatsache ist eben, dal! die 
Mastie des Volkes nioht bloli nicht langsam, sondern «ehr 
rasch im Auffassen und Adaptieren ist. 

Ich hoffe, daß u» mir durch die."« Zeilen gelungen 
ist, zu zeigen, wie bitter einseitig und wie irrig die 
ten Katesche Auffassung der japanischen Psjche ist. 



Kiii Volk, das noch vor zwanzig .lahren mehr ein Kurio- 
suni war, und das heute als Großmacht in Wcltfragen 
mitredet, mußte, um (linsen Ziel zu erreichen, ganz an- 
dere Eigenschaften in seinem Charakter haben, als der 
genannt« Forscher sie ibm zuschreibt. 

Vermutlich hat aber ten Kate selbst seine Ansicht 
über die .litpaner gelindert, sonst würde er «ich 
schwerlich unter ihnen niedergelassen haben, und noch 
gerade in der Stadt, deren Uewohner in bezug auf ihre 
Eigenschaften den schlimmsten Ruf genießen. 



Der diluviale Mensch in Europa. 



Von J. Szombathy. 



Obwohl die Existenz des diluvialen Menschen in 
F.uropa durch eine in die Tiiusende gebende Zahl von 
kritisch untersuchten Funden bewiesen ist und obwohl uns 
eine Fülle von Aufschlüssen über seine leibliche Iteschaffen- 



der palfiolitbiscben Altertümer Westeuropas bildet 
Leider bat man ihm außerhalb Frankreichs bis iu unsere 
Tage nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt 
und diiher auch nicht seine Brauchbarkeit erprobt. Ks 



heil, seine Kultur und über die Verhältnisse, unter welchen | wurde ihm aber auch kein änderet brauchbares System 
er lebt«, zu Gebote steht, stößt 
unsere drängende Wißbegierde 
doch noch immer auf eine Reihe 
offener Fragen. Wir fragen 
unter der Herrschaft der natür- 
lichen Abstammungslehre nach 
seiner Herkunft: Aus welchen 
niederen Formen und wo haben 
sich die diluvialen llewohner 
Europas zu jener „Menscheu- 
Ähnlichkeit" entwickelt, die wir 
aus den Funden rekonstruieren ? 
Ilaben sich jene Menscheu dort, 
wo wir jetzt ihre Reste findeu, 
langsam zu neuer Kultur und 
höherer Körperform weiter ent- 
wickelt, oder wurden sie durch 
besser veranlagte Eindringlinge 
vordrangt — und dann, wohin 
kamen sie? Trotz der ver- 
schiedenen mehr oder weniger 
Iwrechtigten hypothetischen 
Antworten, welche bisher vor- 
sucht wurden, müssen wir offen 
bekennen, daß uns noch immer 
kein absolut fester Anhalts- 
punkt dafür zu Gebote steht 
Aber auch für die Zeiträume, 
welche von den (»kannten Da- 
ten umspannt werden, lassen 
sich nur Kulturzustände, die 
über gewisse Gebiete hin zu- 
sammenhängen, im besten 
Falle also Kulturprovinzen und 
zeitlich gliederbare Kulturstufen 
nachweisen. Die Erkenntnis 
der Zusammenhänge dieser 
Provinzen und Stufen gestaltet 
jedoch durchaus schwierig, 
in dieser Richtung sind in Frankreich erreicht 
IKeses Land hat in einer beispiellosen Fülle 
die Hauptmasse der Funde, die uns den Zugang zu 
allen diesen Fragen öffnen, geliefert, und dort ist auch 
die Gesamtheit der Krsrheinuugeu zuerst in ein System 
gebracht worden. Ms ist das System Gabriel de Mor- 
tillets, welches, obwohl schon 1369 veröffentlicht, noch 
heute mit den ihm von verschiedenen Seiten zugekom- 
menen Hereiclierungen die Grundlage unserer Kenntnis 




Abb. 1. ('helle» - Ministeriell ais der Höhle von Le »oastier. Oomm. Peyzac. 

(I)ordogne.) 

Nach P. Oirod, R.v. fccole ,1'ADthr. X, Tuf. I, II. 
1. G>uj. ilc |MiinjE Clicllwn, in zum An.icbtm. — 2. i'oint* Mou»t> rienne, eb 
3. KacW Houalirirn. % nat. Gr. 



1 He meisten Krgeb- 



gegenubcrgestellt H.Klaatseh bemerkt mit Hecht (Zt*ch. 
f. Kthn., 30. Jahrg. 1903. S. 113), daß die Ablehnung 
von Moitillete System mehr passiver als aktiver Natur 
wur und daß bisher kein deutscher Anthropologe oder 
Prähistoriker versucht hat, sich mit demselben abzufinden, 
weder im Sinne einer Pnrallelixierung der deutschen und 
französischen Funde, noch im Sinne der Kritik. Kr selbst 
gelangt bei seinem darauf abzielenden (nicht allzu gründ- 
lichen) Versuche dahin, Mortillets System gänzlich zu 
verwerfen, hauptsächlich weil es Typen von Feuerstein- 
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werksengen zu Klassifikationszwecken verwendet; obwohl 
er doch sehen mußte, daß da* System nicht bloß auf 
diesem einen Fuße steht. Kr billigt dem Diluvium — 
in Übereinstimmung mit Älteren geologischen Ansichten 
und vermeintlich auch mit A. Rutot, was jedoch nicht 
mehr zutrifft — zwei Eiszeiten und eine Zwischen- 
eiszeit zu und halt die Kinteilung den Diluviums nach 
Faunen für die erfolgreichste. Wir hätten daher nach 
den herrgehenden Klufantenarten eine Meridinnalis-, eine 
Autiquiin- und eine Priniigeuiusstufc, deren erster« noch 
ins Tertiär gehört, während die zweite der ersten diluvialen 
Eiszeit und einem Teile der Zwii-cbeneiBzeit zugeschrieben, 
die dritte, die Mnniinutstufe, aber vom End« der Iuter- 




Abb. 2. Solatrern des Ktaire de In grarore sans harpons aus der Orotte da Pape 

bei Brassempouj. 

Nach E. I'iette on.t J. de la Portfrie, L'Anlhmp. IX, S. 531 rt. 
1. I'i.iiil* » fiMiill.- ilr Uurier, I. e. F. I. — 2. Pointe A trau, unten abgrbrarheii, in 2 AnimbU-n, 
1. c. f. 21. — 8. Fle.lio * fibbeslt«, in 8 Ansichten, I. .. F. 22. — 4. Gr.ttoir iiuiurp, <»,en*, 
I. r. F. b. — 5. S. Urattuir« micl.ilorinr. I. f. F. *, 7. — 7. Knöcherne S|>ri-r>|ulM. I. c. f. 29. — 
*. 1'ferJeVopf auf einer Kn-rhrnplitt« Rrariert. I. r. K. 2. — 9. SfeehuiKl auf einem Knochen graviert 
«u chnm|.lere, 1. c. F. .1. */> <">'• tir - 



glazialzeit durch die zweit« Eiszeit hindurch bis in die 
Povtglaztalzeit angesetzt wird. Diese Aufstellung bat 
unzweifelhaft ein gewinnendes Außere, aber du«, worauf 
es vor allem ankommt, nämlich die Auseinandersetzung 
mit den vielfach widersprechenden paläouUilogischen und 
stratigraphisohon Befunden und die Kinteilung der zuhl- 
reichen Funde in das Schema bleibt noch ausständig. 
Außerdem legt Klnatsch da* größte tiewicht auf die 
Forschungen Rutot* im belgischen Diluvium und auf 
das von diesem (ieologen aufgestellte System, scheint 
jedoch kaum zu bemerken, wie eng sich dieses in allen 
seinen unbestrittenen Teilen an die verpönten Mortillet- 
rietteschen Systeme anlehnt, und wie belangreich der 
Widerspruch ist, in welchem die seither auch von Rutot 
(zuletzt im Bult. Soc. Beige de tteol. XVII. 1!»03, p. 137) 



anerkannte Vierzahl der diluvialen Eiszeiten sich 
Annahmen gegenüber befindet. 

Dieser schier trostlosen Lage, bei welcher die Haupt- 
menge der gesicherten Daten au» Deutschland, (Österreich 
und den östlicheren Ländern ungeordnet und unassimi- 
liert bleibt, tritt nun Moriz Uoernes entgegen. In 
dem soeben erschienenen Buche „Der diluviale 
Mensch in Europa, die Kulturstufen der alteren 
Steinzeit" (Rraunschwctg, Verlag von Friedr. Viewcg 
und Sohn, 1903. XIV u. 227 S. 8") unternimmt er es, 
die bisher veröffentlichten diluvialen Funde Europas 
gemeinsam zu ordnen und in ein System zu bringen. 
Er stützt sich hierbei hauptsächlich auf seine Kompetenz 

als Archäologe, und diese ist 
trotz der großen Wichtigkeit 
der Stratigrapbie, der Palä- 
ontologie und physischen An- 
thropologie für jene Fragen 
jedenfalls die hauptsäch- 
lichste. Damm muH diesem 
von der umfassendsten Lite- 
raturkenntnis und von der 
Autopsie vieler westeuropäi- 
scher und österreichischer 
Funde und Fundstellen 
unterstützten Unternehmen 
von vorn herein eine größere 
Wichtigkeit für die wissen- 
schaftliche Vertiefung der 
palfiolithischen Studien und 
für die Annäherung der 
deutschen an die vorge- 
schrittene französische For- 
schung zugemutet wurden. 

Das Buch zerfällt in zwei 
Teile, deren erster (S. 1 bis 
97) auf Grund der westeuro- 
päischen und unter maß- 
gebender Berücksichtigung 
der österreichischen Funde 
die französischen Systeme 
einer gründlichen Kritik 
unterzieht und zur Auf- 
stellung von drei paläolithi- 
schen Kulturstufen gelangt, 
während der zweite Teil flie 
Funde Osterreich - Ungarns 
im Rahmen dos Systeme ein- 
gehender behandelt Kino 
lieilie kleiner Exkurse, über 
spezielle Kapitel der For- 
schung (S. 187 bis 190), 
teilweise polemischen Inhalts, 
schließt das Werk. 

Untersuchungen erkennt 
und 



Als Grundlage seiner 
Uoernes Mortillets System der älteren 
das daraus hei vorgegangene System 1'ietteB an, fügt sich 
aber bezüglich der Zahl der diluvialen Eiszeiten den 
neueren Forschungen der Glaziulgeologen , welche min- 
destens vier große Vergletscberungspbusun in Anspruch 
nehmen. Über Butots „eolithif che" , dem ( heileen 
vorangestellte Kulturstufen (Reutelien und Mesvinien) 
geht er mit einer wohl nicht zureichend motivierten 
Kürze zur Tagesordnung über, sie allzu drastisch mit 
Thicullens „pierres-figures- vergleichend. Das ist viel- 
leicht die namhafteste Schwäche de« ganzen Ruches. 

Von den einzelnen Haupt- und (rbergangmstufeu der 
Franzosen erweisen sich nicht alle auf die mitteleuropäi- 
schen Funde anwendbar, teilweise deshalb, weil hier die 
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Reibe Unterbrechungen aufweist. Vor allem kommt 
Hoernes darauf, zu sagen, duü Mortillet geirrt bat, 
als er (helleen und Mousterien so gründlich voneinander 
trennte, dall ersteres der Voreiszeit, letzteres der Eiszeit 
zufallen und außerdem noch du» Acheuleen als eine 
Übcrgungsstufe duzwischenfallen sollte. An einer an- 
sehnlichen Reihe gut beobachteter Funde — von Ed. 
Lartets Ausgrabungen in der Höhle lo Moustier selbst 
bis zu Murcolin Roules letzten Untersuchungen — 
zeigt er, daß sich die Typen der beiden Stufen in 
Europa und auch außerhalb dieses Erdteiles so oft in 
unverdächtiger Lagerung bei- 
sammen finden, daß sie als 
gleichzeitig angesehen werden 
müssen. Die älteste Dilu- 
vialstufe, für welche die An- 
wesenheit des Menschen be- 
zeugt ist. enthält demnach 
sowohl wärme- als auch kälte- 
liebende Tierformen (ElephaB 
antiqutu und primigenius, 
Rhinooeros Merkii und ticho- 
rhinus usw.) und sowohl 
CheUes- als Moustiurtypen, 
nur scheint es, daß dieses 
Cbelleo - Mousterien im 
Nordwesten vorwiegend die 
Züge des Mortillet sehen ('hel- 
lten , im Süden uud I taten 
mehr die de* Mortilletschen 
Mousterien an sich trägt. 
Diese auf einen ganz beson- 
ders langen Zeitraum ausge- 
dehnte Stufe wird erst auf 
Grund weiterer Studien in 
Unterabteilungen zu Zerfällen 
sein. 

Der Mensch, welcher 
Europa im Cbolleo-Mousterien 
bewohnte, gehörte der Rasse 
von Spy oder Neandertal, 
bzw. anderen, aber ähnlichen 
niedrigstehenden Formen (von 
Taubach, Krupina, der Sipka- 
höhle) an. 

Als mittlere Stufe der 
älteren Steinzeit erkennt 
Hoerneseine Periode milde- 
ren Klimas, wo der Muuscb 
in freien Lagerstätten hauste 
und dank des leichteren, mühe- 
loseren Duseins auf einer in 
mancher Hinsicht höheren 
Kultur stand als der Mensch 
der folgenden Periode. Es ist 
dies die erste durch ruud- 
modellierte Figuren charakterisierte Abteilung von 
Piette» .Periode glyptitjue", welche er früher als E<|ui- 
dien, jetzt als Elcphautien , Eburueen oder Papalieu be- 
zeichnet. Hoernes gibt der ( im Sinne ein wenig nach unten, 
gegen das Mousterien erweiterten) Bezeichnung Mor- 
tillet* den Vorrang und nennt diese Periode Solutreen. 

Diu Menschenrasse, welche Europn, wenigstens das 
südwestliche, im Solutreen bewohnte, war afrikanischen 
Ursprungs und ist unserer Anschauung zugänglich : 
a) durch die von Piette entdeckten Rundfiguren in süd- 
französischen Höhlen und b) durch die in der Hohle 
„Orot teile» Eufauts" bei Mentone aufgefundenen negroiden 
Skelette vom Grimalditypus Verneaus. 



Die obere paläolithische Hauptstufe ist 
das Magdalenien, eine Periode trockenen und 
kalten Kl im ns, wo der Mensch Höhlen und über- 
hangende Felswände zu seinen Wohnsitzen erkor und 
hauptsächlich da* Renntier jagte. Der Ungunst des Klimas 
entspricht eine Degenerierung der Steinwerkzeuge und 
der Kunst. 

Die Menschenrasse des Magdalenien ist die von 
Cro-Maguon oder Luugerie hasse, mit vorgeschrit- 
Körperbildung. 
Man sieht schon, daß Hoerne» bei seinem Bestreben. 




Abb. 



von Wlllendorf. 



Nach L. It. KWcher, Mitteil. K.K. Zentr.-Komro. f Kunat- u. hin«. tVnkm. X. V XVIII, Heil. X I, 
und J. N. W .Urich, Denksclir. math.-nat. KL Ak».l. d. Wi»». Wien, LX. Tatel I. 

Oben Schaber und Spitzen au* llorniteln. — Darunter polnte»-l-eran, ähnlich denen Jen Roten 
Grotten bei Mentunr. — Keiner iwei Sehlagatrine uua SerpeDtiiijr,e»chiehen. — Unten Pfriem oder 
Dato aua einer Ulna vom Höhlenbären und Nadel mit Kopf au» Kenngeweih. ' nat. Gr. 



eine für ganz Europa gültige Einteilung der diluvialen 
Kulturen zu finden, die gebührende 'Rücksicht^ auf die 
provinziellen Unterschiede nicht aus dem Auge läßt. 
Außer jenen Gebieten, welche während der Eiszeiten 
ganz vergletschert waren, gibt es noch zwei Lftnderkate- 
gorien : 

1. Solche, die von den Wirkungen der Eiszeiten un- 
mittelbar betroffen wurden, wie Mitteleuropa überhaupt 
und speziell das nördliche Österreich. Die Eiszeiten 
machten sich da durch größere Kälte und Feuchtigkeit, 
namentlich durch enorme Ausdehnung der fließenden und 
stehenden Gewässer so stark geltend, daß eine intensive 
munscbliche Desiedelung hier nur in den Zwischeneiszeiten 
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möglich war. Diese Gebiete weisen daher Unterbrechungen 
deg Kulturgangc* auf und fördern gerade deshalb die 
Krkennung größerer typischer Kulturgruppen. 

2. Solehe Lander, die von den Wirkungen der Kiszeit 
nur mittelbar berührt wurden, wie namentlich das süd- 
lichu Frankreich, die vom Menschen kontinuierlich bewohnt 
werden konnten und in welchen somit auch eine mehr 
oder weniger kontinuierliche Kntwickclung der Kultur 
zu finden »ein kann. 

Diese Verschiedenheiten sind besonders wichtig für 
die Kluft, den Hiatus zwischen der älteren und der 
jüngeren Stein/.eit, bzw. für die sie ausfüllenden Über- 
gangserscheinungen. Die Geltung der 




Abb. 4. Mairdalciilen der Hohle Kostelik bei Mukran (Mahren). 

Xm h K.J. Malta, I. c. S. 2», Alb. 3. S. 30, M. Kriz Cmopi» rauitjn. »|*.lku (»Inn. VI, 186», 
S. 113 f. Abb. I bi. 4 UD.1 J. Knie», L c. 54 bi. K, Tai. XV. 

beschrankt sich auf kleine Gebiete Westeuropas und 
bezeugt selbst für diese keine wirkliche, ohne fremde 
Intervention vor «ich gegangene Kutwickelung von der 
paläolithischen zur neolithischen Kultur. 

Auf das Magdalenien. die He n n t i e r zei t , folgte eine 
Edelhirschzeit, die im günstigsten und von Süden 
her zugänglichsten Teile von Westeuropa einen Anlauf 
zu höherer, über noch paläolithischer Kultur erkennen 
läßt. Das ist l'iettes Asylien (mit den bemalten 
Kie-.eln i.n.l einem lleginne des Feldbaues und iler Ohst- 
hauinzuclit l und Mortillet* Touras«ien. Darauf folgt« 
noch eine Kiszeit, die letzte der Diluvi.ilperiode, welche 
wieder einen Rückgang der Kultur herbeiführte, wie er 
in l'iettes Arisien (Klage coquillier) sich ausdrückt. 

Krst die neolithische Periode ist eine wirkliche Naeh- 
ei*zeit. Den Auf angsstadieu dieser l'criode, nämlich den 



mesolithischen Schichten Italiens, dem ('anipignieu 
Frankreichs und Dänemarks und auch Mortillets Tar- 
denoiaien ist ein Kapitel (S. 85 bis 96) gewidmet, in 
welchem Hoernes das allmähliche Vordringen neuerer 
Kulturen von Süden her nach Mitteleuropa nachzu- 
weisen sucht. 

Jener letzten diluvialen Kiszeit entspricht der paläo- 
neolithische Hiatus Gabriel de Mortillet*, welcher trotz 
der in Südfraukreich aufgefundenen Folgeperioden des 
Magdalenien für den größten Teil von Kuropa zu Recht 
bestehen bleibt 

Wie die Kinteiluug der gut definierten archäologischen 
Stufen in das Gerüst der Von den Geologen festgestellten 

Kiszeiten endgültig 
i,.tj zu geschehen hat, wissen 
wir nicht. Hoernes stellt 
al>er als ernsten Varsuch. 
die Krgebnisse arehiolo- 
gischer und geologisch- 
paläontologischer For- 
schung in Kinklang zu 
bringen , die folgende 
Kinteiluug auf: 

1. Krste Kiszeit 
(nach Geikie pliozatil. 
i. Er s t e Z wischen- 
eiszeit: Chelleo- 
Mouslerieu oder Tau - 
bach -Stufe mit Kle- 
phas mcridiomilis , anti- 
quus und priuiigenius. 

3. /weite Kiszeit: 
Hiatus, wenigstens öst- 
lich von Frankreich. 

4. Zweite Zwi- 
scheneiszeit: So]u- 
treen, Lößstufc oder 

Prediuoat -Stufe. 
.Mammutzeit, Stufe der 
Loßfuudc in Österreich, 
die Höhlen bewohnt von 
Hären, Löwen, Hyänen. 

5. Dritte Kisjeit: 
Verschwemmung der 

älteren pleisto/.änen 
Fauna, Anwesenheit ark- 
tischer Tiere, wie Ren, 
Fjällfraß. 

ti. Dritte Zwi- 
scheneiszeit: 

a) Remitier zeit 
oder Magdalenien in 
ganz Mitteleuropa, 
b) Edelhirschzeit oder Asylien (Tourassicn) 
in Westeuropa. 

7. Vierte Kiszeit: Arisien (etage coquillier) in 
Südfraukreich. Gleichzeitig Hiatus im übrigen Kuropa. 
Nach M. Schlosser Verschwemmung der arktischen und 
St.eppennagerreste 

H. Nacheiszeit: .lungere Steinzeit. 
Den überaus vielen Kinzelheiten, mit welchen Hoernes 
diese Kinteiluug stützt, können wir hier nicht Rechnung 
tragen Kr widmet auch den Höhlenzeichnungen, als 
den wichtigsten Kntdeckungen, welche uns am lleginne 
des Jahrhundert* älteste* höheres Kulturleben in West- 
europa illustrieren (3.52 b» «1), große Aufmerksamkeit, 
und trennt sie in zwei Stufen. Zum Solutr6en ge- 
boren die Höhlenwandfigiirei) mit bloßer vertiefter Um- 
rißzeuhuung in den drei Grotten Chabot, Pair-et-non-pair 
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und Combnrelles '). An da* Hude de» Magdulönieu 
gehören die farbig gedeckten Umrißzeichnungen der 
Höhle La Mouthe und die Höhleufreskeu vou Altamirn *) 
und Font~de-Gaume. 

Die wichtigeren deutschen Fundorte verteilen Bich 
auf die einzelnen Perioden folgendermaßen: 

1 . ( ' h e 1 1 e o - M o u s t e r i e n : SUtion Taubach bei Wei- 
mar, Il6hlen von Rübuland um Harz. 

2. Solut reen: Thiede und Westeregeln bei liraun- 
sehwuig, Munzingen bei Freiburg i. Hr., Ofnet bei Nörd- 
liugen in Bayern. Höhle Beckstein im Louetal in 
Württemberg. Schutthügel vor 
dem Keßlerloch bei Thayngen 
im Kanton Scbaflhau*en. 

3. Magdalenien: Sobus- 
senried , Andernach , Höhle 
Wildscheuer bei St«eten nn 
der Lahn, Keßlerloch bei 
Tbayngen, FreudenUler Höhle, 
Schweizersbild. 

Wichtiger noch als der 
erste Teil de« Werke» ist der 
zweite, ülwr die paläoli- 
thisebeu Kultursehiehtcn 
Österreich-Ungarns, denn 
er bietet die erste vollstän- 
dige wissenschaftliche Über- 
sicht Ober die diluvialen 
Funde dieses Gebiete-, von 
welchen viele bisher uuediert 
oder in unauffindbaren l'ubli- 
kntionen vergraben waren. 
Dieser Teil wird daher von 
jedem Fachmann, welchem 
Systeme er sich auch sonst 
anschlicßun möge, besonders 
willkommen geheißen und 
eifrig studiert werden. 

Am schwächsten ist in 
diesen östlicheren Gebieten 
die Vertretung de« ('helleo- 
Mousbirien, wahrend da» So- 
Iutreen besonders in Öster- 
reich nördlich der Donau eine 
ganz besonder» starke Ver- 
tretung besitzt 

Die Fundorte Österreichs 
und der östlicheren Lander 
gruppieren sich folgender- 



bohle bei Ojcöwfa die Lößlagerstellen in der St.. Kyrill- 
atraße zu Kijuw (?). 

3. Magdalenien: Gudenusböble an der Krems in 
Niederösterreich, diu mährischen Höhlen Kuhla und 
Schoschuwka bei Sloup, Byüiskala und Zituyhöhle bei 
Adamstal, Kost-elik bei Mokrau, Fürst .lohannshöble bei 
Lautach und die oberen DiluvialscbichUin bei Strawberg, 
ferner Ijbotz bei Prag, die obere Schicht der Mammut- 
hohle, Maszycka und andere Höhlen bei Ojcöw, Löß- 
Stationen iu der St. Kyrillstraße zu Kijew (?). 

Am Schlüsse den anregungsreieben liuebe« versäumt 




1. Chelleo-Moustericu: 

- 

Unterste Schichten ^der Cer- 
tova dira und der Sipkahöhle 

ren , Höhle von Krapina iu Kroatien , unterste dement, 
der Mammut- oder Unteren Wicrzehowcihöhle von Ojcöw 
hei Krakau. Wolfsgrotte östlich von Simpheropol in der 
Krim, Station Ilskaia in der russischen Provinz Kuban. 

2. Solutreen: Sämtliche Lößfundstellen Österreichs, 
wie ■£. B. in Niederöst erreich: /eiselberg um Kump, Krems, 
Willendorf, Aggsbach, Stillfried: in Böhmen: Lubna bei 
Rakonitz, Jenerälka bei Prag; in Mahren: .losluwilz an 
der Thaya, Umgebung von Brünn, Franz .Ins.-fstraße in 
Brünn, Preduiost au der Beöva. Ferner Miskolcz im 
Komitat IWsod. l'ngarn. die mittlen: Schicht derMamtnut- 



Abb. r». Majrdalenlen aas der Moszvckn- Höhle bei Olctfw 

WnrT™ und Werkzeuge »ut Knm-leu. Such (i. O« l o« »ki . I.e. T.f. IV, V. Elwu uaiärl. Gr. 



') Skho ,til<.bu«" 
S. NU. 
'» 1. c. 



bei Striimberg in Müh- I es der Autor nicht, das nach »einem Sinne geordnet* 
Kroatien, unterste Schicht Material aus dem höheren Gesichtspunkte der Kultur- 
en tw ic k cl u ng ins Auge zu fassen und da auf die Be- 
deutung der iu der Diluvialperiode noch vorhanden 
gewesenen Laudverbiuduugen unseres Kontinentes mit 
Afrika und F.ngland hinzuweisen. Nordafrika apostro- 
phiert er geradezu als dun Orient des europäischen 
Diluviums. Aber er verkennt nirgends die unserem heu- 
tigen Fundbestnnde entsprechenden Krkenntnisgrenzen 
und man kunn das Ergebnis der bisherigen Forschungen 
nicht enger einschränken, als er selbst es tut, indem er 
im >ehlußworte sagt: „Man erkennt im Diluvium Kuropas 
Kulturprovinzen, welche von der Natur verschiedene Aus- 
stattungen empfangen haben, welche sich insbesondere zu 
den Ghiziulphänoiueneu verschieden verhalten und sich 
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durum such kulturell differenziert haben. Aber sie ge- 
hören doch sichtlich einem größeren, geujein-europäischen 
Kulturgebiet an, und gewisse Hauptmerkmale sind ihnen 
überall gemeinsam. Man keunt ferner Kulturstufen, die 
eine zeitliebe («liederung gestatten und zugleich geolo- 
gische und tiergcschichtliche Phasen sind. Im gruüen 
und ganzen konnten wir zwei solche Provinzen unter- 
scheiden, eine westliche und eine mittlere (die östliche 
int noch zu wenig erforscht), und wir haben drei große 
Hauptpuriodeu kennen gelernt, in welchen Kuropa von 
teilweise sebr verschiedenen Menschenrassen bewohnt 
war. Was wir aber nicht kenueu, ist Herkunft und 
Verbleib dieser Kassen, ist, mit einem Worte, die (Je- 
sebichte der menschlichen Kultur iui pulBolithischcn 
Zeitalter. Es wäre voreilig, sie aus dem Stückwerk, das 



en de» Meeresbodens. — Bücheriebau. 

unser heutige:« Wissen darstellt, aufbauen zu wollen, wie 
allerdings mehrfach versucht worden ist. Vielleicht wird 
die» später einmal, vielleicht wird es nie gelingen." 

Nach einer langen Zeit emsigen Matcrialsammcln« 
und nach verschiedenen minder gut geglückten Versuchen 
eines geordneten Überblickes über das gewonnene Roh- 
material begrüben wir in Hoernes'Werk eine gediegene, 
die prähistorische Archäologie ganz wesentlich fördernde 
Zusammenfassung und Neuordnung unserer paläolithi- 
»chen Kenntnisse. 

Zu loben ist diu Ausstattung des Werkes mit gleich- 
maßig einfachen, klaren UmriOzeichnungen, von welchen 
hier einige beigodruckt sind. Sie bringen nahezu 
1HÜ0 Objekte zur Anschauung und sind für sich allein 
mancher Sammlung vorzuziehen. 



Zur Benennung der BeUefTormen des Heeresboden». 

Nach einführenden Vortragen der Professoren Wagner, 
Krümmel und Mill war auf dem VII. Internationalen Geo- 
graphenkongreß zu Berlin im Jahr ins« eine Kommission 
gewählt worden, die Vorschläge fiir einheitliche Nomenklatur 
de« Reliefs des Meeresbodens bis zum folgenden Kongreß 
machen sollt», um der Verwirrung, die hierin eingerissen 
war und, wie sieh aus den Vorträgen zeigte, oben« II störend 
empfunden wurde, abzuhelfen- Im Auftrag der internatio- 
nalen Kommission bat nun Professor Snpait ein Schema für 
die Benennung der Belietformen des Mceresliodens ausgenr- 
beitot, das von Prof. Thoulet - Nancy mit den französischen, 
von Dr. Mill-London mit den englischen gleichbedeutenden 
Fachausdrucken versehen worden ist. Danach werden die 
«ämtlicheu unterseeischen Kelicffornien eingoteill in 1. firoU- 
formen, d h. Formen von größerer Erstrccknng, die die 
großen Zuge de« Meeresboden» bilden und die Huuptgllede- 
rung bewirken, und II. Kleinformeu, von geringerer Erstreekuug, 
die sich stets durch steilere Böschung von der Cmgebung 
deutlich abhel>en. Unter ilie Großformen gehören : 

1. Der Schelf (engl. Shelf, franz. Socle oder Plateau Con- 
tinental), der noch zur Koutinculaltafel gehörige, flach ab- 
füllende Teil des Meeresgrundes, der »ich von dem Strand bis 
zur Tiefe von etwa 200 m erstreckt und dann plötzlich in 
einen steileren Abfall überseht. 

2. Die allseitig von Erhebungen umgebenen Formen heißen: 
a) Becken (engl. Biisin, franz. Bassin), wenn *le rundlich, 
d. h. ihre beiden Hori/ontaldimeusiouen annähernd gleich 
sind, b) Mulden (engl. Trough, franz. Vallec), wenn sie lang- 
gesireckte, breite Vertiefungen mit langsam ansteigenden 
Bändern sind; sie könueu durch anerziehende Erhobuugen 
in Bocken zerfallen, c) tiraben (engl Trouch. franz. Kaviu), 
wenn sie langgestreckt und schmal sind und «teil ansteigende 
Kaiidvr liesitzen, von denen d.-r eine, kontinental«, meist höher 
ansteigt als der andere, ozeanische 

Die Ausläufer der Becken und Mulden, die in den Kon- 
linentalraud uder iu unter«eeische Erhebungen eiudriugen, 
beißen ohne Büeksicht ilarauf, ob ihre Tiefe dabei gleich 
bleibt '»ib-r abnimmt : a) Buchten (engl. Kmbayincnl , franz. 



Golfe) bei breiter, rundlicher bis dreieckiger (iestalt, b) Binnen 
(engl. Gally. franz. Chenal). wenn sie langgestreckt sind. 

i Die Erhebungen können allseitig von Vertiefungen um- 
geben sein otler mit dem Konttnentalrand zusammenhangen 
und von ihm auslaufen. Hierher gehören a) die Schwellen 
(engl. Bise, franz. Keuil), Erhebungen, die gnnz allmählich 
mit Böschungen von nur wenigeu Bogenuiintiten ansteigen, 
ganz einerlei, ob sie langgestreckt oder broit sind und wie 
ihr»; vertikale Kntwickclung ist, b) die Bücken (engl. Bidge, 
franz. Crete), langegestreektc, «climiilere. durch steilere Ito- 
»chungen kräftiger maikiertc Erhebung.)!, c) Plntcau* (muri. 
Plateau, franz. IMateau), steilere Erhebungen von größerer 
Ausdehnung, mit ungefähr gleichen HorizonUldimeusioneu, 

I die entweder au» den Vertiefungen des Meeresbodens oder 

| Uber Schwellen aufsteigen. 

4. Die tiefste Stelle einer Vertiefung heißt Tief (engl. 
Deep, franz. K.««e), z. B. Nerotier; die höchsten Stellen der 

, Schwellen, Bücken und l'lateau», insoweit sie nicht zum 

; Sockel von Inseln geboren oder selbständige Kleinforuien 

j bildeu, Ilöh (engl. Height, franz. Haut). 

Die Kleinformen zerfallen in Erhebungen und Vur- 
tiefuugen. 

1. /u den Erhebungen gehören: «) Böcken, durch lang- 
gestreckte Form mit unruhiger Oliertlache charakterisiert, 
welch letztere sich durch rauhen Wechsel der Tiefe anzeigt; 

I b' die unterseeischen Berge, Einzelerhebungen , die wieder 
zerfallen in: «) Kuppen (engl. Dome, franz. Dorne) mit 
kleiner Grundfläche und steilen Böschungen, die unter 

j der Tiefe von 200 m bleiben; f) Bänke (ongl. Bank, franz. 

I Baue), dereu Oberlläche zwischen 'i00 m und 1 1 in Tiefe liegt. 

! y) Biffe und (irüude (engl. Beef oder Sbnal, franz. Bccif 
oder Haut fond), die sieh wenigstens bis zu lim Tiefe er- 
heben und dadurch fiir die Schiffahrt gefährlich werden. 

2. Die Vertiefungen sind a) Kessel (engl. < 'haldron, franz. 
Caldeira), Kinsiörre von verhältnismäßig geringer Aus- 
dehnung mit mehr oder weniger steilen Wunden, b) Furchen 

i (ehgl. Furrow, franz. Sillon), Ulartige oder kanalartige Ein- 
I schnitte in deu Kontiiientnlrand, mit annähernd senkrechtein 
I Verlauf zu demselben. (ir. 



Bticherschau. 



Charles Vf. Xead: The Musical Instruments of the 

Incas. (Supplement to American Museum Journal. Julv 
IftO.'i. Uuide l.eat!et No, II ) 

F.« ist erfreulich zu sehen, wie die Ergebnisse der Eth- 
nographie und l'rge«chiehte nueh der Musikgeschichte zu- 
gute kouiiuen. Schon ein- groije Anzahl Schriften liegt jetzt 
vor, welche »ich mit der Musik bei Naturvölkern beschäftigen; 
zusammenfassend bat sie tsstt Wullasehek in seinem Werke 
..Primitive Music" behandelt. Auch die vorgeschichtlichen 
Musikinstrumente haben schon ihren Bearbeiter in dem vep 
st..rbeueii Wilson gefunden (Ib port of the l' S. Natioual 
Muse Urn f.ir invn;, p. & i >. Indexen e» bleibt noch recht 
viel xu tun übrig, ehe wir zum Nutzen der Musikgeschicht« 
nn>l der Musikinst riiiuente ■ inen vollständigen ('berhlick iilx r 
das haben, was Naturvölker oder untergegangene Kultur- 
völker auf diesem Gebiet« leistetet!. Nur wenig weit) z. II. 
Wallaschek liher die luknperuaner zu sagen, und da tritt 



denn die vorliegende Arbeit von Mead in willkommener Weis« 
ergänzend ein. An der Hand der Sammlungen des Wash- 
ingtoner Museums erläutert er uus unter Beigabe guter Ab- 
bildungen das Musik wesen der alten Peruaner. Man unter- 
scheidet drei große Gruppen von Musikinstrumenten: die 
Schlag-, Blas- und Saiteninstrumente oder, wie man auch 
gewigt hat, den Trommel , Pfeifen- und Leiertypus. Ob die 
Schlag- oder Blasinstrumente die älteren sind, darüber 
herrschen verschiedene Ansichten, vielleicht hat mau hier 
zuerst getrommelt, dort zuerst gepfiffen; Wallasehek weist 
auf die prähistorischen Fluten hin und den Mangel prähisto- 
rischer Trommeln (S. &4 seine» Wcrkcsl und folgert daraus, 
daij die Blasinstrumente die älteren seien. Dagegen hat 
Kduunl Krause mit ziemlicher Sicherheit s t e i n z e i 1 1 i c h e 
tönerne Trommeln uus der Provinz Sachsen nachgewiesen 
(Zeitschrift für Ethnologie, Bd. ^4, S. 97 und Bd. 2b. 8. I«5, 
.«■•wie (ll-'bUB, Bd. 78, S. lt?3). Jedenfalls kommen fiir das 
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vorkoluwbische Amerika nur Schlag- und Blasinstrument« in 
Betracht, und wiewohl einige Autoren mit gl« uz unzureichen- 
den Gründen oder kritiklosi den Altainerikanern Raiteninstru- 
mente zuschreiben wollen, scheiden solche doch aus. Wo 
sie früh bei Indianern vorkommen, gphen nie anf den Ein- 
fluß der Weißen oder Neger zurück. Selbst der .Musikbogen* 
ist, wie J»r. U. Balfour gezeigt hat (The Natural History of 
the Musical Bow, p. 50) in Altamerika nicht belegt. 

Bei den Inkaperuanern sind alte Trommeln unter den 
Grabfunden bisher nicht vertreten: Ks wäre aber ganz falsch, 
hieraus allein schließen zu wollen , daß sie überhaupt un- 
bekannt waren. Im Gegenteil, verschiedene Formen von 
Trommeln sind auf den lebenswahren Tongcfaßeu der Pe- 
ruaner dargestellt, wie sie geschlagen wurden, ganz so, wie 
bei dortigen Indianern solche primitiven Instrumente noch 
im Gebrauche sind ; die alten (Schriftsteller (Molina I erzählen, 
daß die Trommeln bei verschiedenen Gelegenheiten gebraucht 
wurden, und Garcilasso belichtet von Trommeln, deren 
Schlagfell aus Menschenhnut bestand. Zu den Schlaginstru- 
menten körnten kupfern« und bronzene Schellen mit Klapper- 
steinen, Rasseln usw. gerechnet wurden, die in den Grab- 
funden voi komme». 

Zahlreicher waren die Blasinstrumente, unter denen die 
Hyrinx- oder Pansflote (erhalten in T<m und Rohr) und die 
massenhaft vorhandenen Knochenflöten hervorragen. Trom- 
peten aus Tun sind nuch gefunden worden, und wie so viele 
Naturvolker benutzten die Inkaperuaner auch große Meer- 
»chneckon als Blasinstrumente. Mead bebandelt ausführlich 
und mit Noten auch den musikalischen Wert der gefundenen 
ln<ti umoute und wirft dann die Frage auf, welche musikali- 
sche Sknla den Peruanern bekannt war, soweit solche sich 
aus den Instrumenten erkennen laßt. Ks ist darüber nuch 
wenig erforscht worden , doch neigt der Verfasser der An- 
sicht zu, daß sie die fünftonige Skala benutzten, die bei pri- 
mitiven Naturvölkern »o weit verbreitet ist. 

Richard Andree. 

W. v. Waldeyer: Gedachtuisrede auf Rud«|f Virchnw. 
Aus den Abhandlungen der Konigl. preußischen Akademie 
der Wissenschaften vom Jahre lyos. 52 Seiten. Rerlin. 
iu Kommission von G. Reimer, 1903. 
Als Akademiker wie als Freund des Altmeisters der Patho- 
logie und Anthropologie hat Geheinirat Prof. Dr. v. Waldeyer 
ein lebensvolles Bild von dem wissenschaftlichen Knt wicke- 
lungsgang des größten tielehrten unserer Zeit geliefert (ge- 
storben am 5. September 1902). Kr geht von der Psychologie 
des Golehrlou aus, dessen Ziel die Erforschung des 
Menschen in allen seinen Beziehungen war, wobei 
dorn Blicke des Forschers auch der kleinste. l'rnstand, der 
von Bedeutung sein konnte, nicht entging. Heine wissen- 
schaftliche Laufbahn verfolgt Waldeyer von Virehows Abi- 
turienexamen zu Schivelbein in Pommern an zu seinen Lehr- 
jahren bei Johannes Müller in Berlin, zu seiner Habilitation 
mit der Antrittsrede: de ossificatione patbotogica , bis zu 
seinem tintritt in die Konigl. preußische Akademie der 
Wissenschaften, am S. Juli 1874. 

Seine naupllätigkeit in dieser ersten wissenschaftlichen 
Korporation des Königreichs Preußen bildete aber hier nicht 
«las Gebiet der Pathologie, sondern der Anthropologie, 
deren wissenschaftlicher Begründer und Reformator Rudolf 
Virchow geworden ist. — So wurde Virchow .ein Bahn- 
brecher für beide Wissenschaften'', für pathologische 
Anatomie und für somatische Anthropologie, welch beide 
allerdings mehrfach Berührungslinien haben. — Bas Archiv 
für pathologische Anatomie. .Virehows Archiv" und die in 
der Akademie veröffentlichten Abhandlungen über Schädel 
und Knocheubitdung des Menschen sind beredte Zeugen »einer 
unermüdlichen Tätigkeit. Auch die wichtigsten Abhandlungen 
Virehows über Prahistorie und Ethnologie erschienen in den 
Schriften der Akademie, wie Waldeyer im einzelnen ausführt. 

.Nennt man die besten Namen. 
Wird auch der seine genannt:" — 

Per zweite Teil der inhaltsreichen Schrift gibt eine Wür- 
digung der Verdien*!« Virchow* um <iie deutsche Wissen- 
schaft iru allgemeinen, wobei sie ihm besonders als 
Archäologen. Anatomen und Pathologen gerecht wird. 
In der Anatomie stehen iu erster Linie seine epochemachenden 
Schriften über die Zelle und ihre Genesis, feruer über 
das Nervensystem. Hieran schließen sich seine l'nter 
Buchungen auf zoologischem, botanischem und patho- 
logischem Gebiete. .Ben Gipfelpunkt der ruhmvollen 
Leistungen Virehows bildet seine Aufstellung der Zellular- 
pathologie (1. Auflage IH5S. 5. und letzte IS9.1) als Grund- 
lage alles pathologischen Denken* und Forschen». * Omni* 
cellula a cellnla: — Trotz »Her Modifikationen werden Virchow» 



Geschwulst lehre und Zollularpathologie .als Mark- 
steine in der Geschichte der Medizin für alle Zeilen erglänzen". 
— Die l'niversalität «eines Golstes ließ Virchow zu einer 
Tätigkeit gelangen, die. an die der großen Polyhistoren Ari- 
stoteles, Plinius, Strabo u. a. erinnert, l'nsere Zeit kennt 
seinesgleichen nicht! — Auch als Staatsbürger und 
als Mensch schildert Walde ver den großen Toten, der für 
alte Zeiten bleiben wird 

Admirabile coustantiae et fortitudinis exemplum. 

Mehlis. 

Babel Und Bibel. Zweiter Vortrag von Friedrich De- 
litzsch. Neue durchgesehene Ausgabe. Stuttgart, Deut- 
sche Verlagsanstalt, lt'0.1. 
Der Vortrag, von dem schon das 45. Tausend zur Ausgabe 
gelangt, ist durch Beigabe von drei kolorierten Tafeln be- 
reichert worden, auf denen die durch die deutschen Aus- 
grabungen gewonnenen emaillierten Tierreliefs uns in ihrer 
ursprünglichen Färbung entgegentreten. Man kann daraus er- 
kennen, daß die Technik eine ähnliche ist wie un den be- 
kannten susischen Leibwächtern, wo in der Masao blau, gelb 
und grün gefärbte Schmelze in einer Art von Zellenverfahren 
auf den Ziegelton aufgetragen sind. Der Lowe der Prozessions- 
straße ist gelb mit grüner Mahne; an den Stieren des .IstAr- 
tores* wechselt die Farhengebung: blaue Lockenstreifen anf 
gelbem, blaue oder grüne auf weißem Fell, Hörner und Hufe 
bald gelb, bald grün. Ahnlich variiert die Färbung der vier- 
beinigen Drachen. Der Grund ist ohne Ausnahme blau. Als 
älteste Beispiele hochentwickelter orientalischer Fayencetechnik 
sind diese der deutschen Orientexpedition zu verdankenden 
Skulpturenfunde von höchster Wichtigkeit. Die der vorliegen- 
den Ausgabe des Delitzschschen Vortrages beigefügten .Anmer- 
kungen zeigen, daß der Rabel-Bibelslreit auf der ganzen Linie 
der theologischen Publizistik beider christlichen und der jüdi- 
schen Konfession noch immer fortdauert. An dieser Stelle 
kann darauf nicht eingegangen werden; uns scheint auch, 
daß der gebildete Teil der Nation diesen Erörterungen doch 
ziemlich kühl gegenübersteht in der zutreffenden Empfindung, 
daß die Bedeutung der babylonischen Forschung für die 
Kulturgeschichte der Menschhuit über alttcstamenlliche Be- 
ziehungen weit hinausreicht, und daß anderseits die Zusammen- 
hange der altorientalischen Kulturen nicht ausschließlich reli- 
gionsgeschichtlicher Natur sind. Auch ist nicht ersichtlich, 
inwiefern gerade die bisherigen Ergebnisse der deuueheu 
Grabungsarbeiten, die man zum Teil aus den Delitzschschen 
Vorträgen zuerst kennen gelernt bat, den Anstoß zur Auf- 
rollung der Offenbarungsfrage gegeben haben. Es ist aber 
jedenfalls in hohem Maße interessant, die hierfür auf dem 
Gebiete der Babyloniologie in Betracht kommenden Tatsachen 
und Vermutungen in so glänzender Darstellung gewürdigt 
zu finden, und die Deutsche Orioiitgcsellschaft kann wenig- 
stens insoweit mit den Vortragen zufrieden sein, als ihren 
Bestrebungen dadurch Interesse und Aufmerksamkeit in wei- 
teren Kreisen erweckt worden ist. Man darf wohl einem zu- 
sammenfassenden Berichte über die bisherigen Ergebnisse der 
Ausgrabung in der weiteren Folge der von der Orientgesell' 
schaft verbeitoten Scndschriften (aus Fr. Delitzsch' Feder) 
entgegensehen. — Wir empfehlen das vortrefflich ausgestattete 
Bchriftcheii allgemeiner Beachtung. R. 

E. de Mlchells: L'origine degli Indo-Europvi. Torino, 
Gebr. Bocca, 1903. 
In dem Augenblick, iu dem die Verwandtschaft der so- 
genannten indogermanischen Sprachen erkannt war, war 
auch das Problem der gonioisnmeu Ursprache, des Urvolkes, 
der l'rheimnt und der l'rzeit derselben gegeben, Fragen, die 
von den verschiedenen Forschern in sehr verschiedener Weise 
tieantwortet wurden, und deren neueste Lösung K. de Michelis 
versucht. Kr unterzieht zunächst alle bisherigen Bemühungen, 
hierin zur Klarheit zu kommen, einer sehr eingehenden Be- 
trachtung und Kritik. Keine bisher aufgestellte Theorie ist 
ganz einwandfrei, weder diu älteste und lange Zeit herr- 
schende vom asiatischen l'rsprurig, noch die verschiedenen 
vom uordeuro|Mii*clien (Peuka, Wilser), noch die vom osteuro- 
paischen (Schräder. Niederle, Huxley), noch auch die Zurück- 
führung auf einen kelto-slawischen l'rstamm (Sergi. Taylor l, 
der auch im Osten Europas seinen l'r*itz gebabt hatte. 
Indem de Michelis seine eigene Theorie entwickelt, wendet 
er sich nochmals gegen die Unkinrheit, die aus der Ver- 
wechslung von Basse und Volk hervorging, und die in 
manchen der aufgestellten Theorien die Quelle des Irrtums 
gewesen ist: man nahm ubue sichere Begründung an, daß 
die lVotnrier nicht nur eine Volks-, sondern auch eine Kassen 
einbeit gebildet hatten. Das war sicherlich nicht der Fall, 
sondern alle in Frage kommenden Völker bildeten gewiß 
schon iu der indogermanischen I rzeit Hassengemische, wobei 
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freilieh wohl schon damals bestimmte Rassenmerkmal« die 
Prävalenz vor Anderen gehabt haben mögen. Nur in der 
vorarischen Zeit waren in Nord- und Südeuropa reine Do- 
üchokephslen ; mit Beginn der nenlithiachen Zeit treten üher- 
all die Mischungen mit Brachykephalen auf, die an vielen 
Stellen das Übergewicht erlangten und wohl auch am meisten 
bei der Bildung der arischen Völker beteiligt waren. Wer 
waren die*r Brachykephalen ? Jedenfalls nicht ugro-finniscbo 
Stamme, die wühl al« Urvorfabren dor Arier angesehen 
wurden; nie müssen nicht ab) frühere, sondern al* mit den 
t'rariern gleichzeitige Volker Anzeichen werden, in die wohl 
dieselben Rassenelemente eingetreten sind, »l»t in verschiede- 
ner Proportion und unter der Einwirkung eine« anderen 
Milieu«. de Micheli« nimmt an, daß in «ehr ferner Zeit, 
wahrscheinlich »chon vor Beginn der neolithiseben Epoche, 
ein oder mehrere Stämme, die eine den ural-altaischen Sprachen 
entfernt verwandte Sprache mieten, »ich erst räumlich von 
ihren schon dialektisch verschiedenen Verwandten sonderten; 
mit der Zeit inkorporierten sie dann nachbarliche, verwandt« 
oder verschieden* Sprachen sprechende Stamm* und ent- 
wickelten iu dieser Mischung ihre Spruche in der Hichtung 
gegen den indoeuropäischen Sprachstamm weiter. So bildete 
sich allmählich ein großes Volk mit gemeinsamer Sprache, 
die aber schon damals kleinere dialektische Verschiedenheiten 
nicht ausschloß. Diese ganze EntWickelung erfüllte die neo- 
lithiseho Zeit, gegen deren Knde sich die einzelnen arischen 
Volker mich und nach voneinander loslösten und nach ihren 
späteren Sitten wanderten. Wo lag nun aber diese Volker- 
wiege der ProUirierY Asfeu lilBl »ich ausschließen. Kein 
einziger stichhaltiger Grund laut sich dafür vorbringen, wohl 
aber sprechen gewichtige Argumente geschieht icher, ethno- 
graphischer, anthropologischer und archäologischer Art da- 
gegen. Für Europa laßt sich nach dem Verfasser der Norden 
(Skaudinavicu , Norddeutschland, die östlichen Iranischen 
Länder) ebensowohl wie die atlantischen und die Mittelmeer- 
länder ausschlielien: überall saßen hier schon in präaiiseher 
Zeil. Völkerst&mmc . die erst apätor von den einwandernden 
Ariern verdrängt oder durchtränkt und absorbiert wurden. 



Alle diese Wanderungen aber weisen auf Ausgangspunkte im 
mittleren östlichen Europa hin. I'nd auch da« Wenige, was 
wir «her die Wutiderungen der östlichen arischen Völker 
wissen, stimmt gut mit dieser Auffassung: Nach Küdo«t»n 
zogen von hier au« die Armenier. Phrygier, Thrakier. nach 
Osten um den Nordraud des Schwarzen und Kaspischen 
Meeres herum die Indc-Iranier. Verfasser glaubt aber die» 
Ersitze des gemeinsamen arischen Stammes noch genauer 
i umgrenzen zu können, und er nimmt an, daß sie zwischen 
| mittlerer Donau und uutrrcr Wolga gewesen seien; genauer 
will er «ie im Süden und Westen durch die Donau (unter- 
halb Budapest», im Norden durch die Karpathen, im Osten 
durch den Dnjcpr begrenzt wissen. 

Das ist de Micheiis' neue Theorie von der Kildungsweise 
und dem Ersitz der Protarier. Er hat sich bemüht, möglichst 
vorurteilsfrei vorzugehen; aber auf einem Gebiet, du» in »o 
nebelhafter Kerne zurückliegt, in dem uns alle Einrisse nur 
ganz verschwommen vorschweben, kann es nicht ausbleiben, 
daß die Wertschätzung der einzelnen, oft gegeneinander sirei- 
icndou Argumente in ihrer gegenseitigen Abmessung je nach 
' der subjektiven Verschiedenheit des Forschers eine verschie- 
dene, sein wird. Manche der Micheli»schcn Gründe weiden 
l anderen nicht schwerwiegend genug erscheinen; in anderen 
' Fällen hören wir seine Ansieht nur gemutzt durch die Be- 
j hauptuug, daß darüber Einigkeit bei allen Forschern l»'»teho 
j (essendo qui concordi tutte le opinioni), während die» durrh- 
! aus nicht der Fall ist; oder er begründet seine Ansicht mit 
| der Uehuuptung, daß es absurd wäre, das Gegenteil anzu- 
. nehmen. Aber im ganzen ist doch der wissenschaftliche 
■ Krn»t des Verfassers, die Fülle dor Arbeit, das ruhige Ab- 
' wägen der Gründe sehr anzuerkennen, ebenso wie die Be- 
l «clieidcnhcit , mit der er «ich am Schluß des umfangreichen 
| Werkes über dessen Wert ausspricht: „Ich hin mir de- nur 
relativen Wertes meiner Theorie wohl bewußt, und es würde 
mir nicht leid tun. sie, auch von Grund aus, modifizieren zu 
müssen, wenn neue Talsachen ihre Unrichtigkeit und Cn- 
haltbarkeit erwiesen.* 

E. Schmidt. 
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— Die angeblichen Spuren des tertiären Menschen 
in Australien. Die Gesäß- und Fußabdrücke im Sandstein 
von Warrnambool, die als Beweis dafür gelten sollen, daß in 
Australien der Mensch bereits während der SjMiltertiär/ejt 
aufgetreten sei, sind bekanntlich Bedenken begegnet. Solche 
äußerte Prof. Emil Schmidt in Nr. I» des „Globus*. 
Hehr starke Zweifel hat auch Hofrai B Magen. Dieser ■ 
legte die Oipwibgü».»e jener Eindrücke am '.'IS. Oktober in der i 
Anthropologischen Gesellschaft zu Frankfurt a. M. vor uud I 
ließ sich nach einem Bericht der ,Frkf. Ztir." wie folgt dar- 
ober aus: Bei den Gipsabgüssen spreche kein Moment für, 
»ohl aber jeder Umstand gegen eine menschliche Herkunft 
der Spuren. Es »ei nicht recht glaublich, daß Eingeborene 
»ich gerade den durchfeuchteten Meere»»nud »um Ruhesitz 
erkoren haben »«Ilten ; denn der Kingehoreiie hüte sich sehr vor 
hygienischen Extravaganzen. Ferner lasse die Enge der Fuß- 
spuren und der »»genannten Gesäßabdrücke zueinander mit 
ziemlicher Sicherheit ausschließen, daß beide von ein und dem- 
selben sitzenden Individuum herrührten. Es liege auch keine 
Veranlassung vor, die Hachen, muldenförmigen Aushöhlungen, 
die durch keine Einzelheit ihre spezifische Abknnlt erkennen 
ließen, für menschliche OesäCabdrücke 'U halten. Man »ei 
wohl nur durch die Nachbarschaft der Fußspuren auf diesen 
Gedanken gebracht worden. Dies« selbst könnten ihrer Klciu- 
heit weyen allenfalls von Frauen- oder Kinderfüßen her- 
rubren. Gegen die Annahme ineiischlicher FiiUabdriic ke 
Sprüche aber der 1° instand, daß sie sich nach den» Zehenteil 
hin nicht verbreiterten, wie es bei alten Völkern der Fall 
sei, die uiemals Schuhe tragen. V"n !><tails der Zehen sei 
ebenfalls nichts zu erkennen. Weiter sei die Ferse nicht 
scharf und gerade abgedrückt, wie o» bei einem sitzenden 
oder hockenden Menschen sein müßte, sondern verlaufe 
langsam aufsteigend, wiu man »ich das etwa beim Hinterbein 
eine* Tieres denken könnte,- Angesicht.» dieser schmalen 
Spuren, die in ihren Einrissen eher an einen Heulern ver- 
krüppelten Damenfuß als an einen unverbildeten Eingi-l<ore- 
m-nfuU erinnerten, könnte man an eine Mystifikation denken, 
wenn nicht ein- lieibe der hervorragendsten australischen 
Gelehrten <», die in der Eage gewesen wären, die Originale 
zu studieren, von der Echtheit und der menschlichen Her- 



kunft ül>erzcugt wären- Angesichts deseen müsse mau »ich 
vom rein anthropologischen Standpunkt aus begnügen, 
Zweifel zu erheben, und bis zu ihrer Bestätigung oder Wider- 
legung durch genaueres Studium der Originale die Frage 
unentschieden lassen. Wahrscheinlich aber sei es, daß es 
keine menschlichen Fußspuren wären. 

— Ein schwieriges Stück topographischer Auf- 
nahmen röcil ist unlängst in Colorado in dem großen Canoti 
des Gunnisonflusses ausgeführt worden- Die Plane zur Nutz- 
barmachung des Encompahgretale* erforderten die Aufnahme 
eines iOOm langen Stücks auf dem Grunde jenes Canon. 
Letzterer war nämlich im vergangenen Jahre vorläufig re- 
kognosziert und die erwähnte Stelle zum Ausgangspunkt eines 
lo km langen Tunnels bestimmt worden, der Wasser in da« 
Encompahgrctal leiten soll. Der ( »üon ist dor» gegen e.V> m 
lief, und seine Wände fallen senkrecht ab. Das Wasser fließt 
sehr schnell über riesige Fclsblocke und durch enge Schluchten, 
und darum ist es namentlich an höheren Stelleu unmöglich, 
Boote zu benutzen oder den Caüon irgendwie sonst der Länge 
uach zu pas-ieren. Em als» Aufschluß über die Topographie 
jenes Canontoilos zu erlangen, war es nötig, in ihn au vier 
verschiedenen Stellen über den Bteilrand und durch enge 
Spalten hinabzusteigen. Die Aufnahme von I8öm auf der 
Südseite des Flusse« wurde bewirkt, indem man in einer 
schmalen Spalte zu einem Rchuttkegel hlmiiiterstieg. Di«-* 
gelang, weil der Fels dort nicht, wie gewöhnlich, aus Granit, 
sondern aus weicherem Material besteht und daher vielfach 
erodiert ist. Nach einein Einwebe von "40 km kam man 
darauf an eine ähnliche Spalte an der entgegengesetzten Seite 
de« Flusses und bewirkte dort in gleicher Weise die Auf- 
nahme eines ebenso langen Stücks. äöOOm weiter stromauf 
konnte man wieder nach einem nniieren Schuttkegel hinunter- 
gelangen: doch war der Abstieg hier außerordentlich ge- 
fährlich, da man zeitweise über steile Abslürzo mehrere 
hundert Fuß au Seilen sich herablassen mußte. Auf der 
entgegengesetzten Seite lag unten wieder ein kleiner Sehult- 
kenel. der in gleicher Weise erreicht wurde. Endlich lag 
auch an einer fünften Stelle ein Schuttkegel, der aber von 
der Vcrmc-«ungsabteilung mit lusirumenten nicht zu er 
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reichen war, Daher wurde hier an Keilen ein Mann hin- 
untergelassen, um dort Signale für die Triangulierung an- 
zubringen. Die ganze gefährliche Arbeit war zur Zufriedenheit 
de» Leiters der Abteilung ausgeführt worden. Die Mitglieder, 
die in den Canon hinabgestiegen waron, sind die Ingenieure 
J. W Mo Council und \V. P. Edwards und die Topographen 
K. H. Sargeut und L. E. Fostcr. 

— Woher die alteu Metalltromineln Südost- 
asiens stammten, blieb bisher immer noch rat.«ell)nft. 
Soviel auch Männer wie A. B. Meyer, Foy, de Oroot und 
namentlich Heger (Globus, Bd. 83, S. 66) darüber schrieben 
und die Abbildungen dieser großen „Bronzepnuken" ver- 
öffentlichten, wir waren über die Herkunft doch nicht näher 
unterrichtet, als dalJ 8iido*ta«ieu die Heimat war. .letzt hat 
Dr. Adolf Fischer (Zeitschrift für Ethnologie 1903, ». 668) 
die Sache grüudlich aufgeklärt und die Gußstätte an Ort 
und Stelle Photographien. Diese „Pa -sis" oder Shantrommeln 
stammen aus dem Lande der roten Karen, das im Korden 
an die Shaustaaten, im Osten an Slam, im Süden und Westen 
an Birma grenzt. Der Ort, wo sie fabriziert werden, heilst 
Kgwedaung, wo sich fünf oder sechs Shnnfamilien mit. dem 
Gießen der Trommelm beschäftigen, deren sie jährlich HU bis 
90 herstellen und die dort 54 bis 80 Mark das Stück kosten. 
Die Kunst dieses Bronzegusses (mit verlorener Wachsform) 
stammt aber aus China, wo auch ganz ähnliche Trommeln 
hergestellt werden. 



— Der Herbst gellt zu Ende, »hm» daß Baron Toll auf- 
getaucht wäre. Auf den N'eusibirisrheii Inseln scheint er 
nicht zu sein, wenigstens kann man aus Mitteilungen aus 
Jakulsk schließen, daß die Hilfsexpeditionen ihn dort nicht 
angetroffen haben. Ohnehin wäre Baron Toll, wenn er die 
Neusibirischen Inseln hätte erreicheu können, allein in der 
Lage gewesen, sich nach dem Lenadelta zurückzuziehen und 
damit in Sicherheit zu bringen. Er weilt also zweifellos 
noch auf der Bennettinwl und ist von der Heimkehr ab- 
geschnitten. Leutnant K<dt*cbak hatte es dann ulienioninien. 
nach der BenneUinsvl vorzudringen. Ob ibm die« gelungen 
ist, wissen wir nicht; vielleicht werden wir es, wie I<eulnaul 
M.ttthiesaen meint, noch im Jauuar erfahren. Matthiessen, 
der Kapitän des vor der l<ennmündung aufgegebenen Ex|>e- 
ditionsschiffes .Sarja', hatte den Auftrag, dieses auszuräumen; 
er ist damit vor kurxem fertig geworden und heimgekehrt. 
Er meint im übrigen, man brauche sich um Baron Tolls 
Schicksal nicht zu sorgen, da er auf der Benuettinsol durch 
die Jagd sich Nahrung genug verschallen könnte. Hoffentlich 
behält dieser Optimismus rocht. 



— Der Streit um die Grenze von Alaska ist am 
IB. Oktober durch das Londoner Schiedsgericht entschieden 
worden. Wie auf S. 146 des laufenden Bandes mitgeteilt 
wurde, hatten sich die Vereinigten Staaten und Kanada (bzw. 
England) entschlossen, die Streitfrage, wie der englisch-russi- 
sche Vertrag vom Jahre ItWS auszulegen sei, einem au« sechs 
Mitgliedern bestehenden Schiedsgericht vorzulegen. Dieses 
hat nun dahin erkannt, daß die amerikanische Auffassung 
die zutreffende «ei, wonach die Grenze /.wischen Alaska und 
Kanada »amtliehe Fjorde umgeht: nur der Östlich der Prince 
of Walesinsel einschneidende l'ortlandkanal verbleibt Kanada. 
Die Erwartungen Kanadas halten damit eine schwere Ent- 
täuschung erfahren; denn der Spruch räumt ihnen den er- 
sehnten Zugang zu den Yukongoldfeldern nicht ein. Eiuo 
höhere Instanz, die den Schiedsspruch ändern könnte, gibt 
es nach dem beiderseitigen Übereinkommen niebt. Das hätte 
nur der Fall sein können, wenn sich bei der Abstimmung im 
Schiedsgericht Stiniuicnitloichheit ergeben hätte. Ks stimmte 
aber einer der englischen Richter, Lord Alverstone, mit den 
drei Amerikanern, so dall die beiden Kanadier in der Mi- 
norität blieben. Begreiflicherweise ist man in Kanada über 
den Ausgang der Sache wenig erbaut, und man ergeht sich 
in bitteren Klagen gegen England; es wird den Kanadiern 
aber nichts anderes übrig bleiben, als den Schiedsspruch an- 
zuerkennen. 

— über Bindung und Aufforstung des Flugsandes 
in Runland äußert sich 1'. v. Knüpffer in der Zeitachr. 
für Forst- u. Jagdwes., 35. Jahrg., 1903. Über ein halbes 
Jahrhundert ist verflossen, seitdem im russischen Kaiserreich 
die ersten Versuche einer Bindung und Aufforstung des Flug- 
sandes gemacht wurden , doch waren die Ergebnisse der 
daraufhin zuerst unternommenen Arbeiten nur ganz unbedeu- 
tende. Kaum hier und da haben sich einige künstliche 
Anpflanzungen der klonischen Weide aus jeuer Periode erhalton. 
SpUter trateu Private wie öffentliche Behörden der r'rogc 
wiederholt näher, und et konnten vou 1835 bis I8B0 über 



30O0O Deßjätiuen Flugsand Ilaehen gebunden werden. Auf 
diesem Stadium blieb die Bindung des Flugsandes bis zu den 
Jahren 1891/9-2, wo ein großer Teil Rußlands infolge an- 
haltender Dörre von einer kaum dagewesenen Mißernte heim- 
gesucht wurde. 1893 wurden dann genaue Daten über die 
Größe der mit Flugsand bedeckten Flächen gesammelt und 
zur selben Zeit den Doiaänenverwaltungcu vorgeschrieben, 
die notwendige Zahl von fiskalischen Anpflanzungen kaspi- 
scher Weiden anzulegen, zu dem Zw eck der Gratis verteilung von 
Pflanzmaterial zur Bindung de* Sande». Seitdem wurden 
namentlich alle bepflanzten Flächen auf das sorgfältigste 
vor Beschädigungen durch Vieh geschützt. Im Laufe des 
Kommers wurden alle Anpflanzungen von l'orstbeamten in- 
spiziert, damit sie, wenn sie durch Dürre, Wind oder andere 
Ursachen gelitten haben, auf das sorgfältigste ausgebessert 
werden können. So konntcu 1898 an 1000 Deßjälinon be- 
pflanzt werden, das folgende Jahr ließ die Zahl auf 37O0 
wachsen, 100O kamen über 400» Dcßjälineu hinzu. 190t über 
lliK'0, und im Frühling 1»03 wurden nllelu rund lOOOODeß- 
jätinen Sandfläche aufgeforstet. Ursprünglich verwandte mau 
nur Salix densifolia, seit 19Ü0 aber hat man mit dem An- 
pflanzen von Kiefern, Schwarzpappeln, Birken, weißen Aka- 
zien und anderen Arten begonnen. Leider machen die 300« 0 
im Verlaufe von fünf Jahren gebundenen Deßjätiuen Flug- 
sandes erst tt,4 Proz. der auf 4700VO Deßjätiuen geschätzten 
gesamten Flugsaudflächo aus' 



— Perleufischerei bei Ceylon. Nachrichten aus Co- 
lombo zufolge hat die Perlentischerei, die zu Beginn d. J. 
nach einer ergebnislosen Puu*e von 1 1 Jahren aufgenommen 
und bis Ende April fortgesetzt worden ist, großen Erfolg 
gehabt; deun der Wert der gewonnenen Perleu wird auf 
1 looooo M. geschätzt» Bisher ist nur in fünf Jahren während 
der britischen Herrscliaft dieser Betrag überschritten wordeu, 
zuletzt 1891, und da die einzelnen ertragreichen Perioden 
drei bis vier Jahre anzudauern pflegen, so nimmt man an, 
daß die Perlenflscherei auch in den nächsten Jahren lohnend 
sein w.rd. Die Perlenbänko oder .Paars" liegen auf dorn 
weiten, flacheu Plateau, das das obere Ende des Golf» von 
Manaar an der Nordwestküste der Insel einnimmt. Sie 
sind Eigentum der Regierung; ein Drittel der gewonnenen 
Muscheln gehört den Tauchern, zwei Drittel gehören der 
Regierung, die sie meistbietend verkauft. Die Zahl der 
Taucher, zumeist Tamilen, betrug 6600, die Zahl der Boote 
etwa 200, die in zwei Abteilungen abwechselnd tischten. Die 
Fischerei zieht immer eine bunte Bevölkerung herbei: ein- 
geborene Juweliere, Perlenhandler und Wechsler kommen aus 
allen Teilen Indiens; während der zwei Monate, die die 
Fischerei dauert, gleichen die gewöhnlich verlassenen Ufer 
bei Marichikaddni einen) Bieuon korb, und wie ein Pilz schießt 
eine Stadt von Hütten und Zelten mit Läden, Bazars, Hospi- 
tälern usw. em|»jr. Infolge der häufigen Ergebnislosigkeit 
der Perlenflscherei veranlaßte die Regierung von Ceylon im 
vorigen Jahr den Professor Herdman von der Universität iti 
Liverpool, die Bänke zu untersuchen und über die wahr- 
scheinlichen Ursachen der Ergebnislosigkeit und etwaige 
Mittel zur Abhilfe zu berichten. Die Untersuchung ist noch 
nicht abgeschlossen: in einem vorläufigen Bericht wird je- 
doch festgestellt, daß wenigstens auf den wichtigsten Bänken 
die Austern durch natürliche Ur*acbeu vernichtet werden, 
die auf die Gestaltung des Untergruudes und darauf zurück- 
geführt werden, daß sie dem Südwestmonsun ausgesetzt 
sind. Zwecks Erforschung der Lebensbedingungen der Auster 
und der Bildung der Perlen ist in Galle unter Leitung vou 
Hornell, Uerdmana Assistenten, ein Laboratorium eingerichtet 
worden. 



— H. Arctowsky über den Kältepol. In einer Be- 
sprechung der Daten, die der Meteorolog der .Discovery", 
Leutnant Ca. Royds. so überraschend schnell zur Veröffent 
liehung in Symons Meteorological Magazine eingeliefert hat, 
vgl. Globus. Bd. 84, S. 84. kommt sein Kollege von der 
„Belgica*. U. Arctowsky („1« Pole de r'roid" im Bull, de la 
Soc. beige d' Aatrouomio 1.103), zu bemerkenswerten Schlüssen. 
Die mittlere Jahrestemperatur 1W2/0», — 17,°8, findet er für 
die Polllöhe der üeobnehtungsstation, 77° 49' s. Br., im Ver 
hältnis «ohr niedrig und schließt daraus auf größere antark- 
tische als arktische Kälte. Ausder Abnahme der barometrischen 
Jahresschwaukuug nach Süden findet er das alte Höfische 
Ergebnis bestätigt, daß der atmosphärische Druck im hohen 
Süden nach dem Südpol wieder wachst. Er gelangt so zu der 
Vorstellung einer aularktischen Antizyklone, die von einer 
zirkutupolarvn Zone v.m Zyklonen umkreist wird. Der Unter- 
zeichnete findet In dieser Vorstellung eine Restätigung seiner 
Ansicht, daß die In polaren Gebieten auftretenden Stürme, 
abgesohen von deu immerhin gewaltigen örtlichen Erscher 
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nungeu von der Art der Bor» oder des Fobu. böiger Natur 
sind und durch einstrahlende Druckrinnen von Depressionen 
niedrigerer Breite veranlaßt werden. Nur dadurch erscheint 
Arctowakys Vorstellung noch zweifelhaft, daß er die Richtung 
de« Cmkreisens „im Sinne des Uhrzeigers" angibt, da das 
barische WindgeseU im l'mkreU einer südhcinisphärischen 
Antizyklone ilen entgegengesetzten Sinn vorlangt. In bezug 
auf Windlieobachtungcn hält ArcU.wsky die Discoverystation 
wegen ihrer geschützten Lage nicht ganz geeignet. Kr findet 
diesen Kohler aber durch die Beobachtung der von dein nahen 
Inselvulkan Eret.ua aufsteigenden Rauchwolke teilweise aus- 
geglichen, deren Richtung, vorwiegend aus 8W. bis W., mit 
den auf der „Belgica* beobachteten oberen Luftströmungen 
aus KW. gut übereinstimmt. Wilhelm Krebs. 




— In Dakar bei Saint - Louis (Seiiegambien) wird ein 
Versuchsgarten für sämtliche franzosische Kolonien 
Wostafrikaa angelegt werdeu. Der Versuchsgarten wird aus 
drei Abteilungen bestehen, einer botanischen, die zum 
Studium und zur 
Einführung neuer 
Pflanzen dient, 
einer Versucbsab- 
toilung, in der 
Versuche mit der 
Kultur von Nutz- 
pflanzen und zur 
A k k limatisierung 
von auslandischen 
l'Hanzen vorge- 
nommen Werden 
■ollen, und drit- 
tens einer Baum- 
schule, die Auf- 
forstungaz wecken 
dienen soll. 

— Kin »Opfer- 
stoin* im Für- 
stentum Lippe- 
Herr I'. S ee h a u s 
in Bonn sendet uns 
die in der bei- 
stehenden Abbil- 
dung wiedorge- 
gvbene Photogra- 
phie eines „Opfer- 
steius" in Lippe 
mit der folgenden 
Beschreibung In 
der Kühe des Bade- 
ortes Meinburg im 
Fürstentum Lippe, 
hei dem Dorfe 

Hülsen, liegt im Walde ein grolier Stein, den der Volksmund 
als „Opferstein" bezeichnet. Kin kundiger Kiuheimischer 
führte mich zu ihm, und trotz der Dunkelheit im hohen 
Tanneubestande gelaug es mir, eine leidliche photographische 
Aufnahme davon zu bekommen- Her Stein ist ungefähr zehn 
Schritte lang; au dem einen Ende zeigt, er eine runde Ver- 
tiefung von der Grüße und Form einer Waschschüssel, die 
anscheinend von Menschenhand hergestellt oder wenigstens 
vertieft worden ist und als Blutbecken gedeutet wird, l'r- 
kundliche Belege dafür, dal) dieser Stein vormals heidnischen 
Opferzweckcu gedient hat, sind natürlich nicht zu erbringen, 
doch i-i bemerkenswert, dalS der Korst bezirk, in dem er liegt, 
uii :ilters her und bis auf den heutigen 'l ag der .Alte Hain" 
heißt und unter dieser Bc/ei.huuug auch in den Flur und 
Forstkarteii verzeichnet steht. Ks ist ja bekannt , wio zähe 
die Erinnerung an heidnische Sitten und Kultusslatten im 
Volke haftet, und wenn irgendwo auf deutschem Boden, so 
kann man gerade in Lippe am ersten Denkmale aus grauem 
Altertum vermuten, wo die geschichtlichen Krinnerungen aus 
uralten Zeiten sich zusammendrängen wie nirgends sonst, 
und wo man (vielleicht bei den Kxterusteineu) den Mittel- 
punkt altgonmtuisclier (ii'.ticrterehrung mit gutem Grunde 
vermutet. Gerade bei der seßhaften Landbevölkerung im 
Lippe*chen, die seit urlauger Zeit mit der Scholle verwachsen 
ist, können solche Krinnerungen sich halten, und nichts 
hindert uns, dem Volksmunde zu glauben und jenes bemooste 
Felsstück als altheidnischen Altar anzusprechen. Die Fürst 
lieh Lippesche Regierung würde sich ein Verdienst erwerben, 
wenn sie diesen »Ben Stein unter ihren besonderen Schutz 
nehmen Wollte, denn nur allzu rasch schwinden in unserer 



»er „Opfers!, in- l.-i Hülsen (Lippe). 

l)lr mit | bri.-iclni.tr Yt'rtiriüng soll das Blutl-e«. kell darstellen. 



Zeit die Andenken aus der Vorzeil, und es ist zu wünschen, 
daß die noch vorhandenen „Kuhepunkte der Erinnerung* 
auch späteren Geschlechtern erhalten bleiben. 

Anmerkung der Redaktion: Es gibt solcher Steine, 
die der Volksmund als „Opfersteine" bezeichnet, an vielen 
Stellen in Deutschland, z. B. im Riesengebirge. Doch wird 
ihr Charakter als Opfersteine oft bezweifelt und angenommen, 
daß die als künstliche Blutbecken gedouteten Vertiefungen 
Xaturspiele, durch das Glotscherwas»cr oder Gletschereis her- 
vorgerufen sind. 

— Kineo Keitrug zur Kenntnis der Tuberkulose- 
verbreitung in Kaden gibt Walther Hoffmaun in seiner 
Heidelberger Inaug.-Diss. 1903. Dn allgemeinen zeigt sich 
die Zunahme der Tuberkulosemortalität mit Zunahme der 
Industrie und Abnahme der Landwirtschaft. Kein KintluC 
konnte auf statistischem Wege nachgewiesen werden für 
Armut, Ernährungsweise und Alkoholkonsum, doch ist hier 
noch eine Kontrolle der verwandten Zahlen im Detail ah- 

zuwarten. Ein Ge- 

gen>ii1/ In der ge . 
graphischen Ver 
breitung besteht 
zwischen Tuber- 
kulose und Krebs, 
indem erstero im 
Norden mehr zu 
hohen Mortalität*- 
ziffern steigt, wäh- 
rend der Krebs im 
Süden bedeuten- 
dere Ziffern er- 
reicht. Ein EintluO 
einer Rassendispo- 
sition ist wahr- 
scheinlich, doch 
einstweilen noch 
nicht nachweisbar. 
Mit zunehmender 
Erhebung über den 
Meeresspiegel sinkt 
die Tuberkulose- 
mortalität, wobei 
vielleicht neben 
dem häutigeren Be- 
triebe der Land- 
wirtschaft auch die 
geringere Volks- 
dichte recht leb- 
haft mitspricht. 
Eine ausgedehnte 
Erwerbs tätigkeil 
der Frauen bedeu- 
tet allgemein einen 

Nachteil und zieht das Anwachsen der Mortalitätsziffern nach 
sich. Die verschiedenen Berufe zeigen sehr verschiedene 
Schädigungen und Infektionsgefahren, wie sie auch anderweit 
in gleicher Weise beobachtet und festgestellt sind: nament 
lieh steigt die Tuberkulose bei Tabaks- und Textilarbeitern. 



— Hie Boiirlieitiing der Gradmessungen auf Spitz- 
bergen nähert sich nunmehr im Observatorium i n l'ulkova, 
wo die Berechnungen von Direktor Baklund geleitet werden, 
ihrem Abschluß. Bekanntlich triangulierten die Russen in 
den Jahren 1899 bis 1901 einen Meridiiinhogcn von '-' ," in 
diesen Gebieten unter Leitung des Akademikers Taehernyshof 
und gleichzeitig die Schweden auf Nordspitzbergen IVA so 
daß man so insgesamt einen Bogen von 4 1 /»". eine Lange von 
fast 4*10 kin, bat. Von der Genauigkeit bei der Gradmessung 
erhält man einen Begriff, wenn man hört, daß der größt- 
mögliche Messungsfehier mit' der ganzen «'.".'5 m messenden 
Basisliuie, welche unmittelhar mit Jnrderins Apparat ge- 
messen wurde, nur 7,2 mm beträgt. 

— Die französische Sudpolarexpedition ist schon 
während der Ausreise in Schwierigkeiten geraten, an denen 
der Leiter, Jean Charct, nicht schuldlos zu sein scheint. 
Kr hat sieb nämlich mit seinem Begleiter de Gerlache über- 
worfeu, und dieser hat in Fernumbuco die Expedition ver- 
lassen. Einige der Gelehrten sollen diesem Beispiel gefolgt 
sein. Da es Leichtsinn wäre, ohne den erfahrenen de Gerlache 
sich dem antarktischen Eise anzuvertrauen, so ist es nicht un- 
möglich, daß die Expedition aufgegeben wird. Zunächst wird 
M' h l'hari'ot jedenfalls iu Argentinien nach Ersatz umsehen. 



Vcmntwortl. Hnlaktrur: H. Singer, Schönek.er|[-Berllii, Rauplttiaße 58. — Druck: Krlr.lr. Vieweg u. Sohn, Hraun*rhwri c . 
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Papua-Töpferei. 

Aus dem W it-^enal t <; r Her Keramik. 
Von Dr. 0. Fi us eh. 
Mit Abbildungen mich Originalxcichuungcii des Verfassers. 



Unser Wissen ist Stückwerk — dieser alte Weisheits- 
»prlicb bleibt in seiner Wahrheit nicht zum wenigsten 
bezüglich der Prahistorik zutreffend. Muß sie sich doch 
in ihrem Belegmaterial mit Helten und Überbleibseln 
bcholfeu, in deren Erklärung über Zweck und Herkunft 
Trugschlüsse unvermeidlich sind. Und wenn »ich letz- 
tere in manchen Fallen berichtigen ließen, so int dies 
namentlich mit Hilfe der Sammlungen und Beobachtungen 
gelungen, welche bei sogenannten „Naturvölkern" zu- 
sammengebracht wurden; denn die hauptsächlichsten 
Gegenstände aus prähistorischer Zeit finden wir bei den 
spärlichen Renten dieser noch im Wiegenalter lebenden 
Menschen wieder, deren genuuu Kenntnis daher für diu 
Kulturgeschichte von größter Wichtigkeit ist. Dabei 
mag nur an Steinaxt oder Steinbeil erinnert sein. Lose 
Klingen solcher erscheinen dem Laien mit Recht als 
höchst primitive Werkzeuge, ülier die man mitleidig 
lilchclt. Mohr Vertrauen erweckend sind schon gebrauchs- 
fertige, mit hölzernem Handgriff versehene Stücke. Aber 
volles Verständnis der nicht zu unterschätzenden Hrauch- 
barkeit dieses Urgcrntes der Menschheit gewinnt man 
erst, wenn man moderne Pfahlbauer mit Steinbeilen 
arbeiten sah, wie mir dies vergönnt war. hbenso der 
Anblick nur mit Steinbeilen fertig gestellter Kauten — 
Häuser, Fahrzeuge — bewundernswürdig! Alles dieses 
schwindet aber vor der immer weiter vorsebreitonden 
Zivilisation unwiederbringlich dahin; das Alter der Stein- 
zeit steht mich in jenen beschrankten Gebieten hart am 
Rande den Untergange«. 

Viel günstigere Aussichten für ein längeres Fort- 
bestehen hat dagegen ein anderes Urgewerbo ■ — die 
Töpferei. Ihr verdankt die Prilbistorik einen llaupt- 
Hiitcil ihres Materials, wobei nur an die Schlienianu- 
Sammlnng trojanischer Ausgrabungen erinnert »ein mag, 
in den Augen des Laien vorzugsweise ein ungeheures 
Topflager. Und dann die „alten Töpfe" nicht zu ver- 
gessen, die in ganzen „Urnenfclderii" ausgehoben wurden. 

Damit waren aber die Hauptfragen nicht gelöst; wie 
wurden diesu Töpfe angefertigt und mit welchen Hilfs- 
mitteln? Daß es dazu nicht unbedingt einer Drehscheibe 
bedarf, war freilich längst bekannt; gibt es doch noch 
in Kitropa Lokalitaten wo ohne diese F.rd waren in 

') So bedient man (ich in ttrilteu» in den l*\ [.ii.icii einer 
drehbaren l'ntcrlaKc. (Vgl. Jagur: Verband!, der liurliner 
amlirup. Ges., lld XIV, S. 4.'iT (mii Abb.). 
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recht primitiver Weise gearbeitet werden. Aber die mit 
der prähistorischen am meisten übereinstimmende Technik 
ließ sich in unbeeinflußter Ursprünglichkeit bei Natur- 
Völkern *) erwarten und hier am besten studieren. 

In dieser Richtung hätte ich es daher nicht besser 
treffen können als in Port Moresby, der Zentrale für 
Töpferei und Topfhandel an der ganzen Siidnstkftste von 
britisch • Neuguinea, eine Hochschule, diu ich nach 
Kräften ausnutzte. F.inen Topf anfertigen lernte ich 
allerdings nicht, aber nahezu alle Geheimnisse dieser 
Kunst, was immerhin viel Geduld und vor allem Zeit 
kostete. Für den Altmeister Adolf Bastian war es aber 
besonders wichtig, daß ich dem Museum für Völkerkunde 
nicht nur ein ausgewähltes Sortiment aller F.rdwaren, 
sondern auch das Rohmaterial und das Handwerkszeug 
mitbrachte. Das letztere ■ • der -Clou" dieser ganzen 
Spczialsunimlung — erweckte daher einen Beifall wie 
nie zuvor. In Bcguistcruug war „der Vater des Völker- 
gedankens" nahe daran, mich durch eine Umarmung zu 
lohnen, so huch schätzt« er den wissenschaftlichen Wert 
dieser Belegstücke ein. 

l ud doch handelt es sich bloß um zwei unscheinbare, 
fast wertlose Gegenstände, von denen nur der eine als 
Gerät bezeichnet zu werden verdient. Fs ist dies ein 
flaches, vorn sanft gebogenes, pritsrhenföruiiges Holz — 
r Japatu u — (etwa 25 cm lang, vorn 10 breit), das als 
Schlägel oder Klopfer dient. (Abb. I a). Außerdem 
kommt nur noch ein etwa 6 bi* 7 cm langer, flacher, 
rundlicher Stein — „Nodi" — in Betracht, ein vom 
Wasser abgeschliffener Rollstein, wie sich solche llberull 
in Flußbetten Enden (Abb. 1 b). 

Wohl niemand dürfte es (gelingen, Zweck und Be- 
deutung dieser primitiven (lernte zu erraten, von denen 
aus prähistorischer Zeit überhaupt nur der Stein erhalten 
bleiben konnte, wie solche tatsächlich in heimischen i'fahl- 

') Sehr treffend sagt daher Eduard Krau«-: .Hier dtirfVu 
wir iu den meisten Fällen nicht v..n dem erlinhetieu Staud- 
miiikt ur>H. ier modernen Technik au» an die Sache heran- 
treten, liier müssen wir hinaltsini^en /u den primitivsten 
Arbeitsweisen der Naturvölker. Nur sie können uns Klarheit 
geben über viele Vorgänge und Gebräuche in dor l'rzoit." 
Vgl, Uber die Herstellung vorgeschichtlicher 'FongeMlle (iu 
derselben Zeitschrift. IMS, tf. 40!» bis 4S7 und ISO», ». »IT 
bis t-t), eine außerordentlich Hei Big« ZusnmmemMellung der 
wichtigsten einschlägigen Mitteilungen «etist Literatur- 
nachweis. 
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bauten gefunden wurden. Ks lag nahe, sie für „Schleuder- 
steinc J zu halten, unter welcher Bezeichnung ich einige 
im Stuttgarter Museum sah. Nun. diese Art Steine 
kannte ich zur Genüge, ja sie waren mir Kogar bedenklich 
um die Ohren gepfiffen; die sind knuui halb bo groll, denn 
.ho schwere Steine lassen »ich überhaupt nicht schleudern. 
Aber „Töpfersteinc", ja da« stimmte, als solchu waren sie 
ein.it und höchstwahrscheinlich in derselben Weise benutzt 
worden, wie dies heute noch in Fort Moresby und sonst 
in Melanesien geschieht. 

Kigenartig wie diese einfachen Hilfsmittel ist auch die 
Hflutiorung derselben, die zugleich mit dem „Werdegänge" 
eines Topfe» erklärt werden soll. Vorher «ei aber bemerkt, 
duß in Port Moresby, 
wie überall in Mela- 
nesien, Kernmik ledig- 
lich Frauenarbeit ist, 
zugleich ein „Frauen- 
lob", das zum Ruhme 
dieser kraushnarigen 
Vertreter des schöne- 
ren Geschlechtes be- 
sonders hervorgehoben 
zu werden verdient. 
In der Tat ist Töpferei 
für Handel und Wan- 
del, wie filr den fried- 
lichen Verkehr jener 
Stämme von höchster 
Wichtigkeit, worauf 
ich noch zurückzu- 



Töpfcrinncn, fleißig helfen. Als Unterlage bedient man 
sich langerfUcher Troge, Bruchstücke ausrangierter Kanus, 
an denen meist mehrere Frauen arbeiten. Daß es bei 
dieser Lchinklopferei sehr laut und fröhlich hergeht, 
braucht nicht erst erwähnt zu werden. Was gibt es da 
nicht zu plaudern und zu erzählen! Von den schönen 
„Toias" (Armbänder aus Kouilsnuischel geschliffen) und 
anderen begehrten Schmucksachen, die sich für Töpfe 
eintauschen lassen, usw. Freilich werden die fleißigen 
Topferinnen wenig davon abbekommen, denn in Melanesien 
sind die Männer das eitle und putzsüchtige Geschlecht. 

Der gereinigte l.ehm, meist von allen drei Sorten zu 
gleichen Teilen zusammengemengt, wird nun in einem 

gro8fl.II Topfscherben, 
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Was das Roh- 
material — natürlich 
Lehm — anlangt, so 
werden in Port Mo- 
resby drei Sorten 
„Raro" unterschieden, 
und zwar nach der 
Färbung hell, leiten- 
blau und ziegelrot. 
Wahrend die Männer 
meist müßig umher- 
liegen oder aus den 
beliebten Bambusroh- 
ren („Baubau") Tabak 
rauchen, müssen sich 
die Frauen schon mit 
dem Herlieischleppeu 
des Frstoffes äqualen. 
Dies geschieht in filet- 
gestrickten Tragbeu- 
teln . die im papua- 
uischen Leben eine 

so wichtige Rolle spielen, ja welche geradezu unent- 
behrlich sind. Was wird nicht alles in solchen Beuteln 
geschleppt, und dazu in einer Weise, die wir als un- 
hygienisch durchaus verwerfen würden. Das Tragband 
ruht nämlich auf der Stirn, die also einen Teil der Last 
zu halten bat, und muß damit auf diesen Körperteil einen 
noch unseren Begriffen schweren Druck ausüben. Aber 
Papuus haben hurte Schädel, die können schon etwas 
aushalten, zumal die tler Frauen, welche allein Lasttiere 
spielen müssen und von früher Jugend an diese Tätigkeit 
gewöhnt sind. 

Das in harten Klumpen angebrachte Rohmaterial 
bedarf zunächst der Säuberung. Ks wird daher mittels 
eines Steines fein geklopft, damit alle kleinen Steinclien 
sorgfältig ausgelesen werden, wobei Kinder, angehende 



Abb. I. 

;i Srhligrl, Ii Stein, Tüf.ter.-igeritte au» rVrt Moresby; r. Anfang eine» 
TflpfM; .1 MtMttrgabtl, Tc*tet*t*l ; f bis jr Knnilmiuler ( HnuuVUmnrkeii) 



mit Wasser uud reich- 
lich mit feinem weißen 
Sande — „Ilario" — 
vermengt, sorgfältig 
durchknetet, bis erdie 
nötige Steife erlangt 
hat. Nun beginnt die 
eigentliche Topf mache- 
rei, indem die Arbei- 
terin, je nach der 
Größe des Topfes, 
eitlen Klumpen Lehm 
zur Kugel und aus 
dieser, nur mit den 
Findern, ein rohes Ge- 
fäß formt, das nun 
mit Stein und Klopfer 
bearbeitet wird. Den 
ersteren mit der Lin- 
ken von innen hal- 
tend und uu derselben 
Stelle mit dem Holz 
in der Rechten von 
außen schlagend, wei- 
tet mau, unter öfterem 
Anfeuchten von Stein 
und Klopfer, die noch 
dicken Wandungen 
nach und nach zur 
K ugelform aus , wie 
dies unsere Abbildung 
zeigt Denn die 
Kigenart dieser Tech- 
nik ist eben nicht« an- 
deres als Treiben in 
Lehm uns einem 
Klumpen, zu dem 
weder Material hinzu- 
gefügt noch abgenom- 
men wird. Kntsteht 
durch zu heftiges Klopfen an ein und derselben Stelle 
ein Riß, so legt die Töpferin die Rißstellen überein- 
ander und «chlägt dann weiter. Klopfen allein tut es 
übrigens nicht; zum I Hätten von außen wird das flache, 
etwas gebogene Fnde des Holzes benutzt und schließlich 
nur mit Zeigefinger und Daumen die Öffnung geformt, 
und zwar ohne das Gefäß irgendwie zu drehen. 

Ja, da* erfordert ein bewundernswertes Augenmaß. 

°) Wilke» gibt die Abbildung einer Töpferiu von Kidschi, 
du mit demselben Gerät arbeitet wie die von Port Moresby 
(Namtive of the V. 8. Kxplor. Kvped. vol. III , S. 3+8). da- 
gegen entspricht die Abbildung vou leuterer Lokalität (in 
< h.ilmer* l'ioueelillg in New Guinea. 18S7. S. 20) keineswegs 
der riite-rschrifl .woinen making putterj", .ia zeigt sogar 

nnrichUgt Können der Topfe, 
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So fiind ich lieiro Nachmessen dio Öffnung eines eben 
fertigen Topfes von ltfcui Durchmesser goiinu kreisrund, 
wie den Haud selbst ringsum 10 nun dick. Alle Achtung! 
IHe Sache sieht freilich ungeheuer leicht aus; wie zu 
erwarten, machte ich aber bei meinen Versuchen, «ehr 
cum Gaudium der dunklen Damen, glänzend Fiasko. 
„Oefening haart Kunst" heißt es im Holländischen, d. h.: 
„Übung macht den Meister", und du» gilt uurh hier! 

IHe Herstellung eines gewöhnlichen Topfes erfordert 
etwa dreiviertel Stunden und geschieht in einem Nieder- 
sitzen. Gröbere Töpfe werden in zwei Hlilften gemacht, 
einer ol»eren und unteren, die man erst etwas trocknen 
läßt, dann an den Verbindungsstellen anfeuchtet und 
mittels Stein und Klopfer sorgfaltig zusammenfügt Als 
Unterlage bei der Anfertigung großer Töpfe benutzt man 
die abgeschlagene obere Hälfte eines Topfes — „Rani". 
Solche Scherben zie- 
ren gewöhnlich dns 
Alliiere der Hütten; 
für den Kundigen zu- 
gleich ein Zeichen, 
daß in den betreffen- 
den < h-ten Töpferei 
betrieben wird. 

Die fertigen Töpfe 
bedürfen eines sorg- 
fältigen Trocknens, 
und zwar im Schat- 
ten, was drei bis 
vier Tage erfordert, 
wodurch sie eine hell- 
lehmgelbe Farbe an- 
nehmen. Nun be- 
ginnt da« Brennen, 
ebenfalls ein sehr i?" 
primitiver Prozeß. 
( Abb. 3). Vier bis 

sechs Töpfe werden 
nahe aneinander ge- 
stellt and darum 
trockenes Holz sowie 
Kinde, Palmblatt- 
rippeu, trockene und 
grüne Blätter ange- 
häuft, so daß die 
Töpfe ganz bedeckt 
sind. Dieses leichte 

Material brennt in . 

, „. „ V ; ~* l Abb. 2 Töpferei. 

etwa einer > lertel- _ r 

stunde nieder, wall- 1 

rend welcher Zeit 

die Töpfe mittels lauger Stöcke öfters gewendet werden, 
damit alle Teile derselben möglichst viel FeuerBglut er- 
halten. Ist das Feuer ziemlich ausgebrannt, so nimmt 
man die Töpfe mit einem langen Stocke heraus, um sie 
mit „Arara", d. h. einem Absud von Mangroverinde in 
Salzwasser, zu bespritzen und zu bestreichen, wozu niun 
sich eines Stückes Kokosniißfaser bedient. Dadurch wird 
eine lichtrote Färbung, aber keinerlei Glasur ') erzielt. 
Hierauf werden die Tupfe zum zweitenmal, nur auf 
10 Minuten, einem lichten Feuer von trockenen Palm- 
hlattrippeu ausgesetzt und sind nun fertig. 

Wie fast überall in Melanesien werdet! vorzugsweise 
zwei Sorten Töpfe angefertigt — Wasser- und Koch- 
töpfe — und diese kommen für den Handel mit den 
Stammen des Binnenlandes, wie für den Kx|Kirt per 



') Dio linier allen niolniiesischcii Stämmen ittu höchsten 
«tohemle Töpferei der Fidschianer kannte mich diese. 



Kanu nach weit entfernten Küsteugebieten allein in 
Betracht. 

Wassertöpfe — „Hodu" — (Abb. 2a) sind fast kugel- 
förmige Gefäße (30 bis 41) cm im Durchmesser) mit 
einer nur 6 bis 8 cm weiten Öffnung, gerade groß genug, 
um die Hand der Töpferin einzulassen (wie dies die 
Abbildung 2 zeigt). Diese Art Töpfe sind am teuersten 
und erfordern besonders geschickte Arbeiterinnen. Wie 
ich aus Frfahrung weiß, hält sich das Wasser in solchen 
Töpfen »ehr gut und verhältnismäßig kühl, da sie durch- 
lässig sind. 

Kochtöpfe — »Uro" — (Abb. 2b) unterscheiden sich 
von den vorhergehenden nur durch ansehnlichere Größe 
und weite Öffnung (18 bis 26 cm Durchmesser). Sie 
haben bisweilen einen vorspringenden fluchen Band an 
der l ift iiiing und heißen dann „Kaiwn". — In diuseu 

Töpfen werden so- 
wohl Fleisch (Kün- 
guru, Schwein, Du- 
jong), als namentlich 
Vegetuhilien gekocht, 
die ja ohnehin die 
vorwiegende Nah- 
rung bilden, du der 
Papua au ßer gewissen 
Früchten eigentlich 
nie etwas roh genießt. 
Die Öffnung on dem 
Topfe wird gewöhn- 
lich mit einem grü- 
nen Bananenblatt zu- 
gebunden , zuweilen 
ein Scherben als 
Iteckel benutzt. Die 
Feuerstello besteht 
aus Sand, außerdem 
werden die Töpfe auf 
Steine gesetzt, um 
das Umfüllen zu ver- 
hüten. 

Wnssertöpfo er- 
halten einen Unter- 
satz in Form eines 
aus trockenen Blät- 
tern zusammenge- 
bundenen Kitiges, auf 
denen auch noch die 
„Tohu" genannten 
Kiesentöpfe ruhen, die 
außerdem zur größe- 
ren Haltbarkeit noch 
mit gespaltenen Rottaug umflochten werden. Sie hahen die 
nämliche Form wie Kochtöpfe und dienen zum Auf- 
bewahren von Sugovorräten. Ein solcher Topf in Port 
Moresby zeigte nahezu einen halben Meter im Durch- 
messer, ein anderer, den ich in Humbnldtbai, ungefähr 
um anderen Ende von Neuguinea, maß, sogar 63 cm, 
Leistungen, die bei der primitiven Technik in der Tat 
erstaunlich genannt zu werden verdienen 1 ). 

Sbusseln — B Nao" — und NApfe — „Oburo" — 
kommen wenig in Betracht, da man für dits F.ssen meist 



s ) Die »•■•Ii \V_\utt Hill abgebildeten Topfe (Life in the 
Southern Isles. ISTtl, S. '.'41». reproduziert in t'hnlruer* und 
Wyatt GUI, Work and Advcuture in New Ouineit ISHä, S. 150). 
darunter bemusterte, stummen keinesfalls an» Neuguinea. 
K« Imndelt sich hier zwelfello* um irrijje Verwendung eines 
Kliehees, wie nie in dem letztgenannten Werke vorkommt, 
denn das Hitd , Jagd auf Paradiesvögel" (B. 245) ist Wallaces 
Rei-ewerk entlehnt und hat nur für die Artiinseln Oiiltigkeit. 




(Port NoresbT.) 

b Kochtopf. 
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Ilolzscbüsseln, als Triukgefäß vorzugsweise Koko^nuß- 
scbalen benutzt, A11*>m in atl«>m unterscheidet das kera- 
mische Gewerbe in 1 'ort Moresby etwa zehn verschiedene 
Artcu Eni waren, deren Formen indes zum Teil so nahe 




AM., x Töpfebrennen. (Port Moresbj.) 



Verwandt sind, daß sie die Eingeborenen selbst nicht 
immer mit Präzision zu unterscheiden wissen. 

Wenn ich Übrigeue geglaubt hatte, mit der Technik 
Ton Port Moresby die für ganz Melanesien übliche zu 
kennen, so irrte ich mich in dieser Annahme gewaltig. 
7.u meiner Überraschung fand ich nämlich auf der kleinen 
Insel Tschas (Teate), im äußersten Südosten des Moresby- 
archipel», eine total verschiedene Metbode, die sieb merk- 
würdiger« eise auf den Andaumnen und in Surinam wieder- 
findet. WÜ gleich hier eingefügt s«eiii mag, besitzen die 
Salamoiiiscln eine dritte eigentümliche Töpferei' ) 

Jedenfalls ist die Tschastöpferci die primi- 
tivste von allen: sie bedarf gar keiner Geräte, 
sondern lediglich der Finger! (Abb. 4.1 

Her zubereitete, zähe, schwarze Wackenton, 
ein Produkt der Insel, wird zu etwa daumen- 
dicken, runden Wülsten ausgerollt, die dann 
(meist vou einer zweiten Arbeiterin) unter 
hilufigem Anfeuchten der Finger spiralförmig 
aufeinander geklebt werden , wobei man eine 
kleine Teilinamuschel zum Glattstreichen be- 
nutzt. Bie Bruchflael ines solchen Gefäßes 

liflt daher noch deutlich die einzelnen Wülste 
oder Ringe erkennen, auf die man schon hei 
prähistorischen Scherben aufmerksam wurde. 
Kein Zweifel daher, daß die noch heute auf 
Tschas geübte Technik in l'rzeiten zurück- 
führt. 

In dieser Methode lassen sich freilich nicht 
so mannigfache Formen wie tuit der in Port 
Moresby gebräuchlichen herstellen, wie der 
fertige Topf uuf Abb. 4 zeigt. Man ist daher 
leicht geneigt, die keramischen Erzeugnisse von 
Tscbas als minderwertig einzuschätzen, würde 
den braven Pinnen damit aber L'ewiU Unrecht 
tun. I>eun mau bedenke nur, welches Augen- 
■iiii U dazu gehört, aus freier Hand ein gleich- 
mäßig zirkelrundes, oft beträchtlich großes 
tiefäß aufzubauen. Die etwas abweichende, 
«iiiil'''! umständliche Itrciiiiuiethodc wird in 
('er Abb. "i g •nügende Erklärung finden. 

'« N ich derselben wird die unter*' Halde des 
Topfe» mit Klopfer und Stein getrieben |wio in 
l'ort Moresby), die obere aber nach Tfcba>uietho<te 
in Wülsten aufgetaut. (Vgl. (tuppi. Tho Solomon 
Island» and Iheir Sülm«. IssT. S. bis 04. ) 



Aber einer Art Instrument bedient sich die Tscbas- 
topferei doch ! Ks sind höchst einfache gabelförmige 
Stäbchen aus Bambus — „Kulikulikuto" (Abb. 1 c), die 
den Uneingeweihten vor ein Rätsel stellen, das weder 
\ irchow noch Bastian zu lösen vermochten. Wer würde 
aller auch darauf kommen, daß mit solchen simplen 
Dingern die Randmuster eingekratzt werden! Wenn die 
Prähistorik letztere als Anfänge primitiver Ornamentik 
deutet und je nach der Ausführung auch die Technik 
bewertet, dann würde Port Moresby mit seinen be- 
scheidenen /eichen (Abb. 1 e bis h) jedenfalls zurück- 
stehen müssen. Wie wir gesehen haben, ist tatsächlich 
das Gegenteil zutreffend. 

l>ie Beobachtungen an Ort und Stelle ergaben aber 
noch einen ganz anderen ungeahnten Nachweis. Nämlich 
den, daß diese Raudmuster viel weniger Verzierung 7 ) 
sind, sondern eine eminent praktische Bedeutung haben, 
und zwar als „ Handelsmarken". Bas mag allerdings 
auffallend erscheinen, aber man bedenke nur, daß die 
Kingeborcnen von Neupornmern ihr Muschelgeld ( Biwara I 
sogar auf Zinsen ausleihen! F.ine solche Einrichtung 
der modernen Kultur würde man bei „Wilden", die zum 
Teil noch „Kannibalen" sind, am wenigsten erwartet haben. 
Wer indes den Erwerbssinn dieser Eingeborenen kennt, 
in deren Beben „Biwara - eine so wichtige Holle spielt 
als (ield bei uns, wird sich nicht wundern, daß man in 
dem Bestreben, das Vermögen zu vermehren, auf dieses 
Hilfsmittel verfiel. 

Und ganz ähnlich verhält es sich mit den Handels- 
marken. Wie in faden Hausgewerbe die individuelle 

'> Lediglich als solche dürften aber die Malereien gewisser 
Töpfe gelten, welche ich in Humlsitdthiii sah. in schwarzer, 
weißer und roter Farbe rohe Figuren von Fischen und Vögeln 
darstellend . 




Abb, 4 Töpferei. (Testeinsel.) 
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Leistung sehr verschieden i-t und demgemäß Würdigung 
findet, so gilt die« mich nicht nur für die Töpferarbeiten, 
sondern für fast alle Erzeugnisse eingeborenen Fleißes. 
Aber gerade bei der Keramik log es nahe, wenn geschickt« 
Arbeiterinnen ihre Tollendeten Erzeugnisse vor anderen, 
minderwertigen durch gewisse äußere Zeichen kenntlich 
zu machet) Buchten. So entstanden die mannigfachen, 
meist eingedrückten, »eltener erhabenen «Schutzmarken""), 
in Port Moresby „Igen" genannt, die freilich nicht 
gesetzlich eingetragen, aber dennoch respektiert werden. 
Dafür sorgt schon der Zunftgeist, der es nicht duldet, 
daß Pfuscherinnen die Marke berühmter Meisterinnen 
nachahmen, deren Erdwaren sich oft weithin ehrenvollen 
Rufes und Nachfrage erfreuen. Jeder Versuch «unlauteren 
Wettbewerbes" würde daher von der ganzen Hilde des 
Dorfes strengsten» geahndet werden, ohne Richter oder 
überhaupt männliche Dazwischenkunft, denn Papuafrauen 
wissen eigene Angelegenheiten trefflich mit Fausten und 
Nägeln, nötigenfalls mit Stöcken zu erledigen. 

Gewöhnlich pflegt man in der Beurteilung prähisto- 
rischer Funde der Keramik liesonderen Wert beizulegen, 
ja nach dem Vorhandensein oder Fehlen irdener Reste 
eine höhere oder niedrigere Kulturstufe der Verfertiger 
anzunehmen. Diese Anuahme erweist sich im Vergleich 
mit den einschlägigen Verhältnissen bei Naturvölkern 
als unzutreffend. Denn schon wegen Mangel an Roh- 
material ist Töpferei vielerwärts überhaupt ausgeschlossen, 
so auf den unzahligen Koralleninseln. Aber hier wie in 
anderen Gebieten, z. B. dem Bismarckarchipel, versteht 
man auch ohne Geschirr zu kochen, zu welchem Zwecke 
ja heiße Steine vollständig genügen. Einen Wertmesser 
der kulturellen Entwicklungsstufe bedeutet Keramik 
also nicht. Jedenfalls können ihr uudere Handfertig- 
keiten als ebenbürtig gegenübergestellt werden. Dabei 
mag nur an Flechterei, Weberei. Holzschnitzerei, Kanubau 



erinnert sein, l'rgewerbe, deren Erzeugnisse in ihrer 
Eigenart für gewisse, zuweilen eugbegrenzte Gebiete 
charakteristisch werden, Und ganz ähnliche Verhältnisse 
haben wahrscheinlich in prähistorischen Zeiteu geherrscht, 
deren Beurteilung schon deshalb außerordentlich schwierig 
ist, weil alle Erzeugnisse aus vergänglichen Materiulien 
verloren gingen. 

Wie überall gewisse Urerfindungen in den entfern- 
testen Gebieten von den Bewohnern selbständig gemacht 
wurden, so gilt dies auch von der Töpferei. Und nicht 
bloß im allgemeinen, sondern für Melanesien ganz be- 
sonders. Das wird am besten durch die Technik bewiesen, 
von der wir bereits drei ganz verschiedene Weisen kennen 
lernten, welche ebensoviel« Erfindungen bedeuten. Und 
wenn wir in Port Moresby und Humboldtbni, Plätzen, die 
in der Luftlinie über 1000 km, längs der Küste fast doppelt 
so weit auseinanderbogen, diu gleiche Methode'') finden, 
dann darf man fast annehmen, daß auch hier selbständige 
Erfindungen vorliegen. Für Tschas läßt sich das über- 
haupt nicht in Abrede stellen, uud doch liegt es kaum 
500 km von Port Moresby entfernt Diese anscheinend 
auffallenden Tatsachen erklären sich aber leicht aus der 
Zerrissenheit der melauesiachen Rasse in unzählige, schon 
durch die Sprache scharf geschiedene kleine Stämme, 
die nur mit den nächsten Nachbarn gewissen Verkehr 
haben. 

") Abb. I i bis y von Testet usel. Ob die reicheren Muster 
der Halomoinaelntöpferei dieselbe Bedeutung habeu, wage ich 
nicht zu entscheiden. Die Herstellung dieser Muster ist 
übrigens sehr einfach, indem dasselbe, auf dem Kode de« 
Schlägels eingraviert, auf den noch feuchten Topf eingedrückt 
wird. (Vgl. Uuppy, The Solomon Mamls. Abb- PL f.) 

•) Kbenwi auch in Durch, noch weiter nordwestlich (vgl. 
T. Korrest, A Voyage U. New Guinea und the Molucrn«. 17TS'. 
S. M>. 

LXXX1V. Nr. II. 



Vielen dieser Stämme, z. B. denen des Bisroarck- 
archipels, ist nun Keramik, obwohl das Robmaterial vor- 
handen ist, überhaupt unbekannt, und im übrigen zeigt 
sich in ganz Melanesien eine ungemein sporadische Ver- 
breitung dieses Gewerbes. Denn das Vorkommen von 
Töpfen beweist ja noch lauge nicht die Anfertigung der- 
selben an dem betreffenden Orte. Gar häufig stellt es 
sich vielmehr heraus, daß die Töpfe als Tauschware gar 
weit her kamen, von gewissen Fabrikationszentren, die 
infolgedessen auch Handelszentren bilden. Und ähnliche 
Verhältnisse herrschten wahrscheinlich auch in vor- 
geschichtlichen Zeiten. 

Als solche Emporien des Topfhandels lernten wir 
bereits Port Moresby und Tschas kennen; und was diese 
für Britisch-Neuguinea bedeuten, das ist die kleine Insel 
Bilibili ,0 ) in Astrolabebai für einen großen Teil von 
Kaiser Wilhelmsland. In beiden Gebieten werden natür- 
lich auch an vielen anderen Orten Töpfe angefertigt, die 
gewiß ebenfalls ein beliebtes Produkt des Tauschhandels 
bilden, über sicher nirgends in dem Maße, als dies von 
den genannten drei Hauptplätzen aus geschieht Der 
althanseatische Wahlspruch „navigarc neecsse est" gibt 
die Erklärung dafür. Denn die Männer der genannten 
Dörfer sind zugleich ausgezeichnete Seefahrer, die den 
Fleiß der Frauenarbeit weithin 
verschachern. So die Bilibiliton 
bis Kap Teliata. Karksr. I m- 
l»ei usw., die Tscha>iusulaner 
bis Murua und — . 
Doch wozu Namen 
nennen , die die 
wenigsten kennen 
und schwerlich 
suchen werden auf 
der Karte. Genug, 
daß es sich um 
Entfernungen bis 
zu 200 km und 
darüber handelt, 
in der Hauptsache 

Küstenfahrten, 
denn eigentliche 
Navigation ver- 
stehen auch diese 

Eingeborenen nicht Immerhin sind schon diese Leistungen 
höchst achtungswert, namentlich auch im Hinblick auf 
den Bau beträchtlich großer Segelfahrzeuge, die in ihrer 
Art vortrefflich, wahrhaft Bewunderung verdienen. 

Über diesen papuaiiischcn Topfhandel ließe sich allein 
ein ganzes Kapitel voll interessanter Einzelheiten schreiben. 
Hier mag nur noch auf die regelmäßigen Ilandelsfahrten 
hingewiesen sein, die, mit Benutzung der Monsune, 
zwischen den Motu") von Port Moresby mit den Stämmen 
im Papuagolf und umgekehrt stattfinden und wahr- 
scheinlich seit undenklichen Zeiten bestehen. Eine ganze 
Flotte ")großer Kanus — „Lakatoi - — mitTöpfen beladen 
segelt dann von Port Moresby nach Westen und wird 

") Nach meinen Erinnerungen wird hier die Port Moresby 
technik angewendet, doch fehlt es mir an Aufzeichnungeti- 
Aber sicherlich ist die folgende Angabe nicht zutreffend, 
.fnsere TöjdVrdrcbbank kennt man nicht, deshalb wird den 
Töpfen einfach durch Anpassen und Anpressen einer gebrannten, 
einen Teil einer Kugelobertläche bildenden Form ihre glatte 
Rundung verliehen.' (Hollrung in Nachrichten über Kaiser 
Wilhelm. -Land, Heft IV. 1881, 8. Vi«.) 

") Von diesen beziehen auch die Bergbewohner im Innern, 
die selbst keine Keramiker sind, ihr Kochgeschirr, das im 
Zwischenhandel weiter vertrieben wird. 

") ( halmers. der eiue solche Fahrt mitmachte, teilt allerlei 
über diesen Topfhandel mit. I Pini.eering in New Guinea. 
S. 20 bis 23 ) 




Abb. 5. Top fb rennen. < IV »le Insel.) 
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80 sehnlichst erwartet wie iti ersterem Platze diu fällige 
Flotte der Gnlfbe wohner. I>enn diese bringt einen viel- 
begehrten, oftmals dringend nötigun Artikel: Sugo -- 
„Rabia" — , der freilich nichts mit dein gemein hat, wie 
wir ihn hier kennen. Das gibt dann acht Tage laug ein 
Leben wie auf einem Jahrmärkte bei uns, nur daß Be- 
trunkene und — Polizei fehlen. Die ist bei diesen 
„Wilden" ja überhaupt nicht nötig. Freilich herrscht 
auch hier kein ewiger Friede, im liegenteil gar häufig 
Fehde, die aber selten zu blutigem Kriege führt. 

Aber wie überall der Handel nur auf friedlicher 
Basis gedeihen kann, 10 ist dies auch von Papua« langst 
begriffen worden: also Friede, strengster Friede, wenig- 
stens während der Messezeit, denn diese hier verlangen 
Sago, jene Topfe, l ud wie wichtig die letzteren für den 
Verkehr der Stamme untereinander sind, wird falgeuder 
Vorfall beweisen. Wie in Port Moresby. leben aueh iu 
Delftui. einem Platze in Hallsund (Hritisch-Neuguinea), I 
zwei, aueh sprachlich ganz verschiedene Stämme, von I 
denen der eine Topfe verfertigt, der andere nicht. Nun 
waren die Keramiker mit einem Nacbbarstanime in Streit 
geraten und sollten überfallen werden. Die Allgemein- 
uiUzlichkeit ihre» (iewerbe* rettete sie. Andere Stamme 
legten sich ins Mittel; denn man brauchte Töpfe und I 
sah ein, daß die Verfertiger solcher nicht vertilgt wurden 
dürften. 

Ich erwähnte bereits, Juli Töpferei, soweit Beobach- 
tungen bei Naturvölkern vorliegen, ausschließlich vom 
weiblichen (ioschlecht betrieben wird und sich durch 
engbegreuzte Verbreitung besonders auszeichnet, Ver- 
hältnisse, die nicht bloü für Melanesien gelten, sondern 
überall iu die Erscheinung treten. Ilafür möchte ich 
nur ein Beispiel aus dem ludischen Archipel anfuhren, 
und zwar von Letti, einer kleinen, nur wenige Meilen 
großen Insel östlich von Timor, I nscr Landsmann Ernst 
Christoph liarchewitz lebte hier sechs Jahre lang (1714 
bis 1720) als „ Kommandant der F.dleu Achibaren Ost- 
indischen Kompanie" und hat »eine Erlebnisse uud 
trcfllicheu Beobachtungen in einem jetzt «ehr seltenen 
Werke 1 ') niedergelegt, das nur wenigen bekannt sein 
dürfte. Darin findet sich folgende interessante Stelle: 
„Es sind in allen auf Lethy sieben „Negercyen" (Dörfer) 

'") Neu-vermehrtelMludische Kciso<l!esclircit>uiig,darii>nttn ! 
Seine durch Teutseh- uml Holland nach Indien gelhaiie 1tei*e; i 
Sein eilff-jahriger Aufenthalt auf Java. rlnuda und den Süd- 
wester Iusuleu, (.lückn uud I'n^lurks-Falle etc. etc. umstand- 1 
lieh eivehlet wird etc., Erfurt, verleg* doli. David .luiigincol j 
I7.i|. (/weite AuIlaK«) 



nzoaeu in der weitlichen Sahara. 



und nur in der einen Liweley versteht man die Töpferei. 
In dieser Negerey machen die adelichen Weibsbilder 
Töpffe. darinnen mau kochet, auch andere, Wasser darinnen 
zu tragen; Sie drehen dieselben nicht wie die Töpffer 
hierzu Lande auf einer Scheibe, sondern machen dieselben 
aus freyer Hand auf ihrem Schooüc. Die Erde, wovon sie 
die Töpffe machen, siehet gelbe, wie der Leimen hier zu 
Lande. Weuu sie nun dem Topffe die Form geben, so 
nehmen sie denselben auf den Schooß und in die linke 
Hand einen kleinen runden Stein, diesen stecken sie in 
deu Topft' und mit der rechten Hand schlagen sie mit 
einem breiten und glatten Holz auswendig darauf, in- 
wendig halten sie den Stein an, und iiatscben also den 
Topff so rund und glatt, als wenn er abgedrehet wäre; 
darauf setzen Hie denselben an die Luft, bis er recht 
trocken geworden. Alsdann setzen sie drey Steine, gleich 
einem Dreyfuß, und setzen den Topff darauf, machen ein 
Feuer darunter von Holtz-Spänen, in den Topft thun sie 
gleichfalls Spjine und brennen sie an. Wenn er nun roth 
gebrannt, so ist er fertig und gut, vielmal darinnen zu 
kochen, so gut als die Töpffe hier zu Lande. Dieses 
Haudwerk behalten die adlichen Weibsbilder vor »ich und 
darff keine gemeine Weihes-Person solche machen." 

Also auch hier auf diesem abgelegenen Inselchen des 
Korallenmeeres wurde von Angehörigen der malaiischen 
Basse genau dieselbe Technik angewendet, wie ich sie 
von Port Moresby beschrieb, ein Nachweis, der für die 
Geschichte der Keramik von besonderem Interesse ist. 
Schon deshalb, weil Töpfe auf Letti längst nicht mehr 
gemacht werden, ein Schicksal, das über kurz oder lang 
auch die wenigen noch bestehenden Zentren dieses l'r- 
gewerbes ereilen wird. So hat eingeführtes eisernes 
Kochgeschirr auf Patau. Jap und anderwärts bereit« die 
eingeborenen Krzeugnisse vollständig verdrängt. 

Wenn für gar manche Krfiudung dem weiblichen 
Geschlecht Kuhn» und Anerkennung gebührt, so gilt dies 
nicht nur für die Vertreterinnen zivilisierter Bassen, 
sondern auch für jene primitiver Naturvölkur, die wir 
irrigerweise noch häufig als r Wilde u bezeichnen. Und 
unter den von braunen und schwarzen Frauen her- 
rührenden Erfindungen bat die Keramik jedenfalls den 
ersten Platz zu beanspruchen. Sie ist in wirtschaftlicher 
Beziehung zweifellos bedeutungsvoller als ein anderes 
I rgewerbe: die Weberei, über das ich vielleicht in einem 
folgenden Artikel berichte. 

üb prähistorische Erdwareu auch von Frauen er- 
funden und verfertigt wurden ? Ich antworte darauf 
dreist mit einem „Ja 1 *! 



Das Vordringen der Franzosen in der westlichen Sahara. 



Schwere Sorgen hat den Franzosen hinge Jahre hin- 
durch die Tuaregfrage bereitet, immer wieder schlugen 
ihre Versuche fehl, mit Gewalt oder auf dem Wege 
..diplomatischer" Verhandlungen die Wüstenstämme zur 
Anerkennung ihrer Herrschaft über diu westliche Sahara 
zu bringen. Die um ihre Freiheit ringenden Tuareg 
brachen immer wieder alle sogenannten Vertrage und 
traten den französischen Expeditionen überall dort ent- 
gegen, wo sie es mit Aussiebt auf Erfolg versuchen zu 
können glaubten. Vermochten sie sich aber einen solchen 
Erfolg nicht zu versprechen, so sorgten sie mit ihrem 
Einfluß auf die Oasenhewohner wenigstens dafür. daß 
solche Expeditionen in politischer Beziehung ohne nach- 
haltige Ergebnisse blieben. So haben z. B. die Kclnwi- 
Tuureg einige Male die Mission l'oureau-l..iuiy angegriffen. 



die 1W97 98 von 1'argla über Air nach Sinder zog; als 
sie dann einsahen, daß sie diese bis an die Zähne be- 
waffnete l'nternehmung nicht aufreihen oder zurück- 
halten konnten, begnügten sie sich damit, ihre Schritte 
zu überwachen und den Einfluß zu verwischen, den sie 
in Agudes gewonnen zu haben schien: kaum hatte die 
Mission diesem Hauptort von Air den Hückun gekehrt, 
da verschwand von dort sofort die Trikolore, die man 
deu Stadtbewohnern aufgedrängt hatte; der Sand der 
großen Wüste begrub die Spuren der Expedition wie das 
Meer die Sjmr eines Schiffes verwischt. Politische Folgen 
in der Mlmn» bat sie nicht gezeitigt; die Tuareg aber 
wurden immer mehr die Todfeinde der Franzosen. 

Die Haupt>tützpuukte der Tuareg sind diu Oasen im 
Innern und am Bande der Wüste; hier versehen sie sich 
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mit VorrÄten, hier verminten sie den Kaufleuten zu 
Freisen, die sie selbst bostimuicn, die Kamele, von hier 
au» beherrschen sie den Karawaneubandel und besteuern 
ihn nach ihrem Ermessen, und auf ihren Streifzügen 
durch die Wüste sorgen sie dafür, dal! uiemaud sich 
ihrer Kontrolle entzieht.. Zwei dieser Stutzpunkte, Tiin- 
buktu und die Tuatoasen, haben ihnen diu Franzosen 
schließlich genommen, andere, wie Ghadaines, Ghat und 
Afr, besitzen sie noch, und die beiden zuerst genannten 
werden ihnen Vorläufig nicht geraubt wurden können. 
Dio unversöhnlichste von den vier Konföderationen des 
Volkes ist die der Hoggar-Tuareg, die ehedem die Tuat- 
oasen beherrschten. l>er Verlust dieser Oasen wird sie 
schwer betroffen haben, aber gebrochen war ihre Starke 
darum doch nicht. Ihro Heimat, das Hoggar-Gobirgs- 
land, blieb in ihrem Belitz, und ihre Nachbarn im Osten, 
die Asdger-Tuareg, die an den reichen Tischen von Ghat 
und Ghudames sitzen, werden ihnen geholfen haben. So 
blieb denn die westliche Saharn noch immer in der Ge- 
walt der Tuareg, und noch niemals hat eine französische 
Expedition vonTunt nach Tiinbuktu oder in umgekehrter 
Richtung vordringen können: Algerien und Tiinbuktu 
hatten keine Verbindung, außer durch Hundelskarawanen 
zwischen Tiinbuktu und Aknbli. 

Da« wird nun anscheinend bald anders werden; denn 
die Franzosen glauben endlich ein Mittel gefunden zu 
haben, mit dem sie die Tuareg zur Unterwerfung zwingen 
oder, wenn nötig, ausrotten können. Sie haben leichte 
Kamelreitertruppen geschaffen, die aus den nomadischen 
Stammen der Sobambaa von Uargla und Kl Golea rekru- 
tiert und mit schnellen Kamelen — ruehnris — aus- 
gerüstet werden. Diese Reitertruppen verfügen über die 
gleiche Beweglichkeit, mit der die Tuareg operieren, sie 
können schnelle und unvermutete Stöße ausführen und 
die Tuareg stetig beunruhigen, also mit denselben Waffen 
kämpfen wiu diese. Sie werden eine Art Wüstenpolizei 
sein, die die Verbindungen durch die ganze Wüste 
sichert und die Bewegungen der Tuareg überwacht. 
Ein französischer Kolouialschrift steiler spricht im „ Bulle- 
tin du Coniite de l'Afriqu« fraiicnise" denn auch Hcbon 
von der Tuaregfrage als von einer „Question reglet*. 

Er spricht davon auf Grund von allerlei Hoffnungen 
und Erwägnngen, aber auch auf Grund einiger Erfah- 
rungen, diu man im vergangenen und in diesem Jahre 
mit jenen Meharisteu gemacht hat: es ist nämlich mehr- 
fach gelungen, tief ins Herz des Hoggarlandes und in 
die terra incoguitn vorzustoßen, die sich südlich des Tuat 
und westlich der Bouten Fouroaus und Harths bis an 
den Niger ausdehnt. Hie eine dieser Kxtiedttiouen stand 
unter dem Befehl de» Kommandanten I.aperrine, den 
Prof. Gautier von der Universität Algier begleitete, uuil 
wurde im Mai und im Juni d. .1. ausgeführt. Sie er- 
schloß vollkommen unbekanntes Gebiet : denn Major I.aing, 
der einzige Europäer, der vor uiihezu SO Jahren dorthin 
vorgedrungen war, ist bei Tiinbuktu ermordet wurden, 
und seine Aufzeichnungen sind verloren gegangen. Ks 
sind daher auch die wissenschaftlichen Ergebnisse der 
Expedition Laperiines von hohem Wert, doch interessiert 
uns hier nur die ]>oUti*che Seite des Zuges. Dieser be- 
gann in Insalah ( Tuat) und fiutu in südlicher Richtung 
bis Insirfc (Laiugs Route), einem unter 23" llördl. Br. be- 
legenen Brunnen. Von dort wäre Tiinbuktu leicht zu 
erreichen gewesen, doch wollte Laperritie sein Verwal- 
tnngsgebiet nicht verlassen und ging auf einen) teilweise 
westlicheren Wege nach dem Tuat (mich Akabli) zurück. 
Die Expedition bestand aus i>0 Meharisten und 20 Pack- 
kaiuolen; es ging weder ein Mensch noch ein Tier ver- 
loren, und kein Flintenschuß wurde abgefeuert. Mit 
den Tuareg kam man selten in Berührung, sie verhielten 



sich zurückhaltend, aber friedlich, waren allerdings keiue 
Hoggnr. Die in Adrar-Ahnet nördlich von Insjse woh- 
nenden Kelabnet- und Taitok -Tuareg benahmen sich 
sogar sehr freundlich und unterwürfig, verfügten freilich 
auch nicht über mehr als etwa ">0 Bewaffnet«. 

In das Land der Hoggar-Tuareg richteten sich die 
Züge der Leutnants Cott ehest und Guillo-Lohan; auch 
sie erschlossen ein bisher unerforschtes, nur nach Er- 
kundigungen auf unseren Karten dargestelltes Gebiet 
und gelangten bis uahu an den 22. Breitengrad, also bis 
ins Herz der westlichen Sahara. I/eutnaut L'ottenest 
drang im April und Mai 1902 von Inaalah in südöst- 
licher Richtung über Ideles und Tafuruk bis zum Dscbe- 
b«l Ijerumfal (22° 15' nördl. Br. und t" 20' östl. L.) vor 
und kehrte über Tamanrassiit , Tit. Inamdschel und Am 
Tadscbemut nach Insaluh zurück. Bei Tit war es zum 
Kampfe mit den Hoggnr gekommen, t'otteuest glaubt 
dort die ganze waffenfähige Mannschaft des Stammes, 
nämlich 300 Krieger, vor sich gehabt zu haben, von 
denen der dritte Teil fiel. Nichtsdestoweniger scheinen 
die Hoggnr diesen empfindlichen Verlust sehr bald ver- 
schmerzt zu haben; denn schon wenige Monate später 
verbreitete sich in Insnlah das Gerücht, daß sie einen 
Angriff auf Insalah planten, Da sie außerdem in der 
Nähe des Ortes einige Kamele geraubt hatten, so unter- 
nahm am 1. Oktober 1902 Guillo-Lohnu seinen Zug. Die 
Expedition, die über 71 Infanteristen und 99 Reiter, 
darunter SO Meharisten aus Tidikrll und lusalah, ver- 
fügte und bis Mitte Dezember währte, drang auf un- 
gefähr demselben Wege, dun Cottonest Zur Rückkehr be- 
nutzt hatte, zunächst bis Talnuhil (24" nördl. Br.) vor; 
von da unternahm Guillo-l«ohan einen Streifzug nach 
Süden über Inamdschel, Tit und Abalasso ( Abiesst» unserer 
Karten) nach Talauhil zurück und einen zweiten nach 
Osten und Südosten übur Ideles, Tafeluk. das Ued Aito- 
klune und Tauianrassct» Es kam zu einigen für die 
Tuareg ungünstigen Scharmützeln, doch konnte sich die 
Expedition überall ungehindert bewegen. Anderseits 
hatte sie starke Verluste an Kamelen. Eine Unterwerfung 
der Tuareg wurde natürlich nicht erreicht, doch glaubt 
tiuillo- Eoban konstatiert zu haben, daß sich infolge dieser 
Strafoxpedition der Kurawanenverkehr nach Tidikelt 
wieder etwus gehoben hat. 

Die Züge Uottetiests und Guillo-I^ohaus haben die 
Erklärung dafür geliefert, woher es kam, daß die Hoggar- 
T im reg trotz des Verlustes des Tuat nui llilfscjucllen 
nicht verlegen waren. Es fehlt in dem Hoggar-Lande 
nicht hu Oasen, an guten Weiden und auch nicht an 
Karawanen verkehr, und diese Umstände genügen, um 
dem numerisch nur sehr schwachen Tuoregstamm die Exi- 
stenz zu ermöglichen. Man ist jetzt dahinter gekommen, 
daß die Zahl der Tuareg früher ins Maßlose überschätzt 
worden ist. Su hat man namentlich unter dem Eindruck 
der Katastrophe, die vor zwei Jahrzehnten den Oberst 
Flattern im Hoggnr-Luude ereilte, von 1 Ol IOU0 und mehr 
Tuareg gesprochen, und diese Zahl zieht «ich seitdem, 
etwas mehr oder weniger verändert, durch die Literatur. 
Vor kurzem ist in Paris die Übersetzung eines arabischen 
Buches erschienen, das ein gebildeter Tunesier, Moham- 
med ben Otsinane, über seine 189ti nach Kufra uud 
FesBan unternommenen l!ei-cn geschrieben hat. Der 
Verfasser hielt sich auch in Ghat auf. wo viele Asdger- 
und lloggnr-Tuaieg verkehren, und hier kam er nuf 
Grund eingehender Erkundigungen zu dem Ergebnis, 
daß damals die Gesamtzahl der Tuareg sich auf höchsten» 
OftOO belief; l!sS4 wären es noch 1 3000 gewesen, schlecht« 
Et nlen, Fehden untereinander und mit den'lihbu hätten 
ihre Zahl so weit verringert. Die Erfahrungen der drei 
französischen Offiziere, von deren Zügen hier die Hede 
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ist, scheinen zu ergeben, daß selbst Mohammeds bon 
Otsinane Zahl noch zu hoch ist und heute nicht mehr 
zutrifft. Wenn auch die Ansicht Cottencsts, diu 300 
Mann, diu ihn im Mai 1902 in Tit angegriffen haben, 
hätten die ganze Kriegerschar der Iloggar dargestellt, 
kaum zutreffen wird, so dürfte heute doch so viel fest- 
stehen, daß die gefürchteten Wüstenstämuie an Zahl so 
ichwach sind, daß sie einer Besetzung ihrerGebiete durch 
die Franzosen keinen ernstlichen Widerstand entgegen- 
stellen können. 

Die Expeditionen Cottenosta und Guillo-Lobans haben, 
wie erwähnt, eine 1'nterwerfuug der Iloggar -Tuareg 
nicht zur Folge gehabt. Eine solche wäre vielleicht zu 
erwarten, wenn in ihrem Lande ein Militärposten er- 
richtet würde, etwa in Tit, das seiner Lage nach berufen 
zu sein scheint, einen Knotenpunkt für die Handelswege 
der westlichen Sahara abzugeben. Von Tit aus konnte 
dann der Stamm in Schach gehalten und genötigt werden, 
mit der Beunruhigung der Karawanen aufzuhören. Aber 
damit wäre noch lange nicht ganze Arbeit gemacht. Er- 
forderlich wäre ein anderer Posten in Air, dem dieselbe 
Aufgabe für die Kelowi-Tuareg zufallen würde. Diese 
Posten müßten leicht« Saharareiter in ausreichender Zahl 
zur Verfügung haben, damit sie jederzeit für dio Wege- 
polizei sorgen könnten. Endlich aber müßten den Asdger- 
Tuareg ihre Stützpunkte Ghadames und Ghat entzogen 
werden, und das ist eine sehr heikle Aufgabe, da diese 
beiden Oasen nicht im französischen (iebiet liegen, sondern 
zum türkischen Tripolitanien gehören. Zwar ist dort 
die türkische Autorität von recht fragwürdigein Einfluß, 



rtcutsch-Südwestafriks. 



und die Herren sind die Tuareg, aber die Türkei würde 
eine Besetzung der Oasen durch französische Truppen 
so leicht nicht zulassen. Selbst dort den Tuareg ent- 
gegenzutreten und sie aus den Oasen zu vertreiben, dazu 
hat die türkische Verwaltung Tripolitanien- kaum die 
Macht, und ein solches Verfahren läge auch gar nicht in 
ihrem und der Oasenbewohner Interesse; denn die Tua- 
reg sorgen dafür, daß der über Ghat und Ghadames 
gehende Karawanenverkehr sich nicht nach Tunesien 
und Algerien wendet, sondern nach Tripolitanien aus- 
mündet. Wären jene beiden Oasen in französischer Hand 
oder dem Machtbereich der Asdger-Tuarog entzogen, so 
würde der Handel mit dem Sudan Wege einschlagen, 
dio aus dem türkischen Gebiet herausführen. 

Die Franzosen würden indessen vorläufig zufrieden 
sein, wenn es ihnen gelänge, sichere Verbindungen zwisebeu 
Algerien, dem Niger und Siuder zu schaffen und damit 
einen Teil des Sudanhandels nach Algerien zu lenken und 
den Sudan von dort aus mit europäischen Waren zu ver- 
sorgen. Dazu würde die Unterwerfung der Hoggar- und 
Kelowi-Tuareg genügen. Am Niger streifen die Auellim- 
miden-Tuareg umher, die aber friedlichere Leute zu sein 
scheinen und zum Teil wohl schon unter französischem 
Einfluß stehen. Ist es nicht möglich, eine Unterwerfung 
der Hoggar und Kelowi zu erzwingen, so wird den Fran- 
zosen allerdings nichts weiter übrig bleiben, als diese 
Stämme auszurotten. Jedenfalls ist die Besetzung des 
Hoggar- Landes, nachdem man endlich zu einer geeigneten 
Technik für die militärische Sicherung und Beherrschung 
der Sahara gelangt ist, nur eine Frage kurzer Zeit. Sg. 
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Die katholische Mission in Deutsch -Südwestafrika, 
die, wai anerkannt zu werden verdient, im Gegensatz 
zu anderen Missionsgesellschaften beider Konfessionen 
in unseren Koloniun eine praktische Erziehung der Ein- 
geborenen zur Arbeit anstrebt, hat ein neuea Unter- 
nehmen in die Wog« geleitet, das in der Zukunft für die 
Kolonie von Nutzen sein kann. Es handelt sich um die 
Erziehung der heran- 
wachsenden deutschen 
Mischlinge, der soge- 
nannten „Bastards", einer 
Frucht von ehelichen und 
außerehelichen Verbin- 
dungen Weißer mit Ein- 
geborenen weibern. 

Man unterscheidet in 
Deutsch - Südwestafrika 
zwei Kategorien von so- 
genannten „Bastards", 
die beide selbst sich 
diesen Namen zulegen 
und stolz sind auf die 
ihre Abkoinuienschaft von 
der weißen Itasse do- 
kumentierende Bezeich- 
nung. 

Die erstere bildet diu 
Bastardnation (siehe Ab- 
bildung), deren Mitglie- 
der in mehr oder weniger 
naher verwandtschaft- 
licher Beziehung zuein- 
ander stuhen, sich als An- 
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gehörige eines eigenen Volksstammes betrachten und 
auch als besondere „Nation" anerkannt werden '). Die 
andere bilden die zahlreichen Mischlinge aus Verbin- 
dungen zwischen weißen Ansiedlern, Farmern oder 
Schutztruppensoldaten und farbigen Weibern aller 
Rassen 1 ), die sich ebenfalls „Bastards" nennen, aber zu 
dem Volksstamm der Bastards keinerlei Beziehung haben 

und auch untereinander 
in keinem Zusammenhang 
stehen. I'nter ihnen fin- 
det man die verschieden- 
sten Farbenscbattierun- 
gon und Typen , von 
dem blauäugigen, blond- 
haarigen Germanen, dem 
niemand mehr ansieht, 
daß seine Mutter oder 
Großmutter eine Farbige 
war, bis zu dem dunkel- 
braunen , woUhaarigen 
Kaffern- oder Hotten- 
tottunkiud, dem mau 
kaum noch Spuren des 
europäischen Blutes au- 
merkt. 



') Vgl. Olobu», Nr. t, 
Bd. 84, 1003: „Die Ge- 
schichte des südwestafrika- 
nischen Uastardvolkei*. 

' I Im Gegensatz zu 
der liastardnation , deren 
stamunTtern Nachkommen 
von Buren und Hotten 
tott.-iiweil.ern waren. 
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Es ist eine merkwürdige Erscheinung, daß nicht 
selten gerade die Kinder aus Verbindungen toi» Weißen 
mit don gewähnlich ziemlich häßlichen Hottentotten- 
weibern sehr hübsch werden. Besonder* die Mädchen 
aus solchen Ehen, denen die schwarzen Ilaare, die feu- 
rigen, tiefduukuln Augen und die brünette Gesichtsfarbe 
etwa» Zigeunerhafte» geben, sind manchmal Schönheiten 
auch im Sinne des europäischen Geschmack«. 

Besonder* stark hat dieser Teil der Bastardbovölke- 
rung in den letzten Jahren zugenommen, in denen nicht i 
nur eino starke Schutztruppe im Lande steht, soudern 
auch die Zahl der weißen Ansiedler bedeutend gewachsen | 
ist- Die „Deutscb-.Südwestafrikanische Zeitung" schrieb 
Tor einiger Zeit mit Bezug ntif die schnell anwachsende 
Zahl der Mischlinge in den größeren Ortschaften »ehr 
richtig: 

„Die Anzahl dieser Kinder von Deutschen (zumuist 
wohl Heitern) und eingeborenen Frauen ist nicht gering. 
Die ältesten sind jetzt schon groß, sieben bis acht Jahre 
alt, so daß es die höchste Zeit ist, Maßregeln zu er- 
greifen, wenn aus ihnen überhaupt noch etwas Brauch- 
bares werden soll. Sic leben meist bei der Mutter auf 
der Fingeborenenwerft und wachsen mit den rein farbigen 
Kindern auf. Ob sie aber, erwachsen, mit den rein Far- > 
bigen sich völlig verschmelzen werden, ist doch noch die ! 
Frage. Untereinander haben sie keinen Zusammenhang, 
da sie ja über das ganze Land zerstreut sind. Dia Aus- 
sichten für die Zukunft sind auf diese Weise weder für 
die armen Bastards rosig, noch hat das Land Freude 
von ihnen zu erwarten. Itosbalb erscheint es nicht nur 
vom allgemein menschlichen, sondern auch vom volks- 
wirtschaftlichen Standpunkt aus angebracht, etwas zu 
tun, damit dies Bevölkorungselemeut dem Ganzen uoch 
nach Möglichkeit nützlich werden könne." 

Die katholische Mission in Windbuk hat zunächst 
eiuen Anfang im kleinen gemacht mit einer Anzahl halb- 
weißer Kinder, die in richtiger Würdigung der Hassen- 
grenze von den weißen Kindern getrenut, aber anderseits 
auch in Anerkennung ihrer höheren Heanlagung und der 
Abstammung väterlicherseits Von den rein farbigen 
Kindern abgesondert erzogen werden. 

Die natürlichen Charakteranlagen dieser Mischlinge 
sind, wie das bei Mischlingen ja häufig der Fall ist, oft 
nicht die besten. Sie haben vielfach nur die ablochten 
.Eigenschaften beider Bassen geerbt. Sie halten sich 
( nicht nur für bedeutend mehr als die rein Farbigen, 
sondern sind oft auch in ihrem Auftreten gegen die 
Europäer hochfahrend und anmaßend, dabei häufig un- 
zuverlässig und unehrlich. Man findet sie in den ver- 
schiedensten Lebensstellungen. Viele dienen als Wagen- 
führer oder „Vorniänner" auf den Farmen der Weißen, 



wo sie die ihnen unterstellten farbigen Arbeiter in guter 
Disziplin zu halten wissen. 

Vorteilhafter ist das Bild, das die Bastardnation 
bietet. Die Angehörigen dieses Volksstammos sind meist 
selbständige, teilweise recht wohlhabende Farmer, die 
sich bei Beginn der deutschen Herrschaft in Südwest- 
afrika sofort auf die Seite der Deutschen stellten und 
der Schutztruppe in den Feldzügeu ge^eu Witboi und 
die Hereros wertvolle Dienste geleistet haben. Sie sind 
meist seßhafte Leuto, die ein geordnetes Familienleben 
kennen und sich kirchlich trauen lassen. Ihre Umgangs- 
sprache ist das Holländische, doch sprechen sie auch 
die Sprache der umwohnenden Farbigen. Viele stehen 
in Lebensweise und in ihrem Bildungsgrade (d. h. im 
Lesen der Bibel, im Schreiben und Rechueu) nicht hinter 
den ärmsten nomadisierenden Burenfamilien Südafrikas 
zurück, die sie an Wohlstand oft bedeutend übertreffen. 

Alle Bastards sind große Freunde der Musik. Fast 
jeder von ihnen besitzt seine Handharmonika oder we- 
nigstens eine Mundharmonika, die sie mit Geschick zu 
spielen verstehen. Ihre tiesänge sind meist Kirchen- 
lieder, die sie von den Missionaren gelernt haben und 
gelegentlich auch bei wenig kirchlichen Gelegenheiten 
singen; doch haben sie auch einige sehr hübsche eigene 
Lieder. 

Im folgenden gebe ich einen Bruchteil eines bei den 
Bohobotber Bastards sehr beliebten Gesanges wieder, 
den mir sieben Tage lang auf der IWkarre der Ochsen- 
treiber — ein junger Bohobotber Bastard — von morgens 
bis abends in die Ohren gesummt hat, so daß e 
nicht schwer wurde, die Melodie festzuhalten. 
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Das marokkanische Heer. 



Von den marokkanischen Unruhen und ihren etwaigen, 
für die Zukunft des Scherifen reiches bedeutungsvollen 
Folgen ist es in den letzten Wochen ziemlich still ge- 
worden; der jugendliche Sultan der seit 1B?>4 re- 
gierende Abd-ul-Asis, vgl. Abb. 1. ist 1H7* geboren — 
i<t wieder nach Fes zurückgekehrt nnd hat das undank- 
bare Geschäft, den Aufstand zu bekämpfen, vorlaufig 
auf gegebe n. Der Thronprfttendent darf sich zunächst 
als Sieger fühlen. 

Das marokkanische Heer hat sich in den Kämpfen 
dieses Jahres nicht gerade mit Bulim bndeckt, doch mag 
das zum Teil an seiner Führung liegen. Einige Mit- 
teilungen über die militärische Macht, die dem Sultan 



zur Verfügung steht, dürften nicht ohne Interesse sein. 
Der Korn derselben besteht nach zuverlässigen Mittei- 
lungen Dr. Vasseis in ('asabbinca, die Kampffmever in 
seinem Werkchen über Marokko verwenden konnte, in 
bestimmten Stämmen, deren Lehnsherr der Sultan ist, 
und die an verschiedenen Stellen des Landes in Militnr- 
kotonien angesiedelt sind ; sie genießen gewisse Vorrechte 
und haben dafür die gewünschte Truppenzahl zu stellen. 
Diese Stämme sind die Scheraga bei Fes, die liuachar, 
eine Xegertmppo in und um Mikties, in Marrakesch und 
Mehedija. die Udaja, die uus dem Sus uud wahrschein- 
lich aus der westlichen Sahara stammen und in und bei 
Itabat, in Fes und Marrakesch wohnen, die Scherarda, 
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nördlich von Miktion, 
und andere Stämme. 
Die Tun diesen Stäm- 
men gestellten Krie- 
ger sind meint We- 
rkten. In einem 
Feldzuge lagern »ich 
die genunntcn vier 
Stamme stets un- 
mittelbar um das 
Sultauszclt. Im Frie- 
den stehen nur 
Cadres aus jenen 
viergroßen Statu uie*- 
verhündeii unter 
Waffen. Das (iros 
der Mannschaften 
(Muchzenl bildet die 
Leibwache des Sul- 
tans, kleinere Ab- 
teilungen sind über 
das Land verteilt 

als Gendarmen 
(Mchazni). I>en er- 
wähnten Lands- 
mannschaften schlie- 
ßen »ich Aufgebote 
der Stumme uus den 
I Landschaften Abdu 
und Ahmur eng an; 
diese stehen nicht in 
einem Lehnsverhält- 
nis zum Sultan, sie 
stoßen jedoch im 
Kriege zu dem Lager 
jener Stamme. Alles 
in allem dürfte das 
auf solche Weise zu- 
sammengesetzte 
Heer 2000 Mann 
zählen, im Kriege, 
d. h. bei Feldzügeu 
gegen widerspenstige 
stark sein. 




Abb. 1. 

Stämme, drei- bis 



Abd-ul- Asls, Sultan von Marokko. 
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Das ist eine sehr 
alte Hinrichtung. In 
neuerer Zeit haben 
dann die Sultane ver- 
sucht, nach euro- 
päischem Vorbild 
sieh noch eine an- 
dere Truppe zu schaf- 
fen. Ks sollten in 
verschiedenen Städ- 
ten im ganzen gegen 
3000 Mann (Askar) 
ausgebildet und be- 
reit gehalten wer- 
den, und auch die 
Militärknlonien und 
die unterworfenen 
Stämme sollten solche 
Askur aufstellen. Das 
geworbene oder ge- 
preßte und schlecht 
bezahlte Soldaten- 
uiaterial — fast nur 
Knaben und Greise 
— ist aber von ge- 
ringem Wert und 
niemals vollzählig. 
Diese Troppen haben 
auch eine Art Uni- 
form, nämlich Plu- 
derhosen und rote 
oder grüne Jucken. 
Die Ausbildung ist 
nicht einheitlich, da 
sie nicht einheitlich 
geleitet worden ist. 
Kin englischer Offi- 
zier wurde nach Mar- 
rakesch als Ober- 
instrukteur berufen, 
einige Mannschaften 
wurden in Gibraltar, 



einige uueb in Deutschlund einexerziert, und ein Offizier 
von der ständigen französischen Militärmi««ic>n am Hofe 




Aull. 2. Marokkanische Artillerie. 
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Die neue Republik Panama. 



des Sultans bildete ebenfalls einige Bataillone au». Die Be- 
waffnung ist so verschieden wie möglich, die Gewehre 
zeigen alle Modelle, von der Steiuschloßflinte big zum 
Schnellfeuergewehr. Demnach hat die Verschiedenheit 
der Munition in den Kriegszügen schon oft böse Folgen 
gehabt. 

Mehrere Küstenstftdte haben ein paar fragwürdige 
Batterien von VorderladergeschüUen , die höchstens das 
.Salutschießen gestatten. Nur da« Fort von Rabat, daa 
nach den von einem preußischen Pionieroffizier ent- 
worfenen Pianeu erbaut wird, bat einige größere und 
kleinere moderne Kruppgeschütze. Diu Fcldartillerie 
(vgl. die Batterie in Abb. 2) besteht aus verschiedenen 
modernen Geschützen, diu der Sultan von Deutschland, 
Frankreich, England, Spanien und Belgien geschenkt 
erhalten oder gekauft bat. Wie der französische Reisende 
Moutet in seinem jQug»ten marokkanischen Reisebericht 
im „Tour du Monde", dem auch unsere beiden Ab- 
bildungen entnommen sind, erwähnt, erdröhnen diese 



Batterien an den großen religiösen Festen, werdeu aber 
1 auch auf allen Feldzügen mühsam mitgeschleppt , denn 
„die Gegenwart einer Batterie im Heere, auf dem Marsche 
j und im Kriege gibt den Fußtruppen nicht nur Mut, 
sondern Uberhebt sie manchmal auch der Notwendigkeit, 
ihre Waffen zu gebrauchen, ohne daß die Kanonen seibat 
es nötig haben, ihre Stimme hören zu lassen". Manche 
Stammesrevolte hat sich angesichts der stummen Dron/.e- 
oder Stahl ungetüme schnell gelegt. 

Die Artillerie genießt also ein merkwürdiges Prestige 
bei der Bevölkerung Murokkos, was ho weit gebt, daß 
eine Kanone dort sogar die Bedeutung eines Asyls hat. 
Der Verbrecher, dem es gelingt, seine Hand auf ein 
Geschütz zu legen, kommt damit ebensosehr in Sicherheit, 
als wenn er in einer Moschee Zuflucht gesucht hatte, 
sagt Moutet. Die Anhänger des Thronprätendenten Bu- 
Hamara scheinen es jedoch deu Sultansgeschützun gegen- 
über sehr an der sonst landesüblichen Furcht und 
Achtung habeu fehlen lassen. 



Die neue Republik Panamä. 



Der unabänderliche Entschluß der Vereinigten Staaten, 
dou mittolomcrikanischen Kanal zu bauen, bat zu einer 
politischen Umwälzung auf dem Isthmus geführt: Das 
Departamento Panamä hat sich von Colombia losgerissen 
und cur seihständigen Republik erklärt. 

Die Amerikaner wollen den Kanal, nicht nur weil sie 
ein Verkehrsinteresse daran haben, sondern auch, und 
zwar in erster Linie, ans militärischpolitischen Gründen, 
und gewisse Unzutragüchkeitcn während ihres Krieges mit 
Spanien haben die Lösung der alten Frage, die schon 
lange erwogeu worden, aber nicht recht vorwärts ge- 
kommen war, sehr schnell in Fluß gebraoht. Die Union 
hatte dio Wahl zwischen der Nicaragua- und der Pa- 
namäroute; die erstere schien die meisten Aussichten zu 
haben, in jüngster Zeit aber ist die Entscheidung zu- 
gunsten der letzteren gefallen. Allein die Verhandlungen 
mit der Republik Colombia nahmen nicht den von der 
Union gewünschten Verlauf. Colombia hatte das an sieh 
nicht unberechtigte Bestreben, aus der Kanalkouzessiou 
möglichst viel herauszuschlagen, und verlangte 20 Mil- 
lionen Dollar, während die Cnion nur 10 Millionen zu- 
gestehen wollte. Das Angebot der nordamerikanischen 
Regierung wurde vom Senat in Bogota abgelehnt. Anders 
aber dachten Regierung und Volk im Departamento Pa- 
namä, das von dem Kanal die unmittelbarsten Vorteile 
haben würde; man hralt dort da9 Angehot der Vereinigten 
Staaten für befriedigend, inszenierte eine Revolution und 
erklärt« sich für unabhängig und zur selbständigen Re- 
publik. Das war in deu ersten Tagen des November, 
und es verging nur eine Woche, da war die neue Repu- 
blik Panama von der Union anerkannt, da sandte sie 
auch schon eine Kommission nach Washington, um die 
Verhandlungen über den Kanalbau schleunigst zu er- 
ledigen. Knde November waren sie abgeschlossen. 

Der Abfall vollzog sieh unter der Billigung und dem 
Schutze der Vereinigten Staaten. Diese haben vertrags- 
mäßig das Recht und die Pflicht, auf dem Isthmus von 
Panamä für Ruhe und Sicherheit zu sorgeu, damit der 
Verkehr auf der seit 1855 bestehenden Bahn Colon — 
Panamä ungestört bleibt. Dieses Recht lieferte den Ver- 
einigten Staaten deu Vorwand zur Entsendung von Kriegs- 
schiffen, als sieh in Panama eine tiefgehende, gegen die 
Regierung in Bogota gerichtet« Unzufriedenheit bemerk- 
bar machte. Die amerikanischen Befehlshaber stelltet! 



sich dann offen auf die Seite der Revolution, so daß diese 
sioh ziemlich „glatt" vollzog. Inwieweit die Union jene 
Unzufriedenheit geschürt und den Ausbruch der Revolu- 
tion heschleuuigthat, wird sich akteumäßig natürlich nicht 
feststellen lassen; man ist aber aus guten Gründen all- 
gemein der Uberzeugung, daß die Politik der Vereinigten 
Staaten auch in diesem Falle nicht einwandfrei war, 
■ indem sie die Schwierigkeiten, die ihrem Plane entgegen- 
standen, mit Gewalt aus dem Wege räumten. Die Union 
ist sicher, mit der kleinen unter ihrer Mitwirkung ge- 
schaffenen Republik Panama schneller zum Ziele zu ge- 
langen als mit dem widerborstigen Colombia. Auffällig 
ist in diesem Zusammenhange, daß der Chefingenieur 
der alten Panamägesellschaft , Bunau - Varilla, zum Ge- 
sandten der neuen Republik in Washington ernannt wor- 
den ist; denn dieser ist an dem Bau, den die neue 
Panamägeeellschnft seit mehreren Jahren wieder aufge- 
nommen hat, finanziell sehr stark beteiligt, und er und die 
anderen Aktionare der Gesellschaft köuneu ougetsichts der 
neuen Lage hoffen, bald in den Besitz der von den Ver- 
einigten Staaten zugestandenen Abfindungssumme von 
40 Millionen Dollar zu gelangen. Colombia protestierte 
natürlich gegen die Lostrennuug und das Verfahreu der 
Union und hat angeblich ein Heer nach dem Isthmus 
geschickt. Es ist aber nicht wahrscheinlich, daß es zu 
Feindseligkeiten kommen wird, da die Vereinigten Staaten 
eben ihre starke Hand über der neuen Republik halten. 
Auch wird man sich in Bogota schließlich deshalb be- 
ruhigen, weil Panamä die 10 Millionen Dollars, die es 
für die Konzession von der Union erhalt, Colombia zur 
Verfügung stellen will. Obwohl das eine ganz glückliche 
Lösung wäre, hat aber im spanischen Südamerika das Ver- 
fahren der großen „Schwesterrepublik" begreiflicherweise 
Erregung und Mißtrauen hervorgerufen, und es ist nicht 
unmöglich, daß sich infolgedessen das Verhältnis zwischen 
ihr und den südamerikanischen Republiken ändert. 

Die Lnstrenuung PannmaH wird diesmal wohl end- 
gültig sein. Zeitweise bildete es schon früher einen 
selbständigen Staat 18:'i7 löste sich die damalige Re- 
publik Neugranada, das jetzige Colombia, in acht nur 
lose miteinander verbundene Staaten auf, die aber 18(>1 
sich zu den Vereinigten Staaten von Neugranada zu- 
sammeuschlosseu. Dieser Staatenbund wurde 1886 wieder 
in einen Einheitsstaat verwandelt, und die bisherigen 
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Staaten erhielten demgemäß die llezeichnung „Departa- 
mentos 1 *. Das Departuuieulo Panama battu sechs Pro- 
vinzen. 

I>ie neue Republik Panama grenzt iui Westen an 
Costa Uica; die Ostgrcnze entspricht der Grenze mit dem 
cnlombischen Departamento l'auca und geht von Kap 
Tiburon im Norden nach einer Küstenstelle nordwestlich 
von Punto Quemado im Süden. Der Flächenraum betragt 
etwa SfiOOO qkm, die Bevölkerungszahl etwa 285000. 
Davon sind schätzungsweise (nach Siuvers) 160000 Misch- 
linge von Weißen und Indianern, 40000 Mulatten, 20000 
Weiße, 30000 Neger und IT) 000 Indianer. Die wichtig- 
sten Städte sind Panama (30000 Einwohner), Colon 
(15000), Penonoroc (15000), David (9000), La« Tablas 
(6500) und Santiago (fiOOO). Der Hundcl Panamas hatte 
189S einen Wert von 17.5 Millionen Mark, wovon aber 
13,3 Millionen auf den von der Isthmusbahn vermittelten 
Durchgangshandel komuiun. Panama selbst ist noch »ehr 
wenig entwickelt; als Produkte fuhrt Sievers an: Bananen 
( Ausfuhr 1898: 1829000 M.), Kautschuk und Gummi 



(489000 M.), Vieh (458600 M.), Häute (245000 Ml, 
Perlen (260000 M.), Holz (170000 M.), Schildpatt 
(127000 M.) und Sarsaparille (138000 M.). Geogra- 
phisch gehört Panama bereit« zu Mittnlamerika. 

Das Interesse Europas an dem mittclamerikanischen 
Kanal ist bei weitem nicht so erheblich als das der Ver- 
einigten Staaten und vielfach überschätzt worden. Immer- 
hin wird der Kanal auch einige von Kuropa auslaufende 
Schiffahrtswege abkürzen und andere, neue erstehen 
lassen. Dabei ist es natürlich von Wert, daß die Auf- 
sicht über den Kanal in sicheren Händen liegt, gleich- 
gültig, ob diuse Aufsicht von Colnmbia, von Panama 
oder vou den Vereinigten Staaten ausgeübt wird. Die 
letzteren bieten natürlich die beste Gewähr; man darf 
aber auch nicht vergessen, daß die Vereinigten Staaten 
im Falle eines Krieges mit einer oder mehreren europäi- 
schen Machten den Kanal ohne Bedenken für diese 
sperren werden. Daß der Panamiikanal nun schnell ge- 
baut und vollendet werden wird , dafür hürgen der Ka- 
pitalreicht iitu und die Knergie der Union. 



Bücherschau. 



I»r. Georg Kampfimejer: Marokko. XV und im Seiten, 
mit 1 Karte. (Angewandte Geographie, I. Serie, 7. Heft.) 
Halle a. 8., Gebauer Schwetschke, DH)X Preis 2,lu M. 
Obwohl Marokko vor den Toron Europas liegt, von zahl- 
reichen Weisenden tiesuebt worden ist und eine recht umfang 
reiche Literatur gezeitigt hat, muii es noch immer zu den 
am dürftigsten bekannten Gebieten Afrikas gerechnet werden. 
Im allgemeinen Iwwegten »ich jene Itcsucher auf der Straße 
Tanger — Fe» — Marinkeseh oder hielten «ich lediglich in den 
l»eirien Hauptstädten des I*nnde* und in den Knstenstadten 
auf, was sie jedoch nicht binderte, ein Buch über ganz Ma- 
rokko zu schreiben und dessen gesamte Verhältnisse mit dem 
Anspruch auf Autorität zu beurteilen. l>ie Zahl der Korscher 
dagegen, die das eigentliche Innere des Landes kennen ge- 
lernt und darüber berichtet haben, ist äußerst gering; es sind 
faxt ausschließlich Franzosen, denen sich neuerdings auch ein 
Deutscher, Prof. Theobald Fischer, zugesellt hat. Die be- 
rührten Verhältnisse orklären e«, warum in Deutschland 
an Schriften fehlt, die einigermaßen erschöpfend und zu- 
verlässig dem jetzt gerade sehr lebhaften Bedürfnis nach Orien- 
tierung über das Scherifenreich geniigen. Diesem Mangel 
soll die vorliegende Schrift abhelfen, und man muß gestehen, 
daß sie ihm in der Tat abhilft, Kampffnieyer ist zwar nicht 
Geograph, sondern Historiker uud Sprachforscher, er war in- 
dessen Fischer* Begleiter nuf dessen letzter marokkanischer 
Studienreise, hielt sich auch nach deren Abschluß noch einige 
Zeit im Lande auf und lernte zum wenigsten diejenigen Ge- 
genden kennen, die vorläufig als die wirtschaftlich wichtig- 
sten zu gelten hal>en; das nordwestliche Atlasvorland mit 
seiner fruchtbaren Schwarzerdezone, In der Darstellung 
dieses Gebiete» könnt»* Kampffmever also aus eigener An- 
schauung schöpfen ; für diu nuduren zog er unter Kritik die 
besten Quellen heran, von denen ihm de» Munjuis d© Segon- 
y.ie „Voj'hjbs au Maroc* (unter nudi-rem für das Kif von 
Werti leider noch nicht zuganglich wareu. Von wichtigeren 
neueren Quollen vermissen wir nur üelbre), der von Tiengen 
in Algerien her den Nordosten Iiis Fes durchzogen hat. 
Die Schrift gliedert sich in kurze Beschreibungen der ein- 
zelnen Landschaften Marokkos, von denen dem erwähnten 
Atla«v«rlaiide im Verhältnis der breiteste Raum zugewiesen 
worden ist, dann unter anderem in Abschnitte über das Atln«- 
^elttrge, Keise.wege, BodeDschAt/e , Pllanzeu- und Tierwelt, 
Buweliiiei-, (Mditische Verhältnisse, Religion und Kulturverhält- 
ni-se. In einem Scblußkapitel .Marokko und die Europäer", 
in denn auch der Handel und der Anteil der Deutschen daran 
besprochen werden, behandelt Kampffmever diejenigen Ver- 
hältnisse, die heute das besondere Interesse des Publikums 
erregen. Sehr («.'achtenswert ist das Kapitel über die inner 
polit ischen Verhältnisse, die vielen recht dunkel sein dürften. 
Nur ein sehr kleiner Teil des Jjindes, ein Fünftel oder gar 
nur ein Sechstel, ist dem Sultan wirklich unterworfen („ReM 
el-machzen' :. - Megierungsgebiet). das übrige („Reled es-siba" 
— (iebiet der l'nabliltngigkeil) ist von Stammen bewohnt, 
die völlig frei sind >sier den Sultan höchsten» ah religiöses Olssr- 
h.iüpt anerkennen. Kampflfmeyers Urteil über die Bewohner 
lnutet im allgemeinen recht günstig, und er meint auch, daO 



ihr Fanatismus nicht so schlimm ist, ah man gewöhnlich 
annehme. Oh die« für alle Stämme gilt! Warum reisten im 
Hif und im Osten de Foucanld. Delbrcl und de Segonzac in 
strengster Verkleidung! 

Die Schrift ist vortrefflich uud kann zur Orientierung 
durchaus empfohlen werden. Leider hl die Karte unglaub- 
lich schlecht, Der Verfasser, der für sie wohl kaum verant- 
wortlich sein dürfte, hat S. G!» bis 71 versucht, ihren Angaben 
ein wenig nachzuhelfen. 8g. 

Heinrich Semler: Die tropische Agrikultur. Ein 
Handbach für Pflanzer und Kanflente. S. Aar!., unter 
Mitwirkung von M. Busemann und O. Warburg be- 
arbeitet und herausgegeben von Ilichard Hindorf. 
Bd. 3. XII und *18 Seiten, mit Abbildungen. Wismar. 
Hinstorff, 1903. Preis 15 M. 
Wir haben es in diesem Bande mit der Fortsetzung der 
Spezialkulturen zu tun, speziell mit Getreide, Zucker, Tabak, 
den Faserstoffen, und zum Schluß den nützlichen Wüsten- 
pflanzen. 

In betreff der Kulturanweisungen haben die Abschnitte 
nur hier und da kleine Abänderungen erfahren, da Scmler 
diese so gut und eingehend behandelt hat, wie es in eiuem 
so vieles umfassenden Werke nur geschehen konnte. Eiuigo 
Kulturen, wie Shalhanf, Mauritiushanf, Magucyfaser, Kanne 
und Kapok, sind beträchtlich eingehender und ausführlicher 
gehalten, wie es in der ersten Auflage der Fall war. Da- 
gegen erwies es sich nach den Ausführungen Hindorf» als un- 
tunlich, die Angaben üher Erzeugung, Handel und Verbrauch 
einfach weiterzuführen. Diese Teile sind vom Generalsekretär 
Busemann fast durchgehend? neu bearbeitet worden und 
bieten nun ein bis auf die neueste Zeit reichendes umfassen- 
dos uud zuverlässige* Material über dio weltwirtschaftliche 
Bedeutung der behandelten Erzeugnisse. 

In ahnlicher Weise wurde O. Warburg der botanischen 
Seite gerecht; eine Durchsicht und Berichtigung, ja eine 
stellenweise. Umarbeitung erwies sich au zahlreichen Stellen 
vonnoteu, wenn auch selbst in den Faserstoffen und den 
nützlichen Wüstenpflanzen das echte Semlersche Gepräge 
noch hinreichend zu erkennen ist- 

Wir linden bei jeder Gruppe der Spezialkulturen ah Ein- 
leitung gleichermaßen botanische Bemerkungen ; ihnen schließt 
sich eine Rundschau Uber Erzeugung, Handel und Verbrauch 
an. Die eigentliche Kultur gibt dann Hinwehe und ein- 
gehende Erörterungen über die Wachstumsbedingungen , die 
Anpflanzung wie Ernte. Auch die Schädlinge der «etreide- 
arten sind nicht vergessen, »oder Getreidekäfer, die Kornwolf- 
motte, die Erbsen- und Bobnenkäfer. 

Von Faserstoffen Huden wir Baumwolle, Jute, Ramie. 
Manilahanf, Sisalhanf, Mauritiushanf. Magilcyfaser, IsÜe, 
pilaf.-iser. Honduras- oder Seidengras, Esparto oder Haifa, 
Kapok und in kleinerem Cinfaug noch M weitere Faserstoffe 
abgehandelt. AU sein willkommen schließt sich daran eine Liste 
aller nützlichen Faserstoffe. 

Die nützlichen Wiistenpflaiizen umfassen die stattliche 
Ziffer von 27 Gewächsen, mit den packenden Einleitung»- 
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Worten: , Freund, es gibt keine Wüste.' Gur manch«« diesor 
Gewächse würde aurli den Anbau lohneu, bei anderen »rill 
freilich selb»t der Verfasser keine nützlichen Kigenschaften 
anzupreisen, wie bei der l'oloradolilie (Hesperocallis undulataj, 
»bei- ihrer Schönheit wegen darf »ie nicht übergangen 
werden. 

Alu »ehr wichtig kann man den Abschnitt; .Bezugsquellen 
von tropischem l'rlauzenmalerinl'' bezeichnen , du in dieser 
Hinsicht vielfach eine grolle Unwissenheit herrscht. Der 
Verfasser weist vor allein darauf hin, daß auch di« botani- 
schen Garten in der Kegel nur kleinere Meugeu von Sant- 
und Pflanzgut abgeben können, aber oftmals in der l-age 
sein werden, vertrauenswürdig l'rl.mzer namhaft tu machen, 
die »ich mit der Gewinnung von Kamen oder der Aufzucht 
\on Pflänzlingen befassen. 

IM Abbildungen «eben einen vortrefflichen Kinbliek in 
die dargestellten Gewächse, iTianzenteilo. Schädlinge, Ma- 
»chineu usw. 

Wir hal>en es somit mit dem vorliegenden dritten Bande 
mit einem Buche zu tun, das da» ganze Werk würdig ab- 
schließt und hoffentlich unseren kolouialeu Bestrebungen 
neue Freunde erwirbt. 

Halle a. S. K. Koth. 

LenTant: I.e Niger. Voie ouverte :i notre enijiiro africain. 

VII u. ifäW K, mit Ii:» Abb. u. 1 Karte, Bari», Hat bette 

u. Co, 18 5. l'rci* 10 Kr. 
Toutee, der laiu zweimal, auf der Talfuhrt bei Ibxh 
Wasser, die Schnellen von Bussang passiert liatle, war der 
Ansicht, daß die ilergfahrt ihm angenehmer gewesen »ei, al» 
der Marsch mit einer Karawane; llourst hatte auf seiner 
berühmten Talfahrt auf dem Niger l*SMl die Schnellen., von 
Kussang ebenfalls bei Hochwasser passiert, aber die Über- 
zeugung gewonnen, daß der Niger auf jener Strecke als 
Verkehrsweg unbrauchbar sei. Hiuu erhielt Kapitäu Iienfant, 
der in den hei len vorangehenden Jahren den Tosten Kuli- 
koro am Oberlauf kommandiert und den Kluß auch abwärts 
von Tinibuktu befahren h.itte. vom Kolonialminister den 
Auftrag, durch einen Versuch zu entscheiden , ob Fahrzeuge 
über jene schwierigen Mellen gebracht werden könnten, und 
ob es daher in 'glich sei, unter Jk'iiuUuog des Flusses von 
der Münduug her die abgelegensten Teile des französischen 
Kolonialreichs in Afrika, das Gebiet zwischeu Say und 
Sinder und oberhalb Say, mit Vorräten zu versorgen. (Weich 
zeitig hatte Lenfaut den Auftrag, die den Franzosen durch 
die Vertrage mit Knglaud zugestandenen KuM:iveu von For- 
cados an der Nigormiiudung un<l von Badschibo (Arenberg) 
uuterhalb Büssing mit den nötigen F.inricbtungc'n zu ver- 
sehen. Lenfaut halle 10000 Vorrutskisteu zu tiefordern, und 
/U diesem Zweck wurden nach »einen Angaben Fahrzeuge 
gebaut, funf aus Stahl und K> aus Hol/.. Die erstoren waren 
17 m laug, S,3o m breit und l.JOiu tief, die letzteren hallen 
Diineiisioneu von 15 bzw. '.' und l.ikim. Für die BeuiAnuung 
gewann Lenfaut mehrere erfahrene Uambarahootsleitte vom 
oberon Niger. Zur Fortbewegung sollten lange Stangen, 
Buder und auch Segel dienen, zu Steuerung ein •'• m langes 
Ituder. Bas Unternehmen gelang, weder ein Mann noch 
eine Kiste ging verloren trotz unsäglicher Muhen und 
hundertfältiger tiefahren, und der schlichten Schilderung 
dieser hervorragenden Leistung ist der Hauptteil de« vor- 
liegenden Buches gewidmet. 

Am "I. Februar I9ol erreichte der Dumpfer mit den 
Fahrzeugen uud Laoten Forcados. Am 10. März erfolgte der 



Aufbruch. Zunächst schleppte ein Dampfer der Niger 
kotnpanie die Boote bis Dschebba, von da wurden sie bis 
Badschibo gerudert, liier begann die eigentliche Aufgabe der 
Mission. Zu ihrer I<ii*ung wurden drei Fahrten unternommen. 
Auf der ersten wurden am 15. Ayril bei niedrigem Wasser- 
«Und« die Schnellen von Bu»#ang überwunden; 70 Tonnen 
Lasten wurden in Kiarai, wo die Stralie von Sinder den 
Niger erreicht, gelandet, worauf man im Augost die Rück- 
fahrt antrat. Die /weite giug wahrend des Hochwasser« vor 
sich und begann im Oktober; am 1. Januar 1902 wurde 
Ansongo mit 1*7 Tunneu erreicht. Diese Fahrt dauerte 
IIS Tage, und es wurden iMW km zurückgelegt. Die dritte 
Fahrt führte im Mar/ IStOJ, zur Zeit mittleren Wasser- 
stande«, über die Schnellen und befördert« *M Tonnen zum 
IteKlimmuugsx'it. Leufunt hatte also mit 17 bi« 18 Booten 
fünfmal die Schnellen (kassiert. 

Wie erwähnt, waren die Fahrten mühsam und ge 
fährlich, und häufig mußte die schwarze Bemannung im 
Wasser und auf den Felsen arbeiten, um die Boote hindurch- 
zuziehen. Die meisten Schnellen boten keine sonderlichen 
Schwierigkeiten, und Lenfant meint, daß die oberhalb Say 
liegenden durch einige Sprengungen leicht beseitigt werden 
konnten. Als wirklich gefahrlich seiet) nur die nach dem 
Ort Bussang benannten Schnellen anzusehen: die von l'ru, 
von l'atassi und besonders von GaraÜri; doch habe er in 
fünfmaligen Fahrten auch hier einen geeigneten Weg ge- 
wiesen. Fis seien zuvcrhVsigo Strotnkartcn aufgenommen 
und Beobachtungen iit*r den Wasserstand und die 
tschwellvcrhiiltuiswe des Stromes gewonnen worden. Nichts 
de<tow«mger glauben wir nicht, daß mau die Fahrten luutlg 
wiederholen wird, und obwohl Lenfaut der Billigkeit des 
Transport* wegen den Niger empfiehlt, ist er doch selber 
• überzeugt, daß erst die Fortführung der Dah imebahn bis 
zum Niger alle Wünsche befriedigen würde, Ks kommt vor 
allem in Betracht, daß, obwohl die Freihält der Schiffahrt 
auf dem Niger durch Verträge gewährleistet ist, die Kug- 
länder im Falle eine* Krieges mit den Franzosen sich keinen 
Augenblick bedenken würden, diesen die Nigerroute zu 
sperren. 

Leufants Versuch ist vom kolonialtechnischen Standpunkt 
interessant und lehrreich, eben*.« wie seine jetzige ueue 
Mission zur Losung der Tuburifrage, wiewohl diese inzwischen 
schon von Oberleutnant Dominik iui negativen Sinne ent- 
schieden zu sein sch-iot. Für deu Geographen sind mehr 
die übrigen Teile des Buche-" von Interesse, wo Lenfant seine 
Ansichten über diu Bildung des Nigerlaufs, des ^französischen 
Nil", und über die Gesetze, nach denen er anschwillt, ent- 
wickelt. Das Anschwellen des Niger wird natürlich dadurch 
charakterisiert, daß er in seinem laugen Lauf Gegenden mit 
sehr verschiedenen Niederschlagsverhältnissen passiert, und 
daß or in seinem mittleren Teil keine Nebendüse erhält. 
Der Oberlauf las Diufambe, der Dscholiba, hat eine Schwcll- 
atcil, die lA'iifant die , westliche" nennt; der Mittellauf bis 
Hikini {VT »t»' uordl. Breite), Issa-Ber, Hießt durch Wüste u- 
land und hat kc-iue eigene Schwelle; der Unterlauf, Kuarra, 
empfängt die Wasser der westlichen Schwelle und hat außer- 
dem eine eigene Schwelle, die .östliche". In der Darstellung 
finden sich auch einige ethnographische Notizen. 

Das Buch i«t mit guten Abbildungen außerordentlich 
reich ausgestattet. Die Kurte um Schluß ist eine physisch- 
geographisclie Darstellung mit manchen Einzelheiten ; zwei 
Text karten veranschaulichen die Bussnugschnellen. 

H. Singer. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck mir mit CJii*llriiaii<f»be gestiftet. 



— Das N y i kaplatea u, westlich vom Nordrande des 
N jassasee gelegen und tu Britisch Zeutralafrika gehörig, 
wurde von ln»Mu* IbiH» mehrfach von dem lleverend .) ames 
lleud ers j n durchstreift, welcher im Scoilish Gcogr. Maga- 
zine von 1900 den Charakter des.selK'ii in großen, allgemeinen 
Zügen getreulich geschildert hat. Dn er judoch iler Bo 
Schreibung keine Kartenskizze beilegte und mir sehr wenige 
HOhcnaugabcn verzeichnete, so konnte man sich kein deut- 
lich«« Bild von dem neuerfurschtcu tiebiete machen. Die» 
war M c Clo u n ie vorbehalten, welcher mit KompaU, Schritt- 
messer und Siedethertnomcter ausgerüstet die ganze (legend 
von Nord nach Sud im Zickzack wahrend der Monate August 
und September l'.'O- durchzogen und du- lte«ii]i»t. seiner 
Heise unter Beifügung etu-r sorgfältig liearbetteten Karten 
»ki/ze in dein Okt>l«o tief t des .Geographie»! Journal' von 



1 niedergelegt hat. 1^-ider unterließ er astronomische 
(»rLsbeslimmungen : auch können s«'iiie Höhenatigaben nnr 
relativ als richtig anerkannt werden, da er den Sees) iegel 
des Njassa als Basis derselben mit ;tKi m n. d. M. gemessen, 
während die englischen und deutschen Karten (von l»-»:t 
bi« 19t>rti die Hohe de« Sees zwischen 4ii0 in und 5t»0 m W- 
stimuien. 

Die Ny ika (2-ih) m ü. d. M.) «st eine 1I"J km lange und 
-i u km breite Ilochflach", :>'•' kni westlich entfernt von der 
Se«;küste zwischen M.owi und der Deepbai gelej;en, liegreu/t 
im Süden von dem Sud Bukurufluü und im N<ir\lwe.sten von 
dem Nord-Kukurulluli; sie ist sanft gewellt, trotz einiger 
sumpfiger Mulden mit dem prächtigsten Trinkwasser ver- 
sehen, ohne Baum noch Strauch, wimmelnd von Wild aller 
Art. Steile Felsborge umraiiden sie im Osten: Der Nachen 
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('J4»0 ni), der Knrnbwi ('.'•HO in) und der Mwanenihn (SftOO in)- 
Sie eignet sich wugcn di r äußerst reinen und frischen T»uf 1 , 
dir »ich nacht* oft Iii« auf den Gefrierpunkt abkühlt, vor- 
züglich zur Auing« eines Sanatorium«. Wahrend sich imi 
Südwest fuße der S>ik» eiiic öde RtvitiKriiflAc.be weithin aus- 
dehnt, ist ihr im Norden bis Kort Hik (an der Stevenson 
Koad l ein mit ungemein fruchtbaren Hochflächen (1 1J8 111) 
untermischtes Hügelland vorgelagert , das im Osten in dem 
l'undaberg (Iü3n in) seine höchste Erhebung erreicht und im 
Werten sich allmählich abdacht, um maucrartig das obere 
l.oangwetal abzuschließen. 

Ann der Mannigfaltigkeit derTerrningestaltnug des ganzen 
liebietes, vou der Stevenson Ihmd dt« ztlut Sud-Rukuru, wie 
MiCloiinle sie detailliert beschrieben, ersieht man, daß 
Hendorsons topographische A nseha an n gs wei s« eine zu schcuia 
tische, ja irrige war, indem er dies Stück Üinnonland des 
Njassaseea in drei, von Stid nach Nord und unter »ich parallel 
verlaufende Terrainslufeu abteilte: in die Seoknsic, das 
Tiimhukaplateau »ud die Nvika Ii. I-'. 



— Die Ooldküstenbfthu von fiekondi an <K-r Küste 
nach Kuuias>i ist vollendet, und der erste Zug hat die ehe- 
malige Hauptstadt Aschantis erreicht. l>er Bau der etwa 
2*0 km laugen Strecke, der begonnen wurde, «inj; an 
fang« nur langsam vonstatten, denn die ersten t>4km (Iiis 
Tarkwat waren erst 1901 fertig; der Best, wurde dann in 
17 Monaten liowälliirt. Hin Terraiiischwierigkeiten waren 
nicht wesentlicher Art, erhebliche Hindernis«* erwuchsen nur 
au» der Diitehlegung der Hahn direb den liwald und dem 
Mangel an Arlultukrafu-ii. Die Spurweite betragt l,öi<7m, 
die Fahrzeit lielauft sich für die ganze Strecke auf ia Stunden. 
Hie Baukosten stellten sich auf '.i'2 Millionen Mark, pro Kilo- 
meter also auf etwas über 11-* 000 M. Die B;<hn kommt der 
Fr>chließUDg iler Ooldmiuen vonTarkma, Ohuassi und Akro- 
keni zugute; Z» oiglinieti , die die Eiitwickelung der Minen 
von Pre-te» und Prinzitii befördern sollen, sind geplant. 

— Da« Konzessionsgebiet iler (i e se 1 1 sch af t Rüd- 
kamerun stellt eine in der , Kolonialz>itutt^" vom ü'2. Ok- 
tober veiofleiit lichte Kartenskizze in l : ;i uOOoou dar, ilie auch 
den heutigen Stand der Forschung venin»ehau!icht, Bei- 
gegeben ist eine zweite Karlenskizze, die de* Vergleichs 
halber unsere Kenntuis von der Südostcekc Kainertins im 
Februar lfcü'7 andeuteL Damals war westlieh des Sallahn 
und nördlich dos Ngoko alles unbekannt. Seitib-m Italien 
Dr. l'lehn, llocsuinRnn, Engelhardt, namentlich alier Ober- 
leutnanl Kreiborr v. Stein au der Erforschung dieses Gebiets 
erfolgreich gearbeitet , uti<l auch einige der Angestellten der 
Gesellschaft scheinen etwas Material geliefert zu haben. Diese 
besitzt, wie aus dem ISegleiltexl zu den Karten hervorgeht, 
jetzt 10 Faktoreien mit -.20 Pusten Und :i0 Europäern. Die 
Gesellschaft arbeitet seit Juli lb»9 in ihrem Konzessionsgebiet. 
Ihre Elfonbeinpnidukli.n erreichte im Jahre 1IM0 mit 1H-J71 Kg 
den höchsten Stand, sie ging im Jahre lvöl auf I3:m7 und 
in II» 1 '.' auf r.'07Hkg zurück. Dagegen bat «.ich die Kaut- 
»rhukprnduklinn erheblich gesteigert, tiiimlkh von itUi'kg im 
Jahre 1900 auf •«'7:i:» , Jkg int Jahr- 19"l und *J70HLg im 
Jahre lltc - J. Dieser Wert ist freilich noch iitiinur gering, 
aber bei dem Kaulschukrcichtum de« Koitzcsxinnsgebiet« laßt 
sich nach »eiterer Erschließung eine starke Krhohu»-; mit 
Sicherheit erhorfeu. Diu tie*etlsehaft hatte bisher noch Mangel 
an fnrbigeu Arlwitskrüften und uiuCto s^.lche zum Teil in 
Togo und Kamerun anwerben; mau darf alter annettmeii. 
dal» dt- eingeborene Bevölkerung im Konzessiotisgoliut selber 
immer mehr die KauUchukgewniniing niifrieliiuen wird. 
Am 1. Oktober d. .1. bat die llescllsehaft ihren Verwaltung». 
stt/ von Unisscl nach Hamburg verlegt. 

Zu den zuletzt der Ciesellscbnfc von Frhr. v. Sttjiu erschlösse 
neu liegenden gehört der Landstrieb im Siideu und Südosten vm 
Itertua, am Kudei und Duinu; er sagt hierübei im „Kolotiialbl " 
vom I. X.neinl.er foloemles : Die Fingeborenen sind dundiweg 
auf einer höheren Kulllirstufu aU die Kewohner des reinen 
Waldlandes. ziemlich i;rwt.rb«lu»tig Und im ganzen fleißig und 
willig. Der Kautsehukreicbluiii ist noch um viules hoher, als 
er in andeien Stellen des im allgemeinen j ; > sehr guiami- 
reiehen tiv«ellschal'isgebietes ist. Kur den Klfeul-eiiilinndel 
kommen nur der südlichste utnl der »iidwestli liste Teil iler 
neuen Jlegion in Krage. Die Tr.mspnrtfiaee im liinein täer 
liegioii ist durch gut« Verbindungswege, vor allem aber durch 
dm last die gesamte Itegion eiusclili-'ßoinleti Wassar.straOti 
gelost. Der Verk.'hr und ']'r;ttis|iort nach .* *o n It.i-liih er 
' heint ilundi reiclitich vorhutebtn s und im ganz..« billiges 
Ttag>rmaterial zunä hst gesichert. Wenn "der IV gions 
ag^nt mit der uotig. n to-schickhehkeit vorgebt . so l.--tcl,t 
alle Aussicht, daß dir ue.ie Keuion sich zu .-iiiein guten 
Handelst., zirk gestalten wird. 



— Entdeckung einer neuen <_i u 1 1 apereba in Neu- 
guinea. Auf seiner im Auftrage des Kolotiintwh tschaft- 
liolien Komitees uiiteriionimenen Studienreise in die Südse« 

: hatte Dr. K. Schlechter in Neuguinea eine ueue (iutla- 
! percbaarl aufgefunden. Die Kutderkuug erfolgte eigentlich 
w ider Frwarteo, da man die Hstgrenze d«ss Verhi eitungsbezirks 
dieser Pflanzen über die t Istspitzen Uorneos und Ja\»s zog. 
Das l'rodukt ist nun geprüft, und als brauchbar befunden 
worden. Wenn auch — so führt Dr. Schlechter jetzt im 
Oktolwrhefl des „Trnpeiiptlan/or»" au« — die tjualitat dieser 
Outf« der des l'iila'|iiium liutta an titite nachsteht, so ist sie 
doch als gute Mitiolsorte anerkannt und als Misclisovte sog^i 
für Kabelzweeke geeienet , und Dr. Schlechter ist üliei/eugt, 
daß bei richtiger t<o«inntingsmethode und bei richtiger Auf 
bewahrung und Versendung die (iüte der tiutta sich bedeu- 
tend erhöhen lassen wird. Die l'rlanzo scheint unter allen 
Ijekannten Alten sich am meisten dein l'almiuiuin Onttu zu 
nahem und ist im Uismurckgobttgo nlK-rall im Walde «ehr 
verbreitet. Ks wurden Kxetnplare vom Fuße de» Oebitge» bis 
zu einer Höhe von tton in Usobachtet. Eine vm dieser Art 
vielleicht versehiodene ist in den Niedetungen au der Küjte 
\<>u Neuguinea gefunden worden uud eine andere im Tori- 
; cellifebirge. llitrv..n fehlen noch Blüten. Die neue Art 
des Hisniarcfcgtbii'KCs hat nach dem Vorsitzenden des Komitees 
den Namen l'alai|iiiuin Suprianuin crh Oten. Dt . Sehb-chter 
gibt a, h. ü. die botanische Beschreibung mit Abbildung Und 
schließt: Im Hinblick auf den Niedergang der Giitta[iercha- 
produKtion infol-e des Hauhl.uues, z. Ii- in Bornot, uud mit 
liiicksicht auf diu politische und w irlselciftliehe Ißileutimg 
einer (iuttajauchag'-winiiuni: aus iinsereii Kolonien heahHich- 
tigt das Komitee ein tiultajverchaunternehiueti in» Werk zu 
setzen, welches ditt Kiziehun^ der eingeborenen Bevölkerung 
von Neuguiuea zur ttuttaperchage.vinnuiig bezwes-kt. Auf- 
falte <le» Unternehmens würde es auch sein, Licht in die 
Frage zu bringen, wieweit die beiden anderen Fornien a us cb-n 
Küstengebieten und dem Tot rice||jgebiige hierher gehören. 

— Die französische J n nnuii bah n. Im Dczemlier 
räumte die chine*is<die «egierung dem (ieneralgouv er- 
neut- von liidiwhina das Recht zum Bau einer Bahn vou 
Laokai an der Grenze von Toukin nach Jiiuuan. d-r Haupt- 
stadt der gleichnamigen 1'rovinz, ein, und im Juni 1S«I er 
hieb eine franzosiiclie Kinanzgruppe die Konzession für den 
Ausbau der Linie. F.* wttrtle darauf eiuoTra«e festgtesiellt, «In- 
folgenden Verlauf nimmt (virl. die Karte von (Chitin im neuen 
Stielerscliuu Atlas): Sie folgt von Laokai «lern Bolen Fluß auf- 
wart« bis Hsinkai. biegt dann nach Norden ab und erklimmt 
.südlich von Moiigtsee eine Hohe von ladOm. Sie durc)izielit 
darauf die ganze Ebene von Mongtsze in nordwestlicher 
Kleidung, wendet sich bei Liiingati wieder nach Norden und 
führt, ohne bedeutende Orte zu berühren, am Otufer de» 
Sees von Jünitan nach der 1'rovin/ialhauptJtadt. Die Länge 

' der Trasse bettagt 4rtis km. Ks wurde dann »her noch eine 
zweite Trasse vermessen, die etwas westlicher verlauft und 
um .o km Kurzer ist, und diese hat da» franzosische l'aila- 
! mein schließlich zur Ausfulirunu' liest nullit. Die neue Linie 
, verlaßt den KoUn Kluß »ehoii bei Laokai uud beginnt von 
| Anfang an zu steigen, so rt;« C die Schwierigkeiten nicht so 
unvermittelt auftreten wie bei der alteren Linie, Allerdings 
bleibt Mönglsze dann s bis > km westlich liegen, und e« muß 
dort eine I'aßböh« v..ii 1710 in ülierwunden wenlen. N«.r<llich 
von Motigtsze wird Ami berührt. Diuin geht es über lliatig 
i nach Jüiinan. Abeesehen ihivon, daß die neu.- Linie etwas 
kürzer und leichter hauen ist, »dl »i. der anderen manche 
Vorteile voraus haben. Zwar i«t Möugtsze ein großer Transit- 
haudelsplatz für die Produkte des Südens und des Innern, 
die nach K weit sc hott und Kw«ngsi gehen, aber es liegt in- 
mitten eine» von wilden, noch nicht unterworfenen Stammen 
b-wobnien (»ehieles. und die Nachharsta It Ami ist clwiifalis 
ein großes. Bevölki-rutig» ■ und Handelszentrum, das leicht 
noch mehr gehoben wenlen könnte. Auch sind die Flu^talei 
im Osten so das des Pataho — fruchtbarer als die des 
Westotis. Endlich kann das liahtistück Iiiaug Juunan lx- 
i-. it* als Anfangsteil eiuur später von Jüniian nach Suil'u am 
•lantsol. tätig auszubauenden Linie gelten. 

— Der Handel des Schutzgebietes Kamerun im 
Jahre I'.HjJ. Nachdem der Außenhandel von Kamerun bis 
zum Jahre |;e o be-tandiv gestiegen war und damals einen 
Wert von joi ii 47-.. y\ iKinfulir t4 J4.'>öl4, Ausfuhr ,'.«t'ii4.'.s Mo 
eri eii.ttt hatt*.-. trat im Jahr.* h"H'l ein.- tjanz erhebliche A'ei - 
tiniiilei-iing ein; er halt.- in jenem Jahre nur einen Wert von 
1 5 '.!•■•. 7 -J 7 M.. wol.e: die Ausfuhr »llcnling« eine um leö(s.o M. 
böhen- Summe repräsentiert«. «> daß das Weniger »Hein durch 
eine Veri -iie.'erung <ler Hinfuhr (tun f . st _ . Millionen) hervor- 
gebracht »aide. Diese Kis. heiuimg liat aber offenbur nur 
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zufällige und vorübergehende Ursachen gehübt; denn im Jahre 
1V02 blieb der Gcsjimtuiii'atz nur tioeh um knapp fli'OOOO M. 
hintor 19en zurück. Wie das .Kolonialbl.' vom I.Nowmlur 
niitti-ilt, betrug 1'.hi2 die Hinfuhr 13 273704 M. (gegen 92M IM 
im Jahre IVOIt und «Ii«. Ausfuhr r.2«i4ttl>v 31. (geilen Mi*437rf 
im Vorjahr), der Gesamtumsatz also l«5.1!)»ü» M. Di.; Stei- 
gerung der Kinfuhr verteilt «ich auf fast sämtlich«! Waren- 
gattuiiccn, und sie ist wohl darauf zurückzuführen, dali nach 
Beendigung der Kämpfe, die \v:Uir«!i)d «lex Jahres 1 4»0 1 im 
Hintorland geführt werden muuten. dem Handel ein groUere» 
Absatzgebiet erschlossen wonlen ist, und daß es hierdurch 
den Geschäftshäusern ermöglicht wurde, die f ruber aufge- 
hiiuften Warenvorräte iu kur/er Zeit gew innbringond ab- 
zusetzen. Da im ersten Vierteljahr IW3 der Gesamtwert d«T 
Kinfuhr .«ich auf 2,«740oo M- gegen --»"Ouoo M. im gleichen 
Zeitraum von 1 »*►:! belief, so scheint die Kinfuhr wieder 
«Uiierud zu steigen. I>ie Zunahme der Ausfuhr i<t auf da» 
Mehr namentlich au Palmkerueu (■(- 627 000 M.) und Kakau 
(+128 000 M.l zurückzuführen, wahrend bei Kautschuk ein 
Rückgang von 327000 St., bei Elfenbein ein solcher von 
»7 00« M. und bei Tabak von <:30UÖ M. zu verzeichnen war. 
Die Ausfuhr von Kautschuk, die bisher stet« au erster Salle 
stund, ist im Jahre 1902 durch die Ausfuhr von Palmkcrnen 
ganz beträchtlich überholt wurden; letzter»- «lallte einen Wert 
von ü 'Jr)7 1>00 M. dar, die Kautschukiiiisfuhr nur noch einen 
Wert vi.ii l 419000 M. Wahrend noch vor wenigen Jahren 
Kautschuk und Klfeubein den gtvUtet» Teil der Ausfulir de* 
Schutzgebiet«« ausmachten, stammen heute nahezu zwei Drittel 
der Ausfuhrwaren aus dem geregelten Wirtsrhaftsbeuieb der 
Kingelmrenen und der europäischen Ptlaiizung»untcinehmuu- 
gen. Allein auf die Produkte der Ölpalme — Palmkerne und 
Palmöl — kommt mehr als die ilälftu de» gesamten Ausfuhr- 
wertes. Auch die Steigerung der Ausfuhr hat sich wahrend 
«le«. ersten Vierteljahrs 1903 fortgesetzt; «ie betragt gegen den 
gleichen Abschnitt des Vorjahres lfiitooo 31. 

— (Iber den Handel Hamburgs mit den deutschen 
Schutzgebieten im Jahre 1902 sei nach den amtlichen 
Hamburger Veröffentlichungen folgendes mitgeteilt, wobei 
zunächst bemerkt werden mag, dati in diesen Veröffent- 
lichungen leider noch immer Togo und Kamerun zusammen- 
gezogen werden. Die Kinfuhr au« Togo und Kamerun 
hatte 1902 .-inen Wert von «Oi'SSteu M. gegen 6u7;.2..<> im 
Jahre 1901. Das Jahr 19Ü1 war für Kamerun ein wirtschaft- 
lich ungünstiges, und daher hatte Bich der Wert der Kinfuhr 
nach diesen Zusammenstellungen damals gegen da» Jahr l!«00 
um fast 1 Million Mark verringert- Dieses Minus ist nun 
nicht nur ausgeglichen, sondern durch ein I'lus vun ebenfalls 
fast I Million Mark gegen 190n abgelöst. (Tnter den Kinfuhr 
tirlikcln tignrioren an erster Stelle: l'almkerne mit 3mI7i>2» M.. 
Ounimi eta.ticuin mit 177274«. M., Palm«« mit 1 1 1 8 ;<:)<> M ., 
Kakao mit .199 «30 M. und Klfeubein mit VisSr.«:» M. Die 
Kinfuhr aus De n tse h - S ü d w e s « a f r i k a wird mit 
-27384.) M. gegen 2229+1) M. in 1901 angegeben. 190«» 
waren es 32V 3*0 M (itian« ist mit llOhöu M. der »ich 
tigsto Importartikel Die Kinfuhr ans Dcutsrh-Ostafrik« 
betrug 1325720 M. gegen I 34K3« 0 in 1901. Hier steht 
Gummi mit 310 «so >l. an der Spitze, ilauu folgt Kaffee mit 
82H4H0 31. Da* KlfenMn hatte nur einen Wert von 20«.oM.: 
Tabak fehlte ganz. Die Kinfuhr aus dem Bismarck - 
archipel «lieg von '.'«2 OlMi 31. auf 400 290 M. (Kopra 
343 2O0 M.: Parlmiittcrsehnten il3«n3l). die ans Neu- 
guinea von »3uo M auf ll.'.tUO M. (Kopra 5nnoo 31.). 
Vou den Karolinen kamen für 41 39o M. Waren gegen 
5940 M.. von den M ars h a 1 1 i n se I u für ::S342» 31. gegen 
1I19<MI M , von den Salnoninieln für .V28 2b>> M. gi;gi>ti 
177:140 M. Auch hier spielt Kopra üherall die bei weitem 
erste Rolle. Aus Sumoft katu für 7 .'»70 M. Kakao. Die 
Ausfuhr nach den Kc h u t z g e b i e t en belir-f sich: für 
Togo und Kamerun auf 7 «.%«• 320 31. (gegen >i8>.7o30 31, 
in 1901), für D e n t sc h • K ii d w e « t a f r i k a mit Kinsrhluß 
von Walrischbai auf 0272010 31. (jeiren 7 72u32<> 31.1, für 
Deutsch-Ostafrika auf 2«'3322o 31. ijcg.-n 2 2VH1»no 31), 
nach Neuguinea auf M 14« «gegen lo«:.''To M l, nach di.-ui 
Bismarckarchi pol auf 2S1 l>:.o 31 (gegen 4«i;i»:.0 31), 
nach den Mnrshnl Ii nsnl n auf lo.'i.'.io 31. (u' H B«" 31 ), 

nach den Karolinen auf ilf>llo 31. (gegen 74 : 1 7 u 31), 
nach den Samoaiiiseln auf 23V 24«» 31. (gugeu 233 740 31. 1. 
Fast überall milchte sich also ein zum Teil sehr erheblicher 
Kückgang üegen da* Jahr Ivo! I*emerkt>ai'. V'iclit oliiie 
Iiitere<s«t sind einige Kinzi llu iteu. S.> wurden mich Tug» und 
Kamerun für ;.«to4rt 31. Ilerreiihüte und für j«4 42«« 31 
Herreiiklealer eingeführt; us herrscht dort al*o «v.ilil unter 
den KingelK.rei.eii ,urke N.o lifrage .lanarh. Die D.taft ikaner 
komiueti mit 42«.H« 31. für Hüte aus, und darin sind ixjcIi 
die teuren Damenhüte mit einger«H*hnet. Ziemlich viel wir«! 



in den Schutzgebieten für Wein. Kognak, I.ikilr»' und andere 
Spirituosen angelegt, so in Kameruu zu.sammen 543770 31., 
in Doutsch • Südwestafrik» 2.'.'»2«f0 31. (für Bier auUerdein 
4M vr.O 31 ; kein anderer Kxportartikel reicht an diese 
Suiiimo heran), in Deutsch Ostafrikn nur 172 13oM. 3'iel 
geringer ist das lledürfuis nach .geistiger Speise": au g«- 
druckten Biichern wunlen nach Kamerun für I68«iu M., 
nach Deutsch- Süd woufrik» für 17.170 31 und nach Ost- 
afrika für 1136«) 31 über Hamburg ausgeführt. 



— Über einen Besuch de» Bant u in lande s (Kamerun), 
der recht interessante Aufschlüsse über diese» im Osten von 
Bali liegende und bisher uubekaiinte Gebiet geliefert hat. 
berichtet der Chef der Station fbimeu'la, 0>«rleutnant 
Hirtler, in Nr. 1* des , Kulimialblutt,-,". Seine Mitteiluug.n 
bratütiuen, was seinerzeit Ziutgraff von (iarega iil>er die 
Macht des Kiirste.ii von llaiuum und «iie GröUe seiner Haupt- 
stadt gesagt wurde. Das Land i«t wohlgeoidnel und hat 
eine einheitliche (»rgauisntion , mit einem energischen und 
klugen Oberhäuptling, dem den Deutschen ergebenen Lamido 
Joia, an der Spitze. Hirtler erreiiht.- die iu einer Moeres- 
hohe von 1220 m lugende Hauptstadt Bamum am 13. April 
d. .1. und fand, dal; sie den Namen einer Stadt durchaus 
[ verdiene, sowohl mit Rücksicht auf ihre Größe, als auch in- 
folge der regelmäßigen Anordnung der Häuser und ihrer 
Sauberkeit. Die Befestigung bilden zwei 'i nt tiefe und 4 m 
breite Graben und eine starke l'mwallung mit mehreren 
Toren. Der Marktverkehr ist sehr ausehnlicb, und al* 
Hirtlerdcn Marktplatz bi'stichte, mögen dort an 4ooo Menschen 
versammelt gewesen sein. Markt winl täglich abgehalten, 
abw. chs.-lnd im Haus*avierte] und auf ih m Häuptlingsplatz. 
Kaudesprodukte und gewerbliche Krzetignisse (wie Kisen- 
nrboiten und Baumwollstoffe) werden gegeneinander aus- 
getauscht: Zahlungsmittel ist diu Kauriinuschel. Von Zeit 
zu Zeit findet ein besonderer Klfeubein- und Pfeidcmarkt 
statt, und zwar scheinen die Pferde aus Nganmderc und 
Biingato, das Klfvnlwin an« lotzterom Ort zu kommen. Das 
ausgedehnte un<1 volkreich« - Land ist »ehr reich an Hülfs- 
ipMellen, was von um so griüieror Redeutung ist, al* der 
Kamiilo Joia «üne Perssüilichkeit ist, die deren Kntwickelung 
unter detit.ss'her Anleitung zu fordern in der Lage ist. Joia 
genieflt unbedingte Autorität, und von «leiiier Macht zeugt 
ein tiefolge von 1300 bis 2000 Mann, das er bei den Be- 
suchen Hirtlers um sich versammelte- Das Uauptlings.- 
gebaude ist in bestom Zustande und hat eine 90 m lange 
Front. Groß ist der Reichtum an Kleinvieh, das einen Haupt- 
artikol für den Küstenhnndel abgeben wird; wenn einmal «lie 
StraUenverhaltnisse andere geworden »ind. Zu deruu Ver- 
besserung macht Hirtler Vorschlüge Joia erklärte sich bereit, 
füll«- llandelskarawane zur Küste zu schicken. Am 22 April 
traf eine Gosandtscbaft Joias in Buea ein- Sie »M-stand aus 
«10 .Mann mit vier Groden de« Landes, Rat gebe in des |,.,, m ilo 
.in Angeli'genheiten der aiiüern Politik, in Angelegenheiten 
der Landwirtschaft, des Arbeiterwesens und der Landes- 
verteidigung', wie lier Gouverneur von Kamerun sirh .nis- 
dnii-kt, also .Kessortminister". Sie überbrachten Landes- 
produkte und tieschenke und übermittelten dio Bitte ihres 
Henschers, mit der Küste iu unmittelbaren Handelsverkehr 
treten zu dürfen. 

— Wadai un«l die Franzosen. Kn.le Oktober li.-C 
sich eine französische TeUerrapheiiagentur aus Tripolis melden, 
Karawanen aus Wadai hatten die Nachricht gebracht, daU 
ilessen Sultan das fmuzosische Protektorat angenomu eu habe. 
Die Niiebricht klang so unwahrsiheinlich wie möglich, und 
eine lüstlliigung. die <l««ch ülwr die Kongornute sehr schnell 
> hatte nach Kuropa gelangen können , ist «lenn auch au« 
i geblieben Jener Meldung liegt offenbar ein MilivorsiJtndiiis 
zii"rutiil«'. Vor einigen Monaten sind ülisjr Tri|M.lis .Mitt.i- 
lung«'n au« Wad:ii g«)k«uiitueu , in «lenen es heiUt, <lnü ein 
früherer Tliroiipiiltendent, iler sich noch Sultan von Wudai 
nennt und in die Nahe dos von den Franzosen besetzten Ge- 
bieten g«tl.»hen war, sich unter französischen Schutz gestellt 
hat. Das ist alles, aber damit ist den Franzosen nicht ge- 
holfen. Jenen Mitteilungen zufolge «ch' int Wadai nach mehr- 
jährigen Bürgerkriegen endlich wieder uutor einem Herrscher 
geeint zu sein. Die Führer der le-ideti Parteien, die ihre 
Schützlinge gegeneinander ausspielten, haben sich vü'IU'icht 
auf einen Druck des Schechs «ler Snusai hin geeinigt und 
einen Sohn des lhOH verstorbenen Sultans Yussuf immens 
Dinliiiiirra auf den Thron gesetzt Dessen Widersacher Ach 
med Gha-ali war im Laufe de« Jahres IVH2 getötet .«ler 
durch Blendung al* Thronbewerber unschädlich gemacht 
wuilon. und ein anderer Prätendent natii. n« Azil hatte schon 
vorbei iu die tieg.n l des Fittnsee-« Miellen müssen, wo er. 
wie erwähnt, sich unter den Schutz der Franzosen tmgah. 
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Kleine Nachrichten. 



Weitere Gerüchte besagen dann uosrh, daß jener Dudmurra 
von französischen K-inissären mit dem Antrage besucht worden 
«oi, er iiiik lu« das französische l'rotektorat annehmen. Auch 
diese Gerüchte find unglaubwürdig; denn lein Franzose dürfte 
es heute wagen , mit einem solchen Antrup« Wadai zu be 
treten. Das Protektorat über diese« Sultanat kann Krank «ich 
nur durch Waffengewalt gewinnen , und dahin w ir 1 es ja 
aueb einmal kommen. Der heutige französische Kolonial- 
minister aber ist einem ssirehcn Alwnteuer durchaus abgeneigt 
und hat dem Kommandanten am Tschadsee, dein Oberst De- 
stenave, jede Eroberungspolitik untersagt. Die Kran/osen ver- 
halten «ich als« streng zuwartend und beschränken sich dar- 
auf, dort im innersten Afrika ihre Position zu starken. 

Übligens ist Benghnsi nach wie vnr der Hafen Wadais. 
N ach dem Bericht des dortigen französischen Konsuls wurden 
m<* aus Benghasi für Krank Straußenfedern aus 

Wadai nach Marseille «»portiert (für öocüo Frank weniger 
»I« 1301) und für 350 000 Frank Elefant, nzahne «u» Wadai 
nach London <fnr IÜOÜ00 Krank mehr als 1SKM). 



— In l> e u t sc h - S ii d we st a f r i k a ist es zu l'nruhtn 
gekommen. Anfang November erhielt man aus englischer 
Quelle Nachrichten, daß die Hottenbfttenstämirie des Südens, 
im Bezirk Kcctmansbo«>p, im Aufstünde begriffen seien und 
in Wurnibnd sämtliche Weißen niedergemacht hätten. Spater 
sind dann auch amtliche deutsche Nachrichten eingegangen, 
aus denen man zurzeit (Mitte November) entnehmen kann, 
daß die englischen Berichte stark übertrieben waren. Nur 
die Bondcrzwarts rebellieren — weshalb, ist noch nicht auf- 
geklärt — und die Um üben dürften nur lokaler Art seiu. 
Das Gouvernement entsandte 3(10 Mann von der Schutztruppe, 
dunen sich Witboois und Bastards (vgl. den Artikel von 
Geutz. in dieser Nummer) als wertvolle Hilfsvölker äuge, 
schlössen haben, nach Warmbad. Eine kleinere At>t»-ilun<f 
der Schutxlrupt © ist aber schon vorher (1. November) in 
Warmbad eingetroffen und hat dort alles unversehrt 
vorgefunden. Hie Bondelzwart - Hottentotten sind ein nur 
wenig zahlreicher Stamm. — Auch aus dem Norden des 
Kchutzgebie's sind jüngst unangenehme Nachrichten gekom- 
men. Dort haben die auf dem portugiesischen Ufer des 
Okuvango. des Grenzflusses , wohnenden Stamme deutsche 
Ansiedler und Händler beraubt, einige auch ermordet- Eine 
Züchtigung ihr Itäuber ist nur im Einverständnis mit Por- 
tugal möglich. Der Vorfall wird vielleicht den Aniloli zu 
einer endlichen Besetzung auch des nordöstlichsten Teiles 
des Schutzgebietes geben. 

— Zur Erforschung der Schlafkrankheit in Uganda 
hatte die englische Regierung eine Kommisston unter Leitung 
des Oberst Bruce in das Protektorat entsandt. Diese glaubt 
festgestellt xu haben, daß eine namentlich au den Ufern des 
Victoria Nyania, aber auch sonst vorkommende Fliege, die 
von den Eingeborenen hihi genannt wird, die Übertragung 
den die Krankheit hervorrufenden Krankhcitsstoffes liewirkt. 
Die Krankheit verlauft fast immer todlich, doch meinte mau, 
daß die Europäer dagegen immun seien; jüngst hat man 
aber zwei Falle beobachtet, wobei auchWeille von der Krank- 
heit befallen gewesen zu sein scheinen. Infolgedessen s*dl 
man bereits mit dein Plane Umgehen, den Regierungssitz von 
dem in der Nähe de» See« liegenden Entcbbe mehr landein 
warts zu verlegen; auch hat die Church Missiouary Society, 
die am Ufer des Nynnsa eine Art Haridwerkerschnlc für die 
F.ingelioreneu eingerichtet hatte, auf den Bat von Bruce Ixv 
schlössen, diese Neugründung aufzugeben und nach ihrer 
weiter im Innern des Landes belegenen alten Niederlassung 
zurückzukehreu. 

— Uber die kommerzielle Kniwickelung von 
Kiautscbou und die Konkurrenz, die es Tschifu »«ereilet, 
teilt dei englische Konsul in Tschifu in »einem letalen Jahres- 
bericht einiges mit. Nach und nach gewinne es immer mehr 
den Anschein, dal! der Handel der Provinz Schaiitung den 
Halen von Tschifu. *« er sich bisher konzentriert halie, 
verlassen und in Tsingtau münden werde. Hapide schieb-* 
»ich die deutsche Bahn in» Innere der Provinz vor, deren 
Hauptstadt Tsiuntifu sie bald erreicht haben würde; daher 
werde der Handel, der mittels Träger und Karren Tschifu 
zu erreichen suche, die Richtung der Bahn nohineu und 
nach Kiauischou abgelenkt werden, um so mehr, als der 
Tschifu angrenzende Teil der Provinz nicht »ehr reich mm' 
und die fruchtbaren Ebenen des Innern durch tiebirge von 
Tschifu getrennt wären, Politisch und wirtschaftlich weide 
daher die Provinz von den Deutschen beherrscht »erden. 



Der Handel von Tsingtau hatte 1D(0 einen Werl von 
Millionen Mark, im Jahre ]»ir2 schon einen solchen von 
•-•<!,(• Millionen. _ 

— Etwas abenteuerlich erscheinende russisch-chinesi- 
sche Kisenbahnpläne worden neuerdings in der russischen 
Presse erörtert; es ist von eiuer t ra n »kon t i ne n t a le n 
Bahn die Bede, die das chinesische Reich in weitest lieber 
Richtung durchziehen und es wirtschaftlich enger an Kur- 
land anschließen soll, als es durch die sibirische Bahn mög- 
lich zu sein scheint. Die Bahn soll in Andischan in Kerghan». 
dem Endpunkt der transkaspischen Bahn, beginnen und, der 
heutigen Telegraphenlinie entsprechend, ül>er Kaschgar, Ak»n, 
Turf an, Hami, Ansifuti un<l Kantschou nach L»nt*chou am 
oberen Honngho führen. Mit Rücksicht auf die technischen 
Schwierigkeiten — so argumentiert man — müßte man für 
diuse rund H.'iUOkm lange Buhn mit einem Kostenaufwand 
von 2.VI bis MO Millionen Kübel rechnen; aber die wirtschaft- 
lichen Vorteile würden auch bedeutend sein, da die russische 
Industrie dadurch in den Stand gesetzt würde, nicht nur 
Ostturkestan und die Mongolei mit Waren zu versehen, sondern 
auch in den Provinzen am oberen und mittleren Hoangh« die 
Konkurrenz mit deu von der chinesischen Küste kommenden 
| deutscheu und englischen Erzeugnissen aufzunehmen. Ob 
letzteres möglich .ein wird, ist sehr die Krage, weil es mit 
der Konkurrenzfähigkeit der rus-Lrcheii Industrie der deut- 
schen und englischen gegenüber vorläufig schlecht bestellt 
ist. In Wirklichkeit werden die Befürworter des Planes also 
wohl politische Ziele im Auge haben. Wenn die Hussen eine 
solche Bahn tiesitzen, sind sie die tatsachlichen Herren des 
von ihnen durchzogenen Gebiets, und sie pflegen dann nicht 
mehr herauszugehen, wie das Beispiel der Mandschurei ja 
deutlich zeigt; ferner würden sie noch schneller als mit der 
sibirischen Bahn Truppen mich dem fernen Osten weifen 
können- Das Ist sehr verständlich, abenteuerlich ist das 
Projekt alicr trotzdem. Zunächst waren zweimal gewaltige 
Gebirge zu überwinden, im Westen das Altaigebirge mit 
«einen 3400 bis 3SÜU in hohen, im Winter fast ungangbaren 
Passen und im Osten die nordkukunorischen Gebirge, wo 
ebenfalls an 3< i.n> in hohe Passe zu überschreiten wären. 
Dann führt die Linie mit drei Vierteln ihrer Lange durch 
Wüsten. Technisch wäre der Bau ja wohl ausführbar, aber 
nicht mit i:<0 bis 'MX) Millionen Rubeln und es ist außerdem, 
unklar, woher die Russen die riesige Summe nehmen wollen. 
Die Würfel über die Vorherrschaft in Ostasieti werden voraus 
sichtlich viel früher fallen, als jene Buhn vol'endet sein würde. 



— Das Schicksal des Bahnprojekta Dar es Salaaui 
Mrogoro wird im kommenden Winter den Rcichst-ig von 
neuem t**chaitigon. Nachrichten aus der Kolonie xu folge 
wird die Trassierung jetzt von einer in privatein Auftrage 
ausgeaatidten Kommission vorgenommen worden. Im Sep 
leuil-er fand in Dar e-s Salaam unter dem Vorsitz, des Gou- 
verneur» Graf Götzen eine Versammlung von Pflanzern und 
Kaulleuteu statt, die sich mit dem Mangel an Verkehr»- 
eiurichtungen und der wirtschaftlichen Krisis beschäftigte, 
in die Deutsch Ostafrika infolge jenes Mangels geraten ist. 
In der Resolution, die dort gefaßt wurde, heißt c«, offenlmr 
im Hinblick auf die Bahn Dar es Salaam— Mrogoro: .Die 
Versammlung halt es für dringend geboten, zunächst die 
Hauptstadt der Kolonie, die vermöge ihres guten Hafens 
zu einem Handelsplatz von Bedeutung zu werden verspricht, 

durch eine Kisenhnl nt dem Hinterland zu verbinden und 

dadurch die Möglichkeit zu schallen, weitere .menscheureicho 
und fruchtbare Gobiete für Haudel und nutzbringende Land- 
wirtschaft zu erschließen.* Man hofft jetzt offenbar in der 
Kolonie, daß aus diesem Bahnbau endlich etwas wird, und 
auch der Gouverneur dürfte dieser Hoffnung sein. Er hat 
im Oktober ein« Rejso nach Mrogoro und nach den Uluguru- 
bergen ausgeführt, bei der er jedenfalls auch den Zweck 
verfolgt hat, das durch die Bahn zu erschließende Gebiet 
persönlich in Augenschein zu nehmen. 

Auch mit der sogeuaniibn Südbiihn Kilwa — Nyassa, 
die fast von all. n Seiten als notwendig und zukunftsreich 
••mpfohleti wird, hat sieh jene Versammlung beschäftigt. 
Darüber heißt es in der Besolutiou: „Die Versammlung muß 
es feiner als dringend erforderlich bezeichnen, eine Eisenbahn- 
verbindung von Kilwa nach einem Puukt am Njasssse« her- 
zustellen, Um den Handelsverkehr der deutschen, britischen 
und kongolesisch«« Seen gebiete , der jetzt infolge fehlender 
leicuiei Verbindung mit der Küste immer mehr zurückgebt, 
neu zu beleben und vor allem nach der deutschen Küste 
z.u lenken, auf einem Wege, den die Natur als kürzesten 
und billigsten voi gezeichnet hat.* 



VVr»ntw..rll. I.V.Iak«eur: H. Singer, S, liiirirbrrg • Herlin, Bauet. trotte ». — Drink; r'rirdr. V,cw*g u. Sohn, Hrsun.rh«.-,g. 
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Die Stellung des Pferdes in der Kulturgeschichte. 

Von Julius von Negelciu. Königsberg i. Pr. 



Meine vor wenigen Monaten im Verlage von Graefc 
und Unzer zu Königsberg i. IV. erschienene Arbeit 
.Das Pterd im arischen Altertum 1 ' konnte im 
Interesse des Unternehmens, dem sie angehört«, das 
reiche, dem Verfasser zuströmende Material nur teilweise 
berücksichtigen. Kino weitere, auf demselben Gebiete 
liegende Veröffentlichung schien mir deshalb um so ge- 
botener, als die Liebenswürdigkeit von Krau Oberst- 
leutnant Jahns mich in den Besitz de« Nachlasses ihres 
Gemahls von dessen auch in meiner Arbeit besonders 
hervorgehobenem Werke: „Roß und Reiter" setzte. Die 
wesentlich aus Zeitungsausschnitten bestehenden Kollek- 
taneen berühren, obgleich großenteils auf ganz anderen 
Gebieten sich bewegend, doch an mehr als einer Stelle 
meinen Interessenkreis. 

Mehrfach sind wir auf die Krage der Domestikation 
des Pferdes eingegangen. In das paliiontologische Gebiet 
wird dieser Streitpunkt von neuem durch die gelehrte, 
vor kurzem erschienene Arbeit von Moriz Hournes. 
„Der diluviale Mensch in Kurop«", Braunschweig 1903, 
S. 56 f., herübergespielt. Im Jahre 1901 publizierten 
zuvor Capitan uud Breuil in den Schriften der Pa- 
riser Akademie der Wissenschaften ihre ersten Notizen 
über die Höhle von Combarelles bei Tayac (Dordogue), 
welche alle früher entdeckten ahnlichen Kundorte an 
Reichtum figuraler Wanddokoration übertraf (vgl. jetzt 
Rev. de l'Kc. d'Anthrop. 1902, l. suppl., p. 33). Am 
häufigsten ist dort das Wildpferd gezeichnet, undl'iette 
stellt daher die Arbeitet! dieser Grotte ebenfalls in das 
Solutreen Mortilleta oder seine eigene A»sise de gravures 
sans harpons. Unter den mehr oder minder vollständig 
gezeichneten 40 Pferdefiguren sind zwei sehr verschie- 
den« Rassen zu erkenuen: die eine mit dickem I««ib und 
Kopf, krummer Nase, sehr starken Lippen und starkem 
Schwanz, die andere mit schlankem und feinem l<eib, 
kleinem Kopf, gerader Nase und dünnem Schwanz. Nach 
Capitan und Brouil zeigen mehrere Pferdefiguren 
deutliche Merkmale der Domestikation. Namentlich 
wollte man in den über den Kücken der Piere gezogenen 
langen Querstrichen eine Art von Decke erkennen. Diese 
Anschauung bekämpft lloernes entschieden. Nach ihm 
handelt es sich hier um eine Realittit, die aber nicht im 
Sinne der Domestikation de* diluvialen Pferdes gedeutet 
werden darf. Das Tier wurde mit dein Lasso oder der 
Bola gefangen und vom Jagdtcrruin lebend zur Lager- 
stelle der .Jäger geführt, um dort geschlachtet und ver- 
zehrt zu werden. Dazu diente jene Art Halfter, die man 
nicht selten dargestellt *ielit (vgl. zuletzt R. Miinro, 

CM,.,. I.XXXIV.'sr. -12. 



On the prehistoric horses of Kurope and their supposed 
domestication in paläontologic tiuios, Archaeolog. Journ. 
LIX, 1902, S. 109 bis 143. wo speziell diese Höbleu- 
bilder behandelt werden). Capitan und Hreuil haben 
endlich gewisse Zeichen auf Pfcrdfleibern als Kigentums- 
markeu gedeutet; solche finden sich aber auch auf den 
Körpern gehörnter Tiere, sowie im leeren Rildraum, bu- 
weiaen also wieder nichts für die Zähmung des Pferdes. 
Soweit Hoernes' Ausführungen. 

Noch verweisen wir uuf die obeu Bd. 29, S. 182 ge- 
gebenen Berichte über Höhlenfunde. Daß die Domesti- 
kation des Pferdes erst in sehr später Zeit vollendet 
wurde, ist bekannt 

Wie es in der au den heiligen Honifacius gerichteten 
Bulle Gregors III. heißt: „Inter caetera agrustem ca- 
ballum aliquautos cotuedere adiunxisti, plerosque et 
dornest ic um. Hoc nequaquam fieri deineeps, sanc- 
tissime frater. sinas", so läßt eiue Lebensbeschreibung 
de» Kardinals Couitneiidou aus der Mitte des 16. Jahr- 
hundert* einen Rückschluß auf frühere Zeiten >!U; denn 
es heißt darin, daß der Verfasser in Preußen in dem 
Parke des Herzogs Albrecht wilde Pferde gesehen und 
gehört habe, daß das Fleisch dieser in Preußen ziemlich 
zahlreichen Tiere von deu Bewohnern gegessen würde. 
Im Anf:ing der Ordenszeit vollends galten die verwilder- 
ten Pferde noch uls jagdbare Tiere und dienten den 
Preußen jedenfalls als Nahrung (Zeitschrift für Kthnolo- 
gic, Bd. 22. S. 7:')). Wald- und Gebirgsgegenden sind 
der Gewiuuung des Pferdes für menschliche Zwecke von 
jeher ungünstig gewesen. Die Haupttugendeu des Rosscs, 
seine Geschwindigkeit uud schnelle Kraft, kommen dort 
weit weniger zur Geltung als in der freien Kbene. Des- 
halb waren die Steppen des Schwul /eu und Kaspiseheu 
Meeres wo nicht eine Urheimat, so doch ein bevorzugter 
Wohnsitz, des Tieres und es blieb der Bevölkerung dieser 
Gegenden vorbehalten, die Domestikation des Pferdes in 
einer Weise zu fönlern und zu einer Höhe zu bringen, 
die sämtlichen anderen Nationen des Altertums un- 
erschwinglich war. Die Stamme des Mittelmcer-Kultur- 
kreises haben sich damit begnügt, unser Tier im Kriege 
zu verwenden, wozu es sich wegen der Bewegungsmög- 
licbkeit. die es der berittenen Truppe gibt, von jeher in 
ganz hervorragendem Maße eignen mußte. Im übrigen 
galt der Dienst zu Pferde und da» Reiten überhaupt, das 
ja immer auf den Begüterten beschränkt bleiben mußte, 
als Vot zug und Khre. Da nur der Berittene eine schwere 
Rüstung trugen konnte, diese aber deu Mann nahezu 
unverwundbar machte, vergrößerte sieb der Unterschied 
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zwischen Reiterei und Fußvolk immer mehr. Wer «ein 
Pferd verlor, kam in die äußerste Gefahr. Zu Fuß zu 
geben war deshalb des iranischen Helden größte Furcht. 
Die Könige des Scbanämäh kämpfen nie zu Fuß, »tun 
auch das Gedränge noch ho groß ist. Kin gleiches ist schon 
hus dem »hon Persien bezeugt, Ileraclides Cumanus 
Fragment» Ih>i Müller berichtet, daß sich der juirwiBchc 
König außerhalb deH l'nlast i-w nie zu Fuß blicken ließ, 
und Xcnuphon bezeugt da* gleiche von den persischen 
Großen (Cyrop. VI, 3. 23; Kapp. Zeit sehr, d. deutsch, 
morgenlünd. Gesellsch., Bd. 20, S. 128). Im übrigen 
fnnd da» Pferd gerade in Persien seine huupt.iiicblicb.ite 
Verwendung auf der Jagd und im Kriege: (_'. Philipp, 
Beiträge zur Darstellung de* persischen Lebens nach 
Sadi. Dissert. Halle 1901, S. 31. Dasselbe galt in dem 
alten Ägypten: s. Wiener Abendp. (Beil. z. Wiener Ztg.), 
Jahrgang 1875, Nr. 198 bis 203: „Die. von den alten 
Ägyptern zur Jagd und zum Kriege verwendeten Tiere". 
Im Frieden fand das Roß «eine »tute Anwendung bei den 
Wetl rennen, dein Vorspiel des ernsten Kampfe.«. Wohl 
kein antike« Kulturvolk bat sich gänzlich von denselben 
ausgeschlossen. Die vedischen Inder waren leidenschaft- 
liche Liebhaber des Wettrennens, mehr als dies in den 
jetzigen Übersetzungen und bei Zimmer. Altiudisches 
Leben, S.29lf. hervortritt: Pisehel-Geldner, Vedisrhe 
.Studien, Bd. 1, S. 124. Dem ritterlichen Sinnu des 
Altertums entsprach es. daß mau den Hengst als Zug- 
tier vor dem Kriegswagen und als Heitpferd besonders 
schätzte. Hengste ziehen auf assyrischen und babyloni- 
schen Stelen die Forsten ins Gefecht; Hengste gewinnen 
die sagenherühniten Benneu des indischen Altertums; 
als treue Freunde stehen sie den persischen Helden 
(Rüstern und Suhrab), doch auch den bevorzugten Ge- 
stalten der deutschen, ungarischen und romanischen Sag« 
wie des griechischen Altertums zur Seite (s. meine Ar- 
beit, Reg. unter Gruui, Brunsaudebreul, Tätos, Bajart, 
Babiecn. Xanthos). Dem starken Manu kommt ein nicht 
minder starkes Tier zu. Allerdings ist eine Beherbergung 
des Hengstes im Feldlager, das gleichzeitig Stuten be- 
wahrt, undenkbar. Die Mitführung des niänulichen 
Tieres war also auf die Großen der alten Zeit beschrankt, 
denn diese nahmen bekanntlich ihren eigenen, weit- 
Rohichtigen Troß in den Krieg mit. Auch die heutigen 
Perser «ollen nur männliche Pferde reiten: Polak. 
Persien. Leipzig 1865. Bd. I. S. 100. Desgleichen gilt 
es in Marokko nicht als chic, sich auf einer Stute zu 
zeigen. Die dortige schwarze Garde bedient sich a n s - 
schließlich der Hengste. Sicherlich ist aber das mo- 
derne Prinzip, die letzteren nur für Zucbtzwecke zu ver- 
wenden, oder doch zum mindesten ihre Benutzung im 
berittenen Tritppcnkörper auszuschließen , bereits im 
Altertum bekannt gewesen; *. meine oben zitierte Arbeit 
S. 25, Antu. 8. — Wie unbedingt mau den Kitt zu Pfurde als 
eine Fhrefür den Reitur schätzte. geht /.. B. daraus hervor, 
daß auch das verkehrte Reiten (das Gesicht des 
Heitels vom Pferdekopf abgewnndt) als eine vielgeübtu 
Spottzeremonio bestand und auch wohl noch besteht. 
Sie soll bei Männern ausgeübt worden sein, die sich von 
ihren Frauen schlauen ließen usw. Die zum Spleen ent- 
artete Vorliebe des Beitels für Tier wird trefliieh 
lwi Shakespeare in Heinrich V.. 3. Akt. 7. Szene, ge- 
geißelt. Kine völlige Vernachlässigung der Reitkunst 
hingegen galt dem nordischen Germanen als gleichbedeu- 
tend mit Idiotie. Dies will ein altisländischc« tiesetz 
ausdrücken (bei Schönfeld, Das Pferd im Dienste des 
Isländers zur Sugazeit . Dissert., Rostock 1000, S. 17), 
wenn es sagt • „S.lch ein Mann ist auch nicht erb- 
berechtigt, welcher nicht Weiß, ob ein Mannet sattel Vor- 
wärts oder rückwärts aufzulegen ist." 



In unmittelbarer Verbindung mit «einer Verwendung 
für den Krieg wurde das Roß im deutschen Volksbrauch, 
doch auch bei den Wenden . an gewissen Tagen des 
Jahres geritten. Kntweder wollte man mit dem im 
Frühling stattfindenden Ausritt zu Pferde eine Heeres- 
musterung verbinden, oder durch Umreiten von Heilig- 
tümern das kriegerische Tier für seinen ursprünglichen 
Zweck weihen und vorbereiten: zu den erstgenannten Fest- 
lichkeiten gehören die Auszüge des Maigrafen, wie sie in 
dum ehemaligen Norddeutschland, Preußen. Livland, Dä- 
nemark und Schweden vor wenigen Jahrzehnten noch 
stattfanden und von Kd. I'abst: llistor. Zeitschrift. 
Bd. XV. S. 396 beschrieben sind. Linen einzelnen Reiter- 
aufzug in St.-Germnin-en-Laye schildert die J-eip*. Illustr. 
Zeitung, Bd. 66, Jahrg. 1876. Nr. 1713. 

Kine interessante Beschreibung des Stollereitens in 
den wendischen Dörfern der Niederlausitz gibt dasselbe 
Blatt in der Nummer vom 14. August 1902. Nr. 3085, 
S. 243 f. Über die Sitte des Uinreitens von Heiligtümern 
sprechen schon Wolfs Reitr. z. d. M. u. S., Bd. 2, S. 406. 
In München fand noch bis zur neuesten Zeit (noch 
heute?) am Stepbanstage der übliche Pferdeumritt um 
die Stephanskirche auf dem alten Friedhofe statt; man 
wollte, dadurch die Tiere gegon Krankheit und nament- 
lich gegen verheerende Seuchen feien. Neben Stephan 
nennt bekanntlich die Tradition den heiligen Martin 
als besonderen Beschützer der Pferde. An seinem Ehren- 
tage Gnden deshalb ganz ähnliche Aufzüge statt. In 
Lengcnfeld liei Velburg in der bayrischen Oberpfalz 
sammeln sich alle Pferdebesitzer aus weiter L mgegend 
am Martinstage bei der Martinskapelle außer dem l>orfe. 
Nach dem Gottesdienst erscheint der Pfarrer mit Pro- 
zession, betet und erteilt den Segen. Hierauf umreiten 
diu Bauern die Kapelle dreimnl und spenden bei dem 
dritten Umritt reichlich Geld vor des Heiligen Bilde. 
Den Pferden kann alsdunn ein Jahr lang kein Übel zu- 
stoßen (Henne am Rhyn, Die deutsche Volkssage iui 
Verhältnis zu den Mythen aller Zeiten und Völker. 
2. Aufl. Wien 1879. S. 387. Anm.). 

Von besonderem Interesse ist die Tatsache, daß da« 
im Dienste des Menschen lebende Pferd, wenn man es 
verständig behandelt und entsprechend pflegt, ein Alter 
erreichen kann, das es in völliger Freiheit wohl nie er- 
leben würde. So wurde von einem hannoverschen Ka- 
valleriepferde, „Hiob" mit Namen, berichtet, welche* 
1793 in ein Dragonerrcgimcnt eingestellt wurde, die 
Feldzüge in Spanien und Portugal, die Freiheitskriege 
und zuletzt die Schlacht bei Waturloo mitgemacht und 
bis 1847 völlig gesund seiue Dienste getan hat. IHesem 
Tiere konnte das preußische 1. Garde-Dragoner-Regiment 
ein ähnliches an die Seite stellen. Hicses Pferd, „Riecke" 
genannt, kam 1869 im Alter von fünf Jahren zum Re- 
giment , bat den Feldzug gegen Frankreich (den Angriff 
von Mars-la-Tour) mitgemacht und war 1887 noch ein 
beliebtes Dieustpferd des Regiments. Kin erstaunlich 
wechselndes Schicksal wurde einem österreichischen Ka- 
valleriepferde zuteil. Im Jahre 1852 wurde es dem 
5. l'lanenregiment zugeteilt. Ks machte Feldzüge mit, 
wechselte seinen Herrn, mußte schließlich eine Droächke 
ziehen, wurde endlich, bereits 35 Jahre alt, von seinem 
ehemaligen Besitzer zurückgekauft und aß dann noch 
volle zehn Jahre lang das Gnadenbrot. Sein Skelett 
wurde im anatomischen Museum des K. u. K. MilitAr- 
Tierarznet-lnstitnts und der tierärztlichen Hochschule in 
Wien aufgestellt. Kin sehr hohes Alter erreichte auch 
eins der Leibpferde des greisen Kaisers Wilhelm, das in 
jeder Beziehung neben den berühmten Rossen Siegfried« 
oder Bolnuds genannt zu werden verdient; es ist die 
schwarze Stute „Sadowa". Im Jahre 1849 im Haupt- 
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gestüt Trakebnen gezogen, war sie, bereits zehn Jahre 
alt, unter dem Namen „Viranda" nach dem Obermarstall 
in Herlin gekommen und wurde 1861 als Leibreit pford 
den verstorbenen Kaiser« auegewählt, der sie von da an 
auch bei den Truppenhesichtigungen ritt. Ihr großer 
Tag war aber der Schlacbttag von Königgrätz. Gleich 
als ob sie gewußt hiitte, daß sie den König trug, bewies 
sie ihre wahrhaft eminente Kraft und Ausdauer, indem 
sie am 3. Juli 16'/, Stunden und in meistenteils nicht 
ruhigster Pace ging (nach anderen Berichten hätte sie 
den König nur 12 Stunden getragen; jedenfalls blieb sie 
17 Stunden ohne Wasser und Futter). Als eine Be- 
lohnung dieser außerordentlichen Leistung wurde ihr 
am 7. Juli im Hauptquartier Pardubitz der glurreiche 
Name „Sadowu" beigelegt. In den französischen Feld- 
zug wurde sie nicht mehr mitgenommen. Als jedoch 
am 26. September 1876 das Siegesdoukuial auf dem 
Königsplatz in Herlin enthüllt wurde, hatte sie ihr Herr 
noch einmal befohlen. Das war ihr letzter Kaisergang. 
Am 17. Mai 1879 verendete sie an Altersschwache trotz 
der ihr zuteil gewordenen sorgsamen Pflege. Ihre 
Buhestätte fand siu auf de* Kaisers Refehl auf dem 
Uabelsberge bei Potsdam, wo ein Stein mit Inschrift ihre 
letzte Stätte bezeichnet. Ihre Gestalt wurde in Holz 
modelliert und mit dem Felle bekleidet, das uiati ihr über 
die Ohren gezogen hatte. So steht sie noch heute im 
Hohenzollermusvum da als Andenken an die vergangenen 
grollen Tage und jene Manner, die ihre Dankbarkeit gegun 
die ihnen dienenden (ieschöpfo nicht auszudrücken ver- 
gaßen. 

Oft hat lusn unter den Tugenden des Pferdes na- 
mentlich fewei: »einen großartigen Ortssinn und seine 
Anhänglichkeit an Mensch und Tier gerühmt. Beide 
Eigenschaften preist auch die Sage an ihuen. In einem 
walauhischen Märchen (hei Schott, Walachiscbe Märchen, 
S. 152) und im Pseudo-Cullisthcnes 2, 39 f. wird 
mit deutlicher Abhängigkeit beider Erzählungen von- 
einander (». Wolfs Zeitschr. f. d. M. u. S., Bd. 2. S. 1 11 f.) 
von einem Manne berichtet, dem der unbeirrt« mütter- 
liche Instinkt einiger Stuten das glückliche Kutweicben 
aus einem Labyrinth möglich macht. In Gemeinschaft 
mit anderen Begleitern dringt der Held in das nächtliche 
Dunkel, läßt jedoch am Lingang der Höhle, dem Bäte 
seine« Vaters folgend, mehrere Füllen zurück, bzw. (nach 
der anderen Versiou) schlachtet er ein junges Tier. Die 
Mutterliebe der mitgenommenen Stuten (bzw. der Mutter- 
»tute des getüteten und am Eingang der Höhle begrabe- 
nen Füllens) führt die Abenteurer, die sich auf den 
divinatorischen Ortssinn der Tiere (bzw. des Tieres) 
verlassen, glücklich ans Tageslicht. Auch hier fungiert 
das Pferd als Pfadfinder. Wie oft man namentlich in 
ländlichen Gegenden den Ortssinn desselben zu loben 
Gelegenheit hat, wenn den in betrunkenem Zustande aus 
der Stadt heinifahrenden, schlafenden Bauer sein Gaul 
in ruhigem Trabe mich dem vertrauten Gehöfte bringt, 
brauche ich nicht zu erörtern. Ganz eigenartig aber ist 
ein vom 3. Juli 1873 aus Köln datierter Zeitungsbericht, 
der von einem angetrunkenen, über zu Füll gehenden 
Fuhrmanne meldet, den sein treue» Roß nach Hause 
brachte. Das kluge Tier schob niunlicb suiuun Lenker 
mit dem Kopfe immer vor sich bin. zog ihn auch, als er 
einige Male in eine Seitengasse einbiegen wollte, wieder 
auf die Straße zurück. So bugsierte es Beineu Kenn 
mit vielem Stoßen und Schieben durch mehrere Straßen 
endlich bis vor die ihm wohlbekannte Stalltür. Fs 
hatte seinen Führer auf diese Weise schon wiederholt 
nach Hause gebracht. — Herrlich berichten Sage und 
Geschichte von des Rospes Treue. Wie der Hengst des 
Graelent, soll ouch der des Ueiriold nicht tot sein, sondern 



tief im Ardeunonwalde leben. Jährlich hört man am 
Johannistage des Bajart Wimmern (Henne am Rhyu, 
a. a. O., S. 77, s. auch meine Arbeit, S. 87, Anm. 1). 
Besondere ergreifend ist ein vou Mai 1893 datierter 
Bericht. Ein auf der kleinen Insel Barsö in der Gjen- 
uerbucht bei Apeurado (Schleswig) wohnhafter Land- 
maun verkaufte dieser Nachricht zufolge im Sommer 
1892 eine Stute mit einem ungefähr einjährigen Fohlen 
au einen anderen, unweit der Küste wohnenden Land- 
mann. Zum großen Erstaunen de* Verkäufers sah er am 
nächsten Morgen das Pferd und das Fohlen vor seiner 
Haustür stehen. Beide waren aber das eine Seemeile 
breite Wasser geschwommen, um ihr altes Heim auf- 
zusuchen. Der Handel soll rückgängig geworden sein, 
da der Verkäufer sich nicht von solch anhänglichen 
Tieren trennen wollte. 

Diu Gebiete der Nuturbeobachtung und Sage scheinen 
eich an einer Stelle zu berühren, die bedeutend genug 
ist, um erwähnt zu werden, aber nicht klar genug, um 
beleuchtet werden zu können. Iu den verschiedensten 
Zweigen des indogermanischen Mythenkreises wird dem 
Pferde eine eigentümliche Feindschaft gegen die Schlange 
zugesprochen. Ich kann hier zunächst auf die monogra- 
phische Behandlung dieses Zuges bei Winternitz, Der 
Sarpabuli (Sitzungsbor. d. K. Akad. d. Wissensch, zu Wien, 
Jahrg. 1877), verweisen. Die bloße empirischo Beob- 
achtung kann für den weitreichenden Glauben nicht als 
genügendes Motiv angesehen worden. In den Hymnen 
des Rgveda wird mehrfach ein Roß erwähnt, welches 
die A^vinen dem Pedu geschenkt; es heißt daher 
Paidva, Pedus Roß. Das Roß ist glänzend weiß und 
tötet Schlangeu; vou Indra selbst ist es ausgeeandt. 
Aber nicht nur Paidva erscheint als Schlangen tötendes 
Roß. Ahihau, Schlangentöter, heißt auch das Pferd der 
A^vinen selbst- Und auch sonst erscheinen die Pferde 
als Feinde der Schlangen. Indra, der so oft als Schlangen- 
töter Geprieseue, hat das glänzend weiße Roß Uccaih- 
cravas, und im Mahäbbärata wird erzählt, daß Uccaih- 
cravas' Schweif schwarz wurde, weil sich Schlangen an 
ihn hefteten. Und nicht minder als Indra reitet Odhin, 
der Drachenkämpfer der Edda, einen Schimmel. Ja, 
noch iu englischen Weihnachtsbräueben begegnen wir 
dem Drachentöter SnapdrBgon, auch St. George genannt, 
der auf einem weißen Pferde kämpft (vgl. auch Guber- 
natis, S. 222, 224, 226, 256; A. Kuhn in Haupts 
Zeitschr. f. d. Altert., Bd. V, S. 4H7). Parallel läuft 
auch die Nachricht Herodots I, 78: Krösus hatte nach 
dem Siege des Cynt» eine wunderbare Erscheinung: es 
schiun ihm. daß plötzlich das Weichbild der Stadt Sardes 
sich mit Sohlaugen füllte; die Pferde aber verließen ihre 
Weideplätze nnd fraßen die Schlangen auf. — Ferner 
gehört hierher das estnische Märchen „Der Nordlands- 
drache". Dort besiegt der Held den Drachen mit Hilfe 
eine» eiserneu Pferdes: Kreutzwal.l. Estnische Märchen, 
Nr. in. Sagen von achtfüßigen Rossen finden sich auch 
bei Pöttger, Sonnenkult, S. 38: Mannhardt, Die letti- 
schen Sotmotiuiythen, S.96; Halterich. Deutsche Volks- 
märchen, Nr. 20. 

Ein besonders wichtiger Gradmesser für die hohe Be- 
deutung, die das Pferd im sozialen Leben vieler Volker 
hatte, ist der dem Tier als solchem verliehene Schmuck. 
Da das Eigentum noch unmittelbar an die Person seines 
Besitzers gefesselt gult, beweist die Schmückung des 
Pferdes, daß Boß und Heiter als eine lebendige Einheit 
angesehen wurden, daß der Schmuck de- Tieres auch dem 
Menschen zugute kam. 

Wenn das Pferd seinen Herrn ins Gefecht, zur Hoch- 
zeit, zum prunkvollen Aufzuge trägt, wenn es ihu in den 
Tori geleitet oder als Opfer „zu den Göttern geht" — 
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stets wird es gestiert. Das bei der Sady«'>kri-Zeremonie 
des indischen Rituals verwandte Tier tragt auf der Hrust 
einem Schmuck (ruktna): ^'atapathabmhmaon 3, S, 1, 19 f. 
Nach Herodot 1, 2 IS wurden die Pfcrdo der Mnssageten 
auf du» schönste geschmückt 1 ); Slawen und Türken zieren 
ihre Rosse, indem *ie nach uralter Art sie mit Amuletten 
versehen oder Glasperlen in ihre Schwanzhaare flechten. 
So sagt Abbott. Macedonian Folklore, Cambridge 1903. 
S. 114: r !li>rses and mules are safeguardt-d liy uieans 
of blue glas« beuds. woven iuto their bridles «nd trnpp- 
ing» or into their manes and tails. The Türks Supple- 
ment theae preservatives by the nddition of n wild boars' 
tu»k or by a charin bung round the beasts' neck." — 
S]*eziell orientalisch ist die Sitte, Pferde zu färben, ein 
Brauch, von dessen Ausübnug bekanntlich bereits das 
Märchen von 1001 Nacht Zeugnis ablegt, wenn es von 
rosenroten Pferden usw. spricht. Die Berliner wareu 
bei einem Besuche des jetzt ermordeten Schahs durch 
den Habitus von dessen Pferde in Erstaunen gesetzt: 
der Schweif des Tieres war bei der grollen Purade, auf 
di« es seineu Herrn trug, in meiner unteren Hälfte rot 
gefärbt- Durch russische Zeitungen erfuhr mun damals, 
die« bedeute, daß der Heiter Mukkit besucht uud am 
(irabe Mohammeds Gebete verrichtet habe — ein Brauch, 
der bei allen mohammedanischen Fürsten des Orient* 
buobachtet werden soll. 

Ganz eigenartig ist die verschiedene Wertschätzung, 
die im heutigen sozialen und kommerziellen Leben dem 
Schimmel eukommt. Wahrend im Altertum weiße 
Bosse besonders hochgeschätzt wurden (solche zogen be- 
kanntlich auch den römischen Triumphwagen, s. Ovid, 
Ära am. I, 214 6.), bevorzugt man jetzt vielfach, und 
«war gerade bei feierlichen Gelegenheiten, den Kuppen. 
Man kennt in uuseren litauischen Gegenden nicht nur 
das Sprichwort: „Hin Schimmel ist kein Pferd" (S. 38, 
Anm. 8 meiner Arbeit), sondern man fragt auch: „Wann 
ist der Schimmel ein Pferd?"' und antwortet: .Wenn sein 
Kadaver abgezogen (ohne Fell) daliegt oder seine Spuren 
(etwa im Schnee) zu sehen sind" , d. h. wenn mau das 
spezifische Weiß seiner Oberfläche nicht erkennen kano. 
Sicherlich ist die Notwendigkeit, dem Schimmel eine be- 
sonders sorgsame Pflcgu zu gewahren, die Hauptursache 
seiner Unbeliebtheit geworden. Wo deshalb den Pferden 
eine mühevolle Sorgfalt zuteil werden kann, hut das 
weiße Tier seine alte Stellung behalten. Die beutigen 
Perser bevorzugen beim Pferde eine weiße Farbe (s. Po- 
lak, a. a. O., Bd. II, S. 10H). desgleichen wohl andere 
semitische Völker. Der bei den neuerlichen Unruhen 
vielfach erwähnte marokkanische Thronprätendunt Hu 
llamara, eigentlich Omar Zarhuni gehießen, bekam 
den Namen nach seinem Reittier, einer weißen Kseliti. 
Ivsel und Pferd aber siud eiuander so benachbart, daß 
dasjenige, was von demeinen gilt, auch unbedenklich auf den 
andern übertragen werden kann. — Auch unsere Großen 
bevorzugen nicht selten weiße Pferde. — Se Majestät 
der deutsche Kaiser reitet, wenn man unseren Zeitungs- 
berichten Glauben schenken darf, mit Vorliebe einen 
Schimmel, der ihn auf ollen Reisen begleiten soll. Unter 
den königlichen Pferden befindet sich ein spezieller Jucker- 
stall mit 2* ungarischen Juckorn unter der Leitung eines 
( »berkutschers für schnelle Touren und zur .lagd. Das 
glänzende Weiß der prächtigen Tiere hebt sich von dorn 
Grün der Räume scharf ab und macht die kaiserlichen 
Karossen leicht sichtbar. Bei den Galazügen zu sechs 
bis acht Pferden wird dagegen die weiße Furbe nicht 
verwandt. Als Husar reitet der Kaiser einen Schimmel, 

') Tiuy iVicwr fit uty ■!<(>• tu utfofit /«AxVor,- ftn'iHi.xa; 
nifißiMovot. tu ifi ntni Mi c gaktroi-t r«i at;um ritt v ,i- 



als Gartiehusar bisweilen einen Fuchs, als Garde du Corp;- 
nur den Rappen. Die meisteu Mitglieder des könig- 
lichen Hauses bevorzugen schwarze Tiere, nicht miuder 
fremde Fürstlichkeiten; doch kommen traditionell ge- 
wordene Ausnahmen vor. So ist z B. von König Georg V. 
von Hannover bekaunt, daß er sechs isahellenfarbigc 
Pferde fuhr. Line große Anzahl preußischer Kavallerie- 
regimenter bevorzugt seit langem Tiere einer einheit- 
lichen Farbe, ja stellt diese ausschließlich ein; so reitet 
das Garde du Corps nur Rappen, welche letzteren also 
auch in dieser Hinsicht den Schimmel verdraugt haben. 

Machtig ist der Strom von Ideen und kulturellen 
Tatsachen angeschwollen, die von der sozialen Stellung 
ausgingen, welche das weiße Roß sich in früher Zeit 
erworben hatte. Vielfach haben wir in früheren Arbeiten 
gegen die naheliegende Auffassung gekämpft, daß man 
dem Schimmel ausschließlich deshalb seine bevorxugte 
Stellung einräumte, weil sein Fell als Abglanz des himm- 
lischen Lichtes angesehen wurde. Wir verweisen dem- 
gegenüber (s. Zeit sehr. f. Ethuol., Jahrg. 1901, S. 53 f.) 
auf die Bedeutung, die der Farbe im allgemeinen uud 
dem Weiß im speziellen ganz unabhängig von jeder kul- 
tischen Verehrung zukam. Wie Kinder am liebsten nach 
Mauken Gegenständen greifen, so fiel bereits dem niedrigst 
stehenden .lägervolk das hellfarbige Tier auf, und es 
suchte sich desselben zu bemächtigen. Ja schon in einer 
recht frühen Zeit wird man auf «peziello Zeichnungen 
am Leibe eine» solchen Wesens geachtet haben. Fust 
glauben wir deshalb, bei früherer Gelegenheit zu weit 
gegangen su sein {». a. n. 0., S. 64 f.), wenn wir im Fan- 
verständnis mit altindischen Autoritäten die Ansicht 
äußerten, daß die Färbung eines mit Schwarzeln Stiru- 
mal versehenen Schimmels den Ausgangspunkt für seine 
Verehrung als Tag- und Nachteyiubol geliefert habe, daß 
also sein weißes Fell die lichte, sein schwarzes Mal die 
dunkle Hälfte des 24 -Stundentages darstellen sollte. 
Vielmehr wird eine solche Interpretation erst auf dem 
Boden der vedischen Theologie zu ihrem Rechte gekommen 
sein. Die altere Zeit der »kindischen Hymnendichtung 
spricht mit Vorliebe von den Füchsen des Sonnenwagens 
oder konstruiert auf Grund spekulativer Ideen andere 
Farbenznsauimenhänge »). Auch erweist sich eine be- 
sondere Wertschätzung von weißen Pferdeu, die mit 
einem dunkeln Male ausgestattet sind, als gleichfalls bei 
Völkern vorhanden, die keine nntursymbolische Verwen- 
dung für das Pferd fanden. Besonders überraschend 
und für alle Xatursymbolisten wie zur Warnung vor 
überschneller Interpretation in ihrem Sinne geschaffen 
ist folgende Tatsache: Das weiße Pferd mit schwarzen 
Ohren, das nach altiudischen Legenden allein ein passen- 
des Opfer beim Acvamedba (Roßopfer) sein soll (s. meine 
Arbeit, S. 127), wird auch an anderen Stellen der Krde 
besonders hoch geschätzt, so z. B. in Island (s. Schön - 
feld, a. a. <>., S. I». der Viga Styr Kap. IS zitiert); doch 
auch in Amerika, wofür ich allerdings nur die populäre 

*) Die iniische Flamme, da» Prototyp des himmlischen 
Feuer», wird meist zweifarbig, rot und rchwarz (Flamme und 
Hauch) genannt, oder als dreifarbig bezeichnet, wie in fol- 
gendem Beispiel, wo der (ioti des Feuers von dein Elemente 
als m 'Idiom differenziert wird und außerdem eine Teilung 
zwischen dem weiten Flammendem und dem roten Flamnien- 
rand,- vorgenommen ist . Schwarz» eiU-rot ist sein Wagen, 
iiRnic und r<>t sein Itt-ti, das berühmte; ihn selbst (den 
Agni, Holl cIls Feuer») hat der Vater goldfarbig erzeugt"; 
Itgvt-d.i 10, '.'O. 3; I'isc hvl-Oeldner, Vedische Studien, 
Bd. -j. S. s-i.r häutig werten die .haritaV. .Füchse", 

al> Rosw des Stinm-rtwngen» oder dos Wageu* de« Väta. 
\Y ind glitte», gennriut, so Bgvedn 5, 2U , 10. Die vodische 
Kunsldii'htuug bat elx-u ihre eigenen ästhetischen Ideale 
vn reteii. wahrend das indische Volkstum die alten Vor- 
Stellungen tK-wahn-, 
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Quelle vou Mayne Reid bei Th. Dielitz: „Atlantis" | 
Herlin [ohne Jahr|, S. 96 zitieren kann. Dort heißt es: 
„Scbou oft hatte ich von dura weißen Rosse der Prärie 
gehört; welcher Jäger oder Trapper, Hausierer oder 
Reisende in jenen wilden Präriegegenden hatte nicht von 
ihm erzählen hören? Ich erinnerte mich gar mancher 
romantischen Geschieht«, in welcher das weiße Roß eine 
Hauptrolle spielte. Daß es einen weißen Hengst von 
großer Schnelligkeit und herrlichem Hau, daß es viele 
solche unter den zahllosen Herden wilder Rosse gebe, 
welcho ühcr die großen Ebeuen Amerikas schweifen, be- 
zweifelt*, ich keinen Augenblick . . . Aber das unter 
dem Namen de» .weißen Rosses der Prärie» be- 
kannte Tier hatte eine Eigentümlichkeit, welche es vou 
allen übrigen unterschied: »eine Uhren waren schwarz! 
Sein übriger Körpur Ton der Mähne bis zum Schweif war 
weiß wie frisch gefallener .Schnee." Sicherlich werden 
unsere Amerikanisten bessere Quellen als Relege für 
unsere Behauptung beibringen können. Dieselbe wird 
auch noch indirekt duroh die Beobachtung unterstützt, 
daß dem Sounenrosse der Perser, Slawen uud Ungarn 
neben dem Attribut der weißen Farbe das der be- 
sonderen G röße zukomme; s. H. Bottgcr, Sonneukult 
der ludogennauen. Breslau 1*91. Anm. 101, vgl. 
Antn. 85. Wie in dem letzteren Zuge die uralte Idee der 
Vergöttlichung monströser Körperformen ausgedrückt 
liegt, so hat auch der Zug des Albinismus des Sonnen- 
rosses einer Zeitperiode, der die Natursymbole noch fremd 
waren, ihren Ursprung zu verdanken. — Eiue besondere 
Rolle hat der Schimmel im Kultus der iranischen Völker, 
die ihrer Nomadenperiode noch tuiher gustuuden haben 
müssen als diu Inder, gespielt. Nach Herodots Bericht 
(H. 7, 40) gingen dem Zuge des Xcrxus bewaffnete Mann- 
schaften voraus, dann folgten zehn heilige nisähtche 
Pferde, alle aufs schönste geschmückt; dann der heilige 
Wagen des Zeus, von acht weißen Rossen gezogou. Vgl. 
Cyrop. 8, 3, 12; Die weißen Pferde am Wagen des Zeus 
hatten goldene? Joch und waren mit Guirlanden ge- 
schmückt Es folgte der Wagen dosMithra (der Sonne) 
und ein anderer Wagen, der offenbar dem Feuer ge- 
weiht war. Aus Böttger, S. 34, entnehme ich folgende 
Schilderung von Qu. Curtitis Rufus, de rebus gestis 
Alexandri Magni III, 7, H bis 11, recens. f. J. ; 
Zumptius, p. 14 s«|.: Als väterliches Herkommen der [ 
Perser ist überliefert, erst beim Aufgange der Sonne 
weiter zu marschieren. Erst beim hellen Tage wurde 
das Zeichen aus dem Zelte des Königs mit dem Horn 
gegeben. Über dem Zelte, woher es von allen gesehen 
werden konnte, glänzte das in Kristall eingeschlossene 
liild der Sonne. Die Marschordnung war diese: Das 
Feuer, welches sie heilig und ewig nannten, wurde auf 
silbernen Altären vorangetragen. Ihm zunächst sangen 
Magier ein Vaterlandslied. Den Magiern folgten 365 
Jünglinge, in purpurne Gewänder gehüllt, an Zahl den 
Tagen des Jahres gleich. Danach zogen weiße Pferde 
einen dem Jupiter (Ahuratuazda) geweihten Wagen; 
diesem folgte eiu Pferd von außerordentlicher Größe, 
das sie das Roß der Sonne nannten. 



Ganz unklar ist mir endlich dio symbolische Be- 
deutung, die das weiße Pferd in einem eigentümlich 
kriegerischen Brauche gehabt haben muß. Von den 
Ungarn erwähnt nämlich die historische Sage (bei 
Wolf, Zeitschr. f. d. M. u. S., Bd. 2. S. 263 f.), daß sie 
das Land Pannonien mit der Verabreichung der sym- 
bolischen Scholle Erde, Wasser und Gras von dem sla- 
wischen Fürsten Svatoplug in Besitz nahmen, dem sie 
dafür wieder symbolisch ein weißes Roß Übersandten: 
Thron. Thür. 2, 3. 

Noch sei einer kulturgeschichtlichen Einzelheit ge- 
dacht, die, wie mir scheint, besonders tiefe Wurzeln 
gesenkt und weite Fernun durch dun gleichmachenden 
Usus verbunden bat Der bekannte Betrug, durch den 
Odysseus die Rinder des Kyklopen aus dessen Höhle 
rettete, ist offenbar nur das Prototyp für ein vielfach 
angewandtes Verfahren, den die Spuren des Feindes und 
seiner Haustiere erspähenden Jäger irrezuführen. Im 
Leben der Nomadenvolker hat die Beobachtung der Fuß- 
spur offenbar eine außerordentlich große Rolle gespielt. 
Die Geister der Verstorbenen beobachtete man, ihre 
Spuren in der ausgestreuten Asche des llerdfeuers zu- 
rücklassend, in ihrem nächtlichen Wandel. Da die Ge- 
spenster nur geradeaus gehen können, nahm man bis- 
weilen an. daß die Revenants um gekehrte Füße hätten. 
Das Geisterpferd einer deutschen Sage soll, riesen- 
haft groß uud mit ungeheuren Hufen versuhen, auf dem 
Wasser erscheinen, wenn Sturm und Gewitter aufsteigen 
(s. meine Arbeit, S. 73). Dio gleiche Sprache reden 
andere, auf deutschem Boden erhaltene Erzählungen: 
An beiden Moselufern zeigt man Reste von Teinpler- 
maueru, wo aber die Geschichte keine Templer kennt; 
man schildert sie als nächtliche Räuber, die, um nicht 
entdeckt zu werden, ihren Pferden die Hufeisen verkehrt 
aufschlagen: Henne am Rhyn, 3ö8. In einer ähn- 
lichen Sage (a. a. U.) schlagen Ritter die Hufeisen ver- 
kehrt, so daß man sie in der Rurg wähnte, wenn sie 
unterwegs, und unterwegs, wenn sie in der Burg waren. 
— Nach einem abergläubischen Gebrauch aus Niddeu 
auf der Kuriseheu Nehrung führt mau eine Kuh, wenn 
man sie vor Behexung zu schützen sich genötigt sieht, 
dreimal um den Stall herum und dann rückwärts 
hinein. Vergleiche dazu folgende ungarische Sage von 
den Freiheitskämpfen des Räköczy. Dem auf der 
Flucht vor den Kaiserlichen Bedrängten erteilt »eiu 
Tätos den Rat, sein Reiter solle ihm die Hufeisen um- 
gekehrt auflegen lassen; er tut es in der nächsten 
Sehmiede und entzieht sich dadurch seinen getäuschten 
Verfolgern (Wolf. Zeitschrift f. d. M. u. S., Bd. 2, 
S. 275). 

Im vorliegenden habe ich nur ein Spezimen von dem 
geben können, was an reichem uud interessantem Ma- 
terial auf dem von mir bearbeiteten Gebiete mir in 
letzter Zeit zugeflossen ist. Das religiousgeschichtliche 
Feld hat dabei noch völlig unberücksichtigt bleiben 
müsson. Hier eine erneute Rearbeitung des interessanten 
Stoffe» vorzunehmen, wird dem Verfasser, wie er hoffen 
darf, in nicht allzu ferner Z.-it vorgönnt sein. 



Die künstlichen Höhlen Mitteleuropas, ein ungelöstes Rätsel. 

Es ist oin ungelöstes Rätsul, von dem wir hier an I sondern auch wegen der überaus prächtigen Ausstattang 
der Hand eines neu erschienenen Prachtwerkes >) reden ' auf bleibenden Wert Anspruch machen darf, wenn es 



wollen, das nicht nur durch seinen gediegenen Inhalt, auch trotz mühevollster Anstrengung schließlich den 

rr~r Z . „ ,., . „ . ,. , Zweck der behandelten Höhlen oder ErdstäJle, wie sie 

') I», Lambert Karuer, Henviliktiuer von (.loltweur, Kunst- . , . . . ... . . . . i c- i u 

liehe Hohlen au« alter Z.it. Mit einem Vorwort, von Hr. ln ««weich heißen, nicht mit genügender Sicherheit zu 

M. Much, Wien, in Kommi»»ioti bei R. Lecher, lt>u.i. | ergründen weiß. Iu deu Lößlandschaften Ober- und 

lilobui LXXXIV. Nr. 44 
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Niederörterreich s, Mähren» und im benachbarten Bayern 
finden »ich die*« lnbyriuthischeu künstlichen Hohlen- 
systeme in überaus großer Anzahl; auch in l'ngatn sind 
sie vorhanden. Hunderte hat der fleißige Benediktiner 




Abb. l. Höhle zu XUnzkirrhen. 



durchkrochen und aufgenommen, und noch immer nicht 
kann man trotz aller Mühewaltung «igen, dnü sie alle 
bekaunt sind. Denn die Bauern, zu deren Behausungen 
die Krdställe gehören, halten sie häufig geheim und 
benutzen sie noch als Keller oder zum Verbergen von 
allerlei Gegenständen , wenn das auch keineswegs den 
ursprünglichen Zweck dieser künstlichen Höhlen uns 
offenbart. 




Abk. L Bild Ton Meidllnir Im Tal. 



Die künstlichen Höhleu bestehen alle aus (tätigen 
und Kammern. Krstere gleicheu mehr den Höhreu der 
Maulwürfe als Wandelgängen, in denen man geheu oder 
stehen kann; höchstens ein Kind kann hieb aufrecht 
darin bewegen, Krwachsene müssen kriechen oder gebückt 



gehen, und oft verengen sich diese (iänge so. dnü man 
nur mühevoll sich hindurchzuwinden vermag. Kein 
Gang, in dein zwei Personen nebeneinander sich fort- 
bewegen könnten; dagegen finden sich Ausweichstellen, 
sackgns8enartige Krweiterungeu der Gangwände. Trotz 
der Verschiedenartigkeit der Gänge und Kammern herrscht 
in der Anlage der Höhlen doch System: der Gang führt 
vom Eingänge aus mehr oder weniger in die Tiefe, und 
nun beginnt die Verzweigung; Seitengänge führen in 
Kammern oder biegen im rechten Winkel um und münden 
in Quergänge, aufwärts oder abwärts steigend. Auch 
in Schlangen Windungen oder im Halbkreise führen die 
Gänge weiter, oder sie fallen plötzlieh senkrecht, wie 
Kiuninröhren, in die Tiefe. Und wenn mau nun versucht, 
sich mühsam in der engen Höhre hinabzulassen, so findet 
man an deren Wänden Einkerbungen, in die man die Zehen- 
spitzen einsetzen und mit deren Hilfe man in die Tiefe ge- 
langen kann. Von hier aus dann mit vielen Windungen 
und Absfitzen in eine Kammer, darüber ein oberes St.,. k- 




At>b. B. Hohle von Klein -Helbersdorf. 



werk, neue Schlupfgänge mit Trittlöchern. Gänge und 
Schlote, große und kleine Kammern, Sackgassen — kurz 
ein wunderliches Labyrinth, i**u*r dessen Zweck man sich 
immer mehr Fragen vorlegt. Außer den Gängen und 
Kammern ist aber in dem gelben, bröckeligen Ixiß weniir 
anderes zu sehen, was uns Aufklärung verschaffen könnte. 
Da sind Rundgänge, die um eine massive, aus dem Krd- 
reicho ausgesparte Säule herumführen, da sind seitliche 
vom Verfasser »Wächternischen" getaufte Ausbuch- 
tungen, da sind ferner .Licbtnischen", Bänke und Sitze, 
Luftlöcher, sämtlich aus dem Löß herausgearbeitet. 

Di.' hier beigefügten Abbildungen geben nur teil- 
weise einen Begriff von diesen unterirdischen Gängen. 
Böhnn und Schlupfwinkeln, die mehr für Füchse und 
Diu- Iis blinde als für Menschen geeignet sind. Sie sind 
auch nur eine kleine Probe aus dem überreich aus- 
gestatteten Werke, welches der k. k. Graphischen Lahr- 
Bad Versuchsanstalt in Wien und deren Direktor Dr. 
J. M. Kderzur giöliten Khre gereicht. Nicht nur die unter 
den schwierigsten Verhältnissen aufgenommenen (nuto- 
typiseb wietlergegebeneu) Photographien sind vortreff- 
lichgelungen, sondern auch die herrlichen Heliogravüren. 
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Kin ganzer Atlas mit Grundrissen der verschiedenen 
Höhleu nach Kurners Aufnahmen ist beigegeben, und 
erst unter Beobachtung dieser verzwickten Plane wird 
cb klar, um welch labyrinthiscbo Höhlensysteme es sich 




Abb. 4. Hohle zu Uohcnnarth. 



handelt. Kurz, eine höchst eigentümliche unterirdische 
Baukunst im weichen Löß liegt hier vor, zu der die be- 
kannten l.nUwohnungen und Gonge Chinas nur ein ent- 
ferntes Anulogon bilden. 

Wenn nun auch die Hauptfrage nach dem Zwecke 
und der Zeit der Erbauung der Höhlen bisher unge- 
nügend beantwortet ist, so bleibt doch der hohe Wert 
des Werkes mit seinem unerschöpflichen Reichtum an 
Tatsachen unangetastet, als ein rühmliches Zeugnis der 
Tätigkeit des Benediktiners Karner. I 'er verdiente öster- 
reichische Prähistoriker Dr. M. Much hat eine vortreff- 
liche Vorrede zu dem Werke geschrieben; er kennt die 
Erdställe aus eigener Forschung, er gibt eine lichtvolle, 
an Fragestellungen reiehe Übersicht des bisher Erkannten, 
aber auch er vermag die beiden Fragen nach Zeit und 
Zweck dieser künstlichen Höhlen nicht zu beantworten 
und steht zweifelnd dem gegenüber, was der Verfasser 
als Ergebnis seiner Arbeit anführt. 

Selbst noch den Ausführungen Karners, seinen ein- 
gehenden literarischen Studien zur Frage und seiner 
minutiösen fünfundzwanzi^hrigeu Forschung in den 
Höhlen müssen auch wir gestehen, duß uns die Frage 
nach der Zeit, in welcher sie entstanden sind, und vor 
allem nach dem Zwecke der Höhlen noch immer un- 
beantwortet bleibt. Einfach rätselhaft, bi« ein glück- 
licher Zufall uns einmal auf die richtige Spur führt! 

Am ehesten lassen sich noch einige Aulmitpunkte 
für die Zeit der Entstehung finden, und wir wollen hier 
anführen, was Kamer in dieser Beziehung beigebracht 
hat. Die Urkuudenforschung hat so gut wie nichts 
orgeben, und daß der Volksmand sie Türken, Schweden 
oder anderen Kriegsvölkern zuschreibt, ist ohne Be- 
deutung. Wenige an die Wände geschriebene Jahres- 
zahlen von späteren Besuchern reichen nicht über das 
15. Jahrhundert zurück. In einem l'rbar von Aspcrn 
werden die „Erdetölle" 1577 erwähnt. Weitere Hin- 
weise 'von Karner auf Höhlen in Afrika, Asien, Schott- 
land usw. fördern die Frage in keiuer Art, wenigstens nach 
unserm Ermessen, da die Ähnlichkeit doch zu gering ist 



und andere klimatische und geologische Verhältnisse vor* 
liegen. Die Funde, welche in den Höhlen gemacht 
wurden, sind so gering und gehören so verschiedenen 
Perioden an (mittelalterliche und römischoGefäßsoherben), 
daß man an eine spätere Verschleppung glauben muß. 
Unbedeutende prähistorische Gefäßscherben worden nur 
zweimal gefunden, so daß auch diese für die Hunderte 
von Höhlen kaum zur Zeitbestimmung herangezogen 
werden können. 

Was den Zweck der Höhlen betrifft, ao wollen wir 
hier die Ansicht des Verfassurs mitteilen, ohne uns der- 
selben anschließen zu können. Er gibt zu den bis- 
herigen Deutungen, welche nicht befriedigen und die 
sehr verschiedener Natur sind, eine neue von gleich 
großem oder geringem Werte. Professor August Thiersoh, 
der Architekt, der sich mit den Höhlen beschäftigt hat, 
erklärte sie für „vorgeschichtliche Gmlikummern". der 
Germanist Ponzer hielt sie für Totengrüfte, aber auch 
für Reste ultheidnischer Tempel, trotzdem dort weder 
Leichenreste noch Kultzeichen gefunden worden sind. 
Seraphin Hartmanu spricht von einem «Kult der Erd- 
mutter"; Professor Sepp erkennt darin künstliche Grab- 
gänge. 

Erzbischof Steichele (.Das Bistum Augsburg" II, 418), 
der sich eingehend mit den Höhlen beschäftigte, sagt: 
„So rätselhuft und geheimnisvoll diese unterirdischen 
Bauwerke auch erseheinen, so ist doch hinreichender 
Grund zu der Annahme vorhanden, daß sie mit der 
heidnischen Religion der ältesten Lnndesliewohner in 
einer Beziehung gestanden — — — . Unsere Gänge sind 
ungeachtet ihres Spitzbogens anderen Baus und anderer 
Beschaffenheit als die mittelalterlichen unterirdischen 
Gänge, und jedem, der solche Gänge betreten und ihre 
Verzweigungen durchforscht bat oder in ihre geheimnis- 
vollen Kammern eingedrungen ist, wird der Eindruck 
geblieben sein, daß sie aus uralter Zeit stammen und 
einem Volke angehören müssen, das schon vor dem Ein- 



• 
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Abb. 1. Senkrechter Abstieg In der Höhle 
zu Asrhbacb. 

bruche der Römer diese Landstriche bewohnte." Dr. 
Steichele fügt weiter hinzu, daß er sich Panzers Ansicht 
anschließe, es bandle sich um Überreste altheidnischer 
Tempel. „Denn daß sie für Zwecke des religiösen Kultus 
Imtillllllt wuren, darauf deuten alle Anzeichen hin: das 
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feierlich»?, mysteriöse Wesen, das im ganzen über ihnen 
schwebt, die enge, leicht zu verbergende Öffnung nach 
außen, die Vorkehrung für reichliche Erhellung, die ge- 
heimnisvollen und nur durch enge Löcher zugängigen 

SM 




Abb. 6. Höhle zu Erdberg In Mähren. 



Knmmern. Was uns aber bei der Beurteilung der Sache 
als besonders maligehend erscheint, aind die steil nach 
oben über Treppen führenden schachtartigen Aufgänge, 
mittel* welcher die Gänge höchstwahrscheinlich mit 
heiligen Sinti un auf dun Gipfeln der Berge, mit Opfer- 
plätzen oder Tempeln in Verbindung standen. Hiernach 
besteht wohl kein Zweifel, dal! zur Zeit des Heidentums 
unsere Gänge in dun Händen der Priester »ich befanden 
und von ihnen für Zwecke religiösen Kults verwendet 
wurden." Das ist keine überzeugende Argumentation, 
und wir halten uns lieber an den nachfolgenden Aus- 
spruch Dr. Steicheles, „daß über diesen dunklen Gängen 
und Kammern Geheimnisse ruhen, welche wir zu lösen 
um so weniger vermögen, als so vieles von dem, was 
jene iiitesten Völker in Sitte und Religion übten, für 
uns selbst ein Geheimnis ist". 

Der Verfasser selbst glaubt das Geheimnis etwas 
lüften zu dürfen, indem er sich sonst der Ansiebt Dr. 
Steicheles, es bandle sich um Kultusstätten eines vor- 
geschichtlichen Volkes, anschließt. Kr fand nämlich in 
den Tonbodeu eines Gefäßes in der Höhle von Mayrhof 
das „viorspeinhige Sonnenrad" eingeprägt, und „so 
können wir auf die Ausübung einer Art Sonnenkult in 
dieser Höhle schließen". Warum nun die Speichen des 
Tonbodens ein „Sonnenrnd" sein müssen, vermögen wir 
nicht einzusehen (Abb. Tafel XX), und daß der Sonneu- 
kultus sieh in düstere Höhlen zurückziehen sollte, erscheint 
uns auch zweifelhaft. Die mystische Form des T, die in der 
nordischen Mythologie auf Thor geht, in der christlichen 
Symbolik mit dem Kreuze zusammengestellt wird, ist 
Karner gleichfalls ein Hinweis auf einen bestimmten 
Kultus, denn sehr viele Höhlen nnd Kammern zeigen 



T-förmigo Grundrisse, und da« deutet auf Tyr, Tuisco, 
womit ein arischer Lichtgott erscheint, einen Zio-Kult, 
bestätigt durch die Soununräder in der Huhlu von 
Mayrhof — • — — 

Lehnt in an es ab, Kultusstattun in so gewaltiger Zahl 
in den Krdhöblen zu erblicken, so fragt man nach anderen 
Zwecken, und da liegt es nahe, sie als Wohnräume, etwa 
wie die unterirdischen Behausungen der Kskimo oder 
anderer Polorvölker zu betrachten. Allein die ganze 
Beschaffenheit schließt es aus, daß es sich um dauernde 
Behausungen handelt, während ein zeitweiliger Zufluchts- 
ort schon eher angenommen werden kann. Keinerlei 
Fund deutet darauf aber in den Höhlen hin, und daß 
zum Zwecke eines vorübergehenden und schützenden 
Aufenthalts einer Familie all die Inbyriiitbischen, engen, 
auf- und abwärts führenden Gänge und Schornsteine 
nötig oder praktisch waren, ist ausgeschlossen. Wie 
tollte mau da z. B. auch des Landmannes bestes Gut, 
das Vieh, unterbringen ? Mau kann also auch nicht 
direkt behaupten, daß die „Krdställe" Zufluchtsstätten 
dos Landmanns in Kriegszeiten gewesen seien. Und dann, 
wie kämen die Krbauer dazu, auf dem weiten Gebiet«, 
in welchem diese künstlichen Höhlen vorkommen, stets 
auf die gleiche Art der Krbauung zu verfallen? Somit 
bleibt unseres Krachten* diu Frage nach Zeit und Zweck 




Abb. 7. Pfeiler mit Guckloch zu Erdberg 
in Mähren. 



der Höhlen '.noch ungelöst. Sie sind ein Rätsel; wer 
aber sich mit der Lösung dieses Rätsels beschäftigen 
will, dem bleibt der mit Mübe in fünfundzwnnzigjähriger 
Arbeit von Pater Karner gesammelte und in seinem 
schönen Werk aufgestapelte Stoff als kostbare Grundlage 
erhalten. Ks ist auch so, wie es vorliegt, eine hoch 
anzuerkennende Arbeit, für Prähistoriker und Kultur- 
geschichtschreiber ein Werk, das zu vielem Nachdenken 
stets auffordern wird. 
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Sprichwörter der Oberlausitzer Wenden. 

In deutscher Übersetzung mitgeteilt von Dr. E. M. 



Die Ende 1902 in Bautzen erschienene Sammlung 
von Sprichwörtern der Oborlausitzor Wenden ( r PfislowB 
a pfislowne bröncka o wuslowa Hornjoluziskich Serbow. 
Zberal ii hroiimdzil Jan Radjserb Wjela. Dorjndowol 
a wudal Dr. Ernst Mukii (Budysiu. Znukladoni dra. 
K. Mnki") bat wegen ihrer Reichhaltigkeit uud Origina- 
lität allseitig Aufsehon erregt und iht auch im Globug 
(Bd. 83, S. 259) angezeigt und lobend besprochen worden. 
Ks dürfte daher vielleicht dem deutschen Publikum nicht 
unerwünscht nein, wenn im folgenden aus dem dort er- 
schlossenen Schatze wendischer Volksphilosophie eine 
größere Anzahl ron Proben zur Charakterisierung de« 
wendischen Volkstum» in deutscher Übersetzung ge- 
boten wird. 

Zu diesem Zwecke hübe ich nus der genannten, im 
ganzen 9l2ti Nuniuierti umfassenden und alphabetisch 
geordneten Sammlung zwei Gruppen herausgehoben und 
hier zusammengestellt, nämlich: 1. Sprichwörter, die 
vom Menschen in gesellschaftlicher Beziehung 
(als einem £f>ot> xokuxöv) handeln, und 2. Sprich- 
wörter, die uns menschliche Eigenschaft en und 
Eigenheiten im Spiegel der Natur zeigen. 

Im übrigen mögen diese schlichten Erzeugnisse wen- 
dischen Yolksgeishus — wenn auch leider häufig die Über- 
setzung die Treffliohkoit und l'rwüebeigkeit des Original« 
nicht ganz zu erreichen vermag — selbst für sich und 
für das biedere, gottesfurelitige und königstreuu weu- 
dische BauornvölkcUen sprechen. 



I. Dor Mensch in gesellschaftlicher Beziehung. 

(Freien und Hochzeit. — Familie und Hausstand. — Freund 
»chnft und Nachbarschaft; Gevatterschaft und Verwandt- 
schaft. — Feste und Vergnügungen. — Gastlichkeit und 
Wirtshausleben. — Hecht und Gericht. — Zank und Streit. — 
Bat und Verspreche». — Trug und Zwang usw.) 



1. Ja schwächer das Hecht, desto starker haut die 
Faust auf den Tisch. — 2. Geschenke verkleben 
dem Richter die Augen. — n. Ein rechte Hausfrau kocht 
lieher für die Löffel als für die Gabeln. — 4. Eine gute Frau 
muO man am hellen Mittage mit der Laterne suchen. — 
5. Da« Gezänk ini Hause i«t für die Kinder eine l'est. — 
8. Ein andrer Herr, und andere Befehle. — 7. Die Tür zum 
Rechte ist für den Armen eng. — *. Ein guter Nachbar hat 
eher eine helfende Hand als ein entfernter Bruder. — 9. Den 
Kindern Ärgernis geben heißt : blühende Blumen umhacken. — 
10. Wenn die Hausfrau in den Stall sieht, melken die Nahe 
vollere Gelten (d. h. sind diu Mägde fleißiger und vorsichtiger 
beim Melken). — 11. Will Gott oineu Narren sehen, so nimmt 
er einem alten Manne die Frau. — 12. Wenn der Mann ein 
ungeschickter Fahrer ist, mag er das I«rjkmil der Frau 
Ubergehen. — 13. Wenn der Pauergutsbesitier (Hufner» eine 
Dieustmned (ein Hirtenmädchen) zur Frau nimmt, achtet sie 
eine Edelfrau für nichts (i»t ihr Stolz grenzenlos). — 14. Wenn 
Schneider im Hause find, wird bessere» Essen gekocht. — 
15. Wenn die Not auf die Tür zugeht , fliegen die Freunde 
aus der Stube zum Fenster hinaus. — 1«. Wenn die l'nter- 
taoen mit der Herrschaft prozessieren, wissen wir im voraus, 
wer geprügelt werden winl. — 17. Wenn's nach der Geige in 
die Runde geht, ist Hlnkehans der erste. — 18. Wenn der 
Geistliche (Karten) spielt und tanzt, weint der Teufel nicht. 
— 19. Wenn Sie sich bewölkt, «itzt Kr schon da wie ein 
durchnäßtes Hühnchen. — 2o. Wo Gewalt, das Recht hat, 
'hat das Recht keine Gewalt. 

21. Wo das Geld redet, verstummt das Recht. — 22. Wo 
sich ein Junger eine Alte zur Frau nimmt, reüjt sich der 
Teufel los (d. h. ist ehelicher Unfriede die sichere Folge) 
-3. Wo sich zwei um ein Ei zausen, steckt es ein Dritter 
in die Tasche. — 24. Wo man mit einer goldenen Posaune 



blast, fallt die Gerechtigkeit in den Kot. — 25. Wo der 
Mann nicht zu regieren versteht und die Frau nicht zu ge- 
horchen weiß, dort hocken die Kröten. — 26. Er kann noch 
nicht zwei Zickel (junge Ziegen) hüten und will schon Haus- 
halter sein. — 27. Schon guckt sie nach Freiern ans, und 
die Muttermilch ist ihr auf den Lippen noch nicht trocken 
geworden. — 2*. Schon da« allererste Frauchen brachte es 
zuwege, dal! der Manu ein Narr wurde. — 29. Der Hausvater 
soll ein Huitsprodiger sein. — 30. Der Hausvater selber ist 
sein allerbester Knecht. — 31. Ein Hausvater braucht auch 
am Hinterkopfe Augen. — 32. Ein Hausvater sieht mit 
einem Auge mehr als ein Dienstbote mit zwei Augen. — 
33. Die Hauswirtin mästet die Gänse nicht wegen des Ge- 
sanges. — 34. Di« Zurichtung zur Hochzeit ist größer als 
die Hochzeit selber. — 85. Willst du gern zur Gevatterschaft 
gebeten sein, so hänge nur den Geldbeutel ins Fenster. — 
3*. Wenn du gern erfahren willst, wofür dich die Leute 
halten, brauchst du sie nur zu reizen. — 37. Willst du gern 
gelobt »ein, brauchst, du nur zn sterben. — 3«. Ein einziger 
Streithammel verwirrt das ganze Dorf. — 39. Ihr (— jener 
Leute) Ochs hat einmal aus unserer Pfütze getrunken ')• — 
40. Den Runden der Vornehmen werden vornehme Namen 
gegeben. 

41. Der Herrschaftshund hat größeres Recht als der 
Banernhund. — 42. Wer Tanzgelüste hat. tanzt auch ohne 
Dudelsack. — 43. Der Schankwirt mästet sich, aber dio 
Trinker verenden kümmerlich. — 44. Derjenige, welcher 
jedem Mädchen nachschaut, i«t für keine« oiu Bräutigam- — 
45. Jeder Kläger hat rocht. — 46. Eine tüchtige Frau bezähmt 
auch einen Halbwilden. — 47. Ein lahmes Pferd mit colde- 
nem Hufbcschlagc findet Käufer'). — 48. Der habgierige 
Heiratskandidat denkt: das reiche Mädchen ist weiter nichts 
als die Zugabe zum Oelde. — 49. Besser, es rasch ins Gesicht 
sagen, als ohne. Ende die Ohren wischen (d. h. beständig 
nörgeln). — 50. Den Listigen schiebt der Listigere in den 
Backofen (d. h. überlistet der Listigere). — 51. Der 
Schmeichler übertölpelt dich in drei Abenden, die Schweich 
lerin an einem. — 52. Eine versprochene Henno legt dir 
noch keine Eier. — 53. Eine Stiefmutter ist eine ganze Rute. 

— 54. Mutterlehrcn sind Hauspredigten. — 55. Mutterliebe 
geht mit jeder Morgenrote auf. — 5«. Eine Ehe ohne ein 
Kind ist eine Welt ohne Sonne. — 57. Eine jnnge Frau hat 
gewöhnlich ein Bünde] Stolz als Mitgift. — 5S. Der Stärkere 
hat groüeres Recht. — 59. Der Mann ist Mann, auch wonn 
er sich vor der Krau unter die Bank verkriecht. — «0. Der 
Muun ist der Baum, und die gute Frau seine Krone. 

«I. Der Mann kann nicht so viel mit dein Wagen her- 
aufahrun, als die Frau in der Schürze wextragt. — «2. An 
den Kindern Ist zu sehen, was für eine Mutter sie hal>eii. — 
«S. ülier der Erbschaft j;eht die Freundschaft leicht in die 
Brüche. — 64. Der beste Hausvater ist derjenige, welchor 
auf seinem (tute den Knecht macht. — 65. Bei so manchen 
Leuten ist ein ungereinigter Tisch unter dem wciUen Tisch- 
tuche. — fit». So mancher ist Herr im Hause, wonn Sic 
(— - seine Frau) nicht daheim ist. — 67. Ein schlechtes 
Mädchen ist ein Dorn für das Her/, der Mutter. — Unge- 
betene Gäste werden in die Hölle (d. i. hinter den Ofen, auf 
die Ofenbank) ge*etzt. — 89. Lege auf niemanden Brennholz 
zu, sonst verbrennst du dich selbst ')• ~ "0. Nachlässiger 
Herr, nachlässiges Gesinde. — 71. Neuer Herr, neues Recht. 

— 72. Aufgezwungeue Liebe und auf;?ebe»sert« Schönheit 
haben kein Gedeihen. — 7.1. Gesittete Kinder sind für die 
Mutter der grollte Schmuck. — 74. Gute Kinder sind dem 
Vater eine Krone auf das greise Haupt.. — 75. Einen guten 
Nachbar sollst du auf Kissen tragen. — 7«. Eine wackere 
Frau wird von ihren Tugenden lobgepriesen. — 7". Nach 
der Hochzeit hast, du eine Frau, nach der Kindtaufe ein 
Kind und nach der Kirmes tii.hls als beschaute (beschmutzte» 
Wände. — 7«. Hilf dem Nachbar aus der Pfütze, falle aber 
dabei nicht selber hinein. — 7'J. Ein hilfsbereiter Nachbar 
ist eine grolle Gabe Gottes. — SO. Nach grollen Kindlauf- 
sc.hmäusen wehklagen die Beutel. 

81. Eine rechte Gattin dockt die Narreteien des Gatten 

') Winl gesagt xur Bezeichnung einer ganz iVriien bsw. un- 
sicheren Verwandtschaft. 

*) It. h. eine gebrechliche», aber reiches Mädchen tintlet Freier. 

') Hat ileu gleichen Silin wie Jus deutsche Sprichwort: Wer 
iin.leni «in«' Orube grübt, füllt selbst hinein. 
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zu. — &2. Die Gerechtigkeit soU nicht vor dem Herrenhufe 
{drauOen) atehen bleiben. — Ei Ein gerechter Dichter 
misset Herren und Untertanen mit derselben Elle. — Hl. Die 
erste Liebe hat die längste Wuntal. — BA. Halte dich zu 
dem Kinde, woou du Pate »ein willst. — äfl. Ehe du vor 
Gericht klagen gehst, böte zwnnzigmal die fünfte Bitte. — 
B2. Eher mangelt« dem Hausvater als dem Dienstboten. — 
tÜL Liel>er des Vaters Schläge als fremde Schelte. — 
SSL Lieber «ine fremde Hand küssen als auf die Unnde seiner 
Kinder lauern. — ML Lieber vor der Hintertür« stehen, als 
in der Stube mit einem zänkischen Weibe zusammen sein. — 
ftL Wundeu von lieber Hand brennen am meisten. — vt^ Je 
schöner die Jungfrau, um so mehr muß *iu auf der Hut 
•ein. - SLL Eiuo kluge Krim beherrscht ihren Manu, wenn 
sie es versteht, ihm richtig zu dienen. — SIL Schlage mit 
Verstand sind (Kindern gegenüber) taLnic.hliche (wirkliche, 
wahre) Lieb«. — tti. Ha» Wachsen des Verstünde* läßt sich 
nicht mit der PeiUehe antreiben. — JüL Kiue silberne Hand 
lallt sich gern eine goldene antrauen. — JLL Ha' Versprechen 
hat einen Mund, das Geben eine Hand. — tta. Hie Zusage 
hat nur Beine, erst die Gabe hat Hände. — SSL Beim An- 
schirren zur Hochzeit vergiß nicht den Geldbeutel. — 
100. Ein zuverlässiger Freund ist mehr wert denn sieben 
unredliche Brüder. 

101. Alte Mädchen drehen sich gern um Witwer herum. 

— in 1 -' Alte Hexen sind auf die jungen eifersüchtig. - 
Uli. Alte Freundschaften hallen am längsten. — ULL Alte 
Gesetze sind für die Herrschaften seidene Beliehen. — 
103. Der Kitern ehrenvoller Name ist ein herrliches Erbe. — 
106. Nachbarschaft ohne Zäune und ohne (irenzsteine ist 
sichere Zwietracht. — ">" Die Welt macht den Schwarzen 
weiß und den WeiCen schwarz. — 10*. Die Welt tritt jeden 
(iefalleueu in den Morast. — 109. Die Well vorspricht Borge 
und reicht dir einen Ackerkloß. — 1 10- Wer dir mit einem 
Honigringer ntlf dem Munde herumzeigt, ist darauf litis, dich 
zu betrugen. — LLL Wor zwei Herren dient, betrügt am 
Knde beide. — 112. Wer die Musikanten bezahlt, hat den 
Vortanz. — 1 13. Wer mit Herrschaften prozessieren will, 
braucht einen Gclddrachen '). — 114. Wer sich auf Menschen 
stützt, hat einen Halm zur Stütze. — ' I '■ Heimlichkeiten 
bindet ein zuverlässiger Mann keiner Elster auf den Schwanz. 

— lllL Dort wird Bat gehalten um Hüben, die noch nicht 
gewachsen sind. — 1 1". Wo »ich die Angehörigen prügeln, 
stecke deinen Kopf nicht dazwischen. — ' in. Dort ist 
Prügelei um einen Hcring«*cliwanz. — LLSL Du worden sich 
neuu Weiber um ein« Manneshose zerren. — l 'in. Das sind 
solche Uovaiteriuncn, die »ich einst von Krautfeld zu Kraut 
feld gesehen haben. 

121, Drei Tage alte Pilze und drei Tage alte Kirmes- 
garte sind gleich angenehm. — L2jL Drei Frauenzimmer — 
drei Elstern: ein größerer Lärm als auf dem Witticheunuer 
Jahrmarkt (d. u. wenn drei zungengewandte Weiber mit- 
einander streiten, entsteh! oiu größerer Lorin als auf den 
Pferdemärkten zu Wittichenau '). — ISLi. Dem Hücker traue 
nicht, bevor du ihm nicht unter den Ärmel geschaut hast. — 
UiA. Du brauchst nicht deinen Rührlöffel in unsern Topf zu 
stecken. — Vorn in feiner und hinten in grober l^ein- 

*and. 12H Bei der Schlägerei schont der Keicho «las 
Gesicht und der Arme die Kleidung. — 1 1". Zwischen Ver- 
lobung und Hochzeit legt der Teufel gern ein giftiges Ei. — 
I OK. Im Kriege wird der Gute zugleich mit dein Bosen ge- 
schlagen. — 1 M In keinen Stiefeln geht «ichs besser als in 
Rräuligitmsstiefeln. — LSiL Hin launisches Weib hm im Ka- 
lender immer und immer April. — LLL Der Weinfreund 
und der Weiherfreund befinden -ich meistens unter ein und 
demselben Schädel. — ' ■<•> .)e mehr du anbefiehlst, desto 
mehr hast du zu prügeln. — LH. Je mehr du versprichst, 
desto mehr machst du dich zum Schuldner. — - ' '"■» Viel 
Brautwerber, aber keine Nehmer. — Iii. Lustige Nacht, 
gähnender Morgen. — L31L Größere Kinder, größeres Kreuz. — 
l <* Eine launische Herrin ist jeden Tag ein anderer Weehsel- 
balg- — i hh Vor einem grilligen Weibe fürchtet «ich der 
Teufel. — Via. Kin böshiuiiischcr Nachkur ist ärger als 
Kratze. — 1 4o Den Krieg hetzt der Teufel au, und Gott 
läßt ihn zu. 

LH. Kriege fressen die Länder ans und die Menschen 
auf — 14- Kr ist am liebsten da . in Pferdeliaare auf 
Därmch-n herumfahren (d. h. wo mau geigt, musiziert). — 
l*:t. Kr hat das Lenkseil der Frau übergeben. — 144. Er 

•) ller Dntche (nnij, pliai) bringt naili dem Yi;Ik*^liiiiien der 
Wenden demjenigen, der mit ihm im Kunde steht, nllerhnnd Keieh* 
tum, insbesondere Geld, »nviel i r sieh nur wbnstlit. 

Wittiehennu, ein Stadtchrn in der preußm-hiMi Oher-t-au^it? 
(Kr. Hoyerswerda) mit lseriiiamlru l'ler'leintrkteii , wo U-ini 
Handeln (Hill Feilschen oft sehr lebhaft zugehen n • .lt. 



greift der GifU.tter mit fremden Händen ins Loch*). — 
I4.V Sie strählt (kämmt) ihre Stiefkinder mit der Hechel. — 
MH. Es gibt dort ein Gastmahl von Spcrlingsbeinchen 
(d. h. wenn Leute zu Gaste laden, die selbst nichts zu 
beißen haben). - LH. Sie läuten mit einem alten Pelze zur 
Kirmes (d. h. sind zu arm, um eine Kirmes feiern zu können). 

— 14W. Sie haben ihm den Schornstein gehörig ausgefegt 
(d. h. ihn gehörig ausgescholten). — 149. Darum keine Un- 
ruhe, daß die Braut ein Kalb ist, sie hat ja silberne 
KüBchen. — l.'iO. Vom Versprechen bis zum Geben ist ein 
langes Bein- — IM. Du brauchst nicht ülierall zu »ein, wo 
der Hund den Schwanz hebt (d. h. wo es ein Vergnügen 
gibt). — 1 -V2. Der Schimpfname setzt sich au und frißt »ich 
ein. — Ein Witwer rindet eher eine Ehefrau als die 
Waisen eine Mutter. — Iii- Die Tränen der Witwe unter- 
waschen das Schloß von Stein. — IIA. Vorher große Um- 
stände und hinterher eine kleine Hochzeit. - 15K. Hurtiger 
Hausvater, hurtiges Gesinde. — t.s? Hohn und Spott ver- 
wunden ärger al« Prügel. — 1 .'i8. Mit endlosen Vorberei- 
tuncen versäumst du Kindtaufe und Hochzeit. — LiSL Mit 
zunehmendem Reichtum bekommst du mehr Vettern und 
Muhmen, als der Hof fassen kann- — liifl- Aus einem Pro- 
zesse geht selten jemand mit heilem Gesichte hervor. 

nv 1 - Mit erbärmlicher Abiuachc (Kost) treibt die Haus- 
frau einen guten Knecht aus dem Hofe. — ift'j. In den 
Abendstündchen „auf den Tan* hinausgehen, das tritt die 
Raute tot'). — lti3. Eine ungerechte Sache verliert den 
Stiel. — ILA. Ein streitsüchtiger Nachbar ist eine Bescherung 
des Teufels. — Lui. In demjenigen Hause geht eg eigen zu, 
wo die ( Weiber- ISchürze mehr ist als das (Mannes- JSchurzfell. 

— - I t't». Je nachdem die (»äste sind , so werden auch die 
Kuchen gebacken. — IUI. Der Schein ist ein blinder und 
tauber Zeuge. - DDL Ein biegsamer Kucken wird nicht 
blechen. — in». Kin offener Feind ist nicht so gefährlich 
wie ein falscher Freund. — 1 70. Zank und Streit im Hau««- 
stürzen das n»tis um. — Seiteue Gäste «ind herzlich 
willkommen. — 17-/. Kein Feind ist arger al* der, welcher 
früher unser Freund war. — IIA. Eine Heirat mit Falschheit 
wird beim Weinglase eingefädelt und fällt auf einen 
Kehrichthaufen. ■ — 174. Heiratsfähigen Mädchen dreht sich 
der Sinn wie das Wetter um St. Georg und St. Markus 
(= sind veränderlich in ihren Wünschen wie das Aprilwetter, 
am ü und '2h. April). — Iii Eine Frau weiß den Mann 
zu täuschen, auch wenn er so viele Augen hätte wie ein 
Sieb. — LllL Des Weibes List geht über des Mannes Faust. — 
i"" Weiber zapfen selbst einem Salomo das Gehirn au*. — 
t'K De» Weibe* Zuug« treibt den Mann aus Stube und Hof. 

— ÜL Weiberzungen zerdreschen den Rücken. — ISO. Frauens- 
|rersonen haben lange Haare, aber kurze Gedanken (kurzen 
Verstand 1. 

I Kl. Hinterher angeblekt werden, ist der alltägliche 
Dank'l. -- 18'2. Linen Floh zum Lohn und Angebleke zum 
Dank"). — DLL Reiche Braut, eigensinnige Hausfrau. — 
im. ,)o ausgemästeter die Lüge, desto mehr wird sie mit 
Schwüren beteuert. — LLL Eiuo bärtige Frau ist bitter und 
«ulzig. — LtuL Diu Ehe einer Mutter glänzt, wenn sio mit 
Gottes Hilfe sittsame Kinder hat. — 1H7. Eine fleißige Haus- 
frau hat nie Feierabend. — LtüL Kindlein sind verarmte 
Wesen, wenn das Mütterlein stirbt. — 1&9. Des Großvaters 
zittrige Hand lebt noch zum Segnen. — li'O. Gehst du aufs 
Freien aus, so nimm einen erfahrenen Brautwerber mit — 
LSLL Falsch Zeugnis ablegen führt endlich zum Galgen. — 
18- Wcun du versprichst, aber dann nicht gibst, vertrödelst 
du von deiner Ehr».- Id. h. erleidest du Einbuße an deiner 
Khrui. — ÜLL Wenn'* zum Kriege kommt, macht der Teufel 
einen Atiluiu zur Hölle. — La*. Wo die Alten das Kind 
rühmen, dort tanzt der Affe auf dem Bären. — Uli. Wo der 
Hausvater nicht selber zusieht , da wird viel übersehen. — 
L2tL Wo die Frau die Hosen anhat, läßt sich der Mann auch 
Käsetropf nasser (ivdcr: Buttermilch statt wirklicher Milch) 
gefallen. — ' '<" ■ Hungersnot, Pestilenz und Krieg sind 
Geißeln für gottlose Völker. — IS*. Sündige Lustbarkeiten, 
"frühe Totenbahre. — LSÜL Wenn deine Zeit zum Heiraten 
gekommen ist, suche dir die Braut in deinem Dorfe. — 
'■'oo Jodes Dörfchen hat seine Klatschereien. 

'ioi . Jede Stadl und jeder Weiler klatscht auf eigene Art. 

— "o 1 ^- Kleinen Kindern leiste nur hülweh Vorschub: einnt 
wirst du über sie winseln und heule». — •iO.t. Gleiche Habe 
und gleiche Jahre weben die schönsten Heiraten. — 2HL Gute 
Ehefrauen sind Hatiseugel. — ülii. Kin frommes Ebegemahl, 

*) V-l. das >lpiit»hc Ppid hwort : F.r läßt »iidcr« die Kastanien 
«Iis detn r>u*T holen. 

*) D, h. jiintjp Ms<lilirit, ihr nls'tids Spalieren gehen (das Hau* 

vrrlntsrii), verlieren leicht ihre Keusihbeit. 
') Ii. Ii. Undank in der Weil Lohn. 
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eine Engelsbescherung. — 2QIL Der Schmarotzer ist ein 
Lügner. — 207. Kommt die Zeit, kommt auch die Hochzeit. 

— 2ÜB. Kin Hündlein gewinnst du im Prozeß, uud ein Pferd 
setzest du dabei zu. — '-in«. Der Putz macht das Mädcheu 
nicht; auf Jahrmärkten sind auch Affchen in Putz zu »eben. 

— 21SL Lieber einen Hieb versetzen, el» lange ■cbniollen. — 
ÜLL Lieber von Quecken (Unkraut) Seide spinnen, «I* jung«? 
Mädchen hüten- — 2»2 Eher vertragen sich zwei verschie- 
dene Glaubensbekenntnisse als zwei Weiber an einem Ofen- 
loche. — ma. Kin Schimpfname zieht sich flugs au , lil.it sich 
aber gelten wieder ah. — 214. Kin alter Mann und seine 
junge Frau singen nicht dasselbe Liedchen. — 21Sl Die Welt 
dreht sich sonderbar, wenn die Frau den Mann in der Gewalt 
hat — 2ÜL Fatale Handel sind ein Gastmahl für den 
Teufel. — 217. Unflätige Gerücht* werden gern geglaubt. — 

Was dir die Freu erübrigt , darauf ruht Segen. — 
219. Wer die Absicht hat, ein Weib zu nehmen, mag die 
Augen groll wie Näpfe machen. — 22n. Drei Brüder helfen 
weniger als eine einzige Freundeshand. 

"" ' Im Namen Gottes geraten die Heiraten schön. - 
1*1. Gestern wollten sie einander fressen, and heute leckeu 
sie sich wieder gegenseitig. — Alles hat seine Zeit, 

Kindtaufsessen und Ilochzeitamahl. — üü, Wohlgeratene 
Heirat , seltenes Kreignis. — 22b. Vor der Hochzeit von 
Seide und nachher von Grobwerg (grobem Werg). — 
Die Frau suche dir in der Nachbarschaft , und die Ge- 
vattern bitte dir uus der Forne. — '-"-'7. Kr hat ein reiches 
Weib genommcu, nun hat ur seinen Sitzplatz unter der 
Dank.— li2JL Kine Frau wie ein Pfau paßt für den Bauer 
nicht. — 2 >P. Kine Teufelin versteckt ihre Börner unter eine 
seidene Haube- — 2:10. Dem schwachen Hucken wird dos 
meist« aufgepackt. — 23 1. Niemand ist elender (hilfsbedürf- 
tiger) als ein alter Mann ohne eine weibliche Hand. — ■ 
'2X'l. Von guten (braven, wackeren) Weibern spricht man am 
wenigsten. — 2A.3. Vom bloßen „viel Gutes" (— ,GrüOe 
daheim*) verschmachten die Hunde. — 234. Der nahe Nach- 
bar geht über den entfernten Vetter. — '-':is. Bloße Schönheit 
ist ein Kheleim, welcher sich eine Woche nach der Hochzeit 
zu lösen beginnt — 2M. Jede Spiunslube labert (schwatzt) 
von derselben Angelegenheit anders. — 2.H7. Die Buhlerin 
schlürft den Munnsleuten den Verstand aus. — 2:tw. So 
mancher Hans sieht alle Dinge nur mit den Augen »einer 
Hanne an. — 2ÜL Nach der Hochzeit trübt sich gewöhnlich 
das Wetter. — 2*0. Ordnung ist eine tüchtige Haushälterin. 

•-'■U. Der leere Beutel kann's ohne Augen erkennen, wer 
dir Freund ist. - 242. Leere Geschwätze können großen 
Lärm erregen. — HA. Lieber in der Hütte beim Hunde als 
in der Stube beim keiligen Weibe. — 'IAA. Die Welt lügt, 
wenn sie schmäht, und lügt, wenn sie rühmt. — 2Ü. Wer 
den Grenzstein weiterrückt . wird auf ihm diu Genick 
brechen. — 214. Wer sich dir gar so rasch anfreundet, wird 
sich auch schnell entfreunden. — '247. Je mehr ihrer sind, 
um sv besser schmeckt es. 



II. Menschliche Eigenschaften und Eigentümlich- 
keiten im Spiegel der Natur. 

(Parallelen aus der l-elebten und leblosen Natur, insbesondere 
aus dem Tier- und Pnanzeulcl>eu.) 

L Selbst die kleinste Mühle ist nicht ohne Geklapper. — 
2t Die Störchin klappert mehr als der Storch. — 3. Je naher 
den Wolken, desto näher den Blitzen. — J_ Die Ingewitter 
Gottes lehren die Hunde falten. — i. Das l : ngowittcr Gottes 
hat auch schon Gottesfürchtige mit dem Tode erfüllt. — 
iL Das Ungewiltcr Uottes pflegt in die höchsten Wipfel ein- 
zuschlagen. — L. Gottes Soune sieb« auch des Armen Häus- 
chen freundlich an. — IL, Gottes Sonne liesiegt auch da« 
dichteste Dunkel. — B- Die Trommel überschreit die Geige. 
— LD_ Kine madige Birne scheint am frühsten reif. - - LL Das 
Kalbchen lauft, der Kuh nach. — LL Das Dorngestrüpp kann 
nicht Honigbirneii haben. — Li. Der Fuchs laßt sich ain 
basten abbalgen, wenn er noch wann ist. — iL Wenn sich 
das Ganschen vom Fuchse streicheln läßt, ist's um dasselbe 
geschehen (%-orbei mit ihm). — Li. Nackte Füße werden von 
5er Stoppel gestochen. — ilL Guter Same keimt bald. — 
17. Auf saures und verkrüppeltes OI«t gehen die Wespen 
nicht. — UL Kine ausgereifte Birne füllt ungestillt (von 
selbst) ab. — UL Andre Vögel, andre Liedchen. — ÜL Ks 
ist doch nicht jeder Wurzelstock von einem Eicheulmuine. 

£L Zwei Hunde und ein Knochen, das geht um die 
Loden (um die Haare, das Fell). — iL Zwei Hähne auf 
einem Hühnerhofe, das macht bösen Krieg. — 2i Der 
Atem bläst den Dudelsack auf, und der Stolz den duinuiuu 
Gottlieb. — iL Kin durchlöcherter Zaun macht einen w üsten 
Garten. — 2JL Mag der Löwe herrschen oder der Bär: beide 
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rauben und fressen. — 2JL Wenn die Katze Flügel halt«, 
würdon die Sperlinge rar sein. — 2L Wenu der Ksel Koch 
wäre, würden wir alle zu Mittage Disteln essen. — 2iL Wenn 
das Faß nicht rein ist, eignet sich s nicht für die Wäsche. — 
2JL Wenu die Mücken um Woihnachten spielen, erfrieren 
sie um Johanuis. — Ü1L Wenn die Katze ausgegangen ist, 
so halten die Mäuse berittene*) Hochzeit (d. h. haben die 
Mause freie« Spiel). — iL Wenn du die Ziege auf das 
Krautfeld laßt, ist es nicht nötig, sie dort anzupflöcken. — 
iü. Wenn keine Steinpil/e zu ünden sind, sammle die 
Hühnchen (= Galchen. Pfifferlinge 10 ). — aa. Wenn »Ich die 
Hunde um einen Knochen beißen, kriegt ihn der größte 
Großzahn. — 2L Wenn du gegen deu Wind spuckst, lliegt 
dir der Speichel ins Gesicht- — Wenn ein großer Ha um 
fällt, zittert alles ringsum. — 24L Sobald der Fuchs zu musi- 
zieren anfängt, stople (mache) schleunigst den Gansestall 
zu. — ÜL. Wo Frösche <]imk«n, ist der Herr Storch nicht 
weit davon. — ÜJL Wo schon Eier liegen, dort brütet das 
Henulein am liebsten. — 3SL Wo das erste Schaf drüber ge- 
sprungen ist, springen «He ihm nach. — HL Wo die Hühner 
krähen, verstummt der Hahn. 

iL Die Mistwagen müssen die Glaskutsche bezahlen. — 
A2. Der Berg weicht niemandem aus dem Wege. — LL Der 
Hügel läßt sich nicht wenig bedünken, wenn ihn jemand für 
einen Berg ansieht. — iL Kin elender Fuchs, der nur ein 
einziges Loch hat — Ah. Klende Hühner, welche die Kier 
zum Nachbar tragen. — AH. Das ist ein jämmerlicher Pelz, 
den selber die Motten nicht mögen. — IL. Der JagdspieU i«t 
nicht zum Vertreiben der Mause und Maulwürfe bestimmt 

— 4jl Auch Wiedehopfe reinigen ihre Nester. — HL Der 
Wiedehopf kann nicht dafür, daß er nicht im Turteltauben- 
ueste ausgeliriitet worden ist — SIL Der Wiedehopf hält viel 
von »ich. — iL Die Kaupen im Kraute trinken die Sahne 
von der Milch ab. - - £2, Der Gans ist es einerlei , wer sie 
brät und ißt. — ü Der Gänserich und dio Gans halten oft 
nicht zusammen. — iL Wenn du die Blumen schön haben 
willst, so stochere nicht vor der Zeit in den Kuoapen "). — 
Stä. Kin heller Himmel bewölkt sich oft schnell — äfi. Der 
Wachholdor spricht gern von Fichten (d. h. rühmt sich der 
Verwandtschaft mit den Fichten). — &L. Die Tanne braucht 
man nicht gerado zu richten. — Der giftige Fliegeu- 
schwamm sieht schöner aus als der beste Steinpilz. — 
JüL Ein Schlüssel paßt nicht in alle Scblöaser. — Hfl, Kin 
Hosenstöckchen ist noch kein Rosengarten. 

HL Kin Fluß verschlingt viele Bächlein. — fli Wegen 
eines Baumes fällt nicht die ganze Heide (der ganze Wald) 
um. ELL Kine Kose putzt den ganzen Strauß. — ÜL. Das 
Tanticnstäuimchru wächst freudig uud weiß nicht, ob aus 
ihm eine Fahnenstange oder ein (ialgeriquerholz wird. — 
iü Das F.ntlein lacht darüber, daß dasGaiislein so watschelt. 

— lifi. Wie der Quell, so das Wasser. — äL Wie das Vöglein, 
so das Liedchen. — tÜL Wie die Taler pfeifen, so tanzen die 
Dreier. — 1ÜL Kin kränkliches Lamm trägt der Schäfer auf 
dem Arme. — ZiL Zarte« Obst wird mit der Hand vom Baume 
genommen, die Nüsse wtrden mit Stangen herunter ge- 
schlagen. — LL Kin saurer Holzapfel hat zuweilen da« aller- 
»ehüiiste Bäckchen- — 12. Die Ähre gibt mir mehr als die 
schönste Rose. — UL Der Maiilw urfshaufen ist dein winzigen 
Würmcheii ein hoher Berg. — IL. Der Katze artim Spiel, dem 
Mäuschen zur Qual. — IL. Das Katzengedächtnis ist kurz. — 
liL Der Katzen verstand reicht nicht weit. IL Die Pföt- 
chen der Katzen sind weich, aber es stecken Krallen darin. 

78. Die Katze hat die Wurst gefressen, aber der Hund 
wird dafür gehauen. — la. Den Katzen bchagl das Streicheln 
wohl. — B1L Die Katze kratzt eher als der Knier. 

HL Katzen und Kinder wollen Spielzeug haben. — 
tÜL Der Hahn hackt den Hahn ins Gesicht. — tLL Die Pferde 
sind zum Anspannen und , die Schweinlein zum Schlachten. 

— jü. Dem Pferde, welches am meisten zieht, gibt man oft 
den wenigsten Hafer. — Iii. Das Pferd hat ja vier Beine 
und kann doch auch stolpern. ■- Ali. Wenn das Pferd einen 
vollen Wagen fährt, tritt es langsam auf. — Si. Das Kupfer 
ärgert sich darüber, daß es nicht für gediegenes Gold ge- 
halten wird. — B£L Kin Maslochxe geht ungern als Zugtier. 

— tÜL Der Ziegenbock riecht den Ziegenstall von ferne. — 
90. Alle Ziegen loben graues Gewand. — IlL Jede Gluck- 
henne erkühnt sich für ihre Küchlein auf den Tod (d. h. ver- 
teidigt ihre Küchlein mit Hintansetzung des l*bens>. — 
22. Für jede Darbe wächst ihr Strohseil — 03 Jeder Ziegen- 
bock rühmt seinen Bart. — - Sü. Die Kuh leckt nur ihr 

'') An feicTlirhrn wciidUehen llnrhrritrn ltetriligten »it-h in 
triilicrer z>it i!ic jungen llursrhtn JU l*frr<1e «)s Vor- unil Schnell- 

■ ■•iit". 

>v i D. Ii. nimm vorbei* mit dem, wnt dir jrttoten wird. 

") Winl nr**£t /.um Hi-liutx iler Keiis,liheil der Jungfrauen, 
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eigene« Kälbchen. — Bi. Die Tollkirsche lacht dio Kinder 
an und hat doch giftige Gerlauken. — 9jL Hühner hören nm 
liebsten den Hahn singen. — iL. Ein Löffelchen knuti das 
Meer nicht ausschöpfen. — SS* Leinsamen und Taumel Mob 
haben in der Ölmühle gleiches Schicksal. — 99, Je besser 
der Pilz, um *o eher durchwühlen ihn die Maden- — lüiL Das 
Gänschen meistert gern dio alte Gans. 

101 . Die Linde duftet, ohne auf Dank zu warten. — 
10'J. Der Puchs hat eine Honigzunge, aber eiserne Zahne. — 
ln.t. Ein kleiner Uaiunier kann einem großen Nagel den Weif 
weisen. — 104. Kleine Bremsen jagen große Kinder in die 
Flucht. - Ui5. Die schmutzige Fledermaus getraut sich am 
Tage nicht ans Licht. — '■»* Der Honig ist der Mücken 
Tod. — it>7 Nioselwetter näßt am gründlichsten. — IM. Wenn 
die Katze miaut, können sich die Mäuseben vorsehen. — 
log Kine junge Nessel brennt auch. — LliL Hin nassen Feld 
verlangt hohe Beete und tiefe Furchen- — Iii. Möbren- 
scheibeben sind wohl gelb, aber nicht golden. — LLL Her 
Fliegerisch wamm ist der schönste Pilz, und dennoch wird er 
mit dem Fuße umgestoßen. — 1 im. Gemietetes Pferd, leidiger 
Zieher. — 1 14. Das elendeste Kad, das größte Gerumpel 
l Kasseliii — 115. Auch das dickste Kis muß schmelzen. - — 
11«». Auf einen derben Ochsen gehört ein derbes Joch. — 
117. Lui unsrer Hühner willen braucht ihr keinen. Hahn. — 
1 1 H. Mochte man die Kalbe (Färse) immerhin für eine Kuh 
halten, wenn sie nur Milch gäbe. — LÜL Mag sich auch die 
Kreuzotter häuten, so wird sie doch wieder in einer Kreuz- 
otterhaut stecken. — i'-'" Pflöcke deine Kuh nicht in 
Kachttars Kleefcldo an. 

1-21. l'ugejäteter Ivein ist der Magd Schande. — LiÄ. Ein 
ungerechter Groschen versebliugt zehn gorechte — 1Ü Ein 
ungeheizter Backofen bäckt nicht. — 122A. 'Das I'nkraut hat 
störrigo Wurzeln. — Die unnütze Kornblume steht 

schöner da als du* nützliche Korn. — l'2ti. Gas uuein- 
gepferchte Schwein wälzt sich gern im Moraste. — 121. Die 
Spinnwebe kann keine Hornisse fangen. — 1'2» Das liebe 
Veilchen duftet, und wcuu's hinter einem Zaune wäre. — 
HB Auch ein scheckiger (bunter) Hund ist im Finstern 
schwarz. ■ — LÜL Das Bier riecht ineist nach dem Fasse. — 
I.H . Stock (KloU) wird Stock (Klotz) bleiben. — LÜ. Die 
Leinwand woiß nicht, ob »ui ihr eine Windel oder ein Toten- 
hemd gemacht werden wird. — Lü. Der Pllug ackert, je 
nachdem du ihn zukeilst (stellst). — i:u. Eine volle Ähre 
beugt den Halm. — 135. Ein volles Faß macht nicht solchen 
Lärm wie ein leeres. — LDL Der Vierj.fenniger behauptet 
vor dem Dreier das Vorrocht zu haben. — LH. Heim 
Schwänze ist nicht beim Kopfe. — • IIB Dus Feld hat Augen, 
der Strauch hat Ohren. — Litt- Der Hund mag kein Ob»t, 
und dennoch läßt er nicht Fremde zum .Garten hinein. — 
140. Vor den Viehbremsen hat auch des König» Vieh nicht 
Buhe. 

141. Wenn du das Feld überfett düngst, wird es mehr 
Dünger (d. h. Stroh und Gras) bringen als Getreide. — 
142. Ein durchnäßtes Gewand scheut sich nicht vor dem 
Bogen. — lü Vorher »»che die Hechte aus dem Teiche, 
dann erst lall den Karpfensatz (die juu^tn Karpfen) hinein. — 
LLL. Steife Hahne, taube Ahlen. — 14.V Kino leere Mühle 
klappert am lautesten. — Lui- Ein leerer Geldbeutel ist eine 
schwere Last. — LLL. Ein leerer Sack steht nicht aufrecht. 
-- '4H Dcui Hunde braucht niemand zu lehren die Knochen 
abzunagen- — LAU- Der Weizen kann nicht dafür, daß die 
Quecke (ein I'nkraut) seine Schwester ist. — ' *■<> Hie Pflug- 
schar, welche am öftesten pflügt, glänzt am meisten. — 
tat. Der Sau behngt es in der Pfütze am beiden. — '*>•- Der 
B-ibe ist schuldlos daran, daß er nicht singen kann. — 
1 Till. Der Babe wird schwarz bleiben, auch woun du ihn mit 
dreierlei Seif,.- wäschest. — lü- Den Mach trinkt der Fluß 
und den Fluß das Meer. — Lü. Je weniger dicht das 
llirkicht, um w schöner che Birken. — l Art. Die t'rsehen 
(— Filierenden der Garben) machen sich breiter als oben 
die Ahron. — LiL. Manches schön« Blümchen ist eine giftige 
ülUte. — l 'iW. Ein schöner Apfel hängt über den Weg nicht 
lange. — Litt. Je freundlicher dich der Fuchs anlacht, desto 
mehr achte auf seine Zähne. — 100. Biehtel den Baum ge- 
rade, solange er noch biegsam ist. 

IUI. Der Fisch braucht weder Flügel noch Beine. 
Hi2. Ein gerupfter Sperling schimpft vor Beineu Genossen 
auf das Gefieder (dio Federn')- — liLL Die Sahne tritt überall 
in die Höbe. — Uli. Ein pechfleckiger Bockschoß läßt sich 
nicht mit Pech säubern- — Irt . i Ein unbedeutendes Fiinkchvu 
zündet ein Dorf an. — DüL Bestreiche dich nur mit Honig, 
und die Fliegen werden dich verzehren. — UZ. Die F'.ule 
lobt sich die Dunkelheit. — LüiL Die Kute erkennt mau »elbM 
in der Däinuu-ruug am Fluge. — HIB. Die Elstern (t- Klatsch- 
weiber) lassen im ganzen Laude t'ntlat lallen. — lZil. Eine 
alte Mähre und ein unausgewachsene» Oehslein, das wird 
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eine »aure (schlechte, zwietrachtsvolle) Ehe. — 1LL Ein alter 
Fuchs kennt die Falle. — 1*3. Eine alte Jacke and eine alte 
Waschfrau benötigen der Ausbesserung. — 17:1. Einen alten 
Hasen brauchst du nicht zu lehren ins Krautfeld zu gehen. 

— 174. Alte Ziegen haben zähes Fleisch. — 175. Je älter 
der Bof ist, desto mehr stäubt er. — LLä. Je älter die Geige, 
um so schöner der Ton. — '77. Dumpfiges Mehl, duuiptlge 
Plinzeu. — I7H. Alter Käse erscheint der Nase häßlich, aber 
dem Munde schön. — 179. Ein dürrer Hund ist der ärgste 
Kläffer, wenn er sich satt gefressen hat- — LHiL Das Schwein 
ist ein Schwein auch im Stalle des Königs. 

181. Das Schwein ist kein Saufbold, aber der Saufbold 
ist ein Schwein. — IH'J. Wenn du Weizen bist , mische dich 
nicht unter die Trespe (ein Unkraut). — Uli. Je toller der 
Sturm haust, desto eher legt er sich. — l H4. Der Hecht 
nimmt auch mit einem Boi/.barsch vorlieb, wenn er keineu 
jungen Karpfen haben kann. — tär». Die HornU und die 
Hummel, das wird eine stachlige Ehe. — LülL Die Lerche 
singt hoch oben und die Nachtigall tief unten, und doch 
singen beide aus dein Herzen. — LÜL. Der Stößer brütet euch 
aus, aber keine Tauben. — Was als Ochse zur Welt ge- 
kommen ist, wild im Leben keine Kuh. — 1B9. Was du der 
Elster auf den Schwanz bindest, nistet durch das ganze 
Land. — LEüLWurius Feuer bläst, wird «ich bald die Haare ver- 
sengen. — 191. Wer mit Katzen ackern will, der spanne Mäuse 
vor den Pllug. — I21L Wer die Elbe durchschwömmen hat, 
fürchtet sich nicht vor der Spiee. — 1 BS. Wer Hagebutten 
auskernen muß, den jucken die Hpitzehen (dem bereiten 
Jucken diu Spitzelten). — 194. Wer Büß abfegt, schwärzt 
»ich die Hände. - - l»5. Auch das Dorngesträuch hat sein«- 
Blütezeit. — 1 9«.. Auch auf einem dunkeln Weiher blühen 
weiße Wasserrosen. — 1ÜL. Selbst die beste Biene ist nicht 
ohne Stachel. — 198. Fluhschinken sind ein kärglich Must- 
mittel. — 19». Da wird einem gotdnen Vogel nachgestellt 
und dabei eine elende Eule erwischt. — '2ÜÜ. Der Taler hat 
immer eher recht als das Orö*chlcin-J 

i'öl. Ein Taler ist schneller aus dem Beutel als iu deu 
Beutel.. — 202. Eino fette Henne legt wenig. — 2Q.'t. Ein 
fettes Öchsloin fühlt sich gut an. — '-'"4. Hier ist der Zaum 
teurer als das Pferd. — Zili. In einem Bienenstocke zwei 
Weisel, das dient uicht zum Friedeu. — illüi. !o trül*m 
Wasser geht es deu Ni-t/en nach Wunsch. — -07. In einem 
unsauberen Stocke ist den Iii. neu wie in einem Wiedehopf* 
liest.-. — 2t)*. In einer leeren Mühlsttibe bleiben keine Mäuse. 

— •■»>». Iu einer Hundehütte schaut mau sich vergebens nach 
Fleisch um. — •' "» Kein Huhn legt gesottene Eier. — 
21 1 . Wenn du der Uonigzunge glaubst, leckt dich di« Ziege. 

— ül^i Der Sturm outwurzelt die Eichbäuinc; das Eichen- 
sirauchlein schüttelt er nur ein wenig. — Mehr Schmetter- 
linge, mehr Baupeu. — -14. Je mehr Schuten das Erbsenfehl 
hat, um so ärger ergeht's ihm. — - 1 '■> Viel Blüteu und wenig 
Obst. — - 1 fl Viel Spreu, aber wenig Körner. — 'ill. Viel 
Kleie, wenig Mehl. — '-'18. Der Wolf mochte sich gern mit 
dem Schäferhunde befreunden. — 219. Je größer die Griefen 
(G rieten = Stückchen Speck), um so eher wird die Schüssel 
leer. — '220. Eine verdrießliche Sense fährt (geht) auf der 
Wiese in lauter Steine. 

'-"2 1 Eine üborsültigte ( vollgefressen«) Fledermaus schimpft 
auf den Speck. — Das Feuer , ist ein guter Dienstbote, 

aber ein grimmiger n«rr. — 'ITA. 01 kann mau uicht mit 
der Hand festhalten. — 22L Der hat auch eiuen löcherigen 
Pelz. — Er verspricht Besserung wie der bis zum Fell- 
rauchen (Verenden) geprügelte Wolf. — Üfi. Der Esel nennt 
das Pferd gern Vetter. — *"■** Der Esel hält sich meistens 
für ein Herrenpferd. — - 228. Von kleinem (niedrigem) Grase 
wird die Kuh auch satt. — 221t, Von bloßem Wasser ver- 
schmachten Fische und Krebs«. — 2üiL Auch das Schaf zuckt, 
wonu du ihm einen Stich versetzest. — "■ n - Ein Schäfchen 
| mag gern einem Eämmchen begegnen. — Schafe aus 

einem Stalle kenuen einander. — '-':t.t- l'm einen faulen 
Apfel hauen sich die Knaben nicht. — ÜL Sperlingen 
brauchst du nicht zu lehren den Weizen abzuhülseu. — 
-M. r i Die Krähe wird dir nicht singen, und schlügst du sie 
tot, — Nicht alle Schuhe gehen auf denselben Leisten. 

— 2^2. Ya ist uicht alles Butter, was aufgestrichen wird. — 

Ihr habt eine Glocke von Leder und einen Besen als 
Klöppel dazu. — SäS«, Höhen sind nahe au Tälern. — 
2JiL Von bloßem Lehm kann auch der beste Baumeister 
kein Haus herstellen. 

'24i. Vom Wacholderstruuche fallen keine Pflaumen. — 
94 *j Aus Igulhäutvn näht mau keine Uvmden. — '■'4-t Aus 
der Pfütze iu den Morast. — '244. Die Fledermaus mag keinen 
Vogel zur Gesullschafterin. — '24. f >. Aus dem Kerne entateht 
uin Apfelbaum nicht in drei Tagen. — 1Ü£L Der Hase flieht 
schon, wenn eine Mücke niest- — 247. Die Häschen laufen 
schon davon, sobald ein Frosch zu quaken anhebt. — 
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24*. Stolpern kann auch diu« sicherste l'ferd. — '1*9. Für je*)« 
Schaufel findet «ich ein 8«iet. — Bio. Ein geflickter Kittel 
ml besser als ein Kock mit Loeheru- — 251. Nach einer ver- 
blühten Kose streckt sich keine Hund (tu*. — 2V2. 1'nter 
einer rauben Hinde findest du vielleicht den schönsten 
Splint (Hast). — 253. Wie der Huf, so das Hufeisen. — 
2. r >4. Frühes Obst bat ein frühes Kode. — 2.">5. Alte t-'üsser 
trogen gern. - 25«. Ein verlorenes Schaf erfaßt der Wolf 
ohne Mühe. — 857. Kin vergoldetes Kalb blökt um schönsten. 

— ihn. Einem bissigen Hunde wird das Fell *erbi*seu. — 
2^9. Da« Oberaeug »ugt es nicht hu, wie da» Untcrfultcr 
Hii«ieht. — Brto. Kein Hühnchen will vergeblich scharren. 

2«l. Kein Mein auf der Welt, da* über seinen Schalten 
springen könnte. — 262. Keine Kuh stößt ihr Kälberten mit 
den Hörnern. 2*3 Kein Bach kehrt zu seiner Quelle 
zurück. — 294. Kein Kalb, das seine Kuh nicht kennen würde. 

— 205. Weder da« Schwein noch der Wolf noch die Otter 
belaufen »ich je. — 2«tS. Wenn die alt« (ians zu tanzen 
anfiiugt, lachen die Günsel über sie. — 8«7. Wenn ein großer 
Baum fallt, wird auch da» Gesträuch beschädigt. — 2BH. Wo 
k>ii*e Würmer wühlen, verdorren alle Busen. — 2«9. Je elender 
die Xhre, desto protziger (anfreehtcr) steht sie da — 270. Die 
Ziege liegt im Verenden, und der Bock hüpft darob voll 
Freude. — 271. Eiue genäschige (na<chhafte) Ziege wird 
schwerlich fett werden. — 272. Besser eine Mucke als gar 
nichts. — 273. Kin junges Neaselcheu brennt auch schon. — 
274. Die schönste rote Kose hat im Herzchen vielleicht einen ' 
Wurm. — 275. 1'rlug und Egge überragen die Kronen. — I 
27(1. Lieber einen gefüllten irdenen Teller mit einem höl- 
zernen I<öffel als eiuon leeren mit einem goldenen Löffel- 
chen. — 277. Die Wunde heilt wohl zu, aber die Narbe 
bleibt. — 278. Schmie« Fleisch bleibt beim Fleischer nicht 
lange bangen. — 27». Von selber hackt auch da» beste Beil 
nicht. — 2*0. Ein herumspürender Esel, ein lahmer Bote. 



281. Kiu immer blauer Himmel wird allmählich lang- 
weilig. — 282. Kin alter Karren <julet«cht gern. — 283. Ein« 
alte Lehmwand bedarf der öfteren Ausbesserung. — 264. ,le 
alter der Ochs, um so harter das Horn. — 2t*ft. Vom Bücken 
de' Schweines kannst du keine Wolle scheren. — 28«. Wanze, 
Lau» und Floh lehren Beinlichkeit. — 287. Geschnatter ohne 
Ende, w.-uii Elstern beratschlagen. — 288. Was besser ist 
als eine Laus, das trage hübsch mit nach Haus. — 2*1». Was 
man mästet, dem steht man nach dem Leben. — 290. Was 
als Rabe ausgebrütet wird, bleibt auch Rabe. — 291. Eine 
lüsterne Ziege wird »ich schwerlich zum Bessern wenden. — 

292. Von sauren Träubcheu gewinn«! du saure Gelranke. — 

293. Aus der schönsten Schüssel illt es »ich schlecht, wenn 
die Speise darin fehlt. — 2V4. Wo ein Hill klafft, setzt »ich 
Schmutz hinein. — 895. Kleine Kesseln brennen auch. — 
290. Kin rotziger Gaul macht den ganzen Pferdestall rotzig. 

— 297. Giftiges Kraut wächst am schnellsten. — 298. Ein 
eiuzigcs altes Ei verdirbt das ganze Gebäck. — 299. Da» 
elende Lichtet iitnpfchcn möchte gern eine Altarkerze vor- 
stellen. — 300. /Tiegen und Böcke riech n einander von ferne 

301. Eine junge Ziege macht auch schon Na««'hversuche 

— 302. Das Mäuschen whnliffelt so lange an der Falle, bis 
«•« drin steckt. - Bu3. LaO das Vöglein nicht vorzeitig aus 
dem Neste, oder die Katze wird es erwischen. — 304. Kneipe 
den Hund nicht in die Ohren, oder er beißt dich - - 
305. Schöne Blüte, aber herbe Holzäpfel. - 30«. Was zu 
einer Geige nicht taugt, gibt vielleicht gut" Stieb- zum 
Arbeitsgerät. — »07. Wer dem Ruchon auf den Kopf (da« 
Haupt) tri", zerschlägt sich mit dem Stieb- die Na*e. — 
308. Drei Erbsen in einer BUt*- vertreiben einen Hasenfuß. 

— 309. Her Wolf fragt beim Schäfer nicht erst an. - 
Mio. I>en Ochsen wirst du vergeblich melken. — 311. W'enn 
die Stößer (Habichte) Landtag halten, wird es uro das kleine 
Gevögel l>ald geschehen »ein. 



Buddha und die Frauen. 

Herr M«x Schreiber gibt in seiner Schrift Buddha und 
die Frauen 1 ) eine fesselnde, auf eingehenden Studien der 
diesen Gegenstand behandelnden neueren Literatur boruhende 
Beschreibung von der Lehre Buddhas im allgemeinen und 
speziell von der Stellung der Frau, welche diese im Buddhis- 
mus einnimmt. 

Bei der Beurteilung Buddhas darf man nie aus den 
Augen verlieren, dall der Standpunkt Buddha» nicht die 
Menschheit als solche in der Allgemeinheit umfaßte, sondern 
daß er auf speziell indischer, dem Prinzip der Wiedergeburt 
huldigender Basis beruhte. Überdies war der Säkyaprinz 
Buddha, wie ich schon vor mehr als zehn Jahren in meinem 
Werke Uber die Ureinwohner Indien» (On the Original In- 
habilanti) of India, p. 20) nachwies, wahrscheinlich nicht rein 
arischer Abstammung, welcher l'mstaiid auch manche seiner 
freisinnigen Anordnungen erklärt. Im Alter von 28 Jahren 
verließ er, nachdem er zwölf Jahre lang ein genußreiches 
Leben mit seiner edlen Gattin geführt, plötzlich heimlich in 
der Nacht sein Haus und floh in die Einsamkeit, um fortan 
mit geschorenem Haar und Bart und dürftig mit gelbem 
Gewand bckloidet heimatlos in der fremde umherzuirren. 
Denn er hatte die Nichtigkeil und BesUmdlosigkcit aller irdi 
»chen Genüsse erkannt und war nun bestrebt, für »ich und 
seine Schüler die Befreiung von allen Leiden, da» Nicht- 
wiedergeboreuwerdeti , da» höchste Glück durch Eingeben in 
die Unendlichkeit, das Nirväna, zu erlangen. 

Übersättigung und Kkel sind die notwendigen Folgen 
alter Genüsso und Ausschweifungen, und nicht» Irdisches ist 
leid los, denn „Geburt ist Leiden, Alter ist Leiden, Krankheit 
Ist Leiden, Tod ist Leiden, mit Unlieben vereint »ein ist 
Leiden, nicht erlangen, *«« mau begehrt, ist Leiduu, kurz 
die fünferlei Objekte de» Ergreifen« sind Leiden". .Nur ein« 
verkündige ich heute wie frühorhin, das leiden und de» 
Leidens Aufhebung." Letztere kann indessen nur durch vol- 
lige Begehrlosigkeit erzielt werden; „der Asket liotama ist 
gekommen, Kinderlosigkeit zu bringen, Witwentum und 
Untergang der Geschlechter": duB Endresultat des erfolg- 
reichen Buddhismus ist demnach Aussterben des Menschen- 
geschlechts. 

I>ns Ich, der Egoismus, die Sorge für das Ich, ist jedem 
Menschon eingepflanzt, und c» ist unklar, warum Herr 
Schreiber dem Buddhismus einen besonderen Vorwurf wegen 
de» Egoismus macht, denn der Egoismus geht der Nächsten- 
liebe voraus. Alleidings heiut es im Dhammapadam : r An- 



') Siehe „biufillui umt die Fr-ueu" v,.n M,u Svhrriher. Tutiii.ffeti 
unJ Lripn», J. C I.. Mohr, l'.i'M. 



treibe «elbst dich durch dich selbst , erforsche selbst dich 
durch dich selbst, denn da* Selbst ist des Seitiste» Schatzer, 
da» Selbst des Selbstes Zuflucht ist'; aber Buddha konstatiert 
auch: .loh habe nirgends jemanden gefunden, der teurer 
etwa» hielte al» »ich »elbst; so ist das eigene Selbst gleich 

Liebe \u dem eigenen teuren Selbst* I Erinnert nicht dieser 
Ausspruch an Leviticus XIX. 18: „Liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst", welchen Jesus (Marc. XII, 31) als zweites Haupt- 
gebot hinstellt, und der deutlich besagt, dal! ohne vorher- 
gehende Selbstliebe keine Nächstenliebe stattlinden kann. 

Durch äußere An«trvnguiiLT, durch vorgeschriebene Yogn- 
übungen sucht »ich der Fromme in Ekstase zu setzen, indem 
er auf gekreuzten Beinen ruhend und mit gerade aufgerichtetem 
Oberkörper krankhaft nach der Nasenspitze blickend in 
geistige Versenkung zu fallen sucht. Die verschiedenen Sitz- 
weisen iftsana) und die mit denselben verbundenen Atemzüge 
und Atomenthaltungen, welche die Herztätigkeit beherr- 
schen »ollen, gehören zu dem uralten indischen Yf»ua»y*tem. 

Die «trlkte Befolgung der Vorschriften Buddha» trennt 
«eine Anhänger gänzlich von ihrer Familie. Kinen Ersatc 
für diese Lossagung von der menschlichen Gesellschaft bildet 
das entstehende Ordensleben; täglich allerdings hatte sich 
der Mönch «eine Nahrung zu erbetteln, und nicht immer 
mischten sich die so gesammelten Gaben appetitlich im 
Bettclsack miteinander, aber dem einzelnen war es gestaltet, 
mit anderen zusammen zu kommen und Gemeinschaft zu 
pflegen, woraus sich recht bald ein klösterliches Mönehslenen 
entwickelte, zumal «ich die Eremiten in der Begenzeit drei 
Monate an einem Orte aufhalten durften. Mitunter erhielt 
der Bettelmönch aber von mitleidigen Frauen und Laien- 
brüdern recht schmackhafte Gaben , und da» Leben der Ere- 
miten war nicht immer so unerträglich, wie mancher alte 
Spott vers andeutet: „Des Nachts auf weichem Lngcr ruhn, 
einen braven Trunk de» Morgens tun, zu Hitlag »peisen. zur 
N'acbt dann trinken, Zuckerwerk essend in Schlummer sinken, 
zum Schluß ist dann die Erlösung gewonnen, »o hat 
»ich'» der Sikyasohn ersonnen." Auch herrliche Haine mit 
schönen Hallen und vollen Vorratskammern, worin es sich 
herrlich und in Freuden lelien ließ, wurden Buddha und 
seinen Anhängern getchenkt und von diesen angenommen 
und benutzt. Den freigebigen Gebern zeigten sich die frommen 
Empfänger iu ihrer Weise dankbar. „Für da* Almosen von 
Kleidung, Speise, Obdach und Arzem i . dafür «ollen die 
Geber bei uns hohen Lohn empfangen, hohe Förderung. 
Religio»» Ruhestätten gründen ist höchste Wohltat und tragt 
schönste r'rüchte." 

Am meisten zeichneten sich die in ihren Familien leben- 
den Krauen durch Mildtätigkeit ge/eti die Mönche aus, um 
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diesen das heimlose, öde Leben zu erleichtern. Aber außer 
den in ihren Kreisen zufrieden lebenden Krauen gab es vi. )«, 
denen kein so günstige» Geschick heschieden war. Deshalb 
drängte es vieie Frauen, welche im Leben Trübsal erfahren, 
ihren Gatten und ihre Kinder verloren hatten oder »onst in 
traurigen, unerträglichen Familienverhältnissen lebten, in 
ihrer Bedrängnis ihre Zuflucht zu liuddha zu nehmen und 
«ich ihm als Nonnen anzuschließen, während manche andere 
(nimm« Begeisterung zu diesem Schritt veranlagte. Aber 
nur »ehr ungern eutschloß sich Buddha, Frauen in seine Ge- 
meinschaft aufzunehmen. Nur widerstrebend erlaubto er 
•«einer Tante und Pflegemutter Mahapalapati, mit .*><)Q Sakya- 
frauen als Nonnen seinem Orden beizutreten; obgleich ihm 
anderseits der Ausspruch zugeschrieben wird, daß er nicht 
eher in» NirviV'a eingehen mochte, al» bin er Mouche zu 
Hörem und Nonnen zu Hörerinnen erlaugt hatte. 

I>er Grund der Abneigung gegen die Zula«*nng vod 
Nonnen lag in der Geringschätzung und Verachtung, welche 
die männliche Bevölkerung Indien* im allgemeineti gegen 
diu weibliche Geschlecht hegte: denn das Weib galt als Ver- 
führer, al.» der gefährlichste Versucher der Frommen; deshalb 
heißt es im Dhummapadam, ..Ausschweifung kb-bt wie Schmutz 
am Weib", und jede Beziehung zum Weibe ist zu vermeiden.. 
So wird auch die Sonne nur geduldet; nie muß, so alt, fromm 
klug und kenntnisreich «i« auch «ein mag, jeden jungen, 
rohen, dummen und iguomuten Mönch ehrfurchtsvoll be- 
grüßen, vor ihm aufstehen und ihm dcmutsvol] begegnen. 
Alle vierzehn Tage niull sie sich von einem tugendhaften 
Mönch in der Lehre unterweisen lassen, und ohne Eiuwilli- 
gung der Mönche dürfen Nonnen keine wichtige Handlung 
vornehmen. Es ist ihnen auch nicht gestattet, frei im Walde 
zu leben, sondern sie lnüsscu innerhalb der Dorf- oder Studt- 
tuauer je zwei oder in größerer Anzahl in Hutten oder Nonnen- 
klöstern zusammen leben- Hin Münch darf mit einer Nonne 
allein nicht einen Weg zusammen gehen oder überhaupt mit 
ihr allein «ein. 

Obgleich diese Vorschriften nicht streng beobachtet, 
vielmehr häufig verletzt werden, und in den buddhistischen 
Klöstern Sitt>nreinhrit seilen vorherrscht, so ändern solche 
Zustände nicht» au den Absichleu des Gesetzgeber*. 



Die Frau bleibt immer minderwertig, wie denn, um die 
Buddhawürde zu erlangen, mau zuerst als Mensch und dann 
als Mann und nicht »I« Weib geboren werden muH. Eine 
Bestimmung, die für die Stellung der Frau entscheidend i»t 

Das große Verdienst, das »ich Buddha in Indien er- 
worben, war, dall er die unseligen Kaatenunterschiede zeit- 
weilig aufhob und die .vierkaiüge Beinheit" proklamierte. 
Die Einführung und strenge Beobachtung der Kasten war 
das Machwerk der herrschsüchtigen brahmanischen Priester, 
denn durch sie erlangten sie ihre dauernde Obergewalt. Die 
Urbevölkerung Indiens, ebenso wie die Urarier, kannte 
nicht solche soziale Schranken. Der zeitweilige religiöse und 
politische Erfolg und Aufschwung des Buddhismus muß als 
eine berechtigte volkstümliche Erhebung gegen die unerträg- 
liche Despotie der Priester aufgefaßt werden. 

Die urindische Auffassung von der Seeleuwanderung ließ 
Buddha unangetastet; und diese Tatsache erklart auch «eine 
Stellung zur Krauenfrage. Weil die Frnu eine dem Mann 
gegenüber niedrigere (ieburtsatufe einnimmt, kaun sie als 
solche nicht zur Buddhawürde gelangen und muß, am dies« 
zu erwerben, noch andere, wenigstens eine Geburt durch- 
machen. Allerdings wird nicht jeder Mann, jeder buddhisti- 
sche Laie sogleich der Buddhawürde teilhaftig, er kann sie 
aber nls getreuer Jünger Buddhas erlangen. Dio niedrige 
und unterwürfige Stellung der Krau in der buddhistischen 
Hangordnuiig widerspricht d-muarh nicht der an der Seelen- 
wanderung oder der Wiedergeburt festhaltenden Lehre Buddha». 
Hierin offenbart »ich eisen die Inferiorität der buddhistischen 
Anschauungsweise, welche in der Frau ein minderwertiges 
Geschöpf erblickt, ebenso wie die urindische Sprache die Krau 
als einen minderwertigen Gegenstand betrachtet, was ich 
schon in meiner Klassifikation der Sprachen (Classification of 
Idinguages, Madras, London 1*70, p. 81 — 84) hervorgehoben 
hal>c. Nicht so ist die Stellung der Frau im Alten Testament, 
wo sie eine dem Manne ut-genüber gleichberechtigte Stellung 
einnimmt, wie unter anderem schon aus Deuteronoiuium XXI. 
1«, 19 hervorgeht 

Für die Beurteilung des Buddhismus ist daher seine 
Stellung znr Frauenfrage nicht unwichtig. 

Gustav Oppert. 



Kleine Nachrichten. 
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• — Wichmanns Forschungen in Nicdorland isch - 
Neuguinea. Von Februar bis August l»0S ist eine von 
Professor A. Wichumun (Utrecht) geleitete wissenschaftliche 
Expedition im niederländischen Teil von Neuguinea lati^; 
gewesen, der bisher noch viel weniger bekannt war als das 
deutsche und englische Gebiet. Mitglieder waren van der Sande 
(Arzt), De Beuufort (Zoologe und Botaniker), Ixrentz und 
Dumas. Am 7. Februar erfolgte der Aufbruch von Ternate 
mit einem Begierungsdampfer. Zunächst wurde von der 
Oeelvinkbai ein Vorstoß in das Innere der Nordwosthi«!binsel 
ausgeführt, und zwar infolge einer Mitteilung, daß dort am 
Flusse Wasiani Kohlen gefunden seien. Der Marsch begann 
Mitte Februar von einer der Insel Amberpnn gegenüber- 
liegenden Stelle der Küste und verlief in westlicher Bkbtung; 
man überschritt da«. Küstengebirge und gelnngt« dann gleich 
in das Stromgebiet des in den MacCluergolf mündenden 
Jokait. Daun durchmaß mau eine mit Urwald bedeckte 
Ebene, deren zahlreiche Flüsse uud Bächu zunächst zum 
Jokait gehörton. Der Wasiani bildet bereits ein anderes 
Stromgebiet und mündet irgendwo au der Nordküste des 
Mac t'luergolfs. E» wurden hier Kohlen gefunden, doch ver- 
hinderten der h>>he Wasserstand und der Manuel an Lebens- 
mitteln eine Krforschuug des Flusses und ein Vordringen zu 
dem Flöz. Oer Wasiani wurde etwa nuter l.t:t° ••!>' o»tl. L. 
erreicht. Auf etwa* abweichendem Wege zurückgehend, 
langte man am iw. Februar wieder au der Küste au. Hierauf 
wurden einige Küstenpunkte und Inseln der Geelvinkbai 
besucht, und Mitte März war man in der Humboldtbai , au 
der ürenzo mit Kaiser Wilhelmland, «» eine Station auf der 
Insel Metu-Debi errichtet wurde. Man umfuhr und unter- 
suchte den in der Nähe der Koste liegenden Santaiiiace, 
wobei man an dessen Südufer viele tertiäre FiMsilieu auffand. 
Die zoologische Ausbeute war sehr erheblich. Nach einem 
Ausflug in das Zvklopeugebirge versucht© innn im Mai den 
in die Bai mündenden Tamitluß zu erforschen, doch erlitt 
man wiederholt UnfiUI« mit den Böten und mußte schon 
nach drei Tagen umkehren. Ks wurden dann noch For- 
schungen an der Küste vorgenommen, auch machte mau den 



Versuch, aufs neue die schmälste Stelle der Insel, zwischen 
Geelvink- und MacCIucrbai, zu kreuzen, gab ihn aber nach 
einigen Tagen wieder auf. Am in. August wurde die Heim- 
kehr nach Ternate angetreten. Eine Kartenskizze des Vor- 
stoße* in» Innere der Nordwesthalbinsel findet »ich 8. 721 
der .Tijdschrift van het K. Nederlandsch Aardrijkskundig 
Genootsehap", September It'ü3. Nennenswert hat die Expe- 
dition zur KnUchleierung des Innern von Neuguinea nicht 
beitragen können, doch läßt sich die niederländische Re- 
gierung hoffentlich die Fortsetzung solcher Unternehmungen 
angelegen sein. 

— In dem Schulprogramm des k. V. Maximilian-Gym- 
nasium* in Wien 1902/ l»ü3 entwickelt der rühmlichst be- 
kannte österreichische Limnologe .1. Müllner seine Erfah- 
rungen und Wünsche auf dem Gebiete der 
Seenforachung. Indem er von der Tatsache ausgeht, daü 
die große Mehrzahl der kleineren Alpenaeen bis jetzt noch 
unerforscht geblieben ist , wobei er anf gewiss« Gebiete des 
österreichischen Alpenlandes exemplifiziert, macht er darauf 
aufmerksam, dali trotz der seit einigen Jahren begonnenen staat- 
lichen uud streng systematisch durchgeführten Secuforschung 
dem Einzelforscher noch ein weites Gebiet extensiver und 
intensiver Forschung übrig bleibt, namentlich demjenigen, 
der an Ort und Stelle selbst wohnhaft ist und die am besten 
geeignete Zeit zu seinen speziellen Studien sich aussuchen 
kann. Zu diesen Forschungen gehören außer exakten Lotungs- 
arbeitcu die Probleme der Hydrologie und Hydraulik und der 
horizontalen wie vertikalen Verteilung der Wärme, nament- 
lich zur Zeit dur beginnenden und vorschwindenden Ver- 
eisung- Vor allen Dingen fehlt ein klarer Eiublick in die 
tägliche Mächtigkeit der Wassorschicht vou unter «' Warme, 
weit wir erst dann in der Lage siud, den Wilrmevorrat des 
Wassers unter der geschlossenen Eisdecke zu bestimmen, die 
Größe »eines Einflusses auf das Tauen des Eise» zu berechnen 
und so erst exakte Daten über die klimatische Bedeutung 
der Seen überhaupt finden können, welche bis jetzt völlig 
In der Luft liegt. Kreilich bedarf es zu solchen feinen Unter- 
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»uehungen zuverlässigerer Instrumente, als es da» NegTetti 
Zambra»ehe Umkehrthermomeler trotz aller Verbe»«crungen 
bin jetzt geblieben in». 

Mit Hecht verwirft Mnllner dm Loten bei nicht völlig 
ruhigem oder wenigstens beinahe ruhigem Wetter, indem er 
rechnerisch nachweist, wie je nach der Größe des Bootes, der 
Starke des Windes und der Schwere des Lotgewichtes das 
Boot während des Lotungsgeschäfte« notwendig abtreibt und 
»o die Exaktheit des Lötens völlig illusorisch macht, l'ni 
die Lottingspunktc und ihre gegenseitige Entfernung fest- 
zustellen, halt auch Müllner die Zahl der Ruderschliige zu 
zahlen für das geeignetste und zuver'ässigste Mittel. In der 
Streitfrage, ob dio Pelluugskarte Isohypsen oder Isobathen 
enthalten soll, kommt er zu dem Schluß, daß durch Isohypsen 
der Zusammenhang des Reebecken« und de« dasselbe aus- 
füllenden Wassers mit der Kulwickeluiigsgeschichte und der 
Gestalt der ganzen Umgebung de* heutigen Sees anschaulicher 
wiedergegeben wird als durch Isobathen. Daneben sollte 
über auch stets die Maximaltiefe oder, falls die Wanne aus 
mehreren Teil wannen sich zusammensetzt, die Maximaltiefen 
durch ihren numerischen Wert in der Tiefonkarte gekenn- 
zeichnet werden. Halbfaß. 



— Ein dem Londoner Auswärtigen Amt erstatteter Be- 
richt handelt von der Ugandabahn und bespricht die Ver- 
hältnisse bis zum 31. März 1903. Ks heißt d"rt, daß. nach- 
dem die Aufnahme der englischen Uferteile des Victoriasees 
beendet, mit Bewilligung der deutschen Regierung eine Kar- 
tierung der deutschen Ufer begonnen worden ist. (Durch 
Wbitehouse; nach Mitteilung von anderer Seit« soll auch 
diese Arbeit inzwischen erledigt worden sein.) Zwei Dampfer 
von je tioo Tonnen bewirken den Verkehr zwischen dem 
Endpunkt der Bahn und den anderen Häfen am See. Die 
zwei englische Meilen broile Zone, die die Bahn begleitet, 
wird heute von der Regierung des Ugandaprotektorata ver- 
waltet £ ber den Verkehr, dio Einnahmen und Ausgaben 
während der Zeit vom 1. Januar 1902 bis zum 91. März lt»08 
mangelt es in dem Bericht an vollständigen und sicheren An- 
gaben, weil sich nicht zahlenmäßig hat feststellen lassen, in 
welchem Umfange die Bahn für den Transport von Bau- 
material und Krde in Anspruch genommen worden ist. Sieht 
man davon ab, so botrug die Einnahme für jene IS Monate 
115313 Pfd. Sterl., die Ausgabe aber 325574 Pfd. Storl. Die 
geringe Einnahme wird auf eine Herabsetzung der Tarife 
zurückgeführt Diese Hernb*oUung hat indesseu in letzter 
Zeit die Folge gehabt, dio man vou ihr erwartete, nämlich 
eine Steigerung des Verkehrs, aus der sich naturgemäß auch 
wieder allmählich steigende Einnahmen ergehe» werden, so 
daß das Defizit schwinden dürfte Aber auch wenn das l>e 
flzit bleibt oder die Bahn direkt nichts einbringt, wird die 
englische Regierung es trotzdem nicht bereuen, daß sie sie 
gebaut hat Donn sie wurde dazu vor allem durch allgemein 
politische und militärische Beweggründe veranlaßt 

— Besteigung des Vulkans Mayon (Philippinen). 
Der im Südosten von Luzon belegene Vulkan Mayon wurde 
im März 1002 von einigen Amerikanern zum erstenmal be 
stiegen. Darüber ist jüngst ein Bericht erschienen. Die 
erste Nacht verbrachte man in 450 m Moeroshöhe, am folgen- 
den Tage begann der eigentliche Aufstieg, der vior Stunden 
auf engem Pfad durch tropischen l'rwald führte; dann klet- 
terte man auf kahlem Fels und gleitendem Sand weiter. In 
1950 m Höhe wurde, der Anstieg »ehr steil, und der Berg 
bestand nun aus l4iva und großen Blöcken, wo jedes Letten 
fehlte. Der Gipfel ist 75 m tief durch zahlreiche Spalten 
und Locher zerrissen, aus denen beständig Rauch empor- 
quillt. Die höchste Spitze liegt 2715 m über dem Meere, 
•ler Krater hat etwa 200 m Durchmesser und 30 m Tiefe. 

— Herrn und Frau Workmans weitere Hoch- 
touren im Karakorumgebirge. Dr. W. H. Workman 
und Frau F. B. Workman haben im Sommer d. J. ihre im 
vorigen Jahr unterbrochenen Hochtouren im Karnkorum 
wieder aufgenommen und dabei sehr ansebuliche Erfolge 
auch wissenschaftlicher Art erzielt. Begleitet wurden sie 
von B. Uewett als Topograph und von den Führern Petigax 
und Savoio aus Courmayeur, die an der Tolarexpedition des 
Her/.i>gs der Abruzzen teilgenommen hatten. In der zweiten 
Hälfte des Juni nahm man den westlich vom Uispargletscber 
liegenden Hob Ltimbagletseher in Angriff, der mit seiner 
Umgebung gründlich erforscht wurde. Ks ergab sich, daß 
die Karten der Indischen l,andeaaufnahmu hier viele Irr- 
tumer aufwiesen; so steht der westliche Arm des Höh Luinba 
nicht mit dem Uispar in Verbindung, sondern endet auf 
einem 5670 m hohen Sattel. Im Juli und August arbeitete 
man. wie schon 1902, am Tschogo Lunginagleucher und ver- 



suchte, von dem in 4270 m Hohe Wiegen«» Rtandlagcr dio 
drei Schneegipfel zu erklimmen, die seine Greiizmaiicr kröneu, 
und von denen der höchste auf den indischen Karten mit 
7488 m angegeben wird. Der erste, 6030 m hohe Pik wurde, 
wenn auch unter Schwierigkeiten, genommen, ebenso der 
zweite, der «800 m mißt: der dritte und höchste aber mußte 
unbezwnngeti bleiben, da dio Veränderlichkeit des Wetters 
deu Aufstieg zu gefährlich erscheinen ließ, auch auf die ein- 
getxirenen Träger kein Verlaß war. Immerhin gewann Work- 
man einen unter dem Gipfel gelegenen Grat von 7135 m 
' Höhe und „schlug 1, damit die euglisch-österreiehisch-schwoi- 
zerisebe Expedition von 1902, deren Arbeite» wir in Bd. 84, 
8. 25t» erwähnten. Von jenem Grat eröffnete sich nach allen 
Suiten ein weiter Blick über die uniliegende Berg- und Eis- 
welt, aus der als mächtigste Gipfel der Biafo, der Mustagh- 
turm, der Masherbrum, Gusherbrum und Godwin Austen her- 
ausragten. Hierauf wurden noch einige andere Täler und 
Gletscher untersucht, und auch hieraus ergaben sich zahl- 
reiche Berichtigungen der Karte. Zahlreiche Höhen- und 
Temperaturmessungen wurden ausgeführt, und korrespon- 
dierend damit las man in Skardo auf der Regierungsstation 
die Instrumente ab. Die Messungen mit dein Solnrthermo- 
metor ergaben in Höhen von 4000 m beträchtlich höhere 
Temperaturen, als in der indischen Ebene herrschen; in 
5200 m Hohe betrug die Sonnenstrahlung 95'/i* U. 



— Die Bildung des Triebsandes auf der Kuri- 
schen und Frischen Nehrung schildert Alb. Zweck im 
OsterprogT. d. Überrealschule auf der Burg zu Königsberg in 
Preußen, 1903. Wenn das Niederschlagswasser von den dürren 
Sandmassen der Wanderdüne aufgesogen wird , so entsteht 
eine nicht unerhebliche Wasserzirkulation im Innern der 
Wanderdüne ; an vielen Stellen ist der Druck des abfließenden 
Wassers so stark, daß er der Fallgeschwindigkeit der Sand- 
körner im Wasser dio Wage hält, der durchströmende Sand 
also gelockert und in der Schwebe erhallen wird: hier muß 
sich Triebsand bilden. Man hat es demnach an der Wander- 
düne nicht mit kaulenartigen Triebsandstellen zu tun, sondern 
mit mächtigen Triebsandadern, welche sich im Dünenwall 
bilden und am Westfuß der Wanderdüne vielfach bloß liegen 
oder nur schwach mit Sand überdeckt sind. Zu der Annahme, 
daß wir es auf der Nehrung mit vollständigen Triehiand- 
adorn zu tun haben, brachte den Verfasser zunächst das 
Fallen und Steigen de* Niveaus der Triehsandstellen. je nach 
der Menge de* vorangegangenen Niedomhlagos, das sehr 
an die Erscheinungen bei den einem Bruche entquellenden 
Bächen erinnert. Daß aber in horizontaler Richtung durch- 
sickernder Sand sich in Triebsand zu verwandeln vermag, i*r 
sowohl am Meeresstrand wie am Haffufer zu beobachten. 
Die Depflanzung der Triebsandstellen mit dreijährigen Krten 
hat guten Krfoig aufzuweisen: Bei Flächen, die vor sechs 
bis zehn Jahren bepflanzt wareu, ist bis 1,5 m fester Boden 
zu konstatieren; nach vier bis fünf Jahren war bis zu I m 
Tiefe der Boden fest geworden, aber seiltet bei jüngerer An- 
pflanzung zeigte »ich »tets ein relatives Festwerden der Stellen ; 
nach 15 Jahren ist der Boden stets vollständig fest. Die 
Triebsandstellen können ihre Lage nur ändern, wenn die 
Wasseradern sie wechseln. Wahrscheinlich bangt mit der. 
unterirdischen Wasserzirkulatiun auch dio Bildung von 
größerun Hohlräumen im Innorn der Wanderdünen zusammen, 
für deren Vorhandensein diu dumpfe, donnerähnliche Getöse 
im Dünenwall spricht Ja* zuweilen vernehmbar gehört wird. 

— Zwoi altmexikanische Steiumaskou beschreibt 
kurz und bildet auch ab T. A. Joyce in der Zeitschrift 
.Man* (August lwoa). Aber mehr als über die Herkunft 
dieser beiden Stücke, in der Christy Sammlung das eine, im 
Britischen Museum das andere, weiß der Verfasser nichts zu 
berichten. Keiu Wort über die Bedeutung der ersten Maske 
(in der Christy-Sammlung l, und doch ist diese schon im 
Globus, Bd. tf.l", S. 225 von Eduard Seier abgebildet und als 
dorn geschundenen Gotto Xipe gehörig bestimmt worden, 
was Joyce nicht hätte übersehen dürfen. Auch die zweite 
von Joyce abgebildete und im Riilischou Museum liefindliche 
Steiumasko zeigt das Attribut des Xipe, den Rasselstab. 

— Der bayrische Forstmeister Dr. K. Hefele hat zu 
forstlichen Studien emen großen Teil Ostasiens bereist und 
in den Mitteilungen der Ik-ut schon Gesellschaft für Natur- 
und Völkerkunde Ostasiens (Band IX, S. 147 bis 272) seine 
Erfahrungen und Reisouindrücke aus Japan, Sachalin, Ost 
Sibirien, der Mandschurei, t'hiim und Korea niedergelegt. 
Wir linden darin eine große Metig«- guter Beobachtungen, 
namentlich auch wirtschaftlicher Art, Uber die Umgestaltung 
und Zukunft der getiauut<-n Länder, sowie über die Ver- 

i Wertung ihrer Erzeugnisse. Von Sachalins Klima ist der 
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Kleine Nachrichten. 



Verfasser nicht entzückt, aber die Fi sc h c rc i Sachalin« ist 
von außerordentlicher Bedeutung und bildet jetzt den Haupt- 
wert der Insel. Inglaubliehe Mengen von Heringen und 
Sardellen werden allein schon von den .'>ooü japanischen 
Fischern erbeutet, die alljährlich in sehr einfachen Hütten 
au den Küsten dev Insel »ich niederlassen. Im Korsnkow- 
Bezirk ernten die japanischen Fischer allein gegen lOUOOOhl 
Fischdünger, d<>r mit Fischöl seinen Hauptabsatz in Japan 
findet. Lachs wird in großen Mav<eu eingesalren und ge- 
ritncliert. Den kalten Polarströniungiu ist ferner da» häufige 
Vorkommen dea Walfisches an der Ostküste Sachalin* zu ver- 
dankeu. Eine einzige Fischerei an dor Ostküste erheutet 
jährlich durchschnittlich 14 Wale, deren Werl 14000 Kübeln 
gleichkommt. Im ganzen sind auf Sachalin 12b Fischereieu. 
oft mit einem l'ersonenhcstand von 30« Leuten im einzelnen, 
die meisten im Süden der Küste. Hie russische Hegieruog 
erhebt Taxen von den Fischern, die gegenwärtig im Jahn' 
ir><»ooo Rubel ergeben. 

— Über den vielbesuchten und (gefeierten Klontaler 
See in den Qlarner Alpen veröffentlicht I'rof. Dr. Heuscher 
in Zürich eine anziehend« Studie (l'ntersuchungen über die 
biologischen und Fischereiverbaltniss* des Klöntaler Sees. 
Zürich 1903). Der durch gewaltige Bergsturzniassen aus 
dem Oläinisch und der Deyen-Wijrgiskett* angestaute See I 
hatte einst einen viel grelleren tmfang und größere Tiefe; 
durch die beständige Zufuhr von Geschiebe, Sand, Schlamm 
wahrend der »ärmeren Jahreszeit wurde der Soegrund nach 
und nach erhöht , und dor See wird auch im vorderen Teile 
dos Klontals verschwinden, wie es iui hinteren bereit* ge- 
«chehen ist. Seine größte Tiefe Unragt 3.H ni und liegt nicht 
in dor Mitte, sondorn iui unteren Viertel des Sees. Neben 
seinem natürlichen Abfluß, dem Lüntsch, besitzt er seit dem 
Jahre 1865 noch einen künstlichen, der durch Schleusenwerk 
reguliert werden kann und im Winter bei niederem Wasser- 
stand von industriellen Werken als Triebkraft verwendet 
wird. Der Wasserstand schwankt« infolge der überwiegenden 
Gletscherspeisung in dem einen Jahre vom t. Oktober Ii 00 
bis I- Oktober lth)l um 5,01 in, der Unterschied in der Witsaer- 
uienge beinigt etwa die Hälfte des gesamten Seevoluinens. 

Di« Temperatur der obersten Schichten Ut durchweg sehr 
kühl, vom Ii. Oktober bis zum Ii. Februar trifft kein 
Sonnenstrahl den See, die tiefsten Wasserschichten sind ver- 
hältnismäßig warm, was auf das Vorhanden>ein starker 
Quellen auf dem Soegrund schließen Iii Ut. Im Winter wird 
mit dem Sveei« ein »ehr schwungvoller Handel getrieben, 
Hunderte von Wagenladungen F.is gehen in alle Lander. 
Die Durchsichtigkeit de» Wassers im Frühjahr (I2',,m Sicht- 
tiefe der Hecchi sehen Scheibe) reicht an die des (ieufersees 
heran, dagegen übertrifft der Klöntaler See alle größeren 
Seen der Schweiz in der tiefblauen Farbe seines Wassers; 
seine bleibende Härte (lo*) steht zwischen der de« Waleusees 
und iles Luganersees. Das l'lnnkton ist weder durch tjuan- 
tität noch durch Artenreichtum ausgezeichnet. Verfasser hat 
wedtr Diaptomu*- noch Daphniaarten angetroffen, die früher 
in dem See bemerkt wurden; unter den nl» Fischiiahning 
dieuenden Plauktonarten sind nur Cyclops und Polyarthra 
platyptera vertreten. Gleichzeitiges Fischen mit engmaschi- 
gen und weitmaschigen Nethen hat ergeben, daß fein- 
maschige Netze für den Fang der Plankt<<nkrustazeen nicht 
geeignet erscheinen, um aus deui Resultat der Fänge eiuen 
zuverlässigen Schluß auf die tatsächlichen Mengenverhältnisse 
der oinvelnen Glieder des Plankton« zueinander zuzulassen. 
I'ntersuchuiigan des Mageninhalts der Seeforellen hatsmi ge- 
zeigt, dilti dieselben vorwiegend von den auf der Oberfläche 
de* Sees vorkommenden Insekteu leben. HalbfaC. 



— Die Zahl Neun in volkskundlicher Heziehung 
wird von A. L. Lewis in der anthropologischen Zeitschrift 
.Man" (August lt»0S) einigen Betrachtungen unterzogen. Kr 
geht davon ans, daß in England verschiedene megalithisrh« 
Denkmiller ,die neun Steine" benannt sind, wenn sie auch 
ursprünglich aus weit mehr als neun Steinen bestanden. Fr 
vermutet daher, daß ,neiin* hier einfach an die Stelle von 
.heilig* getreten sei, und begründet dieses durch die He 
deutuug der Neun bei verschiedenen Völkern. Neunmal Um- 
wanderl hui gewissen Hochieitsfeicrlichkeiton in Itulieu der 
Bräutigam einen Maum; die Por/ellnupitg><de in China hat 
neun Stockwerke; die tatarische Slailt in Peking hat neun 
Tore. In- Mexiko und Hawaii wurde nach Neunen gezahlt. 
Neuntttgig ist das Fest Tina« bei den Tagalen auf den Phi- 
lippinen. Bei d-n sibirischen Schamanen spielt die Neur.zahl 
eine große Holle usw. 



Neu Find die A u«f ührungeu von I.ewi« keines» og», und 
ausführlicher und gründlicher über die symbolische und 
mystische Bedeutung der Neun hat schon Karl Weinhold 
gehandelt und gezeigt, wie daliei die Multiplikation der t>e 
deutsamen Drei mit der Drei auf die volkstümlichen Ge- 
brauche einwirkte. In der nordischen Mythologie gab es 
neun Walküren, neun riesige Meerweiber, und im Mittelalter 
wurden neun Helden (drei heidnische, drei jüdische, drei 
christliche) zusaminengruppiort, z. Ii. ein Schonen Brunnen 
in Nürnberg. Die Anschauung von der Bedeutung der Neun 
findet «ich auch in den kosmischen Vorstellungen der Az- 
teken, es gehören hierher die noveui spherae Celestes der 
Lateiner, und im Sau>krit heißt der Körper, wegen seiner 
neun Öffnungen, der neunlorige, worüber man vergleichen 
»olle Brinton, The origiri of sarred numbers, im American 
Anthropologist VII, p. IHM und 194. 



— Von einem recht interessanten Geburtsgürtel 
machte Papillaut Mitteilung in der Pariser anthropologischen 
Gesellschaft am 7. Mai 19u3. Ks ist dieses ein zwei Meter 
langes breites Seidenband, bekannt unter dem Namen Ccintnre 
de la Vierge, welches folgende Aufschrift trägt' Mesiire de 
la ceinture de la Sainte Vierge gardee dans l'cglisc royale 
du chasteau de Loches, i'i m«y, Victoir Poniau, fomme Guerin, 
servaute du Seigneur. Je vous salue Marie etc. ce ty fevrier 
1H02. Die Frau tiueriu, von wolcher der Gürtel stammt, war 
eine Verwandte Pnpillaut* und trug den Gürtel zur Er- 
leichterung der Fntbindiing. Der Glaube »n eiuo Wunder 
Wirkung solcher Gürtel ist heute mich in der Bretagne zu 
Hause. ZuWuintin haben die Ursulineriiitien eine Erziehungs- 
anstalt, welche den ehemaligen Zöglingen ihres Instiluu 
weiße mit Inschrift versehene Bänder schenken, wenn sie 
sich in anderen l'msländen befinden, damit die Geburt er- 
leichturt werde. In der Kirche St. Oermain -des • Pres wird 
seit uralter Zeit der dort befindliche Gürte) der heiligen 
Margarethe zur Erleichterung der Geburt ausgeliehen. 



— A 1 1 nord i sc h e Bi Id sehn i t z e r e i . Einen wichtigen 
Nachtrag zu dorn Bericht über die Höhlen von KuHaberg 
in Schonen bildet eine Mitteilung unter obiger Überschrift 
in Nr. •ill der „Beilage zur Allgent, »itung". Auf einer 
bisher unerforscht gebliebenen Opferstätto, in einer Höhle 
liei Aloppe in l'plaud (Mittel»chwedeu) wurde außer zahl 
reichen Steinwaffen, Beilen, Lanzen- und Pfeilspitzen, Messern, 
angeblich dem Palaolithicum, besser wohl dem Mesolithicum 
angehörend, durchbohrten Kautitierzähnen und gebrannten 
Topfscherben auch ein aus unbekanntem Stoff, wenn auch 
kunstlos, so doch mit großer Naturtreue geschnitztes Elch- 
haupt gefunden , ein einzig dastehendes Zeugnis von der 
künstlerischen Begabung der nordischen Vrbowobuer. Die mit 
gefundenen Tierknochen gehören dem Büren, Elch. Seehund, 
Fuchs, Marder, Wildsehwein, Seeadler und Haben an. Sehr 
zahlreich waren die Kuochen eine» wolfsartigeu. wohl ge- 
zähmten HundoB; solch« von anderen Haustieren, wie Rind 
und Pferd, haben sich dagegen nicht gefunden. 

Ludwig Wi Iser. 

— Die Togobahn. Wir erwähnten in Nr. 1" des 
laufenden fland«*, daß die auf Veranlassung des Kolonial 
wirtschaftlichen Komitees vorgenommene. Trassierung der 
Bahn Lome- — Palime erledigt und die Kostenrechnung auf- 
gestellt sei, sowie, daß dann Plane und Kosteurechnung der 
Kolonialabteilung de* Auswärtigen Amts eingereicht worden 
wären. Hiermit ist die Aufgabe, der sich das Komitee unter 
zogen hatte, beendet, und es wird nun Sache des Keiche* 
»ein, die Theorie in die Praxis zu übertragen. Man wird den 
Kostenanschlägen nicht uachsagon können, daß sie zu optimi- 
stisch gehalten seien und falscho Vorstellungen und Hoff- 
nungen erwecken konnten; im Gegenteil, sie sind sehr vor- 
sichtig gehalten und verschweigen nicht, daß auf eine sofor- 
tige Itcutabitität der Bahn nur bedingt zu rechnen sei. Wir 
glauben, daß dorn ( nteruehmeii damit am bestell gedient ist. 
Die Kolouinlabteilung hat nun erfreulicherweise sofort mit 
der bekannten Firma Lenz u, Co. Verhandlungen wegen der 
Ausführung de» BbUcs angeknüpft, um vor den Kcichstag 
mit bestimmten Tatsachen treten zu kennen. Sie häft offen- 
bar den Hahntiau im Interesse der Kolonie für unbedingt er- 
forderlich, und das ist er in der Tat. Hoffentlich stößt die 
Bewilligung der Mittel in der Volksvertretung auf keinen 
Widerstand. Ks i«t von einer Anleihe die Rede. 
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Neolithische und spätzeitliche Silex- und Kieselware. 

(Mit 8 Abbildungen.) 



Her Streit ura de* tertiären Menschen geschlagene 
Silexartefakte, »1er mit den geistigen Mittelpunkt den 
letzton Anthropologonkongresses zu Worms gebildet hat 
(Vortrag von Prof. I>r. Klaatsch), und die prinzipielle 
Wichtigkeit dieser Frage für ur- und vorgeschichtliche 
Forschungen veranlassen den Verfasser dieser Zeilen, 
mit einer hierher gehörigen neuen Beobachtung hier 
kurz vorzutreten. 

Schon im 83. Bande de« , Globus", S. 314 bi* 345, 
habe ich auf „moderne St ei n mess er " aufmerksam 
gemacht. 

In den letzten Tagen de* Septembers und zu Beginn 
des Oktobers 1903 wurde von mir und raeinen Schillern 
(Sprater und Rudolf Trnutz) eine Wohnstolle im Huß- 
locher Walde, l 1 j Stunde östlich von Neustadt, 
ausgebeutet bzw. untersucht. 

Unweit einer der Bronzezeit und den folgenden Pe- 
rioden Angehörigen Tumulusgruppc, genannt „Götzen- 
bübl", liegt eine seit neuester Zeit in Benutzung stehende 
Sandgrube. 

Hier wurden gleichfalls Kulturschichten der neolithi- 
sehen Periode ( „Rolienhausicn" ) und der La Tene-Zeit 
festgestellt, die wohl aus alten W o h n gr u he n ') her- 
rühren. Sie bestehen für die erttere Periode in meh- 
reren charakteristischen Gefäßstucken, die auf dem Rande 
und direkt unterhalb des Randes tiefe Grübchen und 
Fingcrnagclcindrücke tragen, ferner in Netzsenkern aus 
Ton, einem Gußtiegel (?), Iteiheteinen, Schleifsteinen usw. 
Zu La Tcne-Sachen gehören gleichfalls Gefäßbruch- 
stficke typischer Art und einige Eisensuchen . eine blaue 
Glasperle, ein Stück von einem blauen, gerippten Arm- 
reif und anderes. 

Auf dem ganzen Sandfelde zerstreut und bis ' , m 
Tiefe reichend fanden sich Silex- und Kieselartefakte 
versebiedener Art, Farbe und Technik. Auch meh- 
rere angeschlagene Nuclei gehören hierzu, von denen 
der größte von ovaler Form einen Durchmesser von 
10:0 cm aufweist. 

Das Material entstammt zum Teil dem Kies der 
dortigen diluvialen Schotterschiebten — der „alte Fluß" 
fließt dicht an der Ansiedelung vorbei — , zum Teil ist 
es von außen her importiert, vielleicht aus dun bei Neu- 
stadt am „Vogelge^ang* und bei Hambuch befindlichen 
llortisteinschicbten, die auch nach Art der nordischen 

') Wal-Urb-it. r . -riiiu-rn siel., .lab früher hi.-r kleine 
Oruben noch siebtbar waren — keine St-cklocher 
LXXXIV. Nr. 23. 



Silexfundstellen (Boulogne. Rügen usw.) Kuolleubildungen 
mit Patina enthalten. 

Demnach variiert auch die Farbe vom hellen Bern- 
steingelb hie zum Braunen und zum Karncolroten. 

Der größte Teil zeigt zudem keine Spur von dem 
leicht gelblichen Auflug (Patinn), der die echte neolithi- 
sche Silexware auszeichnet. 

Nach der Technik sind zweierlei Typen zu unter- 
scheiden. 

Der ältere, meist mit leichter Patina bedeckt (vgl. 
Abb. I u. 2), weist feine, offenbar mit einem abdrücken- 
den Werkzeug hergestellte Splitterungen auf, die be- 
sonders für die Ränder der Dreikanter charakteristisch 
erscheinen. Die abgesprengten Lamellen waren von ge- 
ringem Durchmesser, die bei Abb. 1 nirgends mehr als 
10 mm betragen. 

Anders beim zweiten Typus, der durchweg der 
Patina entbehrt und »ehou dem Aussehen nach einen 
rezenteren Kindruck macht 

Hier (vgl. Abb 3 u. 4) lang gestreifte Absplitterungx- 
Hftchen, gering an Zahl (bei Abb. 4 sind nur sechs Hiebe 
festzustellen), häufig ganz glatt ohne Spur langsamen 
Druckes oder ungenügender Werkzeuge. Krsicbtlich 
sind diese Artefakte mit einem kräftigeren Sehlag- 
werkzeng hergestellt worden, und zwar in jüngerer 
Zeit. 

Dieser mein Argwohn wurde bestätigt, als ich um 
18. Oktober im Südosten der Fundstelle neben OefäU- 
stückeu eine eiserne Lauzeuspitze (?), Reibstein stücke ans 
Doniierabergcr Tonporphyr. Glassohlaeken und andere 
Reste der La Tene-Poriode. ein roh zugeschlagenes 
Kiusclartefnkt mit pyramidaler Spitze, auffand. 

Dagegen stieß ich im Nordwesten auf eine Reihe 
von- ^arbeiteten Gegenständen, als fein retouchierte 
PfeiUpitze von südlicher Form (Abb. ß), Kratzer (grattoir) 
von bekanntem Typus (Abb. 7). endlieh einem mit der 
Sage bearbeiteten weißen Silex (Abb. !>), und nicht weit 
davon — glücklicher Zufall! — auf die Säge selbst, die 
neben einem rohen Tongefäß, mit dem Lci*tenorii»incnt 
verziert, in 30 cm Tiefe lag. 

Letztere (vgl. Abb. 8) besteht aus hartem Ouarzit 
und besitzt noch im Vorderteil zehn ziemlieb schwache 
Zahne, während manche nuch rückwärts abgearbeitet er- 
scheinen. Sie gleicht tu Typus und Größe ( I 1 ein Langl- 
auf 4.5 cui Höhe) dem bei Mortillet, Musee ptvhisti>ri.|ue, 
PI. XXXV, Abb. 271, abgebildeten Stück (scie a tuaine) 
Dolmen d'Argenteuil (Seine et Oi»e „Robenhansien'-). 
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Zweifellos haben wir liier also zwei Schiebten vmi Kiesel- 
ware, Wahrscheinlich benutzten <lio Bewohner der 
La Tcuc-Zcit die Bandst ürke und die Ware der Neo- 
lithiker und schlugen sich zu ihren /werken Steine zum 
Fenei machen, rohe Spitzen. Kratzer usw. Auch die 



solchen iif f en I iegende n Fabrikat ionsst iitten von 
Sil ex wäre dio größte Vorsicht in der Untersuchung 
und Bestimmung entgegenzubringen. 

Wie übrigens das Verhältnis von der naolithisrhen 
Periode zur jüngeren Kulturzeit sich hier gefaltet hat. 




Fig.l. 






Fig. r> 



Kig. ß. Kig. ;. 






Fig. 4. 

Fig. l l.i* 8. Sllexartefakte 



nahen Grabhügel der ersten Hisenzeit enthalten öfter» 
solche rohe Kieselware*). 

Nur auf diese Weise wird das Nebeneinander der 
wirklich neolithischeu Süßware und der spiitzeitlichen 
Kieselgegenstände erklärlich. — In dieser Tatsache 
liegt jedoch zu gleicher Zeit die Aufforderung, allen 



M Vorgelegt 
Au«ust i»03. 



beim Wormser Anllilo|iologeiiknnt[retl 



Fig. 8. 

Wald. In natürlicher «roll.'. 



so mag es »ich an anderen Orten — notnina sunt odiosa! 

auf der Kante zwischen neol i th isch er Periode zur 
R<imerzcit oder fränkischen Zeit bewegt haben. 
Also Vorsicht! — Obige Fundstücke gelangten zum Teil 
in da« Kreismuseuin zu Speier. zum Teil in das Museum 
der Pollichia zu Dürkheim n. d. II., wo auch die im 
„Globus", Bd. H3. S. 341 abgebildeten zwei modernen 
Steiumesser dejHiniurt sind. 

Neustadt a. d. II. Dr. ('. Mehlis. 



Wechselbeziehungen ethnographischer und geographischer Forschung, 
nebst einigen Bemerkungen zur Kartographie der Südsee. 

Von Dr. Augustin Krämer. 



In einigen F.rwnhnungeu und Besprechungen meines 
Mouogriiphieentwurfes „Die Sainoainseln" in geographi- 
schen Zeitschriften und Werken ') bin ich mehrfach einem 
gewissen Tadel begegnet deshalb, weil ich eine allgemeine 
geographische Reschreibuug der Samoainseln unterlassen, 
wie überhaupt der Geographie nicht Rechnung getragen 
habe. Ich habe nun aber zu begründen nicht unterlassen, 
warum ich vou einer allgemeinen Heschreibuug abgalt, 
weil nämlich eine solche schon mehrfach vorhanden ist, 
>o von Dana, Graeffe, M ein icke, Rei necke usw. und 
endlich auch von mir selbst so dali ich eine Wieder- 

'l Siehe x. H. .Zeitselir. «I. Ii. «, f. Krdkumle* und „(ieo- 
u'iM|iln-iikal.jidr|-\ S. 144. 

Siehe . i bei il, ii Hau . Ki rill, »rille ..»« ki, | INI 



holung füglich unterlassen durfte, um m eher, als jede 
der Inseln für sich allein auch geographisch oben ab- 
gehandelt ist. Was nützen aber alle allgemeinen Beschrei- 
bungen; not tut uns vielmehr eine sichere Festlegung 
der Küsteulinie und eine trigonometrische Vermessung 
des Landes, wenn auch hierin durch die Landmesser der 
Regierungen und der Plantagengesellschaften schon 
manches Dankenswerte geschaffen ist, wie anderseits 
unsere Kriegsschiffe die Karteil zahlreicher Häfen ver- 
bessert haben. So kommt es, daü unsere heutigen Karten 
von Samoa trotzdem im ganzen als genügend bezeichnet 
»erden können, und ihr Hauptfehler beruhte eigentlich 
bislang nur darin, dali die Namen der sainoauischen 
Dorfschaften und Distrikte, sowie deren Positionen viel- 
fach falsch eingetragen waren. Hierin eine Änderung 
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zu ermöglichen, war mein Bestreben, und ich glaubte 
durch Beschreibung dar Lage fast jeder einzelnen 
Ikirfi-chaft und sogar eines jeden Dorftcils oder Sprengel» 
nach meinem ltinerar und durch etymologische Auf- 
wertung der Namen nicht allein der Ethnographie, sondern 
auch der Oeographie Dienste geleistet zu haben. Eine 
Abweisung von Angriffen ist aber nicht der Gegenstand 
dieser Zeilen ; ich kann es uur nicht toi meiden, in diesem 
Kalle pro domo zu reden, da eben die Zwecke meiner 
Arbeit zu ung mit dem Autor verknüpft sind, als daß 
eine völlige Trennung möglich wäre. Die Verkenuung 
der Zwecke. in einzelnen geographischen Kreisen ist es 
aber, was mir die Feder in die Hand drückt. Auf meinen 
Reisen in Amerika und Australien im allgemeinen, im 
besonderen aber Vorzüglich auf den Hawaiischen Inseln 
und auf Neuseeland hörte ich beim Passieren einer Gegend 
öfters die Bemerkung ,here is the site of an old village", 
und in dun gedruckten Fremdenführern, deren ea auf 
jeuen Inseln schon einzelne, freilich meist minderwertige 
gibt, liest man solche Worte fast auf jeder Seite. Wie 
hieß der Ort ? Welche Geschlechter wohnten hier? War 
es eine Dorfgemeinschaft oder eine Zweigniederlassung? 
Wie ist die (ioschichte des Platzes? — so fragt man 
meist vergeblich die einheimischen Begleiter; sie wissen 
es selbst nicht mehr oder bewahren mir noch ein dunkles 
(rofühl, das so unsicher ist, daß sie lieber schweigen als 
etwas Falsches sagen. Niemand kann heute voraussagen, 
wieviel noch auf jenen Inseln zu retten ist; beim Vergleich 
der Literatur findet man zwar zahlreiche Angaben, die, 
an Ort und Stelle verwertet, auf die richtige Spur bringen, 
aber im großen (tanzen finden sich brauchbare Angaben 
doch selten. Umfangreiches Sammeln alter Überlieferungen 
und Stammbäume im Urtext 3 ) geben aber neue Hinweise, 
und so wird man induzierend und deduzierend selbst in 
jenen »«hebbar verzweifelten Fallen noch zu einem ge- 
wissen Ziele gelangen. Als ich meine Arbeiten auf Samoa 
begann, war man sich nicht im entferntesten darüber 
klar, wo die Dörfer der Sumoaiicr alle liegen, welche als 
(lemeinden und welche als Sprengel anzusehen seien und 
wer dort wohnt*; nicht einmal die Distrikte und ihre 
Huuptetädte waren genügend scharf abgegrenzt. Aber 
sie waren wenigstens noch alle da, und man brauchte 
nur überall herumzugehen und systematisch zu fragen, 
um dies zu erfahren. Wer aber jene Distrikte regierte, 
wer in jenen Dörfern wohnte, das ließ ich mir nach der 
Rückkehr von den erfahrensten Spreehern erzählen und 
erklären, da hierüber an Ort und Stelle nur überaus 
schwierig bestimmte und zuverlässige Angaben erhältlich 
waron. Also Festeteilung der Lage der Dorfer, ihrer 
Namen und Bedeutung durch eigene liesichtigung und 
Erfragen ihrer Verwaltung und Einwohnerschaft in 
meinem Heime zu Apia, das fand ich als den besten 

') Auf die Notwendigkeit der Sammlung an irrtexten für 
die ethnographische Forschung kann hierbei gar nicht genug 
hingewiesen werden. Alte Leute in wechselnder Anzahl je 
nach Beruf derselben und der erstrebten Materie sind hierfür 
die besten, die billigsten Und geduldigsten Objekte. Her leiden' 
schaftslow, oft schon halb erblindete Orei* hat /.eil, vi.-l Zeit, 
und aufmerksam Whundolt und reguliert, strömt oft aus ihm 
ein Quoll roineu Volkstums. Mihi liilit sich diktieren und 
schreibt »lies in seiner Spräche auf, dann übersetzt man es 
m seiner tiegeuwurt mit Hilfe eiues Dolmetschers, wozu ineist 
ein Halbblut am besten ist. Auoh wenn man die Sprache 
versteht, soll man wenigstens schwierigere Sachen nie ohne 
seine Hilfe übersetzen, um Irrtümer möglichst zu vermeiden. 
Man frage nicht, wie ntullt man das bor, welches waren eure 
«Sotter. sondern mau lasse sich alles darüber diktieren. -Man 
wird sich wundorn, was bei der Übersetzung alles sonst noch 
abfüllt, das man nie erfahren hatte. Hie Texte komme» nt*;r 
auch der Linguistik zugute. Wnrisamiii hingen allein gleichen 
einem llerliar, «las nur Htattet um) Wüten, ntssr keine Fruchte 
bringt. 



Arbeitsplan. Für Savai'i und l'polu, also für Deutsch- 
Samoa, ist er fast vollkommen so durchgeführt, wahrend 
ein Besuch sämtlicher Dörfer von Totuila und Manu'a 
mir nicht möglich war. Inwieweit hier das Fragen über 
die Lage der Dorfschafteu etwas genutzt hat, muß erst 
die Zukunft entscheiden: mangelhaft ist sie sicher und 
für die Kartographie nur von relativem Wert. 

Daß aber jene Sied elungs platze nicht vorübergehende 
willkürliche Anlagen siud, sondern vielfach sehr alte, fest 
organisierte Glieder eines historischen (iemeinweseus, 
das glaube ich doch genügend deutlich gezeigt zu haben, 
und wie auf Samoa, so wird es wohl anderwärts dich 
ähnlich verhalten. Daß auch au anderen Orten dies 
systematisch soviel wie irgend möglich nachgeholt wird, 
darauf möchte ich hier noch einmal aufs dringlichste 
hiuweiscu, und daß dabei der spuziellen Ideographie soviel 
als möglich Rechnung getragen werden muß, mehr als 
ich es getan habe, ist selbstverständlich. .. % - 

Daß es sich bui den Geographen um Verkenuung 
der Wichtigkeit solcher ethnographischer Forschungen 
handelt, beweist mir der Umstand, daß z. B. die Karte 
der Südsoeinseln in dem sonst so gründlichen neuen 
Stielerschen Handatlas betreffs Samoa wieder zahlreiche 
falsche Namen bringt. Man liest lieispielsweise dort: 
Olusinga statt Olosog«, Anuu statt Aunu'u, Matutula statt 
Matatula, Oafonu statt Afono, Fungasar statt Fagasä, 
Leoni statt Leone, Fasiliitai statt Fasito'oiai, Falilati statt 
Falelatai, Mataatu statt Matautu, Felialupo statt Falea- 
liipo, Salealua statt Salailua, Paluali statt I'alauli *). Was 
soll man nur mit einer solchen Karte anfangen, die 
betreffs Samoa so klein ist (1 : 5000000), daß sie für den 
Gebrauch ohnedies nicht in Frage kommt ? Melanesien 
mit Polynesien sind nämlich in Einzeldarstellungen auf 
ein Blatt (Nr. 81) zusammengedrängt, von dem Neu- 
seeland die Hälfte einnimmt, und wo Tasmanien mit 
1 „ des Platzes noch beigefügt ist. Mikrouesien wird 
aber wie üblich nur auf einer l bersichtskarte des Ge- 
samtgebietes erscheinen. Ist denn nicht schon die Zeit 
gekommen, daß das wichtige Melanesien allein für sich 
eine Karte beanspruchen könnte, und wenn es nur die 
Karte Nr. 100 des Reicbsmaiineamtes in verkleinertem 
Maßstabe (1:5000000) wäre? Muß man denn neben 
seinem Atlu* sich noch iuituer andere Karten kaufen? 
Vielleicht läßt sich hierin unter Herücksichtigung der 
neuesten Forschungen von Tbilenius, Schlechter, Wood- 
ford usw. noch etwas nachholen. 

leider sind wir noch weit davon entfernt, eine syste- 
matische Kenntnis auch nur der Namen der Stamme und 
Dörfer einzelner melauesischer Inseln zu besitzen: wir 
kennen ja vielfach die Ejngeborenouiiamen der Inseln 
selbst noch nicht einmal, wenn auch darin in letzter Zeit 
manches geschehen ist. Wieviel Gutes hierin gerade 
die Kartographie leisten kann, um der Einbürgerung der 
Namen die Wege zu ebnen, liegt auf der Hand. Wem 
wird es aber einst gelingen, die richtigen Namen aller 
der Inseln im melanesiüchcn tiebiet festzulegen und deren 
Bedeutung zu erkunden ? Denn nur eine gute Erklärung 
der Namen durch die Eingeborenen, deren Sprache bekannt 
sein muß, gibt auch die Gewähr für die Richtigkeit. 
Wem wird es eiust gelingen, tlie Namen der Haupt- 

') l>a die ersten Lieferungen meiner Monographie fast 
ein Jahr vor der Stielerschen Haudkarte erschienen, »o war 
uine Heuutzum; wohl doch imch möglich. Überdies bringt 
ilsjr Turners .Samoa* aus dem .Jahre 1**4 und die Kart.' 
im Heft II des Journal des Museum ttodeffroy aus dem 
Jahre lsi:t die meisten der obigen Nam«n «ch"ti richtig. 
Andrea* Handatlas letzter Ausgabe ist nietil ganz so schlimm, 
ebenso die Uiut'huns« heu Spezialkarten , obwohl auch sie 
hierin noch sehr \ erbessuruugsfrihig sind. 
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siedehingen daselbst festzulegen V Dies vermag nur der 
Ethnologe, der Ethnograph, und die Geographie muß 
warten, bis diese Vorarbeiten geleistet Kind. Aber wie 
muß folgen, sonst kebreu dieselben Fehler in den Karton 
»tetig wieder. Kin Beispiel au* Sumoa möge die» noch 
illustrieren. Auf allen Spezialkarteu erscheint ein Name 
Lauto für einen Berg hinter Apia , und zwar, seit ihn 
I>ana von der Wilkesexpcdition im Jahre 1840 angegeben 
hat. En ist zweifellos, daß der Kratersee Lanuto'o 
soraeint ist, dessen ungefähre Position ich auf der Karte 
von Upolu im ersten Bande meiner Monographie ein- 
getragen habe. Einen Lauto gibt es nicht, aber immer 
kehrt der Name wieder. Hinter Apia liegt der Berg 
Maugafiamoe, westwärts von ihm der Lanuto'o und 
ostwärts der Lepue, wie Tafel II in demselben Bande 



zeigt. Wenn man meine Worte bezweifeln will, mein 
Objektiv tauscht sich sicher nicht. 

Ich könnte noch viele ähnliche Kalk aufzählen, aber 
die Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, wie die 
Geographie auch anscheinend rein ethnographische Ar- 
beiten zu forden berufen ist. Die Zeit ist nicht mehr 
fern, da auch weitere Kreise erkennen werden, daß 
wandelbares Menschenwerk aufmerksamerer und steterer 
Beobachtung bedarf als die feste unverrückbare Scholle. 
Dann erst wird man sehen, was alles verabsäumt worden 
ist. Die Geographie hat deshalb allen Grund, die ethno- 
logische Forschung zu unterstützen und zu fordern-, einen 
vollständigen Atlas antiquus der Südsee vermag sie heute 
nicht allein noch nicht, sondern vor allem auch nicht 
mehr herauszugeben. 



Vom Drachen zu Babel. 

Eine Tierkreisstudie von Richard Redlich. 



Die von der Deutschen Orientgesullschaft zur plan- 
mäßigen Durchforschung der Ruinen Babylons ausge- 
sandte Expedition hat in ihrer bisherigen vierjährigen 
Arbeit verschiedene Teile des Trümmerhügels Kasr, 
der die Reste der „ Königsburg " enthalt, aufgedeckt. 
Schon liegt der altere Palast Nebukadnczars in den süd- 
lichen Fundamenten zutage, und in seiner Nahe ist — 
das glänzendste Ergebnis — eine mächtige Toranlago 
freigelegt worden , die erste, die wir überhaupt kennen. 
Es scheint sieh um ein Tor des „grollen und starken" 
Mauergürtels zu handeln, der nach Horodots durch die 
Ausgrabung bestätigtem Zeugnis die Königsburg um- 
schloß, ein mit der Prozessionsstraße des Stadtgottes 
Merodach zusammenhängendes Prachttor. 

Ks war dieses Tor nach babylonischem Brauche einer 
der Hauptgottheiten geweiht, und zwar, wie mau nach 
einer aufgefundenen Inschrift schließt, der Göttin Istar, 
die den Krieg und die Vernichtung, jedoch mit Bilit, 
ihrem Gegensätze, verschmelzend zugleich die Zcuguugs- 
kraft der Natur repräsentierte und in dieser letzteren 
Auffassung der phöuikischen A starte und der griechischen 
Aphrodite entsprach. Eine Reihe von Türmen flankierte 
das Tor. Die Wände waren mit farbigen Tonreliefs her- 
vorragender Technik aus Nebukaduezars Zeit geziert: 
schreitende Stiere wechselten mit einem abenteuerlichen 
Mischgebilde, wie es Abb. 1 zeigt, von Delitzsch mit deut- 
licher Beziehung auf die bekanuto biblische Erzählung 
Drache zu Babel genannt. Man weiß, daß es den 
lebeudeu Scblaugcnabgott, den Daniel nach der späten 
alexandrinischen Tendenzschrift getötet haben soll, in 
Habylouien niemals gegeben hat. Was mit jener Be- 
zeichnung gemeint ist, trifft aber durchaus das Richtige: 
daß wir hier nicht irgend ein der Künstlerphantasie 
entsprungenes Ungetüm vor uns haben, sondern den 
typischen Drachen Babylons, die UrwclUchlauge, die 
von nebelgrauer Vorzeit her sich durch die Jahrtausende 
iu unveränderter Gestalt hindurchwindet bin zu dieser 
späten Epoche. Als Nebukaduezar vor Babylons end- 
gültigem Fall den Glanz der alten Wuuderstadt noch 
einmal zu uuerhörter Höhe hob, befand Griechenland 
sieli schon in voller Helle seiner Geschichte; die Griechen 
aber hatten längst den Sinn der uralten Fabelwesen ver- 
gessen, die sie einst vom Osten mit sieh genommen 
hatteu, und die in Mythus. Dichtung und Kunst ein un- 
vergängliches Leben führtuu. 



So fordert dieser ehrwürdige Ihache unser volles 
Interesse, obwohl man ihn nicht mit den künstle- 
rischen Maßstäben etwa Ostasiens messen darf. Kaum 
von der scheusäligen Phantastik indischer Kultbilder ist 
etwas in der babylonischen Schlange, die mit hölzerner 
Grandezza auf den ihr fremden Beinen einhergeht, an 
organischer Glaubwürdigkeit von ihren nahen Ver- 
wandten, den Greifen und der ägyptischen Sphinx, weit 
übertreffen. Versagt die babylonische Kunst der Tier- 
stilisierung, die in den Löwen und den elastisch schrei- 
tenden Stierou so leuchtende Abbilder der owig wandeln- 
den Sterne geschaffen hat, gegenüber dem Drachen- 
problem V Es ist augenscheinlich: die Künstler durften 
hier nicht frei schalten, sondern waren au eine alter- 
tümlich überlieferte, geheiligte Form oder sagen wir 
Formel gebunden. Aber in seiner bizarren archaistischen 
Gebundenheit weiß dieses eigentümliche Wesen von 
frühen, verschollenen Quellen unserer Kultur zu reden. 
Hören wir, was es erzählt! 

Von den Steinen ist die Rede. Kin Blick auf die 
Einrichtung des Himmels ist darum nicht zu umgeheu. 

Währund die Sonne, der St undeuzuigvr in der großen 
Weltubr, von einem Tierkreiszeicbeu zum andern vor- 
rückt, geht der Minutenzeiger, der Mond, in gleicher 
Richtung einmal im Kreise herum. Dies spiegelt sioh in 
unserer I hr und der Einteilung des Tages in zweimal 
zwölf Stunden, alle duodezimalen und sexagesimalcu 
Zahlensysteme, das Dutzend, das Schock, beruhen darauf, 
am unmittelbarsten die mathematische Winkelteilung, 
denn der himmlische Monatswinkel von 30 Grad entspricht 
dem Monat von 30 Tagen; die Soune marschiert täglich 
einen Grad weiter. Alles nur der Wirklichkeit ange- 
nähert, namentlich was das Zusammentreffen des Sonnen- 
turnus mit dem Moudturnus anlangt, der bekanntlich 
kürzer als ein Zwölftel des Jahres ist, so daß die auf 
den Moudhiuf basierten Kalender komplizierter Schalt- 
Systeme bedürfen. Uralte babylonische Überlieferung 
wht der .1 ahrcs bu giu n mit der Frühlillgs-Tag - 
und Naclitgleiche, d. h. nach unserer Bezeichnungs- 
weise zu Ostern. 

Daß die tägliche Achsendrehung der Erde mit der 
Ebene ihres jährlichen Umlaufs um die Sonne nicht zu- 
sammenfällt . sondern etwa um den vierten Teil eines 
rechten Winkeli dagegen geueigt ist, hat das für das 
Menschenleben bedeutendste \\ eltphänomeu zur Folge: 
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den wechsclvnlbm Kreislauf des Jahre*. I tie Ekliptik, 
die scheinbare Balm der Sonne (d. i. diu an den Stern- 
himmel projizierte Huhn der Krde), kreuzt zweimal den 
Äquator, die Linie, dir den täglich sich einmal um uns 
herumschwingenden unendlichen Hirnmclsraum zwischen 
Pol und Pol halbiert. Widder und Wage nennen wir 
die Kreuzungspunktc, in denen die Sonne -teilt, wenn 
im Frühling und Herbst der Tag und die Nacht «ich die 
Wage halten. Im Krebs erreicht die Boom ihren 
höchsten nördlichen Stand, im Steinbock .steht sie in 
Winter- mitte am südlichsten. 

Un* sind die zwölf Zeichen der Sonnenbahn oder 
der F.kliplik von den tiriecheu als der sogenannt i 
Tierkreis überkommen, für unsere Astronomen be- 
queme Zeichen, in ihrer Namenbedeutuug, scheint uns, 
eine veraltete Spielerei, vielleicht dunkle Ausgeburten 
der Aatrologcnphantasie. I'nd doch Itelehrt uns hundert- 
fache Erfahrung, dal! in den zu uns, wiewohl vielfach 
gebrochen , herüberklingenden Urvölkergedaukeu nichts 
ohne Sinn und nichts willkürlich ist. 

Der Mond bewegt sich beinahe in der Kbene der 
Erdbahn, im allgemeinen tun das auch die Planeten, und 
sicherlich war das Ernte, was man an den Mildern des 
Fixsteruhimmols maß, nicht 
der Lauf der Souue, sondern 
der Lauf des Mondes, dessen 
Fortschreiten von Nacht zu 
Nacht hei ( hiliesen , Indern, 
Persern, Arabern, Ägyptern 
den HiniiucNuuikreis in 28 
n Häu»er" oder Stationen 
teilt. Aber der Mond ist 
doch auch der Spiegel des 
Son neu ganges. I>enn der 
Vollmond, der Souue Gegeu- 
bild, erscheint, wie sie, von 
Monat zu Monat um ein 
Zwölftel des Himmels vor- 
gerückt. Sie selbst, die alles- 
beberrschende , konnte von 
einer frühen Zeit auf ihrem 
Wege nicht verfolgt wer- (au 
den, weil der Himmel um 
sie her verschwindet. l>oeh 

man sab, wie ihrem Siegergange eins der Hiuunelsbildcr 
nach dem andern erliegen inulite. Merodach, der strah- 
lende Held, »o erzählt das babylonische Welt schöpf imgs- 
lied, sog aus auf seinem Wagen gegen die Feindin des 
Lichta, die U rwasserschla nge Tiamat. Kr besiegte 
sie, er, der Gott des aufgehenden Sonnenlichtes, und 
schnitt sie der Länge nach durch. Aus der einen Hälfte 
machte er den Himmel, aus der andern die unteren Ge- 
wässer und die Krde. 

Her Drache vom Istartore Habylons ist dieso 
I' rsehlan gc. Er ist in dieser Gestalt uralt und uns 
nicht unbekannt; sein gehörnter Kopf liegegnet in sym- 
bolischen Skulpturen häufig. Zum ersten Mal aber 
sehen wir den Drachen hier ganz und mit deutlich zu 
bestimmenden Einzelheiten. 

Daß er zum Sonnenlaufe und zu den Jahreszeiten in 
Beziehung steht, scheint seine Verwandtschaft mit einem 
bekannteren symbolischen Wesen anzudeuten: dem Kerub. 
Bärtige Monschenhüupter mit der heiligen Tiara, Stier- 
oder Löweuluiber und mächtige Flügel sind die typischen 
Bestandteile dieser gravitätischen Hilter der Palast- und 
Tempeleingänge. Man hat sie für Ekliptiksymbole ge- 
halten, und es gab in der Tu» eine Zeit, wo der 
Hiuimelsäquator die Ekliptik im Sternbilde des Stiers 
kreuzte, wo dieses das Sternbild des Jahresanfangs 
ülobut I .XXXIV. Sr. ->J 
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war. In dem Löwen stand damals die Sonne am 
höchsten. 

Diese Zeit, die eine für Sternkunde und religiöse 
Kultur der Babylonier (und ihrer Vorgänger, der Suinerier) 
bedeutungsvolle gewesen sein muß, liegt Jahrtausende 
vor unserer Zeitrechnung und ist unschwer zu errechnen. 
Unsere große Erde macht es nicht anders als ein Kinder- 
kreisel. Wenn man ihn schief aufsetzt, ao bleibt er schief, 
doch bewegt er wahrend seines raschen Umschwungs 
die obere Spitze langsam im Kreise herum. So die Erde 
in lieziiLf auf die Ebene ihrer Bahn um die Sonne, gegen 
die sie ihre Drehungsachse nnf ahsehh.ue JahfmÜlioMD 
immer gleichmäßig um etwa 23' Grad neigt, dneb unter 
fortschreitender Änderung der Richtung, uueh der sie 
sie neigt. s o wundern die beiden Wehpole im Abstände 
von 23' i Grad um die Pule der Ekliptik durch den 
Sternhimmel fort, und gleichzeitig schreiten die Durch- 
■ebneidungspunkte des Äquators und der Kkliptik durch 
den ganzen Tierkreis hindurch. Dieser Kreislauf voli- 
ziebt sich in einer Periode van 26000 Jahren, so daß es 
unirefäbr 2150 Jahre dauert, bis im Frühlingspuukte ein 
Sternbild des Tierkreises durch das nächstfolgende ab- 
gelöst ist. Nach 26000 Jahren wird sich der nördliche 

Weltpol wieder in der Nähe 
unseres Polarsterns im Kopfe 
(nicht im Schwänze) des 
kleinen Bären und der Frtth- 
lingspunkt im Sternbilde der 
Fische befinden. Hier näm- 
lich befindet er sich heute. 
Unser Kalender hat die Be- 
zeichnungen der Griecheu 
beibehalten, wie sie vor 
2' j Jahrtausenden mit den 
Namen der Sternbilder über- 
einstimmten, und wir nennen 
den Früblingspuukt jetzt nnd 
immer Widdurpunkt, den 
nördlichen Wendekreis den 
des Krebses , obwohl die 
Sonne bei der Mitt-unmiei - 
wende heute in den Zwillin- 
gen steht, und so fort. Von 
den Griechen abermals zwei 
Jahrtausende zurück, und der Stier ist im Frühlings- 
punkte, dur I/öwe Sternbild der Sonnenwende. 

Wären nun die Kernbe Sinnbilder des Jahreslaufes, 
ihre Bestandteile die Tierkreissyinbole der Jahreszeiten, 
so würde mau nicht bezweifeln dürfen, daß schon die 
Sumerier-Babylonier im dritten Jahrtausend v. < br. im 
wesentlichen unsorti Tierkreis der Ekliptik besaßen. Aber 
sollte auch das würdige Menschenhaupt (der .Mensch" 
unter den vier apokalyptischen .Tieren", der Kugel unter 
deu Attributen der Kvangelisten) auf den Wassermann als 
das einstige Sternbild der Wintersonnenwende allenfalls zu 
bezieben sein, so würde doch gegen jene Annahme ent- 
scheidend ins Gewicht fallen, daß das wichtige Sternbild 
der Herbst-Tag- und Nachtgleiche, der Skorpion, in den 
Kerubeii nicht vertreten ist, statt seiner aber der Adler 
erscheint, dessen Sternbild weitab und außeralh der 
Ekliptik liegt. Stier und Löwe sind überdies alte 
Planeten- und Göttersyinbnle und brauchen nicht dem 
Tierkreise entnommen zu sein. 

Wir werden uns darum auch durch den Skorpions- 
stachel au der Schwanzspitze des I s t u r t "f d r» i hen . 
ein ohne Zweifel für die Deutung wichtiges Zeichen, das 
wie eine Ergänzung des Kerubsymbols erscheint, nicht 
auf jenen Irrweg leiten lassen. Denn von dem Schlangen- 
kopfe abgesehen, von dem wir finden werden, daß er in 
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der Tat eine Reziehuug zum Steriibiido de» Stieres aus- 
drücken könnt«, tritt uns auch hier wieder — in den 
Klauen — der Adler entgegen. Und die Vorderbeine, 
die doch sicherlich keine Löwcnta tzen wind? Werden 
wir sie mit dem Leiter der Orientexpedition für Panther- 
tatzen erklären und damit die Schwierigkeit der Deutung 
bis zum I uinöglicbou steigern? 

Cud dennoch! Der Drache int, was dur Kerub nur 
Hchien: ein Steriibilderuugeheuer, hii« den Symbolen 
der Tag- und Nachtgleichen und der Sonnen- 
wenden zusammengebaut — da* wandelnde Jahr. 

Um dies nachzuweisen, müssen wir das seit hundert 
Jahren von verschiedenen Seiten aus, ägyptolugiech wie 
asByriologisch , mit großem Aufwände von Scharfsinn, 
über mit zweifelhaftem Erfolge behandelte Ticrkreis- 
problem näher in* Auge fassen. 

I ) e r babylonische Tierkreis. 

Die antike Angabe, daß die Griechen den Tierkreis 
in seinen wesentlichen Zügen von den Cbaldäern er- 
halten haben, gilt heute für antreffend. Die Zeit, in dur 
die Bilderfolge in ihrer heutigen Form festgestellt wurde, 
dürfte mindestem- bis in das siebente vorchristliche 
Jabrhuudert zuriiekzusetzeu sein. Man hat, auf das 
Vorrücken der Nachtgleicheu gestützt, das Alter des» 
Tierkreises, also einer mit den Gesetzen der Himmels- 
bewegungen vertrauteren Kultur, zu erstaunlichen Zahlen 
hinaufgeführt. Zu den müßigeren Schätzungen gehört, daß 
die Sntnerier im vierten Jahrtausend vor Christus die 
Schiefe der Ekliptik gekannt und diese nach dem monat- 
lichen Sonnenstände eingeteilt haben. Aber auf der 
andern Seite fehlt es doch nicht an Gründen zu uiuigcr 
Vorsicht gegenüber solchen Schützungen, soweit sie sich 
nicht auf sichere Planatenlwohachtungen und deutlich 
verzeichnete Finsternisse stützen können. Nur sehr be- 
dingterweise lassen sich aus Beziehungen zwischen Stern- 
bild und Jahreszeit, wie sie in einem Monatsnamen, 
einem Symbol, einer Sternbezeichnung ausgesprochen 
sein mögen, mit Hilfe des Vorrückens der Nachtgleichen 
Schlüsse auf deu Zeitpunkt ziehen. Zunächst kann, wie 
oben gesagt, für eine Ältere Zeit nicht der .Stand der 
Sounu im Sternbilde in Frage kommen. Wahrscheinlich 
ist dafür immer der heliakische Aufgang des Stern- 
bildes zu setzen, d. h. sein erstes Wiedererscbeinen in der 
* Morgendämmerung, nachdem es für längere Zeit im 
Tageslichte versehwunden war. Aber die Sternbilder 
«ind breit; welcher Teil ist gemeint? Waun trat über- 
haupt in den damaligen atmosphärischen Verhältnissen 
Babylon* die morgendliche Sichtbarkeit der helleren Fix- 
sterne ein? Hat man deu Tag der Frühliugsgleiche genau 
bestimmen können, ja. ist nicht der Jahresanfang mit 
dein Sterubilde gewandert, wie seit der Griechenzeit um- 
gekehrt Zeichen und Name des Sternbildes am Früblings- 
pinikte haften blieben ? Welchu Rolle spielte dabei der 
.Mond? Heute noch feiern wir unser kirchliches Frühlings- 
fest mu h dem Vollmonde. Der Vollmond aber bezeichnet 
den Ort dem Sonnenorte gerade gegenüber. Ohne Zweifel 
ist hieraus die Umtauschung entgegengesetzter Monats- 
namen und Monatsgötter zu erklären, diu mau als baby- 
lonische Eigentümlichkeit bemerkt hat, Ks sind also 
zahlreiche Momente der Unsicherheit vorhanden, deren 
jede- ausreicht, das Ergebnis dur Rechnung bis zu einer 
Mehrzahl von Jahrtausenden zu beeinflussen. 

Gesichert ist — namentlich dank den Ephetueriden- 
lierecbnuugen des Jesuiten Epping — daß man am 
Euphrat und Tigris wahrend der letzten Jahr- 
hunderte v. Chr. dieselbeu Sternbilder wie in Griechen- 
land u ud mit ähnlichen Uezeichnungeu gebrauchte. Für 



die Erage des babylonischen Tierkreises Wwcist das 
jedoch nichts, da in der hellenistischen Zeit der 
griechische Tierkreis auch nach Asien gekommen sein 
wird. Sehr bezeichnend für dieses Verhältnis ist das große 
Tempelgrab des kommagenischen Königs Antinchus 1., 
das des Königs Horoskop im Bilde des Löwen zeigt. 
Der griechische Herakles erscheint hier in Pendant- 
stellung zu dem persischen Mithras. 

Der Tierkreis selbst aber, ineint man, trage deu 
Stempel seines frühbnbylonischen Ursprungs an sich. 
Der Widder, im Punkte der Tag- und Nachtgleiche, be- 
deute die «rwachoiide Zeugungskraft der Natur; der 
Stier den Monat der Feldbestellung; die Zwillinge — 
zwei Zicklein -— die Vermehrung des Viehes; der Krebs, 
im Sommersolstitium, den beginnenden Rückgang der 
Sonne; der Löwe die volle Entfaltung der Sonnenglut; 
die Jungfrau als Schuitterin mit der Ahrc — Spiea ihr 
Hauptstern — den Erntemonat; die Wage, »ehr ver- 
ständlich, das Herbstäquiuoktium; der Skorpion eine 
Zeit der Fieber und der Pest; der Schütze die Zeit der 
Jagd; mit dem Steinbock, dein kühnen Kletterer, steige 
die Sonne wieder aufwärts; der Wassermann bezeichne 
die Schneeschmelze mit Überschwemmung und Fischfang 
— Sternbild der FUche — ■ im tiefolge. 

Wir sehen hierin das Leben eines Volke» gespiegelt, 
das nicht mehr nomadisch von Land zu Lande zieht, 
sondern in teils sumpfiger, teils auf künstliche Bewässe- 
rung uugewiesener Niederung von Landbnu, Viehzucht, 
Fischfang und Jagd lebt. Wie in Ägypten der helia- 
kische Aufgang des Sirius auf das Steigen des Nils vor- 
bereitete, so zeigte sicherlich das Wiedererscbeinen be- 
kannter Sterne den Habylnnicrii an, wann die Dämme 
zu befestigen uud die SUuschleusen instand zu setzen 
waren, wann das Feld bestellt werden mußte und der 
Viehbestand sich tuehrte. Freilich, als die (ielehrteu, 
die Napoleons ägyptischem Feldzuge folgten, in den 
Tempeln Oherägypten« Abbildungen des Tierkreises ge- 
funden hatten und der Ursprung der Sternkunde lange 
Zeit im Nillande gesucht wurde, fehlte es nicht an ebenso 
überzeugenden Deutungen der Sternbilder auf den vom 
Nil beherrschten Jahrcskreislauf des ägyptischen Lebens, 
und doch glauben wir heute zu wissen, daß jene Abbil- 
dungen au die Wände der alten Tempel in einer späten 
Zeit aufgemalt sind, als der griechische Tierkreis von 
den Ägyptern übernommen worden WBr. 

Für den ultbabylouischen Ursprung des Tierkreises 
macht mau aber vor allem eins der grölten Keilschrift- 
dcnkmäler geltend, das Nimrodliud, das in zwölf Ge- 
sängen zwölf Abenteuer des Helden Nimrod erzählt, des 
babylonischen Herakles, eines Sonnenheldeu. Einige 
dieser Gesänge lassen eine Beziehung zu dem ihrer 
Stellung entsprechenden Monatssternbilde, vom Widder 
aus gezählt, erkennen; so wenn im achten Gesänge 
nnterweltliche „Skorpionmenschen* als mit ihren Pfeilen 
drohende Wächter des Höllentors geschildert worden — 
uchtes Sternbild ist der Skorpion oder wenn sich im 
elften Gesänge die Sündfluterzählang findet, die auf deu 
Wassermann als elftes Sternbild l>ezugen werden kann. 

Ein Zusammenhang des griechischen Tierkreises mit 
einem älteren babylonischen ist also kaum zu bezweifeln. 
Wir sind auch über das Vorhandensein eines sehr frühen 
Sternbilderkreises in Babylon nicht ohne Nachricht, die 
wir einer Anzahl eigentümlicher Skulpturdokuuiento 
verdanken. Hierneben ist der obere Teil eines Steiiw» 
aus dem Berliner Museum (Abb. 2) abgebildet, der eine 
Belehnuugsurkunde de* babylonischen Königs Mern- 
dacbbaladan (8. Jahrhundert v. Cur.) mit der Abbil- 
dung des Königs uud des Belehnten enthält, darüber 
aber ringsum mit Sternsy mbolen bedeckt ist. Ähu- 
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lieh dicsoui schönen, gut bearbeiteten Fxoinplure aus 
dunklem Diorit finden sich au« der Zeit vom 13. bis 
zum 7. Jahrhundert unter den babylonischen Alter- 
tümern in größerer Zahl solche l'rkundonsteine von 
länglicher Form, die am oberen Knde einen Kreis von 
Symbolen zeigen, und zwar sind es trotz mannigfacher 
Variationen dieselben Zeichen, die bald vollzählig, bald 
in einer Auswahl auf allen diesen .Steinen wiederkehren. 
Diesen letzteren hat man die Bezeichnung Grenzsteine 
gegeben, die wir beibehalten, obwohl ihre Bestimmung 
damit nicht genau auwgedrückt ist. 

Zwei besonders vollständige Bilderkreise von „Grenz- 
steinen" des Londoner Museums zeigt die Abbildung 3, 
die dahin zu verstehen ist, dall die mittleren Zeichen 
jedes Kreises sieh auf der oberen Schmalseite des Steines 
befinden, die den I rnfung einnehmenden vorn, hinten 
und an den Seiten. Es lassen sieh hier, wie in der Hegel, 
die folgenden Bilder erkennen: 

Oben: die Sonne, der Mond und ein drittes Gestirn, 
wahrscheinlich Abend- und Morgenstern, vielleicht auch 
die Gesamtheit der Planeten auüer Sonne und Mond 
(die ebenfalls als Planeten galten) repräsentierend; ge- 
wöhnlich an der Vorderseite: zweimal der vonlere Teil 
des gehörnten Drachen je vor einem H:iuse liegend, 
auf den beiden Häusern verschiedene Zeichen: eiue ebenso 



Sowenig dies geeignet ist, die mehr oder minder 
sensationellen Angaben über das hohe Altoreiner exakten 
Himmelskunde in ßnbylouicu zu stützen, so zweifellos 
wird es im folgenden der Augenschein lehren. Bevor 
man dem Sonnen wege mit Messung und Hechnung 
folgen und den bald hoch, bald tief vorübergehenden 
Lauf des Mondes und der Wandelsterne auf die Linie 
der Ekliptik beziehen konnte, muß es eine Zeit gegeben 
hüben, in der man alle diese Bewegungen in der 
Himmelsmitte au dein größten Kreise der täglichen 
Himmelsdrehung maß. Diesen Stand der astronomischen 
Anschauung vergegenwärtigen uns die babylonischen 
Grenzsteine, die wir ous der zweiten Hälfte de« 
zweiten und aus der ersten Hälfte des ersten 
■I ahrt ausvnds v. Chr. haben. 

In die hier wiedergegebene Karte (Abb. t) des nörd- 
lichen Sternhimmels •) habe ich als starke exzentrische 
Kreislinie deu Äquator des Jahres 1000 v. Chr. 
eingetragen, der für die Zeit der „(irenzsteine" als maß- 
gebend ungesehen werden kann. Kr durchschneidet den 
Stier, den Orion, das Einhorn, die Wasserschlange, 
den Becher, den Raben (außerhalb unserer Karte), die 
Jungfrau, die Wage, den Schlangen träger, den 
Adler, den Delphin, den Pegasus, die Fische, den 
Widder. 




Abb. '-. (Mierer Teil der Stele Merodurhbaludnn*. Berlin. 



vor einem Hause liegende Misebgestalt mit Ziegenkopf 
und Schlangenleib, auf dem Hause ein aufgereckter 
Schlaugenhals (oder Schlungunschwauz) mit Kopf 
(nicht Schiungenkopf); eine Schildkröte; ein sitzen- 
der lluud; ein Skorpion; eine Schlange; ein Rabe 
uuf gegabelter Stange; ein schreitender Adler (auf 
den besser bearbeiteten Steinen tun Schnabel sicher zu 
erkennen); Zwillingsbestienköpfe auf kurzem Stiele; 
ein gegabelte» Zeichen, nach einer Beischrift eine Ähre; 
ein Stab mit kugelförmigem Ende, wohl richtig als 
Spindel mit Wirtel aufgefaßt; statt dessen auch ein 
Dracbeii-(<ieier-)kopf; ein joch- oder (umgekehrt) 
lyra ähnliches Zeichen; eiu Gefäß, fluche Schale, Lampe 
oder ähnliches; ein Stab oder Pfeil; zwei Häuser 
mit Zeltaufsätzen. 

Es ist versucht worden, diese Zeichen mit unserui, 
dem griechischen, Tierkreise zu identifizieren. Aber 
selbst Horn nie! 1 ) ist es nicht gelungen, die Ergebnisse 
seiner glänzenden l'ntersnchungeu zu allgemeiner Aner- 
kennung zu bringen. Ich glaube den Grund dafür an- 
geben zu können: die Zeichen der „(i renzsteiue u 
sind nicht Sternbilder der Kkliptik, sondern ein 
„ Tier kreis" des A'|uators. 

') ,l>ie Aslr.'ii 'iiii« der alten <'b»ldner", Ausland 1SU1 
und ISVJ. Hit einem Anhang Wieder abgedruckt in den 
Aufsätzen und Abhandlungen li»uj. 



Im Einhorn, das nur unbedeutende Sterngroßen 
aufweist, geht die Linie zwischen den sehr bellen Sternen 
des kleineu und dos großen Hundes hindurch. Nehmen 
wir als wahrscheinlich an, daß diese beiden gleich- 
namigen Sternbilder ursprünglich in einem vereinigt 
waren, so können wir an dieser Stelle den Hund ein- 
setzen. Statt der nach einer antiken Notiz von den 
Griechen an Stolle der Skorpiousschercu eingeschalteten 
Wage mag der Skorpion den ihm zukommenden Plutz 
einnehmen. Dem Namen nach sind daun unter den 
Aquatorbilderu jener Zeit sechs Zeichen der (irenzsteine 
vertreten, nämlich der Hund, die Schlange, der Rahe, 
die Ähre (Spica dor Jungfrau», der Skorpion und der 
Adler. 

Das wichtigste der (ireuzsteinsymbole ist augen- 
scheinlich, da es niemals fehlt und immer einen bevor- 
zugten Platz einnimmt, das zweimal vor einem Hnuse 
uuftrutende Fugetüm, in dem wir unsern Drachen vom 

') Für die Nachorüfung meiner Deutungen bedarf o« 
einer vollständigeren Karte (eine Vortrefflich bearbeitet! 
enthält der gn>Qe Hniidallii« de» Geographischen Institut-), 
doch wirklich maUgebi-nrl kann, da ea sich uieht um mal In' 
malische Verhältnisse, sondern um die Abwägung von Ein 
drücken handelt, nur die Betrachtung des Himmel- selbst 
sein, bei der immer m-cli der hellere Glanz und der gr^lien- 
Reichtum des Sternhimmel- in südlicheren Breiten in He« huung 
zu stellen ist. 
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Istartore wiedererkennen. Kr bedeutet, «rn» nicht 
zweifelhaft »ein kann, den (iang Merodachs, der Sonne. 
Sein Kopf, der allein sichtbar ist, bezeichnet den Beginn 
dieses (ianges, den Anfangspunkt des Jahres in der 
Frühliugs-Tag- und Nach tg leic he. Sein f.eib aber 
liegt im Hause, dem 
»tandigen Aufent- 
halte, das ist der 
Hahn der Sonne, 
de» Monde» und 

der Planeten, 
deren Symbole die 
Mitte, auf der oberen 
Fläch« do» Steine«, 
einnehmen. Wir sehen 
einstweilen davon ab. 
daß der Drache dop- 
pelt erscheint , und 
fassen den bauui- 
oder dachähnlichen 
Aufsatz ins Auge, 
dor sich auf dem 
einen seiner Häuser 
befindet. Da der 
Drache und das Haus 
Symbole der Sonnen- 
bahn, nicht eines 
Sternbilde* sind, so 
muC der Dachaufsat« 
das /eichen des- 
jenigen Sternbilde!« 
sein, dessen heliaki- 
schcr Aufgang den 
Anfang des Jahre» an- 
zeigte. Unzweifelhaft : 
dw» siebeneckige 




0 

das auch Ideogramm 
für „Kopf* ist, be- 
deutet das Siebeu- 
gestirn, die Dleja- 
deu, die auffällige 
Gruppe im Stier, die 
in Babylonien die 
Bezeichnung , also 
wohl auch diu Bedeu- 
tung des „Gestirn» 
der Grundlage" 
trug und noch be- 
hielt, als der Stier 
aus dem Frühliuirs- 
punkte geruckt und 
der Widder Sternbild 
de« Jahresanfangs ge- 
worden war. Dies war 
zur Zeit der „Grenz- 
steine" der Fall. (A.^ 

Wir haben hierin 
zugleich den Schlüssel 

für das Wesen dieser Grenzsteinzeichen. >ie wollen par- 
nii-hts sinnbildlich ausdrucken — der Drache und das 
Haus fallen unter einen anderen Gesichtspunkt — , sondern 
kennzeichnen die Sterngruppe ganz naiv nach ihrer 
uulieren Erscheinung. Sie sind Sternbilder im 
eigentlichsten Sinne. Vielleicht, scheint es gewagt, auf 
dieser Grundlage die Identifizierung zu versuchen. Man 
denkt wohl an Hamlet „Beim Himmel. sieht aus 



wie ein Kamel* — „Sie hat einen Bücken wie ein Wiesel" 
— „(>anz wie ein Walfisch". — Wer möchte ergründen, 
welchen Gesetzen die Phantasie folgt, wenn sie die Licht- 
punkte am Himmel zu Gestalten verbindet V Dennoch 
gibt e» solche Gesetze, und »ie werden dadurch nicht 

aulScr Kraft gesetzt, 
daß wir beispielsweise 
an eine Krone denken, 
wo dem Orientalen 
de» Altertums der ge- 
krümmte Schwanz des 
gefürchteten Skor- 
pion» erschien. Bau 
Entscheidende ist, daß 
uns wie ihm eine ge- 
krümmte Fidge gleich- 
heller Sterne sich zu 
einem zusammenhän- 
genden Ganzen fügt, 
die in der Seele ru- 
henden KrfahrunK*- 
bilder werden durch 
solche Kiudrücke an- 
geregt aufzusteigen, 
wie im Traume, so 
bei der träumenden 

lletrachtung des 
nächtlichen Himmels. 
Denn so, bis zu visio- 
närer Gegenständlich- 
keit gesteigert, lebten 
einst die Sternbilder, 
wie die l'rdichtungcn 
der Menschheit be- 
kunden , und wir 
würden die grandiose 
Poesie de» mit Unge- 
tümen bedeckten Him- 
mel» gewiü schlecht 
verstehen und ihn als 
die unerschöpfliche 
Quelle tiefsinniger 
Völkermythen nicht 
würdigen, hielten wir 
die Sternbilder nicht 
für lebendig und 
wahr, sondern für ein 
willkürliches Spiel mit 
Vorstellungen und mit 
Vergleiehuugen. 

Die Bilder, die 
wir zu suchen haben, 
müssen einer Reihe 
ziemlich präziser Be- 
dingungen genügen. 
Wir »ollen »ie nahe 
der eingetragenen 
Aquatorlinie in Zwi- 
schenräumen von 
durchschnittlich 30 
Winkelgraden, d. h. 
in Monatsabständen, von den Plejadcu angefangen, au- 
treffen, und sie sollen in Gestalt, relativer Größe und 
Stellung (den durch ein Kreuz bezeichneten Pol immer 
oben angenommen) mit den Zeichen der Grenzsteine 
wesentlich übereinstimmen. Dem babylonischen Astro- 
logen, der auf Merodachs Stufentempel am Äquator- 
kreise seines Astrolabiums die Monatsabstände am 
Himmel abmaß, kam der Zufall der scheinbaren Stcrn- 



Abb. i. Babylonische Sternkreise. 

aaa Babylon*. Krribur« i B., Ilerder»clie 

VtHaphaadtaagJ. 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



370 



Richard Redlich: Vom Drachen zu Babel. 



gruppier» ng entgegen, denn er bot ihm in ziemlich genau 
gemessenen Zwischenräumen eine größere Zahl auffallen- 
der Storni- und Sternbilder als Marken dar. Ich lasse 
die Sternbilder der Reihe nach mit ihren babylonischen 
(irenzsteingegeubildern folgen: 

1. Die Plejaden — das Jahresanf angazeicheu. 

2. Der Orion, in seiner schönen Regelmäßigkeit jedem 
in die Augen fallend; zwei Sterne erster Grote in gleichen 
Abstanden Ton deu drei Mittelsternen (diese auch Jakobs- 
stab genannt) nach beiden Seiten blickend — Stab mit 
Zwillingsköpfen. 

3. Prokyon im kluiuou Huude, bei dun (iriechuu 
der dem „Hunde", dem Siriusgestirn, „Vorangehende" 
— das Auge des sitzenden Hundes, Die Größe des 
Zeichens spricht für die Zusammengehörigkeit der beiden 
Hunds« ternbilder. 

-1. Alphard, auch Hydra, in der Wasserschtange 
- die Schlange. Da sie den Äquator kreuzt, geht die 
Schlinge an den (irenzsteinen meist, au einer der Schmal- 
seiten herabhangend, aber deu Rand des Bilderkreises 
hinweg (wie iu der ersten der Abbildungen). 

5. Der Rabe (außerhalb unserer Karte). Da dessen 
Abstand zu weit ist, wird er vielleicht ergänzt durch den 
lieliakischen Aufgang einer Sternreihe im Becher, den 
Stab (?). Der Stab steht regelmäßig dicht neben dem 
Rabin. 

6. Spica in der Jungfrau — diu Ähre, vielleicht in 
Streifen minder heller Sterne zu erkennen, die sich Ton 
y der Wasser-Schlange zu Spica und von ihr aus gegabelt 
hoch hinaufziehen. Die Größe des Zeichen« würde dem 
entsprechen. Zuweilen stobt dieses letztere auf einer 
liegenden Kuh. Diese wäre dann in dem sich mächtig 
wölbenden hellen Bilde des Kentauren zu vermuten, 
das in den Wiuternäcbten tief im Süden auf dem Hori- 
zonte lag. 

7. Die Wage — die Scheren des Skorpions. Da 
dessen Sternbild sich im übrigen weit von der Aquator- 
linie entfernt, erscheint er auf den Grenzsteinen außer- 
halb der Reihe der übrigen Zeichou, und zwar, dem 
Sternbilde entsprechend, iu bedeutender Größe. 

«. Die Schildkröte, leicht in einer kleinere Grupjie 
östlich am Scblaugenträgcr zu erkennen. 

9. l>er Adler. Der schreitende, nicht der heraldisch 
die Flügel breitende Raubvogel, der auch das A der Hiero- 
glyphen ist und, für den Schriftkundigeu erkennbar, 
noch heute an der Spitze des Alphabets marschiert. An 
der Stelle des Adlers sah man auch, was mythologisch 
von großer Wichtigkeit wurde, einen l'f erdekopf ( Atair 
Auge oder Nüster?), der auf Grenzsteinen ebenfalls 
vorkommt. 

10. Der Delphin Drachenkopf oder schräg 
schwebende Spindel, sehr deutlich. 

11. Au diese Stelle muß die Schale oder Lrilii|xi 
gesetzt werden, die mau in einer nach unten gebauchten 
Reihe größerer Sterne im Pegasus und der Andro- 
medn finden kann, wbr der gewöhnlichen Stellung des 
Zeichens oberhalb de* Kreises der übrigen entspräche. 
Doch mag dieses Gefäß, auf das wir zurückkommen 
werden, auch eine wichtigo symbolische Beziehung zu 
»einem Urte im Jabreskreise haben. 

12. Min als Wahrzeichen seines Ortes hinlänglich 
hervortretender Kreis mittelhellvr Sterin', dorn Sterubilde 
der Fische angehörig, ist nach seiner in sich selbst ge- 
wundenen Form mit großer Wahrscheinlichkeit als Horn 
de» Widder* anzusprechen, mit dessen Sterubilde er 
vereinigt gewesen sein muß. Sicherlich identisch mit 
dem doppeltgeschwungeneu Zeichen, das einer umge- 
kehrten Lyra gleicht und das wir uun als Widder- 
gehörn erkennen. 



Diese letzte Deutung findet eine Bestätigung darin, 
daß das Zeichen Nr. 12 stets in Verbindung mit dem 
zweiten Drachen erscheint (besonders auffallend am 
Merodachbaladanstoine), der nichts anderes vorstellen 
kann, als den zur Zeit der „Grenzsteine" in den Widder 
vorgerückten Frühlingspuukt , näher bestimmt 
durch das auf dem Hanse befindliche Zeichen, einen 
liegenden Keil, den „Triangel" über dem „Widder", 
oder einen schornsteinarügeu Aufsatz, der durch Ver- 
bindung des Triangels mit dem korrespondierenden 
Dreieck im Widder entstanden sein könnte. Der 
heliakische Aufgang dieser Gruppen fiel damals in den 
Jahresbeginn. E* ist auffallend und ein Beweis für die 
Zähigkeit der hieratischen Überlieferung, daß trotzdem 
das Drachensyinbol herkömmlicherweise auch für den 
Stier beibehalten wurde. Den sumerisch -babylonischen 
Astrologen braucht das Fortschreiten des Frühlings- 
punktes nicht zum Bewußtsein gekommen zu «ein; man 
wird sich die Sache vielmehr so zu denken haben, daü 
durch tuusend und mehr Jahre das Wiedorerscbeincn 
des Siebengestirns das Jahr eröffnete, bis man schließlich 
entdeckte, daß dieser Zeitpunkt nicht mit der Tag- und 
Nachtgleiche übereinstimmt«. Man wird das auf das 
Konto einer lugenauigkeit gesetzt und, nach wie vor 
an den Plejaden als det Grundlage der Himmels- 
teilung festhaltend, einfach den neuen Jahres- 
anfangspunkt als neueB Symbol nach dem alten Schema 
eingeschaltet haben. Das deutet auch eine kleine 
„Nuance" an. Der .aktuelle" Drachenkopf im Widder 
streckt die gespaltene Zunge hervor, während gewöhnlich 
der aufs Altenteil gesetzte Drache im Stier auf diese 
Lebensregung verzichten muß. 

Den ziegouköpfigen Dämon werden wir noch näher 
zu betrachten haben. Hier sei nur gesagt, daß er auf 
den „Grenzsteinen" «In besonderes Symbol der Winter- 
bahn der Sonne erscheint, als der Gegendraohe des 
Tiamatkopfes am Sommersanfang. Kr trägt auf dem 
Hause den deutlich nachgeahmten steilen Hals (oder 
Schwanz) der Schlange des Schlangen tragen, 
au der mau auch den sonderbaren Kopf wahrnehmen 
kann. Diesem Sternbilde hat er offenbar den Namen 
gegeben, doch ist er, als allgemeines Soiinonlaufsymbol, 
mit ihm uicht identisch. Unsere Auffassung wird 
dadurch gesichert, daß der Schlangenhals am Schlan- 
genträger genau ISO Längengrade von deu 
Plejaden entfernt ist. Die veränderte Lage des Pols 
in damaliger Zeit bedingt allerdings eine gewisse Winkel- 
Verschiebung; wir dürfen aber nicht vergesseu. daß nicht 
der wahre Sonnenstand, sondern der heliakische Aufgang 
des Sternbildes bestimmend war. Während die Plejaden 
fast in der Ekliptik liegen, erhebt sich die Schlange des 
Schlangeiiträgers hoch gegen den Pol, sie tritt also ver- 
hältnismäßig früher ans der Tageshelle sichtbar heraus, 
und ihr heliakischer Aufgang bezeichnete in der Tat 
dio Herbstgleiche, als der des Siebengestirns mit der 
Frühlingsgletche zusammenfiel " >. 

'> Ks mall auffallen, ihtU nicht nur da« /eichen des Sieben- 
gestirns (s. oben) dem Ideogramm für „Kiipf* entspricht,, 
sondern auch die Schlange auf dem Dache des Ziegendrachen 
einer r'unn ebendesselben Ideogramms : 

(r 

unverkennbar ähnlich i»t. Ha Leide Zeichen, wie wir geseheu 
nahen, Jahres- bzw. Wint*nianfatig*»yiuhole sind, so könnte 
es, wenn nicht die Beziehung zu den beiden Sternbildern 
aMKeuf.illii! wäre, scheinen, als sei das Ideogramm gewählt, 
um das I »rächen und das Ziegenkopfsymbol zu erläutern 
Itei näherer Krwäguug wird man diese Auffassung aber auf- 
gellen müssen, denn welchen Siuu sollte e< haben, völlig dar- 
gestellt« Kopfe durch ein Ideogramm, da* einen Kopf nur 
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Die beiden nebeneinanderstehenden II hu Ht-r mit 
Zelt aufsätzen können nur die Durchsch ni 1 1 spu n k t e 
des Äquators und der Milchstraße sein, der ersten- 
als „Haus", das ist rler Planeten, die letztere, der keil- 
schriftlieh bezeugten Birnen nun;; entsprechend, als Hürde, 
ihre Aquatorpunkte als „Hirtenzclte" aufgefußt. Eine 
Seite den Steinen Merodachbaludans enthalt dieses Doppel- 
sytubol und darunter vor einem groüen Hause ein ge- 
flügeltes l'ngetüm. Ist diese«, wie vermutet worden ist, 
als der mythische Glitte der t'rw asserschlange anzuseilen, 
der mit ihr gegen den Sonnengott ankämpfte, so ist es 
wohl altertümliches Symbol der Milchstraße, deren 
Verlauf, obwohl keine Hahn, da» große Hnus ausdrücken 
»oll. Was wäre mich sonst würdig, als der Gatte des 
»ich um den Himmel walzenden Urdrachen zu gelten, 
als die rechtwinklig zu ihm den ganzen Himmolskrei» 
umspannende weilJe Schlange? 

Wir werden dadurch auf die interessante und bisher 
uicht beachtete Rolle der Milchstraße am babylonischen 
Himmel aufmerksam. Merodach fangt den Drachen in 
einem Netze ab, das nach vier Richtungen hin am 
Himmel befestigt isi. Diese Tier fönten Punkte sind 
offenbar nicht Nord, Süd, (ist, West, sondern die Nacht- 

nachahmt, noch als Kitpfe zu bezeichnen ' Überdies müßten 
wir dies« Bezeichnung vor allem hei dem tatsächlichen 
.lahresanfangspunkte im Widder erwarten. Ist aber dem 
Drachenköpfe, der diesen repräsentiert, statt dessen das Bild 
iles heliakisehen Aufgangsgestims des Jahresanfangs beige- 
geben, so jedenfalls auch das Bild der I'lcjadongruppe dem 
zweiten Drachenkopf«. Daß dieses Plejadenbild dem Schrift 
irek-lieu für »Kopf* ähnlieh gestallet wurde, braucht darum 
kein Zufall zu »ein. 

Die Oegenüherstelluug der l'lejaden und des Suhlaogen- 
trägers als der /eichen der Sommer- und Winterselieidung 
im Hiob (Kap. 38): .Kannst du die Baude der Plejaden »der 
ilie Kessel des Schlangenträgers (so, nicht .Gürtel des Orion*!) 
1-psenV* Das heißt; Kannst du die feste Ordnung des Weltalls 
auflösen » Oder im 9. Kapitel; „Kr schafft die Bärin (den 
l'ol). den Schlangantrilger und die l'lejaden und die Sonnen- 
liiiuscr im Süden." 



gleichen- und Sonnen wendpunkte, die letzteren 
aber ungenau als MilchstraUeupuiiktc des Äqua- 
tors aufgefaUt. In den /ziehen der „Grenzsteine" 
haben wir diese vier Punkte als besondere Symbole, 
nämlich als Drachenkopf, Ziegeukopf und /cltliäuser, 
neben den z.wölf Aquatorbildern gefunden. (Vgl. die 
Skizze am Schlüsse.) 

In den Aquinoktial- und Solstitialpunkteii ist ja auch 
unser Himuiclsgraduclz aufgehängt. Die Meridian- 
lininn, welche diese Punkte schneiden, heißen Kolureu, 
wasdio griechischen Wörterbücher wenig sachentsprechend 
als „Stutzschwiiize" übersetzen. Richtig verstanden be- 
deutet das Wort vermutlich: Grenzmarken, Ab- 
schnitte des Drachen'). 

Wir haben damit den Tierkreis der Hubylonier aus 
der Zeit vor dem Kntnteheu des griechischen rekonstruiert. 
Aber manches im griechischen Tierkreise weist auf ältere 
Einflüsse zurück, und wir wenden uns au der Hand des 
Weltschöpfiingsliedes einer noch ferneren Vergangen- 
heit zu. 

') Die Ktyniologeu mögen entscheiden : AoAo»i'««f« sind 
die den ISturm ankündigenden kammlosen, glatten Wellen, 
wofür äol. axuiit,; ,\V'umi", also 8ee*fchlangc. Das läßt etwa 
ein altes riiiaf in der Bedeutung .Schlange" voraussetzen, 
zu *i'i,-'i'dttr „wälzen", .winden'" äliulirli stehend wie 
, Schlang 1 * zu .schlingen''. Der Wortautmm llnd<t «ich 
überall in Bezeichnungen für schlangenartig gewundene*, 
wie Wurm, Darin, Rankengewächse. KoXovpoi könnte demnach 
zurückgeführt werden auf «oier qi'qoi „O renzliuien der 
Wasserachlange". Der Oleichlaut mit dem Worte für 
.Btutzschwänzig" hat dann, als man den Sinn der Schlange 
nicht mehr verstand, zu der Mißdeutung geführt, für die, 
wie immer in solchen Fällen, eine .Erklärung" gefunden 
wurde. Der unsichtbar bleibende südliche Teil der Kolureu 
soll ihr abgestutzter .Schwanz" sein, obwohl doch allen 
Meridiaiilinieti auf diese Weise die Schwänze abgeschnitten 
sind, nnd das, was die Kolureu unterscheidet, etwas ganz 
anderes ist, nämlich daß sie die Jahreszeiten viertel der 
Sonnenbahn abgrenzen. Eben das aber würde, wenn unsere 
Vermutung zuträfe, im babylonischen Sinne culov oi\jim — 
.Drni'henschnitte* — ausdrücken. (Schluß folgt.) 



Die Bedentang zweier russischer Bahnhaaplane. 

Ks wird davon gesprochen, daü der russische lugenieur 
Mamontoff «ine Verbindungslinie der sibirischen mit der 
transkaspischen Bahn von Toinsk über Barnaul, Semipalatinsk , 
Wjernyj uach Taschkent studiert und vorgeschlagen habe, 
und daß man in Petersburg diesem Plane sympathisch gegen- 
überstehe. Kin weiterer l'lau desselben Herrn soll dahin 
gehen, die Strome Tom und Ob bis zum großeu Knie de* 
letzteren regelmäßig mit Dain|ffahren zu befahren und von 
jenem Knie ab eine gerade Eisenbahnverbindung bis zur 
Küste des Eismeeres herzustellen. » 

Inwieweit sich diese Hauten wirtschaftlich lohnen würden, 
und ob dies überhaupt in absehbarer Zeit und in nennens- 
wertem Urade der Kall »ein wird. Laßt sich jetzt noch nicht 
sagen. Von den in Frage kommenden Gebieten ist Semi- 
palatinsk wirtschaftlich wohl von geringstem Werte; des 
trockenen Klimas und dos Steppenbodens wegen ist dort 
Ackerl»au, Handel und Industrie nur in sehr geringem ü radr 
entwickelt, und eine Bahn vermochte wohl nur die ihr zu- 
nächst benachbarten Gebiete zu heben, in denun durch 
billigere Transportgelegenheit ein Abbau von Mineralien in 
größerem l'mfange einsetzen könnte. Mehr Vorteile hiUton 
mit Sicherheil die OouvernemenU Toinsk und Tobolsk zu er- 
warten, denn aus diesen werden schon jetzt Getreide, 
Erzeugnisse der Viehzucht, des Bergbaus und der Industrie 
in nicht zu unterschätzendem l'mfange ausgeführt, und die 
Schaffung neuer Transportgelegenheifcn würde mit Dank 
Is'grüSt werden. 

Die Hauptbedeutung beid.-r l'lane dürfte jedoch auf mili- 
tärischem Oebieti- zu suchen sein. 

Da* asiatisch.' Rullland ist au zwei Stellen im Kalle 
kriegerischer Verwickelungen besonders empfindlich : im 
null«! sten Osten und an der afghanischen Grenze. Kriege- 
rische rnternebmungen durch die dazwischenliegenden (iebieto 



— Tibet, Ilsin-Tschian und Mongolei — hindurch gegen die 
russische Frenze zu richten, war" bei der Dnwlrtlichkeit und 
groD>'u Ausdehnung jener Gebiete ganz ausgeschlossen. Dem- 
entsprechend ist die Streituiarht in Russisch-Asien derart 
verteilt, daß im Militartiezirk Sibirien (Hauptquartier Omsk) 
nur ganz geringe Kräfte stationiert sind, während der 
Militärbezirk Türk es tan einschließlich Transkaspien und Seiuir- 
jetschensk 40 Bataillone, 4a Sotnien, 17 Keldbatterien. der 
Militärbezirk Amur Bataillone, :<+ Sotnien. 1 3 Keldbatterien 
aufzuw.-is.-n hat'). 

Sun ist es klar, daO es im Kalle kriegerischer Verwicke- 
lungen dem russischen Generalstab darauf ankommen wird, 
nicht nur jene beiden Schauplätze in dauernder Bahnver- 
bindung mit dem europäischen Teil» de* Reiches zu halten, 
sondern auch Querverbindungen mit möglichst großer Lei- 
stungsfähigkeit verfügbar zu haben. Wenn z. H. di*.* Late- 
in Afghanistan eine TruppeuversUtrkung erfordert, so hätte 
diese aus dem Militärbezirk Sibirien von Omsk über Kolywan 
und Barnaul nach Taschkent nur etwa 2'uo km Eisenbahn- 
fahrt, von Omsk mit der geplanten Irtyschbahn gar nur 
J00O km, während über Orenburg, sobald" nämlich die lanie 
Orenburg— Taschkent voUkommen fertig ist. weit über H00O km 
zu bewältigen witron. Die Luftlinie Omsk— Taschkent beträgt 
gegen IWiOkm! 

Ks ist also klar, daß die geplante Kinie nach Taschkent 
t un bedeutendem strategischen Wirte sein könnte , der sich 
noch erhöht, wenn etwa aus irgend welchen Rücksichten 
Transporte zwischen den Militärbezirken Amur und Türk«-- 
stan stattfinden müßten, z. B. wenn auch in Europa Rußland 
durch kriegerische Verwickelungen in Anspruch genommen 
wäre. 

l»ie ändert' von Mamontoff geplante Verbindung kann 

') Vgl. A. v. Dngaltki, l>ie OixsiiiMitmi. .1.-r mssisclie« Ar e. 
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ebenfalls militärisch Bedeutung gewinnen, wenn auch nicht 
in dem MaUo wie die Linie Toiusk — Taschkent. Hei Tran« 
porten nach dem fernen Osten vermöchte sie ilie Uauptlinio 
über l'fa — Otnsk zu entlasten; wenn z.B. dar Knie de« Ob iti 
regelmäßige Verbindung mit Tiuiwn - durch lrty*eh, Tobo] 
und Tum — oder mit Jekal. riuburg durch ein« Kisentahn*) 
gebracht würde, so könnten Sendungen, die keine .schnelle 
Beförderung vci laugen, als« MaU.rialsendungen aller Art. 
au.« dem Gouvernement Tnholsk und den Militärbezirk.'« 
Moskau und Kasan, die »ich bis in den hoben Norden des 
europäischen ItuUlnnd erstrecken, den Ol. entlang bis T-misk 
befördert werden, was eine wesentliche Beschleunigung 
der eigentlichen Truppentransporte auf der Bahnlinie iil*r 
Oni^k verbürgen würde. Und dann konnten die Inndwiri 

*) i>35 km l.ultlinie vor. Tmixkoje Ducti J.-katcrinbur,-. 



r m- Ii a 11. 

j »chafllich.n lirzeugiiisse de« Gouvernements Tobolsk jed.-n 
fall» ineltr als bixhnr zur Versorgung de« Heere* herangezogen 
werden, lies- '».lern da im hohen Norden Sibiriens kein Feind 
droht. Daß übrigens die Linie jemals bi« zum Meer durch- 
geführt werden sollte, dürft« doch recht. unwahrscheinlich 
sein, denn in jenen hohen «reiten wirrt nicht viel mehr zu 
holen sein. 

Wie ilußliind stets brdiieht i«l . durch Bahubauton wirt- 
schaftlich und militärisch vorwärts zu kommen, ho wird 
nueb hier eine Idee zugrunde liegen, die nicht an letzter 
Stell" die Möglichkeit kriegerischer Verwickelungen in weiten 
Likudergebieten ins Auge faßt und dieser Möglichkeit l>ei- 
/.eiten und mit alleu Mitteln zu begegnen sucht. Ihre Groß- 
artigkeit erhalten alle diese Entwürfe durch die kolossalen 
Kntfernungen, mit welchen zu rechnen ist. 

Hauptmann Meyer. 
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Dr. 0. Stull: Suggestion und Ilypnottsinu« in der 
Völkerpsychologie. Zweite, umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. 7S> Seilen. I*-i|>zig, Veit A. Co., Iii'.'-». 
Preis 1» M. 

Der Verfaulter, Pr. >f es», ir der Geographie und Kthnologiu nn 
der Universität Zürich , hat in dieser jetzt in zweiter Auf- 
lage vorliegenden Arbeit den interessanten Versuch unter- 
nommen, die bisher ausschließlich auf medizinischem Gebiete 
diskutierten SuggestionMjrseheinuugen auf dem der ethnischen 
Psychologie nachzuprüfen, Zahlreiche und schöne Arbeiten 
— ich nenne hier nur die Kamen Liclieatilt und Bentheim, 
sowie ihre Nachfolger Forel, Moll und Oskar Vogt — haben 
uns ein klares Bild über die Bedingungen und das Zustande 
kommeu der Hypnose geliefert. Stoll hat sich nun der schwie- 
rigen, aber auch sehr dankbaren Arbeit unterzogen, diu Rolle, 
welche Suggestion und Hypnose in der Ethnologie gespielt 
haben und noch heute spielen, festzustellen. Kr hat dadurch die 
Grundlagen geschaffen, jenen unbestimmten Komplex von 
Krschcinungen, den man .Zeitgeist' zu nennen pllegt, in ein- 
zelne Kaktoren zu zerlegen und ihn somit genauer kenneu 
zu lernen. Da» laut uns ein höhere» Verständnis, einen tie- 
feren Einblick, als es bisher möglich war, gewinnen, wie sich 
geistige Epidemien, z. B. der Uexenglaube oder fanatische 
Rekten, entwickelten, ihren Höhepunkt erreichten und dann 
plötzlieh verschwanden. Gerade das dunkle und bisher voll- 
ständig vernachlässigte Kapitel der Massensuggestion wird 
von Stull eingehend studiert. Kehr tiberrnscheud ist der vom 
Verfasser gelieferte Nachweis, daß die Mittel zur Krzielmig 
der Kxstasen «.zusagen von Anfang der Welt an dieselben 
geblieben sind und bei rohen wie hei gebildeten Völkern in 
gleicher Weise angewendet Werden. Die Kultur ist eben 
nicht imstande gewesou, etwa» wesentlich Neues hinzuzu- 
fügen. 

Nach einer kurzen Einleitung, welche eiuige orientierende 
Bemerkungen über Hypnose usw. gibt, beginnt der Verfasser 
mit den bei den uralaltaischen Völkern beobachteten Suggestion.«- 
er*cheiuungen. Die Produktionen der dortigen Schamanen 
werden in einer Weise analysiert, daß sich niemand der 
Überzeugung verschließen kann, daß es sich bei ihnen wirk- 
lich um hypnotische Produktionen handelt, daß daher die 
Bezeichnung Betrüger, welche jenen Zauherpriesterti von den 
Reisenden angehängt wurde, als nicht zutreffend entschieden 
zurückzuweisen ist. Nachdem die Leistungen der Ostasiaten 
und Inder auf diesem Gebiete gewürdigt sind, werden solche 
aus Mittolamerika erörtert, welche der Verfasser, der meh- 
ren' Jahr» als Arzt in Guatemala tätig war, zum größten 
Teile selbst beobachten konnte. Die nächsten Abschnitte lie- 
sc.häftigen sich mit den Suggestiveraclicinungen bei den He- 
bräern, jenen de» Neuen Testamentes, der ersten nachchrist- 
lichen Zeit und deB Islam ; fast überall gelingt e«, oft in über- 
raschender, indessen stets überzeugender Weise die zugrunde 
liegende Suggestion nachzuweisen. Interessante Bemerkungen 
über den Tcmpelscblaf und ähnliche therapeutische Maß- 
nahmen, sowie Orakel und die eleusiuischen Mysterien folgen. 

Der 15. hi* 'i'l. Ah*choitt beschäftigt «ich mit den Kug- 
gestiverscheinungen Westdeutschland» und bringt eine Fülle 
interessanter Nachweisungen und Ausführungen. Höchst 
lesenswert sind unter anderem die Kapitel ülier die Hexen- 
prozesse und den KintluU, welchen die Suggestion beim Zu- 
standekommen des ersten Kreuzzuge« hat'e Kin klein«-* 
Meisterstück ist ferner die Schilderung der [Kritischen Sug 
gestiverscheinungen zur Zeit der französischen Heu. Union, 
welche jeder Gebildete 



Obwohl ich mit dem Herrn Verfasser nicht in allen 
Kinzelheiteu übereinstimme, muß ich doch sagen, daß ich 
das Buch mit dem größten Interesse studiert habe. Ich hoffe 
und nehme sogar au. daß es auch in seiner neuen Gustedt 
jene weite Verbreitung in wissenschaftlichen Kreisen findet, 
die es im vollen Muße verdient. Dr. med. Schnee. 

II. Schart z: Völkerkunde, (lt. Teil der .Erdkunde", 
herausgegeben von Prof. Max. Klar.) I.ei|>zig und Wieu, 
Kranz Deuticke, H>o3. Preis 7 M. 

Wer den genau vor zehn Jahren herausgegebenen Kate 
chismu.« der Volkerkunde von H. Scburtz mit dem vorliegen 
den Buche vergleicht, der kann daran den starken Kortscbriti 
der ethnographischen und noch mehr der ethnologischen 
Forschungen ermessen. Ganz besonders gilt das z. B. von 
der Gesellschaft«-, Wirtschafts- und Kulturlehre, um die hier 
gebrauchten Ausdrücke zu wiederholen. Die genaueren 
Untersuchungen haben el>en seil dieser Zeil ein so großes 
und wertvolles Material zutage gefördert, daß manche Pro- 
bleme ein ganz andere« Aussehen gewonnen haben; als Bei- 
spiel für viele Kalle mag au die bekannte Promiskuität!- 
Hypothese oder an die landläutige Ansicht von der stetigen 
Folge in den Wirtschaftsformen (Jagd. Somadismus, Acker 
bau) erinnert werden. Selbstverständlich ist auch heute noch 
nicht ullos spruchreif; fast könnte man paradox sagen, hat 
sich umgekehrt in manchen Beziehungen die Dunkelheit er- 
höht, statt früherer Sicherheit ist begründeter Zweifel ein- 
getreten, so daß es für deu vorsichtigen wissenschaftlichen 
Korscher heißt: Non Ii.juet. Gerade diese Ki.thaltsamkeit von 
kühnen PhautasietUigen darf dem verstorbenen trefflichen 
Forscher neben vielen anderen Vorzügen (ausgebreitete« Wissen, 
scharfe, nüchterne Kritik, klare, anschauliche Darstellung usw.) 
zum Huhmc uMChgcsngt worden. K* kann sich hier für uns 
begreiflicherweise nur um einzelne wichtigere Punkte handeln. 
Zunächst nur eiu Wort über die Anordnung des Ganzen. 

Der orientierenden Einleitung folgt al« erster Hauptteil: 
Grundlagen der Völkerkunde (physische Anthropologie. Anthro- 
pogeographie und Sprachenkunrle); der zweite Hauptteil um- 
faßt GeseHscbafisk'hrc, Wirtschafts- und endlich Kulturlolire. 
Im dritten Hauptteil werden (natürlich in gedrängter Kürze) 
die Völker der Erde lietrachtet; den Schluß macht eine eben- 
falls äußerst knappe Anleitung zu selbständiger Arbeit auf 
dem Gebiete der Volkerkunde. Hierbei mi«hten wir uus 
nur eine Anmerkung gestatten lietreffs der Gliederung des 
zweiten Abschnittes ; unseres Krachtens gehören üesellsehafts- 
und Wirtschaftslehre mit hinein unter die umfassende Be- 
trachtung dessen, was für uns die Kulturwissenschaft be- 
deutet, wie sie im organischen Aufbau vor gut drei Dezennien 
Tylor begründete. Die Wirtschaft uud ihre Methndeu, von 
dem Material noch ganz abgesehen, hilden eiuen Teil des 
hier als stofflich bezeichneten Kulturlwsitr.es, und die Gesell- 
schaftslehre ist nur ein Ausfluß der umfassenden und lie 
herrs hcnd.-n sozialen Beziehungen (das gilt vor allem von. 
Recht), die zum geistigen Kulturbesitz der Menschheit ge- 
hören. Wn« aber wichtiger ist als dies rein formale Ver- 
haltiiis, da* ist der rmstand, daß uns auch liei der Lektüre 
dieses vortrefflichen Buches wieder klsr geworden ist. eine 
wie maßgebende Hedem ung in der Völkerkunde eiue objek- 
tive psychologische Krklärung besitzt, und zwar um «<• 
mehr, je mehr wir uns den nebelumspouuenen sogenannten 
l'ranfiingeii aller Gesittung nflbern. Nehmen wir z. B. die 
primitiven Eiitwirkelnngtatadien des religiösen Bewußt sein«, 
wo .1er Verfasser mit Kecht betont, .laß mindestens die Keime 
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der einzelnen Anschauung», -die in <lr-r Religion endlich zu 
«•iiier gew 'altigen Einheit vei.-chinelzeji'', l«i alle« Natur- 
völkern vorhanden sind. Hie Mythologie nun soll in einem 
gewissen Gegensatz zum kultus liestebcu, denn .die Mythen 
eines Volk«»« Imbun den '/»eck, die Fragen nach den IV 
sarhen der Well, ihrer Klüfte und ihres Inhalt» xu beant 
«orten, aber nie sind noch keine Religio« in unterem Sinne, 
solange nicht gleichzeitig den mythischen Gestalten gläubige 
Verehrung gezollt, wird. Ihme. Verehrung nun fehlt, wie 
schon unsere Volkssagcn beweisen, häutig eiiim und gar. — 
Die Mythologie l*ruhigt den Verstand, der Kultus den Willen: 
in allen bedrangien oder l«i]enklirhen Lagen hat der Mensch 
den dankein Trieb, etwas zu Inn, um das Schicksal und die 
unsichtbaren Mächte zu seinen Gunsten zu stimmen usw. 
IN. IM). Dein können wir, offen gestanden, nicht ganz zu 
stnumeu, und zwar aus dem Grunde, weil hier etwa« durc h 
unsere spätere abstrahierende Untersuchung zerrissen wird, 
was ursprünglich «ins war. i'lnjiall geht mimlich Verehrung, 
wenn auch durchaus nicht der Himmelskörper, ab«r anderer 
Naturgewalten und -gegenstände Hand in Hand mit ihrer eben 
durch den Mythus fixierten Anschauung (deshalb ist es auch 
eilte rein akademische Frage, wer von beiden au erste Stelle 
zu hetzen sei), und die von Schultz versuchte Hinweisung 
auf die sogenaunte niedere Mythologie ist deshalb ohne Be- 
weiskraft, weil eben die Gestalten dieser erst später zu 
einer, fast könnte man sagen ästhetischen Wertschätzung 
herabgesunken »iud. Aufanglich hat aber da« naive Bewußt- 
sein gerade so gut an sie goglaubt wie an irgend welche 
Götter, die mehr mit dein soxiulen lieben in Beziehung 
standen. Wer das nicht zugibt, der verfallt rettungslos dem 
bekannten Irrtum der meisten Sprachforscher (Max Müller 
voran), die die ganze Mythologie aus einem geistreichen, 
künstlerischen Spiel, einer feinsinnigen Projektion mensch- 
licher Stimmung -— in die Natur hinein — ableiten wollen, 
ohne jeden ernsthaften Uintergund. Alle erfahrenen Reisen- 
den — wir nennen nur K. v. d. Steinen — bezeugen aber, 
dali die ochten Naturkiudcr an diese uns lediglich phantastisch 
erscheinenden Gebilde mit voller religiöser Kraft glauben 
Hodaun wisaeu wir, mau kann nicht so reinlich Mythologie 
und Kultus scheiden, daC jene den Verstand, diese den Willen 
befriedige; auch hier lauft beides ineinander, und im übrigen 
«ind für den Mythus neben einem gewissen Kausalität« 
twdürfnis nicht minder Gefühl und Phantasie wirksam. Bei 
dieser Gelegenheit mochten wir auch noch hinzufügen, daß 
uns in dieser allgemeinen Kulturlehre eine kurze Erörterung 
filier die grundlegende Bedeutung angezeigt gewesen wäre, 
die der Religion überhaupt für alle höheren Kulturgüter zu- 
kommt, so für Kunst und Wissenschaft. Ks ist wahrhaftig 
kein Zufall. dali durchweg die Priester die ersten Hüter und 
Erzeuger der tastenden wissenschaftlichen Forschungen ge- 
wesen sind. Auch bezüglich de» Hechts hätten die religiösen 
Beziehungen wohl noch nachdrücklicher betont werden 
können. Doch sind das kleinere Ausstellungen, die gegen- 
über den früher schon gerühmten Vorzügen des Werkes kaum 
in Betracht kommen. Wir schließen diese Zeilen mit der 
kurzen Skizze, die der Verstorbene als l'rostvkt »einer Arbeit 
mit auf den Weg gegeben hat: Diu Völkerkunde ist hier im 
weitesten Sinne gefallt, indem alle Zweige der Wissenschaft 
»om Menschen zu besserer Erkenntnis der Völkerverhaltnisse 
herangezogen sind. Vom anthropologischen Standpunkt wird 
ein Überblick über die Rassen gogel-en, vom linguistischen 
wird eine Einteilung der Menschheit in Spraebgrupiien ver- 
sucht. Am ausführlichsten aber sind die Anfange der Kultur 
(«handelt, und zwar einerseits die der materiellen, anderseits 
die der geistigen. Die Prubistorie wird 1 bei alledem nach 
Möglichkeit berücksichtigt. Nachdem so ein klares Bild von 
der Menschheit und ihrer Kntwickelung gewonnen ist, folgt 
hIs letzter Hauptabschnitt ein Überblick über die Völker der 
Erde, die nach Rassenzugchorigkcit . Sprache und sonstigen 
Eigentümlichkeiten kurz charakterisiert werden, Den Schluli 
bildet eine Anregung und Anleitung nir Mimrbeii an der 
ethnologischen 1", .t schling 

Bremen. Tl.. A che Iis. 

Erusl Hrngstcnherg: Weltreisen. X «■ •*4« Seiten, mit 
•-•7 Tafel« in Lichtdruck. H'7 Abbildungen im Text und 
1 Ülwrsiehtskarte. Berlin. Dietrich Reimer. 19tiü. Preis 
10 M. 

Die Sc hilderungeu des Verfassers betreffen Südamerika, 
das er mehrfach besucht hat, KuUbind, den Kaukasus und einen 
Teil von Russisch Zentralasien und halten -ich zumeist in der 
für solche Bücher üblichen Form, die durch eine anziehende, 
doch gewöhnlich nur an der < >b,-rriache verharrende Dur 
«lellong gekennzeichnet wird. I innicrliiii fühlt man ein. 
nabele ll*kannlse.b«it mit südamerikanischen Verhältnissen 
heraus. Diesem K -nUm-ut sind diu vier ersten Ab.M-ht.itte 



gewidmet, in denen wir die Westküste bis Guaya.iuil hinauf, 
nach Paraguay, über die Anden (von Mendoza nach Valpa- 
raiso* und nach Südbrasilien (Rio Urämie und Parana) ge- 
führt werden. Paraguay behandelnd, bespricht der Verfasser 
auch die Ära des Diktators Lopez, der das Land zu einer 
menschenarmen Wüste machte, von dem das Volk aber trotz- 
dem noch heute mit Stolz spricht. Kür das, was der Verfasser 
über die deutschen Kolonien in Südbrasilieu sagt, l>ean*prucht 
er selbst nur eine relative Bedeutung. Willkommen sind seine 
Mitteilungen über die weniger bekannten deutschen Ansiede- 
lungen Sun Beruardino und Nueva Germania in Paraguay. 
Die Hohenangabe für den Aconcagua (S. 37) — «834 tu — 
trifft iiicht zu; der Berg ist "020 bis "040m hoch. Ver- 
schwenderisch ist das Buch mit schönen Abbildungen aus- 
gestattet, ja, es ist hier des Guten vielleicht zu viel gelau. da 
sie hin und wieder auch Gegenden betreffen, in die der Ver- 
fasser nicht gekommen ist oder die er nicht beschreibt, 

Krlrh ». Salzmaun: Im Sattel durch Zentralasieu. 
rtuwkm in 17H Tagen. 2. Auflage. VIII u. 312 Seiten, 
mit 1«> Abbildungen, 1 Übersicht.-karte und 6 Karten 
skiaten. Berlin. Dielrieh Heimer. luüS. Preis 5 M. 
IrfutDaut v. Salzmanu trat seineu Ritt durch Zeattal- 
asien am 4. Januar lttu.'l von Tientsin aus an und erreichte 
am 28. Juni Andiscban, den Endpunkt der transkaspischen 
Bahn. Sein Weg führt« über Taiyuen, Hsingan. Lantschoii. 
Kantschou, AuhsiUchou, Hann, Turfau, Aksu und Kaschgar, 
also der gr«>Uen chinesischen Telcgraphciilinie entlang, die 
übrigens, wi«? v. Salzmanu erfahren muUte, durchaus nicht 
immer funktioniert. Dieser Weg. der Schwierigkeiteil be- 
sonderer Art nicht bietet , ist oft begnügen und auch oft Um- 
schrieben worden, und die in dem Buche uns gegelwne neue 
Beschreibung wird nur durch einige Nebenunistaude lieuier- 
kenswerl : dadurch, dalldie Reise eine kavalleristische Leistuug 
ist und in überaus kurzer Zeit durchgeführt winde. Dur Vir 
fasser hatte indessen auch nicht don Ehrgeiz, ein . Forsch ung«- 
werk* zu schreiben, sondern nur da« zu erzählen, wu» er auf 
jener bc-kaunten Route gesehen und «-riebt hatte, und da er 
so viel gesehen, als man als Laie auf einem solch flüchtigen 
Bit! überhaupt sehen kann, und auch recht viel Interessantes 
erlebt hat. so ist ein recht lesbares und in seiner Alt ganz 
gutes Buch entstanden, da« in weiten Kreisen des Publikums 
Beachtung verdient und ihnen in angenehmer Foim eine 
leidliche Bekanntschaft mit fernen Erdgebidteu vermittelt. 
An dieser Stelle möchten wir nur einen Zug hervorheben, 
der aufs neue beweist, wie mächtig der russische General- 
konsul in Kaschgar. I'etrowski, ist. v. SaUmatin hatte dem 
dortigen chinesischen Regierungspräsidenten seine Aufwartung 
gemacht, ohne dali jener diese Höflichkeit erwiderte. I'e- 
trowski hörte davon. lieü dem Beamten seine Verwunderuni; 
darüber aussprechen und mitteilen, or wünsche, daü der Be- 
such am bestimmten Tage und zu ttesiiinniter Stunde ale 
gestattet werde. Der Präsident «teilte »ich darauf pünktlich 
ein! Dio Hussen sind eben schon heute die unsachlichen 
Herren Üstturkctan». — Die zahlreichen Abbildungen sind nicht 
alle gleich gut, fast immer aber recht interessant, dn der 
Verfasser seinen Kodak wohl zu benutzen verstand. Die 
Kartenskizzen »ind dankenswert, weniger die veraltet« Über 
sichtskalte. Erwähnenswert ist der billige Preis des Buches. 

SP- 

Dr. Friedrich Katzer: Geologischer Kührer durch 

BoMiieu und die Herogovina. Herausgegeben an- 
täOlich des IX. internationalen Geol.igenkongresses von der 
Idtndesregierung in Sarajevo. Mit acht Kart, n bei lagen 
und zahlreichen Abbildungen imTcM. Sarajevo, Landes- 
druckerei. 1V0.I. 
Eine der Exkursionen , die sich an den in Wien lttu.H 
abgehaltenen internationalen G*>.l..geni"UgrelJ u»solilos.-«ii. 
führte durch Bosnien und die Herr-egoviii«. um die Geologen 
mit den geologischen Verhältnissen des Landes bekannt zu 
machen . ihnen aber auch zugleich einen Einblick in die 
landschaftlichen Schönheiten , die eigenartigen kulturellen 
Zustande, vosie ilen unbestreitbaren, ganz aullcrordeiitlicheii 
Aufschwung ztl gewahren, den die beiden Provinzen seit der 
l'nterstelluiig unter die Österreich - Ungarische Verwaltung 
genommen haben. Als Ergänzung zu dem , ,f lixieJIrn , v..n 
der KongivUteitiitig herausgegelx-in-ii Führer für die Kxkur 
i sionon ile« Kongresse« hat die Landesregierung vorliegenden 
Führer herstellen und in liberalster Weis.- an ,!ie Interessenten 
vei teilen lassen. Er gliedert sich in zwei Teile. D- i etil« 
gibt eine allgemeine Übersicht über die Üo-.|"gie des Ijinde» 
wtrWi in anerkennenswerter Weise nicht nur das Aufl reb-n 
der ein/einen Formationen im Lande verfolgt, sondern mich 
auf den laudscb.ifili.-tien « hwrakt. r der ,l:.iau« gebildeten 
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Gebenden ausdrücklieb hingewiesen wird und der Werl der 
iiu« den einzelnen tiesteineu entstehenden Boden für die Land- 
wirtschaft, sowie die- nutzbaren Mineralien und Gesteine jeder 
Gruppe eingehende Würdigung erfahren. Die tektonischen 
Verhältnisse, vorher schon bei den einzelnen Formationen im 
einzelnen erörtert, werden in einem kurzen Schlußkapitel noeh- 
mal» zu einem übersichtlichen (iesauitbild zusammengefaßt. 
Besonderes Interesse erregt in diesem Abschnitt die geologische 
F.ntwickelung des Landes zur Tortiärzeit mit dem Katzer ge 
lungenen Nachweis, da Ii die oligozau-iiiioziuien Binnenlands- 
bildungen nicht einfache Beckenausfiilliiugeti zwischen den 
heutigen Gebirgszügen, sondern wesentlich am Gebirgsaufbau 
beteiligt sind, sowie die starke nachplinzane Faltung des Ge- 
biet». Der zweite, umfangreichere Teil enthalt die eingehen- 
dere geologische Beschreibung; der verfolgten Exkursionsronte, 
die au der nordöstlichen Landesgrenze bei Jir'ka beginnt, 
über die Saveniederung und da« Majcvicagebirge in das 
Salz- und Koblengebiet von Donja Tuzln, dann ius llosnatal 
nach l>uboji fuhrt, von hier bosuanufwart» über Zenica naeli 
Sarajevo mit Zwciguxkurmon in den Eisendistrikt von Varel, 
von Sarajevo über LaSva, Travnik nach Jajco und Jezero, 
von dort im Vrbastal über IKmji Vakuf nach Bugnjnn über 
Pr-Z'ir durch» Ramatal nach Jablanic», uarentaabwärts nach 
Mostar und über Gabel» durch» Popovo polje unch Gravosa, 
in dessen Nahe die Lande*greuze überschritten wird Uns 
ist im grollen der gewöhnliche Heiseweg für diejenigen, welche 
heutigentags die so leicht ausführbare und außerordentlich 
genußreiche Heise durch Bosnien und die Hcrcegovina nnu-r 
nehmen. Deshalb beansprucht al>er auch der vorliegende 
Kührur weitergehende» Interesse, und jeder Geologe oder Geu- 
graph, der in "den nächsten Jahren die Heise ausfuhrt, winl 
mit größtem Nutzen davon Gebrauch machen, um so mehr, da 
er gegen die bekannten ..Grundlinien der tie. >l.»gie von Bos- 
nien und Hercegovina" — deren Leistungen für die Zeit 
ihrer Eutstehung dadurch absolut nicht herabgesetzt wird — 
überall wesentliche Fortschritte aufweist. Der Keisonde wird 
dabei unterstützt durch das (jberaclitskärtchcn am Anfang, 
«.wie die sieben Karteu in sauberem Furbondriick , die die 
geologischen Verhältnisse der wichtigsten Aufenthaltsorte dar- 
stellen, außerdem durch die Menge von vorzüglich geratenen 
Abbildungen, die Profile und typische Land*ebaft*bildcr, mit 
Geschick ausgewählt, zum Gegenstand haben, und durch ein 
ausführliche» Orts und Sachregister. Der vorzuglich ge 
lumcene Führer ist eine Leistung, auf die sein Verfasser »tob. 
•ein darf, ebenso wie die Irfindesregierung. die ihn herausgab, 
uud deren sogen»reichos Wirken dem Weisenden in dem Lande 
selbst auf Schritt und Tritt vor Augen «lebt. Greint. 

II. Herger: Geschichte der wissenschaftlichen 
Erdkunde der Griechen. Zweite verbesserte um! 
ergänzte Auflage. V u. etc.' S., mit Figuren im Tevl. 
I<eipzig. Veil und Co., 19o;i. Preis 20 M. 
Mit aufrichtiger Freude habe ich die zweite Auflage dieses 
Werkes begrüßt, um das uns alle andern Völker beneiden 
könnten , soweit sie für dou Inhalt oin Verständnis haben ; 
denn keino< der Werke, die »ich mit demselben Gegenstände 
Inwhafligen, reicht in »einer Klarheit , Tiefe und Gründlich 
Lei! an Berget* Arbeit heran. Ks ist ohnehin schon eine 
große Seltenheit, wenn ein Buch über die Geschichte der 
Erdkunde oder einige Abschnitte derselben eine zweite Auf- 
lage erlebt. Langsam ist das vorliegende Werk gereift; als 
die ersten Vorstudien können die vor länger als 20 Jahren 
(»•arbeiteten Fragmente des llipparch und Eratosthene* gelten, 
t'nd »I* dann in den Jahren IK-'T, IXHsi und 18i»l die erste 
Auflagt- der (»schichte der wissenschaftlichen Erdkunde liei 
den <i riechen herauskam, erschien »ie noch in drei g0«on 
derteu Baudeheu mit getiennter Seiteuzitlilnug uud mit Ein- 
leitungen nur für den Inhalt de» einzelnen Abschnitte». In 
der neuen Auflage ist nun da» Werk zu einem (ianzen ver- 
schmolzen. Die Einteilung uud Gruppierung ist zwar diesell* 
geblieben, aber die drei Finleitunguu zu den drei Händchen 
«ind nun zu einem grollen „Oberblick* über die ganze Ent 
Wickelung der Erdkunde bei den Griechen zusammengefügt, der 
iin» auf •.'•» Seiten die wunderbare geistige ArMl des helle- 
nischen Geistes beim Aurbau de» wissenschaftlichen System« 
der Erdkunde zeigt. Es ist das erstemal, daU un» in der 
Literatur auf so beschranktem Baum d. ch eiu vollständiges 



Bild der griechischen Erdkunde entrollt wird. Hann werden, 
wie in der ersten Auflage die vier groben Abteilungen: Geo- 
graphie der Jonier, Vorbereitung für die Geographie der 
Erdkunde, die Geographie der Erdkugel und Einfluß auf die 
Römer vorgoführt. Auch die Unterabteilungen oder Ab- 
schnitte sind wio bisher geblieben ; aber im einzelnen sieht 
man die emsige Arbeit des Forschers, die sich bis auf Ver- 
änderung einzelner Katze und Worte erstreckt. Wesentlicher 
ist es, daß Bergers neueie Untersuchungen , die bereits aus 
führlich in den Berichten der K. Stiehl. Ges. d. Wim. ver- 
öffentlicht sind, nämlich die Untersuchungen über das kos- 
mische Kv stein des Xenophanes (S. 186), die Zoneolehre des 
Parmeuides (S. 212), Pluto» Bild der Erdoberfläche (8. >l& 
bis 219) und sein Einfluß auf das iiiftrinisch - ptoletnaisehe 
Erdbild in großen Zügen mit zur Darstellung herangezogen 
sind und so die Gesamtansicht der geschichüichen Ent- 
wicklung der Erdkunde vervollkoinrnt haben. Ferner int 
neu eingefügt der Inhalt einer von G. üerland mit größter 
Genauigkeit geführten Untersuchung über das Wesen der 
nordischen Heerlauge (Meerleuchten) und ihr Zusammenbaut; 
mit dein am Mittelmeer fast unbekannten Nordlicht (8. ;Wr ) 
Interessant sind auch die neuen Erklärungen Berger» über 
den merkwürdigen Irrtum des Posidonius, der, obwohl er die 
Berechnungen der Erdineasung des Eraloetbenv* kannte, 
doch statt 2f>2 00n Stadien für die Größe de» Erdumfangs die 
Summe von IPOOOO Stadien einsetzte, nicht auf Gruud neuer 
Messung, sondern infolge eines verhängnisvollen Irrtums. 
.Einen Weg, der um diese erntannllehe Tatsache herumführen 
kann, vermag ich nicht zu entdecken." So hatte der Verfasser 
in der ersten Auflage geschrieben In der neuen Auflage 
dagegen heiüt es: .F.inen Weg, der usw., gibt es, aber nur 
einen einzigen." l'nd nun wird uns dieser Wog gezeigt. 
Auch diese Frage: die Stellung des Posidonius zur Erd- 
messungsfrage (S. 581) hatte Berger schon früher untersucht 
und die Ergebnisse in den Beriebteu der K. Sachs. Oe». der 
Wiss. niedergelegt. 

Alle diese Ergebnisse neuer Forschungen sind in der 
zweiten Auflage aufgenommen. Und doch sollte der l'mfaug 
de« Werkes derselbe bleiben. Demnach mußte an manchen 
Stellen gekürzt worden. Leider ist diesem Zwang« auch die 
zusammenhängende, wenn auch kurze Darstellung der Ent- 
deckung»fahrt des Karthagers llauuo zum Opfer gefallen. 
Mir scheint Hanno wichtiger zu seiu als Eudoxus, jedenfalls 
hat er in der alten Erdkunde mehr Spuren hinterlassen. 
Vollständig beseitigt ist natürlich Hannos Fahrt nicht, sie 
wird mehrfach erwähnt; aber sie hat in dem Verlaufe der 
Darstellung in dem Werke doch an Bedeutung verloren, 
wahrend die sehr zweifelhafte Uiusegelung Afrikas unter 
Necho unangetastet geblieben ist. Nur in einem Punkte kann 
ich mich der Anstellt des Verfassers noch nicht anschließen, 
daß l'tolemau» keiue Karten zu seinem Werk gezeichnet hätte. 
Es mag richtig sein, daß er sie seinem Werke nicht hat bei- 
geben wollen aus Besorgnis, es mochte das Bild durch zahl- 
reiche Nachzeichnungen arg entstellt werden. Al«er war er 
denn, wenn er nur Längen- und Breitentabellen gab, vor 
jedem Schreibfehler in den Zahlen sicher ' Hier konnten die 
Versehen allerdings eher gefunden werden als in einer 
falschen Zeichnung. Aber mußte Ptolewäus nicht Karten 
gezeichuet haben, um danach sicherer die Irrtümor des 
Muiiuu» aufdecken zu können- l'nd endlich, worauf ich 
das meiste Gewicht legt«, mußte er, um den Verlauf von 
Küsten oder Flüssen richtig beschreiben zu können , nicht 
ein Kartenbild vor sich haben» Das ist mir besonders bei 
Germanien klar geworden. Ich habe selbst diese Karte nach 
seinen astronomischen Bestimmungen gezeichnet und habe 
mich dabei überzeugt, daß man z. B. das Kurteubild der 
nördlichen Küste Germanieu» vor sich haben muß, uui e» so 
lieselireibcn zu können. Oder »ollte dem Ptoleinäu« nur die 
verbesserte Mariniisknrte zur letzten Ausgabe vorgelegen 
hatten • Fehlte ihm aber hier eine eigene Karle, dann hatte 
er eine Kritik des Marino» nur stückweise liefern können. 
.Meine Ansicht geht nun dahin, l'tolemau» hat zwar Karten 
gezeichnet, um sie bei seiner Beschreibung zu gebrauchen, 
hat «ie aber seinem Werke nicht beigegeben. — Ein der- 
artiger Einwand berührt »her den hohen Wert des Buche- 
nlcht, da» für alle Zeiten ein Markstein in der Geschichte 
der Forschung bleiben wird- S. Rune. 
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— Iii« literarische <i r"iilande\ pedi I i>»ii. Mitte 
Novcmlier ist Dr. Berthelsen, eini der Mitglieder der dä- 
nischen literarischen Grönlandexpedition, in Kopenhagen ein- 
getroffen und berichtet unter anderem folgendes: Am '.'4. März 
hatte sieh Berthelacn von der übrigen Gesellschaft getrennt, 
die »in 2*. Marx bin Mentok , der nördlichsten danischen 
\V<<hnntntte und 35 Meilen nördlich dar Kolonie Lfpernivik 
gelegen, vorgedrungen war. Am 20. April waren Mvlius 
Krichsen, der Student Ra*mu»*en uud Graf Hflrnld Moltke 
Iii» zur SHUmlcr*ime) gekommen. S'< Meilen nördlich l'pernivik, 
Ks war der Kxpedition somit gelungen, die gefürchtet« Mcl 
villehucht zu passieren. Mit Hilfe von Hundeschlitten pas- 
sierte die Kxpedition die noch gefrorene Bucht und kam nach 
Kap York, von wo das ernte Ziel, die ein wenig nördlicher 
gelegene Sauudersinsel, leicht zu erreichen war. Hier beabsich- 
tigte die Kxpedition »ich längere Zeit zum Studium der heid- 
nischen, völlig un/ivilisierten Kskimobevölkeruug aufzuhalten. 
Bis zum Zeitpunkt der Ankunft nllf der Saundersinscl reichen 
die sicheren Nachrichten, die man durch einen Brief Ras 
müssen«, datiert vom ÜH. April, erhielt. Über die A undichten 
der glücklichen Rückkehr der Kxpedition äußert «ich Bei- 
tbeUen recht pessimistisch. Die Rückkehr auf dein Was» r 
wege sei so gut wie ausge>ch)os?en, da die drei Herren zwar 
im Besitze zweier kleiner Kajaks von Anidrupschoiii Typu» 
Kind. die«e jedoch völlig unzulänglich waren. Auf dem Land- 
wege sei eine Rückkehr nur wimler über die Melvillebuchl 
dcnkbHr. was wiederum infolge der Kisverhältnisse erst im 
Dezember möglich ist. Kniglich sei auch, oh der Hunde 
bestand noch ausreichend sei, da man nur mit einem Monats 
provinnt versehen und somit auf die Hunde als Nahrungs- 
mittel angewiesen sei. Kino Heimreise | er Schlitten würde 
also zur Voraussetzung haben, daß uian jeden Tag *o viel 
Wild tcbielle, wie Menschen und Tiere zum I«btn brauchten. 
Am wahrscheinlichsten sei, daU die Kxpedition auf dar Sauuders 
in-el überwintert, wenn es nicht einem der drei schottischen 
WHlfischfanger, die ihr versprochen, sie abzuholen, vorher 
gelingen sollte, bis zu der Insel vorzudringen. Die bisherige 
Ausbeute dor Kxpedition sei nicht unbedeutend: Graf Moltke 
habe große Mappen mit Skizzen, Knud Basmussen Hunderte 
alter Volkswvgen gesammelt, und auch Mylius-Kricusens Stu- 
dien seien von gutem Krfolg« 1h gleitet gewesen, s<i daß er 
den Plan gefallt habe, .eine grönländische Touristenroute ein- 
zurichten, von der er «ich viel verspricht. Kalls man bis zum 
Krnhjahi nichts Bestimmtes höri , müsse eine HilfscvpediG'ii 
entsandt worden , der er Berthelsen — steh gern au 
schließen wolle. Möglicherweise bietet auch das Fahrzeug, 
das l'eary im närhstcti Krühjahr in den Sniilhsiuid fuhrt, 
der Kxpedition Gelegenheit zur Rückreise- 

— Nachrichten über die f r ii beste P u r p u r f i «c h e r e i 
verdanken wir B. V. Rosateiuel , welcher darül*?r in der 
Britischen Naturforscherver*ammlung zu Southjiort im Sep- 
tember sprach. Leute, die weide Intel, heute Kuphonisi 
genannt, au der Südostküste von Kreta gelegen, war im 
Altertum eine wichtige Kischerstation. Kine Inschrift vom 
Jahre :i»o v. Chr. besag'. daU dort die Fisehereiertriige und 
auch <ler Kang der l'urpurschnecke sehr ergiebig waren und 
daß aus diesem Grunde die Insel den Zankapfel zwischen 
drei hetiaehbaiten Städten bildete. Im Mai d. J. entdeckte 
Kosatumet dort Muschelhaufen, die aus zumeist zerstörten 
Purpuritchuecketi (Spielart Marex trunculus) herrührten, welche 
einst zur Herstellung von Purpurfarbe gedient hatten. Im 
Muschelhaufen fand man Bruchstücke von Geschirr und 
eine Schale aus Steatit, welche sicher der vorhellenisehen 
uud auch vorphönizischen Zeit angehörten Weitere Grabuugeu 
bis zu ein paar Meter Tiefe brachten die charakteristischen 
kretischen Va«en vom Kamiirestypu» und die Grundlagen 
eines Hause« zutage. Ks ergibt sich hieraus, daß die 
I'urpuirarbegcwintiung auf Krot« wenigstens schon um IflOO 
v. t'hr. bekannt wnr, datl sie also vorphönizisch (nach den 
bisherigen Annahmen) ist. Der Ruhm der Phönizier beginnt 
im Lichte der neuen Ausgrabungen liliethatipt mehr und 
mehr zu erbleichen. 

— Von der Nord pol nrr x pod i t i on Amtiud*eu*. 
Durch da« Direktorium für den k. grönländischen Handel in 
Kopenhagen ist Mitte November die erste direkte Post von 
der „Gjoeu'" eingelaufen, die in Gxdhavu auf Disco am 
25. Juli eintraf. Kapitän Ainundsen schreibt in einem aus 
Godhavn vom 30. Juli ilatierteu Brief, daß die ms 



Beobachtungen zur Veritlkalion der Inslrumeute dem Ah 
schluU nahe seien. Nach Vollendung dieser für diu Kxpodt 
liou wichtigen l'ntersuchungen will Amundsen durch den 
Ivincastersund nach Beechy Island zu gelangen suchen, wo 
man die ersten Winterquartiere beziehen wird. Beechy Is- 
land ist eine kleine Insel an der Südwestecke von North 
Devon, insbesondere bekannt durch die i'herwiuterung der 
Franklin- Kxpedition IM45/4r>, 

— Die unter der Leitung des berühmten Ozeanogra|ihen 
und Führers der .('halleiiger"-Kxpe<litiot> > Sir John Murray. 
stehende Luke Survey im vereinigten Königreich 
Großbritannien, welche sich zur Aufgabe gestellt hat, die 
Seen des Königreichs nach morphologischen, geologischen, 
physikalischen und biologischen Gesichtspunkten einer um- 
fassenden Untersuchung zu unterziehen, und bereit» im Geo- 
graphica! Journal und im Scott. Geogr. Mag. lful uud 
I»n2 über ihre bisherigen Arbeiten zwei Berichte heraus- 
gegel.cn hatte, behandelt im Scott. Geogr. Mag.. September 
Mtot, in eiuer dritten Abhandlung die Lochs des Flußgebiets 
des Tay, bis auf die Lochs Ericht und tlnrrv, welche bereits 
bei früherer Gelegenheit ausgelotet waren. Die-e Abhandlung 
gibt, abgesehen von zahlreichen Tempernturmcsstitigcu , le 
«onders im Loch Rannoch, welche eine ungemein gleich- 
förmige Durchwärimiug dictes 13;lm tiefen Sees wahrend der 
Monate März bis Juni erkennen lassen, lediglich die Resultate 
der JyOtungsarbeiteu in den genannten Seen, während die- 
jenige der übrigen Untersuchungen spater behandelt werden 
sollen. Dio der Arbeit beigefügten Tiefenkwrteu in Ir-.'l'Jt'o 
zeigen, daß die Tay-Seen größtenteils eine sehr regelmäßige 
Bodenkon Aguratiou besitzen. Die einzige Ausnahme bildet 
der grollte von ihnen, der l«ich Rauuoch, in dem sich drei 
räumlich getrennte Mulden belinden. Die wichtigsten F.rgch- 
uisse fallt, in metrisches Mali umgerechnet, die Tabelle am 
Schluß dieser Mitteilung zusammen. 

Bis zum Juli I1*0J sind im ganzen :H>u schottische Lochs 
ausgelotet wordun. und die l<otung*arbeiten werden auf die 
Seen der äußeren Hehriden, Shelland- und Orkueyinseln aus 
gedehnt werden. Am l^och NeU ist ein Snrarin scher Limni- 
meter aufgestellt, »elcher nelK'n uniuostaleti und biixslaleu 
sogar auch i|itadrinodate Seiches aufgezeichnet haben soll: 
ebendaseihst sind eine Reihe von Apparaten in Tätigkeit, um 
sehr genau thermische, chembche, elektrische und optische 
l'utemuchungeu des Si-cwassera anzustellen, und endlich he 
findet sich daselbst auch eine biologische Station zu dein lie- 
Zweck, diu Kinlltisse der physikalischen und 



sehen Änderungen dos Wasser* auf die biologischen Verhältnisse 
der LeLewelt eingehend zu studieren, «ie deren bereits in 
Nordamerika mehrere existieren, in Kampa 
keine Nachfolger gefundeu halten. 
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Haibraß. 

— Da» technische Verfahren hei der Herstellung 
vorgeschichtlicher Gefaüe hat erst in jüngster Zeit 
mehr die Aufmerksamkeit der Fachleute erregt, uud es sind 
dabei mit Krfolg auch Töpfer zu Rate gezogen worden, wie 
dieses liezüghch bronzezeitlicher Gefäße vou der oberen 
Donau on Globus, Bd. WS, S. I0n ge/eigi wurde, letal sind 
in dieser Richtung die Gefäße, der Mrandgriilier von Ostheim 
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bei Rtitzl«ach näher hetraehtel worden (Olierlie**(scher Ge- 
«chichtsvereiii. Fundbcrichi für die Jahre 18;<ii bis 
Giolien liMlM). Sie gcli.. rcn der Stein- iiml Bn>nze/oil an und 
sind aamtlich mit dir Hiiml geformt, wa.« sich durch die 
Fingerspuren leicht feststellen Iii Ut. Durch Anftraguii!; von 
Tünch« wurden die Unebenhe iten beseitigt, darunter waren 
deutlich die Fiiigorspuren mit llaiitfurchen — 40iM> .iHhrc 
alt! — erhallen. Besonders häutig ist ein dünner, brauner 
Belag Ihm den späteren Gefällen, während die alb-rcu Seherlion . 
sullen •nun oft stärkeren andersfarbigen Belag zeigen. | 
Häutig int bei diesen die Aiitlcnwand mit dicktun ziegelroten 
Belag versehen, der keineswegs ilurch die Einwirkung des 
Feuers beim Brunnen den Gefälles entstand, denn dieselben 
tiefäße haben an <ler Innenwand keinen roten , sondern 
schwanen oder braunen, auch liellgellwn Belag: an der 
Bruchfläche zeigt »ich deutlich, dsti die inte äullere Farbe 
aufgetragen uuil niclit durch llrenuen entstanden ist. Der 
verwendete Tun ist fein geschlämmt und i.hnc Beimischung 
von Steinchen. 

— Molalltrommeln vr.n Südost as ie n . In W-itiig auf 
die Notiz auf S. V>- de» Mi. Bande» mache ich darauf auf- 
merksam, dali man schon seit dem Jahre 1 h:,b weit, daß die 
Metalltrommeln der Karen» vmi den ShMii» lierge»tellt werden. 
O'Riley (Journ. Ind. Are.h. N. S. II, S. 454) «igt« .schon: 
.They are made by the Khans" usw. V. Maiion bestätigte 
dies i8n9 «J. Ar. Hoc. «eng. Md. :«7, Teil I. S. 12«.i: „They 
are manufactured hv theShans" usw. Ich habe diese Stellen 
bereits ausführlich im Jahre IJüU (Altertümer a. d. Ostind. 
Arcb., Publ. Kthn. Mu»., Dresden IM. IV, S. l'. und '.'O, an- , 
gezogen und liesprocbeu, auch eine solche Karontmimnel nach j 
o'Rilcy abgebildet (Tafel IT, Flg. 7i. Ks ^trifft die« jedoch 
nur eine der vielen verschiedenen Können, die in Ostnslen 
verkoumeu, und e« ist die einzige, deren genauere Her- 
stellungsart man bis jetzt kennt. A. D Meyer. 



— Alter Bergbau uordaineriknnis. her Indianer. 
Alte Borghaue, um das schätjtbare Kupfer zu gewinnen, fand 
schon im Jahr« 1H47 der deutsche Ingenieur K, O. Knapp 
am Oberen Ree. Er entdeckte bis 9 m tiefe Schachte und 
die alten darin zurückgelassenen Werkzeuge der Indianer. 
18«:1 hat dann Whittlesey weiter« Bergbaue am Oberen Ree 
beschrieben IHmithsonian Contrihutions, v.d. XIII), so dali es 
beule nichts auffallendes mehr hat, wenn von indianischein 
Burgbau die Rede ist. Holmes veröffentlicht dazu jetzt 
( Atnoriean Anthropologist, vol. 5. p. r>n:i) ein weiteres Beispiel 
aus einem Bergwerke vun l/-«|i« in .Missouri. Dort wird 
heute Eisenerz altgehaut, und dabei stieß man auf zahlreiche 
gewundene und niedrige Glinge aller einheimischer Bauten, 
die hier und da »ich so erweiterten. daU ein Mann darin 
aufrecht stehen konnte Dazu rund man gegen 1000 Rtiick '. 
roher Klein Werkzeuge, die nach ihrer Form ganz den euro- 
päischen paläiilithischen Käustiingen gleichen. Die Gruben 
enthalten nur Eisenerz, das heute gewonnen wird. Nun 
fragt sich, hala-n diu alten Indianer hier wirklich auf Kisen 
gebaut , auf Eisen , diu ihnen doch orst durch die Europäer 
bekannt geworden ist? Die Krage l««t sich ander». überall 
ring» Um das Bergwerk, wo das Eisenerz lagert und »ich 
/ersetzt, erscheint clor Boden mit einer schon leuchtenden • 
roten Farbe überzogen; die Bergarbeiter sind vom Kopf ; 
bis zum Kutte rot, jedes Gerat ist rot gefärbt. Diese« schöne 
Oxyd war es, welches die Indianer zum Bergbau veranlaßt«; 
hier gewannen sie ein ibuon uuentltvhrlieh erscheinendes 
Verschönerungsmittel, und unwillkürlich fallen uns dabei die 
Verse aus Schillers Xsdowessischer Toienklage ein : 

Farben auch, den Leib zu malen, 
Geb! ihm in diu Hand, 
Dali er rötlich mögo strahlen 
In der Seelen Land. 

II A. 

- Dr. Wilhelm Hein ist zu Hotn-Udorf bei Wien I 
nach langem, schwerem Leiden am IV. November 19t»:i v«r- i 
schieden. Mit ihm, der nur 41 Jahre alt geworden ist, lnit : 
ilie Ethnographie und Volkskunde einen ihrer tiegahtesteii 
und tleil!ig»ten Jünger v«r|.>rcn. einen .Manu von lauterer 
Ce.innuiig uud vorriiglichem I harakter, der mühsam seinen , 
I,.ben»»eg «on unten auf «ich mit zilbcr Tatkraft unter 
vielen Entbehrungen geschaffen. Jeizt. da er als l'rivatdozent ; 
an der Wiener l'uiversitat bald aiif eine Iief>,rderung zum i 
auüer. .nlentliehen Professor b'.ff.n durfte, wo er als Kusto». 
adiunkt ander elliieigraphifchen Abteilung de> Wiener Natur- 

Vetantwortl. KeJakteur: II. Singer. S. himeneris ■ lierlln, llau r tsli 



hisb-rischen MuseutiiH und Schriftführer der dortigen antfaro- 
|ad<igisi-hen Ge«ellvhafi und durch die Erfolge einer Boiw 
nach Siidarabien sich eine geachtete Stellung erwoilien hatte, 
ist er allzu früh dahingegangen. Heins vielseitige, aber 
zumeist nein- SioftV der Wissenschaft »>eni.-ksichtigende Ar- 
l»'iten sind in den Mitteilungen der Wiener anthro|i<.l..giachen 
Gemdlsehaft (Bd. '-'1 bis IVil iii<ilergelogt. Sie handeln vnu 
der VerweudiliiL' der M«-nsi-henge«tall /u Flechtwerken, von 
■dir HerstelluiiK dar Ko|iftfo|ibaen der .livarn«, die er an einer 
Wiener laiche uncbabiiite , v m Daiakarls-iten und v.dka 
kuiidlichen Dingen, wie den T'itr-nhrettem und ihrer Ver 
breitung, von den Wlksschauxpielen und Tanzen in Tirol, 
von kariitneri««-heii Votivfigiuen. Ebenso brachte die Zeit- 
schrift de« Vereins für Volkskunde unter Weinh'dds Reilak 
ti..n «iele « olkskundliihe Aufsätze Heins, der auch Mit- 
Is-gninder .lus österreichischen Vereins für Volkskunde war. 
Hein war ursprünglich Orientalist und hatte seine Sprach- 
studien in Wien und Straßburg gemacht; namentlich wandte 
er sieh dem Arabischen zu, und diesem waren auch seine 
b-lzten Kräfte ge««idmet. Mit l'riterstiitiuug der Wiener Aka 
demie di r Wisnenschaften unternahm er, begleitet von seiner 
Frau, die ihm eine treue MitarWiterin war, eine Expedition 
nach Gi»hin in Siidarabien, die ihm zahllose Mühen und Ent- 
behrungen, ia Gefangenschaft brachte, die er aber troUdem 
zu einer hiiehst ergebnisreichen zu gestalten wulit« und die 
namentlich in sprachlicher Beziehung reiche Ausbeute lie 
fertc. Mit der Verarbeitung der Koultate beschäftigt, wurde 
er »<>n einer eigentümlichen und unaufgeklärten Krankheit 
ülwrrnsrlit, der er zum Leidweseu aller, die ihn näher kannten, 
und zum Schaden für di>- Wissenschaft unterlag. Seine letzte 
Arbeit, die er noch gedruckt auf dem Totenbette sehen konnte, 
erschien in den Mitteilungen der Wiener Geographischen Ge- 
sellschaft und behandelt die Bevölkerungsstatistik Südarabiens. 



— Verarbeitung von Walfleisch und Walknocheti 
in Fi Hau. Ein Haupterwerbszweig der Fischer am Fri- 
schen Haff, namentlich der Pillauer Fischer, besteht in dein 
Fang der Stichlinge, von deneu manchmal an einem Tage 
mehrere tausend /entner gefangen werden, die vou derTrau- 
fabrik zu Pillau. die Eigentum dor 8ce6«chereige*cllscbaft 
„Germania* zu Hamburg i»t, mit HO Pfg. für den Zeniie-r 
bezahlt werden. Da der Stichlingsfang aber nur drei Herbst- 
monate währt, so hat die genauute Kischcreigesellscliaft, um 
während der übrigen Zeit nicht untätig zu bleiben, im Früh- 
jahr die«es Jahres eine aus Technikern und Hauhand» erkerti 
bestehunde Expedition von ao Mann ausgerüstet, die au der 
Ostküste Islands in «ölliger Wildnis und weit entfernt von 
allen Aiisieibdungc-n ein Fabrikgobiude errichtet und Ma- 
schinen für Gewinnung von Waliischtran aufgestellt hat. 
In diesem Jahre wurden von Mitte Juli bis Milte September 
von zwei Dampfern 47 Wale gefingen, von denen dor grollte 
eine Länge Mm 112 Fuli und einen Werl von rund 4iH«ki M. 
hatte. DerWalspeck wird in Island aiisgebraleii. Das Fleisch 
und dio Knochun wurden zerkleinert und nach Pillau ge- 
bracht, wo nie wiihrend der Sonimernuniale verarbeitet werden 
sollen. Zunächst wird der Tran herausgezogen, und aus deii 
Rückstiinden wird Fischmehl, da« hauptsächlich al» Dünge 
mittel Verwendung rindet, bereitet. Halbfaü. 

— Die klimatischen Verhältnisse Argentinien« 
auf Grund von Beobachtungen bis zum Jahre 1900 behandelt 
W. G. Davis in einer umfangreichen Artwit. Einleitend 
führt Davis aus, daU in einem Lande, da» sich über 3.1 Breiten- 
pralle und von dein Atlantischen Ozean bis zu den ei*- 
umpanzerten Amb-n erstreckt, in den atmosphärischen Ver- 
hältnissen gruB« Verschiedenheiten herrschen müssen. Inder 
schmalen Zone nördlich vom Wendekreis des RteiiiKioka 
schwankt die mittlere .lahre*teni|>eratur von 'J.l' au der Küste 
bis zu weniger als W an der Westgrenze. wührend der 
Regenfall von l'i"" nun auf weniger als iO min herangeht 
Acht bis neun Breiten«™.!« weiter südlich findet man iu den 
Pampas eine miiilorn Temperatur von ly 0 , die gegen die 
llanup der Kordilleren schnell abnimmt , j m östlichen Teil 
von Enlre Re-s l<etragt die jährliche Regenmenge lesto 
bis rj.K)ium. >ie vermindert sich auf kaum luomm in der 
Provinz San Juan. 10" Weiter südlich zeigt sieh wenig 
l' Mersch ie.l in den Isothermen (I I bis 14*) zwischen dem 
Atlantischen Ozean und den Andon. während die Regenmenge 
(L-ootü, 400 nun) überall dieselbe ist. Im südlichsten Teil von 
Argentinien ist da» Klima rauh; aar Feuerland betragt die 
mittlere Somtnerlem|M-ratiir o bis v\ die de» Winters ü bis 3». 
Reuen sind haiili«. und kein Monat ist schneefrei. AiifStaten 
Mand betrntren die jährliehen Niederschlage im Mittel 
Hi'Unnn. auf Feuerlund weniger als die Häirte. 

alle ;.b. — Dru.k: Kri.-.lr. Vii-weg n. S..|ui, ltrsunscb*. i^, 
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St. Vincent. 

Von K. Sapper. 
(Schluß.) 



Ich unternahm nunmehr einen achttägigen Ausflug 
nach der Insel Grenada und lernt« so die reizendste aller 
Antillen, eine Insul mit günstigen wirtschaftlichen Be- 
dingungen und wundervollen tropischen Urwäldern ken- 
nen, ein Lumichen mit freundlichen Landscbaftsbildcrn 
im Innern, wie man es nur selten selbst in den Tropen 
antrifft. 

Um so wilder und ernster erschien uiir nach meiner 
Rückkehr (4. Februar) aber wieder die Insel St. Vincent 
mit ihren schroffen, waldlosen Bergzügen, ihren spiir- 
licheu. verkrüppelten Bäumen, ihren lltVuserrnincu, und 
als ich 11m B. Februar wiedur mit Hcv. Huckerhy nach 
(hateaubelair gefahren war und vor mir die tiefgrauen, 
toten Berghänge der Soufriere, deu groben, dampfenden 
Kuter, die diinjouisch ernsten, tief in junge, dunkel- 
graue Aschenablagerungen eingerissenen Flußbetten mit 
ihrem von großen Auswürflingen überstreutun Boden, 
die kahlen Baumstämme inmitten oder Wüst« erblickte, 
da machte mir dies außerordentlich düstere Landscbafts- 
bild einen gewaltigen Kindruck, gerade wegen de* Gegen- 
satzes, in dem es zu deu eben geschauten lieblichen 
Landschaftsbildern der ewig grünen . seit Menschen- 
gedenken nicht mehr Von Orkanen oder vulkanischen 
Ereignissen heimgesuchten südlichen Nachbarinsel steht. 

Und wenn die öden Hange des Vulkans schon nun 
der Entfernung ungemein düster wirken, so ist das noch 
in viel höherem Grade der Fall, wenn man sich ihnen 
nähert und schließlich über sie hinweg zu dem Feuer- 
Schlund emporsteigt, der so unendlich viel Unheil über 
seine Nachbarschaft ausgeschüttet hat Vorbei an den 
völlig zerstörten und großenteils verschütteten Zucker- 
fabriken von Kichmcind Kstnte und Wallibou war ich am 
(i. Februar mit Rev. Huckerbv. einem Führer und einem 
Träger bis zum Hoseau Pry River gefahren, wo wir dos 
Ruderboot zurückließen und zu deu äußersten Ausläufern 
des Soufriereberges emporstiegen. Noch eiuuml würfen 
wir einen Blick zurück nach dem Meiire und dem ascheo- 
bedeokten, sanft geneigten Strandgebiet, wo unzahlige 
kleinere und größere ErosionRrillen in merkwürdigen, 
teils divergierenden, teils konvergierenden Linien abwärts 
führten . so daß sie nicht selten gcrade/.u sehönge- 
schwungone huraldischu Federn- und Klunietiornatnente 
darstellten; dann tauchten wir in «ine enge, tief ein- 
gerissene Talschlucht ein, auf deren trockenem Boden 
wir mühsam über steile Stufen und wildes Wirrnis von 
Baumstämmen, Asten und Felsblöcken emporkletterten, 
um schließlich in eine noch engere Seiten schlucht einzu- 
lilobus LXXXIV. .Nr. 24. 



treten und an deren ungemein steilen Wanden emporzu- 
klimmen zu einem der zahlreichen scharfen Grate, die 
zu den großen Radialrippen des Berges emporrühren. 
Während in dur Nähe des Meeres fuinerc Aschen in 
dicker Loge das Gelände bedeckten, waren hier oben die 
nach den Maiausbrüchen vorhanden geweseneu Schlamm- 
lagen bereite durch den Regen abgewaschen, so duß nur 
noch grobe Sande und Lapilli den Boden bildeten und 
daher das Ausschreiten sehr erleichtert war. An ein- 
zelnen Stelleu war freilich der Grat außerordentlich 
schmal, fast messerscharf, und wenn er zugleich noch 
starke Steigungen zeigte, so war das Begeheu des Grats 
nicht gerade angenehm; wir hatten dann Mühe, den 
Träger, der etwas an Schwindel litt, über diese heiklen 
Stellen hinwegzubringen. Endlich hatten wir die breite 
Kii'iialrippe erreicht, die zwischen dem Hoseau- und dem 
Petit Wallibou-Tale sich hinzieht, und konnten nunmehr 
bequemer vorankommeu. Der ganze Boden war übersät 
von groben La pi Iiis, Gesteinstücken und Bomben; dann 
und wann trafen wir auch rundliche Vertiefungen von 
l bis l 1 jm Durchmesser, die durch das Auffallen rie- 
siger Gesteiusblöcko entstanden waren. Immer weiter 
gestaltete sich der Blick über die öden Berghaldeu hinweg 
in die grausigen, wüsten Talschluchten hinein, au deren 
völlig vegetationslosen Steilwänden an verschiedenen 
Stellen alte Luvnströme sichtbar wurden. Großartig ent- 
wickelte sich namentlich der Blick nach Süden, nach dem 
wilden Gebirgsstock de» Morne Garu, wo man mächtige 
Lavabäuke gegen das Meer zu einfallen sehen konnte, 
da die verbrannten und niedergemähten Wälder jetzt 
nicht mehr den Einblick in das Gefüge des Borgus ver- 
wehrten. Noch interessanter als dieses war aber der 
Anblick der toten Wälder selbst; denn auf dur Westseite 
des Morno Garu waren sie westwärts niedergelegt, auf 
der Ostseite aber ostwärts, woraus man erkennen konnte, 
daß die bergsturzartig niederrolluude Ascheu- und La- 
pillimasse, die an jenem denkwürdigen Nachmittag des 
7. Mai aus dem Krater hervorgequollen war, sich an 
dem Massiv des Morne Garu gestaut und wie ein Strom 
in zwei Arme gespalten hatte, die auf der Bahn der 
grüßten Neigung dem Meere zustrebten. I>er Morne 
Garu hatte also bewirkt, daß die Xerstörungszone nicht 
allzu weit nach Süden ausgedehnt wurde, während im 
Norden der alle Ringwall, die Souiiua der Soufriere. 
denselben Dienst leistete. 

Nach 2 v ,stüudigom Steigen hatten wir den Krater- 
rand erreicht und blickten iu einen gewaltigen grauen 

47 



Digitized by Google 



378 K. Sapper: 

Kessel binein, nuf dessen Grund, niebr als 300 ru unter 
unserem Standpunkte, ein länglicher. schmutzig-grauer 
See sich ausdehnte, der an einzelnen Stellen (so in der 
Mitte, und nahe dem östlichen Ende) wild aufkocht«. 
Während die Wände des Kessels vom Seespiegel an zu- 
nächst ziemlich sauft anstiegen, zeigten sie in größerer 
Entfernung davon bedeutende Neigungen, stellenweise 
nogar eine senkrechte Felswand, die von einer gewaltigen 
Lavabank gebildet Lot. Über denselben breiten «ich 
wieder Lagen lockerer Auswürflinge au«, und durch 
diese sowohl wie durch die grolle Lavabank netzen wieder 
zwei fast senkrechte Gänge an der nördlichen Krater- 
wand durch. Wild und düster war da» Bild, da« der 
Krater bot, und die groben aufsteigenden Dampfwolken 
erhöhten noch den Fändnick des Unnahbaren und 
furchtbaren, den dieser Hexenkessel in «lern Beschauer 
hervorrief. Dicke graue Wolken zogen in schnellem 
Zuge darüber hinweg und hüllten uns zeitweise in 
starken Nebel; dann und wann aber klärte es sich auch 
ein wenig auf, und dann vermochten wir über den hoch- 
ragenden nördlichen Kraterrand hinweg die prächtig 
aufgeschlossenen Lavabünke dur Soinma zu erkennen. 
Eine Einsenkung in der nordöstlichen Umwallung des 
Kraters douU-te uns den Ort an, an welchem sich der 
kleinere Nebenkrater der Soufricre, der sogenannt« New 
t'rater. befand. Da es noch zweifelhaft war, ob dieser 
an den jüngsten Ausbrüchen der Soufriere aktivun Anteil 
genommen habe, so hatte Itev. Huckerby als Hauptziel 
der Besteigung die Erreichung des New ( 'rater hingestellt, 
und alsbald machten wir uns daran, über die messer- 
scharfe Schneide, die den großen Krater im Süden ab- 
schloß, unserem Ziele entgegenzugehen. l'user Träger 
weigerte sich aber nunmehr energisch, weiter zu gehen, 
und so mußten wir ihn denn samt unseren Mundvorräten 
-zurücklassen. Immer stärker und dicker wurde der 
Nebel, und bald hatte ich den Kührer und Rev. Huckerby 
aus dem Gesicht verloren, da ich eine Itineraraufnahme 
augführen wollte und deshalb nicht so schnell vorwärts 
kommen konnte wie mein« Hegleiter. Auf der Höhe 
des Table Hock, an der SüdosUeite des Kraters, warteten 
sie auf mich, um mich in dem dichten Nebel nicht ganz 
zu verlieren, und unser Führer drängte zur Umkehr; 
wir beide ließen uns aber nicht abschrecken und setzten 
unsern Marsch fort. Haid war die Stelle überschritten, 
wo ich am 23. Januar den Kraterrand erreicht hatte, 
und eine Viertelstunde später befanden wir uns in dem 
New t'ratcr, einem mäßig großen, ziemlieh flachen Kessel, 
in dessen Grund ein kleiner, seichter See sich befand. 
Wir erkannten bald, daß dioser Krater an den jüngsten 
Ausbrüchen keinen tätigen Auteil gehabt hatte, und 
Mr. Huckerby machte mich darauf aufmerksam, daß 
durch die Auswurfsmas&cu des großen Nacbharkrater» 
der New ('rater um mehr als 100 m aufgefüllt worden 
sei. Während der große Krater einen Durchmesser von 
1 1 j km besitzt, bat dieser nur etwa km Durch- 
messer. Der Kraterboden ist übersät von zahlreichen 
lioiuben und Schlacken, unter denen neben den gewohnten 
grausch warzen Farbtönen nicht selten auch rote, gelbe 
und braune Nuancen eich geltend machen. Wieder 
drängte der Führer zur Heimkehr. Aber nun lag mir 
daran, die nahe Summa zu besuchen, weshalb wir über 
das hier von tiefem Schlamm überzogene flachu Atrium 
hinweg dem alten Ringwoll zustrebten, der in Zeiten ge- 
legentlicher Aufklärung des Wetters sich iu schönster 
Klarheit mit seinen fünf üherciunuder zutage tretenden, 
durch lockere Auswurf smusHen getrennten Lavabänken 
iu großartigem Steilabfall präsentierte. Während ich 
mir dort einige Haudstücke. schlug, setzte Rev. Huckerby 
trotz des energischen Protestes des Führers seinen Weg 
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fort, um den ganzen „ulten* Kiater zu umgehen, und als 
ich zu uiiKBiem Rastplatz Zurückkehrte, war er bereits 
längst aus unserem tiesichtsfeld verschwunden. F* blieb 
uns also keine Wahl, als seinen Fußspuren zu folge», 
die in dem tiofen Schlamm zuuaebst sehr deutlich siebt- 
bar waren; aber beim Überschreiten der zahlreichen, tief 
eingerissenen Frnsionskanüle wurde es allmählich immer 
schwieriger, der Spur zu folgen, und als wir nach müh- 
seliger Kletterei den westlichen Teil der Kraterumwidlnug 
erreicht hatten, sahen wir uns plötzlich ohne jede An- 
zeichen von unserem Vorgänger, so daß wir. als unsere 
Rufe unerwidert blieben, bereits sorgenvoll zu werden 
begannen; denn ein Fehltritt auf der scharfen Schneide 
der Krateruniwallung konnte die schlimmsten Folgen 
nach sich ziehen. Bald bemerkten wir. daß die tiefe 
Einsenkung der l'uiwallung, die vom Krater aus in das 
Larikai-Tal hiuüberführte, überhaupt ungangbar war, und 
schlössen daraus, daß Rev. Huckerby sich noch rechts iu 
die Tiefe des Tales hiuabgvwendet haben dürfte, um auf 
großem Umwege wieder den Kraterrand zu erreichen. 
Wir wendeten uns daher ebenfalls in das von noch 
dampfendem Scblumm erfüllte Tal hinab, und als wil- 
den tiefsten Grund desselben überschritten, sahen wir 
zu unserer großen Freude die scharfe Silhouette de* Me- 
thodistenpfarrers hooh über uns auf der Schneide der 
nächsten Radialrippe auftauchen. Wir klommen nun 
über die steilen, schlammübcrdeckteu Hänge bergan, 
kletterten mehrmals über den Ausstrich alter Lavaströme, 
die als steile Felsstufen auf Hängen und Graten hervor- 
treten, und waren kurz nach 3 I hr nachmittag wieder 
am Kritterrand und bald darauf auch wieder an unserem 
Ausgangspunkt angelangt. Einige hundert Meter unter- 
halb desselbeu bemerkten wir Rev. Huckerby und unsern 
Träger, die wegen des schneidenden Windes den Krater- 
rnnd verlassen batton und nun im Windschutz des 
Berges uuf der bombenübersäten Oberfläche des Hanges 
saßen, um vergnüglich die mitgebrachten Vorräte zu ver- 
zehren. Bald gesellten wir uns ihnen zu, um sie in dem 
genannten angenehmen Geschäft zu unterstützen, und 
nach kurzer Rast traten wir wieder unseren mühsamen 
Rückweg nach der Küste zu an, von woher das Meer, 
im Sonnenschein glänzend, gar freundlich hernufgrüßte. 
Kurz vor Sonnenuntergang waren wir wieder in unserem 
Ruderboot, und in sinkender Nacht zogen wir im Pfarr- 
haus von Cbateauhelair gerade vor Beginn eines heftigen 
PlatzregeUS ein. 

Am nächsten Morgen (7. Februar! kehrten wir nach 
Kiugstown zurück, um uochinittags sofort wieder zu 
Pferd einen Ausflug Dach der Karaibenansiedelung Cauib- 
den-Park und nach der Muthodistcnkircbc Von Btiecoment 
Valley zu unternehmen. Dann aber pflegte ich die weni- 
gen Tage, die mir noch auf St. Vincent blieben, der 
Ruho und machte nur noch kleinere Ausflüge, soweit ich 
nicht im Hotel mich mit Studien über die IJreingeborenen 
der lusel abgab, teils uach der vorhandenen Literatur, 
teils nach den ausgegrabenen Fnndobjekten und den 
mündlichen Mitteilungen des Kaniihenprotcktors, der von 
C'ambden Park her zu mir gekommen war. Als es schließ- 
lich zu scheiden galt (1 1. Februar), da schied ich ungern, 
denn die Insel und ihre Bewohner waren mir allmählich 
sehr lieb und wert gewordeu. Fs ist ja richtig, die 
Insel zeigt nicht den bezaubernden Anblick wie etwa 
ihre begünstigter« Nachbarin im Süden; ihre Schönheit 
ist vr»n einer gewissen Herbheit, so daß sie nicht sofort 
besticht, sondern erst allmählich zum Bewußtsein kommt. 
Überall ist ein Zug ins Große, ins Gewaltige. Je wilder 
über die steilen, grün über« arbsclien Berggestalten zum 
Himmel emporsteigen, desto lieblicher erscheinen die 
kleinen Tfll. heu mit ihren freundlicbeu Häusern, den hell- 
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grünen Zuckerrohr- oder Pfeilwurzfeldern, den hübschen 
Laubbaum- und Palmeugruppen ; das find reisend« Idylle, 
nichts und links von unnahbaren Fei»- und Tuffwanden 
umrahiut, während im Hintergrund ein großartiger Tal- 
M-hluli das Ganz« kraftvoll abschließt. Malerisch schlän- 
geln »ich die wohlgehaltcnen Wege an den felsigen Berg- 
luingen und Vorgebirgen dabin, und die darauf wandernden 
Liitidlente bilden ein« prächtige Staffage zu dem großen 
Gesamtbild. Per stete Wechsel von Feldern und Gras- 
(lureii, von Rusch- und Hochwald an den steilen Hangen 
ist von großer Wirkung, und die vereinzelten, aus dem 
allgemeinen Grün hervorleuchtenden gelb oder rot ge- 
färbten Baumkronen bringen Abwechslung in da» Farbon- 
konxert des Hilde»; das Meer mit seinem tiefen Blau 
drängt »ich su der ruhelos vor- und zurückspringenden 
Küste heran, deren Felsgebilde sich vielfach in vorgescho- 
benen isolierten Klippen und Inselchon fortsetzen. IHese 
Srbönbuiten finden «ich in besonderer Fülle an der West- 
küste, während im Osten trotz der sanfteren allgemeinen 
Gchindeueigung die zahllosen sturmverdrflhten Käume 
und die gekämmte Vegetation dorn Hilde etwa« Strenge», 
Wilde« verleihen; im Norden dagegen beherrscht der 
kahle, graue Rcrg der Soufriere mit Keinen gespenstisch 
im Tragenden spärlichen Haumresten und den zahllosen 
parallelen Spülrinnen das Landschaftsbild und zieht durch 
seiue großartige finstere Erscheinung immer wieder das 
Auge de« Reisenden auf sieh. 

2. Die K arniben. 

Woun St. Vincent sich durch den großen /ug der 
Linien und den wirksamen Wechsel der Farben macht- 
voll in das Gedächtnis des llesuchers einprägt, so ist sie 
doch auch um der Schicksale und Eigenart ihrer Bewohner 
willen von hohem Interesse. Ich will an dieser Stolle 
nicht der vorherrschenden schwarzen Bevölkerung und 
der spärlich vertretenen Weißen gedenken, obwohl über 
sie und die eigenartigen Wandlungen der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse viel zu sagen wäre, sondern der spär- 
lichen Überreste der Ureinwohner, der Karaibun. 
Glücklicherweise beruhen die Zeitungsnachrichten, dieden 
völligen Untergang derselben infolge des Muiausbrucbs 
der Soufriere anzeigten, auf einem Irrtum; vielmehr hatten 
sieb dio Karaiben zu allererst über die Anzeichen neu 
erwachender Tätigkeit der Soufriere beunruhigt und die 
Regierung bereits im Februar 1902 um Überlassung 
neuer Wohnsitz« ersucht; wenige blieben in ihrer nlten 
Heimat zurück, und durum hat auch die Soufriere gerade 
unter den Karaiben nur wenige Opfer gefordert. Die 
Gefluchteten sind in den l>nrfschaften Uamhden Park und 
Ciaire Valley im Südwesten der Insel untergebracht und 
wohnen hier in ihren kleinen sauberen Häuschen recht 
annehmbar, wenngleich nicht ganz zufrieden, da sie clieu 
doch nicht so großen und so guten Landbesitz erhalten 
hnbeti, als sie früher besessen hatten. 

Pie Schicksale der Karaiben sind äußerst wandelbar 
geweBen*): Im Kntdeckuugszeitnlter hatten die Euro- 
pier allerdings St. Vincent völlig vernachlässigt, so daß 
die kriegswichtigen Karaiben hier ungestört leben konnten 
und viele Karaiben von den N'achharinsetn nach St. Vin- 
cent übersiedelten, wo die zahlreichen Flüsse und die 
schönen Täler, ebenso wie der gute Fischgruud und das 
treffliche Scbiflsbanholz sio zu dauerndem Aufenthalt ein- 
luden. Pen Negersklitveu, die ihren Besitzern entlaufen 
waren und sich nach St. Vincent flüchteten, wurde Asyl 
gewährt, und bald bildete sich neben den reinblütigen 
roten oder gelben Karaiben die hochwüchsigere Misch- 

*) Nach Thomas Coke, (•«schichte Westimlien*. 
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lasse der schwarzen Karaiben heraus. Pie beiden Rassen 
lebten zunächst im besten Einvernehmen nebeneinander, 
nud da dio Franzosen und Eugländcr 1660 dahin über- 
eingekommen waren, daß St. Vincent und Pominica den 
Karaiben gehören sollten, so blieb mich der Äußere Friede 
vorläufig gewahrt. 

Allmählich aber stellten sich Zwistigkeiten zwischen 
den schwarzen und den roten Karaiben ein. Ebenso 
begann sich die Ländergier der Europäer zu regen : 
Anfang des 18. Jahrhunderts kamen Franzosen von Mar- 
tinique und griffen die Karoilieu an unter dem Vorwimd, 
die schwarzen Karaiben nähmen flüchtige Negersklaven 
auf. Pio Franzosen wurden aber geschlagen und mußten 
sich zurückziehen. Trotzdem wurden sie eingeladen, 
nach St. Vincent zu kommen, uud im Jahre 1719 siedelten 
viole Franzosen mit ihren Sklaven nach der Insel über, 
auf der sie sich durch Kauf von den roten Karaiben 
Landbesitz sicherten. Da die schwarzen Kamiben fürch- 
teten, sie könnten mit den Negersklaven verwechselt und 
ebenfalls zu Sklaven gemacht werden, so zogen sie sich 
in die dichtesten Wälder zurück und begannen den Kopf 
der Neugeborenen zu deformieren, um ein sicheres Unter- 
scheidungsmerkmal gegenüber den Negersklaven zu 
schaffen. Nachdom dies erreicht war, setzten sie sich 
wieder am Meeresufer fest uud beanspruchten Land von 
den roten Karaiben; da sie damit abgewiesen wurden, 
wählten sie sich ihren eigenen Häuptling, worauf sie die 
roten Karaiben bekämpften und besiegten. Sie nabinen 
ihnen nunmehr «inen Teil dos lindes auf der I^eeward- 
seite ab; da aber die europäischen Siedler das Land der 
roten Karaiben bevorzugten, so wurden die schwarzen 
wiederum eifersüchtig, bekriegten die roten Karaiben 
abermals und zwangen sie, sich nach der Windwardseite 
(der Ostseite) der Insel zurückzuziehen; ein Teil der 
roten Karaiben zog ober vor, nach Tobago oder dem 
Kontinent von Südamerika überzusiedeln. Pie sebwarzeu 
Karaiben nötigten jetzt die französischen Siedler, ihnen 
ihr Land zum zweiten Mole abzukaufen. 

Als die Insel im Jahre 1763 an England abgetreten 
wurde, wohnteu 800 Weiße mit 3000 Sklaven auf ihr, 
und die Ausfuhr wertete bereits 1'/, Millionen Frank. 
Als aber dio französischen Siedler ihr Land — nun zum 
dritten Male, von den Engländern — kaufen sollten, ver- 
ließen viele die Insel und setzten sich auf St. Martin, 
Martinique, Guadeloupe oder S. Lucia fest. 

Von den europäischen Pflanzern auf St. Vincent be- 
gannen 1771 einzelne, sich jenseits des Yaiuboreflusses 
im Land der schwarzen Karaiben festzusetzen, was zum 
Kriege mit denselben führte. Per überlegenen Kriegs» 
k imst der Engländer waren die Kamillen nicht gewachsen; 
schon im Februar 1773 waren sie besiegt . völlig von 
ihrem Fiachgrund abgeschnitten und umzingelt, weshalb 
sie um Frieden bitten mußten. Pie Rediugungen waren 
(nach der St. Vincent 's (toiette vom 27. Februar 1773) 
ziemlich günstig: di« Karaiben erhielten den nördlichen 
Teil der Insel als Reservation, mußteu sich aber ver- 
pflichten, Verbrecher und flüchtige Sklaven auszuliefern, 
Wegebauteu in ihrem Gebiet zu gestatten, in Kriegsfällen 
Hilfe zu leisten und Englands Souveränität und Gesetze 
anzuerkennen. 

Pie Kantibeu fügten sich diesen Bedingungen. Als 
aber im Jahre 1779 Zwistigkeiten zwischen dem Gouver- 
neur Morris und den Pflauzeru eingetreten waren, und 
die Franzosen die günstige Gelegenheit zur Wiedergewin- 
nung der Insel benutzen wollten, erklärten sich die Ka- 
miben bereit, sich den Franzosen anzuschließen, worauf 
diese in der Tat am 16. Juni 1779 in Youngs Ray bei 
CalliaqiiK unter Laroche mit drei Schiffen ankerten uud 
Truppen landeten. Pie Engländer ergaben sich, und die 
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hw«l imrde wieder französisch, blieb es aber nur bis 
zum Jahre 1783. ah sie durch Friedeusschluii an Fng- 
Inud zurückgegeben wurde. Hie Karaiben unterwarfen 




Al.li. ». »le relszelchnungen bei Layu (St. Vincent). 

Mafetah ungefähr I : 45. 



»ich sofort den Engländern , betrugen «ich sauft und 
heuchelten Freundschaft , bin die französischen Kevolu- 
tinnsidcen sich auch nach St. Vincent hin verbreiteten. 
Hugues stachelte toii Martinique nun durch Emissäre die 
französische Bevölkerung von S. Lucia, (irpuada, St. Vin- 
cent und Dominica gegen die Engländer auf und bell den 
Karaibeii Freiheit und tileicldieit versprechen. Waffen 
•Killten v»n Guadeloupe gebracht werden und in der Nacht 
den 17. Marz 1791 ein allgemeiner Auf«tand auf den 
englischen Inseln bisbrechen; auf St. Vincent sollt« Cha- 
tnyer die Karaiben der l.eewardseitc. l>evallc die der 
Windwiirdscitc gegen Kingstuwn führen; nie «ollten »ich 
mit den Franzosen vereinigen und alle Engländer um- 
bringen. Her Aufhtand wurde aber schon um 5. Marz 
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Abb. 10. 

von Victoria (Grenada). 



Engländer, wobei l'hatoyer im Einz.lkauipf mit Major 
Leeth fiel. entschied zunächst zu Gunsten der Engländer. 
Fi begann nunmehr ein wecbaelvoller Krieg, der auf 
beiden Seiten mit großer Grausamkeit geführt wurde, 
denn wahrend auf der einen Seite die Karaiben ihren 
blutigen Gelüsten frönten, vergalten auf der anderen 
Seite die bewaffneten Negersklaven der Engländer Gleiches 
mit Gleichem. Erst als am 8. Juni 179") die Engländer 
bedeutende Verstärkungen erhalten hatten und nunmehr 
mit .'I9fi0 Mann auf dem Kampfplatz erschienen, war der 
Krieg zu Eng- 
lands Gunsten ent- 
schieden: die 
Franzosen zogen 
ab, und die Ka- 
raiben tnulStcu sich 
am 15. Juli 179") 
ergeben. AI* sie 
noch der Insel 
Kuatan zwangs- 
weise übergeführt werden sollten, versuchten sie sich 
aufs neue zu wehren; allein sie waren zu schwach zn 
erfolgreichem Widerstand und wurden, mit Ausnahme 
weniger Familien, die sich in die entlegensten Walder 
und Gebirgswinkel geflüchtet hatten, auf etlichen Kriegs- 
schiffen nach der damals unbewohnten Insel Huntan in 
der Itai von Honduras übergeführt, vou wo aus sie sich 
bald über die atlantische Küste von Honduras. Guate- 
mala und das jetzige Gebiet von Kritisch- Honduras 
ausbreiteten. I)en wenigen auf St. Vincent zurückgeblie- 
benen Karaibeufamilien dagegen wurde der äuOerst© 
Nordosten der Insel als Reservation angewiesen , wo 
nie bis zu den jüngsten vulkanischen Ereignissen in Hube 
und Frieden dahingelebt haben. 

Ihre Zahl ist gegenwartig sehr gering, und zudem ist 
der reine Stamm dem Aussterben nahe; denn fast alle auf 
St. Vincent lebenden Karaiben sind schwarze Karaiben; 
von reinblütigen „gelben" Karaiben sollen nur noch 
vier oder fünf vorhanden sein 1 ): einige derselben habe 
ich gesehen, und es fiel mir auf. wie ähnlich sie dun 
reinblütigen Indianern des mittelamerikanischen Fest- 
landes in Statur und Gesichtszügen sind, wahrend die 






Abb. S»a bis 9<1. 
DrochstUcke aus den Felszelchnaniren 
von Mt. Kfch (Grenada). 
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aur Grenada bekannt, so dau* die Kngliinder Gegen- 
anstalten treffen konnten. Trotzdem wagten die Karaiben 
auf St. Vincent den Aufstand. Plündernd und mordend 
rückten sie bis zum Dorsetshire Hill vor, der Kingstown im 
Osten beherrscht; sie verbanden sich hier mit den Fran- 
zosen nnd hiliten die Flagge der französischen Republik. 

Her Gouverneur Setou zog sich darauf in das Fort 
auf Iterkshiie Hill zurück und wagte kaum energischen 
W iderstand zu leisten; aber ein nachtlicher Angriff der 

liloba, LXXX1V. Nr. 44. 



schwarzen Karaiben zumeist ganz ihren mittclanierikani- 
schen Stammesbrüdern gleichen. Einige Male konnte 
ich freilich auch namhafte Verschiedenheit im Typus 

Ä ) Auf llouiitiica , wo die Karuiben eine ziemlich hus 
gedehnte Reservation auf der (taseile dir Insel bwitMB, 
sollen dagegen noch etwa 12u reinbliitige gelbe Karaiben 
nnter einer Oeaamtadd von etwa 4no Stelen vorband es »ein 
(H. H. Ball, Report on the Caribs of Dominica. London 
190 J; auch Olobus, Bd. 83, 8. BS). 
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beobacbteu, und zwar schien in solchen Fällen Ver- 
mischung mit indischen Kuli« vorzuliegen. In Zeutral- 
anicrika dagegen ist wohl fast ausschließlich Vermischung 
zwischen Negern und Indianern oder Mestizen vorhanden, 
jedoch ho, daß das Negerblut sehr stark überwiegt. Aber 
wenn demnach die tnittelaniorikanisohen Karailieu in 
keiner Weihe mehr als ein Indianerstarom angesehen 
werden können, so habun sie doch die alte Sprache, die 
alten Geräte und Gebrauche getreu beibehalten, während 
die Inselkaraiben sich ihrer Sprache und der meisten alten 
Geräte entledigt haben und »ich mehr und mehr der euro- 
päischen Sitte nähern. In ('ambden Park, deni gegen- 
wärtigen Hauptort der Karaiben von St. Vincent, sind 
nur noch ganz wenige Individuen vorhandon, die über- 
haupt noch einige Kudimente ihrer alten Stammessprache 
sprechen köiincn, und auf Dominica ist die Spruche eben- 
falls dem völligen Aussterben nahe. Es wäre sehr zu 
wünschen, daO auf den Antillen, sowie auf dem mittel- 
ameriknilischen Festland eingehende vergleichende Sprach- 
aufnahmen gemacht würden; denn nach dem spärlichen 
von mir auf St Vincent und in Guatemala gesammelten 
Materini zu schließen, mußten trotz der nur wenig mehr 
als ein Jahrhundert dauernden Trennung der Inselkaraiben 
von ihrun init telumerikanisrheii Brüdern bereits sehr be- 
deutende Veränderungen im Wortschatz eingetreten sein. 
Auffällig ist auch eine häufige Verschiebung des Akzents, 
wie z. B. Banuiien im zentralamcrikaniscben Karaibisch 
harürü, auf St. Vincent barüru genannt werden, Röst- 
tellcr in Zentralamerika butäri, auf St. Vincent büdari 
und anderes. Freilich ist mein Gewährsmann auf St. Vin- 
cent, der Protektor der Karaiben von l'anibden Hark, 
nicht ganz einwandfrei, da er eben nur noch eine rudi- 
mentäre Kenntnis seiner Muttersprache besitzt, so schwach, 
daß sogar ich in einem einzelnen Fall ihm nachweisen 
konnte, daß er sich falsch erinnert habe. 

Entsprechend der politischen Vergangenheit der Insel 
halten die Karaiben gegen Kode des 16- Jahrhunderts 
zur Zeit der zwangsweisen Überführung nach Huatan 
neben ihrer Muttersprache auch F ranzösisch gesprochen, 
und diese Sprache bat sich bei dem mittelamerikanischen 
Zweig des Stammes ebenfalls bis heute erhalteu. während 
die Karaiben von St. Vincent auch diese Sprache ver- 
gessen und nur in den Überresten des Karaibischen 
uoch einige französische Lehnwörter bewahrt haben. 
Ganz auffallend ist aber die verhältnismäßig große Zahl 
spanischer Lehnworter im Karaibischen von St. Vincent: 
Vieh, biigasu (sp. vacat, Pferd, gabayu (sp. caballo). 
Huhu, gayo (sp. gallo), Schuhe, säbadu (sp. zapato); 
man dürfte, wenn diese Wörter aus anstandsfreier Quelle 
stammten, daruus schließen, daß die Beziehungen der 
Inselkuraiben zu den Spaniern einstmals doch wesentlich 
wichtiger waren, als mau nach den spärlichen geschieht- 
licheu Nachrichten annehmen sollte. Bei dem rudimen- 
tären Zustand, in dem sich das Inselknraibische befindet, 
ist von dem merkwürdigen Nebeneinanderbestehen einer 
Männer- und einer Frauenspracbe kaum mehr etwas zu 
bemerket! ; das einzige Beispiel , das sich unter meinem 
auf SL Vincent gesammelten Material findet, ist das Wort 
für Boot, Schiff, das hei den Männern giTrirara, bei den 
Frauen ägunidi heißt. 

Gleich den uiittelauicrikaniecheu Karaiben sind auch 
die St. Vincent- Karaiben treffliche Seefahrer, und der 
schwierige Verkehr zwischen Schiff Und Laudting-biüeke 
in Georgetown wurde früher fast ausschließlich von ihnen 
besorgt. Auch Fischfang ist noch immer wie in alten 
Zeiteu ein Hauptgeschäft der Männer. Ein Haupt- 
nahnnig»mrttel für den Karaiben ist gesalzener Fisch 
(lämuri; frischer Fisch: udul. Der Ackerbau bewegt 
sich in deuselben Geleisen wie vor der Ankunft der 



Europäer, und nur eine einzige bedeutungsvollere Kultur- 
pflanze wäre als neu eingeführt zu nennen: das Zucker- 
rohr. Im übrigen spielt noch immer Manioka die erste 
Bolle als Nährmittel, aber von den altertümlichen Gerät- 
schaften, die früher zur Herstellung der Kassawa (erchal 
gebraucht wurden und von den mittel- und südamerika- 
nischen Karaiben immer noch gebraucht werden*), sind 
gegenwärtig nur noch die ovalen oder runden Siebe ) in 
Anweudiing, die auf St. Vincent äsibidi. in Zentralamerika 
hibis genannt werden. Dagegen siud die mit Kiesel- 
steinchen besetzten Bretter (ogui), wie sie in Zentral- 
amerika zum Schaben der Manioka gebraucht werde«, 
auf St. Vincent bereits durch die europäischen Reibeisen 
ersetzt, die denn auch mit dem englischen Namen grater 
bezeichnet werden. Das schlangenförcnige Binseugeflecht 
(rugünia auf St. Vincent und in Mittelamerika), das zum 
Auspressen der geschabten Manioka dient, ist auf St Vin- 
cent i>eit einer Reibe von Jahren ganz außer Gebrauch 
geraten, während dies eigentümliche Gerät noch danu 
und wann auf Trinidad in Auwendung ist, allgemein 
aber noch in Zentralamerika und Surinam gebraucht 
wird. Außer Kassawa kommen als pflanzliche Nähr- 
mittel auf St. Vincent für die Karaiben in Betracht: Ba- 
nanen (bäruru), Tania (vähu), Yam« (baiga), Batate 
(mäabi). Bohueu (Um), Mais (auwa») und Paprika (ati). 

In der Kleidung unterscheiden sich die heutigen 
Inselkaraiben nicht mehr von der übrigen farbigen Be- 
völkerung, wenn auch natürlich noch eigene Bezeich- 
nungen in der Stammessprache für die einzelnen Klei- 
dungsstücke gebraucht werden, z. ß. Rock (des Mannes) 
saböda, Hosen galasu, Hemd simisi. Hat buniti, Frauen- 
kleid giinudi. Aus altkaraibiseher Zeit stammt noch 
das leichte, aus Bohr hergestellte Traggcstell, das eben- 
sowohl in Zentralamerika als auf Dominica noch ge- 
bräuchlich ist (auf St. Vincent habe ich dessen Gebrauch 
nicht beobachtet), ebenso die wasserdichten Reisekörbe, 
die als Carib Haskets allgemeine Anwenduug auf den 
Antillen und an der atlantischen Küste von Zontralamcrika 
finden. Dagegen sind an Stelle der alten Karaibenhütten 
von rundem Grundriß die gewöhnlichen, auch bei der 
Negerbevölkcruug der Insel gebräuchlichen Häuschen mit 
oblongem Grundriß getreten. 

Statt der alten Töpferwaren, die uns durch gelegent- 
liche Ausgrabungen bekannt sind, benutzen die Karaiben 
nun Kochgeschirre europäischen Ursprungs; auch die 
alten Mahlsteine und Beibgestelle, die so oft, namentlich 
auf den nördlichen Kleinen Antillen ausgegraben werden, 
sind außer Gebrauch gekommen, ebenso die aus Stein 
oder Muscheln hergestellten Meißel und die geschliffenen 
Steinäxte, die in den mannigfachsten Formen überall 
auf den Kleinen Antillen, in besonders großer Zahl aber 
auf St, Vincent, gefunden werden (Abb. 7). Dann und 
wann stößt man wohl auch auf schmale, gekrümmte Stein- 
artefakte, die der Überlieferung zufolge als Opfermesser 
bei Opferung kleiner Kinder gedient haben. Zuweilen 
findet man ferner plastische Bildwerke aus Stein, und in 
der sehr reichhaltigen Sammlung karaibischer Altertümer, 
die Mr. Cornell auf S. Kitts (S. Christopher) allmählich 
zusiimuietiKebracht hat, finden sich gar manche schöne 
; Stücke, die den Kult Urzustand der alten Karaiben als 
ziemlich hoch erkennen lassen, wenngleich natürlich ein 
Vergleich mit den alten Kulturvölkern Zentralameriku- 
und Mexikos sehr zuungunsten der Karaiben ausfällt. 



') Vgl Sapper, Mittfelauierikniiitthe Knraiben. und .1. Ii. K. 
Selmieltz. tieiute itei Karaiben von Surinam, im Internatio- 
nalen Archiv für Kthn.^'rapliie, )Ui. X, 1B-J7. 

) Das vi .u mir uus St. Vincent mitgebrachte Kwuiplnr 
l.e«itzt einen l.äiiL'«dim-hnic«.-r von etn bei einem <Ju«i- 
dnrclimeoser v..n 53 cm. >l««vli<M»wei»e etwa 4 mm. 
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Pas springt besonders in die Augen, wenn iniin die herr- 
lirben Skulpturdenkmiilor von Yucatan, Chianas. Guate- 
mala usw. mit den Fei« Zeichnungen der Karaibeti ver- 
gleicht, wie sie da und dort auf großen Gesteinsblöck<m 
auf den einzelnen Kloinen Antillen noch angetroffen 
werden (Abb. 8 bin 10). In der Technik haben diese 
Zeichnungen eine gewisse Ähnlichkeit mit den Feixzeich- 
nungen, die man in den verschiedensten Gegenden Nica- 
raguas (z. B. am Rio Coco) findet, indem nnuilich hier 
wie dort die Linien in Form flacher Gruben von rund- 
lichein Querschnitt angedeutet sind. Aber in den Dar- 
stellungen selbst bind wesentliche Verschiedenheiten isu 
bemerken. Ob die Darstellungen religiösen Inhalts sind, 
oder ob es sich um genealogische Denkmäler handelt, iet 
nicht zu entscheiden. Letzteres scheint mir aber fast 
das Wahrscheinlichere, da bei den drei mir bekannten 
Karnibensteiuen (Layu auf St. Vincent, Mount Rieh und 
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Victoria auf Grenada ) fast immer menschliche Persönlich- 
keiten dargestellt sind; nur selten sind tierische Gebilde 
oder Ornamente zu erkennen. Vielleicht wird es möglich 
sein, über die Bedeutung der Denkmäler und ihrer ein- 
zelnen Figuren ins Klare zu kommen, wenn man die 
noch nicht bekannten Felszeich uungen der Kleinen An- 
tillen damit vergleicht und die übrigen Überreste des 
karaibischeu Kult urbositxes mit in Rücksicht nimmt'). 

Möge das bald einmal von berufener Seite geschehen! 
Mohr Eile ist aber notwendig, die ethnologische Erfor- 
schung der Inselknraiben ernstlich iu Angriff zu nehmen, 
denn in absehbarer, nicht allzuferner Zeit werden die 
letzten Reste der Ureinwohner der Kleinen Antillen von 
der Bildflache verschwunden sein. 

*) Vgl. Ober Felszeichnungen auf Guadeloupe nach 
Hamy usw. Globus, Bd. 88, 8. 18. 



Die Mondmrthe der Jakaten. 

Im !U. und 3S. Bande der Moskauer „Ethnographischen 
Rundschau* veröffentlicht M. Owtschiiiiiikow .Materialien 
zur Ethnographie der Jakuten", denen die folgenden tteiden 
Mondmythen entnommen sind. Inhaltlich stimmen die beiden 
.Mythen überein ; die zweite erzählt nur den Inhalt der ersten 
in größerer Breite und mit einigen Zusätzen. 

I. 

Einst lebte auf Erden ein Waisenmädchen, dem die Eltern 
eine kleine Wirtschaft hinterlassen hatten. Da es nicht zu 
arbeiten verstand, verbrauchte es bald seine ganz« Habe und 
behielt nur die Jurte übrig. Der Stanimcsfürst , eiu eut- 
fernter Verwandter, nahm das Madchen zu sich; nicht aus 
Mitleid, sondern in der selbsttüchtigen Absicht, dadurch eine 
unbezahlte Magd zu gewinnen. Arbeit gab es reichlich im 
Haushalt des Fürsten. Tag und Nacht mühte neb die Waise, 
erhielt aber statt des Dankes nur Schläge von der bösen Krau 
des Fürsten. In einer Mondnacht, als der Frost den Hauch 
des Mundes in Eis verwandelte, ging das Mädchen zum be- 
nachbarten See Waaser holen. An der Wuhne zerschlug sie 
•leren Eisdecke , füllt« ihr« llorkeiiner und Mischte sich auf 
den Heimweg. Wie sie an einem Gebüsch vornhorgeht, ver- 
wickelt sich ihr Fuß in einem langen Weidenzweig, die Eimer 
fallen hin und das Wasser läuft heraus. Die Magd steht und 
denkt, was sie tun soll. Der Frost macht ihren Körper er- 
starren. Zurückzugehen ist nicht möglich, doun die Wuhne 
hat sich unterdessen wieder mit einer Ei«krustu überzogen, 
die von neuem aufgehauen werden mußte. Dazu aber reichen 
die Krikfle nicht mehr. Und ohne Wasser nach Hause gehen 
kann sie auch nicht, dann würde sie wieder Schläge erhalten. 
Sie steht und weint. Der silberschimmernde Mond schwimmt 
«tili um Himmel hin und blickt auf das Wais«niuagdlein 
herab. Da wendet sich dieses bittend an ihn: „Errette mich, 
weißer Moud, von der Qual, die ich auf Erden ordulden muG, 
wo es so kalt ist, wo die Frau des Fürsten mich jeden Tag 
schlägt und kein Mensch mir ein gutes Wörtcheu gönnt'.' 
Der Mond vernahm die Bitte, llcl herab zu ihren Füßen und 
wollt« »ie eben mit sich emj»>rhebeii — , da lag auch schon 
die Rönne vor ihr und wollte sie gleichfalls erfassen. Zwischen 
Mond und Sonne entbrannte ein Kampf. Bald hatte die 
Sonne, als der ältere, stärkere Bruder, den jüngeren über- 
wunden. Da klagt« der Mond: .Mein ist in dieser Zeit die 
Herrschaft über die Welt, am Morgen erst kommt an dich 
die Reihe. An mich bat das Magdlein ja doch ihre Bitte ge- 
richtet, nicht an dich. Auch würdest du die Ärmste ver- 
sengen.* Verständig sah die Sonne ein, daß der Bruder im 
Itecht war, und überließ ihm die Waise. Der Mond nahm 
sie mit sich und zugleich auch den Weidetizweig, den sie in 
der Angst erfaßt hatte, als der Kampf der Brüder entbrannt 
war. So, das Schulterjoch mit Eimern auf der Achsel, ist 
das Mädchen noch jetzt in hellen Nächten im M>.ud zu sehen. 

II. 

Ks war einmal «iu Mägdlein, um« Wni*e. Vater Und 
Mutter waren an den Pocken gestorben, Verwandte hatte sie 
nioht , «i Idieb sie einsam in der Jurte zurück. Ihr ganzes 
Erbe war ein Pferd und eine junge Kuli. Das Pferd ver- 
kaufte sie , um sieh etwas Ziegeltee erhandeln zu köuuen ; 
die Stärke mußt« sie schlachten, um Fleisch zu ihrem Unter- 
halt« zu haben. Netse besj\ll sie wohl, konnte siu aber mit 



ihren geringen Kräften nicht gehörig auswerfen. Dbzu stahlen 
böse Nachbarn noch die wenigen Fischo. die ihr ins (iam 
gegangen waren. Bald waren die Vorräte aufgebraucht, und 
die Waise sah sich auf Versorgung durch den Stumm au 
gowieson. 

Lange wurde auf der Versammlung der Stammesgenosacri 
hin und her beraten: viele Teemaschinen wurden geleert, bis 
endlich die weise Knischeidung gefunden war, die Waise 
irgend jemand als Magd') zu überlassen, um für ihren Unter- 
halt nicht etliches an Fischen verausgaben zu müssen. Der 
Ktammeefürst erklärte sich „als Freund ihres verstorbenen 
Vaters* bereit, das Mädchen aufzunehmen und ihm lür seine 
Arbeit in seinem Haushalt Speise und Kleidung zu verab- 
folgen. Er hob es auf sein Pferd und brachte es in »eine 
Jurte. Schwer hatte es dort das arme Mädchen: Wasser 
herbeizuschleppen, in der Taiga (Urwald) Brennholz zu hauen 
und nach Hause zu schaffen , die Kühe zu melken und alle 
grobe Arbeit zu verrichten. Wenn eine Tracht Holz seinen 
Armen entglitt, oder es mit nicht ganz gefüllten Eimern an- 
kam, erhielt es Schläge vom Fürsten *elt«*l, häutiger noch 
von dessen böser alter Frau. Viele Tränen vergoß die sruie 
Waise. In einer kalten Winternacht, als die Erde vor Fro*t 
knisterte und wimmert« wie die Trommel des Schamanen, 
schickte die Hausfrau sie nach Wasser zum nächstgelegenen 
See. Sie nahm die schwere Brechstange, zerschlug die Eis 
kruste auf der Wuhne, schöpfte ihre Kimer au« ltirkenborke 
voll und trug sie am Achseljoeh der Jurte zu. Unterwegs 
strauchelte sie über eine Weidenrute und verschüttete das 
Walser. Was sollte die Arme Inn ' Zum See zurückgehen 
konnte sie nicht, sie war schon zu weit von ihm fort, und 
zu Hause erwartete sie eine eilige Arbeit ; mit leeren Eimern 
heimzukehren wagte sie nicht , Schläge würden ihr zuteil 
werden. Da ting sie zu weinen an, und die Traiieu wurden 
auf ihrer Wange zu Eis. Aber niemaud sali e» ; Weit uud 
breit war kein Mensch zu erblicken, alle harten sich vor der 
schneidenden Kälte in den Jurten mit ihrem wärmenden Herd. 
Der Frost stieg immer höher, von fern her ertönten dumpfe 
Schläge wie beim Gewitter, denn das Eis der Seen zerbarst, 
und diese Schläge ließen die Stille der Nacht noch beäugst i- 

') Bei «leu Jakuten bestand dir Sklaverei gesetzlich bis zum An- 
fsnge des 19. Jahrhundert»; im Kampf Besiegt« oder Geraubte 
dienten dem Sieger ihr Leben lang ; dieser war Herr Uber Leben 
und Tod. Geraubt* oder verwaiste Kinder, die In einem Hanse auf- 
gezogen wurdrn, waren Sklaven des Tojon, Herrn. Kulut, Sklave, 
i»t jeUt Schimpfwort. Auch gegcnwirtlg besteht Sklaverei in dei 
Form, d«D arm« Jakuten, «. lt. des Wiljnischen Kreises, ihre minder- 
jährigen Kinder oder Geschwister an reiche Tojon des Ülebmintkci 
Kreises Ihr 16, 10 und noch weniger Kübel verkaufen oder im 
Zahlung* Statt für Schulden abtreten, nominell al< «Da, Solin oder 
als Cbaranstschlt, Knecht, oder Magd ohne Lohn für dir Lebenszeit 
oder eine Reihe von Jahren. Die Behandhing ist meist eine »ebi 
harte, so daß nicht selten solche „Söhne* ihren Tojon entlaufen 
und bei den rassischen Behörden Schubs suchen; doch Ist ei such, 
namentlich bei den weniger Wohlhabenden, nicht ausgeschlossen, 
daß die angenommenen Söhn« wie eigene Kinder gehalten werden 
und das hinterlassen« Vermögen der Adoptiveltern als Krben über- 
kommen. Die Stellung der Frau ist sine sehr gedrückte; sie ist 
die rechtlose Magd des Mannes, der sie von ihrem Vater für einen 
Kalvm gekauft hat. Der Jakute sieht es für einen unberechtigten 
KingrüT an , wenn eine russische Behörde «ich rine-; mißhandelten 
Chete», Weibes, unnlmmt. 
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gender empfinden. Nur der bleiche M'-nU und da» Nordlicht, 
das die Hälfte des Himmels iiberlohie, schauten auf tl»s 
weinend« Waisenkind herab. IIa flehte das im Frost er- 
starrende Mädchen den Mond an: .Nimm mich zu dir. er- 
iMrio- du wenigstem ddi mein, hier hat uiommd Mitleid 
mit mir' Ich habe nicht Vater, nicht Mutter, und in meinem 
ganzen Klamm ist keine Jurte, an deren Herd ich mich in 
Ruhe warniou konnte. Nimm mich fort von hier!" Kaum 
hatte sin also gesprochen , <la »unk der Mond schon vor ihre 
Fülle herab. Erschreckt «riff »ie nach einem Weidnnxweige 
als Halt- Aber wie der Mond sie eben erfassen wollte, li*U 
auch dio (Sonne, die die Bitte gehört und an dem schonen 
Mädchen (iefallen gefunden halte, »ich vor ihr hernieder- 
sinken. Ein heftiger Kampf entspann rieb nun. Ilald hatte 
die Sonne den Mund besiegt, da bat dieser: „t>, gewaltige 
Sonne! Überl-ill mir das Mägdlein. Wa» ist sie dir! Du 
wandelst ilen kurzen Wintortag am Himmel , mir wird dio 



om Drachen zu Babel. 

Weile taug, die ganze endlose Winteruaeht allein zu »an- 
dern, und Kummer bedrückt mich, wenn ich auf die friutt- 
gefosselte Knie hinnbschuue. Lall mir da» Mädchen!" (t reu- 
mütig überließ die Sonne ihre Beute dem Überwundenen, 
und dieser stieg mii der Waise empor und schwamm ruhig 
am liimmcl hin. Auch jetzt kann mtin iu stiller Nacht im 
Monde da» Mädchen erblicken, wie es mit dem Kimerjoch 
auf der Achsel «ich am Weidenzweigo fothält. Die arme, 
auf Krdiiii bedrückte Magd war der Unsterblichkeit wert be- 
funden und wird leben, solange Mond und Himmel bestehen. 
Doch zuzeiten »ürht sie für eine Weile, dann wird der 
Mond, der rieb innig an seine Gerahrtin angeschlossen hui, 
schwarz vor Kummer und die Menschen sagen: ,Ks isi eine 
Muudtinsternis.' Bald wird aber das schöne Mädchen wieder 
lebendig, und das Antlitz des Mondes erstrahlt von neuem in 
Wonne. 

l.itmit i. Kurland. A- t-'. Winter. 



Vom Drachen zu Babel. 

Kine Tierkreisstudie von Richard Redlich. 



Der Drache und «eine elf Helfer. 



lerier aucli gekommen sein mögen, 
in einem Meere gewohnt haben, über 



Woher die Sit 
sie müssen einmal 

tleln nie die Soune auf- oder untergehen sahen. Dn be- 
trachtete der nachdenkliche Sohn des Urvolkes den 
nächtlichen Ilimuiel um) sah staunend, wie es sich aus 
dem unendlichen schwarzen Meere heraushob, langsam, 
stetig, geräuschlos, und wie es abendwärts »tetig ins 
Wattier zurüekglitt: dio ungeheure Wusserseklange, die 
«ich unaufhörlich um .sich seihst windet, gegen den Toi 
hin in immer engoreren Ringen ; und dort lag ihr Kopf. 
So sehen wir die Schlange zusammengerollt auf der 
Spitze eine« der Berliner „Grenzsteine". Ks) ist sicher- 
lich nicht bedeutungslos, duii um den nördlichen Pol 
der Kkliptik auf der griechischen Sternkarte ein Drache 
liegt, desseu Stern « 2';'.. Jahrtausende vor unserer 
Zeitrechnung Polarstern war, zu derselben Zeit, wo 
der hclinkischc Aufgang der Plejodeu iu die Früblings- 
gleicbe fiel. Wagen wir es, die Tausendjahrschritte 
des NN eltpol« noch weiter rückwärts zu verfolgen V Der 
Kopf de« Tinroatdrachen. der seine stereotype 
Form in allem Zeitonwandel bewahrte, kann kein leeres 
PbautHsiegcbilde sein, und in der Tat gilt es ein Stern- 
bild, da» ihm genau entspricht. Ks ist die Gruppe 
der Leier, durch den hellen Stern Wega mit dein Polar- 
drachen verknüpft. Nehmen wir dio Gruppe als vom 
Pol fortgestreckten Schlangenkopf , ho trägt dieser, wie 
Tiamat, zwei gerade Hömel steil auf der Nase, markiert 
durch xwei nebeneinanderstehende Sterne vierter 1 trolle. 
Ist es nuu Zufall, dulJ der Tiamat köpf einem Sternbilde 
gleicht, dessen Hauptstem vor 13000 Jahren einmal 
Polarstern warV Wir brauchen so phantastisch hohe 
Zuhleu nicht. V tu ÜOOO v. Chr. war Wega noch 
Zirkumpolarstern in (iemeinsclmft mit den beiden 
Raren, den Wagen, wie sie bei den Sunieriern bieUeti, 
und wenn damals ein Auge in der Polnahe den Kopf 
des Hinimelsdriiclien suchte, so uiuüte es an dem die 
ganze Hiuimelsregion mit seinem Mauze Ituhiirrschenden 
Wega haften. Ind damals konnte dieses Dracbeubild 
in Verbindung mit den Herkuleshternen sogar ho er- 
scheinen, wie es als Symbol der Sonnenbahn noch in den 
Urenzsteinkroisoii des letzten Jahrtausends v. Chr. die 
Vorderbeine ausstreckend vor dem Hanse liegt. Ks ist 
wohl denkbar, dal» .las Rild des Drachenkopfes 
schon in so alter Zeit entstanden und dann durch spätere 
Jahrtausende bewahrt worden ist, während die Leier- 
gruppe, immer weiter vom Pol ablockend . ihre Re- 
ziehung zum Pol und damit zum Himmel-drach. u mehr 



(Schill B.) 

und mehr verlor; daü es sogar später, als mit 
Beobachtung des Sonnenlaufs der Drache in den Pol- 
und den Aquatordrachen auseinanderriU, mit auf die 
Himraelsmitte überging. All die» schon vor den im» 
zugänglichen Überlieferungen. 

Nichts ist gewagter, als die l'rschlange für das „Chaos" 
zu erklären, au» dem der Schöpfer Mcrodiich die Welt 
gebildet habe. Auch daa griechische Chaos war ur- 
sprünglich nicht, was die Philosophen später daraus 
gemacht haben, sondern der weite, gähnende llimmels- 
rauin, und er war persönlich gefallt. Die Begriffe einer 
späteu Kvolutiousphilosophio lagen gewill dem Menschen 
auf jener frühen Stufe fern. Der naive Mensch grübelt 
nicht, wie das Seiende geworden, sondern er erzählt, ein 
echter Dichter, wie es ist. Das babylonische Scböpfuiigs- 
lied berichtet, daß der Drache elf l ngeheuor als 
seine Helfer im Kampfe gegen dun Sonneugott aus sich 
geboren habe. Als der Drache besiegt und in seinen 
beiden Hälften oben und unten ausgespannt worden 
war, begnadigte Merodach die elf Ungeheuer und ver- 
setzt« sie an den Himmel. Das ist, was sich in jedem 
Jahre aufs neue vollzieht: der Sonucnglimz bischt, den 
Jabreskreis durchwandernd, nacheinander alle Gestirne 
längs der Sonnenbahn aus, gibt sie aber immer wieder 
| heraus, im ihrem Platze zu leuchten. Die Begnadigung 
ist tler heliakischc Aufgang des (iestirn*. Jahr um Jahr 
schneidet diu Sonne den «ich umwälzenden Himmels- 
drachen der l^nge nach durch, den oberen, nörd- 
lichen, vom unteren, südlichen Himmel sondernd. 
Denn, w ie wir sahen, auf die Mitte der täglichen Drehung, 
den Äquator, bezog mau die Sonnenbahn. Obwohl der 
Sonne »omuiurliehes Steigen und winterliches Sinken uiu 
das Denken tief ergreifendes Phänomen war, kann in der 
Zeit, in die wir den Drachen und mit ihm seine Helfer 
zurückversetzen, von der Kenntnis der Kkliptik al» astro- 
nomischer Linie keine Rede sein, noch von irgend genaue- 
rer Bestimmung des Pols und des Äquators. Dennoch 
hat man sich durch die Zahl 1 1 in Verbindung mit der 
Angabe, daü die Wage später von den (iriecheu ein- 
geschaltet worden sei, vorführen lassen, selbst iu deu 
elf Ungetümen des Schöpfungsliede» die Sternbilder des 
griechischen Tierkreises zu suchen. Wir werden der 
Wahrheit näher kommen, wenn wir annehmen, daU die 
elf der Sonne erliegenden Sternbilder sich auf den ganzen 
Himmel verteilten, soweit er für den babylonischen 
Horizont zu damaliger Zeit auf- und unterging, denn die 
dem Pole näheren Sterne können zu keiner Jahreszeit 
ganz verschw inden, ('hci'huupt werden die vom Zenit nach 
tler »eite tles Pol» hin vorübergehenden Sterne aus- 
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iiischeiden und nur die Bilder in Betracht zu ziehen 
sein, die sich dein uach Süden gewandten Beschauer 
zwischen Horizont und Scheitel darboten. Der für die 
erste Hälfte des zweiten Jahrtausends v. Chr. 
maßgebende Zenitkrei* Bnbyloniens int in unsere 
Kurte als durchbrochene Kreislinie eingetragen, die uns 
beim Aufsuchen der Bilder als nördliche Grenze dienen 
in»«. 

Da» Schöpf ungslied bezeichnet die Sternbilder nicht 
»ehr präzis: eüi gif (speiendes Ungeheuer, ein „schreck- 
licher", ein „tsrolier* Drache, ein dunkles Wesen namens 
I.nchiimtl, ein wütender Hund, ein Skorpionmensch, drei 
„aufeinanderfolgende" Drachen, ein Fisckmcnsch , ein 
Widder. 

Du wir (Um Widderhorn auf den letzten beziehen 
können, so werden wir neben ihm einerseits den Fisch- 
nienschen, anderseits das giftspeionde Ungeheuer 
zu suchen haben. Dieses unverkennbar in unserut 
Steinbilde Kassiopeia, dem bekannten W, jetzt nicht 
fern dorn Pole. Der weit aufgerissene fiacheu, den die 
Gruppe vorstellen kann, speit iu der Tat den mittleren 
Stern aus. Ks ist doch wohl kein Zufall, daß dieses 
Sternbild auf unserer Sternkarte unmittelbar bei „Au- 
dromeda" steht, der äthiopischen Königstochter, die vor 
Poseidons Seeongeheuer zitterte, und neben „Perscus", 
dem griechischen Heros, der es erlegte. 

Der Fischmcnsch hat wahrscheinlich seinen Ober- 
körper im Stornbilde dos Scbwuns , seine beiden Fisch- 
schwänze ziehen «ich mit mächtigem Schwünge hier 
durch den Pegasus, dort nach der Audromedu hinauf. 

Kenntlich ist auch der wütende Hund, das spätere 
Sternbild des Löwen, das die nach vorn und hinten 
««spreizten Heine und den ins Genick geworfenen Kopf 
des wütenden Kläffers gut widerffibt. 

Der hu ihn anschließende Skorpiouuieiisch kann 
der Skorpion, doch auch (obgleich etwas hoch nuch 
dem l'olc gelegen) Boote» in Verbindung mit der nörd- 
lichen Krone oder der Schutze mit der südlichen Krone 
sein. Im Nirarodliede treten die .Skorpioniueuschen" 
in Mehrzahl auf. 

Die Bestimmung der übrigen Bilder ist vollends un- 
sicher, doch befinden sich in der Hegion der drei auf- 
einanderfolgenden Drachen außer der Schlange des 
Schlaiigenträgers die Leier und der Itolphiu, in denen 
wir ehemalige Drachenköpfe vermutet haben. Die Leier- 
grup|ie könnte der Kopf des Polardracheii gewesen seiu. 

Ks war wohl dieser Sternhimmel des Weltsehöpfung-- 
liedes. dessen Bilder um löOO ein König aus Hamtuu- 
rubis Dynastie im Heltempel aufstellen lielS, wo sie in 
spater Zeit noch standen: „allerlei Bildnis der Würmer 
und Tiere, eitel Scheuel", wie sie in Ezechiels lnesopo- 
Inmischeu Visionen geschildert sind. Wie diese FLxstern- 
kreise, bis auf unsere Tuffe fortwirkend, die Phantasie 
der Völker beherrscht haben, sieht man. wo die Zu- 
sammenhange bloüliegen, mit Krstaunen. . 

Das l'a ndä in on i u in der Holle. 

Über das babylonische Dämonenweseii in seiner engen 
Verbindung mit der Astrologie wird die eifrig betriebene 
Keilschriftforschung uns noch Klarheit bescheren uiüsseu. 
Einstweilen liegt diese Quelle einer starken Unter- 
strömung so des morgen- wie des abendländischen 
Geistes noch fast ganz im Dunkeln; doch lassen »ich 
eiuige Anknüpfungspunkte des düsteren Kultui-eirischlagN 
in der einfachen Physiognomie de« Fix«trriihiinmels, von 
der im obigen die Bede war, feststellen. 

Die Sounc ist nicht nur iliis sieghafte Gestirn, sie 
spiegelt iu ihrem .luhtvslaufc, der die schiiflendeii Nutlir- 



kräfte herauflockt und wieder die Winterstarre über die 
Erde breitet, was nach der biblischen Verheißung niemals 
aufhören wird: den Wechsel von Geburt und Grab. Die 
Himmelsseite, durch die sie ihren sommerlichen Hochweg 
nahm, wurde zur Licht- und Lebensregion, die andere, 
in der sie kraftlos zur Tiefe ging, zur Kegion des Todes, 
zum freudlosen Aufenthalt der Gestorbenen. Die Durch- 
kreuzung der Begriffe ist echt orientalisch: Merodach, 
die Sonne, scheidet die obere von der die L'uterwelt 
mit umfassenden uuteren Himuielsregion , aber mit dieser 
wird der Winterweg der Sonne in der Hinimelsmitte 
selbst gleichgesetzt; er ist dem Gotte der dunklen 
Wassertiefo, Eh, geweiht. 

Als das Symbol dieser WinterhSlfte haben uns die 
„(ironzsteine" den Ziegenbockdrachen gezeigt. 
Andere dämonische Symbole der l'nterwelt sind die 
Schlange (das ist die des Schlangeuträ|;ers), die Skor- 
pion meu scheu, der A die r, das Pferd; also die Aipiator- 
zeichen von der Herbstgleiche bis zum Mittwinteipunkte 
(nach dem heliakischen Aufgange zur Zeit der „Grenz- 
steine 1 "). 

Was ist der Ziegendrache > Wenn, wie wir vermutet 
haben, der gehörnte Schlaugenkopf ursprünglich den 
Poldrnchen bedeutet, sicherlich der Drache de- Gegen- 
pols, der zur Südhälfte der von der Sonne halbierten 
Schlange gehörige Tiamatkopf. Denn auch nach der 
südlichen Tiefe hin zog die Schlange immer engere Hinge; 
auch dort mußte sie einen Kopf haben. Da der Südpol 
immer unter der Erde verborgen blieb, ist dieser Kopf 
vielleicht ein reines Phantom, das von dem Tiamatkopfe 
abgeleitet wurde. Denn wahrscheinlich galten die ge- 
raden Hörner des Dracheu für Ziegenhörner. Noch ein- 
mal steheu zwei Sterne vierter Größe so wie in der 
Leiur über einem dritten, bei der Capeila, der Ziege im 
Sternbilde des Fuhrmanns. Daß sie etwas Charakte- 
ristisches bedeuteten, beweist ihr besonderer Name, 
„die Bftekcben", der das Gepräge einer späteren l m- 
deiitung trägt ; sie sind Bicher die Hörner der Ziege ge- 
wesen. Wir sehen die so gehörnte Ziege auch auf 
Bildern altbabylouischen und assyrischen Lehens (Abb. f>). 
War einmal der Dämon des unterirdischen Himmelspols 
als Ziegenbock gedacht, so hat es nicht« auf sich, wenn 
die späten Darstellungen der •.Grenzsteine" den Ziegen- 
charakter durch andere Hassenmerkmale ausdrücken. 
Genug, daß iu der Hölle der Bock „ehrenvoll zil Haus" 
ist. Mophistophele* hat guten Grund, von seiner 
Muhme, „der berühmten Schlange *, mit Respekt zu 
»prechen; denn dieser Verwandtschaft verdankt er seine 
Bocksgestult, wie der babylonischen Hölle den Pferdefuß 
(den er nicht erst in Germanien erworben hat). Unter 
den biblischen Dämonen, namentlich wo auf Buttel hin- 
gedeutet wird, spielt das Bocksgesindel der „Seirim" 
eine Hauptrolle. 

Der Ziegendracbe der Grenzsteine mit dem Schlangen- 
halse auf dem Hucken ist das augenscheinliche l'rbild 
der griechischen I himairu. Diese trägt Zwar nicht 
die Schlange, sondern den Ziegenkopf auf dem Rücken 
und hat die Schlange mit dein Kopfe als Schwanz, aber der 
Name, der „Ziege" bedeutet, kennzeichnet den Ziegenkopf 
als den Grundbestandteil. Chimairn, Typhons und der 
Schlange Echidua Erzeugte, wird auf einen lykischen 
Vulkan best igen. Dies weist sie um so sicherer in die 
l'nterwelt, die sich dadurch als Feuerhölle enthüllt, 
während sie sonst iu Babylon und Vorderiisien Überhaupt 
als wässerige Tiefe gedacht wurde — der Gegensatz 
von Vulkanismus und Nupt iniisinu«. Das feuerspeiende 
Ungeheuer wird von Bellerophontes mit Hilfe des Pega- 
sus überwunden, der als Mischung von Adler und Pferd 
den Hölleiidämonen nahe steht und in der Nachbar- 
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schaft den Adler« in dpn griechischem Sternhimmel auf- 
genommen Ut. 

Die Kentauren scheinen nicht minder iu die«en 
Kreis zu gehören, wie ein auf einem „Grenzsteine" vor- 
kommender Skorpionmensch mit Pferdeleib vermuten 
läßt, das l'rbild des „Schützen" im griechischeu Tier- 
kreise. Das Sternbild dea Herakles, der mit deu Ken- 
tauren kämpfte und e> unternahm. 

.aus (i. in Totenreiche den fletschenden Döllenhund, 
den der Urwelt unnahbarer Drache gebar, 
auf zum Lichte zu holen*, 

befindet sich unmittelbar Ober dem Schlaugenträger. dem 
Skorpion und dem Schützen. Bezeichnend ist aueh das 
Kcntaurensternbild in der Nähe des Südpols. 

Eine drastische Schilderung uuf einer assyrischen liu- 
lief platte zeigt die Herrin der Unter- 
welt, Allatu, mit Adlerkluuen den 
Kopf eines Pferde« niederdrückend 
und Schlangen würgend. Man er- 
staunt über die breiten Wirkungen 
der vorderasiatischen Urgedanken, 
wenn man sehr ähnlichen Dämonen- 
darstellungen in etrtiskischen Grab- 
kammern begegnet. 

Die Todesbedeutuug des Ad- 
lers'') spiegelt sich darin, daß die 
(iestorbeneu im „ Laude ohne Heim- 
kehr", wo Staub ihre Nahrung ist 
und sie kein Licht schauen, wie 
Vögel in ein Federgewand gekleidet 
sind und Vogelkrallen haben. So 
sieht man die Todesgenien auf 
lykischen Grahmälern und an dem 
sogenannten llarpyiemuonumente 
von Xuuthoa. 

Das gewichtigste Zeugnis für 
die funeste Bedeutung des 
Ziegenbocksymbols in der 
uralten orientalischen Weh wage 
ich dem Namen des griechi- 
schen Trauerspiels zu ent- 
nehmen. „Tragödie" heiüt „Ziegen- 
bocksgesang", und es fehlt durch- 
aus an einer Krklärung für diese 
sonderbare Bezeichnung der ernste- 
sten aller Kunstgattungen. Die Ver- 
mutung, daß bei den bucchisrhen 
Mysterien, aus denen das Drama 
der Griechen «ich entwickelt hat. 
Sänger in Zicgeufelleu aufgetreten 
seien, ist weder fest begründet, noch 
antwortet sie auf die Frage, was der Ziegenbock mit der 
Tragik der Dionysien zu tun haben konnte. Dies wird 
aber nach dem Vorangegangenen sofort klar, wenn wir 
uus erinnern, dali der Ursprung des Dionystiakults in 
Kleiuasieu zu suchen ist. Hier war er als ekstatischer 
Katurdienst entwickelt, der beim Herannahen des Winters 
das Leiden und Sterben der Natur in tiefer Zerknirschung 
und wildester Schnierzgebfirde reflektierte und das Kr- 
waehen des Frühlings mit einem Freudentaumel begrüßte. 
Duß dies auf astrologischer Grundlage beruhte, würde 
man, wenn es nicht ohnehin wahrscheinlich wäre, aus 

4 ) Über assyrischen KampfdarstellmiKcu schweben Adler, 
die mit den Krsvhlagenen davonfliegen. Kür die vorder- 
asiatische Vorstellung % "ii 'lern WV.en unsere, , K < .in j;?. iler 
Vögel" irt auch bezeichnend die Schilderung im Buche Binb: 
wie der Adler auf unzugänglicher FaUspitze "itzt — .v.m 
ilanneii «'haut er nach der Speise, und seine Augen sehen 
ferne. Seine Jungen «aufeu Blut, und w<iAas ist, da ist er'. 
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der antiken Notiz schliefen können, dali sogar das Kund 
des Tympauons, das bei den kleinasiatischen Orgien 
(wie auch in der Bacchusfeier der Griechen) eine Haupt- 
rolle spielte, als Symbol des Sternkreises angesehen 
wurde und also wohl mit den Bildern dea Sonnenlaufs 
bedeckt war. Aschylos vergleicht den Klang dieser 
Hundtrommeln in einer prachtvollen Schilderung dem 
gewaltigen Getöse eines unterirdisch nabenden Donners, 
und er offenbart uns dadurch in dichterischer Divination 
deu Sinn jenes bacchantischen L.irrns, in dem sich später 
die Geister des Wcinrauscbs austobten, der aber ur- 
sprünglich in der Winterfeier die übermächtig gewor- 
denen Gewalten der vulkanischen Tiefe vergegenwärtigen 
sollte. Die Tragik dieser dionysischen Winterfeier stand 
ursprünglich, so müssen wir annehmen, unter dem 
Zeichen des Ziegendrachen . und 
die Griechen, die dieses Winter- 
symbol als Sternbild ganz folge- 
richtig in die Wintersmitte, ins 
Solstitium setzten, behielten für 
das Tragische den unverständlich 
gewordenen Namen bei, bei den 
Trieterien aber zu der Zeit des 
Wintersolstitiums zerrissen die 
bacchantisch rasenden Weiber 
einen Ziegenbock oder einen Stier, 
iu dem der erliegende Sonueustier 
unschwer wiederzuerkennen ist. 

Als Zeichen der dionysischeu 
Früblingafeier und der Lebens- 
lustgesänge, die sie begleiteten, 
müßten wir nun das Frühlings- 
symbol, die Wasserscblange , er- 
warten. Nach dem, was oben über 
die Koluren gesagt wurde, mag 
immerhin darauf aufmerksam ge- 
macht werden , daß das Wort 
„Komödie" auf einen solchen Ur- 
sprung in der Tat, wenn auch 
höchst unsicher, hinweisen könnte. 

Orient und Okzident. 

Lange bevor die chaldäiscbe 

Sterndeuterei und Magie in der 

Dekadenz der griechischen und 

römischen Welt einen fruchtbaren 

Boden fand, ging die altbabylo- 

nische Himmolskunde in die abend- 

w"i j Li, » 11 ländische Wissenschaft über (wie 
hiiiundschik. Berlin. . . ■ • , 

* wir au einigen Beispielen sahen, 

ein alter, doch in Mythen ver- 
flüchtigter Besitz). Wir vergegenwärtigen uns noch ein- 
mal den babylonischen Bestand an Sonnen-, Mond- und 
Planetenlaufsymboleu, wie sie sich uns dargestellt haben: 
Aus unabsehbarer l rzeit die W el t w a sse rschlauge. 
urverwandt mit dein Drachen Chinas und der nordischen 
Midgardsehlnngc. auch diese eine Götterfeindin; der 
Tiamattypus, vielleicht bia auf fünf Jahrtausende 
v. Chr. zurückgehend, jedenfalls in sehr alten Bildern 
überliefert; dazu gehörig der Ziegendrache; im dritten 
Jahrtausend Beginn des Jahres mit dem heliakischen 
Aufgange des Siebengestirns (wahrscheinlich die 
Schlange des Schlanguuträgers als Sternbild des 
Wintersanfangs und die Milchstraße als Linie der 
Niiumcrs- und Wintersmitte); im zweiten Jahrtausend 
der Klf-Bilderkreis des Weltschöpfungsliedes; 
vor und nach dem Jahre 1000 (Kpoche der „Grenz- 
steine") Ninneii-, Mond- und l'lanetonlauf gemessen an 
zwölf Monatsbilderu des Äquators, diese nach den 
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l'lejaden ak der altgeheiligten Grundlage der Teilung 
hestiinint, du» .Inhr indes richtig mit dem heliakischen 
Aufgange einer Gruppe im Widder beginnend. In 
diesen Zeitraum wird das Nimrodlied zu Hetzen Kein. 
J Dali gleichzeitig oder überhaupt jemals in Babylonieu 
auch ein Bildorkreis der Ekliptik entstanden «ein konnte, 
ist durchaus unwahrscheinlich, denn unser griechischer 
Tierkreis ist ein auffällig verzerrtes Spiegolbild des 
babylonischen Aquatorkreises. Die babylonische 
Phantasie würde sich mit der in der ganzen Kntwicke- 
lung bewahrton Freiheit ohne Umstände in der Ekliptik 
neue Bilder geschaffen haben, wenn sie sie brauchte. 
Wohl aber läßt sich annehmen, dal! die Griechen, als sie 



geht, sie wild aber erklärlich, wenn man »ich vergegen- 
wärtigt, daß die traditionell un das Siebengestirn ange- 
knüpfte Teilung nicht dorn tatsächlichen Jahresanfänge 
entsprach, daß dieser vielmehr etwa 15 Grad östlich des 
Widderbildes als besonderes Symbol eingeschoben war. 
Die Griechen werden, ohne sich auf dieses komplizierte 
System einzulassen, den Widderpunkt auf den Jahres- 
anfang gerückt haben. (Vgl. die nebenstehende Skizze, 
Abb. 6.) In der gleichen Richtung mußte es wirken, 
wenn si« die Orte, die für den heliakischen Aufgang 
galten, auf deu exakten Sonnenort bezogen haben 
sollten. Im besonderen wsreu es die Pythagoreer, die sich 
mit dem Probleme der Schiefe der Ekliptik beschäftigten. 




Abu. f.. 
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Der babylonische Bilderkreis de» Xquators zur Zelt der Fnstat«llu>g 
' >n (heutigen) Ekliptik - ' 



den Tierkreis von Babylon erhielten, mit der mathe- 
matischen Exaktheit, mit der sie unter ändert» den 
Krebs für das Solstitium und die Wage für die Tag- und 
Nachtgleiche als gedankenblasse Symbole einschoben, 
den ganzen Kreis auf den eigentlichen Sonnenlauf, 
die Kkliptik, bezogen oder fibertrugen. Aber noch mehr! 
Die Bilder sind durchweg gegen den Ort, den sie nach 
unserer Untersuchung im babylonischen Äquator gehabt 
haben müssen, in östlicher Rieht ung verschoben. 
So um durchschnittlich 10 bis 15 Grad die Zwillinge 
gegenüber dem Orion, der Skorpion gegenüber seinen 
Scheren, die er hat fuhren lassen müssen, die Fische, 
keilschriftlich „Bund der Fische", gegenüber deu beiden 
l'ischscbwänzen des r Fischmeuscheu u , der Widder gegen- 
über dem Widderborn. Diese Verschiebung kann nicht 
die Folge de» Vorrückens der Nachtgleichcu sein, da* 
vielmehr in der entgegengesetzten Richtung vor »ich 



Ks erklärt sich denn auch, daß die Bezeichnungen 
„Drachenkopf und „ Drachengeh wanz* sich in 
der mittelalterlichen Astrologie für den auf- und den 
absteigenden Knoten des Mondes und der Planeten 
erhalten haben. Sie gatteu, wie wir annehmen müssen, 
ursprünglich für die „Knoten* der scheinbaren Sonneu- 
bahn mit Bezug auf den Äquator: den Frühlings- 
punkt und den Herbst puukt, und haben wohl schon bei 
den Chald&em der letzten vorchristlichen Jahrhunderte, 
als der Tierkreis der Ekliptik deu des Äquators verdrängt 
hatte, die spätere Bedeutung angenommen. 

Wir stoßen hier überraschenderweise, weil gerade auf 
dem astronomischen Gebiete ganz unvermutet, schon in so 
früher Zeit auf den tiefen Gegensatz des asiatischen 
und des europäischen Geistes. Auch die babylonisch' 
Wissenschaft vom Himmel finden wir von der Phanta> ie 
beherrscht Abstrakt gefaßte mathematische Begrifle 
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fehlen durchaus. Geschautc Bilder bedecken den Himmel, 
und ihre Beziehungen zu .Sonnen- und Plauetciiguiig 
wie zur täglichen Himmelsdrehunp nehmen symbo- 
lische Formen an. Für die Lkliptik al* astronomische 
Linie ist biur so weni(r Kaum, wie für die mathema- 
tische Festlegung der Xuchtgleichen- und Sonnweud- 
punktu. Au ein auffallendes Bild, das Siebengestirn, 
knüpft sich beharrlich der Sommersanfang, «n ein ebenso 
auffallende» der Wintersanfang, der wirkliche Frühlings- 
puukt wird unvermittelt eingeschoben. Statt der Sol- 
stitialpunktn die Milchstraße. Wohl verbirgt hich da- 
hinter die Kenntnis dar mathematischen Tatsachen, aber 
dali sie sich verbirgt, ist das Kennzeichnende, Doch 
sobald dieses System in die Hand der kriechen kommt, 
erhalt es das wissenschaftliche (iaprnge, dient es 
nicht mehr der astrologischen Symbolik, sondern wird 
präziser Ausdruck den Tatsächlichen. Was darin an 
i'bautasicinhidt lug, war mächtig genug, sich trotz dieser 
/.urückdämmnng eigene Wege zu suchen und die 
Mythen- uudMürchcnbildung der »luiudlfindisehcu Völker 
/u befruchten. 

Später stellten «ich einige, der babylonischen Bilder 
auch am griechischen Himmel nu der richtigen Stelle 
ein, der Hund, der Schlangentriiger. Der „wütende 
Hund" mochte schon in Asien ztun Löwen geworden 
sein, beim I'lejadensternbilde der Stier sieb gebildet haben. 
Die Jungfrau könnte als Umbildung der Istar, der Krnte- 
monatsgöttin, zum erweiterten SUtriihilde der Ähre ge- 
worden xein, wenn man an Köre, Demeter* Tochter, 
dächte. Sonst freilich wäre 'die Parthenos schwer mit 
der Fruchtgöttin zu identifizieren. Daß auch einige 
Bilder des älteren Klfbildcrkreisos, wie wir gesehen 
haben, auch der Skorpion mensch «ltt Schütze, auf den 
griechischen Tierkreis übergegangen sind, ist nicht auf- 
fallig; denn joner Kreis konnte neben dem späteren 
Aquatorkreise, vielleicht volkstümlich, weiterbestehen. 

Unser Steinbock ist die Kkliptikumhildunjf des 
Ziegendrachen, t.'apricornus, AigokeroB, „der Ziegen- 
hornige", in Wahrheit kein Steinbock, sondern ein Meer- 
drache mit Ziegenkopf. Im schonen, zum Himmel 
erhobenen Schenkkniiben des Zeus, Ganymed, sah 
schon da« Altertum das Sternbild des Wassermanns. 
Zur Amphora d letzteren ist die Schale*) geworden, 
die wir als elftes Sternbild des Aquatorkreises vor dem 
Widder, dem Frühlingspunkte, angesetzt haben. Die 
letzteu Bilder der Wintersonnenbahn erhalten eine wich- 
tige Bedeutung. In ihnen erstarkt die Sonne, regt sich 
in der Tiefe das bald erwachende Leben. Knthält die 
schwebende Schale dus Stcrnkreises das „Wasser des 
Lebens", das in der Unterwelt am Rande der seligen 
(iefdde entquillt, mit dem Istar besprengt wurde, um von 
der Stätte der Toten in neuer Schöne heraufzusteigen V 
Dann verstehen wir, daß der Knabe Ganymed dem 
lliminelsbeherrscher diese Schale mit dem ewig verjün- 
genden I.eheustranke reicht. 

Sollen wir noch weiter hinausblickou, und darf ich 
hinweisen auf eine scheinbar ferne, ferne Sage: die 
Sage vom heiligen Gral''' Man halte ihre anmittel- 
bare orientalische Herkunft für gesichert oder nicht, die 
Beziehungen zum Orient liegen auf der Hand. Die hei- 
lige Schale — das bedeutet der (iral — war, uacbdeui 
Joseph von Arimathia das Blut des Herrn darin auf- 
gefangen, »n deu Himmel versetzt worden. Von 
dort brachten sie Kngel auf die Knie. Auf dein Möns 
Salvutiouis wird sie gehütet. Schließlich nach dem 
Morgenlande eiitnickt. weil; sie niemand mehr zu finden. 

') Hummel, 'ler das Zeichen nach .einer IVeUclii ift als 
.K-dilenheeken* '«ler „Hcutnelzticgt..r deutet, sieh» ■l-irin uteich- 
wohl da« Urbild <ler Amphora. 



Der Karfreitag entspricht der Stellung der Schale im baby- 
lonischen Jahreskreise vor der OstHrnaehtgleiche, der 
Auforstehung^zeit, Kinen Möns Salvationis gibt es im 
Morgenlande auch: den Berg der Bettung de* Menschen- 
geschlechts nach der Sündflut; der babylonische Noab 
landete ant Gletsehergipfel dus Antrat. Was hier sichtbar 
wird, ist viulleicht nicht mehr al» eine Spur, aber es 
mag sieb lohnen, ihr nachzugehen. 

Tod und Krlösung. 

Der Drache des Istartors ist uns jetzt ohne wei- 
teres verständlich. Er ist der Jahresring, wie er zur 
Zeit, als man die Skulpturen ans Tor Babylons ver- 
mauerte, am Himmel gezeichnet stand. Seine Bestand- 
teile bedeuten die Nachtgleichen und Sonnenwenden 
nach dem Aquatorkreise der „Grenzsteine": der 
züngelnde Schlangcukopf das Jahresanfangssymbol im 
Widder (nicht im Stier); die Andeutung des .schnecken- 
förmigen Widderhorns könnte man in der bekrönen- 
den Locke seheu, wäre diese nicht auch dem Plejaden- 
dracben eigen') — ■ der Skorpionstachel am Schwänze 
den traditionellen Herbstpunkt in den Scheren des 
Skorpions; man beachte, daß auch der Winterdrache 
durch die steil aufrechte Haltung des Schwanzes an- 
gedeutet ist - die Vorderbeine, die wir nun gar nicht 
mehr verkennen, den Hund als Bild des Sommer- 
solstitiums — die Vogelklauen den Adler, das Stern- 
bild der W intersou uen wende. Diese Sonnenwend- 
punkte sind aber wahrscheinlich traditionell nach der 
Milchstraße bestimmt, die durch den Hund und 
den Adler geht. Die Milchstraße grenzte die den 
oberen und den unteren (iottbeiten zugeteilten Regionen 
der Sonnenbahn gegeneinander ab. So erklärt sieb, daß 
die Todesregion (des Gottes Ka) die Bilder vom Skor- 
pion bis zum Adler und Geierkopf umfaßt. Von hier 
bis zum Zwiilingsgestirn (Orion) reicht das dem Ann 
geweihte Drittel, die aufsteigende Hegion; vom Hunde 
bis zur Ähre beherrschte Bei den Höheulauf der 
Sonne 

Die Beziehung des Drachen als .lahreslaufsymbol zu 
Istar ist einleuchtend. Istar -Bilit herrscht über den 
Wechsel von Vurnichtutig und Zeugung. Sie, die Furcht- 
bare, ist es, die selbst in die Unterwelt geht, um den 
Frühlingsgenius, ihren Geliebten, den jugendlich strahlen- 
den Tammuz heraufzuholen. Tain tu uz ist völlig der grie- 
chische Adonis. Mit prachtvoll dramatischen Zügen 

f ) Steht dieser Drachenkopf zu den biblischen Ungetümen 
Leviathnn und Behemoth in Beziehung? Bei Jesaia» i*t 
der Leviathnn doppelt vorhanden: ,eim- gerade und «tue 
krumme Schlange* , die letztere nach der rahhiuischen Über- 
lieferung die Milchstraliu, die andere also wohl der Äquator. 
Oder Äquator und Kkliptik, der gerade und der schiefe Kreis? 
Uber den Behenioth di«- merkwürdige St. ll>' im Buche Hiob, 
Kapitel 40: .Kr ist der Anfang der Wege Uotte«; der ihn 
gemacht hut, der greift, ihn an mit seinem Schwert" Der 
lwbvl"ui*che Krache bedeutet den Anfang de« Wege» d<-s 
Sonnengottes; dieser bat ihn genutcht und greift ihn mit 
seinem Schwerte an. Unter den zahlreichen biblischen Er' 
wühnutigen des Drachen, die sich auf den babylonischen 
| Mythus beziehen lassen, sei nur Offenbarung 12, 9 u. f. er- 
; wahnt. wo der Kampf d-s Urz- ngels Mich.nl mit dem 
, Drachen und seinen Kugeln" geschildert wird. 

"l Xur s.. kann die Angahe verstanden werden, daß die 
Balm der Sntui" -ZuHäupten des Hirtenhauses* — der Milch- 
straße -- die Hegion des Hei, .zu Köllen des Hirteuhauses* 
die Kegion des Ka, inmitten die de« Ann sei. r Zu Häupten" 
ist das Sternbild dos Hundes, das also zu Bei, .zu KB Ben* 
der Adler und Oeierk»pf (Delphin), die zu Ka gehören (vgl. 
Ahle f.). K> stimmt auch damit Ubers in, wenn Ixrichtet wird, 
dati der Planet Jupitftr bei ßeteigeure ider wohl richtiger 
als y der Zwilling« unter dem .treuen Hirten des Himmels' 
I zu »erstehen ist) im Bereiche Anns stand, bald darauf alssr 
im Bereiche Bei.» unterhalb des Wagerige-tniiH ides großen 
Barem «ich diesem nähert«. 
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schildert eiuu babylonische Dichtung diese Höllenfahrt 
I stare. Die Unterwelt wird der Göttiii verschlossen, du 
droht sie, das Tor zu zertrümmern, den Riegel zu zer- 
brucheu — „ich will hinaufführen die Toten, daß sie 
essen und leben, zu den Lebendigen sollen sieb schüren 
die Toten". Hier liegt eiu Keim, wenn nicht mehr, des 
Gedankens, daß der Tod zu überwinden sei, du» spater 
so mächtigen Gruudiuotivs aller heidnischen Mysterien, 
die als Vorlaufer des christlichen Auferstehungs-Evan- 
gelitims eine große geschichtliehe Mission erfüllen sollten. 

Auch der göttlichen Seibathingabe begegnen wir im 
tiefolge des babylonischen Jahresdrachen. Der persische 
M it hraskult us, der sich in den ersten christlichen Jahr- 
hunderten weit üher die abendländische Welt verbreitete, 
ist nach dieser lticbtung nicht nur als Uivale, sondern 
ebenso als Wegbuhner christlicher (iedanken von Be- 
deutung gewesen. Die aus griechisch - römischer Zeit 
htatunieudi'ii Mithrn*-Darstelluugen zeigen den jugend- 
lichen Gott der 1-Yühlingssonno auf dem Sonuenstier 
kniend und ihm das Messer in den Hals stoßend, wahrend 
ein Hund und eine Schlange begierig das niederströmende 
Blut trinken und ein krubsähnliches Gewürm, in dem 
zuweilen auch ein Skorpion erkannt wird, an seinen 
Zeugungsteilen zehrt. Auch ein von einem Kelsen herab- 
sehender Adler kommt vor. Wclehe Mysterien sich auoh 
hinter dem Votgange bergen mögen, es liegt ihm ohne 
Zweifel die Selbstopferung der Sonne zugrunde, die ihre 
Kraft für die Welt dahingibt und dann freiwillig in den 
Tod hinabsinkt. Der Stier ist des Gottes eigenes Symbol, 
die Sonne mit den beiden Hörnern dea Zodiakallichtes 
(nicht mit dem Sternbilde des Stieres zu verwechseln, 
dessen Tötung für die übrigen Sternbildsymbole ja ohne 
Siun wäre). Der Hund, der das Blut trinkt, der Skor- 
pion, der der Sonne Zeugnngskraft vernichtet, der 
Adler, der auf ihren Tod wartet - das ist der baby- 
lonische Drache in neuer Form und mit neuer, ethisch 
vertiefter Bedeutung, obwohl der ethische Sinn des 
Gottesopfers in rasenden Flagellautismus und Selbst- 
entmannungswut miUgedieh. Kin Zug der Askese ist in 
diu ebristlichu Anschauung mit übergegangen, als der 
unter dem Symbol de» Lammes aufgefaßte Gott am 
Kreuze sein Blut für die Menschen vergoli. 

So gehen vom babylonischen Drachen Ströme dunkler 
wie erlösender Gedanken über diu Kulturmenschheit bin. 
Wir haben auf diese vielfaltigen Beziehungen einige 
Lichter fallen sehen; sie ganz aufzuhellen, muß der 
Arbeit der Keil»ehriftgelehrtuu überlassen bleiben. Immer- 
hin konnte uns schon der Anblick des Himmels manches 
sagen, was man in Crkunden noch nicht golesun hat. 
Wenn die Steine schweigen, so werden die Sterne rede». 

l'ber eine neugefuadene Höhle auf Island 

kanu ich nach den Rerichten der neueston islandischen 
Zeitungen unter Beifügung einiger Hrlätitorungen au* der 
Literatur folgendes mitteilen. 

Im Laufe diese« Sotumers entdeckten zwei Knaben von 
dem Hofe Skögarkol in der pingvallasveit , in dem Lavafeld 
zwischen ihrem Wohnort und dem Pingvallavatn, eine »ehr 
geräuraigo Höhle, die lange Zeit unbekannt gewesen war. da 
die Mündung ziemlich klein und obendrein durch Gestrüpp 
verdeckt ist. Eigentlich müssen wir von oiuer Wiederent- 
deckung reden , denn wie wir unten sehen werden , war die 
Höhle in früheren Zeiten schon von Menschen ttosucht. 

I>ie ernten Personen Butler den zunächst wohnenden, die 
auf die Knude von ihrer Kntdeekung hin die Höhle be- 
treten, waren l>r. Jon StefniKson , ein jet/.t in London au- 
xasMgi-r (.'eboreuer Isländer, uud der englische Dichter Hall 
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l'aiue ausTynvald auf Man, die damals zusammen auf Island 
weilten. Sie vermochten bei ihrem ersten Besuche nicht viel 
zu selien, weil bei dem herrschenden Dunkel ein weites Vor- 
dringen zu gefährlich gewesen wäre, di>eh konnten sie 
wenigstens so viel feststellen , daß die Höhle au Größe dem 
berühmten SurtsbeUir — vgl. Freyer und Zirkel, Beise nach 
Island im Sommer 1800, Leipzig, Brockbaus. I8<(2 — wohl 
gleichkommen dürfte und daß sio eine Menge von Seiten- 
höhlen besaß. Zu einer genauen Erforschung kehrten *ic 
darauf nach einiger Zeit mit zwei elektrischen Laternen und 
einer grollen Anzahl Kerzen wieder und brachten als drillen 
Gefährten den in der islnudisrhen Geschichte so wohl bewan- 
derten Rektor der gelehrten Schule zu Reykjavik. Dr. Björn 
M. Olsen mit. 

Kino genaue Vermessung ergab folgende«: Die Haupt- 
höhle ist I7H islandische Kuß (gegen 5fl tu) laug und an der 
breitesten Stelle 53 Kuß (17'/, in) breit Auf jeder Seite liegt 
eine Nebenhöhle. Die Lange samtlicher größeren Glinge 
betragt 4«3 Fuß (l-tsV.m), so daß mau die Gesamtlänge unter 
KinrccUnung auch der kleineren Seitengänge auf rund 600 Kuß 
(157 m) schätzen darf. Die Mundung. die, wie oben gesagt, 
durch Gestrüpp teilweise verdeckt ist, ist 18 Kuß (3* , in ) 
breit, aber niedrig und durch grobes Gordll ziemlich versperrt. 
Aber weiter inneu verbreitert sich die Höhle, doren Boden 
durchaus aus rauher Lava besteht. 

An vielen Stellen ist die Höhle 'Fuß («'/»ro), im Durch- 
schnitt * bis > Fuß (IV, bis iV.ml hoch, so daß ein Er- 
wachsener sie, wenn auch öfters gebückt, doch gehend ganz 
durchwandern kann. 

Innerhalb der Mündung steht ein mächtiger Kelsblock, 
von dem aus nach drei Seiten ein Wall von 3 bis 4 Fuß 
(1 bis 1 '/ « tu) Höhe zur Wand hin aufgeworfen ist. Diese 
Wälle haben eine Länge von 33, Jtl und 7 Kuß (10'/,, , 
und 8 1 /, m). Sie sind zweifello« von Menschenhand auf- 
geworfen-, allein es fehlt jeder Anhaltspunkt, zu welcher Zeit 
und zu welchem Zweck die Höhle von Menschen aufgesucht 
worden i.it, uud ob sie standig bewohnt war oder nur vorüber- 
gehend. Die Benutzung als Schafstatl, die sonst bei isländischen 
Höhlen so häufig ist, ist hier auageschlossen, denn es finden 
sich weder Mist noch sonst irgend welche Spuren davon ; 
auch hätten die Schafe nicht über die Wälle kommen können. 
Nun käme noch in Betracht, ob sie nicht in alter Zeit von 
Bäuliern und Achtern bewohnt worden sein kann, wie z. B. 
dor Surtsheltir und eine Menge anderer Höhlen auf Island. 
Welche große Bolle diese Art von Höhlenbewohnern im mittel- 
alterlichen Island gespielt halten, davon legen die zahlreichen 
Achtersagen Zeugnis ab, die noch heute auf Island umlaufen 
und von denen einige der schönsten und wichtigsten unter 
anderen bei Konrad Maurer, Isländische Volkssagen der 
Gegenwart, Leipzig, Hinrichs, )*i0, Seite 840 bis 2?r>, abge- 
druckt sind. Da natürlich diese Geächteten zu ihrem lieben«- 
unterhalt die Uinlieger erleichtern , besonders ihre. Schaf- 
herden lichten mußten, so gingen die Begriffe .Achter", 
„Räuber* und „ Höhlenmann* bald ineinander über. Solche 
Geschichten von räuberischen höhleobewohnenden Friedlosen 
sind auch vielfach zum Gegenstande dramatischer Behandlung 
gewählt worden, so besonders von Indri ji Kinarsson in seinen 
„Hcllistnenn" (.Höhlenmänner'), worüber J. V. Poesiion 
in der Zeitschrift ,Dio Kultur* lt>o:i, Seite 373 ff. zu ver- 
gleichen ist. 

Alier auch dafür, daß die neiigefundene Höhle diesem 
Zweck gedient habe, findet sich kein Anhaltspunkt. Möglicher- 
weise hatten sich bloß die l'mlieger die Versehanzung darin 
angelegt , um nötigenfalls in unruhigen Zeiten Zuflucht da 
hinter suchen zu köntien. 

Halt Caine hat von der Höhle , die an einer Stelle 
prächtig« Stalaktiten aufweist, 18 Aufnahmen bei Magnesium- 
licht gemacht, uud Bektor Björn Olsen hat ihr /a Khren des 
Islaudfreuude« den Namen Uallshellir gegeben. Hall ist 
nämlich seinem t'rsprunge nach uordisch uud kommt in der 
Korm Uallur auch in der Glanzzeit Islands häufig als isländischer 
Name vor. 

Da sie sehr nahe bei dem von fast allen Fremden be 
suchten Pmgvellir, der Dingstiitte des einstigen isländischen 
Kreistsata, und hart am Wege nach dem Geysir liegt, w.> steht 
/u erwarten, daß die Höhle viel besucht werden und inmitten 
ihrer an Naturschimheiten so reichen Umgegend einen weiteren 
Anziehungspunkt für den Fremdenverkehr bilden wird, der 
ja allmählich das bisher so abseits gelegene Uland mehr uud 
| mehr in seinen Bereich zieh«. August Gebhardt- 
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H. Ilnbcnlcht: Schul Wandkarte von Thüringen. 
A. Oro - hydrographische Aufgabe. B, Politische Aus- 
gabe. Maßstab I : 100000. Gotha. Justus l'erthes, 1903. 
Kin jeder, der «icli mit geographischem Unterricht be- 
schäftigt, kennt dio ausgezeichneten, in ihrer l'lastik unüber- 
troffenen Habenichtgchen Karton der Bydow-Hal>cniclit8chen 
Kehulwatidkartensainmluiig. Während die« aber meist nur 
dio Erdteile und Deutschland umfaßt, haben wir es hier mit 
einer Neuigkeit zu tun, nämlich der Darstellung einer deutschen 
Landschaft, von dem der l'erthesseben Anstalt am nächsten 
liegenden Thüringen. Demgemäß ist der Maßstab ziemlich 
groß, I : 100000; er entspricht also demjenigen der , Karte de» 
Deutschen Meiches", der »ogennuoten 0eueral«Ul»karte. Die 
Schulwandkart« von Thüringen liegt in zwei Ausgaben vor, 
einer physischen und einer politischen. Heide reichen von 
dein Meißner und der Khön im Westen bis zu der Linie 
Flauen — Gera — Zeitz — Merseburg im Osten, sowie von 51*25' 
im Nonlen bis 50*10' im Süden ; der Harz wird also nicht 
mit dargestellt, sondorn die nördliche Grenzlinie verlauft von 
Kichenberg über Heiligunstadt, Leinefelde, Boßla bis südlich 
von Halle. Geht mau vom physikalischen Standpunkt hu», 
so hätte man wünschen «ollen. 'daß der Harz als nördliche 
Ito»rcnzung Thüringen» mit dargestellt worden wäre. Stellt 
man jedoch den politischen Standpunkt in den Vordergrnnd, 
so vermißt man wiederum die östlichsten Teile der thürin- 
gischen Staaten , vor allen Dingen das eigentliche Sachsen- 
Altenburg und die östlichen Teile von Iicuß und Sachsen- 
Weimar, i. B. Greiz. Daraus ergibt sich, dal! weder 
physisch noch politisch Thüringen ganz dargestellt ist, doch 
läßt sich dio Wcglassung de« Harze» wohl noch eher recht- 
fertigt»] nN diejenige der thüringischen Staaten östlich von 
der Linie Plauen— Gera— Zeitz; letztere Htaatenteile wird man 
gerade auf einer Rchulwandkarte von Thüringen doch wohl 
vermissen. 

Die Oro-hydrogTaphische Ausgabe zeigt in fünf Höhen- 
stufen zu je 200 m den Aufbau des Landes in den Tönen 
grün, weiß, hellbraun, dunkelbraun und rot sehr deutlich. 
Neu im der rote Ton für die Stufe Wo bis 1000 m, and ob 
gerade diese Neuerung sehr glücklich i»t, kaun man be- 
zweifeln; vielleicht würde die Vertauschuug von braun und 
int ein noch besseres Ergebnis haben. Immerhin treten der 
Thuringerwald, die Rhön und der Hohe Meißner sehr 
deutlich hervor, ganz besonder» aber lieben sich von ihrer 
Umgebung kräftig ab die kleineren Höhenzüge wie der Kyff- 
hftusor, die HainJeite, der Dün, der Mainich, die FahnerM'he 
Höhe, die Ettersberg«, die Hömelherge nud der Seeberg. Kin 
nicht minder scharfe» Bild gewahren die Flüsse, auch die in 
dem braunen Ton liegenden Krosionstälei der oberen Saale 
und der Schwär«». Die für die Dörfer angewendete Haar- 
schrift ist nur auf vier Schritte Knlfemuug zu erkennen, 
während sich die größeren Orte durch rote, geschlossene oder 
offene Kreise sehr deutlich hervorheben, auch auf der 
Kart« trotz dore-o Farbenreichtum. Die OrU 
für dio größeren Ortachafteu, die nur mit dem An- 
fangsbuchstaben bezeichnet sind, sind nach der Bedeutung 
der Orte differenziert, doch wird man wohl nicht in alleu 
Orten, *- B- nicht in Sondersh«ii»en , mit der Art 
dieser Orts/eichen einverstanden sein, da Sondershausen 
z B. mit (ireußen, Tennstedt, Dingelstädt, Neustadt an 
der Orlu und Zeulenroda auf eine Stufe gestellt ist. Auf 
der politischen Karte tritt das Kolorit der einzelnen Staaten 
teile gut hervor, weniger die rot eingezeichneten Kisonlmhnen. 
Diese würden wohl besser auf der physischen Karte unter- 



gebracht worden sein, wo sie auch am l'latzo gewesen wären, 
um ihren Verlauf in den Tiefeulinien des Geländes zu zeigen, 
zumal da ja doch für den Unterrich'. beide Karten neben- 
einander gebraucht werden sollen. Diese Kinwände, über die 
man überdies noch streiten kann, sind jedoch nicht geeignet, 
den Wert dioser Karlen als ausgezeichnetes Unterrichtsmittel 
irgendwie herabzusetzen. W. ftlevers. 

Dr. A. Nlppoldt jun.: Erdmagnetismus, Krdstroin und 
1'oJnrlieht. Mit drei Tafeln und 14 Figuren. Samm- 
lung Göschen, Nr. 175. Preis o,8o M. 
Von der bekannten Sammlung liegt hier ein neues Kind- 
chen vor, das einen gerade in der neuesten Zeit sehr aktuel- 
len Gegenstand zum Thema hat. Wenn man gewöhnlich 
erwartet, iu der vorliegenden Sammlung populäre Darstellung 
im gewöhnlichen Sinn — d. h. für jeden Gebildeten ver- 
ständliche — anzutreffen, »o durfte da« hier zum Teil nicht 
der Fall »ein. Denu von dem Prinzip eine« magnetischen 
Theodoliths sich auf Grund einer wenige Zeilen umfassenden 
Darstellung ohne auch nur sohematische Figuren eine Vor- 
stellung zu machen oder Ausführungen zu folgen, wie- sie 
z. B. bei der Gnußsehen Theorie des Krdmagnetismus hier 
gegeben Werden und doch gewisse Kenntnisse der höhereu 
Mathematik voraussetzen, dürfte nicht jedortnanns Sache 
sein. Wer dagegen ohne irgendwelche Beschränkungen eine 
kuappe. kurzgefaßte Darstellung unserer neuesten Ansichten 
von den im Titel angegebenen Gegenständen sucht , dem 
können wir das Bncbelchen gern empfehlen und sind sicher, 
daß er sich nicht getäuscht (Inden und mit Vergnügen wieder 
zu ihm greifen wird. Für den Neudruck dürften wir viel- 
leicht empfehlen, die Figuren durchgängig auf die Seite des 
Textes zu setzen, der auf sie verweist; dann werden auch 
Druckfehlor, wie auf 8. 98, die zwar leicht ersichtlich, aber 
doch störend sind, vermieden werden. Gr. 

Dr. Y. Arambera: Kongo. Praha, geogcsllckv ristav eeske 
univorsity, 1901. (Schwambera, Der Kongo, Prag, Geo 
graphischo Anstalt der tschechischen Universität, 1801.) 
Eine »ehr fleißige und übersichtliche Arbeit, welche die 
Geschichte des Kongo und seine Hydrographie auf 142 Suiten 
zusammenfaßt, so daß hier wohl das vollständigste Werk 
über den großen afrikanischen Strom vorliegt. Die Arne l 
macht der jungen geographischen Anstalt der tschechischen 
Universität iu l'rag. welcher der Verfasser und Professor 
Job. Palacky vorstehen, alle Ehre. Diese Anstalt ist bestrebt, 
eine Keine von Monographien herauszugehou . welche der 
Landeskunde Böhmens iu erstor Linie gewidmet sind. Dazu 
ist dio französische Sprache gewählt (wenn auch bisher 
Arbeiten iu deutscher und tschechischer Sprache erschienen), 
und demgemäß lautet der Gesamttitel für diese Arl »eilen 
„Travnux geographit|Ues teuiques*. Während nun, um den 
unangenehmen Nebenltlatig „bohcmien" zu vermeiden, hier 
die richtige nationale Benennung der Tschechen in ihr Hecht 
tritt, heißt es in bekannter politisch anmaßender Weise in 
der Vorrede einer deutschen Abhandlung der Anstalt stet» 
„böhmische* Sprache, Univei«itüt usw. — eine Bezeichnung, 
die wir Deutschen zurückweisen, weil der |Militi»che Begriff 
Böhmen zwei Völker, ein deutsches und ein slawische», umfaßt 
und daher nicht die Bezeichnung „höhmisch" auf nur eines 
derselben anwendbar ist. Daran ändert nichts, daß die 
österreichische amtliche deutsche Sprache von den Tscbechen 
als „Böhmen* redet. Bicbard Andree. 
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Dr H Forrer in Straubing hat in einer kurzen | 
Untersuchung (Zeitschrift für Ethnologie 190M, S. "o«) ge- 
zeigt, daß verschiedene prnhist .ri«che Gegenstände auf 
keltischen Münzen dargestellt sind. Ks handelt »ich 
hiurbei weniger um si>genaniite I5berlel>set , als um das 
Hereinrageii der La Teile- Kultur noch in die geschichtliche , 
Kelten/eil . Stoff zu der Arbeit lieferte die reiche Sammlung | 
kultischer Münzen des Verfasse]-«, Dali Her gallische, bzw. j 
keltische ToHjUe- vielfach auf gulli<clieii Münzen vorkommt, i 
war bekannt, wird aber von Forrer an einigen guten Itei ' 
spielen erlaut« it: eben«" wußte man . daß :ilte Ik-ilforinen 
auf franz-'-siseheu Tcki.i*agei>ii,iiii/.eii vorkommen ; w u i.«i 



aber der Nachweis von regelrechten teilen mit Knieschäften 
auf solchen Münzen, bei detieii man an die Bronzecelle der 
llnuize. un ,j Hitllstattze.it denken muß. Hier aber begegnen 
wir einer derartigen Hehäftung auf Münzen de» ersten vor- 
christlichen Jahrhundert», also der späteren La Tene /eif 
Wir stehen damit vor der Darstellung eiserner Tene-t'elte. 
Endlich behandelt Forrer die barbarischen keltischen Nach- 
ahmungen der schönen Tctradrachmen von Thasos. die all- 
mählich in fort>ichiuitender Verrohung der Bilder und In- 
schriften zu Münzen mit unverständlichem Punktgewirr 
«Hillen. Wenn f'.rier dann die>e Prägungen in Parallele 
setzt uiit le.ch nngedeureten Schalen und Sapfclieiisteiiien der 



Digitized by Google 



Klein« Nachrichten. 301 



Schweiz und die kelli*cheu Miin*«»ii »I» /eichener k lä re r 
für solche S.-halcnsieinriguren heranziehe, so halten wir diese* 
<)..ch für zu gewagt, um ihm rollen zu können. 

— Von dem Verwaltuug»hericht der Ministerialabteilung 
fur den Straßen- und Wasserbau in Stuttgart ist der Band, 
welcher die Bechiiungsjahra 1899 und 1900 enthält, ».eben 
erschienen. Kür den Geographen dürfte in erster Linie die 
von dem Wasserbau handelnde Abteilung in Betracht kommen, 
da ho die Bearbeitung der Pegelbeobiteht untren enthalt 
und hierin ein durch umfangreiche Tabellen und reichliche 
graphische Darstellungen unterstütztes, wolil durchgearbei- 
tete» Material bietet. Aber auch die in den letzten Jahren 
darin veröffentlichten Flußbeschrei bangen sind für den Oeo- 
graphen v«n wesentlichem Interesse, weil sie nicht nur vom 
technischen, mildern auch geographischen Standpunkt be- 
trachtet, vieles in «ehr hennemor Form bringen. Der vor- 
liegende Bericht enthalt die Flußbe»chreibungen der Tauber 
und der Brenz, von vielen Tabellen, kartographischen und 
anderen Beilagen begleitet , von denen besonder* die letzt- 
genannte nl» typischer Albrluß, wegen ihres tiuelltopfes, der 
eigentümlichen Art ihrer Speisung, der Trockentäler und 
Krd fälle in ihrem Zuflußgebict unef ähnlicher Erscheinungen 
das Interesse erregen dürfte, Gr. 

-- Kettung der schwedischen Süd polarexpedi - 
tion. Überraschend schnell ist die Kunde von der ltettuug 
der schwedischen Südpolarexpedition I>r. Ott4i Nordenskjöld* 
gekommen; denn vor Ende Februar konnte man uicht er 
warton, etwas über dn» Ergebnis der drei Aufsuehungsumer 
nehmungen xu hörten. Nur dem Umstände, dnü die argen- 
tinische Hilfsexpeditioii unter Kapitän Irizar schon sehr früh, 
End«' Oktober, ausgegangen war und Xordenskjöld dort an- 
traf, wo er im Februar 1903 9eine Überwrinlerungsstation er- 
i ichtut hatte, ist der schneite Krfolg zu danken. Bereits 
nm H. November trat Irixar mit Leuten Nordenskjölds auf 
di-r Insel fceymour (Snowhlll-Land gegeuüber) in Verbindung, 
er nahm dann die auf der Station auf Snowhill-Laml befind - 
liche Abteilung auf und auf der Pauleteinsel, etwas weiter 
nurdlich, die übrigen. Mitte Novemtier hatte er die antark- 
tischen Gewässer schon wieder verlassen. 

Nordenskjöld war 21, die „Antarctic", sein Expeditions- 
schiff, 13 Monate verschollen. Iber den Verlauf der .Expe- 
dition ist bisher nur wenig bekannt geworden, und dieses 
wenige ist nicht immer gauz klar. Die „AnUrctic* ging im 
November 1W)1 nach Süden, um Nordenskjöld abzuholen, 
und traf mit diesem und xwei Matrosen bereit« im Dezember 
am Bransneldherge xusammen, woraus man schließen muß, 
daß Nordenskjöld, um naoh dem Kntsatzachiff Ausschau xu 
hallen, mit Anbruch des Südtoinmers nach dem Norden von 
Louis l'hillppuland gegangen war. Kr begab sich dann xu 
Lande nach der Station zurück, wilhretul ilie .Antarctic* im 
Osten von Louis Philippeland demsellien Ziel xusteuerte. Sie 
winde jedoch — man hatte das bekanntlich gefürchtet — 
in dor Krebus und Terrorbai vom Kise zerdrückt, und die 
Manu>chaft rettete sich mit den Böten in lrttägiger Fahrt 
nach der Pauleteinsel, wo nie überwintert« und von wo ans 
sie mit Nordenskjöld wieder Fühlung gewanu. Als die „Ar- 
gentina" mit Irixar eintraf, scheint die Lage der Expedition 
schon etwas prekär gewesen zu sein. 

Während des ersten Winters — 1002 — hat Nordenskjöld 
die Umgegend voa Snowhill-Land erforscht und auch eiue 
größere SchlHtenreise ins Innere des König Oskartandes unter- 
nommen; diene führte ihn bis M* südl. Br. und rt'2" westl. L. 

Die schweilische Aufsuchungsexpedition hat am l«i. No- 
vember Punta Arenas verlassen, wird ulnar wohl unterwegs 
Nachricht erhalten, daß ihre Aufgabe hinfallig geworden ist. 
Die t'harcolsche Expedition, die Ende November in Buenos 
Aires war, wird sich nun direkt nach den Gebioten im 
Werten de» Grahnmlandes wenden. 

— Zu der Mitteilung übor die Versuche xur Herstel- 
lung vorgeschichtlicher Tongefäßo durch diu Herrin 
Edelmann und fohle (Globus, Bd. 83, 8. 163) schreibt uns 
Herr Gustav (J lasse in Beruburg : 

Ich halie mich selbst lange mit der Herstellung von Ge- 
fällen aus Ton beschäftigt und bin ebenfalls zu der Über- 
zeugung gekommen, daß sich dieselben nicht ohne Kern odur 
Modell herstellen lassen. In verschiedenen Punkten bin ich 
jedoch anderer Ansicht als die Herren Edelmann und fohle. Ich 
hab« mir die erste Herstellung wie folgt gedaeht, und glaube 
auch das tüchtige getroffen xu haben. Es ist bekannt und 
bei Naturvölkern noch heute gebräuchlich, daß man große, 
kürhixartige Fruchte, wie Kürbisse, Melonen, auch Straußen- 
eicr usw., xuiu Wa««crtragon und xur Aufbewahrung von 
Flüssigkeiten gebraucht. Man wollte nun vielleicht Wasser 



oder etwas anderes in denselben erwärmen, bemerkt« jedoch 
bald, daß die Behälter anbrannten. Tin das zu verhindern, 
umhüllte mau sie mit feuchter Erde oder Flußschlamm, und 
dieses Material biaunte dann fest. Dieses ist auf alle Falle 
der Anfang der Tüpferkumt 'der Keramik. Dann hat man 
jedenfalls versucht, aus Erde derartige Gefäße herzustellen, 
was jedoch kaum geglückt sein wird, denn gewöhnliche Krde 
hat xu wenig Bindekrufl, d. Ii. «ie zerfällt, wenn *iu trocken 
wird. K» hat dann vielleicht »in findiger Kopf Tun oder 
tonhaltige Krde und damit twsseres Material xu diesem Zweck 
gefunden. Ton ist nicht überall xu linden und dann in sehr 
verschiedenen Zusammensetzungen und Farben, was wohl 
auch für dio Farbe der gehrannten Gefäße maßgeliend ist. 
Sieht man sich unsere Kugelamphoren aus der Steinzeit ge- 
nauer an, so muß sofort auffallen, daß sie fa«t gar keinen 
B-nien haben. Woher mag da» wohl kommen - — Bekannt- 
lich muß dor Ton geformt werden, wenn er noch weich ist: 
es bekommt dann stets jedes Stück dor«. wo es aufsteht oder 
aufliegt, einen Druck- oder fogertlei-k , welchen man jedoch 
bei vielen alten Gefäßen nicht bemerkt. Durah Versuche 
habe ich nun festgestellt, daß dieses nur möglich ist, weun 
man den noch feuchten Ton über einem Modell formt, das 
Ganze dann aufhängt und trocknen läßt. Zur nurMcllung 
der Formen oder Modelle habe ich da» versehi»denartig«to 
Material verwendet, am einfachsten sind eben, wie schon er- 
wähnt wurde, Kürbisse, Melonen u. dgl., welche schon die 
nötige Form haben- Besonder« eignet sich auch Heu, Stroh, 
Moos: denn dieses Material hat den großeu Vorteil, daß man 
es vor dem Brennen nicht zu entfernen braucht; mau läßt 
es vielmehr einfach mit vetbrennen. Um diesem .Material 
die gewünschte Form zu geben, habe ich Weidenruten zu- 
sammengebunden und geschnürt. Da« von Herrn fohle an- 
geführt«' Zerteilen der geformten Goftißo erscheint mir zwei- 
felhaft und ohne scharfo Messer, die es seinerzeit noch nicht 
gab. nicht gut möglich xu sein, ohne daß der Form ge- 
schadet wird, besonders bei kleinen oder enghalsigen Ge- 
fäßen, bei denen man innen nicht mit der Hand arbeiten 
konnte. Zum Brennen stand mir kein besonderer Ofen zur 
Verfügung. Sämtliche Sachen habe ich, wie einst die Alien, 
direkt am Feuer gebraunt. (Vgl. übrigen* auch Bd. S- 37;..) 

— Römische Inschriftsteine wurden im November 
in der spätrömischen Kastellmauer zu Eisonberg, dem 
Runana des Ptolcmäo«, gefunden Es sind drei Arne, der 
Rest eines Meilensteins und eine zerbrochene Säule. — Auf 
einer Arn, gewidmet von M. Adjutorius, ist das Kelief des 
Mercurius und der Rostnerta, der rheinischen Verkehrsgott- 
heiten, in tadelloser Kunstarbeit dargestellt. Mercurius mit 
der Uhlamy* und dem Schlangenstabe, Rostnerta in Palla 
und Tunika, sowie mit zwei Opforschalen. Auf zwei Aren 
wird ein bisher unbekannter Vicus S. T. genannt, ebenso auf 
einem hier im Jahre 1882 ausgegrabenen Altare. — Der 
Meilensteiu gibt als Entfernung von Worms ( !) acht römisch« 
Meilen an. Nimmt mau das gleichfalls an der Eis gelegene 
Worms als Ausgangspunkt der betreffenden römischen Staats- 
straße an. so deckt sich die angegebene Mcilenxahl gonati 
mit der geographischen Entfernung ( Vi km). 

Dr. f. Mehlis. 

— Die Opfer der wilden Tiere und der Schlangen 
in Indien gibt ein amtlicher Bericht für 1902 auf 2H:tfi 
bzw. 231«ifi Menschen an! 104<> Todesfälle kamen auf das 
Konto der Tiger. Ferner wurden 807»« Stück Rindvieh von 
wilden Tieren getötet, darun'er 9019 Stück durch Schlangen. 
Die Zahl der wilden Tiere, für deren Tötung Prämien he/nhlt 
wurden, betrug 14983, davon die der Tiger 1331; die der 
getöteten Schlangen 725Pj. Im ganzen wurden für das 
Töten wilder Tiere 100 967, fiir die Vernichtung von Schlangen 
3V_>9 Hupien bezahlt. 

— In den Mitteilungen der Grotthorxoglich Mecklon 
burgischen Geologischen laindesunstalt (XV., 190.1) hnt K.G-imtz 
eine sehr interessuuto Studie über den Land Verlust der 
mocklen bu rgi sc he n Küste veröffentlicht. Auf (irund 
von langjährigen eigenen Beobachtungen , von Akten, von 
mündlichen und brieflichen Mitteilungen, von dem Vergleichen 
zahlreicher Karten und Vermessungen entwirft er ein Bild 
von der xerstörenden Einwirkung de« Meeres auf die Ktlsie, 
das sich zwar in erster Linie uur auf die mecklenburgische 
Küste bezieht, jedoch auch für die übrige Ostseekusie (iültig 
keit haben dürfte. Die Wirkung der beiden Momente, die 
xur Aktion gelangen, der Atmosphärilien und der Wellen, 
wird im einzelnen betrachtet, und ihre verschieden«' Einwirkung 
auf die Küste je nach der Beschaffenheit des l'fcr», d. h- des 
daswlbe bildenden Gesteins erörtert. Da diese Faktoren an 
derselben Stelle ungefähr gleich bleiben, erhält sich die 
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frühere Form des I'ferverlaufs im allgemeinen meist ituf 
lauge Zeil; alle Voi-sprüngr, Wände. Nischen verschwindet! 
nicht s» bald, sondern weichen nur i« tili» Land zurück, und 
erst nach langer, r Zeit zeigt <lie l'ferlinie eine ersichtliche 
Abweichung von der albn form. Das Zurückweichen des 
lb>chufer* erfolgt ziemlich rasch; wie eil« 1 taliellarische /«- 
s*mmen»le|long v.»n Gcinitz zvigt, I »et ragt n* xwiachen II 
uml KMi m in hundert Jahr-n. Ilit nlur. li verliert die mecklen- 
burgische Koste imIii licli ruriil 300000 cbm Land, was desto 
empfindlicher ist. ;i It es sich hierbei zum größten Teil um 
fruchtbaren Bisten handelt, während der Lnudzuwach» durcli 
Meeresanschweinmungeu , auf den um manchen Seiten alt 
Äquivalent für die Anschwemmung hingewiesen wird, nicht 
*i groß ist und meist unproduktive Fluchen liefert. l>io 
«Amtlichen Beobachtungen .l.ntcu darauf hin, daU die Ktime 
im Sinken begriffen ist, wodurch die Schutzvorrichtungen, 
die zum Schluß kurz berührt werden, außerordentlich er- 
schwert sind. Die Studie ist durch «Mne Anznhl Tafeln mit 
Karten und Diagrammen, sowie ganz vorzüglich ausgefallenen 
und außerordentlich instruktiven Photographien illustriert, dir 
auch »I» ausgezeichnete* DenionstrationsiiiHlerlnl in geogra- 
phischen Vorlesungen zu gebrauchen sind. Cireim. 

— Neuaufnahme des Javary durch Satchell. Von 
April bin Oktober 1801 hat der Engländer V. Satchell von der 
liolivianiDchun Grenzkowinissiou den Ainazonastributür .In Vary 
tief ab reu und eine neue, genaue Aufnahme desselben bi* zur 
(Quelle bewirkt. Ks war nämlich von Wert, deren Lage xu 
ermitteln, da hier die Grenzen der drei Republiken Brasilien, 
Kuli vi» und l'eru zusammenstoßen, während der Kluß selbst 
die Grenze zwischen Peru und Brasilien bildet. Für Dampfer 
von :,5m Tiefgang ist der .lavary zu allen Jahreszeiten nur 
M km aufwärt« bi» Itecnuhy fahrbar, von November bin Mai 
.'W<> km weit bm Conn,». Satchell konnte einen 2,2 in tief 
gehenden Dampfer bis s»udivle», 41« km weit aufwärts, l>e- 
ntitzeu, dann fuhr er mit einer Barkäufe von Im Tiefgang 
bis zur Rathanmnndung, II HO km stromauf, und schließlich 
mit einem Kanu bis zur Mündung des Kumi .lacu, I :su7 km 
aufwärts. Von da lag die Quölle nuch I I km entfernt, *o 
dall die ganze Stroiulänuc 1X20 km betragt. Der Kluis zeigt 
diosolbeu Krümmungen und Schleifen, wie z. B. der Jurua 
uml Purus. Die Quelle lieg 1 :t> " 1 "' hoch uud unter 7" 0"' 
Midi. Br. und 4»l' westl. D. , also etwas weiter südöstlich, 
als unsere Karten angeben. Dichter Urwald bogleitet die 
l'fer und zeigt nur dort' kleine Lücken, wn Kaut-schukxnmiuler 
ihre Hütten aufgeschlagen haben. Die Kautacbukguwinnung 
ist übrigen« im Abnehmen begriffen, beschäftigt aber noch 
etwa .HO'H) I/ente. Die Indi-mer sind von diesen vertrieben 
und haben sich von den l'feru zurückgezogen. Über sie war 
wenig zu erfahren. Der auf der brasilianischen Seite woh- 
nende Stumm sind die Uhemus. auf der peruanischen wohnen 
die Muyus und Capanaguas. Die Wassortemprratnr betrug 
an der Mündung 24,5\ D» km unierlmlli der Quelle 21,7* C. 
Zur Stiit/e der Aufnahme wurde von l.'i Punkten die lAnge 
und Breite nstronnmisch bestimmt, („lie-.gr. Juurn.\ Oktober 
1)»o:i, mit Karte in I : looüoüo.) 

— In ein neue! Licht bringen diu frage mich dem 
Alter do< Eisen» in Ägypten die Kunde, die in letzter 
Zeit gemocht wurden und die ganz liedeuteud das Alter der 
Kisenkeiintni« hinanfriieken. Das Eisen ist danach den 
Ägyptern schon in der ältesten Zeit ihrer Kultur bekannt 
gewesen, und jene haben unrecht, welche behaupten, es »ei 
erst viel später ihnen zur Kenntnis gelangt. Tatsache »»1 
jetzt , daß schon 2o.it» Jahre, hevor das K.isen in Europa zur 
Benutzung gelangte, e» in Ägypten im Gebrauche war. Wie 
H H. Hall ausfuhrt (Man. Oktober 1903) find Professor 
Klinders l'etrie einen Klumpen bearbeitetes Eisen (Keil'), der 
mit einem Stück Kupfer zusainmengerostet war, in Nach' 
Iiis*, u der sechsten Dynastie, wie ans den übrigen 
damit verge«ct|schaftr<eii Funden sich zweifellos ergab, die 
wahrscheinlich zu einem (iebllude Pepis' I. gehören. Die 
Kunde fiiel jetzt im Britischen Museum aufgestellt. 

I»i»ser Ki-enfund ist der dritte, welcher iu das alte König 
reich gehört Schon I8:»7 wurde ein Stück Kisen iu der 
großen Pyramide gefunden, und ist; entdeckte Ma»p«r» Kisen 
iu der Pyramide von Abusir (fünfte Dynastie). Der Kund v.m 
l'etrie, aus der sechsten Dynastie, ist aus Abydos. Die Is ideu 
erstereii Kunde wurden mit Kiick-icht dAiauf, datS dss Kiseu in 
Kuropn soviel später erst bekannt wird, stark angezweifelt; man 
ithtubte nicht, dall dieses Mi lall schon im altiigvptisctien König- 
!■ iche l'. kiinnt war N.ieh ^«» erklärte Monteliijs, daU im 
ilten und mittleren K.migi ei .lie l.is li"d v. Chr. das Ivisen 
in Ägvpten unbekannt gewe,«n und nur allein Bronze im 



(tebrauch gewesen »ei; er befand sich damit in Überein- 
stimmung mit anderen (lelehrleu, die schon frnher zu der 
gleicheii Ansieht gelangt waren. Gegenüber dem neuen Kunde 
von Professor Klinders l'etrie i*t dieses jedoch nicht mehr 
aufrecht zu erhalten, und die beiden erwähnten früheren 
Kisen Vorkommnisse treten in ihr Hec ht und dürfen nicht 
weiter angezweifelt werden. Da« Ki»en au« der groüeu 
Pyramide von Gizeh ist noch IM» Jahre älter als der nou« 
Kund von Abyib«*. 

DaU im mittleren Königreiche das Kisen bekannt war, 
geht au» einer Entdeckung Masperos in der Pyramide von 
Mohammeriah Ina Ksne hervor; es handelt sich um ver- 
schiedene Werkzeugstucke, die der 13. bis 17. Dynastie, etwa 
201)0 bis 1700 vor Chr., angehören. 

Ergebnis ist also, daß die Ägyptor seit der vierten Dynastie, 
d. i H700 v. Chr , schon das Kiseu kannten und daß die 
Kenntnis «ich »Mann ununterbrochen fort»*tzl. In der 
1». Dynastie war es allgemein im (.lebrauche, wenn es auch 
noch keineswegs die Bronze verdrängt hatte. In den laugen 
Tributlisten der 18. Dynastie ist es nicht erwähnt, was seine 
Kenntnis natürlich nicht ausschließt; wahrend der 10, Myuastie 
kennen wir es aus einom religiösen Texte vou Abu Simbel. 
in welchem berichtet wird, daO der Oott l't.ih die Glieder 
de» Konig» lUmsus II. aus Eleklrum geformt habe, die Knochen 
nun Bronze und die Arme ans Eisen, da» Ita-n-pet heilit, und 
damit haben wir die älteste bisher bekannte schriftliche Er- 
wähnung dieses Metalls. Der hiero^lyphische Name hat sich 
bis heute ei halten, denn im Koptischen heilit das Einen henipe. 



— In den TraiiiACtions of the Royal Society of Edinburgh 
(Vol. 40, part II. No. 2») 1»02 veröffentlicht Je hu eine Studie 
über die Seen in Nord Wales, uud zwar in der Nähe des 
buchst en Berge» von Wales, dos Snowdon, und im östlichen 
Caruarvonshiro. Obwohl »:e Iwreit» mehrfach da» Objekt von 
Erörterungen sehr namhafter englischer Geologe»» bildeten, 
waren sie bisher m>c)i nicht systematisch ausgelotet worden. 
Her Verfasser unternahm die*o Arbeit teils allein, teils vou 
Freunden unterstützt im Jahre 1900, allerdings uicht mittels 
einer Drabtlitze, soudern einer ilanfschnur, deren Länge 
häutig nachgeprüft wurde. Die hauptsächlichsten Resultate 
gibt die unten folgende Tabelle wieder. Die tiefsten sind die 
hochgelegensten, und im Verhältnis zu ihrer geringen Aus- 
dohtiiiug ist ihre Tiefe sehr bemerkenswert. Sämtliche Seen 
zeichnen sich durch große Schmalheit aus, einige von ihnen 
sind schon im Erlöschen liegriffen. In den Talseen liegt die 
tiefste Stelle meist nach der Bergsedc zu. in den höher ge- 
legenen, die meist von »teilen l't'ern uingctttn »iud, durchweg 
iu der Milte. Die Existenz aller dieser Seen hängt unzweifel- 
haft mit einer ehemaligen starken Vergletscherung des ganzen 
Gebietes zusammen. Die meisten vou ihnen sind echte Fcl«- 
Isecken, entsprechend etwa dem Keldbergsee im Schwarzwald, 
mehrere sind teils als Felsbecken, teil» als Abdäintnungsseeu 
anzusehen, und nur wenige sind als reine Moränenstauseen 
anzuspreebeu. Die Abhandli.ng ist. von Ticfeukarteri der be- 
handelten Seen im Maßstab 1:21120, von ProAlkarten und 
vier sehr schön ausgeführten Phototypien begleitet. 
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